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Die Efjelin. 
Don 
Paul Denfe. 


— Münden. — 


— a: war wenige Jahre nad). dem franzöjiichen Kriege. Die Herbit- 
j manöver hatten eine Anzahl junger Tffiziere, die in der Loire: 
358 Armee jich ihre eifernen Kreuze verdient, zufällig wieder zufammen- 
= geführt, und Kameraden aus andern Negimentern fi) dazu 
gefunden, um im Gajthof bei einer unerſchöpflichen Bowle das Wiederjehen 
zu feiern. Mitternaht war vorüber. Das Gejpräh, das fich lange um 
perjönliche Schidjale und Erinnerungen gedreht, hatte eine nachdenkliche, in 
die Tiefe führende Wendung genommen. Man fonnte unmöglich fo Viele 
iehen, die nicht da waren, ohne an die alten ewigen Räthjelfragen des 
Menjchenlebens zu jtreifen. Zumal der graufame Tod eines von Allen gleich) 
jehr geliebten und bewunderten jungen Helden, der den Franctireurs in die 
Hände gefallen und auf die jchauderhafteite Weife umgefommen war, 
mit ihm ein Schab von glänzenden Gaben und Talenten, Hoffnungen und 
Verheifungen, — hatte das alte Problem wieder auf's Tapet gebracht, ob 
die Weltgeihide und die Looſe der Einzelnen im Sinne unferer menjchlichen 
Gerechtigkeit gelenft würden, oder ob Wohl und Wehe de3 Individuums ji 
den großen, verhüllten Zielen der Weltregierung ohne Murren unterzuordnen 
babe. Die jämmtlichen befannten Gründe für und wider eine nach menjch- 
lihen Begriffen jittlih waltende und gerecht ausgleichende Vorſehung waren 
nach und nad) discutirt worden, und aus dem lebhaften Hin- und=herwogen 
des Streites hatte endlid) der ältejte und gejchultejte Denker unter den jungen 
Kriegern das Ergebniß formulirt, daß ſelbſt ein gläubigiter Optimiſt ange 
jihtS der jchreienden Unbilden, denen die arme Menſchheit ausgeſetzt ſei, 
eines auf Erden ausgleichende Gerechtigkeit nicht nachweijen, vielmehr nur 
dur die Vertröftung auf ein Jenſeits ſich das Vertrauen auf eine gütige 
Gottheit retten könne. 
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—— Paul Heyfe in Münden. —— 


„Uber kommen denn aud die Ejel in den Himmel?“ hörte man plöß- 
ih) aus einer Ede, in der es bisher ziemlich ftill gewejen war, eine ruhige, 
Hangvolle Stimme fragen. 

Einen Augenblid jchwieg Alles. Dann folgte ein helle Lachen, das 
den Meijten, die des Philofophirens ſchon jeit einer Weile müde waren, jehr 
erwünscht das Herz zu befreien jchien. 

„Hört! hört!“ riefen Einige. 

„lm jüngjten Tage wird man fein eigenes Wort nicht verjtehen, wenn 
“solle, auferfnatgäen, Kiel durcheinander ſchreien!“ jagte ein munterer, junger 
"Häuptmani, , üehrigens, Sagen, wenn das Schwein des heiligen Antonius 
1; ben: dininel geſomrien iſt — 

„Und ſo viel fromme —* fiel ein Anderer ein. 

Ihr vergeßt, daß die Frage längſt entſchieden iſt“, ſagte ein Dritter. 
„Man leſe nur Voltaires Pucelle in jo und jo vielten Geſange“. 

„Halt du nur einen Wiß machen wollen, Eugen“, fragte jebt der 
Alterspräfident, der nicht mitgeladht hatte, „oder war die Frage ernftlich 
gemeint, weil e8 ja immerhin noch nicht ausgemacht iſt, ob nicht auch den 
Thieren eine entwidlungsfähige Seele innewohnt?* 

Der jo Angeredete war ein junger Mann von etwa dreißig Jahren, 
der allein von allen Kameraden in Civilffeidung bei dem Gelage ſaß. ine 
jchwere Verwundung hatte ihn genöthigt, die militärische Carriere aufzugeben. 
Er Iebte feitdem auf einem feinen Gut, mehr mit theoretifchen Studien der 
Kriegswiſſenſchaft, als mit der Bewirthichaftung feiner Felder befchäftigt, und 
war bei Gelegenheit der Manöver in die Stadt gefommen, um feine alten 
Freunde zu begrüßen. 

„Die Frage“, jagte er jebt ganz ernithaft, „rührt eigentlich nicht von 
mir ber, jondern ijt ein Citat, dejjen brüsfe Naivetät mic) ſelbſt vor nicht 
jehr langer Zeit in Berlegenheit gejeßt Hat. E3 hängt eine wunderliche 
feine Gejhichte daran, nicht gerade luſtig. Da wir uns aber doc einmal zu 
Speculationen verjtiegen haben, bei denen einem der Spaß vergeht, wird es 
vielfeiht am Platze jein, wenn ich erzähle, mo jenes Citat herſtammt. 
Daß die Beſchichte geeignet ſei, etwas mehr Licht in das dunkle Problem zu 
bringen, kann ich freilich nicht behaupten. 

„Erzähle nur!“ rief einer der Andern. „Wer weiß, ob der Ejel, den 
du uns borreiten mwillit, nicht do am Ende wie Bileams prophetifches 
Grauthier den Mund aufthut und uns über die fittliche Weltordnung befehrt*. 

Eugen jehüttelte mit einem ſeltſamen Lächeln den Kopf und begann. 

Ihr wißt, daß ich den ganzen Winter von 71 auf 72 an meiner 
Wunde zu laboriren hatte, bis id) nur wieder am Stock herumhinken konnte. 
Wie dann der Frühling kam, gab ich mich meiner verheiratheten Schweiter 
in die Pflege. Das Nittergut meines Schwagerd, das an der böhmijch- 
ſächſiſchen Grenze liegt, ift von endlofen Nadelholzwaldungen umgeben, in denen 
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ich Luftbäder nehmen ſollte. Was ich da für Blut und Nerven gewann, 
indem ich tagelang in den einſamen Dickichten herumſchlenderte, oder mich 
in die üppigen, knietiefen Moospolſter vergrub, büßte ich wieder ein an 
meiner moralifchen Verfaſſung. Ich war mir felbjt im Lazareth nicht jo 
jegr al3 ein elender Krüppel vorgefommen, wie bier. Alles um mid) her 
jtroßte von Säften und Kräften, jeder alte Knorren trieb zahllofe hellgrüne 
Schößlinge, jelbft ein verfaulter Baumjtumpf machte fid als Kaferne für 
ein wimmelndes Heer von Ameijen nüblid) — und ich —! mit meinen Vier: 
undzwanzig zu fjchnöder Bärenhäuterei verdammt — aus meiner Carriere 
herausgejchleudert — bajta! Ich melandpolifirte halbe Tage lang vor mid) 
hin und war auf Gott und feine Welt jehr jchlecht zu fprechen. 


Auch erlebte ich jelten etwas, was mich aus meinem Brüten heraus: 
gerifjen hätte. Die Gegend ift wenig bevölfert, die Leute fehr arm, Die 
Weiber abjchredend häßlich; böhmifcher Typus, duch Kreuzung mit dem 
ſfächſiſchen und forbijchen entartet, durch; Noth und Elend noch verfiimmert 
und verwildert. Sch war aber im Grunde ganz zufrieden, daß nichts 
Reizendes meine Wege kreuzte. Es hätte mir das Bemwußtjein meiner 
Invalidität noch peinlicher gemadt. Ihr wißt ja, wie lange e3 braudt, 
bis die lebte Spur des Typhusgiftes, das alles Leben lähmt, aus den 
Gliedern geſchwunden ift. Mir jollte erjt die Nordfee dieſen Dienjt leijten. 


Nun, ich taumelte aljo einige Wochen lang wie der rajende Roland, 
nur in etwas gedämpfterec Tonart, durch die Fichten: und Tannenſchluchten, 
die Jagdflinte umgehängt, aber ohne je einen Schuß zu thun. Es war eigent- 
lich bei allem Weltſchmerz eine himmlische Zeit; nie habe ich zur Natur ein 
jo intime® Berhältnig gehabt, nie jo lebhaft empfunden, was mit den Worten 
„meine Mutter die Erde* und „mein Vater der Aether“ gemeint it. Das 
aber gehört nicht hierher. Ach will zur Sache kommen. 

Eine! Nachmittags Hatte id) mich von einem allerliebjten Weg durch 
junge® Holz, das mir faum über den Kopf reichte und die Maienfonne voll 
hereindringen ließ, weiter al3 jonjt vom Haufe wegloden laſſen. Ich juchte, 
da ich mid) ganz verirrt jand, mich an den Rand des Waldes durchzujchlagen, 
um wieder einen freien Umblid zu gewinnen. Es ging eine janfte Halde 
hinab, die nur fpärlih mit Birken und Bogelbeerbäumen bejtanden war. 
Hier konnte ih ſchon durch die hohen Fichten, die wie ein ſchwarzer Zaun 
die Lichtung umjtanden, die blauen Bergzüge des Horizontes ſchimmern jehen 
und mußte von dort aus mich leicht zurechtfinden. Als ich aber aus dem 
Walde trat, merfte ich erjt, wie weit id) umgegangen war. Vom Waldſaum 
an jenfte ſich das Land in ziemlich jähem Hang nad) der Ebene hinunter, 
und in der Tiefe drunten lag eine fleine Stadt, die mir von der Karte her 
befannt war, aber zu weit von dem Gut entfernt, als daß ich fie bisher in 
den Kreis meiner Nocognoscirungen hätte hineinziehen mögen. Ich erjchraf, 
als ich merfte, wo ich war und daß ich mit meinem lahmen Bein den Rück— 
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weg nicht umternehmen durfte. Sicher aber war unten ein Einfpänner auf: 
zutreiben. 

Ich hatte mich auf einen frifchgefällten Stamm gefeßt, um, ehe ich zum 
Städtchen Hinunterjtieg, noch ein wenig auszuruhen. Das Land unter mir 
lag in tiefer Nachmittagsruhe, und aus den Scorniteinen der alten Häufer 
wirbelten nur dünne Rauchwölkchen auf, die anzeigten, daß die guten Haus: 
frauen ihren Kaffee kochten. Darüber hinaus die weite flache Ebene mit ihren 
buntgewürfelten Wedern, wo die Winterfaaten ſchon luſtig grünten. Faſt 
genau aber in der Mitte zwijchen meinem Waldrand und den erjten Käufern 
lag ein großer Weiher mit Gebüſch ımd einigen höheren Erlen eingefaßt, 
deſſen Fluth- eine feltfam ſchwärzliche Farbe hatte, obwohl ſich der reinfte 
drühlingshimmel darin fpiegelte. Der Boden ringsum war quellig, und es 
mochten da in der Einfenfung wie in einer ungeheuren Ciſterne alle Waſſer 
der nächiten Umgebung zujammenrinmen. Sch weiß nicht, warum mir das 
ſchwarze Beden jo unheimlich fchien, obwohl es von Vögeln, die in den 
Ufergejträuchen nijteten, mit lautem Zwitfchern umflogen wurde. Aber meine 
düjtere Veritimmung ſog eben Nahrung aus dem Unjchuldigiten. 


Wie ich endlich die Angen aufhob, um mid; nad) einem gebahnten 
Pfade umzufehen, der bequem Hinunterführte, bemerkte ich zur Rechten, kaum 
einen Steinwurf weit von meinem Sibe entfernt, ein einſames und jehr 
niedriges Häuschen, daS dicht an die Wurzeln der lebten Bäume herangerüct 
war und jet jhon im Schatten jtand. Der alte, verfallene Zaun, der ein 
Stüd Feld umgab, der Taubenſchlag, in dem fich nicht Lebendiges mehr 
regte, das Ziegeldach, deſſen Schäden mit Schindeln und Yelditeinen noth- 
dürftig geflidt waren, das Alles ſah verlaſſen und verwahrloft aus; aber 
ein Weg mußte doc von dort zur Stadt hinunterführen, und jo erhob ich 
mic und jchleppte mich langſam nad) der Hütte Hin. , 


Die Vermuthung, daß ein Waldhüter Hier jeine Wohnung habe, gab ich 
auf, fobald ich den grenzenlojen Verfall der alten Barade in der Nähe 
betrachten fonnte. An der Wetterjeite war aller Bewurf von der Mauer 
weggebrödelt, der Negen mußte aud) durch die Löcher des ſchiefgeſunkenen 
Daches freien Zutritt haben; das Stüd Land Hinter dem dürren Zaun, das 
vor Zeiten ein Gärtchen oder ein paar Gemüſebeete getragen haben mochte, 
war zu einem wüſten Kehrichthaufen geworden, auf dem eine einzige ſchwarze 
Henne fieberhaft herumtrippelte und zwijchen dem Unfraut und den hohen 
Nefjeln nad) etwas Eßbarem jcharrte. Die Nordfeite, dem Abhang zugefehrt, 
hatte zwei Heine Fenfter mit zerbrochenen Scheiben und eine Thür in der 
Mitte, die weit offen ftand. Ich blickte in den unfäuberlichen Flur hinein, 
e3 war feine Menfchenfeele drinnen zu hören oder zu jehen. Schon wollte 
ic) wieder zurüdtreten und den jchmalen Fußweg verfolgen, der Hinter dem 
Zaun herum fi) nad) der Tiefe zuzufchlängeln fchien, als ich durch das Ge— 
ichrei eines Eſels erjchredt wurde, ja wirklich erjchredt, denn id) habe in 
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meinem Leben dieſe grotesfen Laute nie fo leidenjchaftlih und in fo feltfam 
flagender Modulation ausjtohen hören, wie in jenem Augenblid. 

Das Wehgeſchrei kam von der anderen Seite des Hauſes. Als ich um 
die Ede bog, jah ich auf der Wieje, die hier wieder dit an die Mauer 
herantrat, eine idyllifche Gruppe in dem jungen Graſe hingefauert, ein altes 
Weib, nur mit einer zerriffenen Jade von geblümtem Kattun und einem 
. groben wollenen Rod beffeidet, ein graue® Tuch um den Kopf gewidelt, 
unter welchem die jchwarzen Haare, fchon reichlid mit grauen Streifen 
durchzogen, unordentlich hervorhingen; neben ihr auf den Boden hingeſtreckt 
ein junger Ejel von auffallend jchlanfen Gliedern, das Fell faſt filbergrau, 
auf dem Rüden durch einen ſchwarzen Streifen geziert, der ſich bis an den 
Kopf hinaufzog, während die Ohren gleichfalls dunkel eingefäumt waren. 
Ein Staatöthier, das feinem Gejchleht alle Ehre machte und auf einer Thier- 
ſchau ficherlid) einen Preis befommen hätte. Leider jah ich aber auch 
fogleich die Urfache, weshalb dad arme Geſchöpf jo bejonderd wehmüthig 
jeinem gepreßten Herzen Luft machte. ine handgroße Stelle am linken 
Schulterblatt war durd) eine fchwärende Wunde verunftaltet, welche die Alte 
eben bemüht war, mit nafjen Umfchlägen zu behandeln, obwohl da3 wunde 
Thier fih äußerſt unruhig verhielt und mit hejtigem Zuden und Stampfen 
der Borderbeine ihre barmherzige Hilfe abzuwehren fuchte. In einem 
niedrigen Scherben an ihrer Seite hatte das Weib irgend eine dunkle Flüſſig— 
feit, mit welcher jie den Lappen tränkte, um die Wunde zu fühlen. Gie 
fuhr auch in dieſer Beihäftigung gelaffen fort, als ich vor fie hin trat. 


„Guten Abend, Alte*, fagte ih. — — Gie nidte nur verdroffen mit dem 
Kopf. — IH fing an, von der Wunde zu reden, fragte, wie es dazu 
gefommen, was für eine Cur fie dagegen brauche. — Keine Antwort. Sch 


fam auf den Gedanken, fie verjtehe fein Deutſch. Wie ich mid) aber eben 
abiwende und nur noch vor mid hin fage: Schade um das jchöne Thier! — 
blitzen mid plöglic) ihre grauen Augen unter den buſchigen ſchwarzen Brauen 
ſo gewaltig an, daß das ganze verwelfte, federfarbene Geficht dadurch um zehn 
Sabre verjüngt wurde. 

„sa wohl, Herr!“ fagte fie in einem merkwürdig reinen Deutſch, nur 
mit ganz leifem böhmiſchem Anflug; „Schade iſt's freilich drum, und jchön 
it die Minfa auch. Wenn Sie fie nur gefehen hätten, ehe fie jo verjchändet 
worden ijt, wie fie jpringen fonnte, fajt wie ein junge® Pferd, und ihre 
Haut war wie Sammt und Geide. Nun liegt fie ſchon an die jieben 
Monate jo mijerabel auf dem Bauch, und wenn fie ſich auf ihre Beine 
jtellt — 5 ijt herzbrechend, wie fie einfnictt mit den Knieen, arme Creatur! 
Wozu taugt fie noch? Life Lamiß, fagte noch geftern erjt der Foſtwart, 
wie er vorbeitam und jah, was ich für Plage mit dem Thier hatte, — 
denn auch jein Bischen Futter muß man ihm jeßt vor’3 Maul bringen — 
Ihr folltet fie abthun laſſen, ſagt' er; der Schinder gibt Euch einen Thaler 
für die Haut, Uber pfui! jagt’ ih; ein Vieh iſt's nur, aber & joll wien 
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anderer Chriſtenmenſch feine Pflege haben, oder wien ehrliher Dienftbote, 
der im Dienſt frank geworden ijt. Sa, jo fagt’ ich — ho ho Minka! Nicht 
fo wälzen! Gehen Sie, Herr, fie will fi immer wieder auf den Rüden 
legen und ihre Wunde feuern — darum hält fein Pflajter, und es frißt 
immer weiter um fih. Hoho! Sachte!“ 

Sie bemühte fich, indem fie das Thier förmlich umhalſte, e8 zu 
beruhigen und in feiner Lage zu erhalten. Dann ließ fie es plößlidh los, 
lief zu einem hölzernen Brünndyen, das hinten am Haus im Schatten jtand, 
und füllte aus dem alten Steintrog, in den die Duelle hinein riefelte, einen 
niedrigen Eimer, den fie ihrem Pflegling unter das rojenfarbene Maul jchob. 
Da trant Minka in langen Zügen, und fichtbar lie ihre fieberhafte Auf- 
regung nad. Die Alte ſaß daneben und ſah mit großer Befriedigung zu, 
ſchien aud darüber meine Gegenwart wieder ganz vergeſſen zu haben. 

Sch wiederholte endlich meine Frage, was die böfe Wunde, jujt zwiſchen 
den Schulterblättern, verurfahht habe. Aber wieder blieb die Alte Die 
Antwort ſchuldig; fie feufzte nur und kratzte ſich mit ihren dürren Fingern 
die hageren Arme, daß lange, weiße Striemen in der braunen Haut hervortraten. 

„Ja ja!” fagte fie nach einer ganzen Weile vor fih Hin, „jo ein armes 
Srauenzimmer! Was Hilft Schönheit gegen das Unglüd? Und wie fie 
gearbeitet hat, immer willig und munter, ich habe ihr aufpaden fünnen, jo 
viel ich wollte — fie foll noch zum erjten Mal nad) mir ausjchlagen oder 
nur die Ohren jchütteln. Freilich, ich Hab’ fie aufgezogen von ihrem zehnten 
Tage an. Ein Zwilling war's, der Förfter im Freithof, der hatte eine 
Ejelin, die warf ihm eined Morgens die Minfa und ihre Schweiter; wollt 
Ihr einen jchmuden Säugling haben, Mutter Lamiß? jagte er nur jo zum 
Spaß. Nu, ich hielt ihn beim Wort. Ich hatte gerade ein Geld zu fordern, 
für ein Stüd Leinwand, das ich ihm gewebt. Da fehlten ein paar Gulden 
daran, und dafür nahm ich das junge Thier. — Hatte meine Noth, es erit 
heimzufchaffen und dann aufzuziehen; die Milh war uns rar. Aber hernad) 
hat’3 und nie gereut. Eine feite Arbeiterin, die Minfa, Herr! Wir haben 
viel aus dem Holz zu holen gehabt, Beeren und Schwammerlinge im Sommer 
auf den Markt unten, und dann unſer Winterholz und was ſonſt noch vor— 
fommt. Sch — lieber Himmel — ic fpüre meine Knochen jchon, ob id) 
auch erjt fünfzig bin, und die Hana — nu, die war noch zu ſchwach. Und 
jehen Sie, ein fo treues Thier, ein Gottesjegen, unjer Ein und Alles — 
und muß fo niederträchtig Shimpfirt ımd verelendet werden in feinen jungen 
Jahren — oh!” 

„Alte“, ſagt' ich, „da feht mih an! ch bin auch noch jung und 
humpfe auch durch die Welt, und das Futter muß mir dit vor den Mund 
gebracht werden, weil ich's mit eigener Kraft mir nicht mehr erwerben Tann, 
und wer einen Thaler für meine Haut giebt, ift ein Narr ımd ein Ber- 
ſchwender. Aber wer weiß, ob wir Beide nicht noch einmal ganz luſtig 
herumſpringen!“ 
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So ſchwatzte ich noch eine Weile fort, ſie zu tröſten. Aber fie hörte 
mid wieder nicht, jondern jtierte nur immer auf die wunde Gtelle, die jie 
inzwijchen, da das Thier die Umschläge nicht mehr leiden wollte, mit einem 
feſten Pflaſter verklebt hatte. 

„Sagen Sie einmal“, fuhr fie plößlic” auf und wieder funfelten ihre 
Augen — (id ſah, daß fie als junge Perfon gar nicht übel gewejen jein 
mußte) — „jagen Sie einmal, Herr, glauben Sie, daß auch die Ejel in den 
Himmel lommen ?* 

Ich lachte. 

„Wie kommt Ihr darauf, Mutter?“ 

„Ich habe einmal unſeren Pfarrer danach gefragt, der hat geſagt, das 
ſei eine dumme Frage, nur Chriſtenmenſchen kämen in den Himmel und die 
Thiere hätten keine unſterbliche Seelen. Aber Herr Pfarrer, ſagt' ich, wenn 
der Herrgott gerecht und barmherzig iſt, warum erbarmt er ſich denn nicht 
auch des Viehs, wie's ja doch die Menſchen thun, wenn ſie keine Hundsfötter 
ſind? Warum lebt zum Beiſpiel die Schweſter von der Minka wie eine 
Prinzeß, hat nichts zu thun, als nur das Kinderwägelchen zu ziehen, in 
welchem die jungen Herrſchaften manchmal fpazieren fahren, kriegt immer 
gute Worte und das bejte Futter und hat auch jchon eine Liebjchaft mit dem 
Ejel des Thalmüllers gehabt. Und unfere Minfa, die feinen jchlechteren 
Charakter hat und immer fich abgeradert und manden Tag zehn Stunden 
mit ihrer Laſt auf den Beinen geivefen ijt, — nun jtredt fie alle Viere 
von fi, und wenn fie morgen das Beitliche fegnet, was hat fie von den 
Lebensfreuden gehabt? Sit dad nun gerecht, Herr Pfarrer? Und wenn es 
ihr nicht einmal droben vergolten wird — aber da ließ er mich gar nicht 
ausreden und jagte, jo Spintifiren führte geradewegs in die Hölle. Sagen 
Sie, Herr, wijjen Sie mir darauf Beſcheid zu geben?“ 

Ihr fünnt denken, daß ich nicht die geiftreichite Miene machte, als mir 
fo unerwartet die Piſtole auf die Bruſt gejebt und die Löjung des Welt: 
räthjeld abgefordert wurde. Zum Glück aber fing gerade in Diefem Augen: 
blik drinnen im Haus eine helle Weiberjtimme zu fingen an, und dazwijchen 
hörte man ein ganz dümnes Kinderftimmchen wimmern, das offenbar durd) 
den Gejang zum Schweigen gebradht werden jollte. 

„Wer jingt da, Mutter Lamitz?“ fragte ich. 

„Wer joll fingen”, brummte fie, „al3 die Hana!“ 

„Eure Tochter? Darf ih wohl einmal zu ihr Hineinschauen ?* 

Die Alte ermwiderte fein Wort, jie nahm, vor ſich Hin murrend, den 
Eimer weg und trug ihn zum Brunnen, worauf fie einen Scubfarren, der 
mit Gras und Kräutern hoch beladen war, heranrollte und ji) daran machte, 
händevoll dem Franken Thiere vorzuhalten und ihm das Futter fajt in das 
Maul zu fchieben. Ich wartete eine ausdrückliche Erlaubniß nicht lange ab, 
jondern trat in's Haus und, nachdem ich angeflopft hatte, jofort in die Thür 
zur Linfen. 
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Ein erjtidender Ofendunft ſchlug mir entgegen, gemifcht mit dem Geruch 
von friſcher Wäſche, die an einem quer durch dad Zimmer gejpannten Seil auf: 
gehängt war. Ich ſah gleich, daß es nur ein paar armjelige Windeln und 
Ktinderhemdchen waren, von gröbiter Leinwand und viel geflidt. In der 
einen Ede jtand ein großer Webjtuhl, mit dichtem Staub überzogen. In 
der anderen, auf einer Strohſchütte, die nur durch eine wollene Dede vom 
Lager eines Thiered ſich unterjchied, jaß ein blondes junges Weib, das einen 
halbnadten Säugling an der Bruft hielt. Eie felbit trug nichts am Leibe, 
al3 das Hemd, dad don der einen Schulter tief heruntergefallen war, und 
einen rothwollenen Rod, der ihre weißen Füße bis an die Knöchel frei lieh. 

Als ic) eintrat, mufterte fie mic) mit einem forjchenden Blick und hörte 
einen Augenblid zu fingen auf. Sie jchien jtatt meiner Jemand ander 
erwartet zu haben; aber jobald jie jah, daß ic) ihr ganz fremd war, fuhr 
fie, nur ein wenig leifer, in ihrem Ciapopeia fort umd jdjien nicht das 
Geringite Dabei zu finden, daß ich fie in ihren intimften Mutterpflichten und 
einem jo unvollkommenen Anzug überrajchte. 

Ich jah nur, während fie mit dem großen Munde und den blanfen 
Zähnen mid) anlachte und immer fortjang, wie fie das Kind feiter an ihre 
offene Bruft drückte und mit der anderen Hand ſich bemühte, das Hemd wieder 
über die Schulter zu ziehen. Dabei färbte ein Teichte8 Roth ihr volles, 
weißes Geficht, und Die jehr blauen Augen befamen einen halb flehenden, 
halb wieder blöde und gedanfenlo8 vor ſich Hin träumenden Ausdrud. 

Sch entjchuldigte mich, daß ich fie jtörte, die Mutter habe mir erlaubt 
einzutreten, ich wolle gleidy wieder gehen, wenn e3 ihr lieber jei. Sie 
fummte ihre Melodie fort, ohne von mir Notiz zu nehmen, nur von Zeit 
zu Zeit jchlug fie die Augen raſch zu mir auf, al3 ob fie jehen wolle, ob 
id) immer nod da fei, dann biß fie ſich auf die volle rothe Unterlippe, 
ichwenkte den Säugling hin und her und ſchlug mit den bloßen Füßen im 
Stroh den Takt zu ihrem Liede. 

Darüber hatte ji) das Kind, das nur ein paar Monate alt fein fonnte, 
in Schlaf getrimfen und geweint. Immer leifer wurde das Wiegenlied, und 
zuletzt richtete die junge Mutter fi auf ihren Knieen auf und hüllte die 
Kleine, die wie ein roſiges Wachspüppchen vor ihr Tag, in einen großen 
wollenen Shawl, der offenbar befjere Tage gejehen hatte. Sm Winkel neben 
ihrem Kopfkiſſen fah ich ein Heine Lager von alten Lappen und Lumpen 
zurechtgemacdht, dahin wurde das Püppchen ſacht und forgjam gelegt und 
troß der Hiße noch zugededt, worauf die Mutter, immer wie wenn fie ganz 
allein im Zimmer wäre, anfing, ihr wirres, gelbes Haar vollend3 aufzulöfen 
und neu zu Flechten. Ihre übrige Toilette jchien ihr joignirt genug 
zu jein, 

Auch hätte freilich Fein elegantes Coſtüm den reizenden Wuchs des 
armen jungen Weibes vortheilhafter an’3 Licht bringen fünnen. Das Geſicht 
war dem der Alten zu ähnlich, um für hübſch gelten zu können. Aber in 
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den Farben und der Jugendfülle dieſes müden Weiberkopfes lag dod ein 
Reiz, der wunderlicher Weife durch einen Zug von Geiftesabwejenheit, viel- 
leicht ſogar Schwachſinn, nicht vermindert wurde. Ich fühlte ein tiefes 
Mitleid mit dem armen Geſchöpf, das in dieſer Häglichen Entblößung von 
Allen, was eine Kinderjtube zu ſchmücken pflegt, in halbem Irrſinn bier in 
jeiner Mutterwonne vor ſich bin fang. 

Sie gab aber auf feine meiner Fragen auch nicht mit Geberden, die 
geringite Antwort. Zudem war der Ofen, da fie an Holz Ueberfluß hatten 
und ſich's alfo gönnen konnten, bis zum Zerfpringen in Gluth gejeßt, obwohl 
die Luft draußen, ſelbſt hier auf der wirrdigen Höhe, gelinde genug war. Co 
wartete ich nicht ab, bis fie ihre diden Flechten vollends aufgeſteckt hatte, 
fegte einen blanfen Thaler auf den Rand des Webjtuhls, nidte der harmlos 
mid Anlächelnden freundlich zu und verließ dad Zimmer. 

IH fand die Alte nicht mehr bei ihrem kranken Liebling, fondern am 
Brünnden, wo fie eine Hand voll Rüben pupte und in einen Topf fchnitt. 

„Mutter Lamig*, jagte ih, „Ihr habt ja eine ſehr hübſche Tochter. 
Aber fie hat fein Wort mit mir fprechen wollen. Sit fie immer fo ftumm 
gegen Fremde?" 

Die Alte zog die Augenbrauen zuſammen und ftarrte finjter in den 
Topf hinein, den fie zwijchen ihren Knieen hielt. In diefer Attitüde hätte 
fie einem Maler zum Modell dienen fünnen für eine Here, die irgend ein 
unheimliche Ejjen zubereitet. 

„Stumm?* fagte jie nad) einer Weile. „Nein, Herr, an der Zunge fehlt'3 
ihr nicht. Wenn fie will, kann fie plappern wie ein Staar. Da oben 
jehlt’3. Sie war jhon jo al Kind. Nu, ein großer Schaden war's 
nit. Wenn fie auch den fchönften Verſtand gehabt hätte, was hätte uns 
das geholfen, ein armes vaterloſes Ding wie fie war? Hat mir's gemußt, 
daß ich alle meine fünf Sinne richtig beifanmen hatte? Sch hab’ mid 
troßdem anführen lafjei, ja, und darum macht mir's auch feinen Nummer, 
ob der Wurm, dem fie das Leben gegeben, nad) ihrem Kopf arten wird, 
wie die Leute jagen, oder nad) meinem. Go wie jo wird aud das 
Marichen einmal hinterm Zaun Mutter werden, wie es hinterm Zaun zur 
Welt gefommen ijt. E83 liegt in der Familie, Herr, es liegt in der Familie”. 

Und dann nad) einer Weile, da ich nicht gleich) wußte, was ich zu 
diefer ıumbefangenen Lebensweisheit jagen follte: „Uebrigend wird das Kind 
jchwerlich alt werden. Die Hana geht zu umfinnig damit um. Freilich, 
Vernunft ift da nicht Hineinzubringen. Und wenn vollends der Winter 
fommt und wir Alle hungern müjjen — & heißt ja, der Herrgott läßt 
feinen Spaben vom Dad) fallen, ohne jeinen Willen. Bin neugierig, ob er 
fi) um und arme vier Frauenzimmer hier oben bekümmern wird“. 

Sie warf dabei wieder einen mitleidigen Blick nad der Ejelin, Die 
ruhig an ihrem Futter kaute. Sch hätte faft lachen mögen, daß fie die 
graue langohrige Minfa jo ohne Weiteres als die Vierte im Bunde anjah; 
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aber die entſetzliche Kaltblütigkeit, mit der ſie von Kind und Kindeskind 
ſprach, ließ den Humor nicht aufkommen. 

„Ihr ſcheint ja viel zärtlicher um Eure Eſelin beſorgt zu ſein, als um 
das arme Würmchen, Euer Enkellind!“ ſagte ich ſcharf. 

Sie nickte ruhig mit dem Kopf. 

„So iſt es auch“, ſagte fie. „Die Minka hat mid) auch nöthiger. 
Wenn id) heute jterbe, muß jie elendiglic zu Grunde gehn. Meinen Sie, 
dab die Hana ihr nur einen Arm voll Futter vorwerfen würde, obwohl 
dad arme Thier nicht mehr jelbjt danach gehen kann? Nein, die hat nur 
Gedanken für ihre Puppe, und dann noch für den Schuft, der ihr dazu ver— 
holfen hat. Den erwartet fie alle Abend, wenn die Sonne untergeht, obwohl 
e3 jchon ein halbes Jahr her iſt, daß er feinen Fuß mehr über unire 
Schwelle gejeßt hat. Und dabei ijt fie jo vergnügt, wie man ſich's nur 
wiünjchen kann, und läßt den Tieben Gott einen guten Mann fein und ihre 
alte Mutter, ftatt ihr zu helfen, alle Arbeit im Haus und in der Küche 
allein thun. Warum fol ic da Mitleid mit ihr haben, oder mit ihrem 
Wurm? Die beiden find ſchon jeßt wie im Himmel, und wenn's ihnen aud) 
noch jchlecht geht und fie hungern und frieren müffen, fünnen fie ſich hernach 
nicht dafür entichädigen, wenn jie in’! Paradies fommen? Die Minfa 
aber — jehen Sie, Herr, die hat feinen Liebjten gehabt und Fein Junges 
zur Welt gebracht, und wenn jie crepirt, wird fie auf den Scindanger 
geworfen, und am jüngjten Tag, wo wir andern armen Sünder unfere 
Knochen wieder zuſammenleſen, — von ihr iſt nicht3 mehr übrig, und daß 
ſie's jchledhter gehabt hat auf Erden, als ihre Zwillingsſchweſter, wird ihr 
nicht angerechnet. Sehen Sie, da muß ſich nun ein andrer armer Chrijten- 
menjc des Viehes erbarmen, wenn unfer Herr Chriſtus ſelbſt ſich nicht 
dazu abmüßigen kann“. 

Gegen dieſe Logik ließ fih nicht viel einwenden. Ich geitehe aber, 
daß mir die Zukunft des Heinen Menſchenbildes troß feiner unſterblichen 
Seele doch wichtiger war, als die Frage, ob Minfa bei der Tüdenhaften 
jittlihen Weltordnung nicht zu kurz fam. Wenn morgen die einzige Perjon 
unter den „vier Frauenzimmern“ die gefunden Menjchenverjtand beſaß, vom 
Blitz getroffen wurde, was follte aus der armen Schwachſinnigen und ihrem 
Säugling werden ? 

„hut der Bater denn gar nicht3 für die Kleine?“ fragte ich endlich. 
„Ein Kind wie aus Elfenbein gedrechjelt — es iſt noch nicht ausgemacht, 
daß e3 wie die Mutter werden wird. Und er hat jich überhaupt noch nicht 
wieder bliden laſſen?“ 

„Der!“ madte die Alte und jtieß das Mefjer, mit dem fie die Rüben 
gepußt Hatte, tief in die hölzerne Brumnenröhre.e „Wenn id) den vor 
Gericht jchleppte, ev würde jich los jchwören, das würde er, obwohl er dem 
Herrn Landrichter fein eigener Sohn iſt. Meinen Sie, id hätt's ihm 
nicht angefehn, gleich beim erjten Mal, als er in unſer Häuschen trat, ſich 
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jeine Pfeife am Herd anzuzünden, wie er jagte, der Spikbube? Er it 
leider grade jo jauber anzujchauen, wie jchmußig von innen, und das 
dumme Ping, die Hana — nod) ganz unfchuldig war fie, und ic) konnte fie 
Halbe Tage lang allein in den Wald gehen lajjen mit der Minfa, Die 
beiden Körbe mit Beeren und Pilzen zu füllen, jie dachte an Fein Manns: 
bild, und ich — Gott weiß, wie es fam — eben weil jie jo hinterjinnig 
und ſchwach unter der Stirn it, bildete ich) mir ein, e8 werde ſich Steiner 
um fie befümmern. Aber dem Landrichterjohn, dem jtach fie dennoch in Die 
Augen, und fie jelbit war glei ganz weg von ihm. Seitdem hatt’ id) 
meine Plage mit ihr. Sie hatte brav gejhafft bisher am Webjtuhl und 
in unſerm Gärten und war ihr feine Arbeit zu hart gewejen. Jetzt auf 
einmal — halbe Tage lang die Hände im Schoof, und wenn ich zu jchelten 
anfing, fahte jie mi an wie ein Kind, da3 man eben aus einem jchönen 
Traum aufwedt. Scidt’ ich fie in den Wald, jo brachte fie die Körbe 
faum viertel3voll nad) Haufe. Und freilich, in den Wald hätt ich fie erſt recht 
nicht wieder ſchicken ſollen. Das war auch der Minfa ihr Unglück. Sie 
glauben nicht, Herr, wie da3 Thier an der Hana hing, und es hat ordent- 
lid) Menjchenverjtand, jedenfall® mehr als die Hana, und merfte, daß der 
gejchniegelte Burj mit dem jchwarzen Schnauzbärtchen nicht3 Gutes im 
Schilde führte. Darum lief fie dem dummen Mädel immer nad) umd ver- 
führte ein mörderliches Yah-Geſchrei, gleihjam um jie zu warnen. Ich jah 
das Alles, aber was fonnt ich thun? Scelten und Ermahnen war 
umſonſt; fie verjiand mich. gar nicht. Und einjperren kann man ein großes 
Brauenzimmer nicht, das mit Gewalt ſich zu Grunde richten will. Sie 
wär’ zum Fenſter oder gar zum Schornjtein Hinausgeflettert, bloß um ihrem 
Ungfüd in die Arme zu laufen. Nu, und jo kam's denn auch. Aber das 
Schlimmſte war, daß die Minfa mit daran glauben mußte. Sie fam eines 
Abends, nachdem fie mit dem Mädel in den Wald gegangen, ächzend und 
jammernd, ordentlich wie ein Menſch zurücdgehumpelt und zwar allein und 
mit der Wunde im Naden; die Hana erjt eine Stunde jpäter. Ich befragte 
fie jharf, wie das Thier zu der Wunde gefommen. Ha! fagte jie und 
lachte troßig, jie hab’ immer gejhrieen und ſich zwiſchen fie gedrängt, 
obwohl der Franzel fie mit Schlägen habe zurüctreiben wollen, und da jei 
er endlid wüthend geworden, habe fein Mefjer gezogen und ihr den Stich 
beigebradht. — Ich ſchlug das ſchamloſe Ding, das noch dazu lachen konnte, 
und legte glei) eine Salbe auf die Wunde. Aber fie wälzte fich wie 
unjinnig auf dem Rücken und wollte feinen Verband leiden, und ſo iſt's 
von Tag zu Tag Ärger geworden, und mit der Hana aud. Nu, die hat 
wenigjtens ihren Willen gehabt, und viel was Befjeres hätte ihr doch nicht 
geblüht. Wer würde Eine wie fie zu feiner ehrlichen Frau nehmen? Und 
wenn jie einmal dahinterfommt, daß fie auf ihren Liebjten ganz umfonjt 
wartet, und vor Jammer über feine Niederträchtigfeit verrücdt wird, — viel 
Verſtand hat fie ja nicht mehr zu verlieren! Dagegen die Minfa, Herr, die 
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flüger ijt al mancher Menſch, glauben Sie mir, die liegt mandyen Tag und 
finnt darüber nad, warum Gut und Bös auf der Welt jo ungleich ver: 
teilt ift, warum fie Nicht3 haben foll, al3 ein verhunztes Leben, und ihre 
Schweiter herrlih und in Freuden dahintrabt, und warum es unfer Herr— 
gott nicht wenigjtens fo eingerichtet Hat, daß auch die Efel in den Himmel 
fonımen, um für Alles, was fie an Schinderei und Pladerei, an Prügeln und 
Mefjerjtihen ausſtehen gemußt, ihren Lohn Friegen“. 

Dieje lebte lange Rede hatte fie mit folder Heftigfeit herausgeiprudelt, 
daß fie einen Augenbiid nah Luft fchnapven mußte. Dann ftrich fie 
die loſen Haare in den Naden zurüc, knüpfte ihr Kopftuch fefter und nahm 
den Topf mit Rüben in den Arm. 

„Ich muß hinein, Herr”, jagte fie ganz heiſer, „ſonſt kann ich hungrig 
zu Bette gehen. Nennen Sie den Herrn Landrichter und feinen jauberen 
Herrn Sohn? Nun, es it auch einerlei. Er wird’3 wohl nicht eher als 
vor Gottes Thron eingeitehen, wa8 er an meinem Mädel verbrochen hat 
und an der Minka. Und übrigens, warum follte er ſich Gewiſſensbiſſe 
machen? Sie hat’3 nicht beſſer gewollt, wir Alle wollen’3 ja nicht bejier; 
wären wir nicht dumm, ihr Mannsbilder könntet nicht jchlecht fein. So 
wird's bleiben, jo lange die Welt fteht. Am jüngften Tag werde ich mid) 
auch nicht darüber beſchweren, aber daß ich unſern Herrgott fragen werde, 
ob nicht auch die Ejel in den Himmel fommen, darauf können Sie fi) ver— 
laffen, darauf fünnen Sie fich Heilig verlaſſen!“ 

Sie nidte Beftig vor jih Hin, ging am mir vorbei, ohne mich noch 
einmal anzujehen, und verihwand im Haufe. 

Ihr könnt denken, daß, während ich den Abhang Hinimterftieg, an dem 
ihwarzen Waſſer vorbei, und endlich das Städtchen erreichte, Alles, was ich 
droben gehört und gefehen, mid) bejtändig verfolgte. Auch wie ich dann im 
Wirthshaus unten glüdlih ein Wägelchen aufgetrieben hatte und nun auf 
der Landſtraße dem jchwägerlichen Haufe entgegenrollte, ſtand das Bild der 
Alten und mehr noc das ihrer blonden Tochter mit dem nackten Würmchen 
an der Bruft zum Greifen leibhaftig vor meiner Seele. Es fügte ſich, daß 
mein Kutjcher ein ältlicher Menſch war, der auf meine Frage nad) den Be: 
wohnern des Häuschens droben mir den zuverläfligiten Beſcheid geben konnte. 
Er entfann ſich noch fehr gut, wie vor zwanzig Jahren die Life Lamitz hier 
plößfich aufgetaucht war. Ihre eigene Heimath war ein benachbarter Ort, 
wo aber, da ihre Mutter geitorben und ihre Papiere nicht in Ordnung 
waren, die Gemeinde ſie nicht aufnehmen wollte. Sie habe in Prag in einen 
vornehmen Haufe gedient und ſich ganz brav gehalten, bis einer der Söhne 
des Haufes, ein Offizier, in der Langenweile eines Urlaubs ein Auge auf 
fie warf. Selbſt mit Dreißigen fei ſie noc eine jtattliihe Perfon geweſen, 
trotz ihrer Platiuaſe und den breiten Baden, ein Mädel, dem was Bejonderes 
aus den Augen blitzte, und wenn fie gelacht habe, was freilich nicht®bft ge— 
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ihehen, hätte fie jelbjt nod; manche Jüngere ausgeſtochen. Nur ſei's dann 
aber den gewöhnlichen Weg gegangen, troß ihrer Gejcheidtheit, da fie immer 
gejagt, jie wolle es nicht machen, wie ihre eigene Mutter. Ihre Herrichaft 
habe ſie natürlich nicht im Haufe behalten, jondern ihr ein anſtändiges Stück 
Geld mitgegeben, von dem habe fie fich das verlafjene Häuschen droben und 
das Stüd Gartenland gefauft, und da fie nicht wieder in einen Dienſt gehen 
wollte, vielleicht auch nicht fonnte, ganz eingezogen für fich hin gelebt und 
die Hana aufgefüttert. Die erften Jahre habe auch der junge Graf dann 
und wann noch an jie gedacht und ihr etwas geſchickt. Hernach ſei's aus: 
geblieben, da habe fie fich allein durchſchlagen müffen. Und es jei aud) 
gegangen; den Kummer freilich um dem blöden Berjtand ihres Kindes habe 
ihr Niemand abnehmen fünnen. 

Dann fam mein Kutfcher auf die traurige Geſchichte mit dem Land- 
richtersfohn zu jprechen, gegen den er jich in jehr mißbilligendem Tone aus: 
ließ. Es wiſſe Jedermann darum. Aber er jei nun einmal der einzige 
Sohn aus dem angejehenften Haufe, und Niemand fünne ihm zumuthen, da 
er den jchlechten Streich durch eine ehrliche Heirath; wieder gut mache. Ein 
hergelaufened Ding, mit dem es nicht richtig ſtehel Warum auch die Alte 
nicht beijer aufgepaßt habe! Wenn er für das Kind ein bischen was thue, 
jo werde ihn Niemand um diefe Jugendfünde viel anjehen. 

IH lieg mir dad Alles erzählen, ohne auf moralifche Erörterungen des 
Falles weiter einzugehen. Im Herzen — id) weiß nicht warum — hatte 
ih ein jo lebhaftes Mitgefühl mit dem armen Geſchöpf, daß ich ihrem Ber: 
führer, wenn er mir in den Weg gelommen wäre, mit vielem Vergnügen 
einen Denfzettel verabreicht hätte. 

Aud war mein Erftes, als ich die Meinigen wiederjah, mein Erlebniß 
ihnen zu erzählen und meine gute Schwejter zu bewegen, ſich der verwahr- 
foften jungen Creatur ein wenig anzunehmen. Ahr mitleidiges Herz ver- 
läugnete jih nicht. Sie ſchickte gleich) am andern Tage ihre „Mamfell“, 
eine erfahrene alte Perjon, zu Wagen nad) der Hütte der Mutter Lamitz, 
mit einem Korbe, der allerlei gute Dinge enthielt, Kinderzeug, Mundvorrath) 
für einige Wochen, ein paar ausrangirte Garderobenjtüde, um auch für die 
rauhere Jahreszeit vorzuforgen, und ich fügte noch Einiges an Baarem Hinzu, 
mit dem feſten Vorſatz, bald jelbjt wieder nachzuſchauen, ob dieſer ſchwache 
Verſuch, die Lücen der fittlihen Weltordnung zu verjtopfen, auch gut gewirkt 
und feinen Zweck erreicht habe. 

Dahin follte e3 aber nicht fommen. Früher als ic) gedacht, bejtand 
unjer Hausarzt darauf, mich in's Scebad zu ſchicken. Ich hörte nur, daß 
unjere Sendung von der alten Frau mit ziemlich trodenem Dank, von der 
jungen Mutter dagegen mit kindiſchem Jubel in Empfang genonmen worden 
jei. Dann reijte ich ab, blieb den ganzen Sommer fort, und die Bewohner 
jened Waldhäuschens waren mir bald jo gleihgiltig geworden, wie der erjte 
bejte Bettl&, dem man einen Grojchen in den Hut wirft. 
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Auch als ih im Herbit zu den Jagden wieder auf dad Gut Fam, 
nachdem ich mein Invalidenthum ſammt feinem Appendix, dem Weltfchmerz, 
in der See von mir abgejpült hatte, fiel mir wochenlang nit ein, mich nad) 
den „vier armen Frauenzimmern“ zu erkundigen. Schweſter und Schwager 
waren felbit verreift gewejen und hatten an ganz andere Dinge zu denfen 
gehabt. Erſt bei einem einſamen Pürſchgang, den ich gegen Mitte October 
an einem widerwärtigen naßfalten Nebeltage unternahm, Dejann ich mid) 
darauf, daß ich diejelben Waldwege vor fünf Monaten gewandelt war und 
daß fie mic) endlich zu der Ejelin mit der problematischen Seele geführt Hatten. 

Was mochte aus Minka inzwijchen geworden fein? 

Sch ſchritt rafcher zu, da der Abend ſchon hereinbrad. Im Wald 
ward's jchon nächtlich und unerquidlich, der Nebel troff jäh und ſchwer von 
den Fichten, die Fleine Waldblöße mit den Birken und Eberefchen nahm jich 
troß der rothen Beeren, Die jebt reihlih zwijchen den fahlen Zweigen 
hingen, nit mehr jo lujtig aus, wie an jenem Tag im Mai, wo nur id) 
jelbft ein verdroſſenes Gejicht jchnitt. MS ich endlih aus den Fichten 
heraustrat, die den Höhenrand einfäumen, lag das Land unter mir und die 
ihwarzblauen Berggipfel am Horizont jo wunderlic da, wie wenn gleich ein 
furchtbare3 Unwetter hereinbrechen follte. Noch war die Luft ganz jtill, man 
hörte die einzelnen Tropfen in das dürre Laub niederfallen, und nur von 
Zeit zu Zeit Freifchten oben in den Wipfeln die Dohlen, die in diefer 
Gegend jehr häufig find. Der Lärm war mir fo zumider, daß ich. plößlich 
in einer Art Zähzorn den Zwilling von der Schulter riß und den Schrot- 
lauf in den arglofen Schwarm abfeuerte. Cine einzige Getroffene fiel mir 
zudend und flügelihlagend vor den Füßen nieder. Ich jchämte mich diefer 
findifchen Entladung und ging Haltig auf die Hütte los, die noch ganz in 
der alten Verfaſſung, nur in dem ſchmutzigen Abendnebel noch Fäglicher, auf 
dem alten Plate jtand. 

Der eingezäunte Plab hatte jih durd ein paar Kürbisranken, die über 
die Unrathhügel Hinfrochen, und durch ein halb Dutzend hoher Sonnen- 
bfumenjtauden wejentlich verjchönert. Das ſchwarze Huhn aber fchien den 
Sommer nidht überlebt zu haben. Auf der anderen Seite des Haufes, wo 
Minka gelagert hatte und das Brünnchen floß, war feine Spur mehr von ihr 
zu finden. Es mochte der armen Wunden jchon längſt auf dieſem feuchten 
Lager zu falt geworden fein. Wo aber war fie Hingefommen? Sch mußte 
vor mich Hin lachen, als ich mich darauf ertappte, daß auch mir jeßt daß 
Schickſal der umvernünftigen Creatur interefjanter war, als das der menfch- 
lichen Inſaſſen diejer Hütte. Von denen war Nichts zu hören und zu jehen. 

In der Stube, wo der Webjtuhl jtand, jah Alles ziemlich ebenfo aus 
wie bei meinem erſten Beſuch, nur das Strohbette im Winfel war leer. Dazu 
der Ofen kalt ımd alle Senjter offen. Ich drücdte die Klinke an der Thür 
des einzigen niederen Gemaches, auf der rechten Seite des engen Hausgangs. 
Wie erjtaunte ich aber, al3 ich hier von den vier Frauenzimmern wenigitend 
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Eine fand, die gute Minka. Sie lag auf einer Streu von gelben Blättern, 
Moos und Fichtenzweigen dicht neben einem niedrigen Herde, auf welchem 
noh Kohlen glimmten, und hob den Kopf traurig und matt, als ſie mid) 
eintreten jah. Hier mußte die Alte Haufen, es Tag umd jtand aufer dem 
wenigen Küchengeräth allerlei Weiberfram herum, und auf der anderen 
Seite des Herdes jtand ein alter Großvaterjtuhl mit zerrifjenem Polſter, der 
offenbar der Mutter Lamitz al3 Bettjtatt diente. So hatte fie ihre franfe 
Prlegetochter in ihrer nächſten Nähe untergebracht. 

IH trat zu dem armen Gejchöpf hin und kraute ihr das Fell zwifchen 
den Ohren, die wehmüthig dankbar wadelten. Die Wunde hatte fi) offen- 
bar verjchlechtert, der ganze Zuftand war bedenflih, und zum erjten Mal 
jah id an einem Thier jo etwas wie ein hippokratiſches Gejiht. Sie fing, 
da ſie ſah, daß ich ihr wohlwollte, mit fichtbarer Mühe an, ein paar 
unarticulirte Zaute aus der müden Bruft hervorzuftoßen, fonnte ſich aber 
offenbar nicht mehr jo ausdrüden, wie fie wollte, und ließ, indem jie wieder 
verjtummte, mit einem unbejchreiblichen Bli die Zunge zum Munde heraus- 
hängen, wa3 ihr in meinen Augen den letzten Reſt von Schönheit nahm. 
Und da ich ihr feinen Troſt zu bringen wußte, verließ ich fie nach wenigen 
Minuten wieder, ohne die Thür zu fließen, da der Brodem in dem dumpfen 
Raum, in dem ich faum zu athmen vermochte, auch für einen kranken Eſel 
nicht zuträglich fein konnte. 

Draußen ſah ich mic nach allen Seiten um. Von Großmutter, Mutter 
umd Kind nirgend eine Spur. Im Walde — was hätten jie dort zu 
ſuchen gehabt bei dem ſchaurigen Nebelwetter und fo jpät am Tage? Cie 
werden in die Stadt hinuntergegangen fein, dacht’ ich, dort irgend einen Ein— 
fauf zu machen. Aber Gott}weiß, wann jie wiederfommen. 

Sie droben zu erwarten, war die dumpfe Hütte nicht einiabenb genug. 

IH dachte, ihnen vielleicht unterwegs zu begegnen, da ich auch Hinunter 
wollte, un den Rückweg lieber auf der Chaufjee, als auf dem jchlüpfrigen, 
dunklen Waldwege zu maden. So ging ich wieder den jchmalen Pfad 
zwijchen den Wiejen Hinab und hörte jet erſt von der Stadt herauf eine 
gedämpfte Tanzmufif, beſonders Clarinette und Contrabaß, die aus dem 
Wirthshaufe fommen mußte. E3 Hang aber gar nicht munter, vielmehr 
wie das richtige Accompagnement zu dem melancholiichen Liede, dad Himmel 
und Erde mit einander fangen. Wie wenn Nebelgeijter ſich einen Ländler 
aufjpielen ließen, um toll über fahlen Berghöhen ſich mit einander Hin und 
ber zu drehen. 

Jene Gegend ift überhaupt unmuſikaliſch. Nur wenn einmal ein 
Trüppchen wandernder Böhmen fich in diefen Winkel des Gebirges verirrt, 
hört man flotte Weifen in rüſtigem Taft, der aber ſelten die jchwerfälligen 
Gliedmaßen der Burjhe und Mädel in Bewegung jeht. 

Nun, dad Alles gehört eigentlich nicht zur Sade. Ich will mich furz 
faſſen. Nicht zwanzig Schritte war ich hinabgejtiegen, da jeh’ * an dem 
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Weiher drunten auf einem moojigen Stein eine weiblide Figur fißen, die 
nir den Rüden zugefehrt hat und ganz vegungslos in das ſchwarze Wafjer 
jtarrt. Ich Fonnte faum die Umrifje erkennen, und doc wußte ich gleich, 
wer fie war. 

„Mutter Lamitz!“ rief ih. „Mutter Lamitz!“ 

Erjt beim dritten Mal, und da id ihr fchon ganz nahe war, 
wendete jie langjam den Kopf, immer noch ohne daß ich ihr in die Mugen 
fehen fonnte. 

„Was ſitzt Ihr hier auf dem nafjen Stein, Mutter Lamitz?“ fragte 
ih. „Habt Ihr etwa ein Netz gelegt und wollt den Yang noch hereinziehen? 
Dder auf wen wartet Ihr Hier in dem ungefunden Nebelmwetter ?* 

Sie jah mir jeßt gerade in's Geficht, fie fuchte offenbar in ihrer 
Erinnerung nad) dem Menjchen, dem diefe Züge und diefe Stimme gehören 
mußten. Aber es ſchien nur langjam in ihr aufzubämmern. 

Sch Half ihr auf die Spur, indem ich fie an meinen Beſuch im Früh— 
fing erinnerte und ihr fagte, daß ich inzwiſchen ſchon oft darüber nach— 
gedacht, aber noc immer nichts Gewiſſes darüber herausgebracht hätte, ob die 
Eſel aud) in den Himmel fämen. — Da3 hörte fie jtillfehweigend mit an; 
ic) wurde nicht Flug daraus, ob fie den Sinn meiner Worte richtig verjtand, 
denn fie nidte bejtändig vor ſich Hin, auch wenn ich eine Frage that, Die 
fie hätte verneinen jollen. 

Erjt al3 ich den Namen ihrer Tochter ausſprach, wurde fie plößlich 
wach und jah mich unter ihren bufchigen Augenbrauen argwöhniſch an. 

„Was wollen Sie von der Hana?“ ſagte ſie. „Die ijt nicht zu Haus. 
Aber es geht ihr jehr gut, ihr und ihrem Wurm. Hab’ ich Ihnen nicht 
gejagt, daß ſie ein bischen ſchwach im Kopf ilt? Da Hab’ ich gelogen. 
Sie hat mehr Verſtand, als die meijten dummen Gänſe. D, ich wollt’, ich 
wär’ auch jo gejcheidt wie fie gewejen, aber e8 find verſchiedene Gaben, und 
wie heit’3 im Tejtament? Denen, die arm am Geift find — ja, ja! O 
du Barmberziger!” 

Und plötzlich brach fie wieder ab, legte beide Hände flach auf ihre 
Kniee und ließ den Kopf dicht auf die Bruſt finfen. 

Ihr Wejen wurde mir immer unheimlicher. Auch war’3 da am Ufer 
ichauerlid, da die Fledermäufe um das niedere Gebüſch zu flattern anfingen 
und der Wind, der ſich jebt aufmachte, einen moderigen Sumpfgerud) 
und entgegenwehte. Dazmwijchen immer Brummbaß- und Clarinettfiguren von 
unten herauf. 

Um nur die Stille zu unterbrechen jagt ih: „Es ſcheint hoch herzu: 
gehen im Wirthshaus drumten. Wird da ein Feit gefeiert ?“ 

Sie fuhr in die Höhe und blidte mich wieder mißtrauiſch an. 

„Hören Sie 's erjt jeßt? So haben jie ja jchon jeit Mittag gefiedelt 
und gepfiffen umd jo wird's bis an die Mitternacht fortgehen. Ich hab’ 
mir die Ohren verjtopft, aber es hilft nichts. Nu, Hochzeiten jind feine 
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Begräbniſſe, das weiß man ja wohl. Aber wenn ſie wüßten, wenn ſie 
wüßten —! Freilich, fie würden darum feinen Hopſer weniger machen. O 
du Barmherziger!“ 

„Wer hält denn Hochzeit?“ 

Sie ſpuckte heftig aud und warf einen ingrimmigen Blick über den 
Weiher weg nach dem Haufe unten, von wo die Töne herfamen. 

„Gehen Sie nur aud hin“, murrte fie. „Sehn Sie ſich das Paar 
an. Sie pafien ſchön zu einander. Er iſt hübſch und ſchlecht und fie ijt 
reich und dumm. Cine Bräuerdtodter; fie mißt das Geld mit Scheffeln. 
Aber fo viel Verftand hat jie doc nod, daß fie auf Alles, was man fie 
fragt, richtig antworten fann, und nicht Nein gejagt Hat, als der Pfarrer 
fie gefragt hat, ob fie den Landrichtersjohn zum Manne haben wolle“. 

„Den Landrihtersfohn? Den! — „Nun wuß'' ich freilid, warum die 
alte Frau fo vor ſich hin wüthete. 

„Arme Hana! md weiß ſie auch, was da unten vorgeht?“ 

„Wie foll ſie's nit willen, Herr? Meinen Sie, e3 fünden jich nicht 
mitleidige Seelen genug, ſolche Neuigkeiten gerade dahin zu tragen, wo man 
fi) am meijten einen Gott3lohn damit verdienen fann? Sie ſaß gerade vor 
der Thür umd Hatte ihre Puppe auf dem Schoof, mit ihren beiten Fähnchen 
aufgepußt, da3 blaue Tragkleid, willen Sie, das die Frau Baronin ihr gejchickt 
bat, und ließ das Kind auf ihrem Schooß tanzen zu der Mufif da unten; 
da fommt die Magd der Apothekerin, die that, al3 füme fie jo zufällig vorbei, 
aber es war da3 pure Mitleid, lieber Herr, zu jehen, was der arme Narr 
für ein Gejicht dazu machen würde, wenn er hörte, da unten macht fein 
Chat Hochzeit. Sie ſagte es ihr auch nicht ſelbſt. „Mutter Life“, fchrie fie 
mir hinein, „der Landrichtersfohn — was fagt Ihr dazu?“ — und dann 
ihimpfte jie auf die jchlechte Welt. Ich zwinferte ihr mit den Augen zu, 
denn ich meinte, ich jollt' in den Erdboden verfinfen. Daß er fie heirathen 
würde, hatt’ ih ja nie geglaubt; aber jte erwartete ihn noc immer jeden 
Abend und war guter Dinge dabei, und hätte ihn in alle Ewigkeit jo erwarten 
fünnen und Dazu Ciapopeia fingen. Und jebt die ganze Niedertradht von 
der Hochzeit und der Brauerstochter ſich jo plöglich über den Hal3 fommen 
laſſen — wie wenn einem ein guter Freund ein Mefjer mitten in die Bruft 
ſtößt —! Der tüdischen Perſon jelbit blieb das Wort im Halſe jteden, wie 
fie ſah, was fie angerichtet. Sie fagte, fie müfje ſich fputen, ihre Frau 
warte auf jie, und lief weg. Und ich hinaus und fehe dad arme Ding auf 
der Bank jigen, den Kopf an die Mauer zurücgelehnt, als würde er ihr zu 
ihmwer, Mund und Augen weit aufgerijien. „Hana!“ jchrie ich, „glaub es 
doch nicht, fie hat gelogen“ — und was mir die Angjt noch Alles eingab. 
Aber fie ſprach fein Wort, jie lachte mit einmal hell auf, dann wurde fie 
wieder ganz ernſthaft, jchüttelte fich in allen Gliedern und ftand auf, ihr 
Kind feit in den Armen. „Wo willſt du Hin?“ jagt’ ih? „Komm ind Haus, 
Ih koch' dir einen Holderthee”. — Aber es war, als hörte fie mich nicht. 

9% 
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Sie ging langjam vom Haufe weg, den Weg hinunter. Ich immer Hinter 
ihr, und wollte fie am leide fejthalten, aber es war was Uebermenſchliches 
in ihr, das Geſicht dabei ganz ruhig, nur todtenblaß. „Hana“, jagt’ ich, „du 
wirjt doch nicht zu ihm wollen? Dent, was fie jagen würden, wenn du jo 
auf die Hochzeit kämeſt! Cie würden jagen, du feijt nicht vecht bei Troſt — 
und am Ende füme das Gericht und nähme dir das Kind, weil man's einer 
Unfinnigen nicht laſſen dürfte!” — Das fchien fie auf einmal zur Befinnung 
zu bringen. Sie blieb ftehen, drüdte das Kind Heftig an ſich und that einen 
Seufzer, als ob ihr die Seele aus dem Leibe fahren folltee Ich dachte, nun 
hätte ich’S gewonnen und fie würde mit mir umfchren und nad) und nad) 
ji drein geben. Wenn fie nur hätte weinen fünnen, e8 wäre gewiß ihre 
Rettung gewejen. Aber die Augen ganz troden, und ich fah, wie fie immer 
nur auf da3 Haus da unten jtarrte, als ob jie die Wand durchbohren und 
den jchlechten Menjchen drinnen und feine Tänzerin mit Kranz und Schleier 
in Brand jteden wollte. Ich redete ihr zu, in's Haus zu fommen, ich merkte 
jet exit, wie ich nicht3 auf der Welt mehr hatte als fie, und das fagte ic) 
ihr und bat ihr ab, wenn ich manchmal rauh und ungut zu ihr gewejen 
war. Lieber Gott, wenn man ſchon fo miferabel daran ijt und ed wird einem 
noch ein hungriger Gaſt ind Haus bejchert! — Aber das Alles hörte fie 
gar nicht. Die Mufik ſchien fie feftzuzaubern, fie fing wieder an, das Kind 
hin und Herzumiegen, plötzlich aber that jie einen lauten Schrei, als wäre 
wa3 in ihrer Brujt zerjprungen, und ehe id merken fonnte, was fie vorhatte, 
rannte fie nach links hinab grade auf den Weiher zu. Ihre loſen Haare 
flogen ihr nad), daS blaue Kleidchen flatterte, jo im Sturm ging's hinunter, 
und — o du Barmberziger! — mit meinen eigenen leiblihen Augen hab’ 
ih’3 mit angejehen — — Kind und Kindeskind — — ich wollte freien — 
es erſtickte mich — ich Tief wie eine Raſende — wie ich Hinfam, jah ich) 
nur noch das Schwarze Wafjer, dad wie in einem Keſſel brodelte an der 
Stelle, wo —“ 

Sie war aufgefprungen und jtand mit dem halben Leibe vorgebeugt 
in dem nafjen Ufergrad wie ein Bild des Jammers, beide Arme ausgeitredt 
nach einem Punkt in der Fluth, der jet jo unbewegt war, wie die ganze Fläche. 

Ich konnte fein Wort hervorbringen. Jeden Augenblick dachte ich, ſie 
jelbjt würde ſich nachſtürzen. Die Stelle, wo wir jtanden, jchien bejonders 
dazu geeignet, mit einem einzigen Sprung von der Welt Abjchied zu nehmen. 
Der Abhang mußte hier ſenkrecht in die Tiefe gehen; es wuchs fein Scilf 
aus dem Waſſer herauf, die Erlenbüfche traten zurüd und ließen eine Lücke 
von einigen Klaftern Breite, und dit am Rande war da3 Wafjer jo dunkel, 
al3 ob die Tiefe bodenlos ei. 

Die Alte aber ſchien nicht Gewaltfames im Sinn zu haben. Ihre 
Geſtalt ſank wieder in ſich zuſammen, und die Arme fielen jchlaff an den 
Hüften nieder. 

„Sehen Sie da drüben Nichts?“ fragte fie plöglich halblaut? 
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„380?“ 

„Da hinten bei dem Weidenbufh — nein, es iſt Nichts — ich dadıte, 
ihr Haar füme wieder zum Vorjchein. Aber fie Tiegt num am runde, 
Gfeih anfangs freilich, da Shwamm etwas Gelbe oben auf dem Waſſer, ic) 
will darauf ſchwören, e$ war ihr Haar — und der lange Rechen dort, der 
vom Heumachen her noch liegen geblieben it — wenn ic) den gepadt hätte 
und hätte da3 Haar damit gefijcht und es feſt um die Zaden gewidelt — 
ih glaube, ich hätte fie noch an's Land ziehen fünnen. Aber jagen Sie 
jelbit, Herr: was hätte es geholfen? Sie wäre doch wieder hineingejprungen. 
Und wäre es nidht aud) gottlos gewefen, ihr die Ruhe wieder zu jtehlen, die jie 
da unten gefunden hat? Wer weiß denn aud), ob ich den armen Wurm mit 
herausgezogen hätte! Und ohne ihr einziged Spielzeug, — mas hätte fie 
auf der Welt noch angefangen ?* 

Sie ſchwieg wieder und rieb ſich mit den gefreuzten Armen die 
mageren Schultern, al3 ob fie im Fieber fröſtele. Im Wirthshaus unten 
hatte die Mufif eine Baufe gemacht, ich hörte die rajchen, feuchenden Athem« 
züge der alten Frau und dazwijchen dann und wann ein abgerifjene® Wort 
wie aus einer Gebet3-Litanei. Aber dieje traurige Stille wurde plößlich 
unterbrochen durch ein heiſeres Ejelgejhrei droben vom Walde her. Wir 
jahen uns Beide um. 

Bor dem Häuschen ftand die lahme Minfa und ließ ihr Häglichites 
Nothſignal erſchallen. Gegen den dunklen Hintergrund hob ſich der Umriß 
der grauen Thiergejtalt deutlich ab; man Fonnte jogar jehen, wie fie die 
gejenkten Ohren jchüttelte.e Cie mußte und unten bemerkt haben, denn als 
wir ihr nicht antworteten, jchidte fie ji an, fo Holperig und mühſam es 
auch ging, zu ihrer alten Pflegerin hinunterzuhinken. 

„Kommſt du auch?“ fagte die Alte. „Haft du Durft, weil ich ver: 
gefjen habe, dir den Eimer zu füllen? Sehen Sie, Herr, daß ih Necht 
habe? Die Minfa hat Menfchenverjtand. Sie möchte auch mit ihrer Noth 
und Plage ein Ende machen. Und es ift auch daS Beite, ihr hilft es auf 
einmal von allen Schmerzen, und ich — Aber wijjen Sie, daß ich nun 
do glaube, auch die Ejel fommen in den Himmel? Warum hätten fie 
jonitt Menjchenverftand? Wer weiß, & ijt ein für alle Mal aus, der 
fürdtet ji) vor'm Aufhören. Und nun jehen Sie die Minka, wie rejolut 
fie auf das ſchwarze Wafjer Iostrabt! Komm, Minka, komm, armer Narr! 
Bir wollen dir hinüberhelfen!“ 

Das Thier war unten bei dem Stein angelangt, auf dem die Alte 
hodte. Es ſchob feinen diden Kopf in ihren Schooß hinein und fnicte dabei 
in den Snieen zufammen. Aber die Alte Half ihr wieder auf die Beine, 

„Komm, Minfa*, wiederholte ſie. „ES thut nicht weh, und vielleicht 
hilft e&& Dir zu den ewigen Freuden. Die Hana ijt ſchon voran mit dem 
Mariehen. Mutter Life wird bald nachkommen‘. 

Sie zog das Thier, da3 widerwillig folgte, an den Rand des Weihers 
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und verjuchte, es hineinzudrängen. Aber Zureden und Streicheln waren jo 
umſonſt, wie das Stoßen und Schlagen, zu dem die Alte jich endlich entichloß. 
Alle vier Hufe jtenımte dad arme Opfer, das am ganzen Leibe zitterte, gegen 
das Ufergrün und ließ wieder fein flehendes Nah ertönen. 

Die Alte warf mir einen bittenden Bli zu. 

„Sie haben ein Gewehr auf dem Rüden, Herr. Wollten Sie meiner 
Minka nicht den lebten Liebesdienjt thun und ihr zu ihrer Erlöfung ver: 
helfen? Das bischen Pulver und Blei möge Ihnen der Herrgott vergüten, 
das Sie an eine geplagte Creatur wenden, und wenn es eine himmlische 
Gerechtigkeit giebt und wir und alle einmal droben wiederjehen, wird aud) 
die Minfa dabei nicht fehlen, und dann jollen Sie jehen, daß nächſt dem 
Ejel, der unfern Herrn nad) Jerufalem getragen hat, Fein jchönerer im ganzen 
Paradies zu finden fein wird“. 

Wie hätt’ ich diejer rührenden Bitte widerjtehen fünnen? Sch fpannte 
den Hahn, trat dicht an da3 gute Geſchöpf heran und ſchoß ihm meine Kugel 
durch den Kopf. Augenblidlich ſtürzte das Thier zufammen und Eopfüber in’3 
Wafjer, wo das graue Haupt nur nod) einmal auftaudhte, um dann jpurlos 
zu verjinfen. 


Die Alte war bei dem Schuß in die Kniee gebrochen, ich jah, wie ſie 
die dürren Hände im Schooß gefaltet hielt und lautlo8 die Lippen bewegte. 
Gewiß betete fie ein Vaterunjer für Minfas abgejchiedene Seele. 

Dann rappelte fie ſich mühſam wieder auf. „IH danfe Ihnen, Herr“, 
jagte fie. „Sie haben mir eben eine größere Wohlthat gethan, als damals, 
da Sie mir dad Geld jdidten. Wenn Sie nad) Haufe fommen, grüßen 
Sie die Frau Baronin. Sagen Sie ihr, fie brauchte nun nicht mehr Gutes 
an mir zu thun, Drei wären fchor zur Ruhe, mit der Vierten würde es 
auc nicht mehr lang dauern. Und fomit behüt' Sie Gott! Mid friert. 
Sch will in’3 Haus zurüd und mir ein bischen einheizen. Die Nacht wird 
falt werden und das Haus iſt leer. Vergelt's Gott taufendmal, Herr! Nein, 
Sie follen nit mit mir gehen. Sch Habe Niemand und brauche aud) 
Niemand, und die verdammte Mufit wird mich wohl jchlafen laffen, wenn ic) 
mir die Ohren recht fejt zuhalte.e Gute Naht, Herr! Wohl zu ruhen! 
Und der Herrgott droben wird ja ein Einfehen haben und es gnädig mit uns 
madhen. Amen!“ 

Sie flug ein Kreuz und nidte mit ganz ruhiger Miene vor jich Hin. 
Dann jtieg fie den Abhang quer durch die Wieje Hinan, und id) jah nod), 
wie fie oben ihr Häuschen erreichte und die Thür hinter ſich zuzog. 

Sch ſelbſt fchlug den Thalweg wieder ein, in einer Stimmung, die ic 
jhwer bejchreiben fünnte. Der Menſchheit ganzer Sammer — darauf lief's 
ungefähr hinaus. Aber e8 mifchten fich noch andere Elemente mit ein, Die 
dem jeltfamen Erlebniß etwas zugleich Feierliches und Grotesfes gaben. Ein 
Piyhologe von Fach) hätte feine Noth gehabt, daraus Klug zu werden. 
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Zum Glück ſorgte das Wetter dafür, daß ich nicht in den bodenloſen 
Abgrund unfruchtbarer Speculation verſank. Die Wolkenſchicht, die langſam 
zuſammengerückt war, entlud ſich, da ich eben die erſten Häuſer erreichte, mit 
ſolcher Gewalt, daß ich erſt abwarten mußte, was daraus wurde, eh' ich den 
Fahrweg nach dem Gute betrat. Ich flüchtete natürlich in's Wirthshaus. 
Auch Hatte ich eine gewiſſe Neugier, den vielbelobten Landrichtersſohn an 
diejem Tage zu jehen, wo fein altes Liebchen ſich auß der Welt geidhlichen, 
um jeinem neuen den Platz zu räumen. 

Nun, es war eine Honoratioren=Hochzeit wie andere mehr. Ich konnte 
durch die offene Thüre in den Saal jehen, wo die Tafel längſt abgeräumt 
war, um Raum zu fchaffen für den Ball. Das junge Paar fiel mir jogleid) 
in die Augen, nicht eben unvortheilhaft, er ein Menſch ganz wie ich ihn 
mir gedacht Hatte, jo ein Friſeurkopf, wie ihn die Weiber zu bevorzugen 
pflegen, mit einem leichtſinnig verwogenen Geſicht, Hinter dem nichts jtedt. 
Im Ganzen eben ein „angenehmer Schwerenöther” des gewöhnlichiten Schlages. 
Die junge Frau im Myrtenkranz, eine Provinz. Schönheit, die jehr in ihren 
Gatten verliebt jchien, beftändig mit ihm tanzen wollte und ſich dabei heftiger 
echauffirte al3 lieblich anzujchauen war. Da fie auch reich fein follte, hatte der 
Gemahl in der That ein bejjered Loos gezogen, al3 feine jchurfiihe That 
verdiente, und es war nicht grade zu hoffen, daß die ausgleichende Gerechtig— 
feit ihn Durch Diefe Heirath für all feine Sünden würde büßen lajjen. 
Auch jhien er nicht der Mann, eine ſolche Buße ruhig hinzunehmen, viel 
weniger jih mit überflüfjigen Gedanfen über die fittliche Weltordnung nur 
eine jchlaflofe Stunde zu machen. 

Mich widerte dieſe jchnöde Larve an; ich ſetzte mich zu den Bauern 
unten in die Schenkſtube und tranf mein Glas Bier in fehr verdrofjener 
Laune, während die Dede zu Häupten vom Stampfen und Schleifen der 
Tanzenden dröhnte und zitterte umd der Stromregen an die enter ſchlug. 

Das dauerte jo länger als eine Stunde, da hörte der Regen auf, die 
Wolkenſchicht wälzte fich den Bergen zu, und der Mond trat hervor. Ich 
dachte nun daran, mid) wieder nad) meinem Einfpänner umzujehen, denn für 
einen Fußgänger war die Straße natürlich nicht praftifabel, und hier zu 
übernachten wäre bei dem Hochzeitslärm ein ſchlechtes Auskunftsmittel 
gewejen. 

Zum Glück fand ich, wie ic eben in’ Freie trat, um mich nad) jenem 
alten Rofjelenfer zu erkundigen, den Kutſcher meines Schwagerd vor der 
Thür, den mir die Echwejter eben mit dem Jagdwagen gejchidt hatte, um 
mid nah Haufe zu holen. Ihm und feinen Säulen that eine feine Rait 
und Stärkung im Trodenen Noth. So verzögerte ſich die Heimfahrt, daß 
ih zu Haufe Alle jchon im beiten Schlaf antraf und erſt am folgenden 
Morgen, al3 wir Drei beim Frühſtück jagen, meine ſchauerlichen Erlebnifje 
bon gejtern berichten fonnte. 

Wir jaßen noch unter dem Eindruck diejes ſeltſamen Trauerſpiels, das 
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bejonderd meine Schweiter, welche die Mitjpielenden im Eommer einmal auf: 
gejucht Hatte, heftig ergriff und bis zu Thränen rührte, al3 die Thür auf: 
ging und der Verwalter meined® Schwager eintrat. 

„Ich wollte nur melden, Herr Baron“, fagte er, „daß es die Nacht 
ein Feuer gegeben hat. Es hat Gott ſei Dank nicht um ſich gegriffen und 
war aucd nit auf unferem Grund und Boden. Nur das Häuschen der 
alten Lije Lamib ift niedergebrannt”. 

Wir fahen einander betroffen an. 

„Weiß man, wie das Feuer ausgebrochen ijt, und ijt Niemand dabei 
verunglüdt?*“ fragte mein Schwager. 

Der Mann fchüttelte den Kopf. 

„Gewiſſes weiß man nicht, Herr Baron“, fagte er. „Um Mitternacht, 
wie unten im Wirthshaus der Kehraus gegeigt wurde — der Sohn des 
Herrn Landrichter Hatte Hochzeit gehalten — hörte man plößlich den 
Thürmer die Feuerglode ziehn, und wie Alles Hinausftürzt, ſehen fie oben 
am Waldrande die alte Hütte der Mutter Lamig in hellen Flammen 
ftehen. Wie von einem Holzitoß habe die Gluth ruhig in die Höhe geflamımt, 
und obwohl fogleich das halbe Städtchen auf den Beinen und die Feuerjpriße 
den Berg hinaufgefchleppt war, konnte man doch nicht das Mindejte aus- 
richten, jo Hatte fi die Flamme ſchon bis in die letzten Winkel des alten 
Neſtes eingefreflen. Erſt als nicht® mehr zu retten war, wurde man der 
Brunſt Herr, und nur die Orundmauern find bis auf Manneshöhe ftchen 
geblieben, wenn fie nicht inzwijchen auch ſchon zufammengejtürzt find. Won 
den Weibern und dem Heinen Kinde ſchien erjt nichts mehr übrig, bis man 
im Winkel der einen Stube, in ber der Webjtuhl gejtanden Hatte, einen 
ſchwarzen ſchauerlichen Aſchen- und Knochenhaufen entdeckte, unzweifelhaft 
die Ueberreſte der alten Life, die vielleicht, da alte Weiber nie warm 
genug Haben, den Dfen übermäßig geheizt hat, daß die morjchen Kacheln 
jprangen und die Flamme dad Sparrenwerk des Webjtuhls erreichen konnte. 
Cie muß zum Glüd durch den Qualm raſch betäubt worden jein und ohne 
weitere Tualen ihr Ende gefunden haben. Was aber aus ihrer Tochter und 
den Heinen Mädchen geworden ift, weiß; Niemand, und auch von ihrem 
Eſel, auf den fie jo große Stüde hielten, iſt bis zur Stunde nicht das 
kleinſte Stüd Fell oder Knochen gefunden worden“. 








Briefe von Moris von Schwind, 
Mitgetheilt 


von 
Bernhard Schädel. 
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Fan darf wohl annehmen, daß die Bedeutung Morit von Schwinds 
* iR gegen das Ende feiner Laufbahn immer mehr erkannt und daß 
3 erjt nad) feinem Tode diejelbe dem deutjchen Wolfe volljtändig 
= zum Bewußtſein gekommen iſt. Neben dem, daß ſeine Werke 
dur Nahbildungen in immer weiteren Streifen befannt wurden, trugen dazu 
wohl zumeijt die treiflihen Biographien bei, welche jeitdem evjchienen find. 

Das Volf hat ein Necht, feine großen Männer fennen und lieben zu 
fernen, und die Fachgenoſſen und Kunſtkenner fünnen feinen Anſpruch dar— 
auf erheben, mit Einem aus ihren Neihen gleichjam einen Separat= Eultus 
zu treiben. Sit num aber der Gefeierte zugleih ein Mann, wie Schwind es 
war: ein echt deutfcher Charakter vom Kopf bis zur Zehe, ein Menjc voll 
Geijt und Humor, der, wie ein Spiegel, die Strahlen unſeres gejammten 
Geiſtes- und Kumjtlebens in ſich jammelte und auf die eigenartigiie Weiſe 
wieder ausjtrahlte; jo gewinnt deſſen Beſitz einen dejto allgemeineren Werth, 
und mit Freude und Stolz wird dad Volf ihn hegen und bewahren. 

Aus diefem Grunde würde Einer, der etwas beitragen könnte, Schwinds 
Eigenthümlichkeit für die Augen Deutjchlands in ein helleres Licht zu ſetzen, 
und es nicht thäte, jic einer tadelnswerthen Unterlafjung jchuldig machen. 

Diefe Erwägung hat mic) bejtimmt, mit Ueberwindung mancher Bedenken 
an die PVeröffentlihung einer Briefreihe zu gehen, die vom Jahre 1847 
bis zum Tode Schwinds, im Jahre 1871, reicht und die geeignet erjcheint, 
nit mur über die mancherlei Schöpfungen aus Ddiejer Zeit, jondern mehr 
noch über jeine perſönlichen Erlebnifje, jowie über feine Art, Die Dinge diejer 
Welt anzufehen, ein erwünſchtes Licht zu verbreiten. 

Schon im Jahre 1872 hatte id) zwar, auf Erjuchen eine3 begeiiterten 
Süngers von Schwind, des Hijtorienmaler® Naue zu München, demſelben 
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die gedachten Briefe zur Benußung für Die zu erwartende zweite 
Auflage von 2. von Führichs Biographie unſers Meifterd, mitgetheilt und 
Herr Naue hatte, wie er mir jchrieb, unter Meidung alles Perjönlichen, die 
gemwünjchten Excerpte gemadht. Aus mir unbefannten Gründen ijt jedod) 
hiervon bis jet fein Gebrauch gemacht worden, und die in Ausficht gejtellte 
neue Auflage des Werkes nicht erjchienen. 

Bei diefer Sachlage, und in Erwägung meines vorgerüdten Alters, 
welches ein längeres Abwarten widerräth, will ich nun nicht länger fäumen, 
den Schatz, welchen ih und für mic allein zu genießen mir nicht zufteht, 
auch Anderen zugänglid zu machen. 

Wo zwingende Gründe mich zu Kleinen Auslaffungen veranlaßten, ift 
ſolches durch Punkte angezeigt (. . . ). 

Außerdem erſchien es geboten, einige der vorfommenden Perſonennamen 
durch den Anfangsbuchitaben entweder nur anzudeuten, oder ganz unkenntlich 
zu mahen. Dagegen hielt ich mich nicht für berechtigt, ſolche Ausdrüde, 
welche entweder die Stellung Schwinds zu den herrſchenden Kunftrichtungen 
bezeichnen, oder zur Darjtellung feines Chnrafter$ dienen fünnen, wegzulaſſen, 
auch wenn diefelben Vielen hart und ungerecht oder all zu derb erſcheinen 
dürften. — Die Orthographie und Interpunftion des Originals 
ijt genau beibehalten. 

Wenn ic mit diefer Veröffentlichung, wie ich glaube, dem Publikum 
einen Dienjt erweife, jo dürfte es wohl nicht unbejcheiden fein, mir dafür 
eine Gegenfeiftung zu erbitten, welche überdies nur in non faciendo beftehen 
foll. Ic habe joeben von meinem Alter gejprochen, dem man ja wohl an ſich 
ichon das Bedürfniß nach Nude zugejteht, und muß noch hinzufügen, daß meine 
äußerjt geſchwächte Sehfraft mir faſt gänzlich) da3 Lejen und Schreiben ver: 
bietet. Ich erkläre daher, außer mit den, den Briefen beigefügten, allerdings 
dürftigen Erläuterungen, der Wißbegierde oder gar der Neugierde nicht 
weiter dienen zu können und fage mit St. Paulus im Schlußwort feines 
Galaterbriefes: „Hinfort made mir Niemand weiter Mühe“. 

Darmijtadt, März 1880, 


Bernhard Schädel. 
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Münden, Piingitionntag 1847. 
Liebjter Freund! 

Märe ich no in Franffurt*), jo ijt wohl fein Zweifel, daß ich heute morgens 
nad) der Mainzer Chauſſee geichlendert wäre, umd mit Zigarren Anzünden und 
Schwägen Ihre Ungeduld nad) der Kirche gehörig gejteigert hätte. Da nun Die 
Promenade zwiſchen uns ſich bedeutend verlängert bat, jo benütze ich die unvoll- 
fommene, aber doch angenehme Erfindung des Schreibens, dem Mangl der Wirklich: 
feit in etwas nachzubelien. Es ijt dieß der erjte Brief, den ih nad Frankfurt 
ichreibe, nicht ohne Gewiſſensbiſſe, da es ſich wohl jchicdte, empfangene Briefe zu 
beantworten — es fann aber auch noch geihehen. Was ijt in diefen 8-9 Wochen 
alles vorgefommen! von der Heinlihen Bein des Wohnungjuchens, Frauserwartens 
Beſuchemachens, Zimmermalens und Meubltaufens gar nicht zu veden. Unter allen 
diejem Troubl ijt vor der Hand das wichtigſte geicheben, ich habe Frankfurt vers 
gejien, rein abgejchüttelt, und was davon halten kann das fommt jet zum Vorſchein, 
ohne den Beigeijhmad alberner Verdrüflichkeiten, die alle in den großen Papierforb 
verjenft jind. Hier iſt Fahrwafjer, und wer Kräfte hat, der fann fie loslaſſen. Ich 
babe lange zu thun gehabt mic des langerjchnten herrlichen Zuftandes, als eines 
wirtlich erreichten, ganz zu bemächtigen: daß ich mich hinjegen fann und mit aller 
Muße Werte unternehmen, bei deren Ausführung mid) von vornherein fein fremder 
Einfluß auf die Wahl des Stoffes, hintennad) feine alberne und neidiſche Verdächtigungs— 
politif, verjtimmt und ermiüdet. Im Worbeigehen gejagt ift das Muſilantenbild, 
mit Glüd überarbeitet, und braucht nur mehr die legte Feile. Der Rhein im 
Begriff auf die Leinwand gepauft zu werden, und für die Gejchichte mit der 
Beethoviſchen Symphonie, ein wichtiger Schritt geſchehen, nehmlich die Eintheilung 
erfunden. Ueber den Verkauf des Haufe bin ich vollfommen getröjtet. Meine 
biefige Wohnung (in Schnorr's Haus) ijt um ein tüchtiges größer, der Garten 
jhöner die Umgebung ganz grün, und jtatt des Ejchenheimerthurms haben wir die 
Glyptothel vor Augen die auch nicht bitter if. Veni et vide. Ein Gajtzimmer 
fehlt nicht. Die Aeclimatifirung jcheint vorüber zu fein. Die ganze Gejellichait 
hujtete und fieberte — jeßt ift es Gott jey Dank gut. Die Kinder freßen wie Die 
Wölfe, und jchlafen wie die Würfte. Ich hatte Anfangs viel von Schwindel zu 
leiden, der aber aud) feinen Abjhied genommen hat. Drei — vier Aerzte die id) 
über das Scleimfieber gejprochen — verfihern daß es erjtens feinen epidemiſchen 
zweitens jeinen nervöfen Charakter, den es jeit der Cholera behauptet, jeit mehr als 
einem Jahre ganz verloren, und wieder wie jonjt, nur mehr ſporadiſch und ent= 


*) Shwind zog im Jahre 1844 von Carlsruhe nad) Frankfurt am Main in daffelbe freundliche 
Haus an der Mainzer Ehauffee, welches ich bewohnte, und es bildete ſich hier zwiſchen den beiden 
jungen Familien ein freundichaftliches Verhältniß. das fortdauerte, als fih Schwind, einige Jahre 
ipäter, ein Haus vor dem Eichenheimer Thor erbaute und endlich im Jahre 1847 nad Münden 
überficdelte, wohin er einem Rufe als Profeſſor an die Afademie der bildenden Künſte folgte, 
Befreundete Nachbarn fchlofien fih dem Heinen Kreiſe an und es wurden die ſchönen Abende in froher 
Laune im Freien zugebracht. Für dieſe Zuiammenkünfte componirte ic verſchiedene Quartette tür 
gemifchte Stimmen, Duette ꝛc., u. a. „die Nahbarn auf dem Lande’, von welchen in diejem Briet 
die Rede ift. 
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zimdfiher Natur fei. Dieß zum Troſt für die Frau Gemalin, wenn fie den Reife 
paß ausfertigen muß. 

Lachner iſt ganz der alte. (Die Nachbarn auf dem Lande hab ich ihm nod) 
nicht gezeigt — er kennt aber Sahen von Ihnen und jchägt fie.) Morgens jchreibt 
er an jeiner neuen Oper Benvenuto Cellini klopft dann Noten aus und füllt den 
übrigen Tag mit Billard fpielen und Biertrinfen aus. Cine Oper feines Bruders 
„Lorley“ Habe ich mit großem Bergnügen gehört. Wäre die von Mendeljon welchen 
Speltatl! Ich jage Ihnen das jind Leute daß einem das Herz im Leibe lacht: Sie 
mühen nothiwendig kommen und fie fennen lernen. Er macht aud) jo vortreffliche 
Schwänke e. g. behauptet er von Meyerbeer's Injtrumentirung, wenn ein Bejenitiel 
irgend einen Ton von ſich gäbe, müßte er auch in's Orcheſter. Was madt der 
Injtrumental Verein? Diefe Tage habe ih mit der Liedertafel gefneipt — eine 
jolhe Maſſa von Humor habe id) nicht bald beijammen gejchen, dazu fingen die 
Kerls prädtig. Kunz ijt dirigens. Zum Künſtler Mayfeft habe ich Frau und 
Kinder hinausgeführt, welche treffliche Wirthſchaft! Man fitt und liegt im Wald 
herum hält Reden Mastenzüge, jingt ißt und trinkt alles auf das fröhlichite. Der 
König ift im allerbeften Humor. An meiner Thür war er einmal vergeblid und 
rufen bat er midy nicht lafen. Fr. Lola fit in ihrem Haus und zeigt fi) wenig. 
Ich habe nur erjt ihr Porträt gejehen, das iſt aber jchon der Mühe werth Im 
unjern Dir. Gaertner hat es mir leid gethan. Es war ein Grobian aber eine ehr— 
lihe Haut und ein Mann von Energie umd großen Gaben. Wenn man fi um 
den unentbehrlihiten Mann in München gefragt hätte, jo war es Gaertner, jetzt it 
er vier Wochen todt, und wenn er heute zurüdfomt, fann man ihn gar nicht mehr 
brauchen. Das ijt eine traurige Betradhtung. 

Der Geldbeutl von Ahrer guten Frau ficht ſchon fehr jtrapeziert aus. Er 
joll getragen werden jo lang er hält. Ein Clavier wird ſich herausichlagen laßen, 
und zwar der Leipziger Stußffügl a 2805. Ich Hoffe Leo“) verſteht es. Faßen 
Eie nur den Gedanken feſt ins Auge daß Sie herfommen müſſen .. ... , grüßen 
Sie Frau und Kinder nebjt der ganzen Nachbarſchaft von meiner Frau Louijl und 
Ihren alten Freund 

Schwind. 


Ich muß Ihnen auch ins Ohr ſagen das es niemand hört, daß das bewußte 
Gütl ſich gefunden hat und am 25 ten lizitirt wird. Hoffentlich krieg ich es. Der 
ihönfte Punkt im Gebirg — für 10 Kühe Land und ein allerlichjtes Haus. 

P. 8. 1. ten Juni, Mit dem Gütl ift es nichts dagegen werden Sie einen 
Bejuh von Fr. Lachner befommen. Er dirigirt in Lübeck und reist von da über 
Frankfurt zurüd, wo er fi zwei Tage aufzuhalten gedenkt. Ich habe ihm Ihre 
Adreſſe aufgeichrieben, und er freut jich jehr Sie fennen zu lernen. Der Rhein ijt 
in voller Arbeit. Frl. Lola befindet ſich ganz wohl. 


I. 
Münden den 8 ten Auguſt 1847. 
Liebjter Freund Scacbel! 

„Deine Freunde bejuche weder zu jelten, noch zu häufig“ jteht in den vortrefflichen 
Lebensregeln von Platen. Ich will einmal jehen ob ich8 errathe. Vorigen Sonntag, 
hatte ich jchon große Lujt zu Schreiben dachte aber „nicht zu oft“ und erpedirte unters 
ſchiedliche nöthige Schreiben worüber ich jeßt jehr froh bin. 

Ihr Brief enthält böje Stellen, vor allem die, daß wir Sie nicht hier haben 
ſollen — vielleicht äntert ſich'ſs nod. O Kindbetter! wie bringt ihr alles in Un: 


°) Profeffor ©. E. Leonhard, ein treffficher Componift und Clavieripieler. 
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ordnung! ich ſehe dem meinigen Anfangs September entgegen, und das mit einiger 
Angſt. Mein Bruder den wir in ſeiner zweiten Ehe, wieder getröſtet und glücklich 
wußten hat ſeine Frau im Kindbett verloren, und ſteht jetzt allein da mit einem 
kleinen Kinde. Wenn das glücklich vorüber iſt, will ich Gott danken. Indeſſen 
arbeitet man fleißig fort, und es würde Sie doch freuen den Rhein bereits ganz 
untermalt zu ſehen. Den Muſikanten habe ich eine Woche mit gutem Erfolg gewidmet, 
nun fange ich an zu übermalen. Ich bin ſo glücklich über die herrliche Muße, daß 
mic; alles andere gleichgültig läßt. Geſelligkeit, Spaziergänge Kunſtgenüſſe, ja ſelbſt 
die engliſchen Reiter die doc ein Hauptvergnügen find — es iſt nicht für mich auf 
der Welt, und es iſt mir ganz gleichgültig ob es dergleichen giebt oder nicht. Wenn 
ich erit die alten Jdeen abgefertigt habe, dann fanns losgehen aber genug von mir 
Marlo’3*) Schluß hat mich fehr betrübt. Ic war jeit fajt einem Jahr gewohnt 
alle Tag meine Portion Marlo zu haben, auf einmal liegt die ganze Geſchichte im 
Dr. und ich habe nichts mehr zu lejen. Die Infamie einen altgebadenen Schimpi- 
artifl, über Cornelius Overbeck und Veit, friſch abzudruden, hat mid) bewogen nidıt 
weiter zu pracnumeriren — wenn ich aber bedenke, daß der Haupthieb die administration 
trifft, die doch dieſe jchlechten Sachen um jchweres Geld, aus dem anvertrauten 
Schatze bezalt hat, jo fünnte ich mich wieder verjöhnen. Ich befomme 6 Journale 
umjonjt ins Haus, jie erjegen aber die Ober PNA. Zeitung dod nicht. Begierig 
bin id auf Nachrichten über die baldige ocularinspection der fühnen Müllersbraut. **) 
Möge der gute Kerl nicht gar zu hart gejtraft werden! Seit drei Tagen ift mein 
Schwager Julius bier. Derjelbe der 14 Tage bei Malzens gewohnt hat. Wir haben 
gehofft er würde mit Don Gerhardo***) zujammentreffen, es wird aber wie ich jehe 
nichts daraus. Die Maßa der Fremden ift, im vorbeigehen gejagt, lächerlich groß — 
wir jehen jie an unſern Fenjtern vorüber nad) der glyptothek ziehen. Einen Wiener 
hatte ich da, dak mir die Haare wollten zu Berg jtchen. Die Kerls jchreien alle, 
als hätten fie die erjtaunlichjten Dinge zu jagen, und es ijt immer wieder nichts. 
Dieſes Eremplar war eine Liedertafel simpel, und war vom Sieg der guten 
Sade für immer überzeugt, weil die Wiener Liedertafel eine vierfarbige Vereins— 
flagge aufgehißt hat, ohne ind Loc) geftedt zu werden. Vom fleinen Rollett joll ein 
Trauerjpiel zur Aufführung kommen, deßen Gegenjtand die Liebe zweier Geſchwiſter 
iſt, d. h. die Liebe zum Heirathen, nicht die Geſchwiſterliebe — übrigen® aber mit 
einer merfvürdigen Prägnanz gemacht, kurz beifammen, mit einer etwas zopfigen 
Ucberjchwenglichleit, die man aber zu glauben genöthigt iſt — mit einem Wort, 
der Heine Kerl wird ſich geltend machen. Bor der Hand wünſche ih ihm von Herzen 
daß er ausgepfiffen wird. 

Lachner ift nicht nad Frankfurt gelommen — ärgerlih! Ich habe ihn übrigens 
ſeit jeiner Zurüdfunft noch nicht geſprochen. Für den Winter find Quartett Abende 
verabredet, abwechjelnd bei Lachner Poeci und mir — aber von den beſten Geigern 
wo unfer einer nicht mitmachen fann! Ich bin aber aucd einem ſolchen Duartett 
von Motenfrejliern auf der Epur. Bon Gleimr) habe id) ſchon jehr lange keine 
Antwort — Sie wien wohl daß er Sklavenhändler geworden auf ſehr gute 
Bedingungen, und baldigjt heirathet. Schade daß er in Mannheim fein muß, jolde 
Leute find jelten. 


*) Roman von Dito Müller welcher in dem bellerrijtiichen Beiblatt der Cher-Roltamts: Zeitung 
erichien. 

“*\ Müller hatte feine jpätere Gattin bis dahin nur aus einer intimen Eorreipondenz gelannt. 

“+, Gerhard Malt, gegenwärtig Inipector des Staedel'ſchen Inſtituts in Frankfurt. 

+ Der talentvolle Qandihaftsmaler Gleim, welder mit einer Freundin von Schwinds Frau 
veriprodhen war, nahm damals eine Privatitellung in Mannheim an, und obige Witzwort ſcheint 
eine Abneigung Schwinds gegen dieſes Verlaſſen der Künjtlerlaufbahn zu documentiren. 


8 — Bernhard Schädelin Darmftadt. — 


Sept wird es im Haus lebendig und id) muß ein Ende machen. So lange 
ich jetzt ichreibe, war meine alte Phantafie fo gefällig mir abwechjelnd, die an— 
genehmften Stellen von Frankfurt vorzuführen. (Sonderbarer Weije ift mir alles 
teutlicher al3 mein chemaliges Haus). Es geht daraus hervor daß es doc) eigentlich 
nothwendig ift den Ort zu fennen an dem ein Freund lebt, weil man jonjt feine 
rechte Vorjtellung von ihm hat und ihn nad) und nad) vergißt. Und dba geht hervor 
daß Sie den Plan, uns in unfrer neuen Pflanzung anzuſehen, durchaus nicht auf- 
neben dürfen, jo wie id heimlich an der angenehmen Borftellung nafche nächſte 
Dfterferien in Frankfurt zuzubringen. Vielleicht lünnen wir zuiammenbandeln. 
Frau und Kinder find Gott jei Danf mwohlauf und grüßen beiten, Der Frau 
Gemalin und bi M....’8 bitte ich alles Schöne, verjtcht fih wenn Sie Malzens 
oder Frau Wenner*) ſehen dehgleihen. Leben Cie recht wohl und lahen Eie mid) 
recht bald wijjen, ob id) das Platniſche „nicht zu oft, nicht zu ſelten“ getroffen babe. 

Ihr aufrichtigiter 
Freund Schwind. 


Nothwendig jollte ich wiſſen, wo Helmsdörfer's symbolisches Lericon**) oder 
wie es heißt zu haben iſt. Ich führe es auf der Akademie ein. 


II. 
München, Iren September 1848. 
Liebiter Freund Schaedl! 

Gejtern Abend 1/47 wurden wir mit einem jtattlihen QTöchterlein erfreut. 
Mutter und Kind find wohl auf und alles geht wie n gehen joll. Sie find wohl 
jo freundlid und theilen die frohe Nachricht M. ER: 's mit, 
denen wir uns allen beitens empfehlen, und unfer denen wieder an's Herz legen 
wollen. Ich denfe ich friege bald einen Brief von Ihnen, denn ein längeres 
Schweigen würde heißen — Du haft Deine Freunde zu oft bejudht. 

Es lebt jih ein Tag wie der andere und dem Himmel jei taujendmal gedanft, 
wenn ers nicht ändert. Der Rhein geht vorwärts. Das Bild mit dem Concert 
wird immer zeitiger. 

Leben Sie recht wohl empfehlen Sie uns bei der guten Frau Andreae und 
der angenehmiten Geheimräthin***). Louije war jehr erfreut über den Brief von 
BR 

Leben Sie recht wohl und laſſen bald gutes hören 


Ihren Freund Schwind. 


IV. 
München 14ten Oetob. 1847. 
Liebſter Freund! 

Was ich von mir zu erzählen habe, iſt nur in jo fern gut als es vorüber iſt. 
Diejes vorüber ijt aber mehr werth als manches praesens. Vierzehn Tage nad) 
der Niederfunft, befam meine Frau eine Bruftfelllungen » Entzimdung . . . - 

. efende Tage und jchlafloje Nächte waren der natürliche Verlauf. 
Seit einigen Tagen geht jie wieder aus, und gejtern Abends hatte ich den Todes— 
ihreden, daß fie, wie fi ergab in Folge eines Diätfehlers, der in Frankfurt feiner 
getoefen wäre — auf einmal alles halbirt und dann gar nichts jah. Gott jei 
taujend Dank bis der Arzt fam, war alles wieder fo ziemlich gut, aber es war 


X Wittwe des befannten Kunſthändlers und Förderer des jungen Cornelius, 
) Ehriitliche Kumitiymborit und Itonographie. Frankfurt a. M. Hermann'ſche Buchhandlung 1839. 
) Fran Marianne Willemer, Stiefmutter der Frau Andreae-Willemer. 
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eine Stunde ohne gleichen. Zwiſchen alledem durch gedeiht das Meine vortrefflich, 
und hat die Muttermildy nicht ein einziges Mal entbehren mühen. Mus ciner 
jebr nöthigen Erholungsreife wurde bei diefer Gelegenheit nichts ein Beſuch meines 
Bruders durh den Ausbruch der Entzündung um jeine Neize gebradjt, und ein 
Beſuch Thäters mit der fertigen Platte des Ritter Curt den er vortrefflich neitochen 
hat, durch dejien Erfranfung abgekürzt. Wir waren ein Paar Tage in Sorgen, 
daß er dad Nervenficher befüme. Mittlerweile wurden die Muſikanten fertig, und 
waren dieſe vergangene Woche auf dem Kunſt Verein ausgeitellt. Mit dem Erfolg 
fann ic) zufrieden jein, ich hätte ihm nicht jo gut erwartet. Er wandert jet nad) 
Leipzig wo Verfaufs Unterhandlungen angeknüpft find. Thäter fticht das Bild auf 
eigene Rechnung. Jetzt geht e8 wieder an den Rhein, nachdem ich für die fliegenden 
Blätter ziemlich fleihig war. Leider konnte ih eine Arbeit noch nicht zu Ende 
bringen die ih in Holz geichnitten „meinen Freunden und Feinden in Franff. 
gewidmet“, zum neuen Jahr wollte erjcheinen laſſen. B..... war hier um 
wieder zu verfihern oder verjichern zu lajien das ihm die Gabe der Beredjamteit 
nicht gegeben jei..... 

Ur daß Sie nicht fommen fonnten war mir gar nicht recht, jet ſehe ich 
allerdings ein daß nicht viel Vergnügen wäre zu holen gewejen. Ich habe über all 
dem Troubl Freund Lachner die längste Zeit nicht gejehben. Im erjten Abonements 
Concert, erihien weder der König, noch irgend wer von Hof, wahrſcheinlich aus 
Grimm, dab die adeligen Damen weggeblieben waren — um nicht neben der 
Gräfin Lola fiten zu müßen, die aud) wieder einen apparten Zorn auf Ladıner 
hat. So ift dieſer reizende Teufl überall fühlbar. Ohne ihre holde Anweſenheit 
dürfte ich wohl mein Bild auch nidyt weiter jchiden — 

Ich muß noch bemerken daß ich zu dem Bilde nichts gefchricben habe als „dic 
Rofe oder der Hochzeitsmorgen“ und das Publicum hat ſich zurecht gefunden. Der 
ſchriftliche Lohnbediente in der allg. 3. wird fich hoffentlich wieder einfältig genug 
vernehmen laſſen. Nun lieber Freund habe ich nur noch zu jagen, daß mir eine 
Morgenpfeife auf der Mainzer Chaufjee ganz vortrefflid jchmeden follte, daß ein 
Gaftmahl bei M ... .'3 doch etwas vortreffliche® war, und ein jingender Abend 
im Garten in der Erinnerung immer ſchöner wird. Ich war meiner Sache fait 
ganz gewiß daß ich zu DOftern füme, nun wirds wieder zweifelhaft weil ich dieje 
Ferien zu Haufe bleiben mußte. Nun wir wollen jehen! Wenn Pluto fortfahrt 
günftig zu fein läht fi manches machen. Grüßen Sie herzlidjit ihre Frau und 
Kinder und unfere alte Nachbarſchaſft. Wem meine Frau Briefe fchuldig ift, der 
wird e3 nad) dem vorliegenden Rapport begreiflic) und unfchuldig finden. M....'8 
mödten ihre guten Vorſätze wegen München nicht jtaubig werden lajien. 

Was machen die Duartetten — zu jchreibende jowohl als zu geigende? adieu 

Ihr aufrichtigiter Freund 
Schwind. 


V. 
München 26ten Februar 1848. 
Liebſter Freund Schädl! 

Sie können ſich denken daß ich bei obwaltender Revolution, ernſthafteres im 
Haupte zu wälzen hatte, als Briefe zu ſchreiben. Die Gemüther find jetzt leidlich 
beruhigt, und da fig ig. Bei alledem daß es zu nichts ernftlihem fam gab es dod) 
für Aug und Ohr einige unvergehliche Dinge, die der Poet der in 50 Jahren gewiß 
ein Theaterjtüd aus der Geſchichte macht ſchwerlich jo pifant wird erfinden können. 
E3 wäre vielleicht gut das alles aufzujchreiben. 

Alto, ihönften Dank für die gute Aufnahme, es ift eigentlih Schade daß id 
nicht länger geblichen bin. Freund Duller fand ic im Begriff die Zürjten zu 
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penjioniren, feine Frau hat nur nod) nicht entichieden, bei welchem anzufangen jei. 
Gleim jammt Frl. Braut fand id im rojenfarbenjten Humor. Die Stlaven- 
handlung Agentur bat die badifhe Negierung ihm als einem Wusländer nicht 
bewilligt, demohngeadhtet macht ſich's und es wird jegt bald geheirathet. In Carls— 
ruh fand ich alles wohlauf, und blieb 3 Tage. Serenissima waren ſehr liebens- 
würdig, id) war über zwei Stunden bei ihr, und wurden mir endlich Gemälde 
gezeigt, die freifih nicht fehr virtuos gemacht find im denen aber doch immer eine 
Stimmung ausgejprochen jein will — manchem Künjtler von Fach zu winjchende 
Eigenſchaft. Ein Gejpräd über die jchöne Lola war interreffant genug. In 
Minden fam ic an als Mefreifender. Einen ganzen Tijch konnte ich bededen mit 
Bejchenten für Frau und Kinder. Meine Wohnung gefiel mir wieder recht gut, 
aber im Winter ift noch mehr al3 im Sommer zu jpüren daß Münden gegen 
Frankf. gehalten ein Dorf if. Damit ich nicht vergefje, Frau Hofjtadt*) gefchicht 
vielleicht ein Dienft damit wenn Sie ihr jagten dak vor 3—4 Wochen der König 
bei mir war, und von der Sammlung jprad „nicht wahr es wäre Schade wenn 
man fie nicht hätte“ ijt der allerhöchſte Ausdrud. Es geht jetzt alles drunter und 
drüber, aber Kunſtſachen ſcheinen das einzige, was dem trefilihen Mann nicht ver— 
leidet ift. Wenn Sie fid) die Mühe nehmen wollten diefe Stelle F. Hofftadt mit— 
zutbeilen bitte ich meine beiten Empfehlungen nicht zu vergefien. Freund Lachner 
habe ich jeit ich hier bin faum gejchen. Seine Kinder hatten die Röthln, ſpäterhin 
wie feine gut waren fingen die meinen an, jet wirds aber wieder gehen. Am 
Rhein bin ich jegt am Laffiren rejpeftive fertig machen. In drei Wochen habe id) 
dieſe Laſt abgejchüttelt. Es ijt ein gewaltiges Stüd Arbeit. Was thut man aber 
nicht wenn man die Ausficht hat jeine Sachen nicht zu verlaufen umd tüchtig befrittelt 
zu erleben! Warum habe ich aud) nicht gelernt originelle Bilder machen die neben 
bei gerade jo ausjchen wie die andern! Nichtsdeftoweniger brenne ich ſchon vor 
Begierde die bewuhte mufifalifche Novelle ins Werk zu ſetzen, und noch andere Pange 
die fi) noch weniger um das Rublicum kümmern. Gott ſei taufend Dank daß ich 
mit etwas Schulmeijtern und PBohenreigen mir die koftbare Muße erwerben kann 
mehr joll eigentlid) niemand verlangen. Wenn es Sie intreffirt fönnen Sie ehſtens 
beim Stupferjtecher Gocbl cine Randzeihnung von mir jehen die ic als Vergrößerung 
zu dem Falkenſteiner Bild gemacht habe. Ich glaube fie ijt nicht ganz übel. Bon 
Leo höre ih gar nichts. Ich hoffte er würde fich vernehmen laßen, da die Mufifanten 
in Leipzig waren. Man faufte fie nicht, weil man nicht zugeben konnte daß bet 
einem Hoczeitsmorgen die Mufilanten zur Hauptſache gemacht werden follten. Auch 
gut. In Zukunft wenn Sie eine comijche Oper jchreiben, dab Sie ja nicht die 
Hauptparthien comijch halten. 

Gewöhnen Sie ſich ja bei Zeiten an den Gedanken, dag Sie diejen Sommer 
nach München fommen mühen, da ic hoffentlich die 2-3 nädjjten nicht hier fein 
werde. Empfehlen Sie mid) der Frau Gemalin C.... end Malzend und wer 
Ihnen fonjt begegnet allerbejtens und jchreiben Sie etwas bälder als ich 

Ihrem aufrichtigiten Freund 
Schwind. 


RE 
Münden 21ten Juny 1848. 
Liebiter Freund Schaedl! 
An einem Brief den id) gejtern aus Frankf. erhielt fteht „von dem traurigen 
Ende das... genommen hat, werden Sie wien“. Ich weiß aber gar nichts und 


*Wittwe des Königl. Bayer. Ober-Appellationsrathes Hoffitadt, der ſich beſondere Berdienite um 
das Wiederaufleben der Gothik erworben und eine reichhaltige Sammlung von dahin einichlagenden 
Kunftihägen hinterlafien Hatte, um deren Anlauf es fich handelte. 
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fann doch nicht wohl bei... ens anfragen. Sie fünnen ſich denfen dab wir fehr 
beiorgt find, umd jehr dringend um ein Baar Zeilen Auskunft bitten, Vielleicht ift 
das ganze auch eine Fabel? 

Ih hoffe es geht Ihnen noch gut, das demofratiiche Comite dürfte aber bald 
einiges Unbeil herbeiführen. Gefiele e8 doch dem gütigen Himmel es jo einzurichten, 
daß fein einziger diefer Schlingel davonkömmt. Die heut früh eingetroffenen Nach— 
rihten aus Prag. lauten dahin, daß die Bürger als fie jahen, daß die Swornost 
anfing anzuzünden und zu plündern, fi endlich zum Militär gejchlagen, und ſolcher— 
gejtalt die fühen Bömaken „vertilgt“ worden jeien. Leider wird es wieder nicht 
ganz wahr fein. Was fir ein Ejel war ih daß ich nicht gleich bei dem erjten 
Glimmen der Morgenröthe nah Amerifa gewandert bin! Da ich wußte aus 
welchem Loch der Wind bläſt. Es fieht nicht aus, als wollte fich irgend was gut 
einrichten, das bejte iſt vielleidyt dag das Alpenhorn von Prod nicht mehr jo oft 
gejungen wird. Hier ijt man nod) am beiten dran, es ift jchon erjtens niemand 
hungrig, und zweitens hat die Münchner Bürgerichaft ihre Fauſt drauf gelegt Orb» 
nung zu halten, und das will was jagen. Heute Nacht war eine Katzenmuſik beab— 
fichtigt, fam aber die ganze Gapelle jehr ins Gedräng und ein Dugend iſt arettirt. 
"er? Juden und ein Baar Wiener Studenten. On dit gejehen habe id) fie nicht. 
Der Bolizei Direktor ift ein wahrer Satan und id wage zu hoffen, daß Bayern in 
dieſem allgemeinen Tollhausfpiel vernünftig bleibt. Bon den Gapellmeiftern ijt der 
jüngfte — Kunz — ein braver Mann und guter Freund — jehr bedenklich krank. 
Fehlt der Schluß. 

Sollen Sie glauben dab ich wieder ein ziemlich großes Bild unternehme? 
7 Schub hoch und breit, Gegenstand nichts weniger als zeitgemäß. Da id aber 
mein eigner Mäcen bin und nichts zeitgemäßes wei, als wie der Teufel in die 
Säue führt, jo lafie ichs beim Grafen Gleichen mit feinen beiden Frauen bewenden. 
In meiner Art ift da aud) von Deutichland die Nede, aber nit im Sinne des 
demofratifhen Vereins. Ich arbeite dießmal mit ganz bejonderer Pomade, und ich 
arbeite auf die Auflöfung eines Farbenproblems los von dem ich die Satisfaction 
erwarte, daß ich nicht umfonjt auf meinem wenig belobten Wege geblieben bin. 
Weil mir dabei meine Frankf. Berwunderer einfallen fann ich nicht unterlaßen 
(vielleicht zum zweiten Mal) zu erwähnen, da die heimfehrenden Schnitter zum 
beiten des Unterftügungs Vereins ausgeftellt, bejagter Caſſa 25 f. Auslagen ein: 
getragen hat. 

Transport f. 50 
Einnahme 25 
Kit. — 25 

Mit meiner Frau und meinem Älteren Bruder, der auf dem Rückwege von 
London nad) Wien ung bejuchte, war id) in Salzburg der Meinung meinen zweiten 
Bruder zu treffen. Da diefer aber meldete daß er nicht von Auſſee weglönne, ent= 
ichlofien wir und furz und gut und reiften hin. Welch ein Land umd in diefer 
Jahreszeit! Verdienen die Menſchen eine jo jhöne Erde, wenn fie toll genug find 
fih jo aufzuführen wie fie tbun? Was ijt aber von einer Race zu erwarten, die 
in nichts einig war al3 das Alpenhorn von Prod) zu fingen fage ich nod) einmal. 
Ich frage Sie auf ihr Gewifjen, ob Sie ſchon je, einen jo albernen Brief von mir 
befommen haben, das ijt auch eine Folge des Völferfrühlings und muß ertragen 
werden. 

Ein Lichtpunft in allen dieſen Teufeleien ift der unerjchütterlih gute Humor 
unjrer Eleinjten Tochter. Cie lacht den ganzen Tag, und ftampft mit dem B... 
dazu. Dazu erfreut jie ſich eines röthlichen Schopfs was immer ein Hauptguſto von 
mir war. Die größeren zwei find ſchon auf der Bahn des Fortichritt’S, fie lärmen 
wie unſinnig und haben bereit3 ganz zeitgemäße Anwandlungen von Halsjtarrigfeit 

Rord und Süd. XIV, 40. 
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und Ungezogenheit. Leider können fich dieje volfstbümlichen Triebe, in dem Drud 
de3 pbhilifterhaften Aelternhauſes nicht in voller Freiheit entwideln, und es fteht 
nod immer zu beforgen daß der Zopf die Oberhand behalten, und dieje zur Freiheit 
und Bogelfreiheit berufenen Seelen, in den jchmälichen Grenzen der Ordnung und 
Zucht eingepfercht bleiben dürften. Die Schwiegermutter ift bei uns und grüßt und 
empfiehlt fi) nebjt den Kindern allerjeits. Ich bin recht froh daß ich mich noch 
einmal bei Ihnen rafirt*) habe, wer weiß wie lang es noch angienge. 
Ihr alter Freund 
. Schwind. 
VII. 
München, 6ten Aug. 1848. 
Liebſter Freund Schaedl! 

Heute iſt alſo glücklich dem Herrn Reichsverweſer, abſeitens aller Münchner 
Waffenträger gehuldigt. Jetzt gegen Abend machen ſich auch die Biertrinker daran, 
ein Chor bei dem es keine Reluenten giebt, und ſo wäre bairiſcher Seits die Sache 
in Ordnung. Gebe der Himmel ſein Gedeihen dazu — mich erinnert die Verweſer— 
ſchaft immer an die Geſchichte von dem Jungen der jubelnd nach Hauſe kommt, weil 
er „beinahe“ etwas befommen hätte. Sehr zu danken haben wir Ihnen, daß Sie 
uns jo bald aus der... jchen Sorge herausgeholfen haben. So leid mir um den 
guten Mann ift, jo gönnt man doc, einem kränkelnden cher jein Ende, als unjerm 
in feinem Alter jo frifhen Freund Piſtol. Ein Stüd unferes Cofoniallebens konnten 
wir bier ans Herz drüden — Hr. u. Fr. J...... Man traf fih im Theater 
und gieng den andern Tag zujammen ın die Erzgieherei. So unvergleichlich grob 
der Mann ift, freute ich mich feines Anblids doch als eines Fragments gar 
jhöner Zeiten. Ich wollte es läme einmal jemand rechtes 3. B. der Herr ber die 
vierftimmigen Saden für die Companie gejchrieben hat — er fingt einen fehr 
fanften Tenor — vielleicht wißen Sie wie er heißt — er hat es auch halb und 
halb verjprohen. Sonderbar würde jenem Freunde, eine ganz ruhige Stadt vor— 
fommen, mit zwei Königen jtatt einem denen fie beiden die allertiefjten Complimente 
macht. Er würde die Familie Schwind, die er zulegt in einem jehr ſchönen Haus 
gekannt hat, finden in einem Heinen parterr Häuschen, das unter ein Paar gewaltigen 
Linden, im Hintergrund eines Wiejen und Garten Grundes liegt, gerade groß genug 
um die verehrlide Familie aufzunehmen, „und einen anfprudlofen Gajt. Das 
Atelier an welchem erweitert und nachgeholfen wird übertrifft das Frankfurter, der 
Ankaufspreis, iſt etwas größer ald der des Frankfurter Bauplages! (Brienners 
ftraße Nr. 36) als ein Haus weiter als jetzt. Außerdem möchte ic unſern Freund 
aufmerfjam machen dat die Etadt München im Beſitz einer Sängerin ift die aus 
mir alten Haushahn noch einen Theaterläufer machen wird. Es handelt ſich nicht 
um Stimme und „entichiedenen timpr“ fondern id bin fo glücklich alle die jchönen 
und tiefen Gefühle, wie in einer zweiten Jugend wieder zu erleben, wenn ich fie in 
diefem herrlichen Gejang vernehme. Und dieſes Kleinod heirathet einen vertradten 
Landrichter in irgend einer Heinen Stadt, und laft uns mit Gefühlen und Ent- 
züdungen fißen, und zwar nädjtes Frühjahr. Wer aljo noch davon profitiren will 
der mache jich auf die Beine. Die ganze Oper ift in einem höchſtglücklichen Zustand, 
der zu jchön ift um auf die Länge ungeftört zu bleiben. Lachner muß in Frankfurt 
jein oder dieſe Tage hinlommen, ich glaube man wünſcht einen tenore. Bon Leo 
höre ih gar nichts ..... Zroß aller Errungenichaften, jind wir in musicalibus 
nicht viel gejcheidter al3 vorher. Fremd Speyer per parentesin, hat eine zeitge— 








*) Schwind hatte die Servitut erworben, ſich, aucd wenn er nicht bet mir logirte, jedesmal am 
erjten Morgen feiner Ankunft bei mir zu rafiren; und baran bielt er jeit. 
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mähe Dichtung in Muſik geſetzt, und bei Mechetti in Wien ericheinen lajien, das 
liejt jich in den Wiener Zeitichriiten. Einige gute Märjche fönnte man jept brauchen, 
aber welcher wird der beſte jein? Der bei einer höchſtfeyerlichen Gelegenheit, von 
der möglichſt großen Banda bei jhönem Wetter in einer zeitgemäßen Stadt auf- 
geführt wird. Um von meiner Wenigfeit zu reden bin ich daran die letzten Striche 
am Rhein zu machen. Er foll auf der diehjährigen Ausſtellung — 2dten Aug- 
dem Bublico vorgeritten werden. Wenn nur die verjcdiedenen Wappen nicht ein 
demofratijches Scheiben jchiehen heworrufen, dann bin ich jchon zufrieden. Außer 
den laufenden Heinen Beiträgen zu den fliegenden Blätter habe ich alles was 
angefangen war fertig gemacht und einige Waſſerfarbenzeichnungen honoraris causa 
verjertigt. Wie angenchm wird es jein, ganz ohne Verpflichtungen, und anhängende 
Anfänge, fi auf ein Werf mit allem amore zu concentriren. Es hat mir doc zu 
ichaffen gemacht der Hoffnung, ja der nächftliegenden Möglichkeit, zu entjagen, durd) 
noch ein Baar größerer Werfe, die das Publicum nicht überjehen fann, den früheren 
noch zu etwas mehr Geltung zu verhelfen. Ich kann ganz einfah das baare Geld 
nicht auslegen, das die großen Rahmen etc. kojten, wenn mir auch Zeit und Mühe 
nicht bezalt wird. So überlajje ich denn die große Bühne andern, und ziehe mid) 
unter meine Lindenbäume, ih bin da vielleicht bejier am Pla, und keinenfalls 
werde ich der Narr fein und mir meine Pfeife nicht jchmeden laſſen. Das Heine 
tusculum bat einige Reize, und hat jo viel ländliches als fich mit einer professura 
vereinigen läßt. Die Kinder find Gott jei Dank gejund und werden den jchönjten 
Pla haben zum herumfpringen. Das Heine das Sie nicht fennen ift ganz aller: 
liebjt. Frau und Schtoiegermutter grüßen allerbeitens, und nun käme noch eine 
große Aufzälung von Freunden die wir Herzlich gegrüßt wünſchen, und über die 
einige Nachrichten jehr erfreulich wären. Als da find...M.... Malz, Fr. Wenner 
Frl. B.. . . Fr Rth. Willemer x. x. Alles Schöne an die Frau Gemalin — 
meine Damen find in's Wafjer gegangen, ſonſt würden fie mir noch mehr auf— 
tragen, und thun Sie das Ihrige dazu, ſich auch einmal bei mir zu rafiren ic) 
babe einen ſchönen Spiegl vom 9 &. Stand. Adieu und bald wieder jchreiben, 
und den Herrn zur Herreife aufmuntern von Ihrem 
alten Freund Schwind, 


VII. 


München 14 ten Jenner 1849. 
Liebſter Freund Schaedel! 

Mit dem Tobi*) feiner Beherbergung iſt es nicht? geweſen. Gerade die Zeit, 
wo er erſt Pilege brauchte und Zeitvertreib, da konnten wir ihn nicht haben, weil 
er nit aus dem Zimmer durfte. Er war indejjen bei feiner braven Hausfrau 
ganz gut verjorgt, an Bejuchen hatte er feinen Mangel, und jo fam daß ich ihn 
die ganze Zeit nicht anders als Treuzfidel getroffen habe einmal über das erjte Glas 
Bier dann über die erfte Cigarre item alle Tage über einen neuerlaubten Genuß. 
Seit 3—4 Tagen geht er aus, und da fommt er natürlich zu uns zum Efjen und 
bleipt nad) und vorher nach Belieben. Da ihm eine einfahe Hausmannstojt, als 
das zuträglichjte empfolen ijt, jo find wir durchaus nicht in der Lage, ihm zu Lieb 
irgend einen Wufwand zu machen. Gtelle das der Fr. Andreä vor und ſag ihr wir 
feien ohnedem jhon in die größte Verlegenheit gejeßt: ih durch eine gewaltige 
Sendung Cigarren, meine Frou durd eine jchöne Nadel, die fi) der galante Tobi, 


*) Die jungen Frankfurter Tobiad Andrece: Willemer und Dito Donner hatten fich der 
Malerei gewidinet und wurden von den Schwind befreundeten Familien deſſen beionderer Obhut 
anempfohlen. 

3* 
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mit feiner Gewalt abhalten lich, ihr zu verehren. Wenn Du ihr einen Wink geben 
fannit, die Hausfrau irgend mit Dank anzufehen, wird es eine gute Wirkung 
maden; fie war unverdroßen zu allem und voll Antheil. Es ift eine hübſche junge 
Beamtensfrau. Donner ift fleißig, hat aber durd Tobi Krankheit gewaltig Zeit 
verloren. Der brave Kerl war als Krankenwärter Vorleſer und alles mögliche 
unermüdlid. — 

Unter den Zeit Ereignifjen kommen doc ein Paar vor, die mic näher angehen. 
Erftens daß der Hr. Oberſt Majerhofer einen glänzenden Sieg erfochten an der 
Spike von 20000 Dann, daß man einen Better son mir im Stadtgraben nieder: 
geihoßen (e3 war ein Lump in folio das fann ich ihm bezeugen: ©t..... ) und 
daß die B. Perin die ich jeit 25 Jahren als dumme Gans verehre als Amazonen 

Inführerin, ins Zuchthaus gewandert ift. Mein Bruder figt nod) immer in Mailand, 
und ich hoffe, auf die ungrijchen Ereignife Hin fiherer als vorher. 

In musicalibus lebe ich wie Gott in Frankreich. Die gewiße Zeihnung wurde 
der Fr. Hebneder feierlich überreiht, und bei diefer Gelegenheit von Seite der Hof— 
fapelle beſchloßen alle Montag zufammenzufommen und Muſik zu machen. Wlle 
Einladungen Einführungen etc. wurden von vornherem verjhworen, nur ich ganz 
allein, den man fir einen Haupt-Beranlafier halten zu müßen ſich einbildet, erhielt 
durch eine jehr liebliche Gefandtichaft meine Aufnahme als Mitglied. Es fept alle 
Abend ein Paar VBiolinguartette Clavier, Gejangjtüde Lieder kurz das ausgeſuchteſte. 
Dazu ißt man für fein Geld, trinkt Bier und zümdet fich um zehn Uhr feine Cigarre 
an. Die Frau Louijl war ein Paarmal mit, weiß aber immer Ausreden... Ich 
weiß nur foviel da ich lieber mit Leuten umgehe die für Muſik begeiftert find, als 
mit politifirenden Malern, ...... 

Nachdem ic) die fataljten Stimmungen durchgemacht, leider bis zur Rücklehr 
meines alten Nervenübels, bin ich doch wieder flott gewerden, auf meinem alten 
aber braven Kunſtgaul. Er geht mir gerade nicht mehr durd, aber wenns darauf 
anfommt, jo macht der Kerl noch Anftrengungen trog einem jungen. Ich wünſchte 
mir nur nod einige Paar Pfoten. Der Tag wird Gott jei Danf länger, und id) 
habe ein fait ungejtörtes Jahr vor mir. Nach Frankfurt wird bald die Mumm'ſche 
Beihnung fommen, fannft Du ihm jagen — den Heiden cin Aergerniß — hoffe id). 

Weihnachten war jehr brillant bei und. Wenn Du uns wieder befuchft wirft 
Du unſern Salon, um einen gemalten Lufter reicher finden ber ſich gewaſchen hat, 
aber — vielleicht befiert ſich's wieder. Leb recht wohl und jchreib recht bald wieder. 

Hoffentlich gehts Deiner Frau bejjer, was id) ihr von Herzen wünſche, und 
Deine Kinder find gejund Frau und Fräulein CE... . bitte uns jchönftens zu 
empfehlen. M....3 möchten fi) doc jet jhon an den Gedanfen gewöhnen, 
daß e3 für fie unerläflich fei diefen Sommer nad) Minden zu kommen. Haft Du 
fein Gefchäft machen können mit den Schallerifhen Statuetten? Dente doc) daran, der 
gute Kerl jpürt den Völferfrühling auf das unangenchmfte. Mit dem neuen König 
geht es gar nicht. Auch die Münchner jammern. Es jcheint das alte Uebel der 
Unentſchloßenheit und wie Schwandaler fagte, das Blut Carl des Großen oder vielmehr 
der Stolz darauf — zu wirten. Daß mid auch der Guckuk gerade herbringen muß 
wo ber alte abdantt. 

Von der Frau alles Echöne nad) allen Seiten und fomit proft Neujahr 


Dein alter Freund 
Schwind, 
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IX. 
Münden 27 ten Nenner 1849. 
Liebjter Freund Schaedl! 

Erichrid immerbin da jchon wieder ein Brief fommt, denn dießmal koſtet dichs 
Geld und Zeit. 

Es gibt ein Spiel das in Carlsruh Zitter und Wadl, in Frankfurt „Häfelipiel* 
beißt. Eine Anzahl folder Stängeldhen ich glaube 
100 in einer beinernen Rapfel. Ein folches kaufe und zwar das Hübjchefte das Du 
kriegt, thue e8 in eine Schadhtel mit Brennten, wenn man fie zu faufen befommt 
und jchide es per post an mid, in die „E. Akademie der bildenden Künſte“ adrejfirt. 
Ih fünnte Dir eine jchöne Geſchichte dazu erzälen, aber das geheimnißvolle und 
romantifche in der Sache ift allzureizend. Wenn die Bot ih auf Nachnahme 
einläht, d. h. Dir das Geld auszahlt und es bei mir in Empfang nimmt jo ift 
diefer jchwierige Punkt gleich geordnet, wo nicht — wird in Bälde bei Freund Goebl 
Geld für mic flühig werden, wo ich Dir dann gerecht werden fann. Lak mic 
nicht jteden Freund und wenn Du Brennten kriegen kannſt fo laß es eine tüchtige 
Schadıtl fein. Wenn Du Freund Mumm fiehjt, jo jag ihm daß jeine Zeichnung 
fertig ift, nur wird nod hin und ber dran gefeilt, und Samftags wandert fie für 
eine Woche auf den Kunſt-Verein, um dann nad Frankfurt zu reifen. Ich Habe 
das allerbejte dran gethan,' es wird ihn aber eine ſchwere Ladung Martobrunner 
fojten. Bei mir im Haus wo Gott fei Dank alles wohlauf ift, prangt ein gemalter 
Qufter, den ich zu Weihnachten verfertigt habe — das Uhlandiſche Gedicht „Eberjtein 
Eberjtein, heut Nacht wird dein Sclöhlein gefährdet fein“ darjtellend der fich 
gewajchen hat. Der wunderliche Heilige ift endlich ausgejtellt und macht eine Art 
furore. Ich beihäftige mid) viel mit Porträten (unbezalten verjteht fich) theils weil 
es nicht3 giebt, was angenehmer anregt als nach der Natur malen, und weil e3 
mich fördert für die Art und Weife wie der Graf Gleichen gemalt werden muß. 
In den Ofterferien werde ih wohl nad) Gotha und Erfurt wandern um die Lotalität 
in Augenſchein zu nehmen, den Grabjtein und was ſich etwa noch vorfindet. Werde 
ih e3 aushalten von Eijenah nicht nad) Frankfurt zu maden? Ich zweifle wenn 
ander3 das Geld langt. Wenn ich für gewiße Zeichnungen, die mir, dem Himmel 
jei Dank bejtellt find, einen ordentlihen Preis kriegen fann jo wird ſich's thun — 
ieider nur auf ein oder zwei Tage. Unjer Haus heizt fich ganz gut und Abends 
ift das unterirdijche Ehzimmer ganz gemüthlih. Leb recht wohl und bejorge „das 
Geheimniß“, dejien in Briefen keine Erwähnnng zu thun, jo jchnell e8 Div möglich 
iſt. Tobi iſt als ganz gejund anzufehen — ja als gejünder als zuvor. Er will 
nicht mehr bei uns ejjen was aber nicht gelitten wird. Donner hat feinen Körner 
glücklich gezeichnet, und fangt an ihn zu malen. Ich halte mic) um die Wege und 
laße ihm nichts durchgehen. In ein Baar Zahren muB das ein gemadter Mann jein. 

Grüße alle Bekannten jchönjtens vor allem Frau und Kinder denen ich alles 
Wohlſein wünſche. 

Dein alter Freund 
Schwind. 


X. 
(Poſtſtempel vom 10. März 1849.) 
Lieber Freund Schaedl! 
Deinen Brief habe wiederholt mit Freude, leider aber auch mit noch anderen 
Gefühlen gelefen. Eine werthe Anhänglichkeit nicht mit der alten Frijche erwiedern 
zu können, thut verteufelt weh, weil e8 mehr als alles andere merten läht, daß Die 


56 — Bernhard Schädel in Darmſtadt. — 


angebohrene Nachhaltigkeit ein Ende nehmen will. Cor contritum et humiliatum, 
was ijt damit ferner anzufangen, als zu fterben, oder wenigjtens dem Leben abzu— 
jterben. Aber lahen wir das. Ich Hoffe oder vielmehr ich habe beſchloßen Montag 
nad dem PBalmjonntage abzureijen, um bei Gotha den Schauplag der Wiederkehr 
des Grafen Gleichen, den ich malen will, in Augenjchein zu nehmen. Es macht 
nit viel aus wenn ich über Frankfurt reife. Näheres wird gemeldet damit 
man fih in Mafia zufammenthut denn ich kann höchitens zwei Tage bleiben. Zu 
Dir komme ich in der Nadıt damit man ſich ein wenig ausſchwätzt. 

Die geheimnißvolle Schadtl, wurde mir richtig ans Bett gebradjt, wo denn 
alle Sorge für Ueberrafhung überflühig war. Dießmal ſollſt Du einen Auftrag 
der Donna Elvira ausführen. Sie hat bei uns von einer aus Frankfurt gefomme= 
nen Göttinger Wurft gegehen, und zwar mit ſolchem Behagen daß fie deren zwei 
jelber verfchlingen und drei ihrem holden Bräutigam jchifen will. Ich denle das 
Geld wird reichen, auf 5 ordentliche Stüde, in Frankfurt rechnen wir ab. Als 
musicus wirft Du nicht anstehen, diejes fentimentale Geſchenk, vieleicht ein Baar 
Lieder dazu, gleich beim Kauf einpafen zu laßen, und mittelft Poſt franco an 
Fräulein Caroline Heßneder f. b. Hof Sängerin, Promenade Plap N. 4. bald 
möglichft abgehen zu lafen. Die Würfte wohnen in Frankfurt auch auf dem 
Promenade Pla glaub id. 

Mumms Zeihnung ift diefe Woche, wie ich höre mit großem Beifall ausgejtellt 
und wird Samſtags abgejandt. Er darf fi) aber auf eine ſchöne Rechnung gefaßt 
machen es war eine tüchtige Arbeit. 

Wenn Du 's ridten könnteſt daß Du mid nad Gelnhaufen begleiteteit, o 
wäre das ganz jchön id) möchte doc endlich einmal das Schloß des Barbarofia 
befichtigen. 

Die Stadt Frankjurt machte Aufjchen, jchon durch ihre prachtvolle Begleitung. 
Donner entzüdte den ganzen Saal. Die zwei Burfche find tüchtig fleißig (Tobi ijt 
fugelrund) und fommen fleißig zu und. Möge es ihnen bejjer gehen als mir, der 
noch immer nicht dazu gelangt ijt jein Brod mit jeinen bejten Kräften zu verdienen. 
Mit halber Kraft arbeiten heißt mit balber Kraft leben. Man wird darüber alt, 
und hat das raſende Gefühl nichts geleistet zu Haben. Ich jchreibe nicht weiter 
ſonſt fommen die Hlagelieder die ich nur auf Augenblide zum verjtummen bringe 
„Hätt ich doc auch mit Schrott geladen!” 

Leb recht wohl laß den Wurft Auftrag nicht auch fo alt werden wie id, und 
übergieb ihn der Vergeſſenheit. 

Grüß alle fhön und bleib gejund bis auf Wiederjehen 


Dein alter Freund 
r Schwind. 


XI. 
München den 6ten Mai 1849. 
Liebſter Freund Schaedl! 

Es iſt ſchon ein übles Zeichen daß ich jo lang nicht jchreibe. Endlich joll es aber 
doc; gejchehen. Aus der Barthie nad) Frankfurt wurde nichts, da fich herausjtellte, daß 
wenn ich überhaupt Wien noch einmal ſehen wollte es jeßt gejchehen mühe. Mein 
Bruder aus Mailand war da, und fommt wahrjcheinlich nicht wieder hin, da ihm 
eine Anjtellung nad Insbruck in Ausſicht geitellt ift. Much fürdtete ih — der 
Erholung jehr bedürftig wie ich war — die unendlichen Räuſche und Nachtwachen 
denen ic auf der mit Freunden reicdhgejpiften Tour nicht bätte entgehen fünnen. 
Aufgefchoben ift nicht aufgehoben, und hoffentlich kann ich in bejierer Stimmung 
fommen, als es jept möglih ij. Mir ijt nicht anders, ala wäre das beite 
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meines Lebens zerbrodien und vor die Füße, geworfen. Aber lafien wir das, es 
wird nicht bejier. 

Meine Freunde in Wien fand ich alle wohlauf, aber mandyen betrübt genug 
durch den leidigen Krieg. Einem ijt ein Sohn erſchoſſen, einem ein Bruder. 
Andere find in Sorge um die ihrigen die im Feld find. Leber das Bombarde— 
ment find alle einftimmig, daß ihnen das Herz im Leibe gelacht, wie es endlich 
anfieng zu krachen, ja nicht einer verficherte mich, er hätte fich nicht enthalten Fünnen, 
auf die Gefahr hin, eine auf den Pelz zu friegen, in die Stadt zu gehen, um ben 
Genuß vollauf zu haben, daß endlich einmal, in das Lumpengefindl hingearbeitet 
werde. Es ijt kaum zu zweifeln daß wenn die Freiheitshelden noch eine Nacht 
Herren geblieben wären, ein großartiges Yatourifiren nicht ausgeblieben wäre. Die 
Häufer waren wenigſtens der Neihe nad) bezeichnet, und die Weiber hatten ſchon die 
Stride um den Leib. 

Ich finde jegt meine angenehme Zerftreuung darin, das bewußte Concert ſamt 
Anhang und Umgebung auszuführen. E3 gibt eine jehr große Zeichnung, und 
ich hoffe einigen Erfolg davon. Der Graf Gleichen muß einjtweilen ruhen, da ich 
einerjeit® die Koften ſcheuen muß, andererjeits mich zu einer großen Arbeit leider 
nicht friſch genug fühle. 

Deine trefflichen Würfte find zur großen Zufriedenheit angefommen. Ich habe 
mir 5f. 40 K. dafür bezalen lafen wie auf der Schachtl angegeben war. Behalte 
den Reſt bis auf weiteres. Der Mummiſche Wein ift vortrefilih. Ich jchreibe ihm 
dieje Tage. Leb recht wohl und jchreibe bald wieder. Grüße Deine Frau, Malz; 
und E....end, jowie Ardrei. Tobi ijt in einer heiljamen Dejperation aber fleißig, 
und vor allem in bejter Gejundheit. Unjer Garten wird grün, und ich joll mich 
erftaunlich freuen darüber, daß ein dummer Weichjelbaum blüht, während id) jelber 
anjange zu verdorren. 

Adieu 
Dein alter Freund 
Schwind. 


XI. 


München 17ten Juni 1849. 
Lieber Freund Schädl! 

An politieis ijt jeßt nichts befferes zu thun als den Ahriſtophanes zu lejen, 
und zwar die Nitter. Man jicht darin dab es vor 2000 Jahren gerade jo war 
wie jeßt, und in 2000 Jahren eben fo fein wird. Der Poebl wenn er feine Zucht 
zu fühlen hat ift eine Bejtie und zwar ein Schwein in das der Teufl fährt jo oft 
es ihm beliebt. Wollten fie auch alle jo gefällig fein in den See zu fpringen, da 
wären jie am beften aufgehoben. Den beiden jungen Herrn habe ich glei erzält 
daß ihre Bilder beiläufig fiasco gemadt, und D. erhielt bald darauf einen Brief 
von Haus, mit ganz gleichlautender Necenfion. Es ift vielleicht gut wenn ich mid) 
bei der Gelegenheit über mein Verhältniß zu den beiden ausſpreche. Ich habe bei 
ihrer Ankunft halb und halb erwartet, fie würden an die Akademie gehen, wogegen 
fie aber proteftirten, maßen fie hinlänglichen Eckl an allem Schulweſen gejammelt. 
Auf das hin fagte id) ihnen fie follten fid) nur jteif und fejt vornehmen alles was 
fie machten auszujtellen und das Urtheil der Künjtler und des Publikums über fich 
ergehen laßen. Da id) nun an meiner täglichen Correftur an der Ak. volllommen 
genug habe, jo ijt es wohl natürlich daß ich nicht alle Tage zu ihnen kann, aljo aud) 
nur im allgemeinen, und jo weit fie es verlangen mit meiner Weisheit bei der 
Hand bin. Tobi muß mit Schonung behandelt werden. Erjtens ijt er, obwohl 
gelünder und bejjer ausjchend als je, doch nod) nicht ganz aus den Nachwehen des 
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verteufelten Schleimfiebers, wenigſtens war er es nicht, bei Verfertigung jenes Ziffer: 
blatt. Mlsdann geht diefem trefflihen jungen Mann die Spaltung nad), in die 
er geratben mußte, einerjeit3 an ...... Beder gebannt, andrerjeits zu Veit hin— 
gezogen, der ihm zu hoc ift, und nicht in der Lage war einen betaillirten Einfluß 
auf ihn zu nehmen. Ich habe vor der Hand darauf gedrungen daß aus Leibes— 
fräften jtudirt wird, und das thun aud) beide mit dem ſchönſten Eifer. Es muß 
aber nicht vergejien werden, daß ein Bild zu malen eine ſchwere Sache iſt, die nicht 
in der Handumkehr erreicht werden fann, und daß es bejjer ijt Freude und Eifer zu 
bewahren für ein nächſtes Wert, als fi) matt zu quälen an einem Ding das dod) 
nichts rechtes wird, weil es nicht recht angefangen iſt. Das ift vor allem zu 
lernen, und erhält die Freiheit. Donner fein Bild ift bier häufig ausgelacht worden, 
mitunter als ein hübjcher Anfang erfreulid aufgenommen worden. Er felbjt fragte 
fi) hinter den Ohren als er es unter andern Bildern figuriren ſah. Das jepige 
wird jchon befer. Im ganzen glaub ich dab jie im’ dem rechten Boden find. Gie 
haben eine trefflihe Cameradſchaft gefunden und ihre Meltern würden ihre Freude 
haben zu ſehen, wie lujtig und eifrig die beiden Kerle dahinter her find, was rechtes 
zu lernen. Nebenbei magft Du die alten Häujer tröften über die harten Urtbeile 
eines P........ und B..... ‚ein Theil davon kommt auf Rechnung der großen 
Freundſchaft diefer Herrn gegen mid ...... 

Das erjte Jügl'ſche Büchlein Habe ich gelefen — es will wenig bedeuten das 
zweite wo er grob zu werden jcheint würde mich mehr intrefjiren. Belenne jetzt daß 
ich recht gehabt habe zu jagen: wenn das Parlament ein rechtes ijt d. h. ein 
deutjches, jo muß der Huß abgeichafft werden, wenigjtend da das Barl. es nicht 
gethan hat, ift es jept auf dem Punkt aus irgend einer Kneipe hinausgeworfen zu 
enden. Hat man Unrecht zu jagen: eine Nation die ſolche Schneidergejellen wie fie 
De und Conf. geliefert haben, fi) für Kaiſer aufbinden laßt, kann feinen 
Kaijer zu Stand bringen ſchon weil fie feine Ahnung hat wie ein Kaiſer ausſieht. 
Sit von einer Nation etwas bedeutendes zu erwarten, die 15 Jahre lang das 
Alpenhorn fingt, Balzat lieſt, Herwegh bewundert, kurz — fi von allen feinen 
tüchtigen Männern losjagt, und alles was ver... . und ſchuftig ift, ans Herz 
drüdt? Wo kann von National Gefühl die Rede fein, wenn ganz Deutſchland 
engliihe Romane lieſt franzöfches Theater, italieniſche Mufit und belgijche 
Malerei verehrt; das reine Griehenthum das der Teufel noch immer obenan bat, 
und..... orientaliiher Stidmufter zu geſchweigen, die ärger find als die polnijchen 
Einflüffe in der Politik. Vielleicht wird jept ein wenig aufgeräumt es ijt wenigſtens 
hohe Zeit, den jelbiges Programm, riecht nad) Sodom und Gomorah. 

Die Zeihnung rüdt tapfer vorwärts. Vielleicht bezieh' ich damit die Dresdner 
Austellung. Wenn ich mich nicht jehr irre, jo ijt etwas damit gethan, was zu 
geichehen hatte, aber es wird eine Weile dauern bis das eingejehen wird... - - 
u Die beiden Lachner ſchreiben Quartetten. Die Oper ijt noch vierzehn 
Tage lang vurtrefjlih dann heirathet die JIphigenia, und der Guduf weiß was 
nadjfommt. 

Leb wohl recht wohl grüße alle ſchönſtens und jchreib bald wieder 


Deinem alten Freund 
Schwind. 


XII. 
München 18ten Aug. 1849. 
Liebfter Freund! 
Ich habe überall nachgefehen, aber fein weiteres Münchner Kindel im ganzen 
Haufe gefunden, als das bereit? vorhandene das Du kennſt. Nicht einmal im 
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Keller ijt etwas zu jpüren. Irgend eine neidige Seele muß uns das aufgebracht 
haben. Wegen des Transparente meint meine Frau daß es nah Sadjenhaujen 
gewandert jei. Es wäre aljo Steinle zu befragen. Wenn man fi) dejjen bedienen 
will habe ich nichts dagegen, kann aber die Bemerkung nicht unterlafien, dab es 
von einem traurigen Verhältniß zwijchen Frankfurt und feinen Künſtlern zeugt, 
wenn fie ſich's bei einer jo bedeutenden Gelegenheit nehmen lafjen dürfen, daß ihrige 
zur Berberrlihung der Feier beizutragen. Dann möchte man ja Sorge tragen daß 
H. Prof. und Dep. H....... bei der Aufſtellung nicht wieder zwei Quer— 
balten zwiſchen das Transparent und die Lampen bringt, die dann zwei breite 
Schattenſtreifen durch das Bild ziehen. 

Die vielbefprodhene Aufführung der Glavier Rhantafie ift fertig. Nur braucht 
es noch zuſammengeſetzt zu werden und eine fleihige Feile. Ein jchönes Märchen 
von den ſieben Raben wird jobald ich einige Schuldigkeits Arbeiten vom Hals habe, 
vorgenommen. (7 Blätter). Mit folchen Sadyen fann id; mic) durdhbringen, wollte 
id etwas machen was irgend auf Deutjchland Bezug hat — Zorn und Beihämung 
ließe mich zu feinem Strich fommen. j 

Die drei Brüder Lachner haben jeder ein Quartett gefchrieben und fie neulic) 
probiren lafjen, wobei ich unglüdlicher Weife fehlte. Sonſt happerts mit Muſik. 
Franz L. Oper wird aufgeführt. Bereits wird an den Decorationen gemalt. Frau 
und 3 Kinder find Gott jei Dank wohlauf. Die Donnerjchen eltern find bier aus 
Tirol zurüd, und nehmen noch die nöthige Kunſt Ladung zu ſich. 

Alles Schöne an die Deinigen und Mahnung an M.... der geichworen 
bat, nah) München zu kommen. 

Kannſt Du feine Dichter Statuetten anbringen? ſchau doc. 

Avieu 
Dein alter Freund Schwind. 


XIV. 
Münden 24ten Nov. 1849. 
Liebjter Freund Schädel! 

E3 ift heute gerade wieder jo ein nebliches Sauwetter, wie voriges Jahr in den 
angenehmen Tagen Deines Hierjeins, jo verſchaffe ich mir denn jchreibend, ein 
Surrogat des Geſchwätzes dad mir, Du darfjt es glauben, jehr abgeht. Familie 
iſt Gott ſei Dant wohl auf, und die Freundichaft, um meinen alten Gameraden 
Thäter, den wir als Kupferſtich Profejfor an die Akademie bekommen haben, vermehrt. 
Unjer geftrenger HE. Director Kaulbach, der Glanz des Weltalls, zeigt ih... ... 

Die vielbeiprocdhene Zeichnung mit dem Beethoviſchen Muſikſtück iſt jchon 
längere Zeit fertig. Obwohl ich jie nicht öffentlich ausſtellte, brachte fie mir 
gewaltigen Beifall ein, und ich wünfchte nur, es beitellte fie jemand in einem etwas 
größeren Maaßſtab auszuführen. ch jchreibe Dir ein Programm ab, das id) 
dem König zuftellte, um ihn etwas vorzubereiten: Zur Probe eines der anmuthigſten 
Werke Beethovens „Phantafie für Clavier Orchefter und Chor‘, dem einzigen das in 
diejer Weiſe injtrumentirt, und dadurd im Bilde zu erfennen iſt, hat ſich die bunte 
mufifaliijhe Welt eines Bade Orts, in dem zur feſtlichen Aufführung geſchmückten 
Theater Saal verfammelt. Die Sängerin eines fleinen Solos erwedt bei dieſer 
Gelegenheit, die Aufmerfjamfeit eines jungen Manned. Diejes Paares harmloje 
Liebes Geichichte entwidelt jich in weiteren drei Bildern, die im Charafter mit den 
weitern drei Stüden eines Quartetto — Andante Scerzo Allegro — Schritt 
halten; ein Begegnen ohne Annäherung — der Muthwille eines Ball’3 auf dem 
man jeine Gefühle laut werden läßt, und ein heiterer Moment der Hochzeus Reife, 
als man das Schlößchen des beglüdten Gatten zuerit erblidt, 
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Im Einklang mit dem Chor des Beethoviſchen Muſikſtücks der ein Lobgejang 
. auf die Freuden des Natur Genuſſes ift, find in der Umfafjung diejer Bilder Wald 

und Luft — letztere durch die vier Winde vorgeftellt, jo wie in den verbindenden 
Nrabesfen, die Tageszeiten, die Erfrifhung des Reiſens der SHeilquelle ꝛc. 
angebradit. 

Ich ſchicke diefes opus das natürlich niemand brauchen kann weil noch niemand 
eines hat dem das meine nachhinkt, der Erb Großherzogin von Weimar zu, die ich 
diejen Herbjt auf einer Reife nah Thüringen |fennen gelernt habe. Es jcheint 
möglid daß mit dem jungen Hofe ſich eine ſehr erfreuliche Verbindung anfnüpfe. 
Wenn die Zeichnung wieder flott wird, hätte ich nicht übel Lust fie nah Frankfurt 
wandern zu laflen, und zwar an das Haus Brentano, unter eidliher Verfiherung, 
daß fie nicht im Institut ausgeftellt wird. Die mögen erjt ſchätzen lernen, was jie von 
mir haben, und bis dahin die geiftreihen Werke eines ....- und ..... bewundern. 
Luſtig iſt, daß dieſe Herren überall verſichern, der junge Donner müſſe nothwendig 
wieder nach Paris wenn er nicht verloren ſein ſoll, alſo ſehen ſie doch ſelber ein, 
daß in Franfurt nichts zu lernen iſt. Dieſer brave Kerl macht mir die größte Freude. 
Laß ein Paar Jahre herumgehen und wir wollen ſehen was der macht. Er packte 
mit einem Ernſt und Eiſer an, daß eine tüchtige Entfaltung nicht ausbleiben kann. 
Ich habe eine Freude daran, alles was ich an Erfahrung und Beobachtung im 
Leib habe, an den Burſchen hinzuhängen und ich hoffe ihn ſo auszurüſten, daß ihm 
die allgemeine Dummheit und Verwirrung wenig ſoll anhaben können ....... 
. .. Willſt Du gelegentlich H. Mumm jagen, daß feine Zeichnung in der Arbeit 
iſt, und ſehr ſchön zu werden verſpricht. Ich habe jetzt die Maßa ſo Sachen auf 
dem Hals, ſonſt könnte ichs bis Weihnachten verſprechen. 

Die Montags Muſiken find wieder im Gang, leider ohne die Donna Elvira. 
Ihre Stelle muß ein junges Mädchen vertreten, die wenigjtens eine wunderſchöne 
Stimme hat. Lachner's Oper erleidet der Anfechtungen genug. Sicherlich ift es 
ein reiches Sujet, das nußt aber alles nichts, wenn nicht eine dosis Lüge und 
eine ſehr ſchöne gejunde Mufit, und Niederträchtigkeit dabei ift, fo ſchmeckt es nicht 
nad) dem Brei den die Welt täglich zu freſſen gewohnt ift, und das wird nicht verzichen. 
Goncerte find wieder trefflih. Theater ſage Oper hinkt. Bei mir find nebft den Er— 
werblichen Arbeiten das zweite Blatt von den ficben Raben in der Arbeit, ein Märchen 
in 18 Compofitionen auf 7 Blättern. eb recht wohl und jchreibe bald. Was madt 
Blittersdorf? Schöne Grüße zu Haus und überall von Deinem alten Freund 

Schwind. 
XV. 


Liebſter Freund Schaedl. 

Beiliegende Depeſche kann beweiſen, daß ich auch nicht faul bin, meines 
Freundes zu gedenken. Dein Brief kreuzte die Abſendung. Bleibt noch hinzuzu— 
jegen, daß die bejagte Zeichnung dermalen in Weimar ift, und auf Berlangen 
bereit ift, unter der Batronage Louis Brentano, wenn es ihm recht ift nadı Frankfurt 
zu jpazieren, Aber der feierliche Schwur wird vorausgejept fie dem publicum auf 
feine Weije vorzumerfen. Dieſes Pad mag feine Hejjenmenjcer freien und daran 
ETWÜTGEN. ....... An Mumm’s Zeichnung arbeite ich luſtig und hoffe bald fertig 
zu jein, es iſt aber jchon wieder eine nadte ®... darauf aber ein femininus, 
Zeichnungen find abgegangen an Pr. Johann von Sadjen Grßh. von Weimar 
Hrz. von Koburg und Grf. Thun die ich wohl hätte zeigen mögen. So find fie 
gemacht und verichwunden. Pech wenn man fein eigner Mecän it. Unjer junger 
König iſt ...... und der alte nagt an den zwei Millionen griechiicher Anleihe. 

Item ich erwarte von dem neuen Jahr das beſte — Muße und Mufe. Die 
Montags Mufiten find wieder im Gang. Ein neues Quartett von Fr. Lachner — 
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er bat drei gejchrieben neuefter Zeit — ift, an Melodie, Feuer und Klarheit vortrefflich. 
Das Theater ift auf dem Hund. Don Juan, Fidelio, Iphigenia, Freiihüg, felbit 
Füdin, will ...... nicht mehr hören, dagegen wird zum Empfang des Er Reichs— 
verwejer® Stradella aufgeführt. Die dünnen Tricotbeine des Ballethors (mit Recht 
Chor der Race) genannt find es mwas...... anregi....... Das kann mit der 
Zeit gut werden. Die Schöpfung hatten wir zu Weihnadt. „Und eine neue Welt, 
und eine neue lederne Welt entipriugt“ ꝛc. nach dem zweiten Theil gieng der aller- 
höchſte. Jahn jchreibt. Im neuen Jahr bleibt3 zwijchen uns beim Alten, übrigens 
Zulage Orden und das große Loos. Wünſche defgleihen. Wollte ich könnte mic 
wieder bei Dir rafiren wie vor zwei Jahren 
Adio Dein alter Freund 
Grüße an alle. Schwind. 
XVI. 


Liebſter Freund! 

Gratulor ex animo! daß Du in einen exiſtenzlichen Hafen eingelaufen, und 
Deine Kunſt nicht mehr melfen mußt”). Das hat den T—I gejehen. Ich wünſche 
nur daß Du nicht zu bejcheiden warjt und Dir wenigstens 5000 f. des Jahre 
zalen laßt. Frankf. hat jeine Reize, die man nirgends wieder findet, aber wenn’s 
nicht anders ijt, jo mu man’s eben haben. Sollte uns das Edidjal in Wien (?) 
zujammenführen, e& jollte Dein Schade nicht fein. Und meiner aud nicht. Denn 
jeit H. Kaulbah ...... an der Spitze fteht, ift der Untergang unterſchrieben. 

Im Haufe ift Gott jei Dank alles wohl. Der Garten leider voll Schnee, das 
Wetter infam, Arbeitäluft bei obwaltender Finſterniß gleich null. Sämmtliche Bilder 
fort, der Rhein mit graufamer Mühe zurechtgefeilt, alles wahrſcheinlich, um unver 
fauft wieder zurüdzufchren. Bewußte Zeihnung bei Mumm anlangen. Vergiß 
nicht es Adolfo Schmitt**) zu jagen, dem die Zähne darnad) wäſſern. Der wadre 
alte fmeipte einen Abend bei mir, in der Cajüte, was feiner zierlichen Tochter 
ziemlih wunderli mag vorgefommen fein. Sei's wie's will, der alte Herr gehört 
zu dev Menjchengattung .die für etwas jchwärmen, und ijt mithin eine erfreuliche 
Erjcheinung. Er wird Dir meine Grüße ausgerichtet haben. 

Mit Muſik laßt's gewaltig nach. Mit der Donna Elvira (auf der Zeihnung wirjt 
Du fie vielleicht erfennen) ift der Scegen gewichen. Was war es eine Erfriihung, 
eine jo trefjlihe Richtung triumphirend zu jehen. Mir geht's auf allen Eden ab. 

Die Zeihnung betreffend, habe id Dir einmal eine Art Programm gejchrieben, 
damit magjt Du Mumm aushelfen. Mir ift das Ding jchon jo zumieder, dab ich 
froh jein werde, wenn jie entweder, wie in Ausficht jteht, nad; England wandert, 
oder bei mir zu Haus if. Der Weimarſche Hof, jcheint vor Screden ganz 
verjtummt zu fein. Die Redensarten reihen da nicht. Es iſt höchſt luſtig, daß 
das allernaheliegendite, ganz gewiß nicht verjtanden wird, d. h. nicht auf den 
Boden des gewöhnlichen Geſchwätzes zu verpflanzen ijt. Von Dir erwarte ich, dab 
Du mir jchreibjt, was das Ding für einen Eindrud auf Dich macht, und wie Dir 
das jchiene, ald Wandgemälde in einem Mufilzimmer. Jh wollte die engliichen 
Majejtäten lichen es ausführen und id) hoffe leije. 

Unjer junger Herriher iſt ...... und der alte in das reine Griechenthum 
fejtgefahren, wie nur einem echten Deutſchen möglich. 

Lebe wohl und jchreib recht bald — Ich bin heute eilig und jchon etwas müde 
geichrieben. Dein alter Freund 

— Schwind. 
Nach dem für den ausübenden Künſtler verhängnißvollen Jahr 1848 übernahm ich die Güter: und 
Bermögensverwaltung des Grafen Wilhelm von Reihenbach:Leffonig, wozu mid; das frühere Studium 
der Caueral⸗Wiſſenſchaften befähigt hatte. Dies machte derichiedene Reiſen nad Dritreid nöthig, wo 


ih die Freunde Schwinds: Dr. Gutherz, Bauernfeld, Graf Auersperg u. U. lennen lernte, 
* Aloys Schmitt. 


Münden 28tn Merz 1850. 
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XVII. 
München 27 ten April 1850. 
Liebjter Freund Schädl! 

In wohlgeheigter Stube, dem weit entfernten Frühling entgegen frierend, Sonntags 
Morgen dazu, nad) durchgeſchanzter Woche, kann man nichts befjeres thun als fchreiben. 
Nun alfo in den vierzigen biſt Du auch, wohl befomm’s. Ich wünjche nur, dak Du 
Deinem begeifterten Grafen genug abgefordert haft. Deine Kunſt wird Dir jegt mehr 
Freude machen, da Du fie nicht mehr melfen mußt. In Deiner neuen Stellung, 
fannjt Du mir vielleicht bebülflich fein, meinen alten Plan eines ländlichen Rückzugs 
ins Werk zu jeßen, ich Taufe doch in der Welt herum wie in dem fatalen Traum 
wo man die Hofen vergefien hat. Es nüßt auch nichts, wenn man das Publicum 
in Entzücden verjegt, wie ihr jchreibt da der Fall war, weder das Inſtitut noch 
einer von all den reichen Menjchen jragt aud) nur was das fojten fünnte. So war's in 
Frankfurt, jo war's hier und wird auch überall jo jein, man fann es nicht brauchen 
und id) darf zur Belohnung für die gehabte Mühe, ein Paar Monate lang 
binfigen, und Kinderbücher illuftriren und ähnliches Yumpenzeug zum Schaden meiner 
Augen meine Nenomecs, und meines Fortichreitens in der Kunſt. Was joll man 
jagen, es wurde in Vorjchlag gebracht diefe Compofition, als Vereinsblatt zu ftechen, 
und ein ganz jhäbiger Columbus von Hanfjtäng! Iythographirt, ficgte glangvoll dagegen. 

Wegen der Seitenftüde wäre ich nicht im geringsten in Werlegenheit. Aus der 
Zauberflöte habe ich längjt eine Zujammenftellung gemadt, und die 4 Jahreszeiten 
und Schöpfung, gäben eine Wand für den alten Haiden. Auch jehe ich nicht ein 
warum ein Zimmer nicht mit dem einen Bilde genug haben jollte gerade über dem 
Glavier, was mehrentheils die einzige breite Wand ift, und übrigens Heine Sachen. 
Louis Brentano könnteſt Du doch jetzt fragen, ob er nicht glaubt daß ich's mit 
jeinem Saal bejjer gemeint habe, ald er meinte, das hätte müfjen was werden! Was 
Du von überwundener Eiferfucht fprichit verftehe ich nicht. Ach weiß ich hatte vor 
die Gräfin Gallenberg, als Beethovifche Anbetung ans Clavier zu jeßen, da ich aber 
fein Porträt Habe auch fonjt für die Dame feine Begeifterung fühle, jo jepte ich ein 
bin unter der die Frau von Blittersdorj, ehemalige Mar. Brentano verjtanden iſt. Das 
Köpfchen ift aber gar zu Hein unddabei wie bei manchem andern einiges ſchuldig bleiben*). 

Wohlauf ift Gott jei Dank alles. In unjerm Bart ift der Verſchönerungen 
manche entjtanden. Frau Louiſl mit einem großen Pinjel hat ſämmtliche Tiſche und 
Bänle mit einem friihen Grün angeftrichen „dem Auge zur Erquidung dar“. Ber: 
ſchiedene Stauden die einjt ein undurchdringlicher Hain werden jollen, find angepflanzt. 
Im Ntellier habe id) meinen Sitz für diefen Sommer aufgeſchlagen, und zittere bei 
dem Gedanken dab ich wieder in die Afademie werde hinein müßen. Hier fange 
ih um 6 Uhr an, in die Mcademie fomme ich nie vor adıt Uhr, und habe eine 
Störung nad) der andern auszuhalten. Ich wollte ich wärs wieder los. Won den 
nad) Berlin und Prag ausgefandten Bildern verlautet nichts, und ich zweifle nicht 
daß fie alle wieder an mein Vaterherz zurüdfehren werden. Wir haben in unjrer 
Kunſt auch Mayerbeer und Proc, wer joll fih da um unfer einen fümmern, Sch 
bin über alles das jehr getröjtet jeit ich die Hand des Schifjals darin ſehe. Deutſchland 
muß es bühen, daß es 35 Jahre lang mit Koßebu Clauren Eugen Sue Donitzetti 
———— und ſolchen Schuften gebuhlt hat. Mein Leben iſt ein ſehr kleines 
Aederchen des ganzen, aber es läuft daſſelbe Blut darin wie im ganzen. Leb recht 
wohl und ſchreib bald wieder 

Deinem alten Freund Schwind. 





*) Statt bleiben wollte er wohl: geblieben ſchreiben. 
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XVIM. 
München Iten Juli 1850. 

Liebſter Freund! Die Frau hat ſich mit Ruhm bedeckt. Gott ſei Dank ohne 
ſich mit Blattern bedeckt zu haben, welche, aus Erfahrung weiß ich es, das nieder— 
trächtigſte Uebel find das man ſich denken kann. Gratulire von Herzen. Bei mir erblüthe 
der kleinen Marie eine vollwüchfige Hirm Entzündung während die Frau noch in 
Carlsruh war. Jh mußte es endlich fchreiben, in welcher Verfaſſung die Frau 
Louifl angeflogen kam kannſt Du Dir denken. Nad ein Paar Tagen legte fie fich 
ins Bett. Beide find wieder gefund, ich aber bin in einer folchen Nervenverfahung 
daß ich jeit drei Moden nichts thun kann, und in ein Seebad foll, beides gleich 
einträglih. Die Jahre her mit der gehörigen Zugabe von Erfolglofer Anftrengung 
und Berdruß fünnen einen jhon zurichten. 

Mein Bruder figt in Verona. Beiliegender Brief ift an einen alten Freund 
Dr. Gutherz der die Güter des Wiener Dom Capiteld verwaltet, dazu ein jehr 
gefälliger und gewandter Mann ijt, mir alfo der geeignetite fcheint Dir zu dienen. 
Dazu kommſt Du bei der Gelegenheit in eine mir jehr unvergehliche Wohnung, und 
lernft an der Frau die Schwägerin, durd) dieje vielleicht die Königin meiner jungen 
Jahre, die dermalige Wojewodin kennen. Bauernfeld und fonftige Freunde find 
auch um die Wege. Nocd möchte id) Dir empfehlen die Riücdreife zu machen, von 
Klagenfurt nad) Salzburg welches einer der ſchönſten Wege ift, und von Salzburg 
nah Münden x. Nebſt beften Grüßen 

Dein Alter 
Mr. Schwind. 


XIX. 
Münden 27ten März 1851. 
Liebſter Freund! 

An Did fchreiben und nicht alles jchreiben, das will nicht recht, und wollte 
nicht vecht gehen, daher das lange Schweigen. Seit ich hier bin fteht ein 
Ereignif nad) dem andern vor der Thür, das es rathſam erjcheinen lich auf dem 
Platz zu bleiben, feines aber gieng in Erfüllung. Inſofern war id) aber bedeutend 
erleichtert, als ich bis jetzt noch von den alademiſchen Sigungen dispenfirt bin, und 
da3 andere ijt nicht von Belang. 

Mit der Gefundheit ging es von Anfang gar nicht gut. Habe id) das Seebad 
zu lang gebraudt, oder hat es mich übermäßig angegriffen, ich war tüchtig auf 
dem Hund. Ih machte mich mit Donner und meinem Heinen Herrman nad) 
Aufjee wo ich 14 Tage blieb und doc jo weit fam, daß ich bei dem dortigen Maler 
zu erſt wieder die Courage belam den Pinfel in die Hand zu ‚nehmen. Burücgefehrt 
fing id) wieder an zu arbeiten, und fiche da es gieng wieder, und fajt fommt es mir 
vor, bejjer al3 vorher. Nur bin ich fein Narr mehr und plage mich den ganzen 
Tag. Haft Du die drei Sachen gejehen die an Mumm abgegangen find? Schau 
doch nach, warum ich denn feine Antwort befomme? Ecjrötter den Du wohl 
öfter ſiehſt, kann Dir jagen ob die Sachen da find, denn es ift die Zeichnung dabei, 
die er für einen Engländer beitellt hat. Großes habe ich weislich nicht unter- 
nommen, wodurd denn, was auc nicht unwichtig it, die Geld Erndte gegen die 
bisherigen Münchner Jahre, ſich bedeutend befjer jtellt. Meine nächſte Arbeit find 
6 Kirchenfahnen für eine hiefige Kirche, die ich nun freilich fait umfonjt made, auf 
die ich mich aber jehr freue. Erjtens bleiben fie in der Kirche jtehen, und zweitens 
ift mir von Zeit zu Zeit ein wahres Bedürfnik etwas firchliches zu machen. Es 
find einzelne Figuren, da lange ich mit meiner geringen Fühigfeit aus, zu großen 
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Sachen gehört Beruf und ein theologifcher ja priejterliher Zuftand von dem allem 
ich nicht viel aufzumweijen habe. Ein neuer PBilderbogen, die bisherigen wirft Du 
wohl fennen, und für Deine Jugend angeichafft haben, iſt im Schneiden der joll 
Dir gefallen, denke ich, diesmal in der Form des Frieſes, die zum Erzälen doch 
ganz unvergleichlich iſt. Ein zweiter iſt ausgedacht und wird demnächſt zu Papier 
gebradht werden. Mit lauter jo Fleinem Zeug wird der Auguſt (Monat nicht 
Bruder) heranfommen, und wenn es Gottes Wille ift pade ich meine ganze Wirth- 
ihaft auf, und leg mich auf drei Monat nah Auſſee. Da fann ich mic) denn 
an eine Herzend Arbeit machen, wenn mir nicht alle Luft bis dahin, vergangen ijt. 
Das hiefige Kunftleben ift einem Spaziergang zwijchen Torgau und Wittenberg zu 
vergleichen, wo man drei Stunden weit Yandpartbien zu einem Baum madıt. Cine 
Dede, ein allmäbliches crepiren, das einen anedelt wo „man es nur von weiten 
ſieht“. Gott jei Dank hält ſich Lachner mit feinem Orcheſter wenigſtens obenauf. 
Wir hatten geitern (25 jährige Todestag Beethovens) eine Aufführung der eroica 
und der Muſik zum Egmont, von einer Feinheit und Wärme, wie es nicht jchöner 
zu bdenfen iſt. Der Publicus war aud völlig bezaubert. Beſagter hat dieſen 
Winter eine Symphonie gejchrieben nebjt vielen Liedern, nebjt den Propheten Ein- 
ftudiren. Wie ſchwach id; war fannjt Du daraus ſehen, daß id) das erjtemal 
wieder im Concert nad dem zweiten Stüd der Symph. das weite juchte — id 
fonnte es nicht aushalten. Jetzt entgeht mir feine Note. 

Donner marjchirt alle Tage etwas befjer. Wenn der vollends von bier weg— 
kommt, dann wird’3 ganz jchön. ch wollte — 

Im Garten wird jchon gearbeitet. Es giebt Verbefferungen und Berfchönerungen, 
nach der Blittersdorfiihen Marime jeden Zujtand anzujchen als jei es der ein für 
allemal bleibende (deffinitives provisorium?) Bon Deiner jchönen Wohnung und 
gutem Glavier habe ich mit großem Vergnügen mir erzälen lafien. Iſt nur nod) 
zu wünſchen, daß Dein edler Graf Bilder fauft und fie bis auf weiteres bei Dir 
aufbängt. Siehſt Du Stralendorf öfters? Hat fi mit M.... ein Umgang ge= 
bildet? Ich hätte gedacht die zwei pahten für einander, 

Grüß überall ſchönſtens, empfichl uns Deiner Frau und jcreib bald wieder 


Deinem alten 
Freund Schwind. 


XX. 


Liebſter Freund Schaedl! 

Gratulire von Herzen zu dem kleinen Buben ſowohl als zu der ſo weit wieder 
gewonnenen Geſundheit. Was noch fehlt kommt mit dem Frühling. Gut, daß Ihr 
in Frankfurt einen habt, in München reduzirt er ſich auf ein Paar frühlingsartige 
Tage oder Stunden. Die Büſte mag Dich manchmal erinnern daß ich noch auf 
der Welt bin, und Gott ſei Dank, ſeit die Schwäche nach dem Seebad gewichen iſt, 
geſünder als ſeit langen Jahren. Obgleich aus der Reihe der lebenden Künſtler aus— 
geſtrichen, bin ich nichts deſto weniger thätig und guter Dinge, und trotz aller Zurück— 
ſetzungen und Preisherabdrückungen, verbeſſert ſich mein Haus und mein Vermögele 
wie die Frau ſagt, mehrt ſich, wenn auch langſam. Die Kinder ſind kreuzwohlauf, 
und die Frau, obgleich noch ſtellenweiſe von der Neßlſucht geplagt, iſt doch wieder 
ſo weit praktikabl, daß wir unſere Spaziergänge machen, und Abends, in der Regl 
ja faſt immer allein, in unſerm unterirdiſchen Kneiplein beiſammenſitzen. Nachdem 
die Kirchenfahnen für die hieſige Theatinerkirche, zu meiner Zufriedenheit und hoffent— 
lich zum Aerger des Publicums fertig ſind arbeite ich mit allem Eifer, an der 
Beſtellung des Königs Otto, die Beethoviſche Zeichnung nämlich in Farben auszu— 
führen. Die Haut wird mir zwar dabei über die Ohren gezogen, aber bei jo etwas 
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muß man froh fein wenn man's madıen darf. Nicht um das fünfzigfache Geld möchte 
ic) jo Qumpenzeug machen oder gemacht haben, wie es jet das Reich der Kunſt 
beberiht. Kommts noch einmal dazu, daß von deuticher Kunjt überhaupt die 
Rede ift, dann wird man ſich wundern, was für dumme Beftien unjere Mecäne 
waren. Wie gut dem Ding die Farbe thut fannjt Du Dir gar nit denfen. Es 
ijt alles jo Har gefordert, dak fich* ganz ohne Anftand heruntermalt. Bis Oſtern 
boffe ich fertig zu fein, und gehe dann damit nad) Wien, vielleiht dag es bebülflich 
iſt, meinen alten Ehrgeiz zu befriedigen, ein Bild in die Wiener Gallerie zu bringen. 
Gehts nicht, iſts mir auch recht, ich habe felbjt eine Gallerie. 

Siehſt Du, jo ift man noch immer voll Eifer, für feine Kunft und meint, 
andere mögen das mit Beifall anhören. 

Lachner hat jeine neufte Symphonie in Wien mit größtem Beifall aufgeführt, 
und es fieht fajt aus, als wollten fie ihn von München entführen. Ich vechne aber 
auf die bei Reorganifirung der Alademie bewiejene Energie, die jo groß ijt, daß 
nad 2jährigem Reorganijiren, die Anſtalt zugeiperrt if. Es wäre für Münden 
eine jhöne Obrfeige, umjomehr ald Dingelitett mir ganz jo vorkömmt, als jchafite 
er an Lachners Stelle, den Cimborafjo Lijt herbei. Willit Du Freund Donner 
bei Gelegenheit fragen ob er unſre Dankfagungsichreiben erhalten? Iſt keine Muss 
jiht dab Dich ein Güterfauf nah Münden führt? ein Bilderfauf wäre eine noch 
ichönere Veranlagung. Kann ichs irgend machen jo rutjche ich einmal nad) Frankfurt. 
Möge ſich das neue Fahr in diejem und allen rechtſchaffenen Punkten qut aufführen. 

Der Frau Gemalin und dem neuen Ankömmling, nebjt ſämmtlichen Kindern 
und Freunden alles Schöne. Schreib wieder einmal und recht viel gutes Deinem 
alten 


Freund Schwind. 
Mali, M. E.... unfre beiten Grüße. 


XXI 
München I4ten Merz 1852. 
Liebjter Freund Scaedl! 

O geichähe doch das! fo rufe ich mit dem homeriichen Wulcan, wenn Du von 
einem Bejuh in Frankfurt, von einer Billegiatura in Kronberg jchreibit. Ich 
fönnte e3 weiß Bott recht gut brauchen, mich wieder mit Dir auszuplaudern, und 
den braven Dtto ein wenig aufzufrifchen, follte mich auch nicht wenig freuen. Nun 
. wer weiß was gejchieht, vielleicht gehit Du wieder Güter kaufen. 

Gr. Reichenbach joll beitens bedient werden, ein bischen möchte ich aber doc 
wiſſen was ihm gefiele, ob ein Romantifum, oder der Antife jich nähernd. 

Bei mir ift Gott ſei Dank alles wohl. Ich arbeite mit Gewalt und voraus: 
fichtlih bin ich bis Dftern, mit der Heiden Arbeit die Beeth. Zeihnung in Farben 
auszuführen fertig. Das fieht num freilich anders aus als die Zeichnung. Wenn 
ich) auch wenig befomme, der gute Basıeng jcheint in Finanzen ctwas jchlechter 
dran zu fein als umjereins, jo habe ich doc das Bewußtſein, wie jehr fid) ganz 
Deutichland freuen muß, daß das einzige Bild auf dem zu jehen, wie der anjtändige 
Theil unfrer Zeit, ausfieht und denft, gleich in die Barbarei abgeliefert wird. Es 
wäre jchrediich wenn es einriße mitten aus unfern Zuftänden heraus Bilder zu 
dichten. Ein aus Frankfurt zurücfehrender Freund ergötjte mich ſehr durch Mit: 
theilung der Bürger Vereins Künftler über die Unmöglichkeit jo etwas in Oehl zu 
malen. In Oehl gebt jchon aber in Dr. nicht. Das Volk thut noch vornchm 
damit, daß es nichts kann. 

H. Grafen wäre noch zu jagen, daß ich wohl bis halben Mai werde müßen 
warten laßen, da id unjerm König ein Paar jchäbige Zeichnungen maden muß. 
Ad vocem König florirt Dingeljtett am Hof, daß es eine Pracht ift Hebbl und 
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Geibl fteigen aud hier herum es jcheint auf eine Sammlung ...... abgejehen. 
Heute wird aud vorm. im Muſeum eine antife Mufif aufgeführt, mit den antifen 
Inſtr. und griehijchem Tert. Ab. dagegen l’enfant prodigue mit Pecorationen 
aus Paris. Das ift dod) eine reiche Zeit. 
Lebrechtwohl und jchreib recht bald wieder. H. Barrentrapp iſt bier, und 
erfreute mich mit Franff. Berichten. 
Dein alter Schwind, 


XXL. 
München, Tien Mai 1852. 
Liebjter Freund! 

Ic hoffe Brief und Zeichnung werden zufammen eintreffen. Aufziehen und 
eine legte Feile, die es mid) reizte noch anzulegen, haben den Heinen Aufenthalt 
verurſacht. 

Du wirſt gern bekennen, daß ich Deinen charmanten Grafen gut bediene. Da 
nur der nackte Weiber... das Recht hat zu exiſtiren, ohne Critik und Beanſtandung, 
ja erhaben über die etwaige Verlegenheits Anwandlung, des gegen allen Welt: 
gebrauch jchamhaften, da aufer diefer wadern Baſis, der körperlichen Eriftenz nur 
das Kleeblatt der größten Wohlthäter deuticher Nation, Huß, Gujtav Adolph und 
Napoleon einen Freibrief haben, unangefchen etwaiger patriotifcher Bedenfen, den 
Bentl der Beſchützer, das Hirn der Künſtler, und die unendliche Geduld des edlen 
Michels in Anſpruch zu nehmen, jo wirft Du es meiner Seit3 nicht ungehörig 
finden, dai id) mit meinem armen Kaiſer Friedrid in der Hand der meder die 
allgemeinmenjchliche noch nationelle Glorie der obenangeführten Gegenjtände für ſich 
bat, an Deine Gerechtigkeit appellirend Did auffordere zu befennen, daß Dein 
guter Graf, nicht angejchmiert werden joll. 

Ich möchte dieje Arbeit groß ſehen — aber daran ijt nicht zu denfen. Es it 
von Haus aus das Hauptbild für den, durch das jeegensreihe Jahr 1848 um fein 
ihm zugedaditen Fresfen gebrachten Ständeſaals in Linz. Genug ich habs gut 
gemeint, und bin froh, dab ich mich durch diefen jehr verwidelten Periodenbau 
durchgeſchrieben habe. 

Geld betreffend, findeft Du leicht bayriiche oder badische Banknoten, oder eine 
Anweiſung an etwas banquierartiges. Ich hoffe Du bit noch nicht abgereift, und 
es fonımt bald. 

Das griechiſchmuſikaliſche Bild, nod) immer des Nahmens ermangelnd, ift weder 
öffentlich ausgejtellt, noch abgejandt, erfreut ſich aber eines ſehr frequenten Beſuchs, 
bejonder8 von Damen, die in großen Parthien fih mir vorjtellen laßen und jelbjt 
vorjtellen. Das Entzüden iſt gewaltig, und der Jammer groß, dab das einzige 
europäiiche Bild nach Afien wandern muß, wenigſtens nad) Griechenland. Für 
das nächſte Wert, an dem ich in voller Arbeit bin, und wovon nächſtens mehr, 
rechne ich auf das Mecänat des Schachs von Perfien, oder des Allherſchers von 
Ehina, denn in Deutichland ijts nichts für uns. 

Frau und Kinder find Gott ſei danf wohl auf, erjtere mit jenen Ausnahmen 
jener Unbequemlicjteiten, die einer etwa in acht Wochen erfolgenden Vergrößerung 
der Familie vorhergehen. Der Garten wird zu meinem Erjtaunen aud) wieder 
grün, und jeit geitern jcheint jogar die Sonne. Zu Deinem Aufentbalt in Kronberg 
alles Glück und jchönes Wetter, ich hoffe der nächſte Brief wird von Deiner Krank— 
heit in der längjtvergangenen Zeit jprechen. Gott jei Danf, jo jehr ich auf dem 
Hund war, ich befinde mich bejier und arbeitslujtiger als je. 

Empfiehl mich Deiner Frau bejtens, und Graf R. unbefannter Weije 

Dein alter jehr eiliger 
Schwind. 
(Schluß folgt.) 
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XII. Unter Palmen. 


ie Nachmittagitunden vergingen, wie's Melanie geplant und Ban 
MH der Straaten gebilligt hatte. Den anderthalbſtündigen Muficiren 

By A Tolgte daS Fleine Diner, opulenter als gedacht, und die Sonne jtand 

— chen noch über den Bosquets, als man ſich erhob, um draußen im 
„Orchard“ ein zweites Dejjert von den Bäumen zu pflüden. 

Diefer für allerhand Obſt-Culturen bejtimmte Theil des Parkes, lief, 
an jonnigfter Stelle, neben dem Fluß entlang und bejtand aus einem an— 
icheinend endlojen Kieswege, der nad) der Spree hin offen, nad) der Park: 
jeite Hin aber von Spalierwänden eingefaßt war. An dieſen Spalieren, in 
funjtvolliter Weiſe behandelt und jeder einzelne Zweig gehegt und gepflegt, 
reiften die feinjten Objtarten, während faum minder feine Sorten an neben- 
her laufenden niederen Brettergeitellen, etwa nad) Art großer Ananas-Erd- 
beeren, gezogen wurden. 

Melanie hatte Rubehns Arm genommen, Anaſtaſia folgte langfam und 
in wachjenden Abjtänden; Heth aber auf ihrem Belocipöde begleitete die 
Mama, bald weit vorauf, bald dicht neben ihr, und wandte fich dann wieder, 
ohne die geringjte Ahnung davon, daß ihre rücjeitige Drapirung in ein immer 
komiſcheres und ungenirtere3 Fliegen und Flattern kam. Melanie, wenn Heth 
die Wendung machte, juchte jedesmal durch ein lebhafteres Sprechen über die Feine 
Berlegenheit hinweg zu fommen, bis Rubehn endlidy ihre Hand nahm umd 
jagte: „Laſſen wir doc) das Kind. Es ift ja glücklich, beneidenswerth glücklich. 
Und Sie jehen, Freundin, ich lache nicht einmal“. 

„Sie haben Recht“, entgegnete Melanie. „Ihorheit und nichts weiter. 
Unjere Scham ift unjere Schuld. Und eigentlich iſt es rührend und ent- 
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züdend zugleich“. Und als der Heine Wildfang in eben diefem Augenblide 
wieder heranrollte, commandirte fie jelbit: „Rechts um. Und nicht zu nah 
an die Spree! Sehen Sie nur, wie jie hinfliegt. So lange die Welt iteht, 
hat feine Reiterei mit jo fliegenden Fahnen angegriffen‘. 

Unter ſolchem Geſpräch waren fie bis an die Stelle gefommen, wo, 
von der Parkſeite her, ein breiter avenueartiger Weg in den langen und 
ihmalen Spaliergang einmündete. Hier, im Centrum der ganzen Anlage, 
erhoben fich denn auch, nach dem Vorbilde der berühmten englifchen Gärten in 
Kew, ein paar hohe, glasgefuppelte Palmenhäufer, an deren eines fich ein 
altmodische® Treibhaus anlchnte, das, früher der Herrichaft zugehörig, 
inzwischen mit all jeinen Blattpflanzen und Topfgewächſen in die Hände 
de3 alten Gürtnerd übergegangen und die Grundlage zum Betrieb 
eines jehr einträglichen Privat-Gejchäftes geworden war. Unmittelbar neben 
den Treibhaufe hatte der Gärtner jeine Wohnung, ein nur zweifenjtriges 
und ganz von Epheu überwacjene® Häuschen, über das ein alter, jchräg- 
jtehender Alazienbaum feine Zweige breitete. Zwei, drei Steinjtufen führten 
bis in den Flur und neben diefen Stufen jtand eine Bank, deren Nücdlehne 
von dem Epheu mit überwacjen war, 

„Seben wir und‘, fagte Melanie. „Immer vorausgejeßt, daß wir Dürfen. 
Denn unfer alter Freund hier ijt nicht immer guter Laune. Nicht wahr, 
Ragelmann ?" 

Dieje Worte Hatten ſich an einen Heinen und ziemlich häßlichen Mann 
gerichtet, der, wiewohl Fahlköpfig (was übrigens die Sommermüße verdedte) 
nicht3dejtoweniger an beiden Scläfen ein paar lange glatte Haarfträhnen 
hatte, die biß tief auf die Schulter niederhingen. Alles an ihn war außer 
Verhältniß, und jo fam es, daß, feiner Kleinheit unerachtet, oder vielleicht auch 
um Ddiejer willen, alles zu groß an ihm erfchien: die Naſe, die Ohren, die 
Hände Umd eigentlic) auch die Augen. Aber dieje jah man nur, wen 
er, was öfterd gejchah, die ganz verblafte Hornbrille abnahm. Er war 
eine typiiche Gärtnerfigur: unfreundlich, grob und habjüchtig, vor allem auch 
jenem Wohlthäter, dem Commerzienrath gegenüber, und num wenn er die 
„grau Räthin“ jah, erwies er ſich auffallend verbindlich und guter Laune. 

Co nahm er denn auch heute das fcherzhaft hingeworfene „wenn 
wir dürfen“ in bejter Stimmung auf und fagte, während er mit der Rechten 
(in der er einen Heinen Aurikeltopf hielt) jeine großſchirmige Mütze nad) 
hinten ſchob: „Zott, Frau Räthin, ob Sie dürfen! Solche Frau! Solche 
Frau wie Sie darf allend. Un warum? Weil Ihnen allens Heid’'t. Un wen 
alles Hleidt, der darf ooch alles. Uf's Heiden fommt’3 an. S' giebt welche, 
die jagen, die Blumen machen dumm und ſimplig. Aber daß & uff 
Kleiden anfommt, jo viel lernt man bei de Blumens“. 

„Immer mein galanter Kagelmann“ Tachte Melanie. „Man merkt doc) 
den Unverheiratheten, den Junggejellen. Und doc ijt es Unrecht, Kagelmann, 
daß Sie jo geblieben find. Ich meine, fo ledig. Ein Mann wie Sie, jo 
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frisch und jo gefund, und ein jo gutes Geſchäft. Und reich dazu. Die Leute 
jagen ja, Sie hätten ein Rittergut. Aber ich will es nicht wifjen, Nagelmann. 
Ich rejpectire Geheimnijje. Nur das ijt wahr, Ihr Epheuhaus it zu Elein, 
immer vorausgeſetzt, dat Sie ſich noch 'mal anders bejinnen“. 

„Da, Heen is es man. Aber vor mir id es jroß genug, das heißt vor 
mir alleine. Sonſt . . . Aber ic bin ja nu all jechszig“. 

„Sechszig. Mein Gott, ſechszig. Sechszig ift ja gar fein Alter“. 

„Ne, jagte Kagelmann. „En Alter iS es eijentlih nod nid. Un es 
jeht ooch allens noch. Un janz jut. Un es jchmedt ooch nod), un die Gebrüder 
Benefend dragen einen ooch noch. Aber viel mehr is es ooch nid. Un 
wen joll man denn am Ende nehmen? Sehen Se, Frau Räthin, die jo vor 
mir pafjen, die gefallen mir nic, un die mir gefallen, die paſſen wieder 
nid — Ich wäre jo vor dreißig oder jo drum rum. Dreißig is jut, un 
dreißig zu dreißig, das jtimmt oo. Aber ſechszig in dreißig jeht nid. 
Un da jagt denn die Frau: borg id) mir einen“. 

Dielanie lachte. 

Kagelmann aber fuhr fort: „Ad, Frau Contmerzienräthin, Sie hören 
jo wa3 nid, un glauben jar nic), wie die Welt is un was allens paſſirt. 
Ta war hier einer drüben bei Flatows, Cohn und Flatow, großes Leder: 
geſchäft, (un fie jollen’3 ja von Amerifa Friegen, na, mir is es jleich,) un 
war ood) en Gärtner, un war mwoll jo ſechsunfunfzig. der vielleicht ooch 
erſt fünfundfunfzig. Un der nahm fih ja mu jon Madamchen, jo 
von'n Jahrer dreißig, un war ne Wittib, un immer janz jchwarz, un ne 
hübſche Perjon, un ſaß immer ins mitteljte Zelt, Nummer 4, wo Kaijer 
Wilhelm jteht, un wo immer die Muſik is mit Clavier un Flöte. Ja, Du 
mein Jott, was hat er gehabt? Jar nichts Hat er gehabt. Un da ſitzt er 
mu mit feine drei Würmer, und Madamchen iS weg. Un mit wen is je 
weg? Mit'n Gelbjchnabel, un hatte noch feene zwanzig uff'n Rücken, um 
Teichgräber jagt, er wär’ erſt achtzehn gewefen. Un möglich is es. Aber 
ein firer, feiner Slerl war &, jo was Italien'ſches, un war blos aus 
Nathnow. Aber en paar Dogen! Ih jag Ihnen, Frau Commerzienräthin, 
wien Feuerwerf, un es war orntlich, al3 ob's man jo praſſelte“. 

„Ja, das ijt traurig für den Mann“, lachte Melanie. „Aber doch am 
traurigjten für die Frau. Denn wenn einer ſolche Augen Hat. . .“ 

„Un jo was is jebt alle Tage“ ſchloß der Alte, der auf die Zwiſchen— 
bemerfung nicht geachtet hatte und wieder an feinen Töpfen zu jtellen und 
zu kramen begann. 

Aber Melanie lieh ihm feine Auh. „Alle Tage“, jagte ji. „Natürlich, 
alle Tage. Natürlich), alle fommt vor. Aber das darf einen doch nicht 
abhalten. Sonſt fünnte ja feiner mehr heirathen und es gäbe gar fein 
Leben und feine Menſchen mehr. Denn ein feiner firer Gärtnerburſche, 
nu, mein Gott, der find’t jic überall. 

„a, Frau GCommerzienräthin, da3 is ſchon richtig. Aber mitunter 
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find’t er ji) immer und mitunter find't er ſich blos manchmal. Heirathen! 
Nu ja, hübſch muß es ja find, ſonſt dhäten es nich jo Viele. Aber bejjer is 
beſſer. Un ich dente, lieber bewahrt al3 beklagt”. 

In diefem Augenblide wurde, von der Hauptallee her, ein Einſpänner 
fihtbar und hielt, indem er eine Biegung machte, vor der Bank, auf der 
Nubehn und Melanie Pla genommen Hatten. Es war ein auf niedrigen 
Nädern gehende Fuhrwerk, das den Gejchäftsverfehr des Heinen Privat: 
Treibhaufe® mit der Stadt vermittelte. 

Ragelmann that ein paar ragen an den vorn auf dem Deichjelbrette 
ſitzenden Kutſcher, und nachdem er noch einen andern Arbeiter herbeigerufen 
hatte, fingen alle drei an, die Palmen-Kübel abzuladen, die, troßdem ſie 
nur don mäßiger Größe waren, den Nand des Wagenkaſtens weit überragten 
und mit ihren dunffen Kronen, ſchon von Fern ber, den Eindruck prädtig 
wehender Federbüſche gemacht hatten. 

Alle drei waren ein paar Minuten lang emfig bei der Arbeit, al$ aber 
fchließlich Alles abgeladen war, wandte fi Kagelmann wieder an jeine gnädige 
Frau und fagte, während er die zwei größten und jchönften Palmen mit 
feinen Händen patjchelte: „Ja, Frau Räthin, das find nu jo meine Stamm- 
halter, jo meine zwei Säulen von's Geſchäft. Un immer unterwegs, wien 
Landbriefträger. Man blos nod) unterwegjer. Denn der hat doch'n Sonntag oder 
Kirchenzeit. Aber meine Palmen nid. Un ich freue mir immer ovntlich, 
wenn mal ’n Stilljtand iS umd ich allen® mal wieder jo zu jehen Friege. 
So wie heute. Denn mitunter jeh ich meine Palmen die janze Woche nid“. 

„ber warım nicht?“ 

„Jott, Frau Näthin, Palme paßt immer. Un i$ fein Unterjchied ob 
Trauung oder Begräbniß. Und mande taufen auch ſchon mit Palme. 
Und wenn ich ſage Palme, na, jo fann ich auch jagen Lorbeer oder Lebens— 
baum oder was wir Thuja nennen. Aber Palme, verjteht ji), iS immer 
das Feinjte. Un iS blos man ein Metier, das is jrade jo, janz affurat jo bei 
Leben und Sterben. Und iS ood) immer mit dabei un voch immer dafjelbe“. 

„Ah, ich verjteh“ jagte Melanie. „Der Tijchler“. 

„Nein, Frau Näthin, der Tifchler nid. Er is woll auch immer mit 
dabei, das is fchon richtig, aber ’3 iS doch nich immer dafjelbe. Denn ein 
Sarg is feine Wiege nid und eine Wiege is fein Sarg nid. Un was en 
richtiges Himmelbett is, nu davon will ich jar nich erjt reden... .“ 

„Aber Kagelmann, wenn es nicht der Tijchler iſt, wer denn?“ 

„Der Domdor, Frau Näthin. Der iS auch immer mit dabei un is 
immer dafjelbe. Irade fo wie bei mir. Un er hat auch jo feine zwei Stamm: 
halter, jeine zwei Säulen von's Geſchäft: „'s is bejtimmt in Gottes Rath“ 
oder „Wie fie jo janft ruhn“. Un es paßt immer un macht feinen 
Unterfchied, ob einer abreift oder ob einer begraben wird. Un grün is 
grün, um id jrade jo wie Lebensbaum und Palme“. 

„Und doch Kagelmann, wenn Sie num mal heirathen und jelber Hochzeit 
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machen ſaber nicht hier in Ihrem Epheuhauſe; das iſt zu klein) dann ſollen 
Sie doch Beides haben: Geſang und Palme. Und was für Palmen! Das 
verſprech ich Ihnen. Denn ohne Palmen und Geſang iſt es nicht feierlich 
genug. Und aufs Feierliche kommt es an. Und dann gehen wir in das große 
Treibhaus, bis dicht an die Kuppel, und machen einen wundervollen Altar 
unter der allerihönften Palme Und da follen Sie getraut werden. Und 
oben in der Kuppel wollen wir jtehn und ein ſchönes Lied fingen, einen 
Choral, ih und Fräulein Anaftafia, und Herr Nubehn hier umd Herr 
Elimar Schulze, den Sie ja aud) fennen. Und dabei ſoll Ihnen zu Muthe 
jein, al3 ob Sie jhon im Himmel wären und hörten die Engel fingen“. 

„Glaub id, Frau Räthin. Glaub ich*. 

„Und zu vorläufigen Dank für all dieje kommenden Herrlichkeiten, 
jollen Sie, liebjter Kagelmann, uns jet in dad Balmenhaus führen. Denn 
ic; weiß nicht Bejcheid und fenne die Namen nit, und der fremde Herr 
hier, der ein paar mal um die Welt herum gefahren ijt und die Palmen jo 
zu jagen an der Quelle jtudirt hat, will einmal jehen, was wir haben und 
nicht haben“. 

Eigentlih fam alle Dieſes dem Alten jo wenig gelegen wie möglich, 
weil er jeine Kübel und Blumentöpfe noch vor Dunfelwerden in da3 Hleine 
Treibhaus hineinſchaffen wollte. Er bezwang ſich aber, ſchob jeine Müte, 
wie zum Zeichen der Zuftimmung, wieder nah Hinten und fagte: „rau 
Räthin Haben blos zu befehlen“. 

Und nun gingen fie zwiſchen langen und niedrigen Badjteinöfen Hin, den 
blos mannsbreiten Mittelgang hinauf, bis an die Stelle, wo diejer Mittel 
gang in das große Palmenhaus einmiündete Wenige Schritte noch und jie 
befanden ji wie am Eingang eines Tropenwaldes und der mächtige Glas: 
bau wölbte fi) über ihnen. Hier jtanden die Prachteremplare der Ban der 
Straaten’shen Sammlung: Balmen, Dracäen, Riejfenfarren, und eine Wendel: 
treppe jchlängelte ſich hinauf, erjt bi$ in die Kuppel und dann um dieſe ſelbſt 
herum und in einer der hohen Emporen des Langſchiffes weiter. 

Unterwegd war nicht gefprochen worden. 

Als fie jebt unter der hohen Wölbung hielten, entjann ſich Kagelmann 
etwas Wichtige vergejjen zu Haben. Eigentlich aber wollt’ ev nur zurücd 
und jagte: „Frau Räthin wifjen ja nu Beſcheid un kennen die Galerie. Da 
wo der fleine Tiſch is ım die kleinen Stühle, das iS der beſte Platz, un 18 
wie ne Laube, um janz did. Un da ſitzt ooch immer der Herr 
Gommercienrath. Un feiner jieht ihn. Un das hat er am liebjten“. Und 
danach verabihiedete ji der Alte, wandte ſich aber no einmal um, um 
zu fragen „ob er das Fräulein jchiden ſolle?“ 

„Gewiß, Kagelmanı. Wir warten“. 

Und als fie nun allein waren, nahm Nubehn den PVortritt und jtieg 
hinauf und eilte fich, al3 er oben war, der noch auf der Wendeltreppe 
jtehenden Melanie die Hand zu reihen. Und nun gingen fie weiter über die 
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Heinen, klirrenden Eifenbrettchen Hin, die hier als Dielen Tagen, bis fie zu 
der von Kagelmann bejchriebenen Stelle kamen, bejjer bejchrieben, als er 
felber wifjen mochte. Wirflih, es war eine phantaftifh aus Blattfronen 
gebildete Laube, feſt gejchloffen, und überall an den Gurten und Ribben der 
Wölbung hin, rankten fi Orchideen, die die ganze Kuppel mit ihrem Duft 
erfüllten. Es athmete fi) wonnig aber fchwer in diefer dichten Laube, dabei 
war ed al3 ob Hundert Geheimnifje jprächen, und Melanie fühlte, wie diejer 
beraufchende Duft ihre Nerven hinſchwinden machte. Sie zählte jenen von 
äußeren Eindrücden, von Luft und Licht abhängigen Naturen zu, die der 
Friſche bedürfen, um jelber frifch zu fein. Ueber ein Schneefeld Hin, bei 
raſcher Fahrt und ſcharfem Oſt, — da wär’ ihr der heitere Sim, der 
tapfere Muth ihrer Seele wiedergefommen, aber dieſe weiche, jchlaffe Luft 
machte fie felber weich und fchlaff, und die Nüftung ihres Geiſtes lockerte 
fih und löſte ſich und fiel. 

„Anaftafia wird uns nicht finden“. 

„Ich vermifje ſie nicht“. 

„Und doc will ich nach ihr rufen“. 

„Ich vermiſſe fie nicht“, wiederholte Rubehn und feine Stinnme zitterte. 
„Ich vermijje nur das Lied, das fie damals fang, al3 wir im Boot über 
den Strom fuhren. Und nun rathe“. 

„Long, long ago... .* 

Er jchüttelte den Kopf. 

„O ſäh ich auf der Haide dort . ..“ 

„Auch das nicht, Melanie“. 

„Rohtraut“, fagte fie Teil. 

Und nun wollte fie ſich erheben. Uber er litt es nicht und kniete 
nieder und hielt fie feit, und fie flüfterten Worte, jo heiß und jo ſüß, wie 
die Luft, die fie athmeten. 

Endlich aber war die Dämmerung gelommen und breite Schatten fielen 
in die Kuppel. Und als alles immer noc) jtill blieb, jtiegen fie die Treppe 
hinab und tappten ſich durch ein Gewirr von Palmen, erſt bis in den Mlittel- 
gang und dann in's Freie zurück. 

Draußen fanden ſie Anajtafia. 

„Wo Du nur bliebjt!“ fragte Melanie befangen. „Sch habe mich ge- 
ängftigt um Did) und mid. ES ift fo. Frage nur. Und nun Hab id 
Kopfweh“. 

Anaſtaſia nahm unter Lachen den Arm der Freundin und ſagte: 
„Und Du wunderſt Dich! Man wandelt nicht ungeſtraft unter Palmen“. 

Melanie wurde roth bis an die Schläfe. Aber die Dunkelheit 
half es ihr verbergen. Und ſo ſchritten ſie der Villa zu, darin ſchon die 
Lichter brannten. 

Alle Thüren und Fenſter ſtanden auf, und von den friſch gemähten 
Wieſen her kam eine balſamiſche Luft. Anaſtaſia ſetzte ſich an den 


—  £’Adultera. — 53 


Flügel und ſang und neckte ſich mit Rubehn, der bemüht war, auf ihren 
Ton einzugehen. Aber Melanie ſah vor ſich hin und ſchwieg und war 
weit fort. Auf hoher See. Und in ihrem Herzen klang es wieder 
Wohin treiben wir?! 

Eine Stunde ſpäter erſchien Van der Straaten und rief ihnen ſchon 
vom Corridor her in Spott und guter Laune zu: „Ah, die Gemeinde 
der Heiligen! Ich würde fürchten zu ſtören. Aber ich bringe gute 
Zeitung“. 

Und als alles ſich erhob und entweder wirklich neugierig war oder ſich 
wenigſtens das Anſehen davon gab, fuhr er in feinem Berichte fort: „Ercellenz 
ſehr gnädig. Alles jondirt und abgemadt. Was noch ausjteht, ift Form und 
Bagatelle. Oder Situng und Schreiberei. Melanie, wir haben heut einen guten 
Schritt vorwärts gethan. ch verrathe weiter nicht. Aber das glaub’ ich 
jagen zu dürfen: von dieſem Tag am datirt ſich eine neue Mera des 
Haufe Ban der Straaten“. : 


XII. Weihnadten. 

Die nächſten Tage, die viel Beſuch brachten, jtellten den unbefangenen 
Ton früherer Wochen anfcheinend wieder her, und was von Befangenheit 
blieb, wurde, die Freundin abgerechnet, von Niemandem bemerkt, am wenigiten 
von Van der Straaten, der mehr denn je feinen Heinen und großen Eitel- 
feiten nachhing. 

Und fo näherte fi der Herbſt und der Park wurde fchöner, je mehr 
ih jeine Blätter färbten, bi! gegen Ende September der Zeitpunkt wieder 
da war, der, nach altem SHerfommen, dem Aufenthalt in der Villa draußen 
ein Ende machte. 

Schon in den unmittelbar voraufgehenden Tagen war Rubehn nicht 
mehr erjchienen, weil allernächſt Tiegende Pflichten ihn an die Stadt gefejjelt 
hatten. Ein jüngerer Bruder von ihm, von einem alten Brocuriiten des Haujes 
begleitet, war zu raſcher Etablirung des Zweiggeſchäfts herübergefommen, 
und ihren gemeinfchaftlihen Anjtrengungen gelang es denn auch wirklich, in 
den erjten Dctobertagen eine Filiale des großen Frankfurter Bankhaufes 
ins Leben zu rufen. 

Ban der Straaten nahm an all diefen Hergängen den größten Antheil 
und jah es als ein gutes Zeichen und eine Gewähr gejchäftsfundiger Leitung 
an, daß Rubehns Beſuche jeltener wurden und in den Novemberwochen beinahe 
ganz aufhörten. In der That erfchien unjer neuer „Filial-Chef“, wie der 
Eommerzienrath ihn zu nennen beliebte, nur noch au den Kleinen umd 
fleinjten Gefellichaftstagen, und hätte wohl auc an diejen am liebſten gefehlt. 
Denn es konnt' ihm nicht entgehen, und entging ihm auc wirklich nicht, 
daß ihm von Neiff und Dugquede, ganz bejonderd aber von Gryczinski, mit 
einer vornehm ablehnenden Kühle begegnet wurde. Die jhöne Jacobine fuchte 
freilih dann durch halbverfiohlene Freundlichkeiten Alles wieder ins Gleiche 
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zu bringen und befhmwor ihn, ihres Schwager3 Haus doch nicht ganz zu 
vernacdhläjjigen, um ihretwillen nicht und um Melanie willen nicht, aber jedes: 
mal wenn jie den Namen nannte, jchlug fie doch verlegen die Augen nieder 
und brach raſch und ängſtlich ab, weil ihr Gryezinski jehr beſtimmte Weifungen 
gegeben Hatte, jedwedes Geſpräch mit Rubehn entweder ganz zu vermeiden, 
oder doc) auf wenige Worte zu bejchränfen. 

Um vieles heiterer gejtalteten ſich die Heinen Reunions, wenn die Gryczinskis 
jehlten und jtatt ihrer blos die beiden Maler und Fräulein Anaſtaſia 
zugegen waren. Dann wurde wieder gejcherzt und gelacht, wie damals in 
dem Stralauer Kaffeehaus, und Ban der Straaten, der mittlerweile von 
Befuchen, ſogar von häufigen Bejuchen gehört hatte, die Rubehn in Anaſtaſia's 
Wohnung gemacht Haben jolle, Hing in Ausnußung dieſer ihm Hinterbradhten 
Thatſache jeiner alten Neigung nad), alle dabei Betheiligten ins Komiſche zu 
ziehen und zum Gegenjtande feiner Schraubereien zu machen. Er fähe nicht 
ein, wenigjtens für jeine Perſon nicht, warum er ſich eines reinen und auf 
muſikaliſcher Glaubenseinigkeit aufgebauten Berhältniffes nicht aufrichtig freuen 
jolle, ja die Freude darüber würd’ ihm einfach als Pflicht erfcheinen, wenn 
er nicht andererjeits den alten Sat wieder bewahrheitet fände, daß jedes 
neue Recht immer nur unter Kränkung alter Rechte geboren werden fünne. 
Das neue Neht, wie der Fall hier läge, jei durd; jeinen Freund Nubehn, 
das alte Recht durch feinen Freund Elimar vertreten, und wenn er Diejem 
letzteren auch gerne zugejtehe, daß er in vielen Stüden er jelbjt geblieben, 
ja bei Tiſch jogar als eine Potenzirung feiner ſelbſt zu erachten ſei, jo läge 
doc gerade hierin die nicht wegzuleugnende Gefahr. Denn er wiſſe wohl, 
daß dieſes Plus an Verzehrung einen furchtbaren Gleiſchſchritt mit Elimars 
innerem verzehrenden Teuer halte. Wed Namens aber diejes Feuer jei, ob 
Liebe, Haß oder Eiferſucht, das wiſſe nur der, der in den Abgrund jieht. 

In diefer Weije ziſchten und plaßten die reichlich umhergeworfenen Van der 
Straaten’ihen Schwärmer, von deren Sprühfunfen jonderbarer Weije die- 
jenigen am wenigjten berührt wurden, auf die jie berechnet waren. E3 lag eben 
alles anders, al3 der commerzienräthliche euerwerfer annahm. Elimar, der 
ji auf der Stralauer Partie, weit über Wunſch und Willen hinaus engagirt 
hatte, hatte dur; Rubehns anjcheinende Rivalität eine Freiheit wiedergewonnen, 
an der ihm viel, viel mehr al3 an Anaſtaſias Liebe gelegen war und dieſe 
jelbjt wiederum vergaß ihr eigenes, offenbar im Niedergange begriffenes Glück, 
in dem Wonnegefühl, ein anderes hochinterejjantes Verhältniß,, unter ihren 
Augen und ihrem Schutze heranwachſen zu jehen. Sie jchwelgte mit jedem 
Tage mehr in der Rolle der Gonftdenten und weit über das gewöhnliche 
Maaß hinaus mit dem alten Evahange nad) dem Heimlihen und Ver: 
botenen ausgerüftet, zählte fie diefe Winterwochen nicht nur zu den ange 
regtejten ihres an Anregungen jo reihen Lebens, jondern erfreute ſich nebenher 
auch noch des unbejchreiblich hoher Glücks, den ihr au fond unbequenen 
und widerjtrebenden Ban der Straaten gerade dann am herzlichiten be— 
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lachen zu können, wenn dieſer ſich, in ſeiner Sultanslaune gemüßigt fühlte, 
ſie zum Gegenſtand allgemeiner und natürlich auch ſeiner eigenen Lachluſt 
zu machen. 

In der That, unſer commerzienräthlicher Freund hätte bei mehr 
Aufmerkſamkeit und weniger Eigenliebe ſtutzig werden und über das Lächeln 
und den Gleichmuth Anaſtaſias den eignen Gleichmuth verlieren müſſen; er 
gab ſich aber umgefehrt einer Vertrauensfeligkeit hin, für die, bei jeinem 
jonjt joupconnöjen und peſſimiſtiſchen Charakter, jeder Schlüfjel gefehlt haben 
würde, wenn er nicht unter Umftänden, und auch jet wieder, der Mann 
völlig entgegengejeßter Woreingenommenheiten gewejen wäre. In feiner 
Scharfiiht oft überfihtig und Dinge jehend, die gar nicht da waren, überjah 
er eben jo ojt andere, die klar zu Tage lagen. Er jtand in der aber- 
gläubiihen Furcht, in feinem Glücke von einem vernichtenden Schlage bedroht 
zu jein, aber nicht heut und nicht morgen, und je bejtimmter und unaus— 
bleibliher er Ddiejen Schlag von der Zulunſt erwartete, deſto ficherer und 
jorglojer erichien ihm die Gegenwart. Und am wenigiten ſah er fie von der 
Seite her gefährdet, von der aus die Gefahr jo nahe lag und von jedem 
Andern erfannt worden wäre. Doch auc hier wiederum jtand er im Bann 
einer vorgefaßten Meinung und zwar eine künſtlich conftruirten Rubehn, 
der mit dem wirklichen eine ganz oberflächliche Verwandtichaft, aber auch 
nur dieje gemein hatte. Was jah er in ihm? Nichts als ein Frankfurter 
Batrizierfind, eine ganz und gar auf Anſtand und Hausehre gejtellte Natur, 
die zwar in jugendliche Thorheiten verfallen, aber einen Vertrauens und 
Hausfriedensbruch nie und nimmer begehen konnte. Zum Ueberfluſſe war 
er verlobt und um jo verlobter, je mehr er es bejtritt. Und Abends beim 
Thee, wenn Anaſtaſia zugegen und das Verlobungs=- Thema ’mal wieder an 
der Neihe war, hieß es vertraulich und gut gelaunt: „Ihr Weiber hört ja 
das Gras wachſen und num gar erit das Gras! Ich wäre dod) neugierig 
zu hören, an wen er jich verthan hat. Eine Vermuthung hab’ ich und wette 
zehn gegen eind, an eine Freiin vom deutjchen Uradel, etwa wie Schred 
von Schredenjtein oder Sattler von der Hölle“. Und dann widerjprachen 
beide Damen, aber doch jo Hug und jo vorfidtig, daß ihr Widerjprud, 
anjtatt irgend etwas zu beweijen, umgefehrt nur dazu diente, Yan der 
Straaten in feiner vorgefaßten Meinung immer fejter zu machen. 

Und jo fam Heiligabend und im erſten Eaale der Bildergalerie waren 
all umfre Freunde, mit Ausnahme Rubehns, um den brennenden Baum ber 
verjammelt. Elimar und Gabler hatten es jih nicht nehmen lajjen auch 
ihrerjeit3 zu der reihen Beſcheerung beizufteuern: cin rieſiges Puppen— 
haus, drei Stod hoch, und im Souterrain eine Wajchfüche mit Herd und 
Kefjel und Rolle. Und zwar eine altmodifhe Nolle mit Steinkaſten und 
Mangelholz. Und fie rollte wirklich. Und es unterlag alsbald feinem Zweifel, 
daß das Puppenhaus den Triumph des Abends bildete und beide Kinder waren 
jelig. Sogar Lydia that ihre VBornehmheit3-Allüren bei Seit’ und ließ ji) von 
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Elimar in die Luft werfen und wieder fangen. Denn er war aud) Turner 
und Afrobat. Und ſelbſt Melanie Tate mit und fchien ſich des Glücks der 
andern zu freuen oder ed gar zu theilen. Wer aber jchärfer zugejehen hätte, 
der hätte wohl wahrgenommen, daß fie ſich bezwang, und mitunter war es 
al3 habe fie geweint. Etwas unendlich Weiches und Wehmüthiges lag in 
dem Ausdrud ihrer Augen, und der PBolizeirath fagte zu Duquede: „Schen 
Cie, Freund, ijt fie nicht ſchöner denn je?“ 

„Blaß und angegriffen“, fagte diefer. „ES giebt Leute, die blaß und 
angegriffen immer ſchön finden. Sch nicht. Sie wird überhaupt überjchäßt, 
in allem, und am meijten in ihrer Schönheit“. 

An den Aufbau jchloß jich wie gewöhnlich ein Souper und man endete mit 
einem ſchwediſchen Punſch. Alles war heiter und guter Dinge. Melanie 
belebte ſich wieder, gewann auch twieder frijchere Farben, und al3 fie 
Niefhen und Anajtafia, die bis zuleßt geblieben waren, bis an die Treppe 
geleitete, rief fie dem kleinen Fräulein mit ihrer freundlichen und herz— 
gewinnenden Stimme nad: „Und ſieh Dich vor, Riekchen. Chrijtel fügt 
mir eben, es glatteift“. Und dabei bückte fie fi) über das Geländer und 
grüßte mit der Hand. 

„O, ich falle nicht“, vief die Kleine zurüd. „Kleine Leute fallen über- 
haupt nicht. Und am mwenigjten „wenn jie vorn und hinten gut balanciren*. 

Aber Melanie hörte nicht3 mehr von dem, was Niefchen jagte. Der Blick 
über das Geländer fort, hatte fie ſchwindlig gemacht, und fie wäre gefallen, wenn 
ſie Ban der Straaten nicht aufgefangen und in ihr Zimmer zurücd getragen 
hätte. Er wollte klingeln und nad) dem Arzte ſchicken. Aber fie bat ihn, 
es zu lafjen. E3 fei nichts, oder doch nicht3 Ernſtes, oder doc) nichts wobei 
der Arzt ihr helfen könne. 

Und dann jagte fie was es fei. 


XIV. Entſchluß. 

Erit den dritten Tag danad) hatte ſich Melanie hinreichend erholt, um 
in der Aljenitraße, wo ſie feit Wochen nicht gemwejen war, einen Beſuch 
machen zu können. Vorher aber wollte jie bei der Madame Guichard, einer vor 
Kurzem erſt etablirten Franzöfin vorjpredhen, deren Confectiond und fünjtliche 
Blumen ihr durch Anajtafia gerühmt worden waren. Ban der GStraaten 
rieth ihr, weil jie noch angegriffen fei, lieber den Wagen zu nehmen, aber 
Melanie beitand darauf alles zu Fuß abmacen zu wollen. Und jo Eleidete 
jie fih im ihr diesjährige8 Weihnachtsgefchent, einen Nerzs Pelz und ein 
Caſtorhütchen mit Straußenfeder, ımd war eben auf dem lebten Treppenabjag, 
als ihr Rubehn begegnete, der inzwijchen von ihrem Unmohljein gehört hatte 
und nun Fam, um nach ihrem Befinden zu fragen. 

„Ah, wie gut, das Sie fommen“, fagte Melanie „nun hab’ ich 
Begleitung auf meinem Gange. Dan der Straaten wollte mir feinen Wagen 
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aufzivingen, aber ich jehne mich nach Luft und Bewegung. Ad, unbejchreib- 
lich . .. Mir it fo bang und jchwer ... .* 

Und dann unterbrad) fie fih und ſetzte raſch Hinzu: „Geben Sie mir 
Ihren Arm. Sch will zu meiner Schweiter. Aber vorher will id Ball: 
blumen faufen und dahin jollen Sie mich begleiten. Cine halbe Stunde nur. 
Und dann geb’ ih Sie frei, ganz frei“. 

„Das dürfen Sie nicht, Melanie. Das werden Sie nicht“. 

„Doch“. 

„Ich will aber nicht frei gegeben jein“. 

Melanie lachte. „So ſeid ihr. Tyranniſch und eigenmächtig, auch 
noch in eurer Huld, auch dann noch, wenn ihr uns dienen wollt. Aber 
kommen Sie. Sie ſollen mir die Blumen ausſuchen helfen. Ich vertraue 
ganz Ihrem Geſchmack. Granatblüthen; nicht wahr?“ 

Uud ſo gingen ſie die große Petriſtraße hinunter und vom Platz aus 
durch ein Gewirr kleiner Gaſſen, bis ſie, hart an der Jägerſtraße, das 
Geſchäft der Madame Guichard entdeckten, einen kleinen Laden, in deſſen 
Schaufenſter ein Theil ihrer franzöſiſchen Blumen ausgebreitet lag. 

Und nun traten fie ein. Einige Cartons wurden ihnen gezeigt und 
ehe noch viele Worte gewechielt waren, war auch fchon die Wahl getroffen. 
In der That hatte Rubehn ſich für eine Granatblüthen-Garnitur entichieden 
und eine Directrice, die mit zugegen war, veriprad alles zu  jchiden. 
Melanie felbjt aber gab der Franzöſin ihre Karte. Dieje verjuchte den 
langen Titel und Namen zu bewältigen, und ein Lächeln flog exit über ihr 
Gejicht, al3 ſie das „nee de Caparoux“ lad. Ihre nicht hübſchen Züge 
verffärten jich plößlich, und es war mit einem unbefchreiblichen Ausdrud von 
Glück und Wehmuth, daß fie jagte: „Madame est Francaise! . . . Ah, 
notre belle France“. 

Diefer Feine Zwijchenfall war an Melanie nicht gleichgiltig vorüber: 
gegangen, und al3 fie draußen ihres Freundes Arm nahm, jagte fie: „Hörten 
Sie's wohl? Alı, notre belle France! Wie das fo jehnfüchtig Hang. Da, 
fie hat ein Heimweh. Und alle haben wirs. Aber wohin? wonach? ... 
Nah unjrem Glück . .. Nah unjrem Glück! Dad Niemand kennt und 
Niemand jieht. Wie heißt es doch in dem Schubert'ſchen Liede?* 

„Da wo Du nicht biit, iſt das Glück“. 

„Da wo Du nicht biit“, wiederholte Melanie, 

Nubehn war bewegt und jah ihr umvillfürlic nad) den Augen. Aber 
er wandte fi) wieder, weil er die Thräne nicht jehen wollte, die darin 
glänzte. 

Vor dem großen Platz, in den die Strafe mündet, trennten fie ji). 
Er, für jein Theil, hätte fie gern weiter begleitet, aber jie wollt’ es nicht 
und fagte leife: „Nein Ruben, es war der Begleitung ſchon zuviel. Wir 
wollen die böſen Zungen nicht vor der Zeit herausfordern. Die böjen 
Zungen, von denen ich eigentlich Fein Recht habe zu ſprechen. Adieu“. 
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Und jie wandte ſich noch einmal und grüßte mit leichter Bewegung 
ihrer Hand. 

Er jah ihr nad), und ein Gefühl von Schref und ungeheurer Verantwort— 
(ichfeit über ein durch ihn gejtörtes Glück überfam ihn und erfüllte plößlich 
jein ganzes Herz. Was joll werden? fragte er. Aber dann wurde der Ausdruck 
jeiner Züge wieder milder und heitrer, und er jagte vor ſich hin: „Ich bin nicht 
der Narr, der von Engeln jpridt. Sie war feiner und ijt feiner. Gewiß 
nicht. Aber ein freundlich Menjchenbild it fie, jo freundlich, wie nur je 
eine3 über dieſe arme Erde gegangen iſt . . . Und ich liebe fie, viel, viel 
mehr, als ich geglaubt habe, viel, viel mehr als ich je geglaubt hätte, daß 
ich Lieben könnte. Muth, Melanie, nur Muth. Es werden jchwere Tage 
fommen, und ic) jehe fie fchon zu Deinen Häupten jtehen. Aber mir ijt 
auch, al3 klär' es jich dahinter. DO, nur Muth, Muth!“ 


* * 
se 


Eine halbe Woche danad) war Sylveiter und auf dem fleinen Balle, 
den Gryczinskis gaben, war Melanie die Schönſte. Jacobine trat zurüd und 
gönnte dev älteren Schweiter ihre Triumphe. „Superbes Weib. Aegyptiſche 
Königstochter“ jchnarrte Rittmeister von Schnabel, der wegen feiner eminenten 
Ulanen-Figur aus der Provinz in die Reſidenz verjegt worden war und 
von dem Gryczinski zu jagen pflegte: „Der geborene Prinzefjinnentänzer. 
Nur ichade, daß es feine Prinzefiinnen mehr giebt“. 

Aber Schnabel war nicht der einzige Melanie Bewunderer. m der 
legten Seniterniihe jtand eine ganze Gruppe von jungen Offizieren: Wensky 
von den Ohlauer faffeebraunen Huſaren, enragirter Sportsmann und Gteeple- 
Chaſe-Reiter (Oberjchenfel dreimal an derjelben Stelle gebrochen), neben ihm 
Ingenieur= Hauptmann Etiffelius, berühmter Redner, mager und troden 
wie feine Öleihungen, und zwiſchen beiden Lieutenant Tigris, Heiner, 
fräpifcher Füftlier- Offizier vom Regiment Zauche-Belzig, der aus Gründen, 
die Niemand Fannte, mehrere Nahre lang der Pariſer Gejandtichaft attachirt 
gewejen war und jich jeitdem für einen Halbfranzojen, Libertin und Frauen- 
marder hielt. unge Mädchen waren ihm „ridikül“. Er ſchob eben, 
troßdem er wahre Luchsaugen hatte, fein an einem furzen Geidenbande 
hängendes Pincesnez zurecht und jagte: „Wensky, Sie find ja fo gut wie 
zu Haus bier, und eigentlih Hahn im Korbe. Wer it denn diefer Pracht— 
fopf mit den Granatblüthen? Ich könnte ſchwören, fie ſchon geſehen zu 
haben. Aber wo? Halb die Herzogin von Mouchy und halb Die 
Beauffremont. Un teint de Iys et de rose, et tout à fait distinguöe“, 
Sie treffen es gut genug, mon cher Tigris“, lachte Wensky. „'s iſt 
die Echweiter unſrer Gryczinska, eine geborne de Caparour“. 

„Drum drum auch. Jeder Zoll eine Franzöfin. Ich konnte mich nicht 
irren. Und wie jie lat“. 
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Ja, Melanie lachte wirklich. Aber wer ſie die folgenden Tage geſehen 
hätte, der hätte die Beauté jenes Ballabends in ihr nicht wieder erkannt, am 
wenigiten wär er ihrem Lachen begegnet. Cie lag leidend und abgehärmt, 
uneins mit ji und der Welt, auf dem Sopha und las ein Bud, und wenn 
ſiess gelejen hatte, jo dDurchblätterte ſie's wieder, um jich einigermaßen zurück— 
zurufen, was fie gelejen. Ihre Gedanken jchweiften ad. Rubehn kam, um 
nad) ihr zu fragen, aber jie nahm ihm nicht am und grollte mit ihm wie 
mit jedem. Und ihr wurde nur leichter ums Herz, wenn jie weinen fonnte. 

So vergingen ein paar Wochen, und al3 jie wieder aufitand umd 
ſprach, und wieder nad) den Kindern und dem Haushalte ſah, ſchärfer und 
eindringliher als fonjt, war ihr der energiſche Muth ihrer früheren 
Tage zurüdgefehrt, aber nit die Stimmung. Sie war reizbar, heftig, 
bitter. Und was ſchlimmer, aud) capriciös. Wan der Straaten unternahm 
einen Feldzug gegen diejen vielföpfigen Feind und im Einzelnen nicht ohne 
Glück, aber in der Hauptjache griff er jehl, und während er ihrer Neizbarfeit 
Hugerweije mit Nachgiebigfeit begegnete, war er, ihrer Caprice gegenüber 
unflugerweife darauf aus, jie durch Zärtlichkeit bejiegen zu wollen. Und 
das entichied über ihn und fie. Jeder Tag wurd’ ihr qualvoller, und die 
ſonſt jo jtolze und fiegesiichere Frau, die mit dem Manne, dejjen Spielzeug 
jie zu fein jchien und zu jein vorgab, durch viele Jahre Hin immer nur ihrerjeits 
geipielt hatte, jie jchraf jet zufammen und gerieth in ein nervöjes Zittern, 
wenn fie von fern her jeinen Schritt auf dem Gorridore hörte. Was 
wollt‘ er? Um mas fam er? Und dann war es ihr, als müfje fie fliehen 
und aus dem Fenſter jpringen. Und fam er dann wirklich umd nahm ihre 
Hand, um fie zu küſſen, jo jagte ſi: „eh. Sch bitte Did. Ich bin 
am liebiten allein“. 

Und wenn jie dann allein war, fo jtürzte jie fort, oft ohne Ziel, öfter 
noh in Anajtafiens jtille, zurüdgelegene Wohnung, und wenn dann Der 
Erwartete fam, dann brach alle Noth ihres Herzens in bittre Thränen aus 
und jie ſchluchzte und jammerte, daß fie Ddiejes Lügenſpiel nicht mehr 
ertragen könne. „Steh mir bei, hilf mir, Ruben, oder Du fiehjt mich nicht . 
lange mehr. Ich muß fort, fort, wenn ich nicht jterben joll vor Scham 
und Gram“. 

Und er war mit erjchüttert und fagte: „Sprich nicht jo, Melanie. 
Sprid nit, als ob ich nicht alles wollte, was Du willit. Ich habe Dein 
Glück geitört (wenn es ein Glück war) und id; will es wieder aufbauen. 
Ueberall in der Welt, wie Du willit und wo Du willſt. Jede Stunde, 
jeden Tag”. 

Und dann bauten fie Luftjchlöjfer und träumten und hatten eine 
lachende Zufunft um ſich her. Aber aud wirkliche Pläne wurden laut, 
und jie trennten ſich umter glücklichen Thränen. 
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XV. Die Dernezobres. 

Und was geplant worden war, da3 war Flucht. Den letzten Tag 
im Januar wollten fie ſich am einem der Bahnhöfe treffen, in früher 
Morgenjtunde, und dann fahren weit, weit in die Welt hinein, nah) Süden 
zu, über die Alpen. „Ya über die Alpen“ Hatte Melanie gejagt und auf» 
geathmet, und es war ihr dabei gewejen, als wär’ erit ein neues Leben 
für fie gewonnen, wenn der große Wall der Berge trennend und jchüßend 
hinter ihr läge. Und auch darüber ward gejprochen worden, was zu ge 
ichehen habe, wenn Ban der Straaten ihr Vorhaben etwa hindern wolle. 
„Das wird er nicht”, Hatte Melanie gejagt. „Und warum nit? Er iſt 
nicht immer dev Mann der zarten Rückſichtsnahmen und liebt es mitunter 
die Welt und ihr Gerede zu brüßfiren“. „Und dod) wird er jih’3 eriparen, 
ich und und. Und wenn Du wieder fragit, warum? Weil er mid) liebt. 
Ich Hab’ es ihm freilich jchlecht gedankt. Ach, Ruben, Freund, was find wir in 
unjerem Thun und Wollen! Undanf, Untreue... mir jo verhaßt! Und 
doch . . . ih thät' es wigder alles, alles. Und ich will es nicht anders 
als es iſt“. 

So vergingen die Januarwochen. Und nun war es die Nacht vor 
den feſtgeſetzten Tage. Melanie hatte ſich zu früher Stunde niedergelegt 
und ihrer alten Diener in befohlen, sie Punkt drei zu weden. Auf Dieje 
fonnte jie ſich umbedingt verlafjen, troßdem Chrijtel ihren Dienjtjahren, aber 
freilich) auch nur diefen nad), zu jenen Erbjtüden des Haufe gehörte, Die 
jih, unter Duquedes Führung, in einer jtillen Oppofition gegen Melanie 
gefielen, 

Und faum daß es drei gejchlagen, fo war Chriſtel da, fand aber ihre 
Herrin Schon auf und fonnte derjelben nur noch beim Ankleiden behülflich 
jein. Und auch daS war nicht viel, denn es zitterten ihr die Hände, und 
jie hatte, wie jie ji) ausdrücdte „einen Flimmer vor den Augen“. Endlich 
aber war doc alles fertig, der feite Lederſtiefel ſaß, und Melanie ſagte: 
„So iſt's gut, Chriſtel. Und nun gieb die Handtafche her, dab wir paden 
fünnen“. 

Chriſtel holte die Taſche, die dicht am Fenjter auf einer Spiegelconjole 
itand, und öffnete das Schloß. „Hier, das thu hinein, Sch Hab’ alles 
aufgejchrieben“. Und Melunie riß, al3 fie dies jagte, ein Blatt aus ihrem 
Notizbuch) und gab es der Alten. Dieje hielt den Zettel neben das Licht 
und las und jchüttefte den Kopf. 

„Ach meine gute, liebe Frau, das ijt ja gar nichts ... Ad, meine 
liebe, gute Frau Sie find ja..." 

„So verwöhnt, willit Du jagen. Ja Chriftel, das bin id. Aber 
Verwöhnung ijt fein Glück. Ihr habt Hier ein Sprichwort: „wenig mit 
Liebe“. Und die Leute lachen darüber. Aber über das Wahrjte wird 
immer gelacht. Und dann, wir gehen ja nicht aus der Welt. Wir reifen 
blos. Und auf Reifen heißt es: Leicht Gepäd. Und ſage ſelbſt, Chriſtel, 
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ih kann doch nicht mit einen Riejenfoffer aus dem Haufe gehn. Da fehlte 
blos noch der Schmuck und die Gajjette*. 

Melanie hatte, während jie jo ſprach, ihre Hände dicht über das halb 
niedergebrannte Feuer gehalten. Denn es war falt und jie fröftelte Jetzt 
jeßte jte ji in einen nebenjtehenden Fauteuil und jah abwecjelnd in die 
glühenden Kohlen und dann wieder auf Chrijtel, die dad Wenige, was auf- 
geichrieben war, in die Tajche that und immer feife vor ſich hinſprach und 
weinte. Und nım war alles hinein, und jie drüdte den Bügel in's Schloß 
und jtellte die Tajche vor Melanie nieder. 

So verging eine Weile. Keiner ſprach. Endlich) aber trat Chrijtel 
von Hinten her an ihre junge Herrin heran und jagte: „Jott, liebe, jnädige 
Frau, muß es denn... . Bleiben Sie doch. Ich bin ja blos ſolche alte, 
dumme Perjon. Aber die Tummen find oft gar nicht jo dumm. Und ich 
jag Ihnen, meine liebe Inädigſte, Sie jlauben jar nid), woran ſich der 
Menſch alles gewöhnen kann. Jott, der Menſch jewöhnt ſich an alles. Und 
wenn man reich ijt und hat jo viel, da fann man aud) viel aushalten. Un 
vor mir wollt ich woll einftehn. Un wie jeht e8 denn? Un wie eben 
denn die Menjhen? In jedes Haus is'n Geſpenſt, jagen fie jebt, un das is 
jo’ne neumodjche Nedensart! Aber wahr iS es. Und in manches Haus find 
ziweie, un rumoren, daß man's bei hellen, lichten Tage hören kann. Un jo 
war es aucd bei Vernezobre®. Ich bin ja nu fufzig und dreiunzwanzig 
bier. Un sieben vorher bei Vernezobres. Un war auch Commerzienrath 
un alles cbenjo. Das heißt beinah*. 

„Und wie war e3 denn?“ Jächelte Melanie. 

„Jott, wie war es? Wie's immer id. Sie war dreißig un er war 
fufzig. Un fie war ſehr hübſch. Drall un blond, ſagten die Yeute. Na, 
um er? Ich will jar nid jagen, was die Leute von ihm alles gejagt haben. 
Aber viel Jutes war ed nid... Un natürlich, da war ja denn auch ein 
Baumeifter, das heift eigentlich fein richtiger Baumeijter, blos einer der 
immer Brüden baut, vor Eifenbahnen un jo, un immer mit'n Gitter um 
ihräge Köder, wo man durchfuden fan. Un der war ja nu da um wien 
Wieſel, um immer mit in's Concert und nach Saatwinkel oder Pichelsberg, 
un immer’ Saquet übern Arm, um Fächer un Sonnenſchirm, un immer 
Erdbeeren gejucht un immer verirrt un nie da, wenn die Herrichaften wieder 
nah Haufe wollten. Un unſer Herr, der ängjtigte ji) um dacht’ immer, 
e3 wäre was pafjirt. Un was die andern waren, na, die tujchelten“. 

„Und trennten fie fih? Oder blieben fie zufammen? ch meine die 
Vernezobres*, fragte Melanie, die mit halber Aufmerkfamfeit zugehört Hatte. 

„Natürlich blieben fie. Mal Hört’ ih, weil ich nebenan war, dal; 
er jagte: „Hulda das geht nit“. Denn fie hieß wirflih Hulda. Und er 
wollt’ ihr Vorwürfe machen. Aber da fam er ihr jerade recht. Un sie 
drehte den Spieß um un jagte: wa er nur wolle? Sie wolle fort. Un 
fie liebe ihn, das heißt den andern, un ihn liebe fie nicht. Un fie dächte 
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gar nit dran, ihm zu lieben. Und e8 wär eijentlich blos zum Lachen. 
Und jo ging es weiter und fie lachte wirflih. Un ich fag Ihnen, da wurd’ 
er wien Ohrwurm und fagte blos: „sie follte fich’8 doch überlegen“. Un 
jo fam es denn aud, un es war woll ſchon Ende Mai... Un da war ja 
nu der Vernezobre'ſche Doktor, ſo'n richtiger, der alles janz jenau mußte, 
der jagte „jie müßte nachd Bad“, wovon ic aber den Namen immer vers 
geſſe, weil da der Wellenjchlag am ftärkiten ift. Un das war ja mı damals, 
als fie jrade die große Hängebrüde bauten, um die Leute fagten, er könnt 
es alles am beiten ausrechnen. Un was unjer Commerzienratd war, der 
kam immer blo8 Sonnabends. Un die Woche hatten fie frei. Un als Ende 
Auguft war, oder jo, da fam fie wieder und war ganz frifh um munter 
un hatte orntlid) rothe Baden, un cajolirte ihn. Und von ihm war 
gar feine Rede mehr”. 

Melanie hatte, während Ehrijtel jprad, ein paar Holzſcheite auf Die 
Kohlen geworfen, fo daß es wieder prafjelte, und fagte: „Du meinjt es 
gut. Aber jo geht es nit. Ich bin doc anderd. Und wenn ich’ nicht 
bin, jo bild’ ich es mir wenigſtens ein“. 

„Jott“ jagte Ehriftel, „en bitchen anders i8 e8 immer, Un fie war aud) 
blos von Neu-Cölln an's Wafjer, ım die Singuhr immer jvade gegenüber. 
Aber die war nid Schuld mit „Ueb’ immer Treu und Redlichkeit“. 

„Ad meine gute Chriitel, Treu und Medlichkeit! Danad) drängt es 
jeden, jeden, der nicht ganz jchlecht it. Aber weißt Du, man kann aud) 
treu jein wenn man untreu ift. Treuer als in der Treue“. 

„Jott, liebe Inädigſte, jagen Se doch jo was nid. Ich verſteh es 
eigentlich nich. Un das muß ich Ihnen jagen, wenn einer jo was jagt un 
ich verfteh e3 nicht, denn id es immer jchlimm. Un Sie jagen, Sie find 
anderd. Sa, das iS jchon richtig, um wenn ed auch nich janz richtig is, 
fo i8 es doch Halb richtig. Um was die Hauptjache is, das is, meine liebe 
Inädigſte, die Hat eijentlich das liebe Heine Herz aufn rechten led, un is 
immer für helfen und geben, um immer für die armen Leute. Un was 
die Dernezobern war, na, die pußte ſich blos, um war immer vor'n Steh: 
jpiegel, der alles noc hübjcher machte, und jah aus wie's Modejournal 
und war eijentlich dumm. Wie'n Haubenjtod, jagten die Leute. Un war 
auch nic, jo was Wornehmes, wie meine liebe Inädigſte, un blos aus 'ne 
Färberei, türkifchroth. Un nachher war e3 ein Blaufärber. Aber das muß 
ich Ihnen jagen, Ihrer is doch auch anders als der Vernezobern Ihrer 
war, um Hat ſich gar nich, un red’t immer frei weg, un fann feinen was 
abſchlagen. Un zu Weihnadjten immer alles doppelt“. 

Melanie nidte. 

„Nu, jehen Sie, meine liebe Inädigſte, das is hübſch, daß Sie mir 
zuniden, un wenn Sie mir immer wieder zuniden, dann kann es auch alles 
noch wieder werden um wir packen alles wieder aus, un Sie legen ſich in's 
Bett un Schlafen bis an'n hellen lichten Tag. Un Klocker zwölfe bring id) 
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Ihnen Ihren Kaffee un Ihre Chofolade, alles glei) auf ein Brett, un 
wenn ich Ihnen dann erzähle, daß wir hier geſeſſen und was wir alles 
gefprochen haben, Bann iS es Ahnen wien Traum. Denn dabei bleib ich, 
er is eijentlidh auch ein juter Mann, ein ſehr juter, un blos ein bischen 
jonderbar. Und jonderbar iS nichts Schlimmes. Und ein reicher Mann 
wird es doch wohl am Ende dürfen! Un wenn ich reich wäre, ich wäre 
noch viel jonderbarer. Un daß er immer fo fpricht, um ſolche Redensarten 
macht, al3 hätt’ er keine Bildung nid) un wäre von'n Wedding oder fo, ja, Tu 
himmlische Güte, warum foll er nich? warum foll er nid) jo reden, wenn 
es ihm Spaß macht? er iS nu 'mal für's Berlinfche. Aber is er denn nid) 
einer? Und am Ende... .“ 


XVI Abſchied. 

Chriſtel unterbrad ſich und zog ſich erjchroden in die Nebenjtube zurück, 
denn Ban der Gtraaten war eingetreten. Er war noch in demſelben 
Gejellihaftsanzug, in dem er, eine Stunde nad; Mitternaht, nad) Haufe 
gefommen war und jeine überwacdten Züge zeigten Aufregung und Ermattung. 
Bon welder Seite her er Mittheilung über Melanie's Vorhaben erhalten 
hatte, blieb unaufgeffärt. Aus allem war nur erjichtlich, daß er ſich gelobt 
hatte, die Dinge ruhig gehen zu laffen. Und wenn er dennoch fam, fo 
geihah es nicht, um gewaltjam zu hindern, fondern nur um Borjtellungen 
zu machen, um zu bitten. Es fam nicht der empörte Mann, fondern der 
liebende. 

Er jhob einen Fautenil an da3 Feuer, lieh ſich nieder, jo daß er jetzt 
Melanie gegenüber jaß, und jagte leicht und geſchäftsmäßig: „Du willit fort, 
Melanie?“ 

„Sa, Ezel*. 

„Barum ?* 

„sch lieb’ einen andern“. 

„Das iſt fein Grund“. 

Doch“. 

„Und ich ſage Dir, es geht vorüber, Lanni. Glaube mir, ich kenne 
die Frauen. Ihr könnt das Einerlei nicht ertragen, auch nicht das Einerlei 
des Glücks. Und am verhaßteſten iſt euch das eigentliche, das höchſte Glück, 
das Ruhe bedeutet. Ihr ſeid auf die Unruh— geſtellt. Ein bischen ſchlechtes 
Gewiſſen habt ihr lieber als ein gutes, das nicht prickelt, und unter allen 
Sprichwörtern iſt euch das vom „beiten Ruhekliſſen“ am langweiligſten und 
am lächerlichſten. Ihr wollt gar nicht ruhen. Es ſoll euch immer was 
kribbeln und zwicken, und ihr habt den überſpannt ſinnlichen oder meinetwegen 
aud; den heroifchen Zug, daß ihr dem Echmerz die ſüße Ceite abzu— 
gewinnen wißt“. 

„Es iſt möglid, daß Tu Recht haft, Ezel. Uber je mehr Du Recht 
hast, je mehr rechtjertigit Du mic und mein Vorhaben. Iſt es wirklich 
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wie Du fagft, fo wären wir geborene Hazardeurd und Ba banque ſpielen 
unfere eigentlijte Natur. Und natürlich auch die meinige“. 

Er hörte fie gern in dieſer Weife jprechen, es Hang ihm wie aus guter, 
alter Zeit her, und er fagte, während er den Fauteuil vertraulih näher 
drücte: „Laß und nicht jpießbürgerlich fein, Lanni. Sie fagen, id) wär ein 
Bourgeoid, und es mag fein. Aber ein Spiekbürger bin ih nit. Und 
wenn ich die Dinge des Lebens nicht jehr groß und nicht jehr ideal nehme, 
fo nehm’ ich fie doch auch nicht Hein und eng. Ic bitte Dich, übereile 
nichts. Meine Courfe ftehen jebt niedrig, aber ſie werden wieder jteigen. 
Sch bin nicht Ged genug, mir einzubilden, daß Du ſchönes und Liebend- 
würdiges Gejhöpf, verwöhnt und ausgezeichnet von den Klügſten und Beiten, 
daß Du mid) aus purer Neigung oder gar aus Liebesichwärmerei genommen 
hätteſt. Du haſt mic genommen, weil Du noch jung warſt und noch feinen 
liebtejt, und in Deinem wißigen ımd gefunden Sinn einfehen mochteſt, daß 
die jungen Attaches auch feine Helden und Halbgötter waren. Und weil 
die Firma Van der Straaten einen guten Klang Hatte. Alſo nichts von 
Liebe. Aber Du haft auch nichts gegen mid) gehabt und Haft mich nicht 
ganz alltäglich gefunden und Haft mit mir geplaudert und gelacht und gejcherzt, 
Und dann hatten wir die Kinder, die doch ſchließlich reizende Kinder jind, 
zugejtanden Dein Verdienft, und Du haft enfin an die zehn Jahr in der 
Vorftellung und Erfahrung gelebt, daß es nicht zu den ſchlimmſten Dingen 
zählt, eine junge, bequem gebettete Frau zu fein und der Augapfel ihres 
Mannes, eine junge, verwöhnte Frau, die thun und laffen kann was fie will 
und als Gegenleiftung nichts andred einzufeßen braucht, al3 ein freundliches 
Geſicht, wenn es ihr grade paßt. Und jieh, Melanie, weiter will ich auch 
jeßt nicht3, oder ſag ich lieber, will ich auch in Zukunft nit. Denn in 
dieſem Augenblid ericheint Dir auch dad Wenige, was ich fordere, noch al3 
zu viel. Aber e8 wird wieder anderd, muß wieder anderd werden. Und 
ih wiederhole Dir, ein Minimum ift mir genug. Sch will feine Leiden— 
ſchaft. Sch will nicht, daß Du mic) anfehen folft, als ob ich Leone Leoni 
wär’ oder irgend ein anderer großer Romanheld, dem zu Liebe die Weiber 
Giftbecher trinken wie Mandelmilh und lächelnd fterben, blos um ihn noch 
einmal lächeln zu jehen. Ich bin nicht Leone Zeoni, bin blos deutſch und von 
holländijcher Abjtraction, wodurch das Deutſche nicht bejjer wird, und habe 
die- mir abjtammlich zufommenden hohen Badenfnochen. Ich bewege mic 
nicht in Jlufionen, am wenigjten über meinen äußeren Menfchen, und ic) 
verlange feine Liebes-Großthaten von Dir. Auch nicht einmal Entfagungen. 
Entfagungen maden ſich zuletzt von jelbjt, und das find die beiten. Die 
beiten, weil es die freiwilligen und eben deshalb auch die dauerhaften und 
zuverläffigen find. Uebereile nichts. Es wird fich alles wieder zurechtrücken“. 

Er war aufgejtanden und hatte die Lehne des Fauteuils genommen, auf 
der er jich jet Hin umd her wiegte. „Und nun noch eins, Lanni“, fuhr er 
fort, „ic bin nicht der Mann der Rückſichtsnahmen und hafje diefe lang— 
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weiligen „Regards“ auf nichts und wieder nichts. Aber dennoch ſag' ich Dir, 
nimm Rückſicht auf Dich ſelbſt. Es iſt nicht gut, immer nur an das zu denken, 
was die Leute jagen, aber e& iſt noch weniger gut, garnicht daran zu denfen. 
Ich Hab es an mir jelbit erfahren. Und nun überleg. Wenn Du jet 
gehit . . . Du weißt, was ich meine. Du fannjt jeßt nicht gehen; nicht 
jetzt“. 

„Eben deshalb geh ich, Ezel“, antwortete ſie leiſe. „Es ſoll klar 
zwiſchen uns werden. Ich habe dieſe ſchnöde Lüge ſatt“. 

Er hatte jedes Wort begierig eingejogen, wie man in entſcheidenden 
Momenten au) daS hören will, was einem den Tod giebt. Und nun war 
es gejproden. Er ließ den Stuhl wieder nieder und warf ſich hinein, und 
einen Augenblid war es ihm, als jchwänden ihm die Sinne Aber er 
erholte fi) raſch wieder, rieb fi Stirn und Scläfe und jagte: „Gut. 
Auch dad. Ic will es verwinden. Laß und mit einander reden. Auch 
darüber reden. Du fiehit, ich leide; mehr als all mein Lebtag. Aber ic) 
weiß auch, es ijt jo Lauf der Welt und ich habe fein Recht Dir Moral 
zu predigen. Was liegt nicht alles Hinter mir! ... Es mußte fo fommen, 
mußte nah dem Van der Straatenſchen Hausgeſetz (warum follen wir 
nit aud) ein Hausgeſetz haben) und ich glaube faſt, ich wußt' es von 
Sugend auf“. Und nad einer Weile fuhr er fort: „Es giebt ein Sprich— 
wort „Gottes Mühlen mahlen langſam“ und jieh, als ich noch ein Kleiner 
Junge war, hört ich's oft von unſerer alten Kindermuhme und mir wurd’ 
immer jo bange dabei. Es war wohl eine Vorahnung. Nun bin id) 
zwijchen den zwei Steinen, und mir ijt al® wird’ ich zermahlen und 
zermalmt . . .“ 

„Zermahlen?“ Er ſchlug mit der rechten in die linke Hand und 
wiederholte noch einmal und in plötzlich verändertem Tone: „Zermahlen! 
Es hat eigentlich etwas Komiſches. Und wahrhaftig, hol’ die Veit alle feigen 
Memmen. Ych will mich nicht länger damit quälen. Und ich ärgere mid) 
über mid felbjt und meine Haberei und Thuerei. Bah, die Nachmittags: 
prediger der Weltgejchichte machen zuviel davon, und wir find dumm genug 
und plappern c3 ihnen nad. Und immer mit Bergefien allereigenjter 
Herrlichkeit, und immer mit Vergejjen wie's war und ijt und fein wird. 
Oder war es befjer in den Tagen meines Pathen Ezechiel? Oder als Adam 
grub und Eva ſpann? Sit nicht das ganze alte Tejtament ein Senjationsroman ? 
Dreidoppelte Geheimnifje von Paris! Und ich fage Dir, Lanni, gemefjen 
an dem, find wir die reinen Lämmchen, weiß wie Schnee. Waijenkinder. 
Und fo höre mid denn. Es joll Niemand davon wiſſen, und ich mwill es 
halten, als ob es mein eigen wäre. Deine ijt es ja. Und das ijt Die 
Hauptſache. Denn jo Du's nicht übel nimmit, ich liebe Dih und will Dich 
behalten. Bleib. Es joll nichts fein. Soll nit. Aber bleibe“. 

Melanie war, al er zu fprechen begann, tief erjchüttert gewefen, aber 
er ſelbſt Hatte, je weiter er fan, dieſes Gefühl wieder weggejprocdhen. Es 
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war eben immer dajjelbe Lied. Alles was er jagte, fam aus einem Herzen 
voll Gütigkeit und Nachſicht, aber die Form, in die ſich dieſe Nachſicht 
fleidete, verlegte wieder. Er behandelte das, was vorgejallen, aller Erſchütterung 
uneradtet, doc bagatellmäßig obenhin und mit einem jtarfen Anfluge von 
cyniihem Humor. Es war wohlgemeint, und die von ihm geliebte Frau 
follte, feinem Wunſche nad, den Vortheil davon ziehn. Aber ihre vor: 
nehmere Natur jträubte ſich innerlichjt gegen eine ſolche Behandlungsweife. 
Das Gejchehene, daS wußte jie, war ihre Verurtheilung vor der Welt, war 
ihre Demüthigung, aber es war doch auch zugleich ihr Stolz, dies Einjegen 
ihrer Erijtenz, dies rüchaltlofe Belenntniß ihrer Neigung. Und nun plöglich 
ſollt' es nicht3 fein, oder doch nicht vielmehr als nichts, etwas ganz All: 
tägliches, über das fich hinwegjehn und himveggeben laſſe. Das widerftand 
ihr. Und fie fühlte deutlich, daß das Gejchehene verzeihlicher war, al3 jeine 
Stellung zu dem Geſchehenen. Er hatte feinen Gott und feinen Glauben, 
und es blieb nur das Eine zu feiner Entſchuldigung übrig: daß fein Wunſch, 
ihr goldne Brüden zu bauen, jein Verlangen nad) Ausgleih um jeden 
Preis, ihn anders hatte jprechen laſſen, als er in feinem Herzen dachte. 
Ja, jo war ed. Uber wenn es jo war, fo fonnte fie dies Onadengejchenf 
nicht annehmen. Jedenfalls wollte fie'3 nicht. 

„Du meinjt es gut, Ezel*, fagte ji. „Aber es kann nicht fein. Es 
hat eben Alles jeine natürliche Conjequenz, und die, die hier jpricht, die 
jcheidet und. Ich weiß; wohl, dat aud Anderes gejchieht, jeden Tag, und 
es ijt noch feine halbe Stunde, dat mir Chriftel davon vorgeplaudert hat. 
Aber einem Jeden ijt das Gejeh in’3 Herz gejchrieben, und danach fühl" ich, 
ih muß fort. Du liebjt mid, und deshalb willſt Du darüber hinſehen. 
Aber Du darfit & nicht und Du kannſt e8 auch nicht. Denn Du bijt 
nit jede Stunde derjelbe. Seiner von und. Und feiner kann vergeſſen. 
Erinnerungen aber jind mächtig. Und led iſt led, und Eduld it 
Schuld“. 

Sie ſchwieg einen Augenblid und bog ſich recht3 nach dem Kamin hin, 
um ein paar Kohlenſtückchen in die jet hellbrennende Flamme zu werfen. Aber 
plötzlich, als ob ihr ein ganz neuer Gedanfe gefommen, jagte fie mit der 
ganzen Lebhaftigfeit ihres früheren Wejens: „Ad, Ezel, ich jpreche von Schuld 
und wieder Schuld, und e8 muß beinah klingen, al3 jehnt’ ich mich danad), 
eine büßende Magdalena zu jein. Ich ſchäme mich ordentlich der großen 
Worte. Aber freilih, es giebt feine Lebenslagen, in denen man auß der 
Selbittäufchung und dem Komödienjpiele herausfäme. Wie jteht es denn eigent- 
ih? Ich will fort, nidt au Schuld, jondern aus Stolz und will jort, 
um mid) vor mir jelber wieder herzuftellen. Ich kann das Feine Gefühl 
nicht länger ertragen, das an aller Züge haftet; ich will wieder Hare Ver: 
hältnifje jehen und will wieder die Augen aufjchlagen fünnen. Und das 
fann ich nur, wenn ich gehe, wenn ich mich von Dir trenne und mic) offen 
und vor aller Welt zu meinem Thun befenne. Das wird ein groß’ Gerede 
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geben, und die Tugendhaften und Selbitgerechten werden es mir nicht ver- 
zeihn. Aber die Welt beiteht nicht aus lauter Tugendhaften und Selbſt— 
gerechten, fie bejteht auch aus Menfchen, die Menjchliches menschlich anfehen. 
Und auf die hoff ih, die brauch' ih. Und vor allem brauch’ ich mic 
ſelbſt. Ich will wieder in Frieden mit mir felber leben und wenn nicht in 
Frieden, jo doc) wenigitend ohne Zwiejpalt und zweierlei Geficht“. 

Es jchien, daß Van der Straaten antworten wollte, aber fie litt es 
niht und jagte: „Sage nicht nein. Es it fo und nicht anderd. Ach will 
den Kopf wieder hochhalten und mich wieder fühlen fernen. Alles iſt eitle 
Selbitgeredhtigfeit. Und ich weiß auch, e3 wäre beſſer und felbftfuchtslofer, 
ich bezwänge mich und blicbe, freilich immer vorausgejeßt, ich könnte mit einer 
Einfehr bei mir jelbit beginnen. Mit Einkehr und mit Neue. Aber das 
fann ich nicht. Ich Habe nur ein ganz äußerliches Schuldbewußtjein, und 
wo mein Kopf ſich unterwirft, da proteftirt mein Herz. Ich nenn’ es jelber 
ein jtörrifches Herz und ich verjuche feine Nechtfertigung. Aber es wird 
nit anders durch mein Scelten und Schmähen. Und fteh, jo hilft mir 
denn Eines nur und reißt mid, Eined nur aus mir heraus: ein ganz neues 
Leben und in ihm das, was das erite vermiffen ließ: Treue. Laß mid 
gehen. Ich will nicht? beichünigen, aber das laß mich jagen: es trifft ſich 
gut, daß das Geſetz, das ung jcheidet und mein eignes jelbjtisches Verlangen 
zujammenfallen“. 

Er Hatte ſich erhoben, um ihre Hand zu nehmen, und fie lieh es 
geſchehen. Als er ſich aber niederbeugen und ihr die Stirn küſſen wollte, 
wehrte ſie's und fchüttelte den Kopf. „Nein, Ezel, nicht jo. Nichts mehr 
zwifchen und, was ftört und verwirrt und quält und ängitigt, und immer 
nur erjchweren und nicht® mehr ändern kann . . . Sch werd’ erwartet. 
Und ich will mein neues Leben nicht mit einer Unpünftlichkeit beginnen. 
Unpünktlich jein, iſt unordentli fein. Und davor hab ich mich zu hüten. 
Es joll Ordnung in mein Leben fommen, Ordnung und Einheit. Und nun 
leb wohl und vergiß“. 

Er Hatte fie gewähren lafjen, und fie nahm die Heine Neifetafche, die 
neben ihr ftand und ging. Als fie bis an die Tapetenthür gekommen war, 
die zu der Kinderſchlafſtube führte, blieb fie jtehen und jah ſich nod; einmal um. 
Er nahm es al3 ein gutes Zeichen und fagte: „Du willſt die Kinder jehen!“ 

Es war das Wort, das fie gefürchtet Hatte, das Wort, das in ihr 
jelber jprad. Und ihre Augen wurden groß, und es flog um ihren Mund, 
und fie hatte nicht die Kraft ein „Nein“ zu jagen. Aber jie bezwang ſich 
und jchüttelte nur den Kopf und ging auf Thür und Flur zu. 

Draußen jtand Chrijtel, ein Licht in der Hand, um ihrer Herrin das 
Täſchchen abzunehmen und fie die beiden Treppen Hinabzubegleiten. ber 
Melanie wies es zurüd und fagte: „laß Chriftel, ich muß nun meinen Weg 
allein finden“. Und auf der zweiten Treppe, die dunkel war, begann fie 
wirklich zu ſuchen und zu tappen. 
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„E3 beginnt früh”, jagte jie. 

Da3 Haus war jchon auf, und draußen blies ein Falter Wind von der 
Brüderftraße her, über den Plab weg, und der Echnee federte feicht in der 
Luft. Sie mußte dabei des Tages denken, nım beinah jährig, wo der Roll» 
wagen vor ihrem Haufe hielt, und wo die Flocken auch wirbelten wie heut, 
und die kindiſche Sehnſucht über fie fam, zu jteigen und zu fallen wie fie. 

Und nun hielt jie ji) auf die Brüde zu, die nach dem Spittelmarfte 
führt und ſah nichts als den Laternenanijteder ihre Reviers, der mit feiner 
langen ſchmalen Leiter immer vor ihr her lief und wenn er oden jtand, halb 
neugierig und halb pfiffig auf fie niederfah und nicht recht wußte, was er 
aus ihr machen jollte. 

Jenſeits der Brüde fam eine Drojchfe langſam auf fie zu. Der 
Kutſcher schlief, und das Pferd eigentlih aud, und da nichts Beſſeres 
in Siht war, fo zupfte fie den immer noch Berjchlafenen an jeinem 
Mantel und ftieg endlich ein und nannt’ ihm den Bahnhof. Und es war 
auch, als ob er fie verjtanden und zugejtimmt habe. Kaum aber, daß jie 
faß, jo wandt' er ji) auf dem Bock um und brummelte durch das kleine 
Guckloch: „er ſei Nahtdrofchke, un janz Hamm, um von Klock elme nichts 
in'n Leib. Un er wolle jebt nad) Haufe“. Da mußte fie ſich auf's Bitten 
legen, bi$ er endlich nachgab. Und nun ſchlug er auf dad arme Thier los 
und Holprig ging e3 die lange Straße hinunter. 

Sie warf fi zurüd und jtemmte die Füße gegen den Rückſitz; aber 
die Kiffen waren feucht und falt, und das eben erlöjchende Lämpchen füllte 
die Drofchfe mit einem trüben Dualm. Ihre Schläfe fühlten mehr und 
mehr einen Drud und ihr wurde weh und mwidrig in der elenden Arme 
leute-Luft. Endlid ließ fie die Fenſter nieder und freute ſich des frijchen 
Windes, der durchzog. Und freute ſich auch des erwachenden Lebens der 
Stadt. Und jeden Bäderjungen, der trällernd und pfeifend und feinen Korb 
mit Badwaaren hoch auf dem Kopf an ihr vorüberzog, hätte fie grüßen 
mögen. E3 war doc ein heiterer Ton, an dem ſich ihre Niedergedrüdtheit 
aufrichten konnte. 

Sie waren jebt bis an die lebte Querjtraße gefommen, und in fort= 
geſetztem umd immer nervöjer werdendem Hinausjehen erſchien es ihr, al3 ob 
alle Fuhrwerfe, die denjelben Weg hatten, ihr eignes elendes Gefährt in 
wachjender Eil’ überholten. Erſt einige, dann viele. Sie Hopfte, rief. Aber 
alles umſonſt. Und zuletzt war es ihr, als läg’ es an ihr, und als ver: 
jagten ihr die Kräfte, und als follte fie die lete fein und könne nicht mehr 
mit, heute nicht und morgen nicht, und nie mehr. Und ein Gefühl unend- 
lichen Elends überkam fie. „Muth, Muth“, rief fie fid) zu und raffte ſich 
zufammen und zog ihre Füße von dem Rüdjigkiffen und richtete ſich auf. 
Und jieh, ihr wurde beſſer. Mit ihrer äußeren Haltung fam ihr auch die 
innere zurüd, 

Und nun endlich hielt die Drojchfe und weil weder oben auf nod) vorne 
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bei dem Kutſcher etwas von Gepäckſtücken ſichtbar war, war auch niemand 
da, der ſich dienjtbar gezeigt und den Droſchlenſchlag geöffnet hätte. Sie 
mußt’ e8 von innen ber jelber thun und ſah fih um und ſuchte. „Wenn 
er nit da wäre!“ Doch fie hatte nicht Zeit es auszudenken. Im nächſten 
Augenblide jchon trat von einem der Auffahrtöpfeiler her Rubehn an fie 
heran und bot ihr die Hand, um ihr beim Ausfteigen behülflich zu fein. 
Ihr Fuß ſtand eben auf dem mit Stroh ummidelten Tritt und fie lehnte 
den Kopf an feine Schulter und flüfterte: „Gott ſei Dant! Ach, war das 
eine Stunde! Sei gut, einzig Geliebter, und lehre fie mic) vergefjen“. 

Und er bob die geliebte Laſt und fehte fie nieder, umd nahm ihren 
Arm und das Täſchchen, und jo jchritten fie die Treppe hinauf, die zu dem 
Perron und dem ſchon haltenden Zuge führte. 


XVII. Della Salute. 

„Nah Süden!“ Und in kurzen, oft mehrtägig unterbrochenen Fahrten, 
wie jie Melanie erjchütterte Gejundheit unerläßlich machte, ging es über 
den Brenner, bi fie gegen Ende Februar in Rom eintrafen, um dajelbjt das 
Dfterfejt abzuwarten und „Nachrichten aus der Heimath“. Es war ein 
abfichtlich indifferente® Wort, da3 fie wählten, während es fih doch in 
Wahrheit um Mittheilungen handelte, die für ihr Leben entjcheidend waren, 
und die länger auöblieben als erwünſcht. Aber endlich waren fie da, Dieje 
„Nachrichten aus der Heimath“ und der nächſte Morgen bereit jah Beide vor 
dem Eingang einer Heinen englijchen Kapelle, deren alten Reverend fie jchon 
vorher fennen gelernt und, durch jeine Milde dazu bejtimmt, ind Vertrauen 
gezogen hatten. Auch ein paar Freunde waren zugegen, und unmittelbar 
nad) der firhlichen Handlung brach man auf, um, nad) monatelangem Ein- 
geichlojjenjein in der Stadt, einmal außerhalb ihrer Mauern aufathmen und 
fih der Crocus und Veilchenpracht in Billa d’Ejte freuen zu fünnen. Und 
Alles freute ſich wirflih, am meijten aber Melanie. Sie war glüdlich, 
unendlich glücklich. Alles was ihr das Herz bedrüdt hatte, war wie mit 
einem Schlage von ihr genommen und fie lachte wieder, wie fie jeit lange 
nicht mehr gelacht Hatte, kindlich und harmlos. Ah, wen dies Laden 
wurde, dem bleibt e8 und wenn es ſchwand, jo ehrt e8 wieder. Und es über: 
dauert alle Schuld und baut uns die Brüden vorwärt3 und rüdmärts in 
eine bejjere Zeit. 

Wohl, es war ihr jo frei geworden an diefem Tag, aber fie wollt es 
noch freier haben, und al3 fie, bei Uunfelwerden, in ihre Wohnung zurüd- 
fehrte, drin die trefflihe römische Wirthin außer dem hohen Kaminfeuer 
auch ſchon die dreidochtige Lampe angezündet hatte, beichloß fie denjelben 
Abend noh an ihre Schweiter Jacobine zu jchreiben, allerlei Fragen zu 
thun und nebenher von ihrem Glück und ihrer Reiſe zu plaudern. 

Und fie that es und jchrieb. 
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Meine liebe Jacobine. Heute war ein rechter Feitestag und was mehr 
it, auch ein glüdlicher Tag, und ich möchte meinem Danke jo gem einen Aus- 
druc geben. Und da jchreib’ ich denn. Und an wen lieber, als an Did), 
Du mein geliebtes Schweiterherz. Oder willit Du das Wort nicht mehr 
hören? Oder darfit Du nicht? 

Ich ſchreibe Dir dieſe Zeilen in der Via Catena, einer kleinen Quer— 
ftraße, die nach dem Tiber führt, und wenn ich die Straße hinunterſehe, 
jo blinken mir, vom andern Ufer ber, ein paar Lichter entgegen. Und diefe 
Lichter kommen von der Farneſina, der berühmten Billa, drin Amor und 
Pſyche jo zu jagen aus allen Fenjterfappen ſehen. Aber ich follte nicht jo 
ſcherzhaft über derlei Dinge jprechen, und ich könnt’ es auch nicht, wenn wir 
heute nicht in der Kapelle gewejen wären. Endlich, endlich! Und weißt Du 
wer mit ımter den Zeugen war? Unjer Hauptmann von Braujewetter, Dein 
alter Tänzer von Dachrödens her. Und lieb und gut und ohne Hoffarth. 
Und wenn man in der Acht ift, die noch ſchlimmer ift als dad Unglüd, fo 
hat man ein Auge dafür, und das Bild, Du weißt fchon, über das ich damals 
jo viel gejpottet und gefcherzt habe, es will mir nicht mehr aus dem Sinn. 
Immer daſſelbe „Steinige, jteinige*. Und die Stimme ſchweigt, die 
vor den Phariſäern das himmlische Wort jprad). 

Aber nicht mehr davon, ich plaudre Lieber. 

Bir reijten in Fleinen Tagereifen und ich war anfänglich abgeipannt und 
freudlos, und wenn ich eine Freude zeigte, jo war es nur um Rubens willen. 
Denn er that mir jo leid. Eine weinerlihe Frau! Ad, das ijt das jchlimmite, 
was e3 giebt. Und nun gar erjt auf Reifen. Und fo ging e3 eine ganze 
Woche lang, bis wir in die Berge kamen. Da wurd’ es bejjer, und als 
wir neben dem jchäumenden Inn hinfuhren und an demſelben Nadymittage 
noch in Innsbruck ein wundervolle Quartier fanden, da fiel e8 von mir ab 
und ic konnte wieder aufathmen. Und als Nuben jah, daß mir Alles jo 
wohlthat und mich erquidte, da blieb er noc) den folgenden Tag und befuchte 
mit mir alle Kirchen und Schlöſſer und zuleßt auch die Kirche, wo 
Kaifer Mar begraben liegt. ES iſt derſelbe von der Martinswand 
her, und derfelbe auch, der zu Luther Zeiten lebte. Freilich ſchon als ein 
jehr alter Herr. Und es ijt auch der, den Anajtafius Grin als „Leßten 
Ritter“ gefeiert hat, worin er vielleicht etwas zu weit gegangen iſt. 
Ic glaube nämlidy nicht, daß er der lebte Nitter war. Er war über: 
haupt zu ſtark und zu corpulent fir einen Nitter, und ohne Dir jchmeicdheln 
zu wollen, find’ ic, daß Gryczinski vitterlicher ift.  Sonderbarermweije 
fühl" ich mich überhaupt eingepreußter als ich dachte, jo daß mir aud) 
das Bildnig Andreas Hofers wenig gefallen hat. Er trägt einen 
Tyroler Spruch: Gürtel um den Leib und wurde zu Mantua, wie Du 
vielleicht gehört haben wirft, erſchoſſen. Manche tadeln es, daß er fi 
geängftigt haben foll. Ich für mein, Theil habe nie begreifen können, wie 
man es tadeln will, nicht gern erſchoſſen zu werden. 
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Und dann gingen wir über den Brenner, der ganz in Schnee lag, und 
es jah wundervoll aus, wie wir an derjelben Bergwand, an der unjer Zug 
emporfletterte, zwei drei andre Züge tief unter uns jahen, jo winzig und 
unjdeinbar wie die Wutterfälthen an einem Zeiſigbauer. Und denjelben 
Abend noch waren wir in Verona. Das vorige Mal, als ich dort war, 
hatt’ ich es nur paffirt, jebt aber blieben wir einen Tag, weil mir Ruben das 
altrömijche Theater zeigen wollte, das ſich hier befinde. Es war ein Falter 
Tag und mich fror in dem eiligen Winde, der ging, aber ich freue mich doch 
es gejehen zu haben. Wie bejchreib ich) e3 Dir nur? Du mußt Dir das 
Opernhaus denfen, aber nicht an einem gewöhnlichen Tage, jondern an einem 
Subjeriptionsballe Abend, und an der Stelle wo die Muſik iſt, rumdet es 
ih auch noch. Es ijt nämlich ganz eiförmig und amphitheatralifh und der 
Himmel als Dach darüber, und ic) wird’ ed Alles jehr viel mehr nod) 
genofjen haben, wenn id) mid nicht hätte verleiten laſſen, in einem 
benahbarten Reſtaurant ein Salami- Frühitüd zu nehmen, das mir um 
ein Erhebliches zu national war. 

Die Woche darauf famen wir nad) Florenz, und wenn ich Duquede wäre, 
jo wird’ ich jagen: e8 wird überſchätzt. Es it voller Engländer und Bilder 
und mit den Bildern wird man nicht fertig. Und dann haben jte die „Cascinen“ 
etwas wie unfre Thiergarten- oder Hofjäger-Allee, worauf fie ſehr ftolz 
ind, und man ſieht auch wirklich Fuhrwerke mit ſechs und zwölf und fogar 
mit vierundzwanzig Pferden. Aber ich Habe fie nicht gejehen und will Dich 
durch Zahlenangaben nicht beivren. Weber den Arno führt eine Budenbrüde, 
nad; Art des Rialto, und wenn Du von den vielen Kirchen und Klöjtern 
abjehen willit, jo gilt der alte Herzogspalaft als die Hauptjehenswiürdigkeit 
der Stadt. Und am jchöniten finden jie den Heinen Thurm, der aus der 
Mitte des Palaſtes aufwächſt, nicht viel anderd als ein Schornitein mit 
einen Kranz und einer Öalerie darum. Es joll aber jehr originell gedacht 
jein. Und zuleßt findet man es auch. Und in der Nähe befindet ſich eine 
lange ſchmale Gafje, die neben der Hauptitraße herläuft und in der bejtändig 
Wadteln am Spieß gebraten werden. Und Alles richt nad) Fett, und 
dazwischen Lärm und Blumen umd aufgethürnter Käſe, jo daß man nicht weiß, 
wo man bleiben und ob man fid mehr entjegen oder freuen joll. Aber 
zuleßt freut man jich, und es iſt eigentli das Hübjcheite, was ich auf meiner 
ganzen Reife gejehen habe. Natürlich Rom ausgenommen. Und nun bin 
ih in Rom. 

Aber Herzens-Jacobine davon kann ich Dir heute nicht jchreiben, denn 
id bin jchon auf dem vierten Blatt und Ruben wird ungeduldig und wirft 
aus feiner dunklen Ede Confetti nad) mir, troßdem wir den Carneval längit 
hinter uns haben. Und fo bredy’ ic denn ab und thue mur noch ein paar 
dragen. 

Freilich, jet wo ich die Fragen ſtellen will, wollen jie mir nicht 
reht aus der Feder und Du mußt fie errathen. Räthſel find e& nicht. In 
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Deiner Antwort ſei ſchonend, aber verſchweige nichts. Ich muß das Un— 
angenehme, das Schmerzliche tragen lernen. Es iſt nicht anders. Ueber 
all das geb ich mich keinen Illuſionen hin. Wer in die Mühle geht, wird 
weiß. Und die Welt wird ſchlimmere Vergleiche wählen. Ich möchte nur, 
daß, bei meiner Verurtheilung, über die „mildernden Umſtände“ nicht ganz 
hinweg gegangen würde. Denn ſieh, ich konnte nicht anders. Und ich Habe 
nur no den einen Wunſch, daß ed mir vergönnt fein möchte, Died zu 
beweifen. Aber diefer Wunſch wird mir verjagt bleiben und ich werd’ allen 
Troſt in meinem Glück und alles Glück in meiner Zurüdgezogenheit ſuchen 
und finden müſſen. Und das werd’ ich. Sch habe genug von dem Geräuſch 
ded Lebens gehabt und ich jehne mid) nad) Einkehr und Stille. Die hab’ 
ih hier. Ad, wie jchön ijt diefe Stadt, und mitunter ift es mir, al3 wär’ 
es wahr und als käm' uns jedes Heil und jeder Trojt aus Rom und nur 
aus Rom. E3 ijt ein ſeliges Wandeln an diefem Ort, ein Sehen und Hören 
als wie im Traum. 

Und nun meine ſüße Jacobine, lebe wohl und jchreibe recht, recht viel 
und recht ausführlih. EL intereffirt mich alles, und ich fehne mid nad) 
Nahricht, vor allem nah Nachricht .... Aber Du weißt es ja. Nichts 
mehr davon. immer die Deine. Melanie R. 

Der Brief wurde noch denfelben Abend zur Poſt gegeben, in dem 
dunklen Gefühl, daß eine rafche Beförderung auch eine raſche Antwort 
erzwingen fünne ber diefe Antwort blieb aus, ımd die darin liegende 
Kränkung würde jehr ſchmerzlich empfunden worden fein, wenn nicht 
Melanie, wenige Tage nad) Abjendung des Briefes, in ihre frühere Melancholie 
zurücverfallen wäre. Sie glaubte bejtimmt, daß fie jterben werde, verjuchte 
zu lächeln und brach doc plöglih in einen Strom von Thränen aus. 
Denn fie hing am Leben und genoß inmitten ihres Schmerzes ein unend- 
liches Glüd: die Nähe des geliebten Mannes. 

Und fie hatte wohl Recht, ſich dieſes Glüded zu freuen. Denn alle 
Tugenden Rubehns zeigten jich um fo heller, je trüber die Tage waren. Er 
fannte nur Rückſicht, feine Mißſtimmung, feine Klage wurde laut, und über 
das Vornehme feiner Natur wurde die Zurüdhaltung darin vergeffen. 

Und jo vergingen trübe Wochen. 

Ein deutjcher Arzt endlich, den man zu Nathe zog, erflärte, daß vor 
allem das Stillfigen vermieden, dagegen umgefehrt für beftändig neue Ein: 
drücde geforgt werden müſſe. Mit anderen Worten, was er vorjchlug 
war ein bejtändiger Orts- und Luftwechſel. Ein ſolch' tagtägliches Hin 
und Her fei freilich jelber ein Uebel, aber ein Kleinere, und jedenfalld das 
einzige Mittel der inneren Ruheloſigkeit abzuhelfen. 

Und fo wurden denn neue Reifepläne gejchmiedet und von der Kranken 
apathifch angenommen. 

In kurzen Etappen, unter geflifjentlicher Vermeidung von Eifenbahn und 
großen Straßen, ging e3 durch Umbrien immer höher hinauf an der Djft- 
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küſte hin, bis ſich plötzlich herausſtellte, daß man nur noch zehn Meilen von 
Venedig entfernt ſei. Und ſiehe, da kam ihr ein tiefes und ſehnſüchtiges 
Verlangen, ihrer Stunde dort warten zu wollen. Und ſie war plötzlich 
wie verändert und lachte wieder und ſagte: „Della Salute! Weißt Du 
noch? ... Es heimelt mich an, es erquickt mich: das Wohl, dad Heil! 
O, komm. Dahin wollen wir“. 

Und ſie gingen, und dort war es, wo die bange Stunde kam. Und 
einen Tag lang wußte der Zeiger nicht, wohin er ſich zu ſtellen habe, ob 
auf Leben oder Tod. Als aber am Abend, von über dem Waſſer her, ein 
wunderbares Läuten begann, und die todtmatte Frau auf ihre Frage „von 
wo” die Antwort empfing „von Della Salute*, da richtete fie ji) auf und 
fagte: „Nun weiß ich, daß ich leben werde“. 


XVII. Wieder daheim. 

Und ihre Hoffnung Hatte fie nicht getrogen. Sie gena® und erit als 

die Herbfttage fanıen, und das Gedeihen des Kindes und vor allem aud) 
w eigened® Wohlbefinden einen Aufbruch geftattete, verließen fie die Stadt, 
n bie fie fich durch ernite und heitere Stunden aufs innigjte gefettet fühlten 
und gingen in die Schweiz, um in dem lieblichſten der Thäler, in dem Thale 
„zwilchen den Seen‘ eine neue vorläufige Raſt zu fuchen. 

Und fie lebten hier glüdlich-ftille Wochen, und erft als ein jcharfer Nord— 
weit vom Thuner See nad) dem Brienzer hinüber fuhr, und den Tag darauf 
der Schnee jo dicht fiel, daß nicht nur die „Jungfrau“ fondern auch jede 
Heinfte Kuppe verfchneit und vereift ind Thal hernieder ſah, jagte Melanie: 
„Run iſt es Zeit. Es kleidet nicht jedem Menſchen das Alter und nicht 
jeder Landſchaft der Schne. Der Winter iſt in diefem Thale nicht zu 
Haus oder paßt wenigjtend nicht recht hierher. Und ich möchte nun wieder 
da hin, wo man fi) mit ihm eingelebt hat und ihn verjteht*. 

„SH glaube gar“, lachte Rubehn „Du fehnit Dich nad) der Roufjeau- 
Inſel!“ 

„Ja“ ſagte fie. „Und nach viel anderem noch. Sieh, in drei Stunden 
fönnt ich von hier aus in Genf fein umd das Haus wiederjehen, darin ich) 
geboren wurde. Uber ich habe feine Sehnjucht danach. Es zieht mich nad) 
dem Norden Hin umd ich empfind’ ihn mehr und mehr als meine Herzens- 
heimath. Und was auch dazwijchen liegt, er muß es bleiben“. 


* * 
* 


Und an einem milden Decembertage waren Rubehn und Melanie wieder 
in der Hauptſtadt eingetroffen und mit ihnen die Vreni oder „das Vrenel“, 
eine derbe jchweizeriihe Magd, die fie, während ihres Aufenthalt3 in 
Snterlafen, zur Abwartung des Kindes angenommen hatten. Eine vor: 
züglihe Wahl. Am Bahnhof’ aber waren fie von Rubehns jüngeren 
Bruder empfangen und in ihre Wohnung eingeführt worden: eine veizende 
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Manfarde dicht am Weſtende des Thiergartend, ebenfo reich wie gejchmad- 
voll eingerichtet, und beinah Wand an Wand mit Duquede. „Sollen wir 
gute Nahbarichaft mit ihm halten?“ Hatten fie fi) im Augenblick ihres 
Eintretend unter gegenjeitiger Heiterkeit gefragt. 

Melanie war jehr glüdlid über Wohnung und Einrichtung, überhaupt 
über Alles, und gleih am anderen Vormittage ſetzte fie fich, als ſie allein 
war, in eine der tiefen Fenfternijchen und jah auf die bereiften Bäume 
des Park3 und auf ein paar Eichkätzchen, die ſich haſchten und von Aſt zu 
Alt fprangen. Wie oft hatte fie dem zugejehen, wenn fie mit Liddi und 
Heth durch den Thiergarten gefahren war! Es jtand plöglic) Alles wieder 
vor ihr, und Sie fühlte daß ein Schatten auf die heiteren Bilder ihrer 
Secle fiel. 

Endlich aber zog es auch jie hinaus, und fie wollte die Stadt wieder 
jehen, die Stadt und bekannte Menſchen. Aber wen? Sie fonnte nur bei der 
Freundin, bei dem Mufiffräulein voriprechen. Und jie that es auch, ohne daß 
fie jchließlih eine Freude davon gehabt hätte Anaſtaſia fam ihr vertraulich) 
und beinah überheblich entgegen, und in begreiflier Verſtimmung darüber 
fchrte Melanie nah Haufe zurüd. Auch hier war nicht alles, wie es fein 
jollte, da8 Vrenel in fchlechter Yaune, die Zimmer überheizt, und ihre Heiter— 
feit fam ihr erjt wieder, als fie Nubehns Stimme draußen auf dem Borflur 
hörte. 

Und num trat er ein. 

E3 war um die Theejtunde, dad Wafjer brodelte ſchon und jie nahm 
des geliebten Mannes Arm und fchritt plaudernd mit ihm über den diden, 
türfifchen Teppich hin. Aber er litt von der Hihe, die fie mit ihrem Taſchen— 
ſuche vergeblich fortzufächeln bemüht war. „Und nun find wir im Norden!“ 
lachte er. „Und nun fage, haben wir im Süden je jo was von Gluth und 
Samum auszuhalten gehabt?“ 

„DO dod, Nuben. Entſinnſt Du Dih noch, als wir das erjte Mal 
nach dem Lido hinausfuhren? Ich wenigjtend vergeß es nicht. All mein 
Lebtag hab ich mich nicht jo geängftigt, wie damals auf dem Ediff: erit 
die Schwüle und dann der Sturm. Und dazwiihen das Bligen. Und 
wenn es noch ein Bliten gewejen wäre! Aber wie feurige Laken fiel es 
vom Himmel. Und Du warjt jo ruhig“. 

„Das bin ich immer, Herz, oder ſuch' es wenigftend zu jein. Mit unſrer 
Unruhe wird nicht3 geändert und noch weniger gebeijert“. 

„Sch weiß doch nicht, ob Du Necht Haft. In unferer Angſt und Sorge 
beten wir, aud) wir, Die wir's in umnjeren guten Tagen an und fommen 
laſſen. Und das verjühnt die Götter. Denn fie wollen, daß wir und in 
unjerer Kleinheit und Hilfsbedürftigfeit fühlen lernen. Und haben fie nicht 
Recht?“ 

„Ich weiß nur, daß Du Recht haſt. Immer. Und Dir zu Liebe 
ſollen auch die Götter Recht haben. Biſt Du zufrieden damit?“ 


— x'Adultera. — 7 


„Ja und nein. Was Liebe darin iſt, iſt gut, oder ich hör' es wenigſtens 
gern. Aber ...“ 

„Laſſen wir das „aber“ und nehmen wir lieber unſeren Thee, der uns 
ohnehin ſchon erwartet. Und er Hilft auch immer und gegen Alles, und 
wird uns auch aus diejer afrikanischen Hitze helfen. Um aber fidher zu 
gehen, will ich das Fenſter öffnen”. Und er thats, und unter dem halb 
aufgezogenem Rouleau hin, zog eine milde Nachtluft ein. 

„Wie mild und weich“ jagte Melanie. 

„Bu weich” entgegnete NRubehn. „Und wir werden uns auf fältere 
Luftftröme gefaßt machen müfjen“. 


XIX. jncognito. 

Melanie war froh wieder daheim zu fein. 

Was fi ihr nothwendig entgegen jtellen mußte, da überſah ſie nicht, 
und die Furcht, der Nubehn Ausdrud gegeben hatte, war aud) ihre Furcht. 
Aber fie war doc andrerfeit3 ſanguiniſchen Gemüths genug, um der Hoffnung 
zu leben, jie werd’ es überwinden. Und warum jollte ſie's niht? Was 
geichehen, erjchien ihr, der Gejellichaft gegenüber, jo gut wie ausgeglichen ; 
allem Schicklichen war genügt, alle Formen waren erfüllt, und jo gewärtigte 
fie nit einer Strenge zu begegnen, zu der die Welt in der Regel nur 
greift, wenn ſie's zu müjjen glaubt. Wohl einfach in dem Bewußtſein 
davon, daß, wer in einem Glashauſe wohnt, nit mit Steinen werfen joll. 

Melanie gemärtigte feine Rigorismus. Nichtsdeſtoweniger jtimmte fie 
dem Vorjchlage bei, wenigſtens während der nächſten Wochen nocd ein 
Incognito bewahren und erjt von Neujahr an die nöthigiten Bejuche machen 
zu wollen. 

So war & denn natürlich, dag man den Weihnachtsabend im engjten 
Birfel verbrachte. Nur Anajtafia, Nubehns Bruder und der alte Frankfurter 
Procurift, ein verjteifter und ſchweigſamer Qunggejelle, dem jich erjt beim 
dritten Echoppen die Zunge zu löſen pflegte, waren erjchienen, um Die 
Lichter am Chriftbaum brennen zu jehen. Und als jie brannten, wurd’ auch 
das Anninettchen herbeigeholt, und Melanie nahm das Kind auf den Arm 
und jpielte mit ihm und hielt es hoch. Und das Kind jchien glücklich umd 
lachte und griff nach den Lichtern. 

Und glüdli waren alle, beſonders auch Nubehn, und wer ihn an 
diefem Abende gejehen hätte, der hätte nicht3 von Behagen und Gemüthlich— 
feit an ihm vermißt. Alies Amerikaniſche war abgeitreift. 

In dem Nebenzimmer war inzwijchen ein feines Mahl jervirt worden, 
und als einleitend erſt durch Anaftafia, dann durch den jüngeren Rubehn 
ein paar jcherzhafte Gejundheiten ausgebracht worden waren, erhob jid) 
zulfeßt auch der alte Frocwift, um „aus vollem Glas und vollem Herzen“ 
einen Schluß-Toaſt zu proponiven. Das Beite des Lebens, das wiſſ' er aus 
eigner Erfahrung, fei das Incognito. Alles was ſich auf den Marlt oder 
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auf die Straße jtelle, das tauge nicht3, oder habe doc nur Alltagswerth; 
das was wirklich Werth habe, das ziehe ſich zurück, das berge ſich in Stille, 
das veritede ſich. Die lieblichſte Blume, darüber könne fein Zweifel fein, 
jei dad Veilchen, und die poetijchite Frucht, darüber fünne wiederum fein 
Zweifel fein, fei die Walderdbeere. Beide verſteckten fich aber, beide ließen 
fih juchen, beide lebten jo zu jagen incognito. Und fomit lajje er das 
Incognito leben, oder die Incognitos, denn Singular oder Plural ſei ihm 
gleichgültig. 

Das oder die. 

Ein volles Glas für Frau Melanie; 

Die oder das, 

Für Ebenezer ein volles Glas. 

Und danach fing er an zu fingen. 

Erft zu fpäter Stunde trennte man fid) und Anajtafia verſprach am andern 
Tage zu Tiſch wieder zu fommen; abermald einen Tag fpäter aber (Rubehn 
war eben in die Stadt gegangen) erjchien da Vrenel, um in ihrem Schweizer 
Deutſch und zugleich in fihtlicher Erregung den Polizeirath Reiff zu melden. 
Und fie beruhigte ſich erſt wieder, als ihre- junge Herrin antwortete: „Ab, 
jehr willfommen. Ich lajje bitten, einzutreten“. 

Melanie ging dem Angemeldeten entgegen. Er war ganz unverändert: 
derjelbe Glanz im Geficht, derjelbe jchwarze rad, diejelbe weiße Weite. 

„Welche Freude Sie wieder zu jehen, lieber Reiff“, fagte Melanie und 
wied mit der Nechten auf einen neben ihr jtehenden Fauteuil. „Sie waren 
immer mein guter Freund, und ich denfe, Sie bleiben es“. 

Neiff verficherte etwa von umveränderter Devotion und that ragen 
über Fragen. Endlich) ließ er durch Zufall oder Abfiht aud) den Namen Ban 
der Straatens fallen. 

Melanie blieb unbefangen und jagte nur: „Den Namen dürfen Sie 
niht nennen, lieber Reiff, wenigſtens jebt nit. Nicht als ob er mir 
unfreundliche Bilder weckte. Nein, o nein. Wäre das, jo dürften Sie's. 
Aber gerade weil mir der Name nicht Unfreundliches zurüdruft, weil id) 
nur weiß, ihm, der ihn trägt, wehe gethan zu haben, jo quält und peinigt 
er mid. Er mahnt mid an ein Unrecht, da dadurch nicht Heiner wird, 
daß ich es in meinem Herzen nicht recht al3 Unrecht empfinde, Alſo nichts 
von ihm. Und auch nichts .. . .“ Und fie ſchwieg und fuhr erſt nach 
einer Weile fort: „Ich habe num mein Glück, ein wirkliches Glück, mais il 
faut payer pour tout et deux fois pour notre bonheur“. 

Der Rolizeirath jtotterte eine verlegene Zuftimmung, weil er nicht recht 
verjtanden hatte. 

„Wir aber, Lieber Neiff“, nahm Melanie wieder dad Wort, „wir 
müfjen einen neutralen Boden finden. Und das werden wir. Das zählt ja 
zu den Vorzügen der großen Stadt. E3 giebt immer hundert Dinge, 
worüber ſich plaudern läßt. Und nicht blos um Worte zu machen, nein, 
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auch mit dem Herzen. Nicht wahr? Und ich rechne darauf, Sie wieder— 
zuſehen“. 

Und bald danach empfahl ſich Reiff, um die Droſchke, darin er 
gekommen war, nicht allzu lange warten zu lafjen. Melanie aber ſah ihm 
nah und freute ſich, als er wenige Häuſer entfernt dem aus der Stadt 
zurüdfommenden Rubehn begegnete. Beide grüßten einander. 

„Reiff war hier“, jagte Rubehn, als er einen Augenblid fpäter eintrat. 
„Wie fandeit Du ihn?“ 

„Unverändert. Aber verfegner als ein Polizeirath jein jollte“. 

„Schlechtes Gewiſſen. Er hat Dich aushorchen wollen“. 

„Slaubit Du?“ 

„Zweifellos. Einer ift wie der andre. Nur ihre Manieren find 
verjhieden. Und Reiff hat die Harmlofigfeit3- Allüren. Aber vor dieſer 
Specied muß man doppelt auf der Hut fein. Und fo lächerlich es iſt, ich 
lann den Gedanken nicht umterdrüden, daß wir morgen in's ſchwarze Bud) 
fommen“. 

„Du thuſt ihm Unrecht. Er hat ein Attachement für mid. Oder ift 
e3 meinerjeit3 blos Eitelfeit und Einbildung ?* 

„Bielleiht. Vielleicht auch nicht. Aber diefe guten Herren, ... ihr 
beiter Freund, ihr leibliher Bruder, ijt nie ficher vor ihnen. Und wenn 
man jich darüber erjtaunt oder beflagt, jo heißt es ironisch und achſelzuckend: 
c’est mon mötier“. 

* * 
* 

Eine Woche ſpäter hatte das neue Jahr begonnen und der Zeitpunkt 
war da, wo das junge Paar aus feinem Incognito heraustreten wollte. 
Benigitend Melanie. Sie war noch immer nicht bei Jacobine gewejen, und 
wiewohl jie fi, in Erinnerung an den unbeantwortet gebliebenen Brief, 
nicht viel gute8 von dieſem Bejuche veriprechen fonnte, jo mußt er doch 
auf jede Gefahr hin gemacht werden. Sie mußte Gewißheit haben, wie ji) 
die Gryczinskis jtellen wollten. 

Und jo fuhr fie denn nad) der Aljenjtraße. 

Scmereren Herzens al3 jonjt jtieg fie die mit Teppich belegte Treppe 
hinauf und Hingeltee Und bald fonnte fie Hinter der Corridor - Ölaswand 
ein Hin- und Herhuſchen erkennen. Endlich aber wurde geöffnet. 

„Ah, Emmy. Iſt meine Schweiter zu Haus?“ 

„Nein, Frau Commerz . . .. Ad, wie die gnädige Frau bedauern 
wird! Aber Frau von Heyfing waren hier und haben die gnädige Frau zu 
dem großen Bilde abgeholt. Ich glaube „die Fadeln des Nero”. 

„Und der Herr Major ?* 

„Ich weiß es nicht“, jagte da3 Mädchen verlegen. „Er wollte fort. 
Aber ich will doc lieber erit ...“ 

„Oo nein, Emmy, lafjen Sie’d. Es iſt gut jo. Sagen Sie meiner 
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Schweſter, oder der gnädigen Frau, daß ich da war. Oder beſſer, nehmen 
Sie meine Karte... .“ 

Danach grüßte Melanie kurz und ging. 

Auf der Treppe jagte fie leife vor fich Hin. „Das ifter. Sie ijt ein 
gutes Kind und liebt mich“. Und dann legte jie die Hand auf's Herz und 
lächelte: „Schweig jtille, mein Herze*. 

Rubehn, al3 er von dem Ausfall des Befuches hörte, war wenig über- 
rajcht, und noch weniger als am andern Morgen ein Brief eintraf, dejjen 
zierlich verjchlungene® 3. dv. ©. über die Abjenderin feinen Zweifel lajjen 
fonnte. Wirklich, es waren Zeilen von Jacobine. Sie jchrieb: 

„Meine liebe Melanie. Wie Hab’ ich e3 bedauert, daß wir und ver- 
fehlen mußten. Und nach fo langer Zeit! Und nachdem ich Deinen lieben, 
langen Brief unbeantwortet gelafjen habe! Er war jo reizend, und jelbit 
Gryczinski, der doch jo Fritiich it und alles immer auf Dispofition hin 
anjieht, war eigentlich entzüdkt. Und nur an der einen Stelle nahm er 
Anſtoß, daß alles Heil und aller Trojt nad) wie vor aus Rom kommen jolle. 
Das verdroß ihn, und er meinte, daß man dergleichen auch nidyt im Scerze 
fagen dürfe. Und meine Vertheidigung ließ er nicht gelten. Die meijten 
Gryczinskis find nämlich noch katholiſch, und ich denfe mir, daß er jo 
jtreng und empfindlich it, weil er es perjönlich los fein und von ſich 
abwälzen möchte. Denn jie find immer noch ſehr difficil oben, und Gryczinski 
wie Du weißt, ift zu flug, als daß er etwas wollen jollte, wa8 man oben 
nicht will. Aber es ändert ſich vielleicht wieder. Und ich befenne Dir 
offen, mir wär ed recht, und ich für mein Theil hätte nichts dagegen, fie 
jprächen erjt wieder von etwas andrem. Iſt es denn am Ende wirflich jo 
wichtig und eine fo brennende Frage? Und wär’ e nicht wegen der vielen 
Todten und Verwundeten, jo wünjcht' ich mir einen neuen Krieg. (ES 
heißt übrigens, fie rechneten jchon wieder an einem) Und hätten wir 
den Krieg, jo wären wir die ganze Frage los und Öryezinsfi wäre Oberjt: 
fieutenant. Denn er ift der Dritte. Und ein paar von den alten Generälen, 
oder wenigſtens von den ganz alten, werden dod wohl endlid) abgehen 
müſſen. 

Uber ich ſchwatze von Krieg und Frieden und von Gryczinski umd 
mir, und vergefje ganz nad) Dir und Deinem Befinden zu fragen. Ich bin 
überzeugt, daß es Dir gut geht und da Du mit dem Wechſel in allen 
wejentlichen Stüden zufrieden bift. Er ijt reich) und jung, und bei Deinen 
Lebensanſchauungen, mein’ ich, kann es Did nicht unglücklich machen, daß er 
unbetitelt it. Und am Ende wer jung it, hofft auch noch. Und Frankfurt 
iſt ja jetzt preußiſch. Und da findet es fich wohl nod). 

Ach, meine liebe Melanie, wie gerne wär’ ich jelbjt gefommten, und 
hätte nach allem Großen und Kleinen gefehen, ja, auch nad) allem Kleinen, 
und wem e8 eigentlich ähnlich ijt. Aber er hat es mir verboten und hat 
auch dem Diener gejagt „daß wir nie zu Haufe find“. Und Du weißt, daß 
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ich nicht den Muth habe, ihm zu widerſprechen. Ich meine, wirklich zu 
widerſprechen. Denn etwas widerſprochen hab ich ihm. Aber da fuhr er 
mich an und ſagte: „Das unterbleibt. Ich habe nicht Luſt, um ſolcher 
Allotria willen bei Seite geſchoben zu werden. Und ſieh Dich vor, Jacobine. 
Du biſt ein entzückendes, kleines Weib (er ſagte wirklich ſo), aber ihr ſeid 
wie die Zwillinge, wie die Druv-Aepfel, und es ſpukt Dir auch ſo was im 
Blut. Ich bin aber nicht Van der Straaten und führe keine Generoſitäts— 
komödien auf. Am wenigſten auf meine Koſten“. Und dabei warf er mir 
de haut en bas eine Kußhand zu und ging aus dem Zimmer. 

Und was that ich? Ach, meine liebe Melanie, nichts. Ich habe nicht 
einmal geweint. Und nur erſchrocken war ich. Denn ich fühle, daß er Recht 
hat und daß eine ſonderbare Neugier in mir ſteckt. Und darin treffen es die 
Bibelleute, wenn ſie jo vieles auf unſere Neugier ſchieben. . . Elimar, der 
freilich nicht mit zu den Bibelleuten gehört, ſagte mal zu mir: „Das 
Hübſcheſte ſei doch das Vergleichenkönnen“. Er meinte, glaub ich, in der 
Kunſt. Aber die Frage beſchäftigt mich ſeitdem, und ich glaube kaum, daß 
es fi auf die Kunſt bejchränft. MUebrigens hat Gryezinsfi noch in dieſem 
Winter oder dod im Frühjahr eine Heine Generaljtabsreife vor. Und dann 
ſeh ih Did. Und wenn er wiederfommt, jo beicht’ ich ihm Alles. Sch 
fann es dann. Er ijt dann immer jo zärtlich. Und ein Blaubart ijt er 
überhaupt nicht. Und bis dahin Deine 

Jacobine. 

Melanie ließ das Blatt fallen und Rubehn nahm es auf. Er las nun 
auch und jagte: „Sa, Herz, das jind die Tage, von denen es heißt, fie 
gefallen ung nit. Ad, und fie beginnen erſt. Aber laß, laß. Es rennt 
ſich Alles todt und am ehejten das“. 

Und er ging an den Flügel und jpielte laut und mit einem Anfluge 
heiterer Uebertreibung: „Mit meinem Mantel vor dem Sturm, bejhüßt 
ih Dich, befhügt ich Dich“. 

Und dann erhob er ji wieder und küßte fie, und jagte: „cheer up, 
dear!“ 


XX. Ciddi. 

„Cheer up, dear“ hatte Rubehn Melanie zugerufen und ſie wollte dem 
Burufe folgen. Aber e3 glücte nicht, Fonnte nicht glüden, denn jeder neue Tag 
brachte neue Kränfungen. Niemand war für fie zu Haus, ihr Gruß wurde 
nicht eriwiedert, und ehe der Winter um war, wußte fie, daß man fie, nad) 
einem  jtilljchweigenden Uebereinfommen, in den Bann gethan habe. Sie 
war todt für die Gejellichaft, und die tiefe Niedergedrüdtheit ihres Gemüths 
hätte fie zur Verzweiflung geführt, wenn ihr nicht Nubehn in Diejer 
Bedrängniß zur Seite gejtanden hätte. Nicht nur in herzlicher Liebe, nein 
vor allem aud in jener heitren Ruhe, die jich der Umgebung entweder mits 
zutheilen oder wenigjtens nicht ohne jtillen Einfluß auf fie zu ne pflegt. 

Rord und Eüb XIV. 40. 
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„Ic fenne da3, Melanie. Wenn es in London erwas ganz Apartes giebt, 
jo heißt es „it is a nine days wonder“, und mit Ddiefen neun Tagen ijt 
das höchſte Maß von Erregungd- AUndauer audgedrüd. Das it in 
London. Hier dauert es etwas länger, weil wir etwas fleiner find. ber 
das Geſetz bleibt dafjelbe. Jedes Wetter tobt fid au. Eines Tages haben 
wir wieder den Negenbogen und dad Felt der Verjühnung“. 

„Die Geſellſchaft ift unverſöhnlich“. 

„Im Gegentheil. Zu Gerichte fiten, ift ihr eigentlich unbequem. Sie 
weiß jchon warum. Und fo wartet fie nur auf das Zeichen, um das große 
Hinrihtungsfchwert wieder in die Scheide zu jteden“. 

„Aber dazu muß etwas geſchehen“. 

„Und das wird. Es bleibt felten aus und in den milderen Fällen 
eigentlich nie. Wir Haben einen Eindrud gemacht und müfjen ehrlid) bemüht 
fein, einen andern zu machen. Einen entgegengefegten. Aber auf demjelben 
Gebiete... Du verſtehſt?“ 

Sie nidte, nahm feine Hand und fagte: „Und ich ſchwöre Dir's, id) 
will. Und mo die Schuld lag, fol aud) die Sühne liegen. Oder ſag' id) 
lieber, der Ausgleih. Auch das ift ein Gefeß, fo hoff' ih. Und das 
ihönjte von allen. Es braucht nicht alles Tragödie zu fein“, 

In diefem Augenblicke wurde durch den Diener eine Karte herein- 
gegeben: „Sriederife Sawat v. Sawatzki, genannt Sattler v. d. Hölle, 
Stift3-Anmwärterin auf Klofter Himmelpfort in der Udermarf“. 

„O, laß und allein, Ruben“, bat Melanie, während fie fi) erhob und 
der alten Dame bis auf den Vorflur entgegenging. „Ad, mein Tiebes 
Niefhen! Wie mich das freut, daß Du fommit, daß Du da bij. Und wie 
ſchwer es Dir geworden fein muß... Sch meine nicht blos Die Drei 
Treppen ... Ein halbes Stiftfräulein und jeden Sonntag in Sanft Matthaei! 
Aber die Frommen, wenn ſie's wirklich find, find immer nod die beiten. 
Und jind gar nicht jo fhlimm Und nun feße Dich, mein einziges, liebes 
Niefchen, meine liebe, alte Freundin!“ 

Und während fie jo fprad), war fie bemüht ihr beim Ablegen behilflich 
zu jein und das GSeidenmäntelhen an einen Hafen zu hängen, an den die 
Kleine nicht Heranreichen Tonnte. 


„Meine liebe, alte Freundin“, wiederholte Melanie. „Ya das warjt 
Du, Riekchen, das biſt Du gewejen. Cine rechte Freundin, die mir immer 
zum Guten gerathen und nie zum Munde gejprodyen hat. Aber e3 hat 
nicht geholfen, und ich habe nie begriffen, wie man Grundſätze haben kann 
oder Principien, was eigentlich) dafjelbe meint, aber niir immer noch fchwerer 
und unnöthiger vorgeflommen iſt. Ich hab immer nur gethan, was ich wollte, 
was mir gefiel, wie mir gerade zu Muthe war. md ich fann es auch fo 
ihredlih nicht finden. Auch jetzt noch nicht. Aber gefährlich iſt es, jo 
viel räum' ich ein, und ich will es anders zu machen fuchen. Will es 
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lernen. Ganz beſtimmt. Und nun erzähle. Mir brennen hundert Fragen 
auf der Seele*. 

Niefchen war verlegen eingetreten und auch verlegen geblieben, jett aber 
jagte fie, während fie die Augen niederihlug und dann wieder freundlic) 
und feit auf Melanie richtete: „Gabe doch 'mal jehen wollen... Und ich 
bin auch nicht Hinter feinem Rücken hier. Er weiß es und hat mir zus 
geredet“. 

Melanie flogen die Lippen. „Sit er erbittert? Sag’, id) will es hören. 
Aus Deinem Munde Fann ich alles hören. In den Weihnachtstagen war 
Reiff hier. Da mocht' ich es nit. Es iſt doch ein Unterjchied, wer 
ſpricht. Ob die Neugier oder das Herz. Sag’, iſt er erbittert?“ 

Die Kleine bewegte den Kopf hin und her und fagte: „Wie denn! Er- 
bittert! Wär’ er erbittert, jo wär ich nicht hier. Er war unglüdlih und 
it es noch. Und es zehrt und nagt an ihm. Aber feine Ruhe hat er 
wieder. Das heißt, jo vor den Menjchen. Und dabei bleibt es, denn er 
war Dir fehr gut, Melanie, jo gut er nur einem Menſchen fein fonnte, 
Und Du warſt jein Stolz, und er freute ji, wenn er Did) jah“. 

Melanie nidte. 

„Sieh, Herzenskind, Du haft nicht anders gekonnt, weil Du das andre 
nicht gelernt hattelt, da3 andre worauf e8 ankommt, und weil Du nicht 
wußteſt, was der Ernſt des Lebens iſt. Und Anaſtaſia fang wohl immer: 
„Wer nie fein Brot mit Thränen aß“ und Elimar drehte dann das 
Blatt um. Aber fingen und erleben ijt ein Unterjchied. Und Du hajt das 
Thränenbrot nicht gegejjen und Anajtafia hat es nicht gegefjen, und Elimar 
auch nicht. Und jo fam es, daß Du nur gethan haft, was Dir gefiel 
oder wie Dir zu Muthe war. Und dann bit Du von den lindern fort: 
gegangen, von den lieben Kindern, Die jo hübſch und jo fein find, umd 
haft jie nicht einmal jehen wollen. Halt Dein eigen Fleiſch und Blut 
verleugnet. Ach, mein armes, Liebes Herz, das fannft Du vor Gott und 
Menſchen nicht verantworten“. 

E3 war al3 ob die Kleine noch weiter jprechen wollte. Aber Melanie 
war aufgejprungen und jagte: „Nein, Riekchen, an diejer Stelle hört es auf. 
Hier thujt Du mir Unredt. Sieh, Du kennſt mich fo gut und fo lange 
jhon, und fajt war ich jelber noch ein Kind, als ich ins Haus fam. Mber 
‘das Eine mußt Du mir lafjen: ich habe nie gelogen und geheucdhelt, und 
hab umgekehrt einen wahren Haß gehabt, mic) beſſer zu machen als id 
bin. Und diefen Haß Hab ih no. Und fo ſag' ich Dir denn, das mit 
den Kindern, mit meiner jüßen Heinen Heth, die wie der Vater ausjieht 
und doch gerade fo lacht und jo fahrig iſt wie die Frau Mama, nein, 
Niefchen, das mit den Kindern, das trifft mich nicht“. 

„Und biſt doch ohne Blick und Abjchied gegangen“. 

„a, das bin ich, umd ich weiß ed wohl, manch' andre hätt! e8 nicht 
gethan. Aber wenn man auf etwas an und für ſich Trauriges jtolz fein 
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darf, fo bin ich ſtolz darauf. Ich wollte gehn, das jtand feſt. Und ment 
ih die Kinder ſah, jo konnt’ ich nicht gehn. Und fo hatt’ ich denn meine 
Wahl zu treffen. Ich mag eine faljche Wahl getroffen haben, in den Augen 
der Welt Hab ich es gewiß, aber ed war wenigitens ein Eares Spiel und 
offen und ehrlich. Wer aus der Ehe fortläuft und aus feinem andern 
Grund al3 aus Liebe zu einem andern Manne, der begiebt ji) des Rechts, 
nebenher auch noch die zärtliche Mutter zu fpielen. Und das ift die Wahr: 
heit. Ich bin ohne Blick und ohne Abſchied gegangen, weil es mir widers 
Itand, Unheilige® und Heilige durch einander zu werfen. Ich wollte feine 
fentimentale Verwirrung. Es jteht mir nit zu, mic) meiner Tugend zu 
berühmen. Uber eine hab ich wenigſtens, Riekchen: ich Habe feine Nerven 
für das was paßt und nicht paht“. 

„Und möchteft Du jebt fie jehen?“ 

„Heute lieber al3 morgen. Jeden Augenblid. Bringit Tu jie?* 

„Nein, nein, Melanie, Du bijt zu raſch. Aber id) habe mir einen 
Plan ausgedadt. Und wenn er glüdt, jo laß ich wieder von mir hören. 
Und ich komm’ entweder oder ich jchreibe oder Jacobine ſchreibt. Denn 
Sacobine muß und dabei helfen. Und mun Gott befohlen, meine liebe, 
liebe Melanie. Laß nur die Leute. Du biſt doc) ein liebes Kind. Leicht, 
feicht, aber da Herz ſitzt am der richtigen Stelle. Und nun Gott befohlen, 
mein Schaß“. 

Und fie ging und weigerte ſich das Mäntelchen anzuziehn, weil jie 
gerne raſch abbrechen wollte. Aber eine Treppe tiefer blieb fie jtehn und 
half fic mit einiger Mühe felbft in die Heinen Aermel hinein. 


* * 
* 


Melanie war überaus glücklich über dieſen Beſuch, zugleich ſehnſüchtig 
erwartungsvoll, und mitunter war es ihr, als träte das Kleine, das neben» 
an in der Wiege lag, neben dieſer Sehnſucht zurück. Gehörte ſie doch ganz 
zu jenen Naturen, in deren Herzen Eines inımer den Vorrang behauptet. 

Und fo vergingen Wochen und Oftern war ſchon nahe heran, als end» 
lich ein Billet abgegeben wurde, dem ſie's anſah, daß es ihr gute Botſchaft 
bringe. Es war von der Schweiter, und Zacobine jchrieb: 

„Meine liebe Melanie! Wir find allein und gejegnet feien die Landes— 
vermejjungen! Es find da3, wie Tu vielleicht weißt, die hohen, dreibeinigen 
Geitelle, die man, wenn man mit der Eifenbahn fährt, überall deutlich 
erkennen fann und wo die Mitfahrenden im Coupée jedesmal fragen: „mein 
Gott, was ift das?“ Und es iſt auch nicht zu verwundern, denn es jieht 
eigentlich aus wie ein Malerfiuhl, nur daß der Maler jehr groß fein müßte. 
Noch größer und langbeiniger als Gabler. Und erſt in vierzehn Tagen 
fonımt er zurück, worauf ich mich jehr, jehr freue und eigentlich jchon 
Sehnſucht habe. Denn er hat doc entjchieden das, was und Frauen gefällt. 
Und früher hat er Dir aud) gefallen, ja Herz, das kannt Du nicht leugnen, 
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und ich war mitunter eiferſüchtig, weil Du klüger biſt als ich, und das 
haben ſie gern. Aber weshalb ich eigentlich ſchreibe! Riekchen war hier 
und hat es mir an's Herz gelegt, und ſo denk' ich, wir ſäumen keinen 
Augenblick länger und Du kommſt morgen um die Mittagsſtunde. Da 
werden fie hier fein und Riekchen auch. Aber wir haben nichts gejagt und 
fie jollen überrajcht werden. Und ich bin glücdlich, meine Hand zu jo was 
Rührendem bieten zu können. Denn ich denfe mir, Mutterliebe bleibt doch 


das ſchönſte . . . Ad, meine liebe Melanie! .... Wber ich jchmweige, 
Gryczinskis drittes Wort it ja, daß e8 im Leben darauf ankomme, feine 
Gefühle zu beherrſchen. . . Ich weiß doch nicht, ob er Recht hat. Und 
num lebe wohl. Immer Deine J. 0. G.“. 


Melanie war nach Empfang dieſer Zeilen in einer Aufregung, die ſie 
weder verbergen fonnte noch wollte. So fand fie Rubehn und gerieth in 
wirflihe Sorge, weil er aus Erfahrung wußte, daß folchen Ueberreizungen 
immer ein Rückſchlag und ſolchen hochgefpannten Erwartungen immer eine 
Enttäufhung zu folgen pflegt. Er ſuchte fie zu zerjtreuen und abzuziehen, 
und war endlich froh, als der andere Morgen da war. 

E3 war ein flarer Tag und eine milde Luft, und nur ein paar weiße 
Wölkchen ſchwammen oben im Blau. Melanie verließ das Haus noch vor 
der dverabredeten Stunde, um ihren Weg nad) der Alſenſtraße Hin anzutreten. 
Ad, wie wohl ihr diefe Luft that! Und fie blieb öfters ftehen, um fie 
begierig einzufaugen und fi an den jtillen Bildern erwachenden Lebens und 
einer bier und da ſchon knospenden Natur zu freuen. Alle Heden zeigten 
einen grünen Saum und an den geharkten Stellen, we man dad abgefallene 
Laub an die Seite gekehrt hatte, feimten bereit? die grünen Blättchen des 
Gundermann und einmal war e& ihr, al3 ſchöſſ' eine Schwalbe mit ſchrillem 
aber heiterem Ton an ihr vorüber. Und jo paſſirte fie den Thiergarten 
in feiner ganzen Breite, bis fie zuleßt den Heinen, der Alfenftraße unmittel- 
bar vorgelegenen Plaß erreiht hatte, den fie den „feinen Königsplatz“ 
nennen. Bier jebte fie ji auf eine Banf und fächelte ſich mit ihrem Tuch 
und hörte deutlich wie ihr das Herz jchlug. 

„In welhe Wirrniß gerathen wir, jowie wir die Straße des Herge- 
bradten verlajjen und abweichen von Regel und Geſetz. Es nutzt uns nichts, 
daß wir uns jelber frei ſprechen. Die Welt iſt doch ftärfer als wir und 
bejtegt uns ſchließlich in unferem eigenen Herzen. Ich glaubte recht zu 
thun, als ich ohne Blick und Abſchied von meinen Kindern ging, ich wollte 
fein Rührſpiel; entweder oder, dacht' ich. Und ich glaube noch, daß ich 
recht gedacht habe. Aber was Hilft es mir? Was ijt dad Ende? Eine 
Mutter, die fih vor ihren Kindern fürchtet“. 

Dis Wort richtete fie wieder auf. Ein troßiger Stolz, der neben 
aller Weichheit in ihrer Natur lag, regte ſich wieder und fie ging raſch auf 
das Gryczinski'ſche Haus zu. 

Die Portiersfeute, Mann und Frau und zwei halbwachſene Töchter, 
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mußten ſchon auf dem Hintertreppenwege von dem bevorjtehenden Ereignifje 
gehört Haben, denn fie hatten ji) in die halbgeöffnete Souterrain-Thür poftirt 
und gudten einander über die Köpfe fort. Melanie ſah es und jagte vor 
fi) Hin: „A nine-days wonder! Ich bin eine Schenswürdigfeit geworden. 
Es war mir immer das Schrecklichſte“. 

Und nun jtieg fie hinauf und klingelte. Rielchen war jchon da, die 
Scweitern füßten fich und fagten ſich Freundlichkeiten über ihr gegenjeitiges 
Ausfehen. Und alles verrieth Aufregung und Freude. 

Da3 Wohn: und Empfangzimmer, in dad man jeßt eintrat, war ein 
großer und Iuftiger, aber im Berhältniß zu feiner Tiefe nur ſchmaler Raum, 
dejjen zwei große Fenſter (ohne Pfeiler dazmwijchen,) einen nifchenartigen 
Ausbau bildeten. Etwas Feierliches herrihte vor, und die rothen, von 
beiden Seiten her halb zugezogenen Gardinen gaben ein gedämpftes, wunder: 
volle® Licht, daS auf den weißen Tapeten reflectirtee Nach Hinten zu, der 
Fenſterniſche gegenüber, bemerkte man eine hohe Thür, die nad) dem dahinter 
gelegenen Eßzimmer führte. 

Melanie nahm auf einem feinen Sopha neben dem Fenſter Pla, die 
beiden anderen Damen mit ihr, und Sacobine verjuchte nad) ihrer Art eine 
Plauderei. Denn fie war ohne jede tiefere Bewegung und betrachtete das 
Ganze vom Standpunft einer dramatifhen Matinée. Riekchen aber, die 
wohl wahrnahm, daß die Blide Melanie immer nur nad) der einen Stelle 
hin gerichtet waren, unterbrad; endlich das Gejpräh und fagte: „Laß, 
Binden. ch werde fie nun holen“. 

Eine peinlihe Stille trat ein, Sacobine wußte nicht® mehr zu fagen 
und war berzlid; froh, al3 eben jet vom Plage her die Mufif eines 
vorüberziehenden Garde-Regiments hörbar wurde. Cie jtand auf, jtellte ſich 
zwijchen die Gardinen, und jah nah rechts Hinaus . . . „ed jind Die 
Ulanen“, jagte ſie. „Willit Du nit auch . ..“ Aber ehe fie noch ihren 
Satz beendet, öffnete ji unten die große Flügelthür und Niefchen, mit den 
beiden Kindern an der Hand, trat ein. 

Die Mufif draußen verllang. 

Melanie hatte fi) rajch erhoben und war den verwundert und beinah’ 
erihroden daftehenden Kindern entgegengegangen.. Als fie aber jah, daß 
Lydia einen Schritt zurüd trat, blieb auch fie ftehen und ein Gefühl unge 
heurer Angit überfam fie. Nur mit Mühe bradte fie die Worte heraus: 
„Heth, mein füßer, Heiner Liebling... Komm... Kennſt Du Deine 
Mutter nicht mehr“. 

Und ihre ganze Kraft zufammen nehmend, Hatte jie ſich bis dicht an die 
Thüre vorbewegt und bücdte jih, um Heth mit beiden Händen in die Höhe 
zu heben. Aber Lydia warf ihr einen Blick bitteren Haſſes zu, riß das 
Kind am Achjelbande zurüd und fagte: „Wir haben feine Mutter mehr“. 

Und dabei zog und zwang jie die halbwiderjtrebende Kleine mit ſich fort 
und zu der halb offen gebliebenen Thür hinaus. 
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Melanie war ohnmächtig zuſammengeſunken. 

Eine halbe Stunde ſpäter hatte fie ſich ſoweit wieder erholt, daß ſie 
zurüdjahren fonnte. Jede Begleitung war von ihr abgelehnt worden. Riekchens 
Weisheiten und Jacobinens Albernheiten mußten ihr in ihrer Stimmung 
gleich unerträglich erjcheinen. 

Als fie fort war, jagte Jacobine zu Rielchen: „Es hat doch einen 
rechten Eindrud auf mid; gemadht. Und Gryczinski darf gar nicht? davon 
erfahren. Er ijt ohnehin gegen Kinder. Und er würde mir doch nur jagen: 
„Da ſiehſt Du, was dabei heraus fommt. Undanf und Unnatur“. 


XXI In der Micolaifirche. 

Es ſchlug Zwei von dem Heinen Hofthürmchen des Nahbarhaujes, als 
Melanie wieder in ihre Wohnung eintrat. Das Herz war ihr zum Ber: 
ſpringen, und fie jehnte jicd) nad) Ausiprade. Dann, (da wußte fie), famen 
ihr Thränen und in den Thränen Trojt. 

Aber Ruben blieb heute länger aus ald gewöhnlich, und zu den anderen 
Aengſten ihres Herzens gefellte ſich auch noch das Bangen und Sorgen um 
den geliebten Mann. Endlich kam er. Es war ſchon Spätnachmittag und 
die drüben hinter dem kahlen Gezweig niederſteigende Sonne warf eine Fülle 
greller Lichter durch die kleinen Manſarden-Fenſter. Aber es war kalt und 
unheimlich, und Melanie ſagte, während ſie dem Eintretenden entgegenging: „Du 
bringſt ſo viel Kälte mit, Ruben. Ach, und ich ſehne mich nach Licht und Wärme“. 

„Wie Du nur biſt“, entgegnete Ruben in ſichtlicher Zerſtreutheit, 
während er doch ſeine gewöhnliche Heiterkeit zu zeigen trachtete. „Wie Du 
nur biſt! Ich ſehe nichts als Licht, ein wahrer embarras de richesse, 
auf jedem Sophakiſſen und jeder Stuhllehne, und dad Ofenblech 
flimmert umd jchimmert, als ob es Goldbleh wäre. Und Du fehnit Dich 
nah Lit! Ich bitte Dich, mich blendets und ich wollt’, es wäre weniger 
oder wäre fort“. 

„Du wirft nicht lange darauf zu warten haben“. 

Er war im Zimmer auf und ab gegangen. Sebt blieb er ftehen und 
fagte theilnehmend: „Ich vergejje nad) der Hauptfache zu fragen. Verzeihe. 
Du warjt bei Sacobine. Wie lief es ab? Ich fürchte, nicht gut. Ich 
leje jo was aus deinen Augen. Und ih hatt' aud eine Ahnung davon, 
gleich heute früh, als ich in die Stadt fuhr. Es war fein glücklicher Tag“. 

„Auch für Did nit?“ 

„Richt der Rede werth. A shadow of a shadow“, 

Er Hatte ſich in den zunächititehenden Fauteuil niedergelafjen und griff 
mecdanifch nad) einem Album, das auf dem Sophatiſche lag. Seiner oft 
ausgejprochenen Anfiht nad) war dies die niedrigjte Form aller geijtigen 
Beihäftigung, und jo durſt' es nicht überrafchen, daß er während des 
Blätternd über das Bud fortjah und wiederholentlic) fragte: „Wie war 
e3? Ich bin begierig zu hören”. 
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Aber fie konnte nur zu gut erfennen, daß er nicht begierig war zu 
hören, und jo ſehr es fie nach Ausipradhe verlangt hatte, jo ſchwer wurd’ 
ed ihr jebt ein Wort zu jagen, und fie verwirrte ſich mehr als einmal als 
fie, um ihm zu willfahren, von der tiefen Demüthigung erzählte, die fie von 
ihrem eigenen Rinde Hatte hinnehmen müſſen. 

Ruben war aufgejtanden und verfuchte fie durch ein paar hingeworfene 
Worte zu beruhigen, aber es war nicht anders, wie wenn Einer einen 
Spruch herbetet. 

„Und das ijt Alles, was Du mir zu jagen haft?“ fragte fie. „Ruben, 
mein Einziger, fol ich auch Dich verlieren?!" Und fie ftellte fich vor ihn 
hin und jah ihn jtarr an. 

„O, ſprich nicht jo. Verlieren! Wir können und nicht verlieren. 
Nicht wahr, Melanie, wir können uns nicht verlieren?“ Und hierbei wurde 
jeine Stimme momentan inniger und weicher. „Und was die Kinder 
angeht“, juhr er nad) einer Weile fort, „nun, die Kinder find eben Slinder. 
Und eh’ fie groß find, ijt viel Wafjer den Rhein Hinumtergelaufen. Und 
dann darfſt Du nicht vergeffen, es waren nicht gerade die glänzenditen 
metteurs en scene, die es in die Hand nahmen. Unfer Niekchen ijt Tieb 
und gut, und Du haft jie gern, zu gern vielleicht; aber auch Du wirst nicht 
behaupten wollen, daß die Stifts-Anmwärterin auf Kloſter Himmelpfort an 
die Pforten ewiger Weisheit geflopft habe. Jedenfalls ift ihr nicht auf: 
gemacht worden. Und Sacobine! Pardon, fie hat etwas von einer Prinzejlin, 
aber von einer, die die Lämmer hütet“. 

„Ad, Ruben“, fagte Melanie, „Du fagit jo Vieles durcheinander. 
Aber das rechte Wort fagit Du nicht. Du fagit nichts, was mid) auf: 
richten, mid) vor mir felbjt wieder herjtellen fünnte. Mein eigen Kind hat 
mir den Nücen gekehrt. Und da es noch ein Kind ift, das gerade ijt dad 
DVernichtende. Das richtet mich“. 

Er jhüttelte den Kopf und fagte: „Du nimmſt es zu ſchwer. Und 
glaubt Du denn, daß Mütter und Väter außerhalb aller Kritik ſtehen?“ 

„Wenigſtens außerhalb der ihrer Kinder”. 

„Auch der nicht. Im Gegentheil, die Kinder jihen überall zu Gericht, 
jtil und umerbittlih. Und Lydia war immer ein Feiner Großinquifitor, 
wenigſtens genferiſchen Sclages, und an ihr läßt ſich die Rückſchlagstheorie 
ftudiren. Ihr Urahne muß mitgejtimmt haben, als man Gervet ver- 
brannte. Mic hätte fie gern mit auf dem Holzitoß gejehen, jo viel jtcht 
feit. Und nun laß uns fchweigen davon. Ach muß nod in die Stadt“. 

„Ich bitte Dich, was it? Was giebt's?“ 

„Eine Gonferenz. Und es wird fich nicht vermeiden laſſen, daß wir 
nad ihrem Abſchluß zuſammen bleiben. Aengſtige Did nicht und vor allem 
erwarte mich nicht. Ich haſſe junge Frauen, die bejtändig am Fenſter 
pafjen „ob er noch nicht fommt“ und mit dem Wächter unten auf Du und 
Du ftehen, nur, um immer eine Heil-Ablieferungs-Garantie zu haben. Ich 
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perhorrescire dad. Und das Beite wird fein, Du gehit früh zu Bett und 
ſchläfft 8 aus. Und wenn wir uns morgen früh wiederjehen, wirft Du 
mir vielleicht zuftimmen, daß Lydia Beſcheidenheit lernen muß und daß 
zehnjährige dumme Dinger, Fräulein Liddi mit eingefchlofjen, nicht dazu da 
find, ſich zu GSittenrichterinnen ihrer eigenen Frau Mama aufzumwerfen“. 

„Ach, Ruben, das ſagſt Du nur fo. Du fühlſt es anders und bijt zu 
Hug und zu gerecht, als daß Du nicht wijjen folltejt, das Kind hat Recht”. 

„E mag Recht haben. Aber ih aud. Und jedenfalls giebt es 
Ernfteres al3 dad. Und nun Gott befohlen“. 

Und er nahm feinen Hut und ging. 


Melanie wachte noch, als Rubehn wieder nad) Haufe fam. Aber exit 
am andern Morgen fragte fie nad) der Eonferenz und bemühte ſich darüber 
zu ſcherzen. Er jeinerjeit3 antwortete in gleihem Ton und war wie 
gejtern erfichtlih bemüht mit Hülfe lebhaften Sprecdhens einen Schirm auf: 
zuridhten, Hinter dem er, was eigentlich in ihm vorging, verbergen konnte. 

So vergingen Tage. Seine Lebhaftigfeit wuchs, aber mit ihr aud) 
feine Berjtreutheit, und es Fam vor, daß er mehrere Male dajjelbe fragte. 
Melanie jchüttelte den Kopf und fagte: „ich bitte Dich, Nuben, wo bift Du? 
ſprich“. Aber er verficherte nur, „es ſei nichts, und fie forfche, wo nichts 
zu forjchen jei. Beritreutheit wäre ein Erbſtück in der Familie, fein gutes, 
aber es jei einmal da, und fie müſſe fich damit einleben und daran gewühnen“. 
Und dann ging er, und jie fühlte ſich freier, wenn er ging. Denn das 
rechte Wort wurde nicht geſprochen und er, mit dem fie die Lajt der "Ein- 
janıfeit zu theilen gehabt hätte, verdoppelte jie nur durch jeine Gegenwart. 

Und mm war Oſtern. Anaſtaſia ſprach am Dfterfonntag auf eine 
halbe Stunde vor, aber Melanie war froh, als das Gefpräd ein Ende 
nahm und die mehr und mehr unbequem werdende Freundin wieder ging. 
Und jo fam auch der zweite Fejttag, unfejtlih und unfreundlich wie der erite, 
und als Rubehn über Mittag erklärte, „daß er abermals eine Verabredung 
babe“, konnte ſie's im ihrer Herzensangſt nicht länger ertragen und jie 
beihloß in die Kirche zu gehn und eine Predigt zu hören. Aber- wohin? 
Sie fannte Prediger nur von Taufen und Hochzeiten her, wo jie neben 
frommen und nicht frommen mand) liebe8 Mal bei Tiſch gejeffen und beim 
nad Haufe fommen immer verjihert hatte: „Geht mir dod mit Eurem 
Pfaffenhaß. Ich habe mic mein Lebtag nicht jo gut unterhalten, wie heute mit 
Paſtor Käpfel. Iſt das ein reizender alter Herr! Und jo humoriſtiſch und 
beinahe wißig. Und fchenft einem immer ein und ftößt an und trinkt 
jelber mit, und jagt einem verbindlihe Sachen. Ich begreif’ Euch nicht. 
Cr iſt doc) interejjanter ald Neiff oder gar Duquede“. 

Aber nun eine Predigt! Es war jeit ihrem Einjegnungstage, daß ſie 
feine mehr gehört hatte. 

Endlich entjann fie fih, daß ihr Chriſtel von Abendgottesdieniten 
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erzählt hatte. Wo doch? In der Nicolaikirche. Richtig. Es war weit, 
aber deſto beſſer. Sie hatte ſo viel Zeit übrig und die Bewegung in der 
friſchen Luft war ſeit Wo chen ihr einziges Labſal. So machte ſie ſich auf den Weg 
und als ſie die große Petriſtraße paſſirte, ſah ſie zu den erleuchteten Fenſtern 
des erſten Stockes auf. Aber ihre Fenſter waren dunkel und auch keine 
Blumen davor. Und ſie ging raſcher und ſah ſich um, als verfolge ſie wer, 
und bog endlich in den Nicolaikirchhof ein. 

Und nun in die Kirche jelbit. 

Ein paar Lichter brannten im Mitteljchiff, aber Melanie ging an der 
Schattenfeite der Pfeiler hin, bis fie der alten, reichgeſchmückten Kanzel 
gerad’ gegenüber war. Hier waren Bänfe geitellt, nur drei oder vier, und 
auf den Bänken ſaßen Waijenhausfinder, lauter Mädchen, in blauen Kleidern 
und weißen Brufttüchern, und dazwiſchen alte Frauen, das graue Haar 
unter einer jchwarzen Kopfbinde verjtekt, und die meijten einen Stock in 
Händen oder eine Krüde neben jid). 

Melanie ſetzte ſich auf die lebte Bank und fah, wie Die Heinen 
Mädchen ficherten und ſich anjtiegen und immer nad ihr Hinjahen und 
nicht begreifen fonnten, daß eine jo feine Dame zu foldem Gottesdienfte 
füme, Denn es war ein Armen-Gottesdienjt und deshalb brannten auch Die 
Lichter jo jpärlih. Und num fchwieg Lied und Orgel, und ein Heiner 
Mann erſchien auf der Kanzel, dejjen fie jich, von ein paar großen und 
überfchwänglichen Bourgeois-Begräbnifjien her, jehr wohl entjann, und von 
dem jie, mehr al3 einmal in ihrer übermüthigen Laune verjichert hatte, „er 
ſpräche jchon vorweg im Orabjtein-Stil. Nur nicht jo kurz“. Uber heute 
jprah er kurz und pries auch feinen, am wenigiten überſchwänglich, und 
war nur müd und angegriffen, denn es war der zweite Feiertag Abend. 
Und jo fam es, daß ſie nichts Nechtes für ihr Herz finden fonnte, bis es 
zuleßt hieß: „Und nun, andächtige Gemeinde, wollen wir den vorlegten Vers 
unſres Oſter-Liedes fingen“. Und in demjelben Augenblicke ſummte wieder 
die Orgel und zitterte, wie wenn jie ſich erit ein Herz faflen oder einen 
Anlauf nehmen müjje, und als es endlich voll und mächtig an dem hohen 
Gewölbe hinklang und die Spittelfrauen mit ihren zittrigen Stimmen einfielen, 
rüdten zwei von den fleinen Mädchen halb jhüchtern an Melanie heran und 
gaben ihr dad Geſangbuch und zeigten auf die Stelle. Und fie jang mit: 

Du lebſt, du bijt in Nacht mein Licht, 
Mein Trojt in Noth und Plagen, 

Du weiht, was alles mir gebricht, 
Du wirft mir's nicht verfagen. 

Und bei der lebten Zeile reichte fie den Kindern das Buch zurüd und 
danfte freundlich und wandte jih ab, um ihre Bewegung zu verbergen. 
Dann aber murmelte jie Worte, die ein Gebet vorjtellen follten, und e8 vor 
dem Ohre deſſen, der die Regungen unfere® Herzend hört, auch wohl 
waren und verließ die Kirche jo itill und feitab, wie fie gefommen war. 

In ihre Wohnung zurüdgefehrt, fand jie Rubehn an feinem Arbeitstijche 
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vor. Er las einen Brief, den er, als ſie eintrat, bei Seite ſchob. Und er 
ging ihr entgegen und nahm ihre Hand und führte ſie nach ihrem Sophaplatz. 

„Du warſt fort?“ ſagte er, während er ſich wieder ſetzte. 

„Ja, Freund. In der Stadt... In der Kirche“. 

„Sn der Kirche! Was haſt Du da geſucht?“ 

Troſt“. J 

Er ſchwieg und ſeufzte ſchwer. Und ſie ſah nun, daß der Augenblick 
da war, wo ſich's entſcheiden müſſe. Und ſie ſprang auf und lief auf ihn 
zu und warf ſich vor ihm nieder und legte beide Arme auf ſeine Knie: 
„Sage mir, was es iſt? Habe Mitleid mit mir, mit meinem armen Herzen. 
Sieh, die Menjhen Haben mic) aufgegeben und meine Kinder haben ſich von 
mir abgewandt. Ad, jo ſchwer e& war, ich hätt! es tragen fünnen. Aber 
daß Du Did abwendejt von mir, das trag ich nicht“. 

„Sch wende mic nicht ab von Dir“. 

„Nicht mit Deinem Auge, wiewohl es mid nicht mehr fieht, aber mit 
Deinem Herzen. Sprid), mein Einziger, was iſt 8? Es iſt nicht Eifer: 
jucht, was mich quält. Ich könnte Feine Stunde leben mehr, wär’ es das. 
Aber ein anderes ijt ed, was mic) äÄngjtigt, ein anderes, nicht viel Beſſeres: 
ih habe Deine Liebe nicht mehr. Das ijt mir klar, und unklar iſt mir nur 
das Eine, wodurd ich fie vericherzt. Dit e8 der Bann, unter dem ich lebe 
und den Du mit zu tragen haſt? Oder ift es, daß ich fo wenig Licht und 
Sonnenjhein in Dein Leben gebradht und unfere Einfamfeit auch noch in 
Betrübjamkeit verwandelt Habe? Oder iſt es, daß Du mir mißtrauft? Iſt 
es der Gedanke an das alte Heute Dir und morgen mir. O jprid. Ich 
will Dich nicht Leiden jeden. ch werde weniger unglüdlich fein, wenn ic) 
Dih glüdlid weis. Auch getrennt von Dir. Ich will gehen, jede Stunde. 
Berlang’ ed und ich thu &. Aber reige mich aus diejer Ungewißheit. Sage 
mir, wa3 es ijt, wa3 Did) drückt, was Dir das Leben vergällt und verbittert. 
Sage mir's. Sprich“. 

Er fuhr ji über Stirn und Auge, dann nahm er den bei Seite ge- 
jchobenen Brief und jagte: „Lies“. 

Melanie faltete das Blatt auseinander. E3 waren Zeilen vom alten 
Nubehn, dejjen Handichrift fie jehr wohl kannte. Und nun las fie: Frank— 
furt, DOfterfonntag, den 18. Ausgleich gejceitert. Arrangire was jid) 
arrangiren läßt. In fpätejtend acht Tagen muß ich unfere Zahlungseinftellung 
ausfprehen. M. R. ..“ 

In Rubehns Mienen ließ ſich, als fie las, erkennen, daß er einer neuen 
Erſchütterung gewärtig war. Aber wie ſehr hatte er fie verkannt, ſie, Die 
viel, viel mehr war, als ein blos verwöhnter Liebling der Gejellichaft, und 
eh ihm noch Zeit blieb über jeinen Irrthum nachzudenken, hatte fie jich ſchon 
in einem wahren Freudenjubel erhoben und ihn umarmt und gefüßt und 
wieder umarmt. 

„O, nur dad!... O, nun wird Alles wieder gut ... Und was 
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Eurem Hauſe Unglück bedeutet, mir bedeutet es Glück, und nun weiß ich es, 
es kommt Alles wieder in Schick und Richtung, weit über all mein Hoffen 
und Erwarten hinaus. . . Als ich damals ging, und das letzte Geſpräch mit 
ihm Hatte, ſieh, da ſprach ich von den Menſchlichen unter den Menſchen. 
Und es iſt mir, als wär es gejtern gewejen. Und auf dieſe Menſchlichen 
baut’ ich meine Zukunft und rechnete darauf, daß ſie's verjühnen würde: ich 
liebte Did! Mber ed war ein Fehler, und auch die Menjchlichen haben mic) 
im Stich gelafjen. Und jebt muß ich jagen, fie hatten Reht. Denn die 
Liebe thut ed nicht und die Treue thut es auch nicht. ch meine die Werfel- 
tag3treue, die nicht® Befjeres kann, als jid) vor Untreue bewahren. Es ijt 
eben nicht viel, treu zu fein, wo man liebt und wo die Sonne jcheint und 
da3 Leben bequem geht umd fein Opfer fordert. Nein, nein, die bloße Treue 
thut es nicht. Aber die bewährte Treue, die thut ed. Und nun fann ich 
mich bewähren und will e8 und werd’ ed, und nun fommt meine Zeit. 
IH will mun zeigen, was id) fann und will zeigen, daß alles Geſchehene nur 
geihah, weil es gejchehen mußte, weil ich Dich liebte, nicht aber weil ich 
leicht und übermüthig in den Tag Hineinfebte und nur darauf au war, ein 
bequemes Leben in einem noch dequemeren fortzufeßen“. 

Er jah fie glüdlih an und der Ausdrud des Selbjtjudhtslojen in Wort 
und Miene riß ihn aus der tiefen Niedergedrüctheit feiner Seele heraus. 
Er hoffte num felber wieder, aber Bangen und Zweifel liefen nebenher, und 
er jagte bewegt: „Ad, meine liebe Melanie, Du warjt immer ein Kind 
und Du bijt es auch in dieſem Augenblide noch. Ein verwöhntes und ein gutes, 
aber doch ein Kind. Sieh, von Deinem erjten Athemzuge an Haft Du feine 
Noth gekannt, ach, was ſpreche ich von Noth, nie, fo lange Du lebſt, it Dir 
ein Wunſch unerfüllt geblieben. Und Du haft gelebt wie im Märchen 
„Ziichlein dede Dich“ und das Tifchlein Hat ſich Dir gededt, mit Allen 
was Du wolltejt, mit Allem was das Leben hat, aud) mit Schmeicdheleien 
und Lieblofungen. Und Du bijt geliebfoft worden wie ein King-Eharles: 
Hündchen mit einem blauen Band und einem Glöckchen daran. Und Alles 
wa3 Du gethan haft, das haft Du jpielend gethan. Fa, Melanie, fpielend. 
Und nun willft Du aud) fpielend entbehren lernen und denkt: e3 findet jich. 
Oder denkſt aud) wohl, es ſei hübſch und apart umd ſchwärmſt für die Poeten- 
hütte, die Naum Hat für ein glücklich liebend Paar, oder wenigſtens haben 
foll. Ad es lieſt ſich erbaulich von dem blanfgefcheuerten Eptiih und dem 
Maienbufh in jeder Ede und von dem Zeifig, der ſich dad Futternäpfchen 
jelber heranzieht. Und es iſt fchon richtig: Die gemalte Dürftigkeit ſieht 
gerade jo gut aus, wie der gemalte Neichthum. Aber wenn es aufhört 
Bild und Vorftellung zu fein und wenn ed Wirklichkeit und Regel wird, 
dann iſt Armuth ein bittere$ Brot, und Muß eine harte Nuß*. 

63 war umfonft. Sie fchüttelte nur den Kopf, immer wieder, und 
fagte dann in jener einfchmeichelnden Weife, der fo ſchwer zu widerjtehen 
war: „Nein, nein, Du haſt Unrecht. Und es liegt Alles anders, ganz 
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anders. Ich hab einmal in einem Buche gelejen, und nicht in einem fchlechten 
Buche, die Kinder, die Narren und die Roeten, die. hätten immer Recht. 
Vielleiht überhaupt, aber von ihrem Standpunkt aus ganz gewiß. Und ich 
bin eigentlich alles Drei's, und daraus magjt Du jchließen, wie fehr ich 
Recht habe. Dreifach recht. „Ich will jpielend entbehren lernen“ jagit Du. Ja, 
Lieber, das will ich, das ijt ed, um was es fich handelt. Und Du glaubt 
einfach, ich könn' es nicht. Ich kann es aber, ich kann es ganz gewiß, fo 
gewiß ic diefen Finger aufhebe, und ich will Dir auch jagen, warum ich 
es kann. Den einen Grund haft Du jchon errathen: weil ich es mir fo 
romantijch denfe, jo hübſch und apart. Gut, gut. Aber Du hätteft aud) 
jagen fünnen, weil ih andere Vorjtellungen vom Glück habe. Mir ift das 
Glück etwas anderes al3 ein Titel oder eine Kleiderpuppe. Hier ift es, 
oder nirgendd. Und fo dacht ich und fühlt ich immer, und fo war id) 
immer, und jo bin ich noch. Aber wenn es auch anderd mit mir jtünde, 
wenn ich aud) an dem Flitter des Daſeins hinge, jo wird’ ich doch die Kraft 
haben, ihm zu entjagen. Ein Gefühl ift immer das herrjchende, und feiner 
Liebe zu Liebe fann man Alles, Alles. Wir Frauen wenigſtens. Und ic 
gewiß. Ich habe jo Vieles freudig hingeopfert und ich ſollte nicht einen 
Teppich opfern fünnen! Oder einen Verticot! Ach, einen Verticot!" und fie 
lachte herzlih. „Entjiinnft Du Did noch, ald Du fagteft:: „Alles ſei 
jest Enquete“. Das war damals. Aber die Welt ift inzwijchen fortgefchritten 
und jetzt iſt alles Verticot!“ 

Er war nicht überzeugt, ſeine praktiſch-patriziſche Natur glaubte nicht 
an die Dauer folher Erregungen, aber er fagte doh: „ES jei. Verſuchen 
wird. Alſo ein neues Leben, Melanie!“ 

„Ein neued Leben! Und das Erſte ijt, wir geben diefe Wohnung auf 
und juchen uns eine bejcheidenere Stelle. Manfarde Klingt freilich anſpruchs— 
(03 genug, aber diefer Trumeau und dieje Broncen find um fo anjpruchsvoller. 
Ich Habe nicht? gelernt und das ijt gut, denn wie die meijten, die nichts 
gelernt Haben, weiß ich allerlei. Und mit Toufjaint L'Ouverture fangen wir 
an, nein, nein, mit Zoufjaint-Langenfcheidt, und in acht Tagen oder doc) 
jpätejtens in vier Wochen geb’ ich meine erite Stunde. Wozu bin ich eine 
Genjerin! Und nun fage: Willft Du? Glaubjt Tu?“ 

— 

Topp“. 

Und ſie ſchlug in ſeine Hand und zog ihn unter Lachen und Scherzen 
in das Nebenzimmer, wo das Vrenel in Abweſenheit des Dieners eben den 
Theetiſch arrangirt hatte. 

Und fie hatten an dieſem Unglückstage wieder einen erſten glücklichen Tag. 


XXI. Derföhnt. 
Und Melanie nahm es ernjt mit jedem Worte, das fie gejagt hatte. 
Sie hatte dabei ganz ihre Frijche wieder, und ch ein Monat um war, war 
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die modern und elegant eingerichtete Wohnung gegen eine jchlichtere vertauscht 
und dad Stundengeben hatte begonnen. Ihre Kenntniß des Franzöſiſchen 
und beinahe mehr noch ihr glänzendes mufifalisches, auch nad) der technijchen 
Seite hin volllommen ausgebildeted Talent, hatten es ihr leicht gemacht eine 
Stellung zu gewinnen und zwar in ein paar großen, fchlefischen Häufern, 
die gerade vornehm genug waren, den Tagesklatſch ignoriren zu können. 

Und bald follte e8 fich herausitellen, wie nöthig diefe raschen und 
refoluten Schritte gewejen waren, denn der Zuſammenſturz erfolgte jäher als er- 
wartet und jede Form der Einjchränfung erwies ſich als geboten, wenn nicht 
mit der finanziellen Reputation des großen Hauſes aud) die bürgerliche verloren 
gehen follte. Dede neue Nachricht, von Frankfurt her, beftätigte dies und 
Nuben, der anfangs mur all zu geneigt gewejen war, den Eifer Melanied 
für eine bloße Opfer» Caprice zu nehmen, ſah ſich alsbald gezwungen, ihrem 
Beifpiele zu folgen. Er trat als amerikanischer Correjpondent in ein Banf- 
haus ein, zunächſt mit nur geringem Gehalt, und war überrafcht und glüd- 
fi) zugleich, die berühmte Poeten - Weisheit von der „Heinjten Hütte* jchließ- 
lich an ich jelber in Erfüllung gehn zu jehn. 

Und nun folgten idylliihe Wochen, und jeden neuen Morgen, wenn fie 
von der Wilmersdorfer Feldmark her am Rande des Thiergartend hin ihren 
Weg nahmen und an ihrer alten Wohnung vorüber kamen, fahen fie zu der 
eleganten Manfarde hinauf und athmeten freier, wenn fie der zurückliegenden 
jhweren und forgenreihen Tage gedachten. Und dann bogen fie plaudernd 
in die jhmalen, jchattigen Gänge des Parkes ein, bis fie zuleßt unter der 
ſchräg liegenden Hängeweide fort, die zwijchen dem Königsdenkmal und der 
Louifeninjel fteht und hier beinahe den Weg jperrt, in die breite Thiergarten- 
jtraße wieder einmündeten. Den jchräg liegenden Baum aber nannten fie 
iherzhaft ihren Zoll und Schlagbaum, weil ſich dicht Hinter demjelben ein 
Leiermann pojtirt hatte, dem fie Tag um Tag ihren Wegezoll entrichten 
mußten, Er fannte fie jhon, und während er die große Mehrheit, als 
wären es Steuerdefraudanten, mit einem zornig = verädtlichen Blicke verfolgte, 
309 er vor unjrem jungen Paare regelmäßig feine Militärmübße. Ganz aber 
fonnt’ er fi auch ihnen gegenüber nicht zwingen und verleugnen, und als 
jie den ſchon Pflicht gewordenen Zoll eines Tages vergejjen oder vielleicht 
auch abjichtlich nicht entrichtet hatten, hörten fie, daß er die Kurbel in Wuth 
und Heftigfeit noch dreimal drehte und dann jo jäh und plötzlich abbrady, 
daß ihnen ein paar unfertige Töne wie Knurr- und Scheltworte nachklangen. 
Melanie jagte: „Wir dürfen ed mit Niemand verderben, Nuben; 
Freundſchaft ift heuer rar“. Und fie wandte ſich wieder um und ging auf den 
Alten zu und gab ihm. Aber er dankte nicht, weil er nod) immer in halber 
Empörung war. 

Und fo verging der Sommer und der Herbit fam, und als das Laub 
ih) zu färben und an den Ahorn und Platanenbäumen auch jchon abzu= 
fallen begann, da hatte ſich bei denen, die Tag um Tag unter Diejen 
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Bäumen hinſchritten, manches geändert und zwar zum Guten geändert. 
Wohl hieß es auch jetzt noch, wenn ſie den alten Invaliden unter ihrerſeits 
devotem Gruße paſſirten „daß fie der neuen Freundſchaften noch nicht ſicher 
genug jeien, um die bewährten alten aufgeben zu können“, aber dieſe neuen 
Sreundichaften waren doch wenigſtens in ihren Anfängen da. Man fümmerte 
fi wieder um fie, ließ fie gejellichaftlich wieder aufleben, und ſelbſt folche, 
die bei dem Zuſammenbrechen der Rubehnſchen Finanz = Herrlichkeit nur 
Scadenfreude gehabt und je nach ihrer Haffiichen oder chriſtlichen Bildung 
und Beanlagung von „Nemeſis“ oder „Finger Gottes“ geſprochen hatten, 
bequemten ſich jebt, ſich mit dem hübjchen Paare zu verjühnen „das fo 
glücklich und fo gejcheidt fei und nie flage und fich fo liebe*. Ja, ſich jo 
liebe. Das war es, was doc jchließlih den Ausfchlag gab, und wenn 
vorher ihre Neigung nur Neid umd Zweifel gewedt hatte, jo jchlug jet 
die Stimmung in ihr Gegentheil um. Und nicht zu verwundern! War es 
doch ein und dajjelbe Gefühl, was bei Berurtheilung und Begnadigung zu 
Gerichte jaß, und wenn es Anfangs eine fenfationelle Befriedigung gewährt 
hatte, fi) in Imdignation zu jtürzen, fo war es jeßt eine faum geringere 
Freude von den „Inſéparables“ fprechen und über ihre „treue Liebe“ 
fentimentalifiren zu fünnen. Cine feine Zahl Efoterijcher aber führte den 
ganzen Fall auf die Wahlverwandtichaften zurüd und jtellte wiſſenſchaftlich 
feft, daß einfach feitend des ftärferen und deshalb beredhtigteren Elements 
da3 ſchwächere verdrängt worden jei. Das Naturgejeblihe habe wieder 
"mal geſiegt. Und Hiermit ſah ſich denn auch der einen Winter lang auf 
den Schild gehobene Ban der Straaten abgefunden und theilte das Scidjal 
aller Saifon-Lieblinge, noch fchneller vergefjen als erhoben zu werden. 
Sa der Spott und die Bosheit begannen jebt ihre Pfeile gegen ihn zu 
richten, und wenn des Falles ausnahmsweiſe noch gedacht wurde, jo hieß 
es: „Er hat e$ nicht ander gewollt. Wie fam er nur dazu? Gie war 
fiebzehn! Allerdings, er fol einmal ein lion gewejen jein. Nun gut. 
Aber wenn dem „Löwen“ zu wohl wird... .“ Und dann ladıten jie 
und freuten fi, daß es jo gekommen, wie e& gekommen. 

Ob Ban der Straaten von diefen umd ähnlichen Aeußerungen hörte? 
Vielleicht. Aber e8 bedeutete ihm nichts. Er Hatte ſich jelbjt zu ffeptiich 
und umerbittlih duchhforiht, als daß er über die Wandlungen in Dem 
Gejchmade der Gejellichaft, über ihr Götzen-ſchaffen und Götzen-ſtürzen aud) 
nur einen Augenblid erjtaunt gewejen wäre. Und fo durfte denn von ihm 
gejagt werden „er hörte was man ſprach, aucd wenn er es nicht hörte“. 
Weg über das Urtheil der Menſchen, galt ihm nur eines eben jo wenig 
oder noch weniger: ihr Mitleid. Er war immer eine jelbititändige Natur 
gewejen, frei und fejt, und jo war er geblieben. Und auch derjelbe 
geblieben in feiner Nachſicht und Milde. 

Und der Tag fam, wo ſich's zeigen und aud Melanie davon er: 
fahren jollte. 
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E3 war jhon Ausgangs October und nur wenig gelbes und rothes Laub 
hing noch an den Halb kahl gewordenen Bäumen. Das Meifte lag abgeweht 
in den Gängen und wurde, wo's troden war, zujammengeharft, denn jeit 
geitern Hatte jich das Wetter wieder geändert und nad) langen Sturm= und 
Negentagen jchien eine wundervolle Herbitesfonne. Vielleicht die lebte diejes 
Jahres. 

Und auch Aninettchen wurde hinausgeſchickt und blieb heute länger fort 
als erwartet, bis endlich um die vierte Stunde die Magd in großer Auf— 
regung heimkam und im ihrem ſchweren Schweizer-Deutſch über ein eben 
gehabtes Erlebniß berichtete. Sie hab’ auf der Bank g’jeje, wo die vier 
Löwe dad Brüdle Halte, und hätt’ ebe g’jagt: „Sieh, Aninettle, des 
isch der alt Weiberfjommer, der will Di einjpinne, aber der hat Di no lang 
nit“, un das Aninettl hat grad g’juchzt un lacht un n'am Ohrring g’langt, 
do wäre zwei Herre über die Brüd komme, jo gute funfzig, aber ſchon auf 
der Wipp, und einer hätt g’jagt, e langer Spindelbein: „Schau des Silber— 
fettle; des iſch e Schweizerin; un i wett, des iſch e Kind vom Schweizer 
G'ſandte“. Aber do Hat der andre g’fagt: „nei, des fann nit fein; den 
Schweizer G'ſandte, den kenn i, un der hat fein Kind un fein Segel... .“ 
Un do Hat er z'mir g’fagt: „ah nu, wem g’hört des Kind?" Un da 
Hab i g'ſagt: „dem Herr Rubehn, un’s ish e Mädle, un heißt Aninettl*. 
Un do hab’ i g’jehn, daß er fich verfärbt hat umd hat wegg’jchaut eine 
Weil. Uber nit lang, da hat er ſich wieder umg’wandt und Hat g’jagt: 
„3 iſch d' Mutter, und lacht auch jo, un Hat diejelbe ſchwarze Haar’. Es 
ih e ſchön's Kindle. Findſcht nit au?“ Aber er hat's nit finde wolle 
und hat nur g’fagt: „Uebertax e8 nit. Es giebt mehr fo. Un's iſcht e 
Kind aus 'm Dutzend“. Jo, fo Hat er g’jagt, der garjtige Spindelbein: „'s 
giebt mehr jo, um 's ifcht e Kind aus'm Dutzend“. Uber der gute Herre, 
der hat’3 Pätjchle g''omme un hat's g’jtreihelt. An hat mi g’lobt, dei 
i jo brav um g’fcheidt jei. Jo, jo hat er g’fagt. Und dann find fie gange*. 

All das Hatte feines Eindrud3 nicht verfehlt und Melanie war während 
der Tage, die folgten, immer wieder auf diefe Begegnung zurüdgefommen. 
Immer wieder und wieder hatte die Vreni jedes Kleinſte nennen und be 
Ihreiben müjjen, und jo war es durch Wochen Hin geblieben, bis endlich 
in den großen und Fleinen Worbereitungen zum Feſte der ganze Vorfall 
vergejjen worden war. 

Und nun war das Seit jelber da, der Heilige Abend, zu dem aud) 
diesmal Rubehns jüngerer Bruder und der alte Procurift, die fih zur Nüd- 
fehr nach Frankfurt nicht hatten entichließen fünnen, geladen waren. Auch 
Anaftafia. _ 

Melanie, die noch, vor Eintreffen ihres Beſuchs, allerlei Wirthichaftliches 
anzuordnen hatte, war ganz Aufregung und erichraf ordentlich, als fie gleich 
nach Dunfelwerden und lange vor der fejtgejegten Stunde die Klingel gehen 
hörte. Wenn das ſchon die Gäſte wären! Oder auch nur einer von ihnen. 
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Aber ihre Beſorgniß währte nicht lange, denn ſie hörte draußen ein Fragen 
und Parlamentiren und gleich darauf erſchien das Vrenel und trug eine 
mittelgroße Kiſte herein, auf der, ohne weitere Namens-Angabe, blos das 
eine Wort „Julklapp“ zu leſen war. 

„Iſt es denn für uns, Vreni?“ fragte Melanie. 

„J denk ſchon. J hab' ihm g'ſagt: „'s iſch der Herr Rubehn, der 
hier wohnt. Un die Frau Rubehn“. Un do hat er g'ſagt: „'s iſch ſchon 
recht; des ich der Nam“. Un do hab’ i's g'nomme“. 

Melanie jchüttelte den Kopf und ging in Rubehns Stube, wo man ſich 
num gemeinfchaftlih an das Oeffnen der Kiſte machte. Nichts fehlte von 
den gewöhnlichen Zulflapps:Zuthaten, und erſt al$ man, unten am Boden, eines 
großen Gravenſteiner Apfels gewahr wurde, jagte Melanie: „Gieb Acht. 
Hierin jtedt es“. Aber es ließ ſich nichts erfennen, und ſchon wollte jie 
den Öravenjteiner, wie alles andere, bei Seite legen, als ſich durch eine zu: 
fällige Bewegung ihrer Hand die geſchickt zufammengepaßten Hälften des 
Apfel auseinander jchoben. „Ah, voila*. Und wirklich an Stelle des 
Kernhaufes, das herausgeſchnitten war, lag ein in Seidenpapier gewicdeltes 
Päckchen. Sie nahm es, entfernte langjam umd erwartungsvoll eine Hülle 
nad) der andern und hielt zufeßt ein kleines Medaillon in Händen, einfach) 
ohne Prunf und Zierrath. Und nun drüdte ſie's an der Feder auf und 
ſah ein Bildchen und erkannt’ es und es entfiel ihrer Hand. Es war, en 
miniature, der Tintoretto, den fie damals jo lachend und übermüthig be: 
trachtet und für deijen Hauptfigur fie nur die Worte gehabt hatte: „Sieh, 
Ezel, fie hat geweint. Aber ift es nicht, als begriffe fie faum ihre Schuld?“ 

Ach, fie fühlte jet, daß das alles auch für fie ſelbſt gefprochen war, 
und jie nahm das ihrer Hand entfallene Bildchen wieder auf und gab es 
an Nuben und erröthete. 

Diejer fpielte damit Hin und her und fagte dann, während er die 
Feder wieder zufnipjte: „King Ezel in all his glories! Immer der: 
jelbe. Wohlwollend und ungeſchickt. Ich werd’ es tragen. Als Uhrgehäng, 
al3 Berloque“. 

„Nein, ih. Ad, Du weißt nicht, wie viel es mir bedeutet. Und es 
foll mich erinnern und mahnen . . . jede Stunde .. .“ 

„Meinetwegen. Aber nimm es nicht tragiicher als nöthig und grüble 
nicht zuviel über das alte leidige Thema von Schuld und Sühne“. 

„Du bit hochmüthig, Ruben“. 

„Nein“, 

„Nun gut. Dann bijt Du stolz“. 

„Da, da bin id), meine fühe Melanie. Das bin id. Aber auf 
was? Auf wen?" 

Und fie umarmten jih und küßten fih, und eine Stunde fpäter 
brannten ihnen die Weihnachtslichter in einem ungetrübten Glanz. 


Nord und Eid. XVI, 40. 7 





Ein Blick von der politifchen Warte 


von . 


Menenius dem Jüngeren. 


Darf ich mit der Tribunen und mit Deiner 
Erlaubnifi, liebes Dolf, ein Wort noch fagen » 
Es foll Euch weiter feinen Schaden bringen, 
Als etwas Feitverluft. 
Menenius Agrippa 
im Coriolan, Act III, Scene 1. 


Jer im Fünftigen ‚Zeiten deutſche Gedichte jchreibt, wird ein 
b interefjantes Problem in der Frage finden, ob die eigenthümlichen 
} politiichen Schiedjale der deutſchen Nation in ihrer Gefammtheit 

* mehr aus der geographiſchen Lage Deutſchlands oder mehr aus 
dem deutſchen Volkscharakter zu erklären ſeien. Feſt ſteht, daß ſeit der Zeit, 
wo die Völker der chriſtlichen Welt aus der Rohheit des Mittelalters ſich 
emporzuarbeiten begannen, bereits die deutlichen Spuren des Verfalles am 
deutſchen Reiche bemerkbar wurden. In jedem Jahrhundert mehrten ſich die 
Faetoren, welche in ihrer Geſammtheit die Höhe der Cultur unſerer Tage 
vorbereiteten. Während aber die geiſtige Arbeit der abendländiſchen Nationen 
überall ſonſt zugleic; eine Läuterung des Staatöbegriffes, die Züchtung der 
Völfer zur modernen Staatenbildung anregte und allmählich herbeiführte, ift 
eine ähnliche Wirkung auf das Deutjchthun nicht erkennbar. Hier jah man 
im Gegentheil das hoffnungsvolle Staatengebilde, für welches einjt die 
Hohenftaufen gerungen und geblutet hatten, in jtetigen Verfall gerathen, und 
zufeßt zu einem traurigen Chaos verderben. Im ſchweren Kämpfen mit 
ftolzen und troßigen Bafallen errichteten die Träger der Dynajtien in 
Sranfreih und auf den britiichen Inſeln den Eindeitsjtaat, während ſchon 
einige Menjchenalter früher der undeutjchejte unter den deutſchen Kaiſern 
über den Beitand des deutjchen Neiches in der goldenen Bulle ein von dem 
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deutſchen Volle lautlos vernommenes Todesurtheil geſprochen Hatte. Ent— 
zündlich bis zur flammenden Begeiſterung erwies ſich der Deutſche für 
Luther, den Bannerträger der germaniſchen Freiheitsidee. Seinen Großthaten 
zu Liebe jah das Volk feiner Landsleute die Früchte feines Fleißes unter 
den bfutigen Kämpfen des großen Krieges in den Staub jinfen. Das deutjche 
Reich indejjen wurde von einem Object der Geringihäßung zu einem Ziel— 
punkte allgemeinen Spottes, verjant in Nichts, ald die Napoleonijchen 
Siegedzüge über Europa hinbraujten, und blieb dann länger als ein halbes 
Jahrhundert derjenige Gegenjtand, auf welchen ſich eine fonderbare, beinahe 
unmännliche Sentimentafität, wie ihrer gerade der Deutjche fähig iſt, con- 
centrirte. Plötzlich aber, fait wie aus einem Hinterhalt, und jedenfall® gegen 
die Erwartung des Auslandes, vielmehr unter dem Schutze der Ungläubigfeit 
des Auslandes, zumal Derjenigen, die ſich bejondern Tiefblid in politischen 
Dingen zumaßen, erhob ſich die deutſche Nation grämlichen Streit bei Seite 
ihiebend, und jtellte ihre Einigkeit her. Binnen vier Jahren wurden alle 
Etappen vom blutigen Hader an bis zum Bündniß auf ewige Jeiten durd)- 
mejjen. Man lernte ſich achten, man gewann gegenfeitiges Vertrauen, man fühlte, 
daß der Eine für den Andern neben platonifher Liebe auch Opfermuth beſitze. 
Als der Nationalfeind drohte, trat man ihm verbündet entgegen, und nachdem er 
geihlagen worden, war man einig. Was Jahrhunderte lang al3 unvereinbar 
nit dem deutſchen Volkscharakter gejchienen, was jeit Menfchenaltern unter dem 
Einflufje moderner politifcher Lehren erjehnt, aber für ein nie erreichbares Ziel 
gehalten worden war, wurde plößlich vollendet, unter den Augen des miß— 
trauifchen, mißgünjtigen, ja zum Theil hafjenden Europas, in einer Zeit, wo 
Danf den neu erfundenen Berfehrömitteln die Völker einander in fait 
erjchrecdender Weije nahe gerüdt find, wo ungezählte Streitkräfte Dinnen 
wenigen Tagen an die Grenzen deutſchen Landes hätten geführt werden 
fünnen. Nichts dergleichen geſchah. Das jtaatsmännische Genie Desjenigen, 
welcher die deutjchen nterejjen meijterhaft zu lenken, die Gegner magiic) 
zu bannen verjtand, wußte auch die Feinde der deutjchen Einigung von 
Deutjchland® Grenzen fern zu halten. Die deutjche Einigung vollzog ſich, 
ohne daß von irgend einer Seite nur der Verſuch gemacht worden wäre, ie 
zu hindern. Das Verdienſt an dem politiihen Theil dieſer beijpiellofen 
Erhebumg gebührt ımbeitritten Bißmard. Er hat zu jchaffen verjtanden, 
was die Gebildeten der Nation ſeit Menjchenaltern erjehnten. Der Mann, 
den ſich Taujende deutſcher Fünglinge in ihren Träumen ausmalten, dejjen 
Erſcheinen der erforene Fejtredner politijcher Gelage in Deutjchland mit 
Itrahlenden Augen und ımter dem Sturmesbraujen allgemeiner Begeijterung 
prophezeite, er lebt und waltet in Deutjchland. Ganze Lieder» und Sagen: 
freife find dur ihn abgethan. ES findet fein wehmüthiges Echo mehr in 
jentimentalen Turnerherzen, wenn der Sängerchor an das meerumjchlungene 
Schleswig-Holitein mahnt, umd die geheimnigvolle Wohnitätte des Kaifers 
NRothbart im Kyffhäuſer ijt ein verlorener Poſten geworden. 


n% 
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Wer Geſchichte ſtudirt, den ergreift zuweilen die erklärliche Sehnſucht, 
den großen Männern der Vergangenheit durch Aufſuchung des Schauplatzes 
ihrer Thaten oder ſonſtwie näher zu treten. Die Enkel unſerer Tage werden 
mit Scheu zu ihren Großvätern aufblicken, wenn dieſe berichten, daß ſie mit 
eigenen Augen die großen Wiederherſteller des Reiches ſelbſt geſehen und 
gekannt haben. Gar Mancher ſchaut dann wohl mit Neid auf eine ſolche 
Zeit zurück. Wie mag — ſagt er ſich — das Herz der Großväter von 
Stolz emporgetragen geweſen ſein, als der preußiſche Geſandte auf Bismarcks 
Rath und des Königs Befehl den alten deutſchen Bund für aufgelöſt erklärte, 
oder nach dem Schlachttage von Sedan, oder nach jener Stunde, 
wo der König von Preußen unter Waffengeklirr im Verſailler Schloß 
die deutſche Kaiſerkrone auf ſein greiſes Haupt ſetzte! Wie mag 
die Bruſt den Männern des Parlamentes ſich höher gehoben haben, 
vor welchen: der deutſche Reichskanzler mit dem Frankfurter Friedensvertrage 
erſchien, um den Vertretern der Nation darzulegen, daß er die Siege des 
deutfchen Schwertes im Friedensichluffe auszubenten verjtanden! Stolzer 
erhobenen Hauptes jchritt wohl der Bürger von Berlin einher, als in feinen 
Mauern der Congreß der europäiſchen Mächte tagte, unter Bismarcks Vor— 
fit, vor dem Alle fi beugten, in der Hauptjtadt dejielben Preußens, dejjen 
Sejandten ein 20 Jahre früher in Paris verjanmelter Gongreß den Ein- 
tritt zu verwehren gewagt hatte. 

Gewiß haben viele deutjche Landsleute an dem einen oder andern 
diefer Dinge ihre Freude gehabt; wer aber künftig etwa jchliegen wird, daß 
die Zeitgenofjen Bismarcks von Jubel übergeflofjen feien, um dieſes großen 
Staat$mannes willen, der ijt gar gewaltig auf dem Irrwege. Ein gräm- 
liher Zug erfüllt die Politit unferer Tage. Aerger und Berbijjenheit jind 
die Merkmale der politiichen Debatte. „Er wird alt, er wird unerträglich, 
er verliert, wie Friedrich der Große in jpäten Lebensjahren, die Fähigkeit, 
Widerjpruch zu ertragen — genug feiner Thaten, wir daufen ihm für Alles, 
was gejchehen, aber er laſſe und nun in Frieden walten — wir werden 
fünftig einmal ohne ihn fertig werden müfjen, und wollen uns bei Zeiten 
daran gewöhnen — er iſt mur ein Diplomat, und veriteht nichts 
Anderes, er behandelt die Bolfövertreter wie die Gejandten fremder Mächte, 
die er überreden will, und unfer Land, wie ein eroberte® Gebiet — er üt, 
in der inneren Verwaltung ein bloßer Empirifer, und tritt mit Füßen, was 
die Wiſſenſchaft als klares Gefeh erkannt Hat“, — ſolche und ähnliche Vor— 
würfe hört man täglidy aller Orten. Und was die Hauptjadhe ilt: er beugt 
feinen Naden nicht vor der Weisheit des Parlament?. Freilich fucht er fid) 
olimpflih mit ihm abzufinden. Seit der Andemnität nad) 1866 bat er 
niemal® mehr gegen den Willen eine® Parlaments gehandelt; er iſt 
jogar im ‚Stande, ein Füllhorn von Liebenswürdigfeiten auszujchütten, 
wenn e8 feinen Zweden zu dienen jcheint. Oh, dann verjteht er mit vollendeter 
Verbindlichkeit jelbit den widerhaarigiten Abgeordneten zn fejjeln, der auf 
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dem glatten Parquet feiner politifhen Soireen erſcheint, und dejjen Auge 
bei allem Selbitbewußtjein freudig erglänzt, daß endlich fein Fuß dieſen 
hijtorischen Boden betreten hat. Aber — es iſt in Allem feine rechte Liebe 
zur Sache erfennbar, iſt Alles nur eitel diplomatiihe Kunſt. Tief in jeiner 
Seele ift der Kanzler fein Parlamentarier, und zum Mindejten ijt ihm das 
Parlament nicht der Urquell politiiher Machtfülle, wie es der Fall fein 
müßte, wenn Alles bei ihm recht bejtellt wäre. So urtheilt der deutſche 
Parlamentarier, und zieht dabei gern die ihm naheliegende Parallele zu der 
Stellung jeines engliihen Gollegen. Dem Kenner englijher Verhältniſſe 
mag das als Ueberhebung erjcheinen; der deutſche Politiker Hat nicht leicht 
die gleiche Empfindung. Iſt die Eigenart des deutjchen Volkscharakters im 
Allgemeinen ſchwer verjtändlich, jo ijt fie nirgends fonderbarer, als auf dem 
Gebiete der Politif. Hier mangelt nicht nur die Bejcheidenheit, welche den 
Deutſchen jonjt unzweifelhaft fennzeichnet; bier iſt ihm jogar etwas eigen, 
was er auf anderen Gebieten, zumal in der Wiljenjchoft, mit grenzenloſem 
Spott verfolgt — der Hang zur Pfuſcherei. Nichts behandelt der Deutjche 
dilettantiih, ausgenommen allein die Politik. Selbſt der jtrenge Gelehrte, 
der in jener Wiſſenſchaft mit jedem Worte vorjichtig kargt, unterliegt gern der 
Verjuchung, ſeine dilettantiſchen Leiftungen auf politiichem Gebiete für 
Meijterjtüde anzujehen und auszugeben. Und die Wirfung entipricht der 
Seiftung ; jie bejtätigt die Wahrheit des Dichterwortes, daß ächte Vertiefung 
die Seele mit Dual erfüllt, während die Pfujcherei glücklich madt. Skepſis 
und Hang zur politiihen Pfuſcherei — dieje beiden Begriffe werden die 
jpätejten Gejchlechter unjerer Laudsleute in ihren Wirkungen zu ergründen 
haben, jo oft fie ſich des Geiſtes deuticher Gejchichte werden bemeijtern 
wollen. 

Und noch ein Andered. Keinem PVolfe Liegt auf dem Gebiete der 
Politik die Jdee jo weit ab von der That, als unſeren braven Landsleuten. 
Am Abende, ımter der Wirkung des nationalen Trankes wächſt ji gar 
mancher deutjche Spießbürger zum politiichen Helden aus. Dann wettert er 
über die Armee, und enthüllt im höchſten Affect den erhigten Köpfen der 
Freunde jeine ächt republifanifche Gejinnung. Iſt am Morgen der Rauſch 
verjlogen, jo lieft ex Hinter dem Ladentiſch oder in der Werlſtatt mit Be— 
hagen den Zeitungsbericht über die letzte Parade, und blinzelt zuweilen jehn- 
ſüchtig hinüber nad) dem goldenen Schilde de3 Nahbars Hoflieferanten. Wie 
würde jein Gejicht jich verlängern, wenn ein Genoſſe des vergangenen 
Abends ihn in diefer Stunde zum fofortigen Beginn des VBarricadenbaus 
ermahnen wollte, 

Freilich refrutiven jih aus Ddiefem Material nicht die Parlamente, 
jondern nur die Bezirfsverfammlungen. Aber welcher Art ijt denn das 
Holz, aus dem, eine fleine Schaar abgerechnet, der deutſche Parlamentarier 
geichnitten wird? 

Wo iſt jener glänzende engliiche Handelsſtand, dejjen Söhne, Dank dem 
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Reichthum der Väter, bei noch jungen Jahren ſo unabhängig und, Dank 
dem Anſehen, das Handel und Induſtrie in England genießen, auch des 
Vertrauens ihrer Mitbürger ſo vollkommen würdig erſcheinen, um einen 
Parlamentsſitz zum Ziel ihrer Wünſche zu machen? Wo iſt die großartige 
und zahlreiche Ariſtokratie, deren Glieder ihre feine, in jedem Sinne ſorg— 
fältige Erziehung unter den Eindrücken weiter Reiſen und ſelbſtſtändiger 
Erfahrungen langſam ausreifen laſſen, um dann alle Kräfte ohne Anſpruch 
auf Entgelt dem Dienſte des Vaterlandes im heimathlichen Bezirk, ſpäter in 
der heimathlichen Grafſchaft, zuleßt im Parlamente zu weihen? Dies Alles 
jehlt uns; die wichtigſten Factoren des engliihen Staatslebens gehen uns 
ab. Und doch würde der englifche Parlamentarismus d. h. die Führung des 
Staatöruderd nad) der geheimmißvollen Strömung der öffentlichen Meinung, 
ganz abgejehen von der Singularität der geographiicen Lage Englands, 
ohne jene Factoren niemal3 in dem Maße, in dem es der Zall iſt, zur 
Herrſchaft gelangt jein. Das engliihe Parlament ijt jo alt, wie Englands 
Nuhm Der deutjhe Parlamentarismus, zumal der preußische, ijt gepfropft 
auf das völlig ausgewachſene Gebilde eines abjolutijtiichen Beamtenjtaates. 
Von feiner Seite wird wohl die Berehtigung zu Repräfentativverfajjungen 
jür die Staaten des europäischen Continents heute mehr ernjthajt geleugnet 
werden. Gie ijt vielmehr die größte und Heiligite Errungenjchaft der Völker 
des meunzehnten Kahrhunderts, und wird das bedeutjamjte Kennzeichen diejer 
Epoche für alle Zeiten bleiben. Keineswegs Handelt es ſich auch bei der 
ferneren Entwidelung dieſer Inftitution für die continentafen Staaten um 
einen Öegenjaß zwijchen parlamentarijcher und königlicher Gewalt; dieſe ijt 
in England nicht jo gering, wie man auf dem ontinent gern glauben 
möchte, und wird auf dem Continent, jo lange nicht etwa jociale Um: 
wälzungen die Verhältnijje der Gulturjtaaten völlig umgeſtalten, nie jo gering 
werden fünnen, al3 jie in England thatfählih it. Dafür forgen die leicht 
überjchreitbaren continentalen Grenzen, und die in Folge derjelben gebotenen 
jtehenden Heere. Wäre das britiihe Neid) nit vom Meere umflofjen, jo 
würde die füniglie Macht in England niemals auf die Grenzen veducirt 
worden jein, die man auf dem Gontinent von mander Geite für fie 
anjtrebt. 

Sener Gegenſatz bejteht vielmehr zwijchen parlamentarifher und 
Beamtenherrichaft. Und wie zwiſchen diefen beiden Gewalten die Örenziteine 
zu jeßen und allmählich zu verrüden feien, das läßt ſich nicht durch künſt— 
(ie Mittel veguliven, läßt fih am allerwenigjten durch ein Staatsgrundgeſetz 
vereirbaren. Das hängt ab von den Elementen, aus denen ſich die Be- 
völferung zufammfeßt, hängt vornehmlih ab von der Bereitwilligfeit der 
Unabhängigen, ic) der mühjeligen Mitwirkung an der Staatöverwaltung 
ohne Entgelt ernſthaft und dauernd zu unterziehen. 

Geſtehen wir und nur, daß es mit unſerer Bereitwilligfeit zur Erfüllung 
jener mühevollen Pflichten vorerjt noch übel bejtellt it. Im welchen Schichten 
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der Bevölkerung find die zu finden, welde jene Milichter etflleũ "wbHeit? 
Der Wohljtand im Lande ijt verhäftnigmäßig nicht groß, zumal nicht in den 
wegen ihres Umfanges gewichtigen öjtlihen Provinzen. Wo er hervortritt, 
wird er nicht immer mit Freuden empfangen, jondern mit jcheelen Blicken, 
mit Mißtrauen betrachtet. Die gute Gejellihajt der Kreisſtädte des Oſtens 
ſetzt ſich im mejentlichen aus” den Beamten zufammen; der Uffizier der 
Garnifon bildet eine willtommene Zugabe, Arzt und Apothefer haben legitinien 
Zutritt, der Handelöjtand iſt nur im wenigen Mitgliedern zugelaffen, und 
mehr gebuldet als herbeigerufen. So war es vor zwei Decennien auch 
noch in den mittleren Abjchnitte des Landes; nur der in jeder Beziehung 
glücklicher jituirte Weiten hebt ſich jeit lange vortheilhaft ab. Der gebildete 
Beamtenjtand vertritt, wenn man von jenen weſtlichen Zandjtrichen und den 
großen Städten abjieht, noch heute die Intelligenz des Landes. Seine Mit- 
glieder überwiegen in den Parlamenten, und führen durch ihre zahlreiche 
Anmejenheit den Beweis, daß die bureaufratifche Negierungsforn dem Lande 
noch heute geläufiger ift, al3 die parlamentarische. Die Bureaufratie übt 
ihre Herrſchaft in beiderfei Gejtalt: hierarchiſch geordnet vepräjentirt fie das 
alte Regime, aus Wahlen hervorgegangen vertritt jie die neue Zeit. Niemand 
it logiſcher Weiſe weniger zur Mitwirkung am parlamentariichen Regiment 
berufen, al3 die Beamten de3 Staates; und doch vermag nur ein fleiner 
Krei3 mit ihnen in der Erfüllung dieſes Berufes zu concurriren. Nein 
Wunder, daß ſolche Parlamente aus jich heraus nur den Geijt entwideln, den 
fie den Traditionen ihrer Mitglieder gemäß begreifen. Theoretiſche Kenntniſſe 
für Fragen der Juſtiz und Verwaltung jind im Ueberfluß vorhanden, Ver: 
ftändniß für große praftiihe Fragen, insbefondere für die wirthichaftlichen 
Interejjen fehlt in überrajhenden Maße. Die Erwerbsthätigkeit des Volfes 
wird in ihrer Bedeutung nur von einem geringen Theile gewürdigt; die 
materiellen Erfolge der Einzelnen von einem großen Theile unfreundlic) 
beurtheilt. Freilich machen die Handel und Induſtrie treibenden Bewohner 
der Städte neuerdings bemerfenswerthe Anjtrengungen, um auch in der 
Bolitif Stellung zu nehmen; aber jie haben den jchweren Kampf mit einer 
tief eingewurzelten Abneigung der durch die bisherigen Führer vegulirten 
öffentlihen Meinung noch nicht aufgefämpft. Die ädte reiche Ariftofratie 
ijt wenig zahlreih; um jo größer an Zahl ijt der miedere Adel, welcder 
vor vortrefflichen Traditionen erfüllt, die Stellen in der Civilverwaltung und 
der Armee mit Fähigkeit behauptet. Und ſelbſt die Mitglieder der reichen 
Ariſtokratie fennen für ihre Söhne meijtens fein anderes Bildungsmittel 
als die Armee. Im Kreife eines Offiziercorps, in welches man von der 
Schulbank nad) erlangter militäriicher Ausbildung eintritt, werden die Jugend» 
jahre verbradht bis zu dem Beitpunfte, wo Heirat und die Uebernahme 
eincd väterlichen Zandgute® dem luſtigen Treiben der Garnifon cin Biel 
jeßt. Während die Söhne der englijchen Lords in Oxford das Staatsrecht 
Englands ftudiren und fi) in der Beredſamkeit üben, um dann auf mehr: 
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jehet pen: : Neifeh‘ die Eisen” and Inftitutionen fremder Völker aus eigener 
Anjhauung fennen zu (eriten, bejhränft ſich der Sohn des deutſchen 
Uriftokraten in der Mehrzahl der Fälle auf feine militäriihe Ausbildung, 
eignet ſich Vollendung in den gejellihaftlichen Formen des Offiziers an, 
tummelt jeine Säule, kämpft muthig und mit Hingebung, wenn ein Krieg 
in feine Dienftzeit fällt, und findet jpäter in dem von den Wirkungen der 
allgemeinen Dienjtpfliht durchfogenen Verhältnifje zu den Bauern feiner 
Güter noch eine Art Fortfeßung feiner früheren militäriichen Poſition. 

Sind das Injtitutionen, die, wenn nicht allmählid in mühevoller Arbeit 
umgejtaltet, zur Selbjtregierung, und durch diefe zum parlamentarijchen 
Regiment führen fünnen? Die Frage beantwortet ſich von ſelbſt. Geduldig 
zwar, aber doch mit Widerwillen werden die Dienjte geleitet, welche die 
Staat3einrichtungen ſchon jeßt von dem Einzelnen in Unfpruc nehmen. „Früher 
bezahlten wir mit den Steuern die Verwaltung, jet zahlen wir die gleichen 
Steuern, und müfjen doch die Verwaltung zur Hälfte felbjt führen “— jo 
hört man jelbjt die Gebildeten und Unabhängigen fid äußern. Die Politif 
aber nimmt die Stelle ein, die ihr unter folhen Umjtänden allein verbleiben 
kann; fie it eim Unterhaltungsitoff, und ein jehr anziehender, infofern fie 
der angeborenen Streitfucht Nahrung giebt. Die Wahlen find in diefem Sinne 
ein wohlthuendes Reizmittel. An ernjte und gefährliche Folgen denkt Niemand. 
Im Herzen vertraut der Wähler auf die Mäßigung und Standhaftigleit des 
Monarchen, welcher unter allen Umftänden dafür Sorge trägt, daß das 
Intereſſe des Staate an diefen Dingen nicht ernjthaften Schaden nimmt. 
Wie die Wahlverfammlungen, jo.die Parlamente. Den Miniftern die Zähne 
zeigen ift ein Hochgenuß, und wird es immer bleiben. Großartige politiche 
Erfolge vermögen nur auf furze Zeit dieſe ummwiderjtehlihe Neigung einzu: 
ſchläfern. So geſchah es ummittelbar nad) 1866 und einige Jahre lang 
nad) 1870; aber dieje Zeit ijt längjt vorüber. Und je mächtiger der Minijter 
ift, deito angenehmer wird es empfunden, wenn man jeinem Willen Widerjtand 
entgegenjeßt. 

Es verjteht jich, daß ein Mann wie Bismarck troß der alljeitigen 
Ueberzeugung von feiner Staatsweisheit, Energie und überlegenen Klugheit 
unter dieſer Neigung am meijten zu leiden hat. Es giebt Taujende im 
Voife, die feine Parlamentsverhandlungen leſen, ausgenommen eine. jolde, 
wo Bismarck geredet hat, und dieje nur, weil fie ficher jind, daß ihm von irgend 
einer Seite etwas höchſt Widermwärtiges gejagt worden jein wird. Und es 
giebt zahlreiche Politifer in deutjchen Landen, welche Bismarck, wenn er nur 
immer das Gegentheil ſeines wahren Willend fundgäbe, ganz nad) jeinem 
Belieben leiten könnte, weil jie unbedingt das Gegentheil von dem anjtreben, 
wa3 der Reichskanzler als wünſchenswerth erachtet. Die letzte Reichstags— 
ſeſſiin war in dieſer Beziehung noch lehrreicher, als ihre Vor— 
gänger. Je mehr man ſich dem Ende der Seſſion näherte, deſto trockener 
wurde die Luft. Der Luſt am Streite war noch nie ſo wenig gefröhnt 
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worden. Der Reich$fanzler war beinahe gänzlich aus dem Spiele geblieben ; er war 
noch gar nicht erfchienen. Kein Wunder, daß das nicht mehr aufzuhaltende Gewitter 
ſich zuleßt an der faljchen Stelle entlud. Ohne Wahl zudt der Strahl. Die 
unglüdlihe Samoa-Vorlage fiel ald Opfer. Sie war anfic fein wichtiges Ding. 
Eine aus den endlojen Fluthen des jtillen Meeres aufiteigende Injelgruppe 
war durch Hamburgiſche Handelniederlafjungen halb und halb in deutſchem 
Beſitz. Kaum ein Jahr war verflojjen, daß man der Keinen Colonie zu 
Liebe mit dem Staatswejen der Samoa-Inſeln einen Freundſchaftsvertrag 
geichloften hatte. Nun brach aus ganz heterogenen Urſachen das Hamburgische 
Unternehmen finanziell zujammen. Es lag nahe, durch eine in mäßigjtem 
Umfange zu leijtende Staatshilfe die Colonie, weil jie einmal bejtand, dem 
deutihen Mutterlande zu erhalten, und der Reichskanzler interefiirte ſich per— 
ſönlich einigermaßen für das Heine Project. Das war es eben, daß er jid) 
Dafür interefjirte! Es begann ein Streit, als ob ein ganzer Erdtheil erobert 
werden ſollte. Die Frage, ob eine Neichsjubvention in der projectirten 
Höhe wirthſchaftlich gut oder jchlecht angelegt wäre, wurde mit tieffinnigen 
Argumenten erörtert; und je leichtere Arbeit es war, den Nentabilitätd- 
rechnungen der Reichsregierung ihre Lüdenhaftigfeit nachzumweijen, mit dejto 
innigerem Behagen folgte die Majorität des hohen Hauſes den nicht einen 
Teut überzeugenderen Gründen, welche für die gegentheilige Meinung ent— 
wicdelt wurden. Der Kanzler hatte die Nentabilitätsfrage offenbar nicht zum 
Ausgangspunfte jeiner Enticheidung gemadt. Er hatte jich gewiß nicht ver— 
hehlt, daß die Sache in dieſer Beziehung immerhin ein Experiment wäre. 
Aber er war dem patriotiichen Impulſe gefolgt, die deutiche Flagge, nad): 
dem ſie einmal im jenen fernen Meeren gezeigt worden war, nicht wieder 
einzuziehen; und er ‚hielt Deutſchland ohne Optimismus noch für wohlhabend 
genug, um ſich dieſen kleinen Stolz gegenüber den großen Seemächten erlauben, 
ihn schlimmsten Falls auch bezahlen zu fünnen. Entwidelte ſich nichts 
Gutes aus der Sache, jo war das Unglück zu ertragen; fände dagegen die 
Golonie ein gedeihliches Emporblühen, jo fünnte der wirthichaftliche Gewinn weit 
größer jein, al3 da3 zu feiner Erreihung übernommene Riſico. Die Gegner der 
Vorlage wollten Hinter derjelben allerhand Gefpenjter fehen. Das 
fönnte uns ja, jagte man, ganz unvermerft in eine Colonialpolitif hinein— 
treiben, und eine ſolche ijt doch noch nicht im Princip beſchloſſen, iſt noch nicht 
in ihrem allgemeinen und bejonderen Theile debattirt, noch nicht von fünfzig ver— 
ichiedenen Seiten in ihrem Für und Wider theoretiſch beleuchtet! So verlangt 
e3 aber der Deutjche, und wird ſich darin von dem rohen Empirifer 
Bis marck nicht befehren lajjen. Die Samoa-Porlage fiel aljo. Großer Jubel auf 
der ganzen Linie, als wäre ein mächtiger politiicher Sieg errungen. Der Wieder: 
heriteller des deutichen Neiches, da lag er im Staube! Und ald die Sache 
ſchon abgethan war, grollte der Donner noch weiter. Es stellte ji heraus — 
man höre und jchaudere — daß auf dieſen nichtSwürdigen Inſeln des 
jtillen Meere die Elephantiaſis zumeilen epidemiſch auftritt. Ewig jchade, 
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daß das nicht noch im Neichdtage Hatte gejagt werden fünnen. Da wäre es 
doc mit einem Schlage erwiejen geweſen, in welches Verderben der Kanzler 
die Nation hatte oden wollen. Zum Glück fcheinen die Samoaner über 
Deutjchland nicht jo genau unterrichtet zu fein, wie es umgekehrt der Fall 
iſt; ſonſt riskiren wir die Nachricht, daß man dort erfahren hat, wie oft 
der Typhus unter den Bewohnern der Neich3hauptitadt wüthet, wie die 
Diphteritis dajelbjt ihr graufames Spiel treibt, der Chancen einer Cholera: 
epidemie gar nicht zu gedenken; wie dieſes von den ſchlimmſten Krankheits— 
Ttoffen inficirte Deutjhe Reich fich vor Jahr und Tag allen Ernſtes jogar auf 
einen Beſuch der orientaliichen Peſt Hatte vorbereiten müſſen. Erführen 
das die Samvaner, jie würden vielleicht allen Deutjchen den Befehl geben, 
ihre Inſeln unverzüglich zu verlaffen; und um feinen Preis käme je ein 
Samoaner als Gejandter nad) Berlin. Was würden wohl die Engländer 
oder Holländer jagen, wenn man ihnen zumuthete, ihre koſtaren indifchen 
Bejigungen wegen der von wilden Thieren und Stranfheiten drohenden 
Gefahren aufzugeben! 

Dem vernichtenden Streih, den der Reichskanzler empfangen hatte, 
folgte fjehr bald ein zweiter. Der Kanzler, welcher die Freihafenjtellung 
Hamburgs als ein nur vorübergehendes Fünftig wegjallendes Snititut bes 
trachtet, wie Dies auch bei den Verhandlungen über die Verfafjung allerjeits 
angenommen worden war, der Kanzler war dabei ertappt worden, daß er 
dieje von den Hamburgern einigermaßen gemißbrauchte Freihafenftellung auf ein 
dem urjprünglichen Zwecke entjprechendes Maß zurückführen wollte. „Sanct: 
Pauli“ war plößlich die Parole. „Rettung für Sanet-Pauli!“ tönte es durd) 
ganz Deutichland. Hätte es ſich zur Zeit um Wahlagitationen gehandelt, man 
würde vielleicht den katholischen Bauern Weftfalend und der Aheinprovinz erzählt 
haben, St. Pauli ſei der Schutzpatron von Hamburg, den der Reichskanzler aus 
Haß gegen den Papſt nicht anerkennen wolle. Alle Hebel waren über Nacht 
gegen die Beltrebungen des Kanzlers in Bewegung gerathen; jelbjt die ver- 
fafjungsmäßigen Nejervatrechte Bayerns und der anderen füddeutichen Staaten 
wurden als gefährdet erllärt. Das war ein Jubel unter den Kannegießern, 
den man jich für einen fo fpäten Zeitpunkt der Reichstagsſeſſion gar nicht 
mehr Hatte träumen laſſen. Alsbald erjchien denn auch der Kanzler im 
Neichdtage, wenig aufgelegt zu Echmeichelreden, erbittert über dieſe jelbit in 
Deutjchland überrafhenden Heßereien. Seine Nede war fur; und barſch. 
Er fragte die Parlamentsmitglieder: „Bin ich allein ein Deutjcher, oder jind 
Sie es gleichfalls? Wollen Sie Alle vernichten, dann Fann ich allein nicht 
Alles halten“. Das war aber nun das Schlimmite von Allem, daß er, 
jolhe Worte jprad. ine Fluth von Anfchuldigungen folgte ihm, als er 
empört über das Heinlihe Gebahren der Gegner den Reichstag verlieh. 
„Nimmt's noch Fein Ende mit ihm?“ fragten feine zahllofen Gegner, fragte die 
oppojitionelle PBrefje, fragte man an taufend Biertifchen des gelobten deutjchen 
Landes. „Er hält den Mitgliedern des Parlaments Strafpredigten, er 
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bejhuldigt fie de3 mangelnden Patriotismus; er erlaubt ſich Vorwürfe gegen 
den Reichſstag. Wann geht er endlich, denn nun iſt's doc offenbar, ev iſt 
nicht länger zu ertragen!“ — 


* * 
* 


Es beſteht in Deutſchland eine kleine Minorität von Politikern, welche 
eine ernſte Gefährdung des jungen Reiches durch die Eigenthümlichkeit des 
deutſchen Vollscharakters für möglich halten, und deshalb mit Kummer in die 
Bufunft Schauen. Ein glühender Vaterlandsfreund, welcher zu diefen Eonderlingen 
zählt, war auf den ſeltſamen Gedanken verfallen, ein Stück Zukunftsgeſchichte zu 
fingiren, um durch Publikation dejjelben feinen Landsleuten gewifjermaßen 
einen Spiegel vorzuhalten. Vor feinen Augen jtand das lebendige Bild 
deutiher Schwäche feit den sreiheitäfriegen. Seine Scele hatte ſchwer 
gelitten zu jenen Zeiten, wo bald der öjtliche, bald der weitlihe Nachbar 
jeinen Fuß der deutichen Nation auf den Nacken ſetzte. Begeiſtert für die 
neue Erhebung jeined Volfes wollte er an jeinem bejcheidenen Theile daran 
mitwirken, daß das neue deutiche Neich fejten Beſtand erhalte. Es fei aus 
den eigenartigen Aufzeichnungen dieſes Mannes, welche mit Bismards3 Rück— 
tritt beginnen, das Folgende hier wiedergegeben: 

„AS Bismards Rücdtritt unwiderruflich geworden war, ließ die Ent— 
jcheidung über feinen Nachfolger nidyt lange auf ji warten. Ein in 
Bismarck'ſcher Schule erjogener gewiegter Diplomat wurde dem athemlos 
laufchenden Europa al3 neuer Reichskanzler bezeichnet. Der Kaiſer wünſchte 
den baldigen Zujammentritt des Reichstages, den er perjünlich eröffnete. 
Mit bewegter Stimme gab er beim Empfang der PBräjidenten jeinen Schmerz 
über den Nücdtritt de3 großen Kanzler zu erfennen. Er jagte wiederholt, 
daß das deutjche Reich nun erſt anfangen müfje, den Beweis feiner Erijtenz- 
fähigkeit zu liefern. Das Vaterland rechne mehr al3 je auf den Patriotismus 
und die Weisheit de Parlamentes, — mit diejen Worten entließ er da$ 
Präſidium. Die Fractionen des Neichstages entwidelten erſichtlich eine große 
Geſchäftigkeit. Es dien, als ob allenthalben bisher zurücgehaltene Pläne 
und Projecte aufgenommen und vorbereitet würden. Jeder Einzelne machte 
den Eindrud, al3 ob er in feinen eigenen Augen größer und mächtiger jei, 
denn zuvor; nur das Centrum, welches nach der allgemeinen Anſicht am 
meilten gewinnen konnte, demonjtrirte mit einer timiden, beinahe demüthigen 
Haltung. Man wollte darin eine wohlüberlegte Taftif erkennen, jo daß ein 
(iberaler Abgeordneter bei der eriten Gelegenheit dem Führer der Centrums— 
partei fagte, es fcheine ihm ein Fuchs im Schlafrod zu ſtecken. Die 
Herausforderung blieb unbeantwortet. Daß der Wechſel in der Perſon 
des Reichskanzlers cine veränderte Ordnung der Dinge herbeiführen müſſe, 
wurde alljeitig ausgejprodhen. Die Plänfeleien lichen auch nicht lange auf 
ſich warten. Oelegentlih einer die Finanzen betreffenden Gejeßesvorlage 
wagte ein Führer der liberalen Partei die Frage, ob der neue Kanzler 
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dieſen Geſetzentwurf, der ſeine Unterſchrift trage, wohl geleſen und, wenn 
geleſen, ob ex ihn verſtanden habe. Es knüpfte ſich hieran eine fange Discuſſion 
über die künſtige Stellung des erſten Reichsbeamten. Man ſagte, daß, was 
für die Rieſenſchultern Bismarcks erträglich geweſen, nicht auch jedem Anderen 
in gleicher Weiſe gezieme, ja, daß es einfach lächerlich erſcheine, wenn ein 
zünftiger Diplomat Vorlagen der inneren Verwaltung durch feine Unter: 
ichrift ald von ihm ausgehend bezeichnen wolle. Der neue Kanzler fuchte 
fih mit ſchicklichen Worten aus der Affaire zu ziehen, indem er Haupt: 
jächlich bemerkte, daß die Ernennung von Stellvertretern für die einzelnen 
Verwaltungszweige jich feiner Meinung nad allerdings mehr und mehr zu 
einer fejten Inſtitution des Neihes ausbilden werde. Er befam aber die 
Bemerkung zu hören, daß es des Reiches unwürdig jei, das bisherige 
Verhältniß des einzigen Reichsminiſters formell aufrecht zu erhalten, da e3 
der Sache nad) nicht ferner bejtehen fünne. Die Frage der Einjeßung von 
Reichsminiſtern war jomit wieder in den Vordergrund gedrängt, und wurde 
von der Prejje ausführlich discutirt. Im Uebrigen verlief die erſte Reichs— 
tagsjejlion ohne erwähnenswerthe Zwiichenfälle, und war auch von verhält: 
nigmäßig furzer Dauer, da der Kanzler den Plan verfolgte, von Anfang an mit 
Geſetzesvorlagen möglichſt zurüdhaltend zu fein. Bemerkenswerth blieb 
dagegen die erfichtliche Neigung, Bismarcks Verwaltung, die Höhe feiner Geſichts— 
punkte, die Großartigfeit feiner Erjheinung als Staatsmann allenthalben zum 
Ausdrud zu bringen, jobald es fi) darum handelte, der Regierung dei 
Tert zu lejen. Und gerade die Liberalen waren mit diefer nachträglichen 
Würdigung am freigebigiten. 

Sehr bedeutjam erwies ſich alsbald der Niüdtritt Bismarcks in 
jeiner Wirkung auf die Regierungen der Mitteljtaaten. Man fing an, ſich 
dort bewußt zu werden, daß jetzt nicht3 mehr im Wege jtehe, um in den Genuß 
der fojtbaren Rechte einzutreten, welche die Verfaſſung des Neiches bezüglid) 
der Theilnahme an dev Neichsregierung diefen Staaten gewährt. Unter den 
Minijtern jener Regierungen gab es manchen ehrgeizigen Herrn. Geit dem 
Begum des alten deutjchen Bundes bis zur Schöpfung des neuen deutjchen 
Neiches jtand dieſen Regierungen eine Theilnahme an der großen Politik 
nicht offen. Als Mitgliedern des Neiches war fie ihnen formell gewährt; 
jolange indeß Bismarck waltete, ließ das Schwergewicht jeiner Perfünlichkeit 
jelbititändige ehrgeizige Aipiratioren nicht auffommen. Jetzt befann man fich 
raſch, daß dieſes Hinderniß nicht mehr bejtehe. Der Art.8 der Reichsverfaſſung, 
welcher für die auswärtigen Angelegenheiten einen von den Bevollmächtigten der 
Mitteljtaaten dominirten Ausſchuß zuſammenſetzt, bot eine willlommene Hand» 
habe. Man eriwog, daß diefer Ausſchuß ſich als Durchgangsitation für die 
Neichsfanzlerwürde eigne, und den Weg dazu auch nichtpreußiichen Staats— 
männern eröffnen könne. Es wurde aljo bei nächjter Gelegenheit eine ge— 
nauere Definirung der Nechte diejes Ausſchuſſes verſucht, und dem neuen 
Reichskanzler eine bezügliche Denkſchrift unterbreitet. Die Antwort ließ 
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trotz mehrfacher Excitatorien lange auf ſich warten, fo fange, daß ein 
officiöſes ſüddeutſches Blatt inzwijchen eine ganze Serie von Staatsweisheit 
triefender Artikel über den Gegenftand publicirtee Als der Beſcheid endlich 
fam, lautete er ausweichend und wenig befriedigend. Der Nahdruf des 
nicht umfangreichen Actenjtücdes lag in der Erklärung, daß man ſich feines: 
wegs mit allen Ausführungen des Ausſchuſſes im Einverſtändniß befinde, 
daß aber jedenfalls die Rechte der Bundesjtaaten in peinliditer Weije gewahrt 
werden würden, daß übrigens die Großmacht Preußen niemals eine andere 
al3 eine ächt deutſche Politif getrieben habe, und die Vereinigung der 
preußifchen Krone mit der deutichen Kaiferfrone die beſte Garantie für eine 
alljeitig befriedigende auswärtige Politik des Reiches liefere. Der Ausſchuß 
bielt es nicht für opportun, die Angelegenheit jogleich weiter zu verfolgen ; 
indeh blieb, zumal bei einigen von perſönlichem Ehrgeiz bejonders erfüllten 
Mitgliedern ein Stachel zurüd, der ſich bald nad) anderer Richtung be— 
merfbar machte. Die Angelegenheit gelangte dann auch in die Preſſe, 
und hatte hier die erflärlihe Folge, den alten, jeit einem Jahrzehnt ein- 
geichläferten Gegenſatz zwiſchen fpecifiihem Deutſchthum und ſpecifiſchem 
Preußenthum wieder aufzurütteln. Bismarck hatte dieſen Gegenſatz ſtets 
unterdrückt, und, wo es nicht anders anging, ſogar verſpottet. Die Ent— 
wickelung, welche die Angelegenheiten in Deutſchland unter ſeiner Führung 
genommen hatten, ſein ſteter Appell an die Liebe der Deutſchen zur Größe 
des Reiches, am allermeiſten aber der hohe Reſpect der Regierungen wie 
der Fürſten vor der Weisheit ſeiner Politik hatten ihm die Wahl dieſes 
Standpunktes leicht gemacht; der neue Kanzler konnte ſich auf ähnliche 
Erfolge nicht berufen, und der Rechtsſtandpunkt trat ihm gegenüber daher 
in allen Beziehungen ſchärfer hervor. Dies betonte auch der einſichtsvollere 
Theil der Preſſe, welcher übereinſtimmend geltend machte, daß in der Reichs— 
verfaſſung ganz unverkennbar Vieles auf die Rieſengeſtalt Bismarcks zuge— 
ſchnitten ſei, und nach ſeinem Rücktritt durch ſachgemäße Aenderungen dem 
Durchſchnittsſormat gewöhnlicher Menſchen beſſer angepaßt werden müſſe. 
Man ſprach alſo von Aenderungen der Verfaſſung, ohne daß zunächſt auf 
irgend einer Seite der Muth vorhanden war, ein bezügliches Project im 
greifbarer Form vorzulegen. 

Als Niederichlag folher und ähnlicher Vorgänge wurde aber in der 
deutjchen Bevölkerung allmählich die Meinung laut, dat Preußen im Augenblide 
nicht mehr wie zu Anfang der von großen Männern nit überwiegender 
Klugheit geleitete Staat fei, weder in der Givilverwaltung nocd in der 
Armee. Die berühmten Führer der preußischen Armee waren nad) und nad) zurück— 
getreten, oder jo alt geworden, daß ſie nicht mehr zählten. Die angeborene 
Zweifelſucht fragte, ob dad Reich in einem neuen Kriege wiederum das Glück 
der Waffen für jih haben würde. Unter dem Cinftujfje einer befannten 
dem Deutichthum überaus feindlichen Partei in Bayern fing die Öffentliche 
Meinung daſelbſt an, die vertragsmäßigen Befugniſſe des Kaiſers zur 
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Gontrollivung der bayerischen Armee al? eine Kränkung Bayerns zu erklären. 
Man jtellte die Forderung, daß der Kaifer diejes verfafjungsmäßige Recht 
durch Nichtgebrauh in Wegfall bringen möge, und Die bezeichnete Partei 
hatte die Stedheit, eine große Verfammlung zu veranjtalten, um für diefen 
angeblichen Wunſch de3 bayriſchen Volkes zu demonjtriren. Das Programm 
des beabjichtigten Mafjenmeetings bezeichnete „die Freiheit der Armee‘ als 
Thema der Erörterung, und die Parteiprejje führte aus, daß die bayerischen 
Truppen ſich im Kriege von 1870 den preußiichen ebenbürtig gezeigt, 
damit aljo den Beweis geliefert hätten, wie fie diefer Obervormundidaft 
ohne Schädigung des Neiches entrathen könnten. Die Behörden verhinderten 
zwar die Abhaltung der Verſammlung; indeß fonnte es nicht fehlen, daß 
die Sache in ganz Deutjchland lebhaft befprochen wurde. Und die jener 
Partei angehörigen Mitglieder des bayeriſchen Landtages erklärten umums 
wunden, daß jie an diefem Project fejthalten und immer auf's Neue darauf 
zurücfommen würden. Die Reich$regierung enthielt ſich jeder - officiellen 
Aeußerung; der Kaifer aber bekundete feine Stellung zur Sache jehr deut- 
(id) dadurd), da er früher als fonft im Jahre eine umfajjende Inſpicirung 
der bayerifchen Armee anbefahl. 

Inzwiſchen hatte die politische Parteigruppirung anläßlich der bevor: 
jtehenden Neichstagswahlen eine etwa veränderte Geſtalt angenonmten. 
Vornehmlich bildete ſich aus dem Linken Flügel der ehemaligen National: 
liberalen unter Hinzunahme jüngerer Kräfte eine neue Partei, welche als ihr 
Programm neben der Wahrung und Förderung der Größe des Reiches in 
echt Bismarck'ſchem Geifte die Anjtrebung von abjolut liberalen Inftitutionen im 
Innern bezeichnete. Die Conjervativen gingen aus den Wahlen nicht zahl- 
reicher hervor; dagegen erjchienen die Mannen des Centrum vollzählig auf 
dem Pla. Sorgenvoll berechnete der neue NeichSfanzler die ihm ergebenen 
Stimmen, und fam zu dem Rejultat, daß es zur Erhaltung feiner Rofition 
nothwendig fei, mit dem Centrum zu verhandeln. Berjönliche Neigungen in 
den höchſten Sphären unterjtüßten feinen Entſchluß. Die Verhandlungen 
wurden geſchickt angefnüpft, und hatten nach längerer Dauer das merkwürdige 
Nejultat, in der Gentrumspartei eine tiefe Spaltung zu demasfiren. Der 
eine Theil wollte von feiner Verjtändigung etwas wiſſen, Die nicht erft im 
volljten Umfange und in feierlichiter Weife von Nom gut geheißen wäre. 
Der andere Theil erklärte diefe Bedingung für böswillig, und e3 wurde 
offen ausgeſprochen, daß viele Mitglieder des Centrums in dem firchlichen 
Conflict eine bequeme Handhabe erblidten, um allerhand andere frondirende 
Neigungen dahinter zu verbergen. Nom hielt fich geflifjentlich zurüd, indem 
es die überrajchende Erklärung abgab, daß die Mitglieder des Centrums als 
deutjche Unterthanen frei nad ihren eigenen Entſchlüſſen zu Handeln hätten. 
Geheime Nachrichten bejagten, die Curie wolle jet die Taktik verfolgen, 
eine Ausjöhnung des Centrums mit der preußifchen Regierung anzu— 
bahnen, um ihre weitgehendn Pläne, nach Herjtellung bejjerer Beziehungen 
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zu Diefer maßgebenden Fraction ficherer verwirklichen zu fönnen. Die zur 
Ausjfühnung geneigte Gruppe knüpfte endlich) den Abſchluß ihres Pactes 
an die Bedingung, daß ein von ihr perſönlich bezeichneter, ſtreng 
fatholiicher Staatsmann als Vicekanzler eingejeßt würde. Der Reichs— 
fanzler, in dieſer Wendung mit Recht eine auf Verdrängung feiner Perjon 
gerichtete Intrigue erfennend, brad die Verhandlungen ab, und betrieb die 
Auflöjfung des Reichsſtages. Der bezüglihe Antrag war im Bundesrathe 
nicht leicht durchzubringen, wie überhaupt die Mitglieder diejer Körperichaft 
zujehends eine jelbjtitändigere, dem Reichskanzler vielfach opponirende Haltung 
einnahmen. Staatsrechtliche Fragen aller Art fingen allmählid) an, auf der 
Tagesordnung zu jtehen. Man unterwarf die Zuläffigfeit der Ernennung 
preußijcher Minijter zu Chefs von Reichsämtern und die Frage, ob Preußen 
befugt jei, Beamte des deutjchen Neiches zu preußischen Bundesbevollmächtigten 
zu bejtellen, eingehender und abfälliger Beurtheilung. Die Minifter der 
Mittel: und Kleinſtaaten hielten jic öfter und länger als ehedem in Berlin 
auf. Die perjünliche Vertretung des Einfluffes beim Reiche galt bereits als 
der bei weitem vornehmſte Theil der Negierungsthätigkeit der Bundesjtaaten. 
Den Landtagen in Dredden und Münden gingen Projecte zur Erbauung 
eines ſächſiſchen und eines bayerijchen Palais in Berlin zu, und wurden von 
den Minijtern eifrig unterftügt. Nicht die Liebe zum Reiche, jondern die 
chrgeizigen Pläne einzelner hervorragender Leiter jener Staaten waren Die 
wirflihen Triebfedern dieſer Projecte. Man erwog jogar im Kreiſe einiger 
Regierungen, ob nicht der jedesmalige Gejandte in Berlin als ſolcher Mit- 
glied des Minijteriums des betreffenden Bundesitaates fein müſſe, da die 
Legation nur dem Namen nad) eine ſolche, der Gejandte in Wahrheit ein 
Minijter-Sommifjarius bein Reiche wäre, überdies ein wirkliher Minijter 
ſchon vermöge feines Ranges die Intereſſen des Landes in Berlin erfolgreicher 
als ein bloßer Gejandter vertreten fünne. Ein fonderbarer Vorfall in dem 
Ausſchuß für die Marine verlieh der bejtändig wachjenden Eiferjucht einen 
acuten Ausdruck. Aus Anlaß der bevorftehenden Fertigitellung eines neuen 
Panzerjchiffes wurde die Frage angeregt, ob der Kaiſer als verfajjungs- 
mäßiger Chef der Marine befugt jei, ohne Anhörung des Bundesrathes die 
Namen der zur deutfchen Kriegsflotte gehörigen Schiffe zu beſtimmen. Zur 
Motivirung wurde bemerft, daß nachgerade genug Schiffe der Flotte auf 
preußijhe Namen getauft feien, und daß es ſich zieme endlich auch der 
anderen deutichen Bundesjtaaten zu gedenfen. Von einer Scite wurde für 
das neue Panzerichiff der Taufname „Auguft der Starke” verlangt, nad) 
einem anderen Borjchlage ſollte es „Eberhard“ genannt werden. Zur 
Schlichtung des Streites jtellte ein drittes Bundesrathemitglied den Antrag, man 
möge das Schiff „Öünther von Schwarzburg* nennen. Ein zum Spott auf: 
gelegter preußifcher Bevollmächtigter erlaubte jich hiergegen die Bemerkung, es 
laſſe ihn diefer Streit Icbhaft der Zeiten gedenken, wo die deutjchen Kurfürſten mit 
Borliebe den machtloſeſten unter den Wahlcandidaten zum deutjchen Kaiſer wählten, 
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damit er ihnen in der Regierung des Neiches nit unbequem werde. Dieſes Wort 
führte zu einer jo feidenjchaftlihen Ecene, daß der Präjident ſich genöthigt 
ſah, die Mitglieder eindringlih an die Würde der hohen Verſammlung zu 
mahnen. Selbjtverftändlicdh wurde der Vorfall durch die Preſſe befannt, umd 
führte hier zu ganz erbitterten Streitereien. Die Einen machten geltend, 
dal; nad) dem Haren Wortlaub der PVerfaffung der Kaiſer al3 folder Chef 
der Marine, dieje jomit jeinem Befehl unterjtellt ſei; die Anderen behaupteten, 
der Kaiſer übe dieje Gewalt nicht in dem Sinne, wie etwa der König von 
Preußen oberjter Kriegsherr der Armee wäre, jondern nur als vertrags- 
mäßig eingejeßter Delegat der verbindeten Regierungen, die gerade für den 
vorliegenden Fall ihr gemeinjchaftlihes Necht nicht aufgegeben hätten. Nicht 
der Kaiſer, fondern die Bundesjtaaten insgefammt ſeien Cigenthümer der 
Flotte. Als bald darauf das Panzerſchiff vom Stapel lief, erhielt es auf 
faiferlichen Befehl den Namen „Ludwig der Bayer“. Darüber brach der 
Sturm von Neuen 103. In höhniſcher Weiſe beglüdwünjchte die oppofitionelle 
Preſſe das bayriſche Volk wegen der ihm ob feiner Folgjamfeit im Bundes: 
rathe zu Theil gewordenen Gunftbezeugung. 

So nahmen die Dinge allenthalden einen für den VBaterlandsfreund höchſt 
unerquidlihen Verlauf. Inzwiſchen hatten die neuen Wahlen feine Ber: 
mehrung der Stimmen zu Ounjten des neuen Reichskanzlers ergeben. Eine 
neue Färbung war nur injofern bemerkbar, al3 in den einzelnen Fractionen 
die ſpecifiſch Preußisch gejinnten Mitglieder fi von den übrigen abzuheben 
und enger aneinander zu fchließen begannen. Es war dies die natürliche 
Folge der öffentlihen Stimmung. Die hohen Geſichtspunkte Bismards, 
welcher ohne Nebenbuhler regiert hatte, waren nicht mehr mahgebend. Die 
Würde des Reichskanzlers wurde der Zielpunkt des Ehrgeizes auf vielen 
Geiten; und wer ji nicht Reichskanzler zu werden getraute, hofite es 
wenigjtend einmal zum Chef eines Reichsamtes zu bringen. Man hatte eben 
raſch begriffen, welche glänzende Ziele für die Leiter ſelbſt des Kleinjten 
deutichen Bundesjtaates mitteljt der deutichen Reichsverfaſſung eröffnet worden 
waren, Hierin lag aber ein Anlaß, dem Particularismus nicht zu bekämpfen, 
fondern ihn eifrig zu pflegen. Se werthvoller man durch diplomatifches 
Verhalten im Bundesrathe jede dort vertretene Stimme zu machen mußte, 
je bejjer der Einzelne es verjtand, fih zum Führer einer bei der Ab: 
jtimmung gewichtigen Gruppe Hinzujtellen, deſto eher fonnte ihn der ge 
wonnene Einfluß an die Spitze der Geſchäfte eines Reſſorts führen. In 
Preußen machte ſich auf vielen Ceiten ganz unverkennbar ein Groll_ gegen 
diefe Strömung bemerkbar. Es wurden in der altpreußiichen Preſſe 
Stimmen laut, welche ausführten, daß die neue Macht der Mittel- und 
Kleinſtaaten im deutjchen Reiche auf preußiſchen Schultern ruhe, daß Preußen, 
ganz abgejehen von jeinem territorialen Umfange, für alle Zeiten die Hegemonie 
zu beanfpruchen habe. Dieje Gefinnung erfüllte auch die maßgebenden Kreiſe; 
und al3 der Reichskanzler, vor der ihm micht ſympathiſchen Majorität des 
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neuen Reichstage zurückweichend, feine Demiſſion gab, wurde aus dem Kreiſe 
ſpecifiſch preußiſcher Staatsmänner ein in bejjerer Fühlung mit dem Parlamente 
ftehender, auch mit der inneren Verwaltung mehr vertrauter Nachfolger 
ernannt. Selbſtverſtändlich war diefer Schritt für dem Augenblick nur 
geeignet, die Gegenfäbe noch zu verjchärfen. Der neue Kanzler gab ſich Feine 
Mühe, jeine Oejinnung zu bemünteln oder zu verbergen. In jeiner erjten 
Rede erffärte er, daß er ein Preuße, und al3 joldyer ein Deuticher ſei. 
Das war für alle offenen und geheimen Gegner eine verjtändlihe Sprache. 
Natürlich Hatte er auch nicht zu jagen unterlajjen, daß er die Gejchäfte in 
ächt Bismarckſchem Geijte zu handhaben gedenfe. Dieje Redewendung durfte 
nicht fehlen. Sie war längft der ımentbehrlidhe Gemeinplat aller öffentlichen 
Neden geworden, wie es etwa in England das befannte von Neljon am 
Morgen der Schlaht von Trafalgar gejprocdhene Wort bis auf den 
heutigen Tag iſt. Erflärlicher Weije nahmen nun die Frictionen im Bundes: 
rathe zu, und jtärften die Pofition des Neichdtages gegenüber den Zwecken 
der Regierungen in hohem Grade, was bei der Zuſammenſetzung diejer Körper: 
ſchaft vornehmlich den liberalen Parteien zu Gute fam. Man ſprach bereits offen, 
ſelbſt in der officiöjen Preſſe, von der Gegnerſchaft einer mitteldeutjchen 
Gruppe gegen die preußiihe Stellung im Neid. Und als der neue Kanzler 
in einer der folgenden Situngen des Bundesraths in unverblümter Form 
erflärt Hatte, daß er ſich feiner Pofition wohl bewußt jei, und ſich durch 
feine Hindernijje von der Verfolgung feiner Politif zurückſchrecken laſſen 
werde, erhielt er die Antwort in einem von jener Gruppe dem Bundesrath 
unterbreiteten Antrag, worin man die Abitellung verjchiedener als verfaſſungs— 
widrig bezeichneten Verwaltungsacte verlangte. Al ſolche wurden erklärt: 
die Einjegung preußiicher Minifter zu Chefs gewiſſer Reichsämter, umd Die 
Beitellung von preußiichen Bundesrath3bevollmächtigten aus der Zahl der hervor- 
ragenden deutjchen Reichsbeamten. Außerdem wurde nun definitiv eine Klar— 
jtellung der Befugnifje des Ausſchuſſes für das Auswärtige gefordert, und ein ent: 
fprechend formulirter Antrag vorgelegt. Die Entſcheidung des Bundesraths 
wurde angerufen unter Bezugnahme auf Artikel 76 der Reich$verfafjung, welcher 
dieſes verfajjungsmäßige Organ zum Schied3gerichte bei Streitigkeiten zwiſchen 
den einzelnen Bundesſtaaten bejtellt. Dieje Wendung der Dinge vief 
begreifliherweije die größte Aufregung hervor. Kaum zwei Jahre war 
Bismard von den Geſchäften zurücdgetreten, und bereit war man dabei ange: 
langt, die Grenzen der Befugniſſe der Reichsregierung einem Richterſpruch 
zu umterjtellen. In beftigiter Weiſe entwidelte jich fofort der Kampf der 
Parteien in der Prefje und in politiichen Verfammlungen. Man bejtritt die 
Competenz des Bundesrathes für die Entſcheidung der aufgeworfenen Frage. 
Es wurde in Abrede gejtellt, daß der Art. 76 auf Streitigkeiten der 
einzelnen Bundesjtaaten über ihre Stellung zum Reiche Bezug habe. 
Es wurde deducirt, da die Leitung des Staat3wefend unmöglich fei, wenn 
die Regierungshandlungen des Kaiſers dem Spruche eines Gerichts unter- 
Nord un) Züd. XIV, 40. 8 
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worjen werden fünnten. Unter Bezugnahme auf die Verhandlungen, welche 
bei der Abfaſſung des Art. 76 der Reichsverfaſſung, reſp. des analogen 
Artifel3 der ehemaligen deutfchen Bundesverfaffung geführt worden waren, 
hielt man es überdies für unzweifelhaft, daß der Bundesrath nicht jelbit 
enticheiden fünne, fondern die Enticheidung einem Gerichtshofe übertragen 
müſſe. Die Organe der altpreußifchen Preſſe ergingen ſich zum Theil in 
beißendem Spott; andere führten eine unheimlich brüsfe Sprache, indem jie 
erklärten, Preußen habe das übrige Deutjchland ſchon ein Mal zu feiner 
Pflicht zurüdgeführt, es könne das möthigenfall$ noch ein zweites Mal 
geihehen. Die Organe der Antragjtelleer wiefen die Sprache dieſer 
preußiichen Blätter in empörtem Tone zurüd. Deutſchland fei ein Bundes: 
jtaat, und alle Glieder, da3 größte nicht ausgenommen, haben jich den ver— 
einbarten Satzungen der Verfafjung zu fügen. Nichts Andered als eine 
itrenge Iunehaltung diefer Sabungen jei das Biel des geitellten Antrages. 
Die Regierungen, von denen er ausgegangen, würden im Bemußtjein ihres 
guten Rechtes nicht zurücdtweichen, und hofften damit dem Neiche einen nicht 
zu unterfhäßenden Dienjt zu erweijen. Selbjtverjtändlid waren die in den 
pofitiichen Verfammlungen geführten Neden no um vieles heftiger. Im 
Parlament dagegen erhoben ſich Stimmen, die einen jeit Bismarcks Rücktritt nicht 
mehr gehörten Ton anjchlagen wollten. Man appellirte an die WVaterlands- 
liebe, man citirte Vorgänge aus der Bismarckſchen Periode, um zu zeigen 
wie jtarf die Einigfeit Deutfchland gemacht habe, und auch fernerhin machen 
fünntee Man ſprach es aus, daß die Einheit Opfer von jedem Einzelnen 
verlange, daß eine Einigfeit, bei der Jeder feinen eigenen Willen 
durchjeßen wolle, undenkbar fei. Ein Antrag, der in Form einer Nefolu- 
tion Die verbündeten Megierungen von der Fortſetzung des Streites 
abmahnen jollte, wurde eingebradt. Die Vertreter der Regierungen 
erklärten aber vom Bundesrathstiiche, daß es über die Competenz des 
Reichstages hinausgehe, dem Bundesrathe in diefer Sache Rathſchläge zu 
ertheilen. Der Bundesrat) jei ein Staatenhaus, feine Mitglieder jeien 
Negierungen, die jich ihrer Ziele und Bwede wohl bewußt wären. Monate 
hindurch tobte der Streit im ganzen Neiche, und wurde immer heftiger, 
immer leidenjchaftlicher, je länger der Bundesrath in erffärlicher Verlegen: 
heit ein materielles Eingehen auf die Sache hinausſchob. 

Selbjtverjtändlich Tieß die jhädlihe Einwirkung diefer Vorgänge auf 
die Haltung des Auslandes nicht. warten. Der deutjche Botichafter in Wien 
hatte von einer eigenthümliden unruhigen Geſchäftigkeit der dortigen 
Negierung zu berichten, deren Chef ihm gelegentlich eines Gejpräches das 
Bekenntniß machte, daß man den Vorgängen in Deutjchland mit äußerjter 
Bejorguiß zujchaue, und daß es die faiferlihe Negierung mit Rückſicht auf 
ihre Intereſſen im Orient für geboten erachte, Vorkehrungen zu treffen, falls 
etwa das deutjche Reich jih nicht als ein unter allen Umſtänden einiger 
und feſtgeſchloſſener Staatenförper ermeifen ſollte. In Frankreich war e8 
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bei gewiſſen Parteien Dogma, dat Deutjchland mit Bismarck ſtehe und falle. 
Mit jchlecht verhehltem Behagen hatte man die Entwidelung der Dinge 
verfolgt. Und al3 die neuejte Wendung eingetreten war, erging fich die 
Preſſe dajelbjt in grenzenlofen Ausfällen. „Eine kurze Zeit lang“ — fo 
ichrieb ein einflußreiches Blatt — „hatten wir fürdhten müfjen, das taufend- 
jährige Reid) deutjcher Nation wieder eritanden zu fehen. Mit Freuden 
erfennen wir, daß dieje Furcht umbegründet war. Die Deutjchen fehren 
zurüd zu der Pofition, auf die ihr wohlbefannter Vollscharalter fie ver: 
weiſt. Noch eine furze Frijt, und jenes deutjche Reich, um welches man 
feit 1870 jo viel Aufheben? gemacht Hat, beiteht nicht mehr. Was für 
und zurücbleiben wird, find die Erfahrungen; und wir werden nicht 
jäumen, unfere Conjequenzen zu ziehen. Inzwiſchen können wir nod eine 
Zeit lang ruhig zujehen. Wir wußten immer, daß Ahr Deutjchen in der 
Politik umleidliche Gejellen jeid. Ein Bismard verjtand es, Euch zu lenken, 
wartet aljo, bi ein neuer fonımt; jo lange er aber nicht gefunden iſt, beugt 
Euch vor uns“; Noch boshafter war die Sprade der ruſſiſchen Preſſe. 
Ihre Organe erinnerten das ruſſiſche Voll, daß Deutfchland fich jeit 1870 
geberdet habe, als ob feine Einigfeit ein jelbjtverjtändliches, für alle 
Zukunft gefiherte® Ding jei. „Wir fennen die Deutſchen anders“, jchrieb 
eine große MoSfauer Zeitung. „Die deutſche Einigkeit war ein vorüber: 
gehende Blendwerk; in der Geſchichte wird fie nur die Bedeutung einer 
furzen, wenngleich merfwürdigen Epijode erlangen. it fie erſt vorüber, 
dann wird Rußland feinen weitlihen Nahbarn ihr Verhalten im letzten 
Türfenfriege und auf dem Berliner Congreß Hheimzuzahlen wijjen. Frank: 
reich und Rußland im Bunde werden dafür jorgen, daß ſich die Vorgänge 
von 1870 nicht mehr wiederholen“. — — — 


EB * 
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Man kann den vorftehenden Abriß dieſer ſonderbaren Zukunftsgeſchichte 
nicht wiedergeben, ohne den lebhaften Wunſch, daß der Verfaſſer ein arger 
Schwarzſeher geweſen ſein möge. Indeſſen iſt doch nicht zu leugnen, daß 
ſeine Darſtellung mancherlei Betrachtungen anregt. Je weniger ſeitens einer 
großen Zahl von Deutſchen die Perſon Bismarcks ausreichend gewürdigt 
wird, je anmaßender man auf vielen Seiten über die Folgen ſeines eventuellen 
Rücktrittes denkt, deſto urtheilsloſer überläßt ſich die große Maſſe dem 
behaglichen Bewußtſein der durch Bismarck geſchaffenen Situation. Daß 
die ganze Freude des Deutſchen Reiches erſt zehn Jahre alt iſt, ein Zeitraum, 
der, mit den Maßen der Geſchichte gemeſſen, nur einen Moment bedeutet, 
wird ſelten in Betracht gezogen. Man beträgt ſich, als ſei das tauſend— 
jährige deutſche Reich zu neuem, ewigem Leben erwacht, als ſei dieſer Zuſtand 
ein ganz natürlicher, als ſtehe dieſes Reich auf ſo feſten Füßen, daß man 
der Luſt, daran zu rütteln, ungeſtraft fröhnen könne. Und doch hat in 
Wahrheit dieſes deutſche Reich vom alten Reiche nichts als den Namen über— 
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kommen. In den ehemaligen deutſchen Kaiſern erblickte die civiliſirte Welt 
die Erben der römiſchen Cäſaren. „Kaiſer“ hieß fo viel als weltlicher 
Beherrſcher der Chriſtenheit. Und mit Recht. Nur allmählich entwickelten 
andere Herrſcher neben ihm eine ſelbſtſtändige politiſche Macht. Noch 
Karl V. regierte über ein Reich, in welchem, wie er ſtolz ſagen konnte, die 
Sonne nicht unterging. Es war niedergeſchrieben in den Satzungen deutſchen 
Rechts, daß Gott zur Beſchirmung der Chriſtenheit zwei Schwerter gegeben 
habe, von denen das eine der Kaiſer trage. Auflehnung gegen ihn war, ſo 
oft ſie auch geſchah, Auflehnung im eminenten Sinne. Ueberdies war der 
Kaiſer ein Sohn der katholiſchen Kirche, und ſeine Herrſchaft mit der 
ihrigen in engem Zuſammenhang. Von alledem iſt nichts auf das neue 
deutſche Reich übergegangen. Das neue Deutſchland iſt ein Staatengebilde 
modernſter Art, ein Bundesſtaat. Der Kaiſer, welcher Proteſtant iſt, hat 
neben ſeinem Titel nur die Rechte, die ihm die Bundesregierungen durch 
Vertrag übereignet haben, und die Haltbarkeit dieſes Vertrages iſt noch in 
feiner Weife erprobt. Die modernen Bolitifer wollen in dem Weſen des 
Bundesſtaates ein ganz außerordentlich leiſtungsfähiges umd glückliches 
Gebilde erkennen. Es giebt aber nur zwei Beifpiele dafür, deren eines, die 
Schweiz, wegen ihres kleinen Umfanges und ihrer geographiichen Berhältnifje 
gar nicht in Betracht fommt, während das andere, die Vereinigten Staaten 
von Amerika, Cigenthümlichfeiten aufweilt, wie fie das deutſche Neich für 
ſich nicht geltend machen fann. hr Gebiet dedt ji, wenn man von dem 
machtlojen Kanada und dem gänzlich jtagnirenden Merico abjieht, mit Nord» 
amerifa, welches ein Grdtheil für jih it. Die großen Weltmeere find feine 
Grenzen. Plötzliche feindliche Invafionen find dort noch weniger, als in 
England zu befürchten. Und was die Hauptjache it: feiner feiner Bundes— 
jtaaten hat für ſich allein eine bedeutende hiftoriihe Vergangenheit. Die 
Staaten, welche die Union jchufen, waren zur Zeit, al3 dies gejchah, englische 
GEolonien, vom Mutterlande unklug regiert. Die neu hinzugetretenen haben 
ihren Beitritt vollzogen, ſobald ſie nur äußerlich den Rahmen und die 
Bevölkerungszahl eines halbwegs erträglichen Staatsweſens aufweiſen konnten. 
Daher iſt es kein Wunder, auch kein Verdienſt der amerikaniſchen Nation, 
entſpricht vielmehr einfach den menſchlichen Neigungen, daß in Amerika alles 
ſtaatliche Intereſſe in der Richtung des Unitarismus gravitirt. Die Union 
iſt ein ſtolzes mächtiges Staatsweſen; der einzelne Bundesſtaat bedeutet 
ſehr wenig. 

Ganz anders, ja gerade entgegengeſetzt verhalten ſich die Dinge bei 
uns. Deutſchland liegt im Herzen Europas, an drei europäiſche Großſtaaten 
direct angrenzend. Jeder der Staaten, die im Jahre 1870 einen ewigen 
Bund ſchloſſen, Hat eine Geſchichte von vielen Jahrhunderten hinter ſich; 
und bei manchen weist diefe Geſchichte Tendenzen auf, welche mit denjenigen 
des gegenwärtig geltenden Bundes in Widerſpruch ſtehen. Ueberall aber fördert 
die Einwirkung einer jo langen gejchihtlihen Vergangenheit particularijtische 
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Neigungen, denen die ererbte Skepſis bejonderen Vorſchub leiſtet. Und zu diejen 
Bundesitaaten gehört Preußen, welches schon ein Jahrhundert lang vorher jich eine 
europäiſche Großmacht Hatte nennen dürfen. Der Bımdesjtaat Preußen it 
es denn auch, welcher die deutjche Einheit von den übrigen erzwungen hat. 
So lange das Deutiche Reich nicht bejtand, wurde Deutjchland durch Preußen 
repräjentirt. Die übrigen Mitglieder des jebigen Bundes lebten als Deutjche 
faſt foitenlos unter preußiihem Schub. Dieſer widerfinnige Zuftand führte 
den Krieg von 1866 in Deutjchland herbei, und machte in weiterer Folge 
das Reich von 1870 erjtehen. Preußen ift der umarmende und beichüßende 
Bımdesgenoffe. Mit diejer Eigenthümlichkeit muß Jeder rechnen, der das 
Neich regieren will. Fiele es auseinander, jo wiirde die alte Anomalie von 
neuem entitehen, denn Preußen gravitirt unwiderruflich nad Deutichland. 
Wer wollte ji) verhehlen, daß die Gejammtheit ſolcher Umſtände den 
Bundesitaat bei fünftigen politiichen Erjchütterungen Europas ganz eminenten 
Gefahren ausjebt? 

Tas Ausland wird bald entdedt Haben, daß man gegen deutſche 
Politik nicht blos in Berlin, jondern aud in Dresden oder München und 
noch an manchen anderen Stellen operiren und intriguiven fanı. Man hat 
es vielleiht ſchon längſt entdedt, nur wagt man nicht demgemäß zu handeln, 
To lange Bismard zur Stelle ift. Daß der deutjche Reichskanzler diefe Gefahren 
erfannt hat, ijt nicht zu bezweifeln; aber er liebt es nicht, davon zu reden. 
Er zieht vor, jeine Nation an den Klippen vorüberzuführen, an denen jie 
jcheitern könnte. Das hat er bewiejen in feiner Rolitif gegen Rußland. Und er 
fann jeinen Landsleuten gegen jolche Gefahren, wenn die Vaterlandsliebe nicht 
allen Zwiejpalt niederzuhalten vermag, nur eine einzige Schußwehr hinter- 
laſſen: nämlih eine Fülle von Bindemitteln der einzelnen 
Staaten unter einander Dies it es aud offenbar, was er 
beitändig anjtrebt. Cine ganze Reihe von nititutionen des Reiches ver: 
danfen dieſem hohen Ziele ihre raſche Entſtehung. Man liebt &8, die innere 
Politik des Kanzlerd zu ſchmähen und herabzufehen. WBielleiht wäre es 
richtiger zu jagen, er habe noch niemal3 wirkliche. innere Politif getrieben, 
er erachte die Zeit noch gar nicht für gefommen, wo man fich wie in England ruhig 
dem Ausbau im Innern Dingeben kann. Vorläufig ijt feiner Anficht nad) 
die grobe Arbeit noch nit gethan. Es gilt vorerjt noch immer, neue 
eiferne Klammern zu erjinnen, um die einzelnen Staaten fejter aneinander 
zu jchmieden, und die vorhandenen Fugen unfichtbar zu machen. Und wenn 
er die al3 die Aufgabe jeined Lebend erachtet, für die er Alles einjebt, 
was ihm die Gntwidelung der Umftände, wa ihm feine XYeijtungen an 
Anjehen bei Bolt und Fürjten eingetragen haben — wer ijt vermefjen 
genug zu verlangen, dab er von dieſem Werfe zurücktrete, che die Natur von 
ihm ihr Necht fordert? Wer will die Folgen eines folhen Ereignifjes tragen 
in der Stunde der Gefahr, und was wäre der Nation damit gedient, wenn 
einer von denen, deren politiihes Anſehen nur mit der Kunſt der Nede 
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erworben iſt, dieſe Verantwortung wirklich übernähme? „Nützen wir ihn, 
jo lange das Schickſal ihn uns ſchenkt“ — das ſollte die Parole jedes 
deutſchen Mannes ſein, der ſein Vaterland liebt. Würde das zweckbewußte 
britiſche Volk, würde die amerikaniſche Nation ihn entbehren wollen, wenn 
jie ihn beſäße? Gewiß braucht man nicht ewig mit Beispielen zu argumentiren, 
gewiß darf das Genie des deutjchen Volkes feine ureigenen Wege gehen, 
Uber ebenſo gewiß ift, daß derjenige feinem Volke feinen lobenswerthen 
Dienjt feiltet, der ihm bejtändig jchmeichelt, und, um dies zu thun, feinen 
großen Staatsmann herabjeßt. Beljer, man jagt: Ihr Fünntet jo groß fein, 
wenn Ihr wollte, warum wollt Ihr e8 nicht. Beginnet die Arbeit nicht mit 
dem Ende, thut zuerſt, was zuerjt gethan werden muß, wenn das jpäter 
Öeleijtete Werth und Dauer haben foll. Legt vorerjt noch nicht den Schwer 
punft auf einen fein durchdachten Ausbau conjtitutioneller Formen im 
Innern, che nicht des Reiches Beſtand ſoviel als möglich gejichert iſt. 
Errichtet vor allem Schußwehren gegen Eure eigenen Schwächen, und gegen 
die Gefahren von außen, die Eudy drohen werden, die jchon heute drohen. 
Ver den Krieg kennt, der weiß, wie bejtechend der Zauber des Ausmarſches 
auf die Gemüter der wehrfähigen Jugend wirkt. Treffend hat ein 
militärischer Schriftjteller diefen Zauber als eine Gefahr für jeden friegführenden 
Staat bezeichnet. Die begeifterten Abjchiedsgrüße, die Kränze von jchöner 
Hand, die Segenswünjche der Alten, die Feierlichkeit der alljeitigen Erregung 
nimmt Mancher jchon für den Krieg, der ſich dann bitter enttäufcht und 
feiftungsunfähig fieht, wenn vernichtende Strapazen und Gefahren jenen 
Abſchiedsſtunden folgen. Das Deutſche Reich begann Iwie ein jubelnder 
Ausmarſch. Was jet folgt, ift die minder glänzende, bejchwerlichere Arbeit. 
Und dennoch muß fie gethan werden, wenn wir das Reich gefeitigt den 
Enfeln überliefern ſollen. Darum rüjten wir und gegen jegliche Gefahr; 
in Bereitfchaft fein ijt Alles! 








Sudwig Knaus. 
Don 
Mar Jordan. 


— Berlin. — 






ec beiden größten Meijter in der Malerzunft unferer Reichs— 
MW); 
=. 
BE 












1 hauptitadt, Menzel und Knaus, find wohl die Fleiniten Männer 
in der zahlreichen Schaar der Genojjen. Es ijt merkwürdig, 
S wie oft im geijtigen Gebiete der Widerjpruch zwijchen der 
äußeren Erſcheinung und der inneren Bedeutung auffällt. Die Natur behält 
fih mit einer gewiffen Laune die Mittel vor, durch welche jie uns das 
Ungewöhnliche fenntlih machen will. Aber ein Blick in dad Philofophen- 
Antlig Menzels oder in die feinen, von jcharf leuchtendem ernten Auge 
beherrſchten Züge des Seelenfündigerd, dem diefe Zeilen zu huldigen wagen, 
bringt fofort zur Empfindung, mit welchen geijtigen Gewalten wir es zu 
thun haben. 

Keinem von Beiden fünnte irgend ein preifended® Wort, wer es auch 
immer ausjpräche, Etwas Hinzuthun zu den Ehren, deren fie genießen. Im 
Anjehn, in der Bewunderung der Nation, für die fie thätig find, jtehen jie 
auf jo hoher Stufe, daß ihnen nur dad Bewußtſein, troß aller Verjchieden- 
heit neben einander zu gehen, das Gefühl einer gewijjen Vereinſamung 
fernhält. 

Zwei Wege giebt es, auf denen die Kunſt den Widerſpruch von Ideal 
und Wirklichkeit ausgleichen kann: der eine führt ſie zu Geſtaltungen reiner 
Erhabenheit, in denen die Idee ohne Reſt in ewig giltige Erſcheinung tritt, 
der andere leitet ſie ins Herz der Dinge und offenbart ihr dort in 
jtillem Schauen ungeahnte Wunder. Jenes war das Streben der großen 
Hiltorienmaler, die am Beginn unſeres Jahrhunderts wie die Geijtesbrüder 
der Philojophen und Dichter, die ihnen vorangegangen, der undollfommenen 
und dürftigen Erjcheinungswelt eine vollfommene entgegenzufeßen mit allen 





118 — Mar Jordan in Berlin. — 


Kräften des Geiites und Charafterd bemüht waren; auf dem andern Wege 
ilt unſere Genremalerei allmählich groß geworden. Der Genremaler ijt der 
praktische Philojoph: in gutherziger Selbjtbefheidung nimmt er das Leben 
wie e3 it, er beurtheilt es nicht, noch meillert er es gar; jein Standpunkt 
iſt innerhalb der Dinge, denen er, jei es mit Wehmuth oder mit Luft, jeden— 
fall mit innigem Antheil, nachgeht. Das Gemüth giebt jeiner Weltanfhauung 
den Stempel: gut oder jchleht, ſchön oder häßlich, weiſe oder thöricht, haben 
für ihn die Erijtenzen ihre Realität eben in ji; er verjucht, mit ihnen aus— 
zufommen, weil jie doc Eine Stelle haben, wo er jie mit dem Herzen 
erfaſſen kann. Nicht die Welt zu bejjern oder zu verfchönern, nicht ihre 
Mängel zu bejchönigen, iſt jein Ziel, fondern fie treuherzig zum Ausdrud zu 
bringen und mit der Wärme des Humors anzujtrahlen, die wie die Liebe 
* Sonne täglich aufgeht über dem Täglichen. Und indem er das thut, vollzieht 
er unmerflich die wohlthätigjte Täufhung, denn er fügt den Erſcheinungen, 
die er und angeblich naid vorführt, feine Liebe Hinzu, durch die fie eine 
heimliche Verklärung empfangen. 

Co jhildert und Knaus das Bürger: und Bauernleben der Gegenwart. 
Man muß einmal ein Bild von ihm mit den klaſſiſchen Genregemälden der 
alten Düſſeldorfer Schule vergleichen, um den Unterfchied der moralijirenden 
und der humoriſtiſchen Auffafiung jih Mar zu machen und zugleid zu 
empfimden, wie philiftrös die einen, wie gemüthvoll die anderen wirfen. 
Dort begegnen uns die Muſterknaben oder die aufgejtußten Abjchredungs- 
Erempel, Hier jind es wirflihe Menjchen mit Fleiſch und Blut, zu denen 
wir ein natürliches Verhältniß einnehmen; weil fie nichts weiter fein wollen 
als Adams Söhne oder Evas Töchter, find fie und in Wahrheit viel 
mehr, nämlich Gemüthsverwandte, an denen wir unaufgefordert uns felber 
prüfen und mejjen. Darin liegt ungefucht und unbeabſichtigt eine moraliiche 
Wirkung von ganz anderer Art. hr Urjprung iſt die ſchlichte Wahr: 
haftigfeit der Darjtellung, die gerade weil jie dies it, gar nicht anders 
fann als auch das Herz des Darjtellerd und mit zu zeigen. 

Es ijt eine Selbſttäuſchung des künſtleriſchen Realiſten, uns die Dinge 
malen zu wollen, jujt wie fie find. Sie geben dieſelbe im beiten Falle 
doch nur jtreng wie fie fie jehen, und eben deshalb jind fie felber mit dabei, 
und auch an ihren Bildern ift und bleibt der Urheber das eigentliche Bild. 
Bei Knaus vor Allen, und eben darum find uns feine Werfe jo an's Herz 
gewachſen, weil fie und niemals typiſche Erſcheinungen bieten, fondern jolche, 
denen wir es abfühlen, daß fie durch die Sphäre eine mit der Wirklichkeit 
und ihren Leiden und Freuden in Harem Einklang jtehenden Gemüthes hin- 
durch gegangen find. Empfänden wir nicht, daß ein edler und liebenswürdiger 
Menſch mit diejen Gejtalten innig laden und innig weinen fonnte, daß er 
ihre Schwächen und Fehler mit tiefem Antheil beobachtet, ihre Tugend, ihre 
Treue mit jtillem Jauchzen wahrgenommen hat, sie blieben uns troß aller 
Kunit gleichgiltig. 
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Aber die Kunjt d. h. die meijterhafte handwerflihe Bezwingung des 
Gegenjtandes ift es doc, die ihnen eine jo weite Wirfungsfähigkeit verichafit, 
daß Knaus als der erjte moderne Maler feines Faches dajteht, dev Weltruf 
erworben hat. Es war jehr Iehrreih, das Verhalten des Publikums und 
befonderd der Franzojen vor den Gemälden des deutjchen Kunjtjalons der 
Pariſer Weltausftellung zu beobachten. Bei weiten den jtärkiten Eindrud 
machten von all den dort vereinigten Producten die Kinder-Darftellungen, 
und Knaus al3 der bedeutendite Vertreter dieſes Genres erregte wieder, 
wie vor Jahren, da ihm zwei Mal die Ehrenmedaille in Paris zu Theil 
geworden, die fautejte Bewunderung. Er aud war jajt der einzige, dejjen 
Nihtung und Individualität von der franzöfischen Kritif nicht aus der Nach— 
bildung älterer franzöſiſcher Kunſt erläutert wurde, wie es Den meijten 
unferer Künſtler gejchah, welhe Gnade vor den Augen der Parijer fanden; 
und das will umfo mehr jagen, weil die Parifer unjeren Meijter halb als 
den Ihrigen betrachten. 

„Wenn ein Mann überhaupt zwei Waterländer haben fünnte — jagt 


E. Bergerat in einem damals gejchriebenen Eſſay — jo wäre Knaus mit 
jeiner geiftigen Potenz Sranzoje, mit jeinem Herzen Deutſcher“. Ein Franz 
zoſe, der — namentlih Heute — einen Deutſchen reclamirt, jpriht damit 


die höchſte Anerkennung aus, über die er gebietet, und es ijt jchon deshalb 
der Mühe werth, den Sinn diefer Eloge zu prüfen. 

Haben wir jahrhundertelang den Uebermuth der Franzoſen ertragen, jo 
dürfen wir jet nad) dem luftreinigenden Völfergewitter, dad uns mit ihnen 
(nur in zu wörtlichem Sinne) auseinandergejeßt hat, um jo gerechter gegen 
fie jein, und ihnen die Ehre laſſen, dag eine Anzahl unferer geachtetjten 
modernen Künftler in Paris die eigentlich fürdernde Pilege gefunden haben. 
Boran Knaus. Das feinjte Element feines fünjtlerifchen Weſens verdantt 
er zum beiten Theil dem Studium in Paris. E3 begreift fi) unſchwer, 
daß in feiner erjten Jugendzeit, am Beginn der- fünfziger Jahre, weder 
Tüfjeldorf noh Münden, noch ſonſt eine Kunſtſtadt des Vaterlandes dieſem 
eigenthümlich angelegten Naturell die rechte Nahrung bieten fonnte. Ein jo 
origineller Wahrheitsdrang jcheiterte bei und überall an dem Stubengeijt 
und am Borurtheile des Syſtems. Hatte da3 gute Alte Kampf genug md 
mit Recht gegen da3 jchlehte Neue geführt, wa3 Wunder, daß das gute 
Neue ſich nicht gleich gegen das ſchlecht gewordene Alte durchzuſetzen ver: 
mochte? In Paris aber hat fünjtleriihe Eigenthümlichfeit zu allen Zeiten 
eine Freiftätte gejunden. Durch die lange Kunfttradition iſt der äſthetiſche 
Sinn in einer Weije gejchärft und geläutert, welche ſich in der jenjibeliten 
Empfänglichfeit äußert. Das öffentliche Leben der franzöfifchen Hauptſtadt 
unterjtügt diefe Kunftfühlung überall, denn der Cultus de3 Luxus erzieht 
die Geijter zu einer und Deutſchen ſchier unbegreiflichen Genußfähigfeit. Sie 
aber ijt erforderlih, um die höchſten Eigenschaften des Kunftwerfes, wie es 
Knaus vorjchwebte, auch ſchon im Keime zu verjtehen. 
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Diejes ermuthigende Gefühl, auf's Wort verjtanden zu werden, beflügelte 
die entjcheidenden Schritte des deutſchen Malerd in Paris, der jih als 
angehender Zwanziger Mann genug wußte, feine eigenen Wege zu gehen. 
Dazu fam aber die ebenfo ftarfe moraliſche Wirkung des Eindrudes, daß 
dort in der Kunſt nur das gilt, was gekonnt ijt. Die Einheit von Geijt 
und Handwerf, die er in Deutſchland nie gelernt hätte, machte er ſich „im 
fernen Himmelsſtrich“ vollfommen zu eigen, um nun — und das iſt das 
Wichtigite — das nationale Wejen feiner Kunſtanſchauung deſto mehr zu 
Ehren zu bringen. 

Wenn heute vielfach geeifert wird, unjere Künſtler jollten nicht zum 
Studium in’d Ausland gehen, damit fie ihre deutjche Ader nicht einbüßen, 
jo widerfpricht dies nicht blos den Ueberlieferungen unjerer Bildung durch— 
aus, fondern es ſchädigt auch den weltgefhichtlichen Beruf derjelden; ganz 
abgejehen davon, daß es einen philiftröjen Begriff vom Vaterländiſchen in 
der Kunſt vorausfeßt. Knaus ift das glänzendjte Beiſpiel gegen dieſe 
Theorie. Eben weil er fo hoch von feiner idealen Aufgabe dachte, wie der 
Deutſche joll, eben deshalb ging er nad) Franfreih, wo er allein ji in 
den Bejiß der Mittel ſetzen konnte, die aus dem Lallen eine fertige, ver— 
jtändliche, bezaubernde Sprache machen. Und diefe Sprache benüßte er, uns 
die verborgenen Schönheiten der heimijchen Volksſeele zu zeigen. 

Noch ein anderer Punkt will in diefem Zufammenhange berührt ſein. 
Wir Deutſchen find meift geneigt, in die Betrahtung und Beurtheilung 
fünftlerifcher Dinge einen falſchen Begriff von Geſinnung Hineinzutragen. 
Wir feßen diejelbe gern gleichbedeutend mit der Energie der Strebens- 
richtung und der Geſchmacksanlage, oder mit dem Verhalten zum Gegen— 
jtändlihen des Kunſtbetriebes. Die Franzofen (will jagen die Bejtgebildeten 
unter ihnen) fennen dieſen Begriff nur in der Anwendung auf Die jittliche 
Beziehung des Künftlerd zu feinem Werke. Derjenige Maler, derjenige 
Bildhauer ijt ihnen gefinnungsvoll, in deſſen Schaffen wirklih das Höchſte 
und Bejte feiner Natur aufgeht. Die Folge ijt eine künſtleriſche Toleranz, 
die nur da verjagt, wo TQTalentlojigfeit oder Phraſe begegnet. Unbejtritten 
freilich joll der ©enialität das Recht fein, an eine einzige Wahrheit aud) 
in der Kunſt zu glauben, und die Erfahrung lehrt alle Tage — zumal bei 
uns in Deutjchland — daß die genialjten Künftler im ihrem Urtheil leicht 
einfeitig find. Bei Knaus hat die freiere Kunſtbildung allmählich die harten 
Eden geglättet, die ihm in der Zeit des Kampfes und der Selbitzucht natur: 
gemäß anhafteten, und auch diejer liebenswürdige Zug iſt ohne Zweifel ein 
Product der Berührung jeiner edlen Natur mit den Sunjtelementen, die 
id) nirgends in jo fublimirter Form sujaınınenjinden wie in Paris, das 
acht Jahre lang feine Heimath geweſen iſt. 

Nach der Nücdjiedlung in's Vaterland war Knaus zeitweilig in feiner 
Vaterjtadt Wiesbaden, vorübergehend in Berlin, meijt in Düſſeldorf anſäſſig, 
und in der rheinischen Kunſtſtadt hat er wohl die fruchtbarjte und ergebniß- 
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reichſte Zeit verbradt. Als er vor einer Neihe von Jahren nad) Berlin 
zog, um gleichzeitig als Vorſtand des erjten der an unjerer Akademie 
begründeten Meiſter-Ateliers thätig zu fein, wurde vielfach bezweifelt, daß er 
fih hier auf die Dauer werde heimisch fühlen fünnen. Knaus hat nicht 
ſolche Eigenschaften, welche einem nod, unbelannten Manne in dem hajtigen 
Treiben der deutfchen Hauptitadt Stellung und Anſehen durchſetzen. Er iſt 
viel zu ernjt mit ſich und feinen künſtleriſchen Zwecken beſchäftigt, um ſich 
in Wettfämpfe des Chrgeizes einzulafien. Uber da er bei jeiner Nieder: 
lafjung in Berlin der gefeierte Mann jchon war, als den wir ihn fennen 
und lieben, jo vermag er au nur hier ganz nad) Gebühr gewürdigt zu 
werden. Wenn jein Atelier nicht ſtark frequentirt ijt, jo wird er jelbit ſich 
darüber am wenigjten wundern; denn eine jo individuelle Kunſt wie Die 
feinige, ijt nicht im gewöhnlichen Sinne lehrhaft. Ihre Wirfung liegt im 
Beifpiel: gute Bilder zu malen, das ijt die Summe aller Kunſtlehre, weil 
dadurch nicht nur der Lernende am beiten angemwiejen, fondern aud) das 
Publikum zu richtigen, und darum der Fünjtlerifchen Production fürderlichen 
Anforderungen erzogen wird. 

Zur Beruhigung der zweifelnden Gedanken, die jüngjt einmal in der 
Hauptitadt über den dauernden Beſitz eines ſolchen Mannes umgingen, fei 
darauf hingewiejen, daß er ſich ganz vor Kurzem erſt ein eigene® Haus in 
Berlin gebaut hat. Dadurch ijt ein Bımd mit der Scholle geſchloſſen, auf 
den wir ſtolz jein fünnen, und es ſei diefen Zeilen geitattet, den verehrten 
Künſtler al3 Berliner Grundbejiger mit herzlihem Glückwunſch zu begrüßen. 
Aber er wohnt nicht blos unter und, jondern er verſucht es jogar, die Samen 
förner jeiner reichen Phantajie in den märkiſchen Sandboden zu werfen, inden 
er Berliner Eindrüde auf feiner Staffelei feſthält. Das ergöglide Bild 
„Salomonijhe Weisheit“ und da3 dazu gehörige „Der erſte Erfolg“, Die 
beide auf der Pariſer Ausitellung waren, find echt berlinijchen Urjprungs, 
wenn jie auch dem Geitaltenfreife der abjoluten Kosmopoliten, dem Arbeits: 
bienenjtande der großſtädtiſchen Judenſchaft entjtammen. Zu ihnen gejellt 
ji ein drittes Stüd, dad meines Wiſſens hier gar nicht öffentlich gejehen 
worden ift: „Der Socialdemofrat”. Bin ic recht unterrichtet, jo ijt er mit 
der Elite feiner Urbilder überd Meer gegangen. Kein Reiz der Schönheit 
machte diefe Bilder anziehend, und dennoch waren jie es in hohem Grade 
als Producte eines wahrhaft fünjtlerifhen Humord, der bier da3 an ſich 
Häplihe durch Vorhaltung des Spiegel3 zum Komiſchen macht, dort einen 
Winkel banauſiſcher Exiſtenz mit dem Lichte treuherziger Schilderung be— 
leuchtet und den Vorrath auserlejener Kunftmittel daranjeßt, um aud dem 
Klein-Menjhlihen einen Werth zu verleihen. Und das ijt eine gute That, 
ganz abgejehen von der unvergleicjlichen Leiſtung. Und wir wollen jtolz 
genug jein, es nicht für Zufall zu Halten, daß nebenher gerade unter uns 
noch ein paar Darjtellungen entjtanden find, in denen fich der reine Schöns 
heitsfinn des Künstlers eine bejondere Güte gethan hat: eine ſchlummernde 
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Bachantin und jener entzücdende Wildfang, der, beim Baden ertappt, kaum 
gejehen in das verjchwiegene Dämmerlicht der Privatwohnung jeines glüdlihen 
Beſitzers zurüdgejchlüpft ift, ein Bild voll feujchen Liebreizes und naturfriiher 
Schalkhaftigkeit. 

Aber Berlin ſelbſt bietet unſerem Meiſter noch ganz andere Vorwürfe. Wenn 
wir an den Porträtmaler Knaus denken, kommt Jedem ſofort das köſtliche 
Bildniß eines unſerer feinſten Kunſtkenner der alten Generation in den 
Sinn, das in der Ravené'ſchen Galerie das Gedächtniß ihres Stifters ver— 
herrlicht. Gegenwärtig iſt Knaus damit beſchäftigt, zwei Geiſter erſten 
Ranges aus der Zahl der Koryphäen unſerer Berliner Gelehrtenwelt zu 
malen. Wenn beiderjeit3 die Geduld vorhält, werden Bilder entitchen, 
wie jie jeit den glüdliden Tagen des behaglihen Holland nicht gejehen 
worden jind: Erzeugnifje jener Kunjt der Charafteriitif, da im Conterfei des 
Individuums zugleid; die Atmoſphäre der Zeit und des Berufes wieder: 
ipiegelt. 

Das ijt bemeidenswerthes Künſtlerthum, deſſen Aeuferungen die Belten 
der Nation mit ähnlicher Spannung entgegenharren wie die Kinder dem 
Weihnachtsfeſte. So aber empfangen wir Alles, was Knaus uns bejceert. 
Möge jeine Kraft ausdauern und uns der Herbit ſeines Lebens, in den er 
nun eben mit dem erjten Schritte eingetreten it, die Spendelujt dev Natur 
noch bejchämen! 











Das Roſenkreuz, 
ein Sinnbild des Chriftentbums im UÜebergange zur Humanitätsreligion. 
Don 
Rudolf Sendel. 
— Leipzig. — 
Allbelannt und vielbeklagt iſt im Proteſtantismus der Mangel 





[x : 4 fünjtlerifcher Schöpferfraft in der Verjinnlihimg feiner Gedanken 
i ea durch bildneriihen Schmuck, durch arditektoniiche Formen, durd) 

* ſymboliſche Zeichen. Der Proteſtantismus, der ſeinen Ausgang 
von den innerſten Tiefen des religiöſen Seelenlebens nahm, begünſtigte von 
Haus aus nur Poeſie, Muſik und Geſang, die Künſte des hörenden Sinns, 
welche geeigneter ſind als die dem Auge dienenden, das Innerſte des Gemüths 
abzubilden. 

Ich kenne nur eine einzige bildneriſche Neuſchöpfung, die wir direct 
dem proteſtantiſchen Religionsleben verdanken. Anſpruchslos, unanſehnlich, 
ganz gelegentlich entſtanden und auch heute noch in gar ſpärlichem kirchlichen 
Gebrauch, obwohl ſie gleichen Alters iſt mit der Reformation ſelbſt, iſt auch 
ſie kein Zeugniß gegen das ſoeben Ausgeſprochene. Aber ſie iſt es, an welche 
ſich uns im Folgenden Betrachtungen anknüpfen ſollen, die unter Anderem 
auch die Thore der Kunſt dem Proteſtantismus weit aufthun, indem ſie 
zeigen, daß die proteſtantiſche Auffaſſung des Chriſtenthums alles edel 
Menſchliche in ihrem Schooße trägt und an's Licht zu fördern beſtimmt iſt. 

Kein Geringerer als Luther ſelbſt iſt der Erfinder, und zugleich der 
erſte und tiefſte Ausleger des kleinen Bildwerkes, von dem ich ſpreche, und 
an deſſen Geſchichte ſich in überraſchender Weiſe die Geſchichte des Entwickelungs— 
ganges des Proteſtantismus in dem bezeichneten Sinne, als eine Geſchichte 
der Entiwidelung des Chriſtenthums zur Humanitätsreligion, verfolgen läßt. 

Als das allgemeine Symbol des Chrijtenthums fennen wir das Kreuz. 
Es erhebt ſich auf den Thürmen unjerer Kirchen, hinauf zum Himmel weijend, 
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feine Formen zeichnen den Grundriß unjerer Dome auf den mütterlichen 
Boden der Erde, wie dad ganze Erdenleben des Chriften auf folhem Grund» 
riffe ji) aufbauen fol; es richtet als Malzeichen hriftlicher Grabjtätten den 
Blid in das Jenſeits, und begleitet Humdertfältig als Schmud und Bier ſelbſt 
die Stunden raufchender Lebensfreuden im Dieſſeits. Und doch, wer Die 
Entitehung und den wahren Sinn dieſes Zeichen! ernit und jtreng immer 
bedächte, wer nicht aus dem Kerzen und Geiſte Dejjen heraus, den es ber: 
fündigt, vieles Linde und Verſöhnende hineintrüge, jollte es dem nicht entweder 
entweiht jcheinen inmitten irdifcher Luft und Alltagsſorge, oder ihm leid 
werden und verhaßt al3 jtarrer, trüber Mahner an Tod und Rein? Co 
hat unſer größter Dichter, der dem wohlverjtandenen Chriſtenthum näher ftand 
als Viele meinen, und dejjen jchöne umd tiefjinnige Verwendung de3 Kreuzes— 
zeihens uns bald befchäftigen wird, jich doch zu einer jtarfen Antipathie gegen 
das nackte Kreuz befannt umd fieht & ungern am Halje Suleifa’s. 

Tas Kreuz it in der That am fich ſelbſt Fein volles, allumfajjendes 
Sinnbild des chriftlihen Grumdgedanfend. Wie es nicht das Leben, jondern 
den Tod des Heilandes, zwar den heilverfündenden Tod, aber nicht das Heil 
jelbjt zum Ausdrude Dringt, jo iſt es auch für die gläubige Aneignung uns 
mittelbar nur das Sinnbild der Abtödtung des „alten Adam“, der „Kreuzigung 
des Fleiſches“, der Erhebung über Natur und Welt, aber nit das Sinnbild 
eines neuen Lebens, nicht das Sinnbild der „Wiedergeburt“, die jenem Tode 
jolgen joll. Bon jenem Urworte des ChrijtentHums: „Wer fein Leben läfjet, 
der wird es finden" — jpricht aus dem Kreuze nur die erite Hälfte zu 
uns, die zum Opfer mahnt, nicht die zweite, die uns Seliges verheift. 
“ Darum dürfen wir das Kreuz, im folcher jtrengen Iſolirung und Fernhaltung 
von jedem fremden, Hineingetragenen Inhalte, wohl das fpecifiihe Symbol 
de3 mittelalterlihen Chriſtenthums nennen, desjenigen Chriftenthums, 
dem ſich die protejtantiiche Neugründung, zu den Urquellen zuriciteigend und 
den Lebensidealen neuer Zeiten genugthuend, entgegengejebt hat. 

Wir willen wohl, wie bedenklich es ijt, von großen, wechjelvollen 
Geihichtöperioden einen Geſammtcharakter hervorzuheben, und doch kann fie 
Niemand ſolcher Herrichender Eindrücke erwehren, die ung vieles Einzelne 
und Abweichende überjehen heiten. Wir fehen auf ein Gebirge zurüd, das 
ihon ZTagereifen hinter uns liegt; wir erfennen nur feine Umrißlinien und 
eine gleichmäßige Färbung, welche jede innere Gliederung verſchlingt: follen 
wir dieſem Anblide nicht Worte leihen? So nennen wir das griechifche 
Lebensideal weltfroh, heiter, obgleich die Poeſie der Griechen ihren höchſten 
Gipfel in der Tragödie erreicht, und das deal des chriftlichen Mittelalterd — 
wie aud Schon die erjten chriftlichen Jahrhunderte durch den Gegenſatz zum 
Untifen in diefe Bahn gedrängt wurden — nennen wir weltfeindlid), naturs 
hajjend, unverjöhnt jenjeitig, troß Minnedienjt und ritterlihem Kraftſtolz. 
Sein Zeichen ijt im ausjchließenden Sinne das Kreuz. Die vollendete 
Heiligkeit it hier nur durch Büßung, Kaſteiung, Selbſtgeißelung, nur zwifchen 
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Kloſtermauern erreichbar; Natur und Welt gelten der Sünde gleich, die Güter 
der Erde jind nur menjchlicher Schwäche zugeitanden, der Stärlere flieht fie 
und durchichaut fie bis auf ihren innerjten Grund, aus dejjen Tiefe Satan 
ihm die Zähne weilt. Heiliged, reine Güte, wahre Geligfeit giebt es nur 
in dem gejtaltlofen Lichte eines paradiefiich gedachten, aber doc, im Grunde 
inhaltsleeren Jenſeits ımd in dem irdischen Wiederjcheine dDiejes Licht. „Um 
der Yeere willen, die uns in’3 Jenſeits ladet, follen — wie Hafis jagt und 
ablehnt — alle Rofenblätter auf Erden zerfnittert werden“. 

Die Religion, das Leben in Gott, in ſolchen verfühnungsfofen Gegens 
fab zu jtellen zu Natur und Welt, dies jet eine Gottesanſchauung voraus, 
welche auch ihrerſeits Gott in einen unverjühnten Gegenſatz zur Welt jtellt, 
als jei die Welt mit Allem, was darinnen ijt und vorgeht, nicht Schöpfungs- 
werk göttliher Liebe von eigenem Werth, fondern nur Durchgangspunlt, 
Ueberleitung, ein Schwungbret nur, um ſich von da zur Gottheit aufzu= 
ſchwingen, aljo eigentlih nur vorhanden, um nicht zu fein, nur gejchaffen, 
um in ihrer Werthlofigfeit erkannt, gehaßt, geflohen zu werden. Im 
Urchriſtenthum, das den Gott der Liebe verfündigte, finden wir dem entiprechend 
vielmehr die Lehre, dag nad) Tödtung des alten, jündhaften, die Erzeugung 
eined „neuen Menjchen“, die Wiedergeburt das gewollte Ziel fein joll, daß 
dad Reich Gottes durch Erſchaffung „eines neuen Himmels und einer neuen 
Erde”, Erbauung eines „neuen Jeruſalem“ jic verwirklichen wird, und daß 
die Seliggepriefenen nicht nur Gott jchauen, fondern auch „das Erdreid) 
beſitzen“. Diejer Urgedanfe des Chriſtenthums ift im Mittelalter gänzlich 
verfannt und zurüdgedrängt, wie in der Gottesidee die Worftellung des 
rächenden, ſchwer zu verjühnenden Herrſchers vorwaltet. Die unausbleibliche 
Folge — vielfach jchon die Urſache — war eine jehr niedrige, ja gemeine 
Auffafjung der irdischen Dafeinsformen und Lebensgüter. Für unfähig 
gehalten, Gefä und Spiegel des göttlichen Geiſtes zu fein, treten fie nur 
nad ihren ungöttlichen Geiten ind Bewußtſein dejien, der ſich der Stufe 
höchſter Heiligkeit rühmt. Er fieht im Cinnlihen nur den Schmubß, in der 
Natur nur den verlodenden Dämon. Chelojigfeit, Halten und Müfiggang 
ind Bejtandjtüce feines deals, weil er an der Ehe, am Eſſen und Trinken, 
an der Arbeit nur das Gemeine zu fajjen weiß, jede heiligende Ausgejtaltung, 
jede gemüthvolle Vertiefung und jittliche Veredlung, jede poetijche Ber: 
geiftigung diefer Lebensformen ihm entweder ganz unbekannt blieb, oder von 
dem Momente an vergejjen ift, wo er das Heilige in feiner höchiten Reinheit 
zu ergreifen meint. So ijt der heilige Selbitpeiniger des mittelalterlichen 
Chriſtenthums im Grunde ein Cyniker, und jeder fleine Abfall von feinem 
Ideale wirft ihn unmittelbar in Nohheit und Barbarei zurüd. „Entweder 
Thier oder Gott” — ruft er mit einem alten Bhilofophen Griechenlands 
au, der unter den Griechen ein Sonderling war. Entweder Thier oder 
Gott! Wenn unter diefem Motto dem Menjchen feine Aufgabe geftellt ift, 
jo wird die Menfchennatur dafür forgen, daß das Thier fiegt. Das 
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Heiligenideal des Meittelalterd gehört darum weit mehr der Sage und 
Dihtung an, als der Wirklichkeit; was die Wirklichkeit des mittelalterlichen 
Lebens an jeiner Stelle aufweiit, ift zumeijt fein erjchredendes Gegentheil. 


Der Anbruch eines edleren, wahrhafteren chriftlichen Lebensideals beginnt 
damit, da man fi des Menſchen wieder erinnerte, der weder Thier noch 
Gott, fondern wahrhaft Menfc it, in harmonifcher Entfaltung feiner gott« 
verlichenen natürlichen Kräfte und im Oenufje ihres Werth$, in glüdlicher 
Organijation des Gemeinſchaftslebens, zu dem dieje Kräfte ihn beſtimmen, 
und froh der Arbeit, welche diefe Gemeinjchaften ihm für Erdenzwede aufs 
erlegen. Dies war der Menſch, wie ihn da3 clafiische Altertfum zu ver- 
wirffihen geſucht, wie ihn vorzüglid die griehiihe Kunſt dem geiitigen 
Blicke enthülltee Darum iſt es die fogenannte „Renaiſſance“ gewejen, in 
der ein protejtantiiches Chrijtenthum noch vor der religiöfen Neform eritand, 
und geijtige umd fittlihe Lebensquellen von maßgebendſter Bedeutung wurden 
von ihr aus in die jungen PBflanzungen des Protejtantigmus hineingeleitet. 


Wollte man im Gegenſatze zu jener fchroffen und einfeitigen Richtung 
auf Entjagung, Abtödtung, Natur: und Weltjlucht, die das Kreuz verſinn— 
bildet, ein Symbol auffinden für unfchuldige Sinnlichkeit und Lebensfreude, 
für einfache, echte Menfchlichfeit in Gefühl und Sitte, für Humanität, man 
würde ganz von ſelbſt an die Roſe denken. In ihrer Farbenzartheit, 
ihrem milden Qufte, ihrer Sormenftrenge und doc fanften Nundung deutet 
die Roſe auf ein natürliche® Empfindungsicben, dem durch Maß und Zucht 
fein Widerjtand gegen den Geiſt gebrochen ijt, ohne dal es an Fülle und 
Schönheit und am Umfange ſeines Rechts Einbuße gelitten. Ein edler 
Naturfinn, Fröhlichkeit, Menjchenfreundlichkeit, Freude am Schönen, winden 
jih im antilen Leben jchon, reiner und voller nody in den Xdealen der 
Nenaijjance, zu NRojenfränzen, die dem Kreuze verlangend entgegenjchmellen, 
um mit ihm verjchmolzen zum Zeichen der hödjiten, innigiten Vereinigung zu 
werden zwifchen Himmel und Erde, Geift und Natur, Entfagung und Luſt, 
zum Symbol der Wiedergeburt im Gegenſatze ſowohl zur natürlichen 
Unmittelbarfeit al3 zur Abtödtung, und zugleich im Geijte des Urchriſtenthums. 


Martin Luther hat die Zufammenfügung von Roſe und Kreuz zu 
Einem Geſammtſymbol in der anſpruchsloſen Abficht vollzogen, um fich ein 
bedeutjame3 Zeichen für jein Petichaft zu erfinden. Mehnliche Zuſammen— 
jtellungen aus früherer Zeit habe ich nicht entdeden können, nur daß die Auf: 
ſchließung und Erweichung des Kreuzes zur Kreuzblume im gothiichen Bau: 
jtil eine Annäherung daran genannt werden fünnte. Aber hätte Luther auch 
Vorgänger gehabt, er bliebe Erfinder. Denn wir haben ein föftliches 
Schreiben von ihm, in dem wir Iejen, wie das Zeichen ohne jeden Anſchluß 
an Borhandened unmittelbar aus feiner eigenen Gedankenwelt hervorwächſt. 
Bon der Veſte Coburg aus, wo Luther, in Verborgenheit lebend, den Ver: 
Handlungen des Augsburger Reichstags folgte, ſchrieb er an feinen Freund 
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Lazarus Spengler, den Rathsherrn und Abgeordneten der Stadt Nürnberg 
beim Reichstage, wie folgt: 

„Gnad und Friede in Chriſto. Ehrbar, günſtiger, lieber Herr und 
Freund! Weil ihr begehrt zu wiſſen, ob mein Petſchaft recht troffen ſei, will 
ich euch meine Gedanken anzeigen zu guter Geſellſchaft, die ich auf mein 
Petſchaft wollt faſſen, als in ein Merkzeichen meiner Theologie. Das erſt 
ſollt ein Kreuz ſein, ſchwarz im Herzen, das ſeine natürliche Farbe hätte, 
damit ich mir ſtets Erinnerung gäbe, daß der Glaube an den Gekreuzigten 
uns ſelig machet. Denn ſo man von Herzen gläubt, wird man gerecht. 
Obs nu wohl ein ſchwarz Kreuz iſt, mortificirt, und ſoll auch wehe thun, 
noch läßt es das Herz in ſeiner Farbe, verderbt die Natur nicht, das iſt, 
es rödtet nicht, ſondern behält lebendig. Justus enim fide vivet, sed fide 
cerucifixi. Sold Herz aber foll mitten in einer weißen Roſen ftehen, anzu« 
zeigen, daß der Glaube Freude, Troft und Friede giebt, und furz im eine 
weiße fröhliche Roſen jeßt, nicht wie die Welt Fried und Freude gibt, darumb 
fol die Roſe weiß, und nicht roth fein; denn weiße Farbe iſt der Geiiter 
und aller Engel Farbe. Solche Roje jtehet im himmelfarben Felde, daß 
jolhe Freude im Geift und Glauben ein Anfang ift der himmlischen Freude 
zufunftig; igt wohl ſchon drinnen begriffen, und durch Hofnung gefafjet, aber 
noch nicht offenbar. Und umb fol Feld einen gulden Ring, daß fold 
Eeligfeit im Himmel ewig mwähret und fein Ende hat, und auch köſtlich über 
alle Freude und Güter, wie dad Gold das höchſt, Löftlichft Erz ift. Chriftus 
unfer lieber Herr ſei mit Eurem Geift bis in jenes Leben, Amen. Ex 
Eremo Grubok [d. i. Koburg umgefehrt], 8. Julii MDXXX”. 

Nicht Tange, jo ließ Herzog Johann Friedrich, der nachherige Kurfürit, 
das neue Siegel ihm in Stein fchneiden ımd in einen goldenen Ring fafjen*). 

Uns gilt der Brief jelbjt als ein Edeljtein in goldener Faſſung. Ich 
glaube nicht, daß irgendwo ſonſt aus jo wenigen Beilen und das ganze tiefe 
und reiche Herz Lutherd jo rein und unmittelbar, in feiner gehaltvollen Ein- 
falt, jeiner kindlichen Frömmigkeit, feiner gedrungenen Geradheit entgegentritt. 
Und er hat wirklich feinen ganzen Glauben, den treibenden Kern feines ganzen 
reformatorijhen Thuns, in jenes fchöne Bild und Gleichniß gefaßt. Wie 
aber Luthers Protejtantismus nicht der vollentwidelte Proteſtantismus ift, 
fondern nur Duell und Keim defjelben, jo dürfen wir auch nicht erwarten, 
daß jogleid) in der Stiftungsurfunde unfres zu bejprechenden Symbol3 der 
Sinn defjelben nad allen Seiten erjchöpft fein werde; aber es ijt für folche 
Ausihöpfung der Quell eröffnet, es ift der Keim gelegt, aus dem alle weitern 
Anwendungen aufjprießen mußten. Diejer Keim ift die in der Roſe verjinn- 
bildete Fröhlichfeit de unmittelbaren Gemüthsglaubens gegenüber dem Geſetzes— 
freuze des fatholiihen Werkdienited. Dazu tritt dad goldne Wort, daß der 


*) Meurer, Luthers Leben, 1843, II, ©. 248. 251. De Wette, Quthers 
Bricfe, 1827, 4. Theil, S. 79 5. 
Nord und Süd. XIV. 40. 9 
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Ölaube an das Kreuz doch dad Herz „in feiner natürlihen Farbe laſſe“ 
und „die Natur nicht verderbe“. 


Dur ihre Richtung aber auf das Innerſte des religiöfen Gemüths- 
lebend konnte die lutheriihe Neformation naturgemäß nicht unmittelbar mit 
der Nenaifjance in Verbindung kommen, fondern mit einer andern der das 
mittelalterliche Chrijtenthum auflöfenden Mächte, mit der Myſtik, wie fie 
bereit im vierzehnten Jahrhundert und von da ab ununterbrochen im fünfs 
zehnten uud jechszehnten namentlich in Deutſchland ſich als Ausdrud des 
freien, ſelbſtwüchſigen Innenlebens religiöfer Perfönlichkeiten dem  officiellen 
Kirchenthum und dem verjtandesmäßig firirten Dogma entgegengeftellt hatte. 
Für die jpecifiih religiöje Reform, für die Freigebung des neuen veligiöfen 
Lebenzfeimd war died unfraglih der rechte, allein tragfähige Boden und 
und Ausgangspunkt; aber ed war natürlich, daß die anfängliche Ausſchließ— 
lichfeit in der Pflege dieſes religiöfen Keimes einen Widerjtand erzeugte gegen 
die neu andringenden antiken und humanitären Lebenselemente, die nur all 
mählich immer tiefer in jene religiöjen Keime aufgenommen, in feinem ferneren 
Wahsthume von ihm aufgefogen und dadurd für Gejtalt und Frucht des 
Baumes einflußreih werden fonnten. In dem Maße ald died geſchieht, 
werden wir das Bewußtjein über das Symbol des Rofenkreuzes jih erweitern 
jehen, — vertiefen aber fonnte es fid) nad) Luthers deutenden Worten nicht 
mehr. Denn Der tieffte Quellpuntt der Verſöhnung mit Welt und Natur, 
die jened Symbol darftellt, ift gewiß fein andrer als das imnerliche Leben 
mit Gott, die friedvolle innere Gottesgemeinfchaft. Erſt daraus, daß in 
jolher Gottesgemeinſchaft fi aud die Schöpferliebe Gottes zu Natur und 
Welt in ums miterzeugt, treten und die irdischen Lebensgüter in jenes ver— 
flärende Licht, in welchem wir jie genießen, lieben, pflegen dürfen, und durch 
dad wir im Stande find, als Chriſten über das ganze Mittelalter hinweg 
dem edeln Griechenthum wieder die Hand zu reichen, um jeine Lebensformen 
mit dem chriftlichen Geijte zu erfüllen, dadurd) ihren Gemüthswerth zu ver— 
tiefen, ihre Schönheit zu jteigern, und jo dem deal eined neuen höheren, 
eines chriſtlichen Claſſicismus und anzunähern. 


Daß auch Luther nicht einjeitig bei jenem innerlichen, göttlichen Lebens— 
feime der neuen Culturgeſtaltung jtehen geblieben, dies hat er vor allen 
Dingen bewiefen durch die jchöpferifde That, die das Vorurtheil von der 
Heiligkeit des Cölibat3 für immer ausrottete und dem deutſchen Gemüthe 
das Idealbild eines geheiligten, fröhlichen Familienlebens einpflanzte, tie 
es uns allbefannte Yutherbilder, jei &, daß der Weihnachtsbaum oder daB 
die Hausmufit als verklärender Hausgeiſt die Familie Lutherd um ſich 
ſchaart, unverlierbar an's Herz gelegt haben, Aber nicht nur das Haus, 
auch die Gemeinde, das bürgerliche Gemeinmwejen, der Staat und das 
geſammte nationale Cufturleben, werden erjt feit der Reformation wieder zu 
jelbjtändig in ihrem eignen Werthe empfundenen und gepflegten Gütern, 
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nachdem der Drud verſchwunden, mit welchem das mittelalterliche Religions- 
und Kirchenideal darauf gelaſtet hatte. 

Wie ſich mit ſolcher Erweiterung der Folgen der Reformation und mit 
der Aufhellung des Bewußtſeins über dieſe Folgen ſchritthaltend auch die 
Benutzung des Roſenkreuzes umfäſſender und eigenthümlicher geſtaltete, davon 
giebt uns zunächſt Kunde ſeine merkwürdige, vielbeſprochene Verwendung 
durch den württembergiſchen Theologen und reformatoriſchen Schriftſteller 
Valentin Andreä in der erſten Hälfte des ſiebzehnten Jahrhunderts. 

Das neue Symbol war in den Kreiſen Luthers mit Verſtändniß 
ergriffen worden und wurde gern bei ſchicklichem Anlaß verwendet. Im 
Jahre 1530 entitanden, findet es fich jchon zwei Jahre jpäter auf Titeln 
gedrucdter Lutheriſcher Predigten nachgebildet; es liegt dem befannten, oft 
Luther jelbit zugejchriebenen Verje zu Grunde: 

Des Chriſten Herz auf Rofen geht, 
Wenn's mitten unterm Kreuze jteht — 
jelbjt einer Predigt aus dem Ende des ſechszehnten Jahrhunderts finde ich 
es gleichſam als Text unterbreitet, indem die Tröjtungen des Kreuze darin 
nad Kanzelbrauch in fäuberlicher Dreitheilung gejchieden worden in das erite 
Nöslein, das zweite Röslein, das dritte Röslein. So führte denn aud) 
Safob Andreä, Profeffor zu Tübingen, der Hauptjählihe Autor der 
Concordienformel, wahriheinlih in Anknüpfung an Luthers Petichaft in dem 
Familienwappen, das ihm Pfalzgraf Otto Heinrih 1554 jtiftete, ein Krenz 
zwiſchen vier Nojen, und hieran fnüpfte fein Enfel, der genannte Valentin 
Andreä, eine Reihe fonderbarer, theil3 phantaſtiſch jpielender, theils tief 
finniger Geijtesproductionen*. Schon in den Jahren 1602 und 1603, als 
‚Ttebzehnjähriger Süngling, beſchäftigte ev ſich mit der Dichtung eines 
Romans, dejjen Helden er Chriſtian Roſenkreuz nannte, anfänglich wohl 
nur, um jeine Berfafjerjchaft durch Anjpielung auf fein Familienwappen 
geheinmißvoll anzudeuten. Er charakteriſirte dieſes Buch jpäter im feiner 
Selbſtbiographie als ein jatirished® Spiel mit den Ungeheuerlichfeiten und 
der Wunderjudt des Zeitalterd, als eine Fopperei der Neugier und Leicht: 
gläubigfeit. Unter dem Titel „des Chriſtian Roſenkreuz chymiſche Hochzeit“ 
ließ e3 feinen Helden die Hochzeit eined Königs bejuchen, der ihn in einem 
verborgenen Schlofje in wunderbare Abenteuer verwidelt und in Zauber: 
und Goldmacherfünfte einweiht, aljo in jene höhere Chemie oder Chymie 
(Alchymie), die als Modenarrheit zu verjpotten die Hauptabjiht des Ver— 
fafjerd war. Nachdem das Buch zwölf Jahre lang im Manufeript die 
Runde gemacht, ließ er zunächſt für die Deffentlichfeit zwei neue Schriften 
vorausgehen, welche einerjeit3 die Myſtification fortjeßten und weiterjpannen, 
andrerjeitd eine ernite reformatoriihe Tendenz al3 den wahren Kern Ddiejer 


*), Schon Arnold’3 „Unpartheyiiche Kirchen- und Ketzerhiſtorie“, 1699, II, 
S. 613, weiſt auf den Zuſammenhang derjelben mit Luthers Petichaft Hin. 
9* 
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Dichtungen enthüllten. Sie heißen: Fama fraternitatis Roseae Crucis, 
an die Häupter, Stände umd Gelehrten Europae, nebſt allgemeiner und 
General-Reformation der ganzen weiten Welt, Cajjel 1614 — Diejes bei— 
gegebene Stück war Ueberjegung aus den Ragguagli di Parnasso des 
Boccalini — und: Confessio oder Bekenntniß der Societät und Brüderjchaft 
des Roſenkruzes, an die Gelehrten Europae, Gajjel 1615. Dieſen ließ er 
dann die „Chymiſche Hochzeit“ 1616 folgen. Den Zufammenhang mit den 
bier erzählten Märchen jtellte er in der Fama dadurch her, daß er jie zwar 
immer noch als Thatjachen wiederholte, aber hinzufügte, es ſei erit kürzlich, 
einhundertzwanzig Jahre nach des Chriſtian Rojenkreuz Tode, defjen Nachlaſſen— 
fchaft an den Tag gekommen, worin er alle Goldmacherei ablehne, dagegen 
zur Stiftung einer Brüderfchaft zu allgemeiner Verbefjerung der Welt auf: 
fordere; Tendenz dieſer Brüderfhaft zum Roſenkreuz jolle fein, unter 
unbedingter Anerkennung der Bibel, Verachtung des Aberglaubend und Ber: 
fluhung des Papſtthums, auf der Grundlage der reformatorischen Bekenntniſſe, 
aber zugleich mit entjchiedener Geringihäßung der dogmatischen Differenzen, 
Philoſophie und Theologie mit einander zu vereinigen und durch jtreng 
jittfichen Wandel dem Chriftenthum wahrhafte. Wirklihfeit auf Erden zu 
geben. Es ift der fruchtbare, lebenwedende und befreiende Geilt des 
damaligen „Pietismus“, der und hier entgegentritt, im ausgeſprochenen 
Anſchluſſe an Johann Arndt’s „wahres Chriſtenthum“ in lebendiger 
Herzendfrömmigteit, Innigkeit Tiebevollen Sinns und jtrenger Lebensführung 
das eigentliche Wejen der Religion erfennend, und von hier aus übergreifend 
über die häßlichen Heinlichen Glaubensjtreite und dogmatiſchen Zerflüftunrgen 
der Zeit, um das allein wahrhaft ChHrijtliche und zugleich im tiefiten Grunde 
Einende darin zu finden, fo „gefinnt zu fein, wie Jeſus Chriſtus auch war“... 
Darım follte jener Bund das Motto führen: Jesus mihi omnia, und ſich in 
den vier Denktworten an feine Ziele gemahnt finden; nequaquam vacuum (nur 
nichts Leeres!) legis jugum (od) des Geſetzes), libertas evangelii (Freiheit 
de3 Evangeliums), Dei gloria intacta (Gottes Ruhm unverfürzt). Einige Aus— 
fprüche Andreä's mögen zeigen, in wie ſcharfem Gegenjaße zur herrichenden 
orthodoren Richtung er diejen Tendenzen jein Leben weihte, und mit welchem 
Ernjte er darin die wahre Fortjetung des Neformationswerfes jah. „Wenn Die 
Prediger — flagt er einmal — von der Kanzel zu ihren Gejchäften zurüd- 
fehren, jo find jie von den gewöhnlichen Sitten der Welt nicht minder er- 
füllt, al3 ein Gefäß, dem das Waſſer abgezapft ilt, von der Luft“ (Alethea 
exul, p. 306); und anderwärts: „Sie wollen lieber die Dreieinigfeit erflären, 
als anbeten, Lieber die Gegenwart Ehrifti beweifen, als ihn zu jeder Zeit 
und an jedem Orte verehren; lieber die Neue über die Sünden bejchreiben, 
als fie jelbit im fih fühlen, Tieber da8 Verdienſt der Werke herabjegen, als 
gute Werke thun, und öfter die heiligen Bücher durchblättern, als ji mit 
der Uebung der criftlichen Liebe bejchäftigen. Sie machen die Religion zur 
Wiſſenſchaft, deren Kenntniß eben, wie die Kenntniß der Logif und Meta— 
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phyſik, jehr nühlich jei, um den Ruf der Gelehrſamkeit zu erlangen“. (In der 
Schrift „Veri christianismi solidaeque philosophiae libertas“.) Daher fein 
Ausruf: „Lebe wohl, Reformation, denn auf diefer Erde werden wir did) 
niemal3 jehen!“ (Menippus, dial. 47).*) Dieſe ſogenannte pietiſtiſche 
Richtung ift in Wahrheit das überleitende Glied zwiſchen dem echten, ur: 
jvrünglichen Lutherthum Luthers und der freien religiös-ſittlichen Erfaffung 
des Chriſtenthums Chriſti bei Leifing. Ph. Jacob Spener, der die höchſte 
Blüthe und Vollendung dieſes Pietismus bezeichnet, hat unſerem Andreä in 
diefem Entwidelungsfortfchritte de3 echten Proteitantigmus die Stelle un— 
mittelbar nad) Luther angewiejen, indem er ausrief: „Könnte ih Jemand 
zum Bejten der Kirche von den Todten erwecken, e8 wäre Valentin Andreä!“ **) 

Der Erfolg jener geheimmnißvollen Schriften war nun freilich nicht der 
gewollte. Die Erfindimgen einer reichen und fchalfhaften Phantafie wurden 
für Thatſachen gehalten; man glaubte, der fabelhafte Bund des Roſenkreuzes 
beitehe bereitd, und die Anonymität des Verfaſſers entfejjelte die Sudt, 
Abenteuerliches, Schauerliches, Wunderbare, Gejahrdrohendes zu wittern. 
Bald warf ſich der Verdacht auf Andreä ald den Verfaſſer nicht mur der 
Schriften, jondern auch als daS geheime Haupt des Bundes; er ward 
zur Bielfheibe von PVerleumdungen und Verdächtigungen; die Theologen 
jpürten nit nur dogmatijche Keßerei, jondern, was in ihren Augen weit 
ärger war, eine unioniſtiſche, auf Vereinigung der lutheriſchen mit der re— 
jormirten Kirche gehende Tendenz. Das Schlimmſte aber im Contrajt zu 
Andreä’3 wohlgemeinten Abfichten war dies, daß die Alchymiſten und Schwarme 
geiiter aller Art in feinen Schriften Nahrung und Bejtätigung fanden, und 
daß ſich auf Anregung diefer Schriften ſelbſt gar bald neue Gejellichaften 
mit Bejtrebungen, wie er fie hatte geißeln wollen, aufthaten; ja herumziehende 
Betrüger täufchten daS Volk unter dem Namen „Rofenfreuzer“ mit Wundercuren 
und allerlei Zauberwejen. Andreä konnte jet um jo weniger ſich als Verfajjer 
befennen; aber er tritt num als ernſter, offener Belämpfer dejjen auf, was er 
dort verjpotten gewollt, und ebenjo ſpricht er jett ohne dichteriſche Beiwerke 
ih für die Idee eines chriſtlichen Bundes aus, wie er ihn dort gekennzeichnet, 
obwohl er feine Verwirklichung umter den Zeitgenoffen bald als unthunlich 
erfannte. Hierbei fommt zu Tage, in weldem Sinne ihm das Roſenkreuz 
als Sinnbild de echten chrijtlichen Lebens vorjchwebt. „Wie ich aljo zwar 
die Gejellihaft der Fraternität jelbft aufgebe — fagt er einmal (Turris 
Babel, p 70 ff.) — „jo werde ic) doc nie die wahre drijtlihe Brüder: 
ichaft verlajjen, melde unter dem Kreuze nach Rofen duftet, und fi) von den 
Beflekungen, Berirrungen, Thorheiten und Eitelfeiten der Welt joweit ald 


Ich verdanfe dieje Anführungen der Schrift von H. A. Fechner über Jacob 
Böhme, Görlik 1857, ©. 88. 

++) Das Motto zu „Johann Valentin Andrei und jein Zeitalter, dargeftellt von 
Wilhelm Hoßbach“, Berlin 1819. Diejem Buche jind aud) alle übrigen Mittheilungen 
über Andrei, außer den ſoeben anders belegten, von mir entnommen worden. 
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möglich entfernt; — — ih werde jtreben, Chriſti und jedes guten 
Ehrijten Bruder zu fein; ich werde die dhriltlichen Sitten wählen, die 
Roſen der Chriſten genießen, das Kreuz der Chriften tragen, — — es foll, 


um mit Jenen zu reden, Jeſus mir Alles fein“. Nicht mehr der 
dogmatiihe Glaube an den gejtorbenen, zur Sühne der Menſchenſchuld 
geopferten, fondern die innere Aneignung de3 lebendigen Chrijtus wird bier 
zum Quell der Freudigfeit, die da Kreuz vergefjen macht, und die Roſe 
wird zugleih damit zum Sennzeichen einer liebevollen, brüderlichen Ber- 
bindung unter Allen, welche aus dem gleichen Lebensquell ſchöpften, ob jie 
auch nicht den gleichen dogmatiſchen Lehren zugethan fein modten. Denn 
es iſt deutlich, daß Andrei auf eine Kirchengeitaltung hinauswies, für die 
nicht irgend welches dogmatifche Bekenntniß, jondern das religiög-fittliche 
Lebensprincip, das fi in der geſchichtlichen Perfünlichfeit Jeſu verwirklicht 
hat, das verfnüpfende Band und tragende Fundament bildet, ein Slirchenideal, 
dejien Confequenz unfraglich die Freigebung der dogmatifchen Ueberzeugungen 
an die wifjenjchaftlihe Wahrheitforihung ijt. Aber auch nad) einer anderen 
Seite jtreute er feine Roſen aus: fein Kirchenideal wird ihm zugleih zum 
Staat: und Gefellichaftsidenl. Seine Schriften: Reipublicae Christianopo- 
litanae descriptio, 1619, welche man mit Recht den erjten deutjchen Staats- 
und Socialroman nennen kaun, und: Christianae societatis idea, 1620 
treten in die Yußftapfen de$ 1534 hingerichteten Großkanzlers Heinrih VII. 
von England, Thomas Morus, und feiner Schilderung der idealen Inſel 
Utopia, die uns noch heute für ähnliche Vhantafieentwürfe den verwerfenden 
Namen leiht. Communiftiihe Ideen ericheinen hier, zugleih im Anjchlufje 
an urhrijtfihe Zuſtände und an die platonische Jdealpolitif, als Folgerungen 
aus dem chriftlichen Liebesprincip, verzeihlich für die erſten Kindheitsichritte 
des protejtantiichen Chriftenthums auf jeinem Wege in die irdiiche Realität 
uns aber ein bedeutfjames und willfommenes Zeugniß dafür, daß die Auf: 
gabe des Chriſtenthums, diefe irdische Realität von innen heraus umzu— 
geltalten, anjtatt lediglich über fie emporzuheben, den beglücenden Geijt der 
Liebe in ihre Lebensformen zu gießen, anftatt die Verachtung diejer Lebens— 
formen zu predigen, jebt auch in Bezug auf Staat und Geſellſchaft erfannt 
zu werden begann. Das Jrdifche mit dem Himmliſchen zu durchdringen, und 
dadurch auch die Auffaffung des Himmlifchen jelbit ihrer jpröden Weltferne 
und Weltfeindlichfeit zu entkleiden: dies tritt ſonach auch hier und als die 
Tendenz entgegen, die das Kreuz mit Roſen umgab. Sichtlich aber ijt der 
Grundgedanke hier bereitS viel weiter entwidelt, als bei Luther. 


Die Spur des Symbol geht uns jeßt, mit Ausnahme der bereits 
erwähnten mißverftändlichen oder unredlichen Ausnugungen der Schriften 
Andreäs bis in das achtzehnte Jahrhundert Hinein verloren; ich wenigitens 
fand fie nicht cher wieder, als bei Goethe. 


Es ijt miv nicht befannt, ob in der jo umfänglid) gewordenen Goethe— 
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fiteratur irgendwo auf die Aehnlichkeit hingewieſen ift*), welche ſich zwischen 
den phantaftijchen und jatirifchen oder auch Zukunftsideale zeichnenden Romanen 
Balentin Andrei und dem „Wilhelm Meiſter“ bemerlbar macht, dem 
Nomane Goethes, den alle dieſe Prädicate — aud) das des Satirischen nicht 
ganz ausgenommen — gleichfalls charakteriſiren. Die Aehnlichkeit liegt aber 
feineswegs nur in diefen allgemeinen Charakteren und etwa in dem Myſtiſchen 
und Miyiteriöfen nur al3 ſolchem; auch einzelne Motive der Erfindung zeigen 
fih übereinjtimmend: geheimnißvolle Schlöffer, abenteuerreiche Wanderungen, 
weitverzweigte, in tiefer Verborgenheit gepflegte Bündniſſe, die ihren Gliedern 
jeltene Lebensweisheit in furzen Sprüchen darbieten und auf nichts Geringeres 
angelegt jcheinen, al® auf Erneuerung von Kirche, Staat und Geſellſchaft. 
Den Werth und die Bedeutung diefer Parallelen muß es offenbar erhöhen, 
wenn wir Goethe in den letzten Jahren vor der italienischen Reiſe, als er 
den Meijter wieder aufgenonmen hatte und vajch förderte, gleichzeitig mit 
einem großen Gedichte bejchäftigt jehen, welches beinahe in all den erwähnten 
Charafterzügen und Eigenheiten diejelben Parallelen darbietet, und — das 
Symbol des Roſenkreuzes diefen Parallelen neu hinzufügt. Wir wiſſen ja 
ferner, daß die „Belenntniffe einer jchönen Seele“ und die anziehende Geitalt 
Mafariens in den „Wilhelm Meifter* aus den Erinnerungen an Fräulein 
von Sllettenberg übergegangen find, an jene fromme, phantafiereiche Freundin, 
welche den nad der Baterjtadt frank zurüdgefehrten Jüngling nicht nur in 
ein myſtiſch aufgefaßtes Chrijtenthum, in die Seligfeiten frommen Entzüdens 
einführte, jondern auch alterthümliche, magiſche und alchymiſtiſche Natur- 
anjichten bei Theophraitus Paracelſus, Helmont u. U. dgl. mit ihm jtudirte. 
Sollte da nit auch die „Chymiſche Hochzeit“ gelejen worden fein und 
jollten Reminifcenzen aus ihr dann nicht ebenfo, wie Andere aus Ddiejer 
Klettenberg: Periode, in den „Wilhelm Meiſter“ und zugleich in jenes andere 
Gedicht eingedrungen jein? 


Dieſes Gedicht wuchs bis zu vierundvierzig Stanzen, welche unter dem 
Titel „Die Geheimnifje ein Fragment“, nebjt einer dem Bande angehängten 
Erläuterung, ſich in Goethe'3 Werfen finden, die herrliditen Ottaverime, Die 
je in deutiher Sprache gedichtet wurden, und Bruchſtück eines Werfes, das, 
wenn es vollendet worden wäre, vielleicht als daS eigentliche Lebenswerk des 
Dichters gelten, und denjelben Rang für die poetiiche Ausprägung des 
modernen Lebensideal3 und des rijtlichen Claſſicismus beanjpruchen würde 
wie Dante’3 Göttliche Komödie für die des mittelalterlichen Ideenkreiſes. 


Sogleich der Anfang des Gedichte gemahnt an die gemeinfamen Eigen 
heiten des Goetheſchen Meiſter und jener romanhaften Schriften Andreäs: 


*) Düntzers Gommentar zu „Wilhelm Meijter“ 3. B. enthält nichts davon. 
Auch in E. F. Göſchels Schriften zu Goethe, wo veritedtere Beziehungen ſonſt gar 
zu gern herangezogen werden, fand ich feine darauf zielende Bemerkung. 
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Ein wunderbares Lied ift euch bereitet; 
Vernehmt es gern und Jeden ruft herbei! 
Durch Berg’ und Thäler ijt der Weg geleitet; 
Hier ift der Blick bejchränft, dort wieder frei, 
Und wenn der Pfad jacht” in die Büſche gleitet, 
So denfet nicht, daß es ein Irrthum jei; 

Wir wollen doch, wenn wir genug geflommen, 
Zur rechten Zeit dem Ziele näher kommen. 

Ich bediene mich zur Darlegung des Plane und Inhalts, ſoweit jie 
und nöthig it, der Worte der Goetheſchen Erläuterung. „Ein junger 
DOrdensgeijtliher, Namen? Marcus, in einer gebirgigen Gegend verirrt, trifft 
zulegßt im freundlichen Thal ein herrliches Gebäude an, das auf Wohnung 
von frommen geheimnißvollen Männern deutet. Er findet daſelbſt zwölf 
Nitter, welche nach überjtandenem jturmvollem Leben endlich Hier zu wohnen 
und Gott im Stillen zu dienen Verpflichtung übernommen. Ein Dreizehuter, 
den fie für ihren Obern erkennen, ijt eben im Begriff von ihnen zu jcheiden, 
auf welche Art, bleibt verborgen; doch hatte er in den lebten Tagen jeinen 
Lebenslauf zu erzählen angefangen, wovon dem neu Ungefommenen eine 
furze Andeutung zu Theil wird“. Soweit das Fragment. in der weiteren 
dolge nun „würde man einen Jeden der Rittermönche in feiner Wohnung 
bejucht und durch Anfchauung klimatiſcher und nationaler Berjchiedenheiten 
erfahren haben, daß die trefflichiten Männer von allen Enden der Erde ſich 
hier verjammeln mögen, wo Seder von ihnen Gott auf feine eigenjte Weije 
im Stillen verehre. Der mit Bruder Marcus herummandelnde Leſer oder 
Zuhörer wäre gewahr geworden, daß die verſchiedenſten Denk- und Empfindungs- 
weijen, welche in dem Menfchen durch Atmojphäre, Landſtrich, Völkerſchaft, 
Bedürfniß, Gewohnheit entwidelt oder ihm eingedrüct werden, ſich hier am 
Orte in ausgezeichneten Individuen darzuftellen und die Begier nad höchſter 
Ausbildung, obgleih einzeln unvollfommen, durch Zufammenleben würdig 
auszufprechen berufen jeien, Damit dieſes aber möglich werde, Haben fie ſich 
um einen Mann verjammelt, der den Namen Humanus führt; wozu jie 
fih nicht entjchloffen Hätten, ohne ſämmtlich eine Aehnlichkeit, eine Annäherung 
zu ihm zu fühlen“. Da dieſer Vermittler jebt von ihnen jcheiden will, 
erzählt ein Jeder von ihnen einen Theil der Lebensgeſchichte dejjelben. „Hier 
würde jich denn gefunden haben, daß jede bejondere Religion einen Moment 
ihrer höchſten Blüthe und Frucht erreiche, worin fie jenem oben Führer 
und Vermittler ji angenaht, ja ſich mit ihm vollflommen vereinigt. Dieje 
Epochen jollten in jenen zwölf Nepräfentanten verförpert und firirt erfcheinen, 
jo daß man jede Anerkennung Gottes und der Tugend, fie zeige ſich aud) 
in no jo wunderbarer Geſtalt, doc immer aller Ehren, aller Liebe würdig 
müßte gefunden haben. Und nun konnte nad) langem Zufammenleben Humanus 
gar wohl von ihnen fjcheiden, weil jein Geift ſich in ihnen Allen verkörpert, 
Allen angehörig, feines eigenen irdijchen Gewandes mehr bedarf. — Ereignet 
ſich nun diefe ganze Handlung in der Charwoche, iſt das Hauptiennzeichen 
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diejer Gejellichaft ein Kreuz mit Roſen ummunden, jo läßt ſich leicht voraus- 
jehen, daß die durch den Ditertag befiegelte ewige Dauer erhöhter menſch— 
fiher Zuftände auch hier bei dem Scheiden des Humanus ſich tröſtlich würde 
offenbart haben“. Ich kann mir nicht verjagen, die Verſe hier einzufchalten, 
in welchen das Rojenfreuz dem Helden des Gedichts zum erjten Male 
jihtbar wird: 

Schon ſieht er dicht fid) vor dem jtillen Orte, 

Der jeinen Geiſt mit Ruh und Hoffnung füllt, 

Und auf dem Bogen der geichlojjenen Pforte 

Erblidt er ein geheimnißvolles Bild, 

Er jteht und jinnt und lispelt leiſe Worte 

Der Andacht, die in jeinem Herzen quillt, 

Er jteht und finnt, was hat das zu bedeuten? 

Die Sonne finkt und es verflingt das Läuten. 


Das Zeichen fieht er prächtig aufgerichtet, 

Das aller Welt zu Troft und Hoffnung jtebt, 

Zu dem viel taujend Geiſter ſich verpflichtet, 

Bu dem viel taufend Herzen warm geflcht, 

Das die Gewalt des bittern Tod's vernichtet, 
Das in jo mancher Siegesfahne weht: 

Ein Labequell durchdringt die matten Glieder, 
Er fieht das Kreuz, und jchlägt die Augen nieder. 


Er fühlet neu, was dort für Heil entjprungen, 
Den Glauben fühlt er einer halben Welt; 
Doch von ganz neuem Sinn wird er durchdrungen, 
Wie fi) das Bild ihm hier vor Augen jtellt: 

« Er fieht das Kreuz mit Roſen dicht umjhlungen. 
Ber hat dem Kreuze Roſen zugejellt? 
Es jchwillt der Kranz, um recht von allen Seiten 
Das ſchroffe Holz mit Weichheit zu begleiten. 

Wenn Goethe jelbit, als er zweiunddreißig Jahre nad) Abfafjung des 
Gedichts die Erläuterung dazu jchrieb, zur Erklärung des Zeichens auf den 
DOftertag verweiſt, jo jcheint e8, als habe er nur eine Seite, die für ſich 
allenfall3 genügte, herausheben wollen, da es galt, Anfragende zu befriedigen, 
als der ganze Gedankengang ihm ferngetreten war. Am Gedichte jelbit it 
das Rofenfreuz offenbar als prägnanter Ausdrud des ganzen Wollens und 
Seins der religiöjen Brüderjhaft aufgefaßt, die e& zu ihren Symbol wählte, 
wie e3 denn auch im Innern des Gebäudes über dem Sitze ded bern 
wiederfehrt, de8 Humanus, während die Sitze der übrigen zwölf Ritter auf 
andre Weiſe bezeichnet jind. Es iſt das Symbol der Religion de Humanus, 
des reinen, ächten Menjchen, einer Religion, welcher das Kreuz des 
Chriſtenthums zu Grunde liegt, aber die „das jchroffe Holz mit Weichheit 
begleitet“. Dem Dichter jtellte fi) unter jenem Zeichen nad allen Seiten 
hin das deal eines Humanifirten,- dev mittelalterlihen Schroffheit und 
Rauhigkeit enthobenen Chriſtenthums vor Augen, als das deal, nach welchen 
die protejtantische Entwidelung ſich Hinzubewegen hätte. 
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Hier haben wir die Antwort auf die alte, oft mit ſo viel Verdammungs— 
luſt und armſeliger Abwägung äußerlicher Dinge und kleiner Einzelzüge 
behandelte Frage nach Goethes Stellung zum Chriſtenthume. Goethe 
hat mit vollem Bewußtſein die Aufgabe des proteſtantiſchen Chriſten— 
thums zur jeinigen gemacht, das Neligiöfe mit den Lebendgütern humaner 
Cultur zu Einem, in ich einheitlichen, harmonischen Lebensideale zu ver: 
jchmelzen. Er ſetzt in diefem Sinne die Reihe der Männer fort, welchen 
wir in eriter Linie die immer vollere irdiihe Verwirklihung, die immer 
eigentlichere Fleiſchwerdung des chriftlichen Geiftes verdanfen. Wenn dieſe 
Neihe von Luther aus durch die Pietiften zu Lefjing führte, jo find es Herder 
‚und Goethe, die in derjelben zunächſt auf Leſſing folgen. Darum erinnert 
uns der Plan des Gedichts „Die Geheimniffe* jo unausweihlih an Leſſing's 
Nathan und zugleich an Herder's anerfennendes Verſtändniß des Ureigenen 
aller Bölfer und Culturweijen der Menjchheit. Das Gedicht follte die An- 
wendung jenes Goethe'ſchen Ideals direct auf das religiöje Bervußtjein und 
firhlihe Leben zum wirkſamſten Ausdrude bringen. Die Religion, die ſich 
mit Humanität durchdringt, oder richtiger, die ſelbſt erjt dadurch volle Religion 
wird, daß fie zugleich volle Humanität wird, — fie kann nicht mehr an der 
verdammenden Ausſchließlichkeit hiftorifch begrenzter Sonderfirchen fejthalten; 
ſie muß liebend und achtend das Göttliche aus allen feinen Spuren erkennen, 
e3 gern und entgegenfommend hervorheben, und den wahrhaft religiöjen und 
fittlichen Kern unter jeder nationalen Verhüllung und „ſei es auch in nod) 
jo wunderbarer Gejtalt“ zu entdeden und zu verehren wiſſen. Leſſing hatte 
das in dieſem Sinne hervorzuhebende Allgemeine der Religion in einfach) 
menſchlicher Güte und Nechtichaffenheit gefunden und nur in eben diejer All- 
gemeinheit bei den Belennern der verſchiedenſten Glaubensſyſteme aufgejucht. 
Goethe, in Herder Fußitapfen wandelnd, fügt den überaus folgereichen 
Gedanken hinzu, daß die verfchiedenen Eulturvölfer der Erde durch verjchiedene 
Artung von Haus aus und für immer die Beitimmung erhalten haben, das 
Söttlihe und Gottmenjhliche in verjchiedenen Formen auszuprägen, ihr 
Individuelles nicht Schlechthin um des Allgemeinen willen zu freuzigen, jondern 
dem harmoniſch gefügten bunten Kranze des Gottesreichs, der alle höchſten 
Blüthen des Menſchenthums in ſich verfnüpfen fol, e8 bejcheiden am rechten 
Orte einzuflechten. Unterordnung unter das Ganze, Ueberwindung jedes 
egoiftiichen Sondergeiſtes, Beherrihung der Natur durch den Geijt, wird 
dann immer noch ihnen allen gemeinfam das Kreuz bedeuten, und in dieſem 
Sinne werden fie alle gemeinjam zu ihm emporjchauen; aber indem aus der 
Unterordnung und Ueberwindung die Alle verfnüpfende und beglüdende Liebe 
hervorjproßt, umd indem die vom Geifte beherrſchte Natur fih im Gemüths- 
und Geiſtesleben jelbjt zu einer verflärten, geheiligten, wiedergeborenen Natur 
umgejtaltet, die nur um fo herrlichere Gaben darreicht, jo werden ſie „von 
neuem Sinn durchdrungen, wie ſich das Zeichen bier vor Augen ftellt: fie 
jeh'n das Kreuz von Roſen dicht umſchlungen“. 


— Das Rojfenfreu —— 157 


Wie nun die Religion eines Menfchen den leuchtenden Mittelpunkt bildet 
von dem alle feine Lebenstendenzen ausgehen und fich wie einzelne Strahlen 
abjcheiden, jo wird und aud) der gewonnene Aufſchluß über Goethes Chriſten— 
thum zum Schlüffel für andere Seiten feines Weſens und Wirkens, feines 
Wollend und Schaffens, welche im jenem Gedichte nicht berührt find. Es 
jei mir gejtattet, nur Weniges hierüber anzudeuten. Wir fanden da3 von 
Goethe jo fiher ergriffene und bewußtvoll geförderte protejtantiiche Ideal 
geſchichtlich vorgezeihnet durch das Zufammenwirfen des deutjchen religiös- 
reformatoriichen Geiſtes mit dem Geijte der italienischen Nenaifjance, welche 
ihrerjeit3? nad) den Göttern Griechenland! und nad der Sonne Homers 
jehnend zurückſchaute. Wer möchte nun verfennen, daß wir dem gleichen 
Bunde die herrlichiten Idealſchöpfungen unſeres Dichterd verdanken, Gejtalten, 
welde unvergänglich dem deutſchen, ja dem europäischen Leben eingepflanzt 
ind, bildend, befruchtend, erziehend unabläffig in uns nachwirken? Geine 
Männergejtalten haben in mehr indirecter Weife diefe Wirkung, indem jie 
nicht jowohl das zu erreichende deal jelbit, als das bewuhte Ringen und 
Streben zum Ausdrud bringen, jene jcheinbar fo entgegengejegten Cultur— 
elemente zur harmonischen Einheit zufammenzuzwingen: wie ſich denn im 
zweiten Theile des Fauſt dieſes Streben der Bereinigung des Chriſtlich— 
Germaniſchen mit dem Antifen in dem Raube der Helena ein ausdrüdliches 
Sinnbild ſchuf. Direct tritt und dad Gewollte in den Frauengeſtalten ent: 
gegen. Goethes Fphigenie, feine Dorothea, feine Eleonore von Ejte find 
uns der Ausdrud eines Lebens, wie wir es jelbjt leben und um uns jehen 
möchten, der Ausdrud eines hriftlichen Seelengehalt3, der in antifer Schönheit 
Sleifh wird, nicht mehr fchmerzvoll jih der Natur entwindet, jondern in 
das Naturleben jelbit verklärend und heifigend ſich ergießt. Und ein über: 
aus wichtiger Schritt ift von Goethe in diefer Wiedergeburt der Natur aus 
dem Geifte über den Pietidmus hinaus gethan. Diefer litt ja immer noch 
gar fehr an der mittelalterlihen Entgegenjeßung des Weltlihen und des 
Heiligen, und verleitete dadurch zu jener hochmüthigen oder ängſtlichen 
Beihränftheit, die unter dem Namen „Welt“ oder „weltliche Dinge“ Alles 
veradhtet und Hinter jih läßt, was nicht im directeſter Weije ſich als 
Beihäftigung mit Gott ankündigt, die Güter der Natur und edler Gejellig- 
feit, ja Wifjenfchaft und Kunft, mißtrauiſch nur auf ihre verführerijchen 
Seiten hin beurtheilt, und zuleßt in den mönchiſchen Cynismus zurücdwirft, 
der überall Schuld fieht, weil er die Unſchuld im eigenen Gefühle nicht 
fennen gelernt hat. Daß wir Unendfiche® im Gegenjae zu diefen Richtungen 
für die Ausgeftaltung des modernen Lebensideald Goethe verdanfen, wer 
tann es leugnen, der ihm unbefangen auf ſich wirken ließ? — 

Wir haben zum Schluſſe nun nod zweier Verwendungen unſeres Sinn: 
bilds zu gedenken, die in die erſte Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts 
fallen, umd ohne Zweifel dem Vorgange Goethes folgen, jo daß aud) fie 
zufeßt in Luthers Petichaft ihre Wurzel haben würden. Der PHilojoph 
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Hegel nennt gelegentlich in feinen „Orumdlinien der Philofopdie des Rechts“ 
von 1820 (in der Vorrede; Werfe VII. ©. 19) die Vernunft die Roſe 
im Kreuze der Gegenwart: durch Vernunft, meint er, würde alles Leid und 
Uebel aufgehoben, indem der Vernünftige erfennen werde, daß es im großen 
Bufammenhange des Univerfums fein Uebel gebe, jondern Alles feine im 
höchſten Sinne berechtigte Stelle einnehme; fo opfere auch der Vernünftige 
feine jubjective Freiheit gern dem großen Ganzen auf und gewinne dadurch 
erjt die wahre Freiheit. Die Aufhebung des Leided, die Verfühnung, den 
Frieden verheißt hier der Philofoph als den Ertrag einer begreifenden Er: 
fenntniß; ein Dichter dagegen verheißt und unter dem gleichen Symbol die 
gleihen Segnungen als Endziel der menschlichen Eulturarbeit, als Frucht 
von Sahrtaufenden qualvollen Ringens und feindfeliger Kämpfe Es ift 
Anaſtaſius Grün in feiner ſchönen Parabel „Fünf Oftern“ (enthalten in 
jeinen unter dem Titel „Schutt“ 1835 veröffentlichten Dichtungen). Er 
erzählt ung, daß nach einer orientalifhen Sage Chriftus jährlid) am erſten 
Oftermorgen auf dem Delberg erſcheine, um die Stätten feines Leidend und 
Wirfend wiederzufehen; fünf ſolcher Beſuche werden uns gejchildert, deren 
letter jedoch von der Phantafie des Dichterd aus ferner Zukunft voraus: 
erſchaut it, während die anderen in der Vergangenheit liegen. Der erite 
zeigt die Verwüſtung des heiligen Landes nad) Serufalens Berjtörung, der 
zweite die Eroberung Jeruſalems durch die Kreuzfahrer, der dritte Die 
Herrihaft des Islam, der vierte den Streit der chrijtlichen Secten am 
heiligen Grabe. Dagegen entrüdt und am fünften Oftern der Dichter in 
ein idylliſches, glückliche Familien-Daheim ferner Zeiten, das ſich auf dem 
Berge Golgatha Raum gefchaffen; fpielend graben die Kinder einen eifernen 
Gegenſtand aus, den weder fie, noch die Eltern, nod) die Nachbaren erfennen, 
auch nicht der ältefte Greis. 


„Wohl ihnen allen, daß ſie's nimmer fennen! 
Der Ahnen Thorheit, Jängjt vom Grab verzehrt, 

Müßt' ihnen noch im Aug’ als Thräne brennen! 
Denn, was jie ausgegraben, — war ein Schwert!“ 


Sie bejtimmen ed zur Pflugſchaar. Ein anderes Mal ftößt der Spaten der 
AUrbeitenden auf ein Steingebilde von räthſelhafter Form; Niemand kann e3 
deuten. 


„Ob ſie's auch kennen nicht, doc; jtehts voll Segen 
Aufreht in ihrer Bruft, in ewigem Neiz, 

Es blüht fein Same rings auf allen Wegen, 
Denn, was fie nimmer fannten, — war ein Kreuz! 


Sie jah'n den Kampf nicht und fein bfutig Zeichen; 
Sie fah'n den Sieg allein und feinen Kranz! 

Sie jah'n den Sturm nicht mit den Wetterjtreichen, 
Sie jahn nur feines NRegenbogens Glanz! — 
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Das Kreuz von Stein, fie ftellen’3 auf im Garten, 
Ein räthielbaft, ehrwürdig Alterthum, 

Dran Rofen rings und Blumen aller Arten 
Empor ſich ranfen, Hetternd um und um. 


Co jteht das Kreuz inmitten Glanz und Fülle 
Auf Golgatha, glorreid, bedeutungsichwer: 
Verdeckt ift'8 ganz von feiner Nojen Hülle, 
Längſt jieht vor Roſen man das Kreuz nicht mehr“. 


E3 iſt ſchwer, von dem Eindrude dieſer ergreifenden Verſe ſich loszu— 
reißen, um ſich auf die Zuſtände und Stimmungen der Zeit zu beſinnen, in 
der wir leben. Thun wir es dennoch, ſo werden wir freilich nicht nur mit 
Wehmuth und Trauer, ſondern auch mit dem Lächeln über vergangene 
Kindheitsgefühle von dieſer Hoffnungsfreudigkeit und idylliſchen Schwärmerei 
früherer Jahrzehnte ſcheiden. Gewiß, die Erde wird niemals ein Paradies 
werden, und der Glaube, der das Paradies erſehnt, wird es jenſeits des 
irdiſchen Daſeins zu ſuchen haben. Aber ſollte nicht unſere geiſtige, ſittliche 
und Gefühlsentwickelung ſeit jenen Tagen allzuſehr in's Gegentheil umge— 
ſchlagen ſein? Dem religiöſen, philoſophiſchen, poetiſchen Idealismus iſt 
zunächſt der politiſche, ſociale und materielle Realismus gefolgt, der einſt im 
Gegenſchlage gegen die Richtung der NRomantifer jogar dem Dichter die An— 
weifung gab, das deutiche Leben bei der Arbeit aufzujuchen, aus der jchein- 
bar nur „projaifchen“ Sphäre des Pflichtlebens die Stoffe der Romandichtung 
zu jchöpfen. Als jüngſte Phaje deutjchen Denkens und Sinnens hat ſich 
ſodann im Gegenſatze zu jenem naiven Optimismus ein verzweifelter Peſſimis— 
mus aufgethan, dem die Erde nur ein Jammerthal ift, ja das Weltdafein 
überhaupt eine zu fühnende Schuld. Sollten wir nicht hier befannte Ge— 
jichtözüge vor uns fehen, in die wir noch vor Kurzem geblidt haben? Sit 
es nicht der mittelalterliche und der pietiſtiſche Weltbeariff, in den uns der 
Peſſimismus zurüdjchleudert? Auf der anderen Seite erhebt Rom fein 
Haupt; die Kirche des Mittelalter fieht in diefer Rückkehr zu ihren Geleiſen 
nicht ſowohl die „Selbitauflöjung des Chriſtenthums“, als vielmehr die 
GSelbitauflöfung des Protejtantismus. Bald wird er ihr reif jcheinen zum 
Bugreifen. 

Auch der ſtoiſche Idealismus des fich jelbjt genügenden Pflichtbewußt— 
feins fann den Peſſimismus nicht überwinden. Wer wird den Mdel der 
Pflicht verfennen? Aber die Pflicht bedarf der Vorjtellung erreichbarer Endziele, 
um deren willen jie Pflicht iſt. Wird das fittliche Wollen und Pilichtleben ſelbſt 
als ſolches Endziel gefaßt, jo dreht man fich im reife und entbehrt jeder Antwort 
auf die Frage, was denn nun zu wollen Pflicht jei. Ein Endziel, ein Gut, iſt 
immer nur im Gefühl einer Befriedigung vorhanden. Das Pilichtleben jelbit 
fann und nur dann als ein Out, als Quell der Befriedigung erjcheinen, wenn e3 
verbunden auftritt mit Gefühlen der Befriedigung; aber wir werden dann 
feiht erkennen, daß dieſe Gefühle nicht in der Pflichtmäßigfeit des Wollens 
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als folder, jondern in der lebendigen, harmoniſchen Kraftentfaltung unferer 
Seele ihren Grund hatten, und in der liebevollen Hinneigung, in der ſympathiſchen 
Verihmelzung mit Anderen, denen unſer Pflichtleben gilt. Dieje und andere 
Seelengüter find es, von denen wir wohl glauben möchten, daß eine Fülle 
des Neihthums in ihnen liegt, welche das Kreuz des Lebens beinahe ganz 
überwachfen fann. Sollte etwa gerade daraus unfer moderner Peſſimismus 
entjtanden fein, daß jene dem einjtigen poetiſchen Idealismus gefolgte Zeit 
der realiftifchen Arbeit allzu gründlich aufgeräumt hat mit der Pflege der 
Seelengüter, die einem edlen, tiefen Gemüthsleben verdankt werden? Raſtloſe 
Bethätigung nah Außen muß das innere Leben aushöhlen und durd) Ver: 
ſcheuchen jedes glücklichen jtillen Moment3 einen Gefammtzujtand von Unbe- 
jriedigung und Mißbehagen jchaffen. Könnten wir es dahin bringen, daß 
ein reiches, jeelenvolles Innenleben wieder den hohen Rang bei und ein— 
nähme, den ed zur Zeit unſrer größten Dichter Hatte, jo würde, meine ich, 
der Faden leicht wieder gefunden werden, der, wie e8 jcheint, jetzt abgerifiene 
Faden, dejjen Fortſpinnung durch die Jahrhunderte feit der Reformation ſich 
in der Geſchichte der Lutherroſe und im Kleinen abjpiegelte. 
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Ad. von Gonjing, Marocco, das Land | 


und dıe Leute. Allgemeine geographiiche | 


und ethnographiſche Verhältniſſe x. 
Aus neuejter eigener Anihauung ‚ges 
ſchildert. Mit einer Weberfichtsfarte 
und einem Plan der Stadt Marocco 
8 VII. u. 334 ©. Berlin, 1880 
Gujtav Hempel. HM. 8. 


Dre von dem Verfafjer gewonnenen | 


Anihauungen find das Ergebniß einer 
im Jahre 1878 unternommenen fünfs 
monatlichen Reiſe durch die maroecanischen 
Länder. Der fichere, ſchnell cerfafjende 
Bid des Soldaten hat es dem Berfajjer 
ermöglicht, fi) in einer verhältnigmähig 
furzen Zeit, freilich begünftigt durch eine 
Neihe äußerer Umſtände, eine umfafjende 
Kenntniß des von ihm geihilderten Yandes 
und jeiner Eigenthümlichkeiten anzueignen. 
Was Herr von Goufing erzählt, macht 
den Eindrud des Treuen, des richtig Ge- 
fehenen. Eigentlich Neues erzählt er nicht, 
aber die Dinge haben ſich ihm in eigen= 
thümlicher Beleuchtung gezeigt und er weiß 
jeine Eindrüde in fchriftitelleriich jo guter 
Form wiederzugeben, daß das Bud) jelbjt 
dort nod) Gefallen erregen wird, wo das 
Gejchilderte als befannt vorausgeſetzt werden 


darf. In der Schreibung der Eigennamen | 


wäre größere Gonjequenz zu wünjcen 
gewejen. Die Ausjtattung des Buches 
ijt gut. 


jein Leben und ſeine Werfe. Ein 
Beitrag zur Cultur- und Gelehrten 
geiaiche des 16. Jahrhunderts. 2 Bände 
II. un 708 ©, 
Berrait Eobans Gorha, 1879, F. U. 
Berthes. 
Die vieifahen Specialforſchungen, 
deren fi in neuerer Zeit die Geſchichte 


des bdeutichen Humanismus zu erfreuen | 


bat, jind ein Beweis, dab das Intereſſe 
an jener großen Epoche jtart im Zu— 


mit dem | 





nehmen begriffen ift. Trotz einer Reihe 
trefflicher Arbeiten auf diejem Gebiete — 
es jei nur an Strauß’ Hutten, an 
Kampſchulte's Gejchichte des Erfurter 
Humanismus, an Geigers Reuchlin 
erinnert, — bleibt jedoch nod) immer viel 
zu thun übrig. Selbſt der bedeutendite 


— | Gelehrte des 16. Jahrhunderts, Erasmus, 


bat noch feinen würdigen Biograpben 
gefunden. Ebenjo iſt auch der größte 
Poet der Reformationgzeit, den man 
den modernen Ovid nannte, Gobanus 
Heſſus, von der gelehrten Forſchung bis- 
ber nur jtiefmütterlich bedadjt worden. So 
glaubt der Verfafjer der vorligenden Bio- 
graphie für Viele eine willtommene Gabe 
zu bieten, wenn er das Leben des Poeten— 
königs auf Grund jorgfältiger, jahrelanger 
Quellenftudien in ganz neuer und mög— 
lichſt erſchöpſender Bearbeitung vorlegt. 
Ebenjo wie das dem Werke beigegebene 
Bildniß Eoband (von einem namhaften 
Erfurter Meıjter, Hans Brofamer) bier 
zum erjten Male aus dem Staube der 
Bibliorhefen an's Licht gezogen worden 
ijt, jo jcheint aud) das Leben des Dichters 
in faſt allen Beziebungen neu geitaltet. 
Cämmtlidie einigermaßen bedeutende 
Schriften Eobans haben dem Berfajjer 
in ihren Driginalausgaben vorgelegen 
und find im Anjchluffe an die Biographie 


m dhronologifcher Folge beiprochen. Bon 
Carl Krauſe, Helius Eobanus Hejius | 


handichriftiichem Materiale find die Muti— 
anifhen Briefe aus der Stabdibibliothef 
zu Frankfurt a. M., eine größere Anzahl 
Eobanijcher Brieie aus der Camerarijchen 
Sammlung in Münden und aus der 
Herzogl. Bibliothek zu Gotha, zwei aus 
der Badianıfchen Bibliothek zu St. Gallen 
und aus der Königl. Bibliothek zu Fulda, 
einige Aetenſtücke aus dem Königl. Staats— 
archive zu Marburg, endlid) die ver- 
ſchiedenen lUlniverfitätsmatrifeln benutzt 
worden. Von letzteren hat namentlich die 


Erfurter eine reihe Ausbeute gewährt. 
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Mord und Süd. 


Der Verfaſſer iſt an die Löfung feiner | 


Aufgabe mit unverfennbarem Gejchid 
berangetreten und inäbejondere der cultur- 
geihichtlihen Bedeutung Eobans ijt er 
mehr als irgend einer jeiner Vorgänger 
gerecht geworden. Er bat das volle Bild 
von dem reichen Beiftesleben eines Mannes 
geliefert, der ein Decennium hindurch an 
der Spige eines großen Humanijtenbundes 
geitanden, für die wiljenichaftliche, nationale 
und religiöſe Wiedergeburt feines Vater: 
landes in weiten Kreifen gewirkt hat, der 
endlih unter meiſt kläglich zerrütteten 
Verbältniffen die von dem ganzen Jahr: 
hundert angejtaunten metriichen Ueber— 
jegungen des Theokrit, der Ilias, bes 
Ecclefiajtes und der Pſalmen ſchuf. Die 
Ausstattung des Buches ift vornehm. 


Nabelais, Gargantua und Rantagruel. 
Aus dem Franzöjiihen von F. A. 
Gelbcke. 2 Bände. 8. 495 und 428 ©. 
Leipzig, 1880, Bibliographijches Inititut. 
Gebunden. 

Proſeſſor Gelbe hat ſich durch dieje 
neue Uebertragung von Rabelais' unver— 
gänglihem Werte ein nicht geringes Ver: 
dienjt erworben, Die erſte deutſche Ge— 
fammtüberjegung des „Gargantuag und 
Bantagruel“, ift eine in ihrer Art unüber- 


dihtungen und neben Ernft Dohms 
genialer MUebertragung der Fabeln 
Lafontaines. Er unternabm die Ueber— 
jeßung des Rabelais erit in vorgerüdtem 
Alter. Wir möchten dad Bud aud nur 
in den Händen gereifter Männer ſehen, 
dort wird es feine rechte Würdigung 
finden; denn ſein unerichöpfliher Humor 
fann nur zu voller Wirfung gelangen, 
wo man dem geiltvollen Pfarrer von 
Meudon die rüdjichtslofen Ausdrüde nicht 
als Verbrechen anrechnet. Daß Gelbe 
dieſe nicht umſchrieben oder gar weg— 
gelaſſen hat, ſei ihm als ein beſonderes 
Verdienſt angerechnet. — Die Ausſtattung 
der beiden Bände iſt durchaus anſtändig. 


Emil Palleste, Die Kunst des Vortrags. 
8. XIV. u. 343 S. Gtuttgart 18830 
Karl Krabbe. HM. 3.60 

Inhalt: Jugendgeſchichte meines 
RN“. —  Augenderinnerungen einer 


| unge. — Die Phantafie. — Ueber den 


troffene und bejonderd durd ihre Anz | 


merfungen überaus werthvolle 


Arbeit. | 


Sie jprad) indejjen durch den, wenn aud) | 


mit Mrfiht und Gemwandtheit durch— 
geführten ardaifirenden Stil weniger an 
und ijt übrigens längft aus dem Bud): 
handel verihwunden. (Sie erſchien in 
den Jahren 1832— 1839 in einem Umfange 
von etwa 2500 Seiten, wovon 1500 auf 
die Anmerkungen entfallen). Dies bat 
ſich al3 eine Lücke fühlbar gemacht, weil 
nur Wenigen die Lectüre des Originals 
möglid it; die veralteten Wort: und 
Sapformen an fid), dann aber aud die 
Kühnheit, womit Nabelais den Sprachſchatz 
bis zu feiner unterjten Hefe durchwühlt 
und die geniale Neubildung und lm: 
bildung von Wörtern bieten Schwierig— 
keiten, die nur durch jpecielle Studien 
überwunden werden fünnen. Profeſſor 
Gelbe in St. Peterburg, der an dieſe 
Arbeit eine lange Reihe von Jahren 
gewendet, ijt uns bereit® durch treffliche 
U bertragungen von Sterned „Trijtram 
handy” und von Shafeipeares „Sonetten“ 
befannt. Seine neuejte Arbeit verdient 
neben den Meijterwerten der Ueberſetzungs— 
funjt genannt zu werden, neben jeinem 
Vorgänger Regis, neben Baudifjins Nach— 


Werth muſikaliſcher Kunftübungen. — 
Spradlihe Kunjtübung. Vorleſen. — 
Die Stimme, — Die Ausiprade. — Von 
der Betonung. — Recitiren; Declamiren. 


— Tat und Maß. — Bortrag von 
Iyrijhen und epiſchen Dichtungen; 
Balladen. — PVorlefen von Dramen. — 
Lefen mit vertbeilten Rollen. — Die 


deutihe Bühne als Leſeſchule. — Das 
Seminar als Lejejchule. — Römiſche und 
Reuter-Borlefungen. 

Man weiß, daß Emil Palleske 


zu den beſten und erfolgreichſten Vorleſern 


der neueren Zeit gehört, auf dem beſonde— 
ren Gebiete zu den beruſenſten Nachfolgern 
Ludwig Tiecks und Karl von Holteis. 
Sein Werk, die „Kunſt des Vortrags“ 
gehört jomit zu den Büchern, welche aus 
dem Leben heraus gejchrieben find. Die 
Erfahrungen, die der Berfafjer während 
einer fajt dreißigjährigen Ausübung jeines 
Künstler: und Boriejerberufs gejammelt 
bat, find bier in allgemein verjtändlicher 
Form auägefproden. Sein Bejtreben 
war, die Hauptjachen, welche etwa in 
einem Syſtem der Vortragskunſt abge— 
handelt werden mußten, in ſpielender 
Form jo vorzutragen, daß dieſes Buch zu 
der höheren Unterhaltungslectüre zu rech— 
nen ift. Er will vor Allem den Gegen- 
jtand als einen Zweig der Aeſthetik be: 
handelt jehen und judht eben deshalb aud) 
eine äjthetiiche Form für diejes Thema, 
damit der Leſer nicht an diejer Form 
vermifje, was das Buch als Aufgabe der 
Vortragstunjt predigt. Es ijt für Jeden 


geschrieben, der auf der Schulbank der 
allgemeinen Bildung figt, ſowie für Alle 
weiche auf wirflihen Schulbänken ſitzen, 
oder vor jolhen zu lehren haben. Indem 
es die Einheit und Schönheit der Aus- 
jprache zu fördern jucht, iſt es ein Wort 
an die Nation. Indem es die Technik 
des Sprechens behandelt, indem es die 
Bildung und Schulung von allen Organen, 


die zum Sprechen nöthig find, anregt und 


für folde Schulung Winfe giebt, ift es 
ein anregender Ratbaeber für Alle, welche 
Sprecher von Beruf find; auch für Sänger 
und Mufifer, joweit jie mit dem ge 


Iprochenen Wort zu thun haben, vder mit | 
welche für Sänger und | 


den Organen, 
Borlejer von gleiher Wichtigkeit find. 


Alfred von Reumont, Gino Capponi. 
Ein Zeit: und Lebensbild. 8. XVI 
u.462 ©. Gotha, 1880 F. A. DER 

Einer der ausgezeihhnetiten Kenner 
der Geſchichte des modernen Stalien, der 
wie wenige eingeweibt ift in die Gefchichte 
der politijhen, focialen und geiftigen Bes 
ftrebungen, welche auf der apenninijchen 

Halbinjel während des letzten halben 

Sahrhunderts zum Ausdrudf gelangt find, 

bietet bier die Lebensbeichreibung eines 

der bedeutenditen Männer des neueren 

Stalien und damit ein umfafjendes Ges 

mälde der forialen und literariſchen wie 

der pohtiihen Zuftände Toscanas, und 
jtellenweife anderer Theile .der Halbinjel, 
befunders in den mit 1820 beginnenden 

Decennien. So bildet das Bud) gewifjer- 

maßen eine Zugabe zu der von dem Ber: 

fafjer in der Heeren-Akert-Gieſebrecht'ſchen 

Sammlung herausgegebenen „Geſchichte 

Toscanas“. VBierzigjährige Bekanntſchaft 

mit Capponi hat den Stoff zu der Schilde— 

rung geliefert, welcher auch in der ſoeben 
erſchienenen italieniſchen Biographie Gino 

Capponis von M. Tabarrini enthaltenen 

Mittheilungen aus den Yamilienpapieren 

zu verwerthen vergönnt ift. — Eine Bio- 

araphie im eigentlihen Sinne will Reu— 
mont3 Bud) nicht fein. Um einen bes 
deutenden Mann al3 Mittelpunkt, gruppirt 
fich ein Bild des politischen und literarijchen, 
theilweife auch des gejelligen Lebens feiner 

Beit, im Einzelnen ſtizzenhaft, doch mit 

einem Detail, welches die Geſchichte des 

Landes nicht zu geben vermag. „Schon 

deshalb hätte Memoirenform nahegelegen“, 

meint der Berfafier, „wenn dieſelbe auch 
nicht in Folge vieljährigen Yufanımenjeins 
und vertrautefter Beziehungen zu Dem 
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natürlich erichienen, deſſen Lebensgang 
den Faden liefert“. Mus diefem Grunde 
bittet der Berfajier den Lefer um Ent: 
ſchuldigung, wenn in dem Buch das „Ich“ 
häufig vorkommt Uns will dies im 
Gegentheil ein Vorzug des Buches jchei- 
nen, wo eine jo reichbegabte und bedeutende 
Individualität, wie die Neumonts, fid) 
die Schilderung einer congenialen Per— 
jünlichkeit zur Aufgabe geitellt bat, mit 
der fie durd) gleiches Streben und durd) 
lebenslange Freundichaft verbunden jei. 
Und in der That iſt Reumonts Bud) dort 
am meijten jejjelnd und anvegend, wo 
dad entichuldigte „Ich“ zur größeren 
Geltung gelangt. — Die Arbeit iſt eine 
wahrhajte Bereiherung der Memoiren- 


| literatur und ein nad) vielen Richtungen 


höchſt jchäpenswerther Beitrag zur Ges 
jchichte der modernen italienischen Ent— 
wiclung. 


Hugo Wittmann, 
zählungen und Skizzen. 
Stadt und Dorf. Gericht und 
Schickſal. — Wie fie ihre Frauen 
friegten. Eduard und Emilie — 
Zwei Feittagsblätter. Sacrament 
und Grammatit — Moderne Barifer 
Tramilienbilder). 8. 258 ©. Berlin, 
1880, Freund und edel. 

Hugo Wittmann gehört zu den ans 
gejehenften Feuilletoniſten Deutichlands, 
Geſchmack, Bildung, Weltkenntniß und 
ein leichter Anflug von reihem Humor 
find charakteriftiihe Merkmale ſeines 
Weſens. Dazu kommt ein feines Gefühl 
für die künſtleriſche Form und ein unge— 
wöhnliches Maaß ſchriftſtelleriſchen Könnens, 
das ſeine ſtärkſten Wurzeln in franzöfiichen 
Boden gejentt hat und aus dieſem jeine 
Eigenart gewinnt. Die in vorliegenden 
Bändchen vereinigten Erzählungen und 
Skizzen weijen alle charakteriſtiſchen Merk— 
male des Feuilletoniften auf. 


M. Joel. Blide in die Religionsge- 
ſchichte zu Anfang des zweiten chriſt— 
lihen Jahrhunderts. I. Der Talmud 
und die griehiiche Spradye nebjt zwei 


Fabulirtes. Er: 
(Ein Held. — 


— 


Ereurjen. a. Ariſtobul, der ſogenannte 
Peripatetifer. b. Die Gnoſis. 8. VII 
und 177 ©. Breslau, 1880, 


S. Scottlaender. 

Dieje neue Arbeit des ausgezeichneten 
Kanzelredners und hervorragenden Errgeten 
wendet fid) zwar in erfter Linie an ein 
jpecifiiches Intereſſe. Die Darſtellung 
des Verfafjers iſt jedoch jo klar und durch— 
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Uord und Süd. 


jihtig, feine Sprade die de8 Mannes, | 


der zu weiten, gebildeten Kreiſen zu fprechen 
gewohnt ijt, daß aud) der dem behandelten 
Gegenſtande Fernerftchende den jcharfjinni- 
gen und richtigen Unterjuchungen wird zu 
folgen vermögen. Der zweite Abjchnitt, 
in welchem von dem wechſelnden Verhalten 


des Talmudlehrer gegenüber der griedifchen | 


Sprache die Rede iſt, erjdeint uns be= 


jonder8 anregend — das Bud) ift vor- 


trefflich ausgeitattet. 


Die Trachten der Völker von Beginn 
der Geſchichte bis zum neunzehnten 
Sahrhundert von Albert Kretjchmer, 
Maler und Koftümezeihner an den 
Königl. Hoftheatern in Berlin und 








Dr. Carl Rohrbach in Gotha, 
1. Lieferung. Seipaik. %. ©. Bachs 
Verlag. I. Aufl. Lig. 1. S.1—16. 


Bis in das abgelaufene Jahrzehnt 
hinein bildeten die großen und unvergleich— 
lihen ojtummerte der Franzoſen Die 
einzige Quelle für den Künjtler, wie für 
den Ethnographen bei etwaigen Studien. 


Erſt in den letzten Jahren beginnt Deutſch⸗ 
land auch auf diefem Gebiete dem fran= | 


an die Seite 


zöſiſchen Nachbar —— ae 
iejes Wert, 


zu treten. Ein Blid au 


welches in Hundert chronologiſch fort: | 


laufenden Tafeln ungefähr ſiebzehnhundert 
äußert jorgfältig in Farbendruck ausge— 
führte Figuren liefert, wird genügen, um 
die Wahrheit des Gejagten zu erhärten. 
Es iſt jebt endlih in Deutichland aud) 





' Trachten zu unterrichten. 


den weniger Bemittelten oder den großen 
Gentralpunften ferne Wohnenden möglich, 
ſich durch Anſchaffung diejes Prachtwerkes 
über Entwicklung und Umgeſtaltung der 
Welche Fülle 
von Anregungen und Gedanken, neuen 
praftiihen Gejichtspunften daraus für 
Jedermann zu schöpfen find, iſt ohne 
Weiteres klar. ES möge genügen, das 
deutiche Publikum hiermit auf das Er- 
ſcheinen des Werkes genügend vorbereitet 
zu haben. 


A. von Schweigger-Lerchenfeld. Das 
Srauenleben der Erde. Lexikon-Oktav. 
Mit 200 Illuſtrationen in Holzichnitt. 
1—3 Lieferung oder Geite 1%. 
Wien, Peſt und Leipzig 1880. A. Hart- 
lebens Verlag. Bolljtändig in 20 
Lieferungen ä MH. 0,60 

Die vorliegenden Lieferungen ge— 
jtatten bereit einen tieferen Einblid in 
den trefflihen Anhalt und die bildliche 

Ausihmüdung des an das Intereſſe 

weiterer Kreiſe fich wendenden Wertes. 

Das „arabijche Frauenleben“ in Ber 

gangendheit und Gegenwart iſt anichaulich 

und mit formaler Gewandtheit gejchildert, 
nicht minder die moſlimiſchen Familien— 
und Sejellichafts-Einrichtungen. Die Dar- 
jtellung ijt durchaus im guten Sinne 
volksthümlich und beruht auf jicherer 

Betrachtung des reichen Stoffgebiets. Die 

Ausjtattung der Hefte entjpricht dem 

guten Rufe der Verlagsfirma. 


Redigirt unter Derantwortlichfeit des Herausgebers. 
Drud und Derlag von S. Schottlaender in Breslau. 


Unberechtigter Nachdruck aus dem Jnhalt diefer FZeitfchrift unterfagt. Ueberfegungsredh: vorbehalten. 
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Apollinaris. 


Natürlich Kohlensaures Mineral - Wasser 
Apollinaris-Brunnen, Ahrthal, Rheinpreussen. 


Gen.-Stabsarzt K. Univ.-Prof. Dr. von Nussbaum, München: s 
Ein für sehr viele Kranke passendes, äusserst erquickendes und auch 


nützliches Getränk, weshalb ich es bestens empfehlen kann. 


Geh. Med.-Rath Prof. Dr. Virchow, Berlin: Sein angenehmer 
Geschmack und sein hoher Gehalt an reiner Kohlensäure zeichnen es 
vor den andern ähnlichen zum Versandt kommenden Mineral- Wassern 
vortheilhaft aus. 24. Dezember 1878. 


Dr. Oscar Liebreich, Prof. der Heilmittellehre a. d. Unir. 
Berlin: ‘Ich habe Gelegenheit gehabt, die Apollinaris-Quelle bei Neuen- = ‘; 


alır genauester Prüfung zu unterziehen und zögere demnach nicht, mein 
Urtheil dahin auszusprechen, dass das natürliche Apollinaris-Wasser, 
wie es dem Publikum geboten wird, ein ausserordentlich angenehmes 
und schätzbares Tafelwasser ist, dessen chemischer Charakter es in 


hygiänischer und diätetischer Hinsicht ganz besonders empfichlt und dessen 


guter Geschmack bei längerem Gebrauch sich bewährt. 5. Januar 1879, 
Geh. San.-Rath Dr. G. Varrentrapp, Frankfurt a. M.: Ein schr 
angenehmes, erfrischendes, ebenso gern genossenes als vorzüglich gut 
vertragenes Getränke unvernischt oder auch mit Milch, Fruchtsäften, 
Wein ete. In Krankheitszuständen, wo leicht alcalinische Süuerlinge 


angezeigt sind, ist gerade der Apollinaris-Brunnen ganz besonders 
zu empfehlen. 4. März 1879. 


K. Univ.-Prof. Dr. M. J. Oertel, München: Von der vortrefflichen 
Wirkung seit vielen Jahren die überzeugendsten Beobachtungen gemacht; 
bei hochgradigen Ernährungsstörungen, in der Lungenschwindsucht, in 
Reconvalescenz schwerer Krankheiten, nach Thyphus, Lungenentzündung, 
Gelenkrheumatismus und Diphtheria, damit immer die besten Erfolge 
erzielt, ebenso bei den verschiedensten andern Krankheiten, wo es 
galt, anregend auf den Magen und die Ernährung 'einzuwirken, zuletzt 
fast ausschliesslich davon Gebrauch gemacht. Als erfrischendes Getränke 
rein oder mit Wein gemischt, nimmt es unter den Mineralwässern 
sicherlich den ersten Rang ein. 16. März 1879. 


Geh. Med.-Rath Prof. Dr. F. W. Beneke, Marburg; Eins der 


erfrischendsten Getränke und sein Gebrauch, insonderheit bei Schwäche 
der Magenverdauung, sehr empfehlenswerth. 23. März 1879. 


Käuflich bei allen Minerai-Wasser-Händlern, Apothekern etc, 
Die Apollinsrıs-Company (Limited 


Zweig-Comptoir: Remagen a. Rhein. 


Buchdruckerel von 5. Schertiaender in Breslau, 
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Rumäniſche Gefellichaft. 


Scenen aus Bufareft 
von 


George Allan. 


— Bukareſt. — 


it Fermanu gab feinen großen Winterball, mit dem der Carneval 
abſchloß. 

Das alte Bojaren-Palais, aus der Zeit ſeines Vaters, des 
= regierenden Fürſten Nicolaß lag im Hintergrunde des Hofes; 
A⸗ und links von dem hohen Eiſengitter, das denſelben von der Straße 
trennte, ſtanden die Wachthäuſer, in denen ſich zur Regierungszeit des Fürſten 
Nicolas die Leibwache befand. Jetzt waren ſie verödet und nur durch 
die Pechfackeln erkennbar, die ein helles, wenn auch unheimliches Licht 
auf die Einfahrt-Pforten warſen. Die Rampe des Palais war durch Gas— 
flammen glänzend erhellt. Wagen um Wagen fuhr ſeit 10 Uhr vor, ganz 
Bukareſt war geladen und ganz Bukareſt Hatte ſich eingefunden. 

Im dritten Zimmer des eriten Stockwerks, deſſen Niedrigfeit bei der 
Pradt der Einrihtung merkwürdig auffiel (es war eben ein alter Palaſt), 
inmitten dunkelroth ausgejchlagener Möbel, vor einer Gruppe prachtvoller 
Gewächſe, jtand die Zürjtin Zo& Fermanu im Schmud ihrer Jugend und 
Schönheit. Eine hohe, volle Geftalt, glänzende blaue Augen, wellige blonde 
Haare und eine jtarf gebogene Adlernaje gaben ihr einen Herrichertypus. 
Ihre lichtweiße Toilette war troß ihrer anfcheinenden Einfachheit überaus koſt— 
bar, Perlenſchnüre umwanden das Haar, den Hals und die wunderjchünen 
Arme, auch da3 Kleid war um den Ausichnitt mit einer Perlenreihe 
geihmüdt. Sie empfing die Damen, die ihr Gatte am Arm zu ihr hinein: 
führte, mit verbindlihem Lächeln und grüßte mit freundlicher Anmut die 
Herren, die an ihr vorbeidefilirten. 

„Da iſt er, der Held des Tage, Zoë, ich jtele Dir in meinem 
Freunde Vulteano die Zukunft Numäniens vor“, rief der Fürſt, während 
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die Fürftin erjt Frau Vulteano begrüßte und dann, ſich zu Herrn Bulteano 
wendend, fagte: 

„Ich bin Ihnen doppelt dankbar, daß jie nad) der angejtrengten 
Debatte gelommen find! Nun ijt mein Feſt erſt feitlich, Bukareſt hätte mir 
einen Abend ohne Sie nie verziehen!“ 

„Mir jcheint in Ihrem gütigen Wort der Mann ein wenig unter Dem 
Redner zu leiden, Prinzejjin!“ erwiderte Vulteano. 

Ehe fie etwas entgegnen Fonnte, kamen andere Gäſte, und die Fürftin 
glaubte geiftreich genug gewejen zu fein. 

Olga Vulteano trat in den Tanzfaal ein. Bon allen Seiten beeilte 
man ſich, fie wegen ihres Mannes glänzender Kammerrede zu beglückwünſchen, 
dann wegen ihrer geihmadvollen, hellgrünen Toilette, und ſchließlich 
näherten jich ihr die um einen Tanz Bittenden. Olga war jehr zufrieden. 
Ahr dunfelbraunes Auge jtrahlte froh auf das ihr vertraute, bunte Ball: 
leben, ihr Mund lächelte und ließ die Spiten der feinen, weißen Zähne 
fehen. Sie madte den Eindrud einer hübſchen und angenehmen Frau, ihr 
ganzes Weſen athmete eine gewiſſe Ungezwungenheit und Geelenruhe. Ihr 
braune Seidenhaar, merkwürdig weich und anſchmiegend, ſchmückte funjtvoll 
den Hafjisch Kleinen Kopf; wäre ihre leicht gebogene Naje nicht ein wenig zu 
groß geweſen und hätte eine nervöje Beweglichkeit un den Mund nicht von 
itarfer Senfitivität gefprochen, wiirde man fie fir recht unbedeutend gehalten 
haben — „eine hübſche Frau“, weiter nichts. 

„Ich möchte erjt ein wenig mit Marie Murano plaudern“, wandte ſich 
Olga an Veresco, den jchlanfen, blonden Herrn, dem fie an der Thür den 
Arm gereicht, „Jodann führen Sie mid) zu Ihrer Frau und fpäter wollen 
wir die Duadrille tanzen; Nundtänze tanze ich heute nicht“. 

Beredco war ein Freund ihre® Mannes und galt für Olgas treueiten 
Anbeter. 

Frau Maria Murano hatte wirklich gerade einen Augenblick Zeit und 
dieſen benützend ſagte ihr Olga flüſternd: 

„Denke Dir, dieſer unverſchämte Baloglu hat an Sofies Mann einen 
Brief geſchrieben, er verbäte ſich, nach Allem, was mit Stavros vorgefallen 
fei, daß fie noch in jein Haus fümen. Thu’ mir den Gefallen und ignorire 
ihn vollitändig, das find wir Sofie ſchuldig“. 

„Diefer Baloglu! Man merkt ihm doc den Parvenü an“, entgegnete 
Frau Murano, und während fie ihre Freundin zu rächen verſprach, lorgnettirte 
fie durch den ganzen Saal nad ihm, 

Olga ging jebt auf Frau Veresco zu, die fih am Arm des jungen 
Strumo gerade zum Tanz anſchickte: „Euphrofine, nur einen Guten Abend, 
ehe Du weiterfliegit. Biſt Du Sonnabend bei Fölicie?“ 

„Bei Félicie, wo man Brescos neues Stück lieſt und id) womöglid) 
zwei Stunden jtill fißen und aufpajjen jol? Da zieh’ ic) die Traviata vor. 
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BVielleiht fomme ich nad) den Theater. Iſt Dein Bruder Coſtica da?“ 
flüfterte fie leije. 

„Ich denke, er wollte kommen“, entgegnete Olga zögernd. 

„Dann erjcheine ich aljo bald nad Elf!“ und die übermüthige, glänzend 
jchöne Frau wirbelte im Tanz davon. 

Cardineanu und Veresco bewarben fich bei Olga um die Ehre des 
näcjten Tanzes. Veresco trat zurüd, da Lancierd und nicht Duadrille 
geipielt wurde, und nur eine ſolche ihm verfprochen worden war. 

„Ihr Gatte hat ſuperb geredet“, begann Cardincanı das Geſpräch; 
„das Minijterium ijt in arger Klemme, es muß fich nach diefem Angriff ent: 
jcheiden und wird, wie ich jtet3 vorausgejagt habe, wegen feiner Ruffenpolitif 
fallen. Niemand im Lande will den Krieg“. 

„Meinen Sie wirklic) ?* fagte Olga leihthin. „Aber Sie vergefjen 
Ihr Compliment!* 

„Was mag er wollen?“ dachte fie, „er läßt mich doch jonjt mit feiner 
Rolitif in Ruhe. Radu muß viel Chance haben, Minifter zu werden und 
er wiünjcht Jemand in der Verwaltung unterzubringen“. 

„Sind Sie perſönlich Aufjenfeindin?* fuhr Gardineanu fort. 

„Ich?“ Lächelte jeine Dame, aus der Tour der Moulinet3 zurückkehrend, 
„ih habe überhaupt feine politifhe Meinung!“ 

„Das machen Sie mir nicht glauben. Ich Habe heute in der Kammer 
Ihre geipannte Aufmerkſamkeit bewundert!“ 

„Dann werde ich Sie beim Präfidenten anzeigen, weil Sie, anjtatt 
aufzupaffen, und Damen beobachten und noch dazu jchlecht, denn jonjt hätten 
Sie merfen müfjen, daß ih mir den Kopf zerbrad, ob Eliſe Radescus 
Toilette Faille oder Cachemire war. Ich dachte jchon daran, den Augenarzt 
zu confultiren, weil mir doch ſonſt auf jo furze Entfernung feine jo wichtigen 
Zweifel fommen. Doch jebt find Sie erlöjt! Führen Sie mid) ein wenig 
zur Fürſtin, fie fieht heute brillant aus, und wie gut ihr die nicht gejpielte 
Apathie jteht!“ 

Die Prinzeffin ging von Gruppe zu Gruppe. Die Herren fprachen 
meijtend von Politif, unter den gemifchten Gruppen war die Unterhaltung 
zu räthjelhaft für einen Augenblickszuhörer: Witze, Spielereien, Andeutungen. 
So begnügte fie ſich meiftend mit einem hingeworfenen Wort und ihrem 
angenehmen Lächeln und ging weiter. 


„Welch' bemeidenswerther Fächer! Er bededt feit fünf Minuten die 
eine Hälfte Ihres Gefihtes!" Damit trat Radu Vulteano an die jtolze, 
junge Wittwe Catarina Glogorno heran. 

„Brauchten Sie diefe Nedendart, um mir Guten Abend zu jagen?“ 

„Sch vermochte bisher nicht, den Kreis Ihrer Verehrer zu durch— 
dringen!“ 
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„Nein, Sie waren zu voll von Ihrer Politif, um ſich um eine Frau 
zu kümmern“, fagte fie hart. 

„Muß ich es Ihnen erjt jagen, wie gleichgiltig mir pofitifche Erfolge find?“ 

„Wirklich gleichgiltig?“ emtgegnete fie ſchnell. „Mir war fo bange, 
als ich Sie bewundert und umgeben jah, daß Ihr Herz daran hinge!“ 

„Aendert fi) dad Männerherz jo plötzlich?“ fragte er, ihr zärtlich in 
die Augen fchauend. 

„Sie ſah ſich jcheu um, dann antwortete fie: „Und warum haben 
Sie geredet, ohne mic zu benachrichtigen, für wen war es?“ 

Er lächelte ein wenig bitter. 

„Sind fie jtet3 diefelben, die Frauen, immer voller Perſönlichkeit?“ 

Frau Glogorno wandte den Kopf ein wenig und fagte laut: „Herr 
Mereanu!* Als dieſer heran trat, fuhr fie fort: „Was ijt Ihre Meinung, 
Herr Vulteano behauptet eben, Coppse würde Muffet nie erreichen, Sie 
fennen ja unjern Freund, er ijt immer mehr mit allem Anderen, al® mit 
jeinen Erfolgen befchäftigt“. Mereanu gab, wie aufgezogen, eine ganze Ab- 
handlung über die neue franzöfifhe Literatur zum Beten, während Radu 
Vulteano ſich nad) einigen Minuten zurüdzog. 

„Wenn es Krieg giebt, ziehe ich mit, ich fann das Leben mit Deinem 
Hohn nicht ertragen“, fagte Joan Maraſchesco zur ſchwarzen Coralie Bresco, 
feiner Coufine. 

„Wenn Du mit in den Krieg ziehit, thujt Du es, damit Dir Dein 
Gut nicht Schulden halber verkauft wird, fondern Du von dem Moratorium 
profitiren kannſt!“ erwiderte fie. 

Er lachte und fie lachte, und Beide gingen dann an's Büffet, 
Ei3 zu ſchlürfen. 

Man tanzte jet Quadrille. Veresco erbat ſich Olgas Hand. Die 
eriten Takte tanzten fie ſchweigend. Olgas Augen jchweiften juchend 
duch den Saal, ihr Mann war aber nicht zu fehen, er tanzte nie; ihre 
ganze alltäglihe Welt ftreifte fie jo mit Bliden, und es überlief fie ein 
nervöfer Schauer. Sie lehnte ihren Kopf einen Augenblick an die Wand 
Hinter ihr, und fagte, tief in Veredcod Augen jchauend: 

„Wie gleichgültig ift mir die Welt, wie efelt mich Alles an! Plötzlich, 
urplöglich, mitten in der rauſchenden Mufif überfommt mich ein Gefühl der 
Verzweiflung“. 

Er jah fie bejorgt an: 

„Wie kommen Sie, gerade Sie, zu folhen Gedanfen? Sie müſſen ſich 
übermübdet haben meine Freundin. Den ganzen Tag der Kammerdebatte folgen, 
Mittagsgäfte empfangen und dann die Nacht durchtanzen, das ijt zu viel, 
jelbjt für Ihre jugendlihen Nerven“. 

„Bin ich noch jugendlih? Ach Habe in dem ewigen Einerlei ein Ge— 
fühl des Alters bekommen!“ 

„Sie darf man nod) fragen: Wie alt find Sie?“ 
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„Sch bin im Herbſt vierundzwanzig Jahre alt geworden. Man ſagt 
jo oft, daß die Frau erft im diefer Zeit ſich zu ihrer vollen Blüthe entfaltet, 
ih hoffe, das ijt ein Irrthum, denn ſonſt bedeutete bei mir die Blüthe den 
Beltüberdruß!“ 

„Und muß da3 nicht in unferen Verhältnijjen die Folge jeder tieferen 
Weltanſchauung fein? Bei uns rettet nur Eines vor Schmerz, das ijt „die 
Todesgleichgiltigfeit“, in der wir eritarren, wenn ich das ſchöne Wort Ihres 
Mannes gebrauden darf... .* 

„Wir führen merkwürdige Ballgeiprähe“, unterbrach ihn Olga mit der 
inftinctiven Furcht der Frau vor Denktiefe. „Sagen Sie mir lieber, was 
Ihr Junge macht?“ 

Eine Wolfe zog vor Verescos Auge. Sah er fein fleines, den Dienft- 
leuten überlaſſenes Kind vor fi, oder war ihm Olgas jcheinbare Neue 
ein ernſtes Gejpräd begonnen zu haben, peinlih? Er verſank in Schweigen 
für den Reit des Tanzes, während Olga fi) mit ihrem vis-A-vis nedte. 


In einer Gruppe junger Männer, welche die Vorgänge von Stavros 
neuem Renner und die $mpertinenzen von Libette, der neuen Cafs-Chantant- 
Sängerin beſprochen, wurde plöglih aud die Ausficht eines Krieges 
erwogen. 

„Bei und Krieg?" fagte Vasleanu, „lächerlich! Wir find ja feinen 
Schuß Pulver werth!“ 

„a“, jagte Coco, „es gab noch eine Sade, die bei und nicht 
deöcreditirt war, das ift der Krieg, den brauchen wir, um ihm auch in's 
Lächerliche zu ziehen!“ 

„sh gehe jedenfalld mit“, fagte Stavrod, „wir haben lange genng 
Soldaten geipielt, um uns zu ſchämen zurüdzubleiben“. 

„Wird Vulteanos Appell an den Patriotismus der Negierung nützen?“ 
fragte Bresco feinen Freund Cardineanu. 

„Wenn wir ein ander Land wären, würde er nicht fo verhallen!“ 

„Ich glaube*, jagte Murano herantretend, „ic glaube, daß Qulteano 
vom Ausland bezahlt war, fo zu reden?“ 

„Ah! — Wirflih? Im Uebrigen, bei und ijt Alles möglich!“ 

„Rad dem, was ich auf den Tribünen gehört, jcheint mir, daß die 
Regierung ihn ſelbſt veranlagt hat, fie anzugreifen‘, meinte Baloglu. 

Fürſt Fermanu, der Hinzutrat, war aber der Anficht, daß Vulteano 
einzig und allein um an’! Minifterium zu kommen, geredet habe. „Für 
Rußland, gegen Rußland, das ift ihm ganz einerlei“. 

Und ſie traten ſämmtlich noch ein Mal an Radu Bulteano heran, um 
ihn wegen jeiner muthigen, patriotifchen Rede zu beglüdwiünfchen. 

Nah einer Stunde, gegen vier Uhr, fuhr diefer mit feiner Frau 


nah Haufe. 
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„Welch mächtigen Eindrud Deine Nede gemacht Hat, Radu“, jagte 
Olga zärtlih. „Alle waren voll Deines Lobes“. 

„Ich glaube, jehr oberflächlich”, entgegnete er. Sie lachte ein wenig 
bitter auf: 

„oberflählih! Sit irgend etwas bei und anders, als oberflächlich! 
Meint Du nicht, daß es mir das Herz bricht, wenn ich ſehe, wie Du 
Deine Augendkraft, Dein Genie einem Lande, einem Volke weiheſt, das nie 
im Stande fein wird, dieſes unendliche Opfer zu begreifen ?" 

„Sehörit Du nicht auch zu meinem Volke und Veresco und die vielen 
anderen Freunde?“ 

„Die nichts als Neid für Deine Größe haben! Und was das 
Schlimmſte ift, Du rettet und aud nicht mehr!“ 

„Liebe Olga“, fagte er fanft, „Jeder muß dem Bolfe, dem er ange 
hört, jein Bejtes geben und wenn es auch nur dazu wäre, daß einmal das 
Durchſchnittsmaß feiner Nation höher ausfällt. Du haſſeſt die Engländer 
aber Du liebjt Shafefpeare, und Shafejpeare muß vertheilt werden auf alie 
Engländer, wenn Du die Nation beurtheilit”. - 

Damit fuhren fie in ihren Hof ein. 


„George“, fagte die Fürftin Fermanu, als alle Gäſte ſich verabſchiedet 
hatten und das Ehepaar jih in feine Gemächer zurüdzog, „man ſprach 
heute jo viel von Vulteanus Rede, ift wirklich etwas daran?‘ 

„Nein, mein Herz. Nur thut man gut, fi) den Mann zum Freunde 
zu halten, er muß mächtige ausländijche Beziehungen haben‘, entgegnete der 
Fürft ermüdet. 

Bald war Alles in dem alten Bojaren-Palais mit den modernen Bes 
wohnern zur Nuhe gegangen. 


I. 

Frau Ölogorno galt für eine ernfte Frau. Sie interefjirte ſich lebhaft 
für Literatur, etwas für Politik, ſprach viele Sprachen, brachte ſtets einige 
Monate des Jahres in Paris zu, furz fie war eine rau, mit der man ſich 
gut unterhalten konnte. 

„Sie muß krankhaft ehrgeizig fein!’ fagte Vulteano, als er ihr vor 
ungefähr einem Jahre vorgeitellt worden war. Sie Hatte, jo lange ihr 
Mann lebte, ausfchlieglich ihre Güter bewohnt, jo kam es, daß Qulteano jie 
nicht früher hatte kennen gelernt. 

„Catarina Glogorno hat ihren Mann leidenjchaftlich geliebt, daher iſt 
fie jo ernſt und jtolz“, fagte die Welt. Vulteano aber glaubte nit an 
Leidenjchaften für Verjtorbene bei dreißigjährigen Wittwen mit glühenden, 
Ihwarzen Augen. Sie war ihm allmählid die pifantejte Erjcheinung im 
gejelligen Leben geworden; hätte er mehr Zeit gehabt, wären jie einander 
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wohl ſchon eher näher getreten. Ceit zwei Monaten war er num aber der 
häufige Gaſt ihres Haufes; zwei, drei Mal in der Woche fand er eine Stunde 
Zeit, um fie mit ihr zu verplaudern. 

Am Morgen na) dem Fermanuſchen Ball, — am Morgen iſt in Bufareit 
zwiichen Zwölf und Zwei — lag Catarina auf dem Sofa ihres Boubdoird. Sie 
bewohnte ein hübjches, einjtöciges Haus, dejjen jech8 Zimmer ſämmtlich um einen 
Mittelflur lagen und ſich durch ihre Wohnlichfeit auszeichneten. Die 
Möbel mit leichten, bunten Stoffen überzogen, viele Statuetten, Blumen und 
Nippſachen, helle Teppiche gleicher Muſter bededten den Fußboden aller 
Zimmer. Das hellblaue Boudoir war mit Atlas tapezirt und barg einen 
großen Papageien-Käfig. Catarina lag in einen weichen Stoff gehüllt, ihr 
Iohlihtwarze8 Haar hing loje in einem langen Net, ihr Auge aber war fo 
groß und glänzend, als habe fie nicht die ganze vorige Nacht getanzt. 

Der Diener meldete ihr Radu Vulteano. Sie jtand auf, und nachdem 
fie einen Bli in den Spiegel geworfen, trat fie in ihr Empfangszimmer. 

Ihre Augenbrauen waren finjter zufammengezogen, und ſie warf dem 
eintretenden Radu Blitze zu. Diejer, mit bezaubernder Liebenswürdigfeit, 
erfundigte ji nach ihrem Befinden, und nachdem fie kurz geantwortet und 
auf einem Divan Platz genommen, rückte er ſich einen Seſſel nahe an 
fie heran. 

„Was haben Sie, Catarina?* fragte er fanft und verjuchte ihre Hand 
zu ergreifen. 

Sie entzog ſie ihm ſchnell: „SH? ich Habe nichts“. 

In jeiner Stellung verharrend, jagte Radu: 

„Berzeihen Sie, daß ich jo früh fomme, aber mir ijt über Nacht eine 
Art Sorge aufgeftiegen. Wir find in einer bewegten Zeit. Rücken die 
Aufjen über den Pruth, dann können die Türken leicht über die Donau kommen 
und einen Streifzug nad) Bularejt mahen* — 

„Und?“ fragte fie gleichgiltig, die großen Augen falt auf ihn richtend, 
„und?“ — 

„Und“, fuhr er wie gefchäftsmäßig fort, „und darum müfjen Sie einen 
Paß haben, um ficher über die Grenze zu fommen; — hier ift er!“ 

Catarina fprang auf und rief zomig: 

„Wer hat Ihnen das Recht dazu gegeben? Wer hat jie geheißen, ſich 
um meine Sicherheit zu fümmern? Sind Sie mein Vormund, daß Sie fid) 
in meine Angelegenheiten zu mifchen wagen?“ 

Nadu war ein wenig erjtaunt über diefen Ausbruch; er ließ es 
aber nicht merken, fondern jagte, indem er. ji) erhob, lächelnd: 

„Dem Unglüd kann ich ja leicht abhelfen!* 

„Wie abhelfen?“ unterbracd fie, immer hejtiger werdend, „nachdem Gie 
fi officiell in meine Angelegenheiten gemiſcht“. 

„Vor einem Rolizeifchreiber!” 

„Das iſt nicht wahr, der Polizei-Director ſelbſt muß unterjchreiben!“ 
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„Und indem ich für meine Frau einen Paß nahm, ließ ich auch einen 
für Die ihr befreundete Frau Glogorno außftellen !“ 

„Ich mill aber nichts, weder mit Ihnen, noch mit Ihrer Frau zu 
thun haben!“ 

Radu wandte fi zur Thür. Sie fprang dazwiſchen: „Geben Sie 
mir dad Papier, eher dürfen Sie dad Zimmer nicht verlafjen!* 

Er reichte e& ihr jchweigend, warf dann den Kopf etwas zurüd, und 
ſchaute fie ruhig an, während fie den Paß in taufend Stüde riß. 

„Und wie viel haben Sie gezahlt?" fragte fie laut. 

„Nichts“. 

„Pardon, ic) weiß, daß man etwas zahlt“. — 

„Sie wollen mir doch nicht die zehn Franes Gebühren eritatten?* 

„Gewiß will ich dad!“ und fie ging an eine Heine Schatulle, zählte 
dad Geld ab und reichte es ihm. 

Er warf es zu den Papierfchnißeln, dann plötzlich herantretend, er: 
faßte er hart ihre beiden Arme. 

„So“, zifchte er zwifchen den Zähnen Hervor, „jo, num iſt die Sadıe 
vorbei — wenn Du es jo willſt, — jo fei es auch fo!* und fie in die 
Arme uehmend und zum Divan tragend, jchaute er fie mit weit geöffneten 
Augen zornig an und ihre beiden Hände immer fejter drüdend, bededte er 
fie mit Küffen. Sie aber ſchmiegte ſich ſchweigend an ihn an. 


III. 

Am Sonnabend war eine große, politifche Verſammlung, und die beab- 
fihtigte Lectüre von Brescos neuem Theaterſtück bei Fölicie Cofinescu 
fonnte nicht jtattfinden. Nur eine beträchtliche Anzahl von Damen hatte ſich 
eingefunden umd erwartete dort die Nüdfehr der Herren, welche verjprocdhen 
hatten, fei e$ auch noch jo jpät, den Thee bei Frau Cofinescu zu nehmen. 
Einige junge, der Politif ferner als der Rennbahn jtehende Herren, brachten 
einige Abwechſelung in die im Ganzen gelangweilte Gejellihaft. Erit als 
Euphrofine Veredcu, die in glänzender Laune war, weil Cojtica Barollo 
(dejjentwegen fie ihre Theaterloge unbenutzt gelafjen) anweſend war, das beliebte 
Thema der Liebe und Treue anjchlug, wurde der Ton animirt. 

Olga Bulteano war verjtimmt. Sie hatte ihrem Bruder Cojtica einen 
freundlichen Brief gejchrieben, mit der Bitte, nicht zu Fclicie zu kommen — 
bei jeinem Leichtjinn und Euphroſinens Uebermuth wußte jie genau, was zu 
befürchten bejtand. 

Euphrofine und Cojtica fannten ſich von Kindheit an, fie waren ent— 
fernt verwandt, beide in Bari erzogen, wo jie ji) die Sonntage regel- 
mäßig jahen, und fie waren immer gute Kameraden gewejen. Nie hatte ſich 
eine Spur von Liebe in ihre Beziehungen gemifcht, zumal Coftica ein paar 
Jahre jünger war, und. Euphrofine eine große Leidenschaft für Veresco, ihren 
jpäteren Gatten, hatte. Eines Tages — Olga hätte den Theater-Abend 
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bezeichnen können, — als ſie in einer Loge ſaßen und Euphroſinens muntere 
Augen mit einem Mal verſchleiert in Coſticas ſchöne, ſchwarze, etwas zu runde 
Augen blickten, bemerkte Olga, wie ſie ſich die Hand zum Abſchied nur mit einem 
ſtummen Seufzer reichten. Olga verſtand nicht, wie es möglich ſei, daß 
zwiſchen zwei Menſchen, die ſich ſeit Jahren kannten, eine Leidenſchaft 
plötzlich entſtehen könnte, es war ihr unerklärlicher, als das Faetum, daß Euphroſine 
überhaupt als verheiraihete Frau noch Leidenſchaften hatte. Mein Gott! Ihre 
Mutter hatte ſich drei Mal ſcheiden laſſen und war dann das vierte Mal 
mit einem zwanzig Jahre jüngeren Manne nad) Paris durchgegangen! 

Und wie follte Euphrofine fühlen, daß Verescu mehr werth war, als 
die meilten Männer! Sie war ein liebes, gutes, kleines Ding, anfchmiegend 
und weich, mit fi zufrieden und nur dem NAugenblide und dem Ber: 
gnügen lebend, fannte jie nur die eine Sorge, daß ihre jchöne Fülle einmal 
in Gorpulenz ausarten könnte. Eie betete ihren Heinen Sohn 
an, wenn jie ihn ſah, umd hielt jich für eine ausgezeichnete Mutter, hatte 
te ihm ein Sammetkoſtüm gefauft und einen Kajten voll Bonbons gefchentt. 
Einmal in der Woche fuhr fie auch mit ihm jpazieren und jah jtrahlend in 
die Welt hinein, wenn fie mit dem bfiondlodigen Knaben neben ihr in dem 
dunfelblauen Atlaskiffen auf der Chauſſée dahin rollte. 

Olga Hatte eine Art Muttergefühl für die gleichalterige Freundin, fie 
hätte fie gem vor Coſtica geſchützt — und fie wollte es aud). 

Ein Anderer wird es dann vielleicht einmal fein und ein weniger guter 
Sunge, aber mein Bruder joll es nicht fein!“ fagte fie ſich, und mit diefer 
Sorge mijchte fie ſich in's Gejpräd). 

„Wenn mein Mann einmal eine Undere liebte“, fagte gerade Fölicie, 
deren volle Figur und deren ſchönes Gejicht die größte Gleichgilitigfeit aus: 
zudrücken ſchienen (aud ihre Toilette bejtärfte in diefem Glauben: ein kunſt— 
voll aus Atlas und Seide hergeitelltes Cojtüm, dem aber einige Knöpfe 
fehlten umd das, obgleich augenjcheinlich neu, einen großen led am Aermel 
zeigte: fie hatte eben die Ede eines nafjen Blumentifches damit gereinigt), wenn 
mein Mann einmal eine Andere Tiebte, würde ich mich jeder Verpflichtung 
gegen ihn für ledig halten, die Ehe iſt ein Pact gegenjeitiger Treue!“ 

„Belicie!” warf Olga etwas lebhaft hinein, „Félicie, was ijt Untreue 
bei einem Manne? Spielerei! Bei einer Frau ijt fie Verbrechen!“ 

„Nur nicht diefe großen Worte!“ unterbrach Euphrofine lachend. „Ber: 
brechen! follte man da nicht gleich) an die Polizei denken?“ 

Frau Glogorno trat ein. Sie war ruhig und würdig mie immer. 

„Bei ımjerem beliebten Thema?” fragte jie, al3 fie die letzten Worte 
vernommen. | 

„Ich ſchlage eine Heine Variante vor“, jagte Marie Murano, „woran 
merfen wir die Untreue unjerer Männer?‘ 

Alle Frauen waren darin einig, daß Jede augenblidlich die verminderte 
Liebe fühlen würde. 
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„Ich“, lachte Eoralie Bresco, ich weiß, wenn er feine Aufmerkſamkeiten 
zu mir verdoppelt, wenn er meine Toiletten gefhmadvoll zu finden anfängt 
und mic fragt, wie fange ich das porie bonhera ſchon trage, dann ift etwas 
in der Luft!“ 

„Ich merke es an etwad Anderem“, kicherte Euphrofine. 

„Du!“ unterbradhen Alle empört, „Du Haft noch nie Gelegenheit 
gehabt, e8 zu merken! Du haft einen Muſter-Ehemann“. 

„An wen liegt dies? An mir! Er hat noc Feine eben fo reizende 
Frau gefunden!“ entgegnete fie heiter. 

„sc erfenne meines Mannes Untreue daran“, fagte Annette Nenizi, die 
fich rühmte, immer aufrichtig zu fein, — „doc nein! Erſt müfjen die Herren 
in's Nebenzimmer gehen!“ ALS dies gefchehen, fuhr fie fort; 

„Alſo, ic) merfe es daran, daß ich eine verdoppelte Liebe für ihn 
enipfinde !* 

Alle ſchwiegen einen Augenblid. 

„Darin liegt etwas Wahres“, jagte Catarina Glogorno. 

„Aber etwas höchſt Unwürdiges!“ fiel Olga heftig ein. 

„Dürfen wir wiederfommen?“ riefen einige der Herren aus dem 
Nebengemad). 

„Nein!“ und „Ja“, erfolgte durcheinander. 

„Jedenfalls darf die Thür offen bleiben“, fagte Felicie. Olga fuhr fort: 

„Ich für meine Berfon, weiß, daß wenn mein Mann mich nicht mehr 
ausſchließlich liebte und es mir nicht offen fagte, wie es fi) in der Ehe 
wirdiger Menfchen geziemt, jede warme Negung für ihn in mir eriterben 
wiirde, daß ich mich nicht von ihm fcheiden Tiefe, weil ich die Geſetze 
für heilig halte, aber, dag“ — — 

Catarina Glogorno lachte ironisch. 

„Es iſt gut, liebe Olga”, fagte fie, als diefe fie groß angeſchaut, „es 
ijt gut, daß fie nie auf die Probe geitellt werden können“. — 

Olga, gereizt durch diefen Widerfprud, und noch viel mehr durch die 
Art und Weije Catarinas, unterbrad) erregt: 

„Darum follte mein Mann nicht ebenfo gut, wie ein jeder Andere 
eine neue Leidenſchaſt empfinden fünnen; das Leben bei uns ift danad) ange: 
than und auch die Frauen! Eines aber weiß ic), daß er es mir ſtets jagen 
würde!“ und fie jah Catarina jtolz in die Augen. 

Dieſe erbleihte. „Wäre es möglich? Solche Infamie!“ dachte ste, 
„Er erzählte ſeiner Frau von ſeinen Erfolgen! Er lacht mit ihr über 
mich!“ Sie konnte faum an ſich halten. 

Die in der Atmojphäre des Salons fo äuferit feinfühligen Frauen merften 
die Feindſchaft, die hier plötzlich ausbrach, und Annette Nenizi rief: 

„Kinder! beinah hätte ich vergejjen, Euch zu erzählen, daß Demeter 
Boroſſi Heirathet, ich empfing focben einen Brief von feiner Schweiter“. 

„Wen heirathet er?* fragte Eliſe Radescu erjchroden. 
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„Irgend eine kleine, reiche Banquierstochter! Es iſt entſetzlich, wie 
unſer Adel verfällt“. 

„Und doch thut Boroſſi geſcheuter daran, als Joan Maraſchescu, der 
aus Liebe heirathete und mit Frau und Kindern jetzt buchſtäblich an dem 
Bettelſiabe iſt!“ 

„Das iſt nicht die Folge ſeiner Ehe“, ſagte Coralie Bresco, ſeine Cou— 
ſine, „ſondern ſeiner furchtbaren Verſchwendung, nichts war in Paris ſchön 
oder theuer genug für ihn oder ſie, und jetzt trägt ſie noch das ſchwarze 
Kleid, welches ſie ſich in der Trauerzeit um die Schwiegermutter machen ließ! 
Es iſt furchtbar, daß Jemand ſo weit herunterkommen kann!“ 

„Und Du glaubſt wirklich, der Fürſt werde nichts für ihn thun? Eine 
unſerer beſten Familien ſollte ſo untergehen?“ 

„Der Staat müßte ihm eine Penſion geben!“ 

„Warum?“ ſagte Catarina Glogorno. „Weil er ſein Vermögen im 
Kartenſpiel durchgebracht?“ 

„Das iſt gleichgiltig, wie er ins Elend gelommen“, meinte Euphroſine, 
„die Penſionskaſſe iſt dazu da, Bedürftigen zu helfen!“ 

Catarina aber, die ein gewiſſes Gerechtigkeitsgefühl hatte, beſtand auf 
ihrer Anſicht, daß der Staat einem jungen Manne, der ſein Geld vergeudet 
habe, nichts ſchuldig ſei, er könne ja arbeiten. 

„Arbeiten!“ ſagte Annette, „wenn er doch nun nicht die Gabe dazu 
beſitzt. Es tödtet ihn, wenn er zwei Stunden auf einem Büreau ſtill ſitzen 
ſoll. Seine Nerven ſind doch einmal ſo ſchwach“. 

Es war Zwölf Uhr geworden und da die Herren noch immer nicht 
zurückgekehrt waren, ließ die Wirthin den Thee bringen. Es fehlten zwei 
Taſſen und eine wies eine Lücke auf, die ſilbernen Kuchenkörbe waren 
fange nicht gewafchen, aber der Diener war in rad und weißer Binde. 

„Ich danke für Thee“, jagte Euphrofine, „ic habe zuviel Bonbons 
gegejjen. A propos, Felicie, man merft doc, gleich, daß Du fie aus Paris 
geichidt befommen haft!“ 

„Da3 iſt Einbildung, Capſcha iſt vollfommen fo gut als Boijjier“, 
meinte Marie Murano, und nun entjpann ſich ein längeres Gejpräd über 
die Vorzüge der Bufarejter Bonbons. 

„Wer geht morgen in die Kammer?“ fragte Euphrojine, die nie lange 
bei einem Geſprächsthema bleiben Fonnte. 

„Was giebt3 denn morgen?“ fragte Felicie. 

„Irgend eine nterpellation.. Ih muß um Gin Uhr mein neues 
Coſtüm bei der Briole anprobiren, da bin ich auf dem Wege und fahre mit 
heran, vielleicht fpricht Vulteano, ich Habe ihn noch nie gehört, und & foll 
ja jehr amüjant jein!“ 

„Ich glaube nicht, daß er ſprechen wird“, meinte Olga. 

Catarina Glogorno betrachtete Bilder, Félicie jchaute auf die ſchöne 
Nococo-Uhr und jeufzte: „Ach die leidige Politif, man hat doch wirklich 
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gar nicht3 mehr von feinem Manne, wenn Ddieje Kammerjejlion doch erit am 
Ende wäre!“ 

„Slaubjt Tu, daß es Krieg giebt?“ wandte jih Olga an ihren Bruder 
Coitica, um etwas zu reden. 

„sc glaube es nicht!” 

„ber das ruſſiſche Heer jteht doch bei Kiſchineff!“ 

„Gerade weil man jo viel davon jpricht, daß fie und wie viel Mann 
da jtehen, glaube ich, e$ wird nicht Ernſt“. 

Euphrofine gähnte: „der nächſte Winter würde mit all den ruſſiſchen 
Offizieren recht. belebt werden!“ 

„Es wäre zu jurdhtbar, wenn es Krieg gäbe“, meinte Felicie, „ich glaube, 
ic überlebte es nicht“. 

„Wir fünnen ja neutral bleiben!“ 

„Wie können wir dad, wenn Europa und nidt — — —“ 

„Um Gottes Willen, Kinder“, fuhr wieder Euphroſine dazwiſchen, 
während ſie mit Cojtica liebäugelte, „mun fangt Ihr auch noch mit Politif 
an. Erzählen Sie und lieber von XLibette, Eoftica, dad ſoll ja eine zweite 
Keller fein“. 

„sch kenne jie nicht“, entgegnete er. 

Euphrofine lachte hell: „Dieje liebe Unschuld!” während Catarina von 
den Photographien aufjchauend, fich erfundigte, woher der neue Stern auf: 
gegangen. 

Bald nah Ein Uhr trat der Hausherr mit den erwarteten Herren 
ein. Es war ein Zug von Bedrüdung auf Aller Gefichter. Vulteano, deſſen 
große Augen und mächtige Stirn ihn immer vor Allen auszeichneten, war der 
Gegenjtand bejonderer Aufmerkfamfeit von Seiten der Hausfrau Er küßte 
ihr die Hand und erfundigte ſich angelegentlich nach ihren zahlreichen Kin— 
dern, wegen deren Erziehung fie ſich manchmal Raths bei ihm erholte. 
Dann, nachdem er feiner Frau zärtlih zugenidt, wandte er ſich 
an Catarina Glogorno, welche Veresco vom eriten Augenblicke des Ein- 
tretend an in ein lebhaftes Geſpräch gezogen Hatte. Vulteano wartete ein 
wenig, ob fie fich ihm zumenden würde, dann, als er jah, daß ſie ſich ab- 
jichtlichh immer mehr von ihm abwandte, war er im Begriff, Euphrofine anzu— 
reden, als Catarina wie zufällig mit den glühenden Augen auffchaute und harten ._ 
Tones jagte: „AH, Sie find auc Hier, Herr Qulteano? Ich dachte, Sie 
hätten Wichtigeres zu thun!* 

Nadu jah ihr ruhig in die Augen, er Hoffte jie mit feinem Blick zu 
beihwichtigen, fie aber wurde durch jeine Ruhe nur gereizter und flüiterte, 
da Veresco ſich Olga zugewandt hatte: 

„Sie ind der jaljcheite Mann, den ich fenne, ich Halle Sie!“ Radu 
lächelte in ſich hinein: „alfo ein fteter Kampf!“ Für den Augenblid, da 
er etwas abgejpannt war, jchien ihm diefe Aussicht nicht jehr verlodend, aber 
er jagte laut: 
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„Sch werde mir morgen um 11 Uhr den Beweis dafür holen!“ 

„Sch werde Sie erwarten“, entgegnete fie falt und begann mit Annette 
zu reden. 

Bulteano fann nah: Was hatte er jeit dem Augenblid, als fie ihm 
gejagt: „Ich liebe Dich zum Vergehen!“ eigentlich gethan? Oder war das 
Befenntniß ihrer lang befämpften, glühenden Leidenſchaft eine Laune geweſen, 
wie ihre jehige Kälte? Wahrſcheinlich; aber jie wurde ihm jo dejto lieber. Zu 
einer ernjten Leidenjchaft waren ihm Herz und Kopf zu voll, aber eine pifante 
Spielerei konnte ihn nur friiher erhalten! 


Vulteanos brachen bald auf. Olga fonnte die Zeit gar nicht erwarten, 
ihren Mann zu fragen, was die Oppofition bejchloffen, ob Rumänien 
in den Krieg verwidelt würde, was aus Allem werden jollte! 

„Liebe Olga“, jagte ihr Gatte, „es herricht wie immer Uneinigfeit. Große 
Phraſen, an die Keiner glaubt. Heute verjprachen Alle gemeinfam vorzus 
gehen, morgen geht doch ein Jeder jeinen eigenen Weg. Alle wifjen, daß 
dem jo ift und bejchwaßen fih in jeder Verfammlung, daß nun plößlich 
Alles anders werden würde. Aber jelbjt wenn Einigkeit beftände, vermöchten 
wir nichts, wir jind es ja nicht, die über uns bejtimmen! — Was habt 
Ihr den Abend gemacht?“ 

„Wir haben geplaudert, und es ijt merkwürdig, wie unfympathifch mir 
in leßter Zeit Catarina Glogorno geworden it. Sie hat etwas Srritirendes 
an jih! Wie findet Du fie, Radu? 

„Sie ijt ein launenhaftes Weib“, entgegnete er gähnend. 

„a, und falt und eingebildet und tugendjtolz! Da ift mir doch meine 
feine Euphroſine lieber!“ ä 

„Euphrofine fcheint mir aber in einem gefährlichen Uebergangsſtadium 
zu jein. Ihr Mann fängt an, fie zu langweilen und Strumo ijt jehr gern 
bereit, fie zu amüjiren“. 

„Du erihredit mid, Radu, vor Strumo fünnte ich ſie nicht ſchützen, 
ih dachte, Coſtica wäre ihr gefährlich!” 

„Bielleiht alle Beide“, lachte Radu. 

„Wenn e3 Zwei find, dann ijt es Kleiner“, jagte Olga bejtimmt, und 
damit endete ihr Gejpräd). 

„Radu“, jagte Olga, al3 diejer ſchon beinah eingejchlafen, „mich über: 
fommt jetzt manchmal ein jo furchtbarer Lebensüberdruß, wenn id Dich 
nicht in der Nähe habe. Nicht wahr, Radu, wenn Du eine Andere liebteit, 
und mich nicht mehr, würdejt Du es mir jagen?“ 

„Gewiß, mein Herz“, entgegnete er gleichgültig und legte jich auf die 
andere Seite. 

„Du haſt es mir’ja fo oft und heilig verjprochen, nicht wahr?“ 

„Gewiß“, wiederholte er jchon Halb im Traum. 

Und doch fonnte Olga nicht jchlafen. Wie traurig würde es jein, 


158 — George Allan in Bufaref. — 


wenn Radu nicht mehr fein Ein und Alles in ihr ſähe! Wie follte jie es 
überleben, fie, eine Einderlofe Frau. 

„Allerdings, es haben jo viele Frauen mit gebrochenen Herzen gelebt, 
warum jollte mir gerade das Unglück erjpart werden. Radu Hat jo 
glänzende Eigenfchaften, hat er nicht auch das Recht, unglücklich zu machen, 
nachdem er jo lange beglückt hatte?“ 

Sie ſchaute ihn an, er jchlief feit und tief, jeine Brauen waren zufammen- 
gezogen, er ſah jehr finfter aus. 

„Öott, mein Gott, erhalte ihn nur am Leben, mir oder Anderen, es ift 
ja Alles gut, wenn er nur ijt!“ flüfterte Olga, als jie ſich vorfichtig über 
ihn neigte und ihn leije fühte. 


Olga ging Sonntagd immer in die Kirche, jeitdem die Faſten begonnen, 
fogar zwei Mal. Sie war nicht jehr gläubig, aber fie Hatte doc jo ein 
geheime Bertrauen, daß durch irgend einen überfinnlihen Vorgang ihr, 
wenn fie die Faſten hielt und alle Sabungen der Kirche erfüllte, vielleicht 
Kinder gejchenkt werden würden, und der Wunſch nad Kindern war mit jedem 
Jahre ihrer Ehe Iebhafter in ihr geworden. Während aljo Radu am 
Sonntag vor dem Frühftüd zu Frau Glogorno fuhr, ging Olga jchnell in 
die gegenüberliegende Kirche, um einer Mejje beizumohnen. 

Nadu war geheßt: er hatte troß des Sonntags einige juriftifche Conferenzen, 
dann jollte wieder eine politiihe Zufammenfunft fein, dann hatte er einen 
Zeitungsartikel zu jchreiben verſprochen, nöthige Vifiten waren zu machen, 
„das Leben verzehrt mich vollitändig*, damit fuhr er in den wohlgepflegten 
Hof von Catarinas Haus ein. 

Der Diener trat heraus, fchon ehe der Wagen anhielt: „Die gnädige 
Frau iſt nicht zu Haufe!“ 

„Für mich ift fie zu ſprechen“, entgegnete Radu etwas geärgert. 

Der Diener ging in’ Haus, um die Kammerfrau zu holen, auch diefe 
jagte, ihre Herrin jei nicht da. 

Nadu jticg aus dem Wagen und ging direct an die Thür des Bouboirs ; 
fie war verjchlofjen! 

Ihm stieg das Blut in den Kopf, aber auc zu gleicher Zeit fam ihm 
die Ueberlegung, wel’ umvürdige Rolle er vor den Dienſtboten fpielte, 
Sein Mannesgefühl empörte fi in ihm, er hatte nur den einen Gedanken, 
zu ihr zu gelangen. 

Er ging in den Salon (die Zimmer hingen alle miteinander zujammen), 
die Leute wagten nicht ihm zu folgen. Das Boudoir war aud) von der Seite 
verjchloffen! Radu griff fi an den Kopf, ihm ſchwoll die Zornader und mit 
einem mächtigen Ruck riß er die Thür auf. 

Er war jelbjt erjtaunt über den fchnellen Erfolg, aber ohne fi zu 


— Rumäniſche Geſellſchaft. — 159 


befinnen, trat er ein. Catarina jprang vom Sofa auf: er lüftete den Hut 
vor ihr umd jagte: R 

„Ih wollte Ihnen nur zur verabredeten Stunde Guten Morgen 
jagen“, damit ſchloß er die zum Corridor führende Thür laut auf und ging 
hinaus, an Diener und Mädchen vorbei, die ihn ehrfurchtsvoll anjtarrten, 
jtieg in den Wagen und fuhr davon. 

Catarina war jtarr ob feiner Rüdjichtölofigfeit. 

„Radu, Radu!“ jagte fie bebend vor ſich Hin. „Die Sclavin eines 
Mannes zu jein, der ſich wirklich als Herr und Meiſter fühlt, daS vers 

lohnt doch noch der Mühe!“ 

| Und am Abend wurde Radu durch ein Billet verhindert, feine Frau 
in’3 Theater zu begleiten, und Catarina Glogornos Loge blieb Leer. 


IV. 

Den ganzen Märzmonat lag eine gedrüdte Stimmung auf Bufarejt 
und auch das Dfterfeft, das ſchon an das Ende defjelben fiel, vermochte 
nicht, fie zu heben. Die regierende Fürstin ſelbſt Hatte einigen Familien 
gerathen da3 Land zu verlafjen, die Archive wurden fort aus der fladj 
liegenden, dem Feinde preiögegebenen Hauptitadt nah Tirgovelti in die 
Berge gebracht, wo fie natürlihen Schuß finden jollten. Bald hoffte man, 
dab der Krieg wirklich durch Schuwaloffs Miſſion vermieden fei, bald hieß 
e3, die Ruſſen jeien jchon eingerüdt. Nirgends war Zuverlicht, die Regierung 
jelbjt war wie ein ſchwankendes Rohr, juchte überall Stüße, Senatswahlen 
waren ausgejchrieben und während der Zeit auch die Kammern vertagt. 

Dabei begann ein ſchöner Frühling. Die Blumenfülle um Bukareſt 
herum drang auch durch die Straßen; an allen Eden verkauften die phantaſtiſch 
eingehüllten Zigeunerweiber und Mädchen ihre Sträußchen; durch alle 
Gaſſen zogen fie in der Frühe mit Krügen von Blumen, die fie in mehr 
oder minder harmonifchen Tönen außriefen, indem fie entlang eilten. Zum 
Oſterfeſt ſchmückte fi) wie immer die Vorſtadt noch mehr, als die Stadt, 
ein jedes Häuschen wurde von feinen Bewohnern innen und außen geweiht 
und doch wollte die frohe, erlöjende Dfterftimmung nicht kommen. 

Olga Bulteano bradjte die Dftertage ftet3 mit ihrem Gatten auf feinem 
Gute Brojeni zu. AS jie am Sonnabend vor dem Zeit hinausfuhren (e8 
lag etwa fünf Stunden von der Stadt), glaubte Olga, es höbe fich der 
unheimlihe Drud, den fie die legten Wochen empfunden, von ihr. Der 
Abend nahte und der Horizont erglänzte in wunderbarer bioletter Färbung, 
die unendliche Ebene war noch ſchwarz, aber friedlich lag fie da. 

„Mir iſt der Gedanke des Todes, den mir die Faſtenzeit bringt, immer 
viel wohlthuender in der weiten Ebene Ach möchte nicht im Gebirge oder 
in der Stadt jterben, draußen in Broſeni jeden Augenblick — obgleich id) 
eigentlich jo glücklich bin“. 

„Wenn der Tod kommt, ijt er wohl in jich jo mächtig, dat alle Kleinen 
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Nebenumftände verſchwinden“, entgegnete Radu, aus tiefen Gedanken auf- 
fahrend. „ES ijt eine furchtbare Zeit“, jeufzte er, „Die der Thatenloſigkeit, 
ichlimmer als der Tod“. 

Dlga jah ihn beforgt an, dann ſagte fie traurig: 

„Das nennit Du thatenlos, was Dein Leben itt? Du biſt ja auf 
allen Gebieten unſeres Lebens daS treibende, fürdernde Element? Nur iſt es 
zu gut für und“, feßte jie hinzu. „Glaubſt Du, daß ein Dutzend Menjchen 
Deine legte Arbeit ‚Ueber die Wahrheit‘ verjtanden hat?“ 

„Ich Habe fie auch nicht für ein Dußend gejchrieben“. 

Olga jchwieg. Für fie war die Abhandlung nicht gejchrieben, ihres 
Mannes und ihre Meinungen waren zu ausgeglichen, jie waren kaum jemals 
verjchiedener Anjicht, aber da jie feine Art Eiferfucht kannte, ſagte ſie ſich: 
„es iſt ja gut, wenn Radu fchreibt, für wen immer es jei. 

Und doh! Schwerer war ihr das Leben geworden und fie hatte oft 
über Leidenſchaften nachgedacht, über das beliebte Thema ihrer Abend- 
unterhaltungen, und war zu dem Schluß gefommen, daß fie wohl Feiner 
fähig je. „Wenn ſie mich nur nicht einmal ergreift, es jcheint, daß nichts 
davor Schütt, und je älter man wird, je heftiger joll fie fommen! Radu jagt 
zwar, Alle® fomme naturgemäß!“ Olga hatte bei Euphrofine die Leiden- 
ſchaft beobachtet, fie hatte bemerkt, wie deren frohe Laune hin und wieder 
plöglid verihwand, wie fie vom Tode und Selbjtmord ſprach, und gleid) 
darauf doc lachte und tanzte, und Hatte Achtung für die Heine Frau gefühlt, 
die eines förmlichen Kampfes fähig war. 

„Radu“, jagte Olga, „laß uns die Oſternacht hier in der Kirche beten, 
ich habe große Wachskerzen für das Klojter mitgebracht, da freuen ſich die Nonnen 
doppelt unſeres Beſuches“. 

„Ich kann nicht recht“, antwortete er nachdenkend, „es iſt viel officielle 
Welt hier und ich ſtehe augenblicklich etwas ſchroff mit Allen!“ 

„Aber beten kann man doch mit Freund und Feind, es iſt ſo viel 
feierlicher im Kloſter!“ 

„Ich bitte Dich, auf mich Rückſicht zu nehmen, und außerdem bin ich 
der Meinung, daß, wer beten will, es eben ſo andächtig in einer kleinen, 
wie in einer großen Kloſter-Kirche thun kann“, erwiderte Radu etwas ſcharf. 

Olga ſah ihn befremdet und faſt feindlich an, worauf er ſchnell hinzu— 
ſetzte: „Mir ſcheint, daß ich ſelten Opfer von Dir verlange!“ 

„Radu belügt mich“, war das Einzige, was Olga im Stande war zu 
denken, „es iſt Jemand im Kloſter, der in ſeiner Nähe ſein fol, aber nicht 
zu uns aufs Gut kommt“. 

Mit diefer vorgefaßten Meinung fuhr fie in den Hof ein. 

Der geihäftige Tag mit allen Vorbereitungen war vorüber. Die Leute 
jahen alle ausgehungert von den Tangen, jtrengen Fajten und überanjtrengt 
aus. Unten im Speifezimmer, auf einem Seitenbüffet, jtanden alle die Oſter— 
jpeifen, die Kuchen mit Mohnſamen und Nüfjen, die Stollen und die 
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Körbe mit den rothen Eiern. Nach alter Sitte jollte die gnädige Frau von 
Allem jelbit an ihre Leute austheilen. Eine Neihe alter Frauen des Dorfes 
erwarteten außerdem in einem Gefinde-Zimmer die Kleidungsitüde, die fie 
gewohnt waren mit einer Heinen Geldfumme zu jedem Feſte zu befommten, 
auch eine Anzahl Kinder harrte feiner Geſchenke. Olga ging durd Die 
ganzen unteren Räume des weiten Gebäudes, vertheilte, ermahnte, ımd er- 
fundigte fih nad) Allem, dann jtieg fie in ihre Zimmer hinauf. Alles war 
gemüthlich erwärmt, im Toilettenzimmer ftand das junge Mädchen Hlorica, 
die auf dem Lande bei Olga die Stelle der Kammerzofe vertrat. 

„Wo ijt der Herr?“ fragte Olga. 

„Er iſt gleich nad) der Ankunft der Herrichaften wieder fortgefahren“. 

„Hat er einen Bejcheid für mich zurückgelaſſen?“ 

„Nein!“ 

„Dann wird er wohl gleich wiederfommen; um Sieben foll angerichtet 
werden“. 

„Er muß mir die Wahrheit jagen“, dachte Olga, als fie nun allein 
war. „Wie darf mid) in Diefer jchweren Zeit eine perfünliche Sorge jo 
drücken!“ 

Sie trat zum Fenſter und ſchaute in den kahlen Garten. Der Himmel 
war noch immer ſchön, wenn auch die Sonne ſchon untergegangen war, und 
der See lag klar und ruhig vor ihr. Im Kloſter drüben, an der anderen 
Seite des Sees, läutete eine Glocke, oder ſchien es ihr nur, als töne ſolch 
ein friedlicher Laut zu ihr herüber? Die ganze Luft erſchien durchſichtig. 

„Iſt's möglich, daß ſo bald unter dieſem klaren Himmel das Geſpenſt 
des Krieges einherwandeln ſoll? Könnte ich doch auch einmal, wie all die 
Anderen, die Sorge von mir abſchütteln! Jedenfalls will ich das Bild der 
Ruhe, das hier vor mir liegt, in mich aufnehmen!“ Und ſie ſchaute in den 
Abendhimmel und ſah die Geſtalten, die der unbelaubte Wald gegen denſelben 
gebildet, nad) und nad) in der Dunkelheit vergehen. „Auch weniger Dämmerung 
giebt es bei und, als im Weiten, Alles bewegt ich hier in Ertremen“, und fie 
wandte jih vom Fenſter, um ein fchwarzes Kleid zum Nachtgottesdienit 
anzulegen. 

Radu war zurücdgefehrt, fie aßen zufammen, er war liebenswürdig und 
heiter, wie immer, Olga aber jchaute ihn bange an: Was würde er fagen, 
wenn jie ihn plößlich fragte, ob er auch wahr zu ihr fei? Sie hatte nicht 
den Muth dazu. 

Um Ein Uhr begann der diijtersfeierliche Gottesdienft. Um das Heiligen: 
bild, in der Rotunde, die ſich an den Bildervorhang anſchließt, kniete die 
Gutsherrihaft in ihren Stühlen; die Dienerihaft und die Bauern und 
Bäuerinnen des Dorfes in dem Gang der Kirche. Ein Jeder Hatte fein 
Licht in der Hand, das aber erjt entziindet wurde, al3 der Nundgang um 
die Kirche gemacht und die feierliche Ceremonie des dreimal an die Thür 
Klopfens, womit das Anflopfen an die Örabespforte dargeitellt wird, beendet war. 

12* 
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Dann wurde da3 Evangelium gelejen und die Freudenbotſchaft der Auferjtehung 
war verfünde. Man aß das geweihte Brot, mit dem die Faſten endeten, 
und das „Chriftus iſt auferjtanden, ja, er ilt wahrhaftig auferjtanden‘ 
ging von Mund zu Mund. 

Auch Olga ging mit dem Licht in der Hand am Arm des Gatten durch die 
Neihen ihrer Dienftleute. Sie war wohl andächtig geweſen, fie hatte all das Leid 
und dann die Freude innerlich miterlebt, aber es war ihr immer wieder einge- 
fallen, wie viel feierliher e8 im Kloster gewejen wäre, wo hunderte von 
Nonnen gefungen hätten, und wo das Gefühl der Jahrhunderte fie umſchwebt 
haben würde! Ihre Kirche war neu, Radus Vater hatte jie exit bauen 
fafjen, im Kloſter aber umgab jie die ganze Heiligkeit der alten Tradition. 
Sie war eine eifrige Anhängerin des Mönchsweſens und fagte immer: der 
Gedanke, daß jeit jo vielen Kahrhunderten zur felben Zeit, jo weit der 
ovientalifche Glaube Herriht, die Tocca in den Bergen wiederhallt und in 
die weite Ebene hinaustönt, und Alle das Knie beugen vor dem Emigen, 
der Gedanke thue mehr Gutes, als bändereiche, moraliſche Auseinander— 
jeßungen. Und was den Müßiggang des Kloſters anbelange, den man jtet3 
im Munde führe, geihähe der Menjchheit mehr Segensreiches durch all die 
weltliche Gejchäftigfeit? Gewiß nicht. 

Es war Fünf Uhr, als Olga in’! Haus trat. Sie aß ein hartes Ci, 
deſſen rothe Schale fie an einem anderen rothen Ei, das Radu in der Hand 
hielt, der alten Sitte gemäß, zerklopft hatte, dann, nachdem ſie noth einige 
andere falte Epeijen gegelien, legte fie ji) zur Ruhe. 


Y, 


Eine halbe Stunde von Brofeni, auf der anderen Seite des Kloſters, 
lag Badeſchti. Dort fand in der Morgenfrühe ein glänzendes Dejeuner 
itatt. life Radescu mit ihrem Bruder, Nico Stavros, Frau Glogorno, 
Verescod und noch andere Freunde brachten die Dftertage auf dem Gute 
Radescus zu. Alle hatten der kirchlichen Feierlichfeit im Kloſter beigewohnt ; 
Catarina hatte Radu Vulteano das Verjprehen abgenommen, daß er nicht 
mit ſeiner Frau dort Hinfommen würde. Sie hegte einen unbezwinglichen 
Haß gegen Olga, weil fie jah, wie noch diefelbe zu Radu nad) wie vor ftand, 
und weil fie die feite Abjicht Hatte, Nadu dahin zu bringen, ſich von Olga 
zu jcheiden und ſie zu heirathen. 

E3 ging wie immer fuftig bei dem Frühmahle zu, die kirchlichen Pflichten 
waren num erfüllt, man durfte wieder ausſchließlich ſich jelbit leben. 

Euphrojine fühlte fi) durch das heilige Brot jelbjt wie geheiligt, ſie 
dachte wohl mandmal, wenn jie ihren Mann anjah: „id wünſchte, George 
hätte auch eine feine Baflion, dann wären wir quitt!“ Im MUebrigen 
erwartete jie Cojtica zu Tiſch. Catarina war ein wenig falt, wie gewöhnlich, 
aber dody nicht gleihgüftig gegen Stavros Aufmerkſamkeiten. Stavros hatte 
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ſich in den letzten Jahren faft ganz ruinirt, zumal jeitdem er ein Minijterium 
angenommen hatte, (ev jtand übrigens der augenblidlichen Negierung immer 
nod nahe) und jeine Schweiter Elife jah für ihn nad) einer guten Partie 
aus. Catarina war jehr vermögend, außerdem aus tadellos guter Familie. 
Wenn nur nicht Vulteano ihnen einen Strich dur die Rechnung machte! 
Catarina verheimlichte ihre Vorliebe für ihn durchaus nicht. 

„Was giebt's Neues, Stavros?“ fragte George Veresco, der ſich gern 
mit Politik beſchäftigte, obgleich er that, al3 ſei fie ihm etwas höchſt 
Verächtliches. 

„Die Rufen fommen, das iſt Alles, was ich weiß!“ 

„Wie fallen die Senatdwahlen aus?“ 

„Für uns, gegen Euch, ohne Zweifel“. 

„Das iſt mir dejto lieber“, jagte Veresco lachend, dann habt Ihr alle 
Verantwortung! * 

„Warum iſt wohl Olga Qulteano nicht in die Klofterficche gekommen ?“ 
fragte Euphrojine. 

„Ein frommer Schauer, weil wir da waren“, entgegnete Catarina. 

Elife jchaute fie befremdet an: „Was haft Du gegen Olga?“ 

„Sie iſt mir unausſtehlich, weiter nichts!“ fagte Catarina gleichgiltig. 

Elife war beunruhigt; das war ein jchlimmes Zeichen. Veresco, fein 
Glas austrinfend, warf dazwijchen: 

„Frau Vulteano ijt eine eigenthümliche Frau, fie hat viel Ueberſpanntes!“ 

„So redet Du von Deiner Flamme, George?“ ‚fragte Euphrofine 
beluftigt. 

„Olga Qulteano war nie 'meine Flamme“, antwortete er, jeine Frau 
etwas böje anſchauend. 

„Was machen wir, wenn die Türfen fommen?* fragte Radescu. 

„Ich bleibe hier“, erwiderte Euphrofine. „Al fie das legte Mal hier 
waren, jagt Mama, war e3 gar nicht jo ſchlimm!“ 

„Da waren wir nicht ihre Feinde!“ 

„Darum jhauen Sie heute fo hoheitsvoll in die Welt?“ fragte Stavros 
drau Ölogorno. 

„SH habe noch den Kloſtereindruck in der Seele!“ 

„SH Habe auch noch das Bild vor Augen, wie Sie dort fnieeten, die 
Kerze in Ihrer Hand verbreitete etwas wie einen Heiligenjchein um Sie!“ 

„Herr Stavros wird jentimental!“ rief Catarina lachend. „Da müfjen 
wir wohl aufbrechen und zur Ruhe gehen“. 

„Bas ijt hübſcher“, fragte Euphrofine, „eine Inieende Frau in der 
Kirche, oder diejelbe Frau, vorausgeſetzt, da jie hübſch iſt, auf einem Balle? 
Sagt es ehrlid, Ihr Herren!“ 

„Wenn die Gewandung recht anliegend it, würde ich fie fnieend hübſcher 
finden“, jagte Stavro3, Catarina firirend. 

„Immer comme il faut“, vief Veresco lächelnd dazwiſchen. 
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„Das ijt doc eine harmloſe Vorausfegung, hätte ich noch gefragt, ob 
die Balltoilette — —“ 

„Schweig!“ unterbrad feine Schweiter. 

„Alſo, was iſt hübſcher?“ wiederholte Euphrofine. 

„Ich ziehe fie in Balltoilette vor“, meinte Radescu. „fromme Frauen 
haben für mid etwas Beunruhigended, auch ſchon der Schein der 
Frömmigkeit!“ 

„Ich knieend“, ſage Veresco, und ſo war keine Stimmeneinheit zu erzielen. 

„Wir wollen lieber ſchlafen gehen“, ſchloß Catarina, „zu Tiſch kommt 
ja wohl Olga Vulteano herüber, dazu muß ich geſtärkt ſein!“ Und ſie 
ſtand auf. Die Anderen folgten ihr. 

„Glaubſt Du, daß Vulteano ſich Catarinas wegen ſcheiden läßt?“ 
fragte Eliſe Radescu, als fie allein waren. 

„Warum nicht? Olga hatte nur 20,000 Dukaten Mitgift und Catarina 
hat mindeſtens 40,000“, entgegnete dieſer. | 

Nah dem Diner bei Radescus wurde im Salon die Frage angeregt, 
während die Hausfrau einige Chopin'ſche Walzer vorfpielte, was höher 
ſtehe, Muſik oder Malerei. Die Discuffion begann lebhaft zu werden, als 
Catarina mit der ihr eigenen Heftigfeit erklärte, die Malerei fei überhaupt 
nur eine oberflächliche Kunſt, ſie käme nie aus dem Innern und ginge nie 
bis in's Innere. Stavros, der entjchloffen war, ihr augenfällig den Hof 
zu machen, jtimmte ihr bei, mit all den Argumenten jeiner jeichten Seele. 
Olga verfocht die ihr theure Malerei mit vielem Geſchick, ſchließlich aber 
nannte fie die Muſik trivial, weil fie Allen zugängig jei, die Malerei 
dagegen fei nur für Erwählte — und es hörte ſich gerade jo an, als ob 
jede der Frauen ein wenig Perjönliches in die Frage hineinmijchte. 

Radu hatte an der Salonthür jtehend anfangd der Discuffion, an der 
auch Veresco Theil genommen, gelaufcht, als fie aber in einen Streit aus— 
zuarten drohte, wandte er fi ab, um zu der Politit im Zimmer der 
Herren zurüdzufehren. Catarina, die ihn beobachtet Hatte, Hatte kaum 
diefe abwendende Bewegung gejehen, al3 ſie aufiprang, jo daß ihre lange, 
ſchwarze Sammetichleppe ein Tiſchchen umwarf, und bis dit an ihn heran— 
eifend, fagte fie jcharf: 

„So feige find Sie, dat Sie Ihre Meinung nicht zu vertheidigen 
wagen, wenn Ihre Frau eine andere hat?“ 

Radu antwortete Falt und ruhig: 

„Ich weiß gar nicht, um was es ſich handelt, gnädige Frau ?* 

„Sie wiſſen e8 wohl, Sie haben aufmerkſam zugehört, und jet ver: 
lange id von Ihnen, dag Sie Ihre Meinung jagen, die wie ich weiß, mit 
der meinigen zujanmenfällt!* 

Vulteano verjuhte das Ganze in's Heitere zu jpielen und entgegnete: 

„Da ich durch irgend einen Umstand zu der Ehre komme, entjcheidend 
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iprechen zu follen, möchte ich mir zuerjt, um unparteiiih und weije ent: 
jcheiden zu können, beide Unjichten ausbitten!“ 

Dlga war bleich geworden bei der Art, mit welcher Catarina Radu 
anzureden wagte, Catarina erglühte vor Zorn, daß er nicht irgend etwas 
Heftige für fie umd gegen Olga gejagt. Wa3? wußte fie ſelbſt nicht, 
aber irgend etwas hätte er thun müfjen, um feine Liebe zu befunden. Sie 
fühlte fich beleidigt, empört und wandte jich daher, unfähig wie jie war, 
fich zu beherrihen, an Stavros und jagte: 

„Sch möchte im Mondſchein auf dem See rudern, wollen Sie mit?“ 

Nichts war dem eleganten Stavros unangenehmer ald der Aufenthalt 
in diefen elenden, fhmußigen Böten! Aber die 40,000 Dufaten! Und er 
jagte: „Mit Freuden!“ 

„Und unjere Discuffion?* fragte Radu belujtigt. 

„Die habe ich Längjt vergeſſen!“ entgegnete Catarina. 

„Somit darf ic) mid) alfo zurüdziehen?“ 

„Biehen Sie ſich zurüd, oder bleiben Sie in einer Ede, im töte-A-t&te mit 
Ihrer Frau! Thun Sie, was Sie wollen, ich brauche Sie nit mehr!“ 

Das war fcherzhaft nejagt, aber Jeder fühlte die Bitterfeit durch. 
Olga vor Allen. Die Fürftin Fermanu wandte ſich aber gerade an ſie 
und fragte, wie jie die neue Federgarnitur auf Euphrojine® Toilette fände, 
und Radu trat zu den Herren ein, 

Beresco fam auf ihn zu. 

„Radescu hat eben eine Nachricht befommen, von went hat er mir nicht 
gejagt, daß das Minifterium entſchloſſen it, da cd nirgends in Europa eine 
Stübe gefunden, ji ganz in Rußlands Arme zu werfen“, flüjterte ev ihm zu. 

„Dann find wir verloren“, erwiderte Wulteano, weil wir den Bod 
zum Gärtner einfegen! Dann kann es jo weit fommen, daß der Fürſt das 
Sand verläßt!“ 

„Ic möchte zu ihm gehen und mit ihm reden!“ 

„Was willft Du ihm jagen, das er nicht ſchon wüßte? Auch ijt er ganz 
im Garn der Rothen; die Rothen und Rußland, das ging ja immer Hand 
in Hand“, entgegnete Radu bitter. 

In demjelben Augenblik trat Olga an ihn heran. 

„Wenn e8 Dir nit unlieb ift, Radu, jo möchte ih, daß wir jeßt 
nah Haufe führen?“ 

Radu war zu jehr von anderen Gedanfen erfüllt, um ihre gejpannten 
Züge zu bemerfen. 

„No einen Augenblid, Liebe“, jagte er haſtig und jprad) einige Worte 
mit Fürft Fermanu, „halte Dich nur bereit“. 

Der Wagen wartete. Dfga ſaß in, einer Ede, zitternd vor innerer 
Erregung; endlih kam Radu. 

„Berzeihe, daß ih Dich warten lieg”. — — 

„Du läßt mich ja oft warten!“ 
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Er jah fie an; die Pferde fuhren dicht am See vorbei. 

„Radu!“ jagte Olga, „ih öffne die Wagenthür und werfe mich hier 
in den Eee, wenn Du mir nicht die Wahrheit ſagſt!“ 

Er dadte, fie fei erregt, weil fie von der Kriegsausſicht gehört 
habe, darum beugte er ſich zu ihr hinüber umd ergriff ihre Hand. 

„Rühr' mich nicht an!“ jtieß fie hervor. „Du liebſt Catarina Glogorne, 
und Du haſt es mir nicht gejagt!“ 

Er zog jeine Hand zurüd, richtete ſich ftraff auf und fagte kalt: 

„Was follte ih Dir jagen?“ 

„Du follteft mir jagen, ob Du fie liebjt und ſie Dih? Du haft & mir 
jo oft verſprochen!“ 

„Wenn ih Dir ähnliches veriprochen habe, warſt Du eine Thörin, mir 
zu glauben! Weißt Du nicht, daß es Sachen giebt, die ein ehrenhafter 
Mann niemal3 jagen darf?“ 

„Die Saden, die ein ehrenhafter Mann thun kann, darf er auch 
jagen!“ entgegnete fie leidenſchaftlich. 

„Gut, Olga, meinetwegen war es nicht, Deinetivegen habe ich gejchtwiegen, 
da Du es aber wünſchſt: Ja, ich liebe fie, — und im Uebrigen habe ich den 
Kopf und aud das Herz zu voll von wichtigeren Dingen, um Pir jebt 
mehr zu jagen“. 

Er ſchwieg und fie ſchwieg. Die Fahrt war kurz im Mondenſchein, 
aber für Olga jchien, als fie ausjtieg, eine Ewigfeit vergangen, feit jie dort 
drüben eingejtiegen. Die Welt war ihr umtergegangen, Radu hatte ihr nicht 
Wort gehalten! Er hätte ja eine Andere lieben können, er hätte ihr 
Dundertmal ungetreu werden künnen, — aber er hätte es ihr fagen müfjen, 
und wenn fie aufgehört hätte, jeine rau zu fein, jo wäre fie doch feine 
Hreumdin geblieben, Jetzt war Alles verloren! Und wie war es möglich), 
daß fie es nicht längſt gefühlt, fie, die jeder feiner Negungen immer auf den 
Grund zu gehen glaubte? Sie hatte es ja auch gefühlt, nur hatte fie es 
jih nicht eingejtehen wollen! 

Florica ſah fie beforgt an, als ſie ihr beim Auskfeiden half. Olga 
fühlte, daß fie etwas jagen müfje, jie hatte eine freundliche Art mit ihren 
Untergebenen. 

„Hlorica, wenn nun die Türken in unfer ſchönes Land kommen, dann 
werden jie und Alle niedermepeln; iſt Dir nicht bange?“ 

Das Mädchen zudte mit den Schultern. 

„Gnädige Frau, einmal jterben wir ja doch Alle, ob num etwas früher 
oder jpäter, das iſt doc wirklich gleichgiltig!* Und ſie zudte wiederum 
mit den Schultern. 

Olga jah fie an. Ya, das hatte jie oft gehört, das war die rejignirte 
Art ihres Volles! Wie fam es denn, daß fie jo anderd war? Warum 
konnte fie fi nicht auch jagen: da das Glück dod einmal im Lauf der 
Welt aufhören muß, it es ja gleidhgiltig, ob etwas früher oder jpäter! 
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„Wie alt biſt Du, Florica?“ fragte ſie. 

„In den Faſten von St. Maria bin ich zwanzig Jahre alt geworden, 
ſagt die Mutter, Vater meinte neulich, ich ſei erſt achtzehn Jahre, im 
Sommer, wo die Heuſchrecken ſo arg hauſten, als die Oeſterreicher wieder 
fortgezogen, da hätte ich noch nicht laufen können!“ 

Olga war froh, als fie allein war, die Ruhe dieſes Mädchens drückte 
jie wie ein Vorwurf, denn fie fonnte nicht ruhig fein. 

„Rım muß ja Alles zu Grunde gehen, wenn Nadu nicht mehr heilig 
iſt!“ Plötzlich aber fiel ihr wie ein Troft ein, daß feine perfünliche Sicher: 
heit am Ende eine größere fei, wenn er Fehler habe. Olga jtellte ſich den 
Himmel etwas ſchwach im Vergleich; mit dem Princip des Böſen vor. „Wer 
böje it, der ift immer vor Schickſalsſchlägen ſicher“, hatte fie ſich jo oft 
gejagt; wenn nun Radu ein wenig Schledhtigfeit in ſich hätte, wäre er ja 
eigentlich gefeit! Und all ihr Sinnen, all ihr Trachten war noch ausſchließ— 
ih auf fein Wohlergehen gerichtet, die Thatjache feiner Untreue wiirde nichts 
daran ändern. 

„Zu denfen, daß ich vor ein Paar Monaten noch glaubte, ich würde 
fein warmes Gefühl für ihn haben, wenn er mich Hinterginge! — Wie man 
doc nie feine Empfindungen voraus beitimmen kann!“ 


VI. 


Als Olga am nächſten Morgen aufwachte, war ihr Gatte ſchon zur 
Stadt gefahren und hatte nur auf ſeiner Karte für ſie die Nachricht gelaſſen, 
daß er die Pferde gegen Abend zurückſenden würde, damit ſie, falls ſie nicht 
in Broſeni zu bleiben wünſche, am nächſten Tage auch nach Bukareſt kommen 
könne. Radu hatte eine ſchlafloſe Nacht zugebracht, er hatte ſich nicht ein— 
mal zur Ruhe gelegt, ſondern war in ſeinem Zimmer auf und ab gegangen. 
Ihm that das Herz weh ſeiner Frau wegen, aber er ſah ein, daß das einzig 
Richtige ſein würde, ihr volle Freiheit der Handlung zu laſſen; wenn ſie 
es wünſchen ſollte, würde er auch auf eine Scheidung eingehen. Ihm war 
zu Muth, als müſſe jetzt ohnehin Alles zuſammenbrechen, er hatte in dieſen 
letzten Wochen ſchon oft das Gefühl gehabt, daß er wie ſein Land zukunfts— 
los ſeien und daß er ſein Glück, wie jede perſönliche Hoffnung mit in den 
Trümmern des hereinbrechenden Krieges begraben würde. „Aber da Alles 
begraben iſt, kann ich auch das Aeußerſte noch wagen! Ich will verſuchen, 
ob die öffentliche Meinung noch einmal etwas vermag und ob wir noch 
Männer haben!“ ſagte er ſich. 

Olga fand Radus Vorgehen im höchſten Grade beleidigend, die Eifer— 
ſucht, mit all ihrer ſchrecklichen Kleinheit erwachte in ihr. Sie hatte ſich 
zu ſehr danach geſehnt, ihn zu ſehen, ſeine Hand zu faſſen, um nicht ganz 
verzweifelt zu ſein bei der Nachricht, daß er fortgefahren. 

„Er iſt zu ihr gefahren! Ich habe jetzt nur Eins zu retten, das iſt 
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meine perjünlihe Würde!” dachte fie, und ſie ichidte einen veitenden Boten 
an ihren Gatten nad) der Stadt, mit einem Billet, in dem jie jagte, daß, 
da fie hinfort doch getrennt zu leben hätten, es fir beide Theile beſſer jei, 
wenn fie für die nächte Zeit auf Broſeni bliebe. 

„Sie ijt eine vernünftige und mwürdige Frau, in dieſen, wie in allen 
Verhältnijien des Lebens“, jagte ſich Radu beim Empfang ihrer Zeilen. 

Weder Catarina noch Veresco waren vom Lande zurüdgefchtt. „Es 
ift auch beſſer ſo“, fagte fi) Radu, „ich muß erjt in mir jelbjt Far fein, 
fie könnten mir doch nicht helfen. UWeberhaupt hat man in ſchweren Augen— 
bliden des Leben nur ſich ſelbſt!“ 

Dann ſetzte er ſich Hin umd begann eine fulminante Flugſchrift gegen 
Rußland. Er jchrieb und fchrieb; gegen Mittag hatte er angefangen, um 
Sieben Uhr, als es ihm zu jchwindeln anfing und falter Schweiß auf feine 
Stimm jtieg, fiel ihm ein, daß er den ganzen Tag noch nichts gegejien 
hatte; er Schloß die Thür auf und Fingelte dem Diener nad) etwas Brot 
und Fleifh. Dann ſetzte er ſich wieder an. die Arbeit. Sein Auge ver: 
größerte ſich zuſehends und jah dabei nicht3 mehr von den Gegenjtänden 
um ihn herum, die Hand bewegte ſich, als denfe auch fie in jedem einzelnen 
Singer, jeder Muskel jeined Gefichtes arbeitete. Da, um Elf Uhr, warf er 
die Feder von ſich und jtredte fi) halb bewußtlos auf fein Sopha. 

Es war heller Tag, ald er erwachte. Ihm war, als jei er von langer 
Krankheit genejen, der todtenähnliche Schlaf hatte ihn zu einem neuen 
Menjchen gemadt. Er fprang auf und Flingelte, ließ das Kaminfeuer 
anzünden, dann las er nad), was er gejchrieben. 

„Nie hätte ich geglaubt, daß ſolch leidenjchaftlicher Haß in mir wohnt!“ 
Er war jelbjt erjchroden vor der mächtigen Abhandlung, die er gejchrieben. 
Radu verichärfte alfo nod die heftigen Stellen feiner Schrift, er ver: 
bejjerte und feilte und verbejjerte wiederum, bis ihm die Form dem Inhalt 
angepaßt erſchien. Dann jete er ſich an die Fülle angefangener Arbeiten, Die 
auf jeinem Schreibtiih lagen, viele davon jurijtiichen Inhalts, andere Ber: 
waltungsfragen behandelnd, die er jich zu jtudiren vorgenommen oder die 
große Philojophie des Lebend. „Die Politif verjchlingt mir Alles“, jeufzte 
er, „aber heute ijt ein wahrer Feiertag, da kann ich einmal nad) Herzenzluft 
und ungejtört arbeiten!" Und ihm war wohl und friih, und fein perfönlicher 
Gedanke jtörte feine Andacht. — 

In acht Tagen erfchien Radus Flugſchrift. Er hatte jie unter feinem 
Namen veröffentlicht, und e8 wurde eine Flugichrift im wahren Sinne des Worts. 
Sie flog von Hand zu Hand, einige Tage lang ſprach Feiner von etwas 
Anderem im ganzen Lande. Die Stihworte daraus gingen von Mund zu 
Mund: „Mit dem orthodoren Streuze in der Hand kam Rußland jtet3 und 
nahm dem orthodorejten Volfe ein Stüd Landes nad) dem anderen!“ 

„Du bijt toll, Radu*, Fam Cardineanu ganz aufgeregt zu Wulteano, 
„wie halt Du Dich jo exrponiren können, Du haft ja maßlos geſchrieben! 
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Du bijt doc font ein realer Politiker umd fein Phantaſt und weißt, daß 
mit Rußland nicht zu ſpaßen ift! Was bezwedteft Du?“ 

„Ich will Die Regierung durch die öffentliche Meinung zwingen, ein 
anderes Mittel habe ich ja nicht, unjere Truppen am Pruth aufzujtellen und 
unjere Neutralität bewaffnet zu wahren!“ 

„Und wenn die rufjiihe Armee fie niedermegelt?* 

„Den „heiligen Krieg“ gegen die Ungläubigen mit Niedermegelung einer 
hriitlichen, zu befreienden Armee beginnen? Das wird nie gejchehen, Cardineanu, 
Europa blickt ja auf fie! Wär's in Aſien!“ 

„Vieleicht Haft Du Recht; jedenfalls ift e$ das Einzige, was uns bleibt!” 

„Wir fünnten dann Bedingungen jtellen, die fie annehmen müßten, unjere 
Lage iſt ja günjtig!‘ 

„Was ift num weiter zu thun, Radu, wenn es nur nicht zu fpät ijt?” 

„Sobald die Kammern eröffnet werden, muß die Mehrheit und ja 
beipflichten!* 

„Das glaube ich nicht. Das Land fürdjtet nur die Türken, und da es 
fein Zutrauen zu unferer Armee hat, fieht es in Rußland nur Schuß gegen 
die Baſchibozouls“, entgegnete Cardineanu. 

„a, wir haben immer furzjichtige Politit getrieben! Der Zug, der 
unſer ganzes Leben cdharakteriiirt, it ja der Mangel des Glauben? an ein 
Morgen. Wir verjpreden unjer Hab und Gut für die Zukunft, um heute 
eine augenblidliche Fülle zu haben. Das Proviforische in all’ unjerm Thun 
und Denken, da3 richtet und zu Grunde!“ 

„Dit Deine Frau in der Stadt?" fragte Cardeanu nach einer Weile. 

„Nein, Olga ijt feit dem Felt in Brofeni*. 

„Das habe ich mir gleich gedacht, Du jchreibjt nie jo heftig, wenn jie 
mit Dir it“. 

„Welch' lächerliches Vorurtheil!“ fagte Radu etwas ärgerlid). 

„Das braucht Dich doch nicht zu beleidigen! Deine Frau iſt klar und 
ruhig, darum iſt ſie Dir unwillkürlich ſo wohlthuend!“ 


„Iſt Dir meine Flugſchrift recht?“ fragte Radu Catarina Glogorno. 

„Recht?“ entgegnete fie, ihm mit den glühenden Augen leidenſchaftlich 
anblickend. „Recht? Ich bete Dich an, ſeitdem ich ſie geleſen. Wenn ich 
die mächtige Leidenſchaft fühle, die in der ergreifenden Hülle Deiner Worte 
ruht, dann zittert mein Herz, und es ſteigt mir heiß auf vor Glück, daß 
der Mann, der das geſchrieben, mich geliebt! Die Gewalt Deines Styls 
iſt es, die mich an Dich feſſelt!“ 

„Sieh, Catarina“, ſagte er weich, „da heißt es immer, wir Rumänen 
ſeinen frivol und doch ergreift uns ein jedes geiſtige Factum. Es muß doch 
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wohl ein idealer Zug in uns liegen, da wir für den Gedanfen erglühen 
fönnen!“ 

Sie ſchwieg, aber jchlang ihre ſchönen Arme um ihn. 

„Radu*, fragte fie lejfe, „bin ich e8, die Dich zum Schreiben ange— 
feuert?“ 

Es zog wie ein Zug großer Enttäufchung über fein eben noch fo ver- 
geiſtigtes Gejicht, dann fagte er: „Gewiß!“ um feinen Sturm heraufzus 
beſchwören. 

Catarina mit all der hervorragenden Intelligenz war weſentlich Frau, 
ſie begriff nur perſönliche Motive, und wenn ſie manchmal vorgab, an andere 
zu glauben, war es nur Formſache. Für Radu aber gab es Etwas, das 
er nicht vertrug in einer innerlichen Beziehung, das war die Ummwahrbeit. 
In Heinen Dingen gab er fi oft nicht die Mühe, über ein Ja oder Nein 
nachzudenken, aud) war er jo formgewöhnt, daß er unwillfürlich dachte, ein 
jeder Andere müſſe es ebenjo fein. E3 war aud eine Formſache gewejen, 
al3 er feiner Frau Offenheit verjprocden. 

Um Entzücteften über Vulteanos Flugſchrift war der elegante Stavros. 
Er ging, fi) die Hände reibend, in feinen chambres garnies auf und ab. 

„Da Haben wir ihn ja“, fagte er fich, „ich fuchte jo lange nad) einem 
Mittel, ihm unfhädlich zu machen, oder von hier zu entfernen! Sept Läuft 
er jelbjt in die Falle und Keiner merkt, wie gelegen es mir fommt. Sch 
brauche mir die Finger nicht zu verbrennen, und Catarina ift mir ſicher!“ 

Vo. 

Olga Hatte jih auf Brojeni möglichſt viel zu thun gemacht, fie war 
fogar in das nahe liegende Kloſter gegangen und hatte von einer Fleinen 
Kloſterſchweſter, die ſich ausſchließlich mit Teppich-Webereien bejchäftigte, am 
Webjtuhl arbeiten gelernt. Sie hätte fi vor ihren Freunden diejer Laune 
und all ihrer jorgjamen Wirthichaftlichkeit ein wenig geichämt, aber Alle 
waren nad) den Djtertagen in die Stadt zurüdgefehrt. Am zweiten Feier— 
tage hatte Olga noch viel Beſuch gehabt und Euphrojine hatte ihre Abjicht, 
auf Brojeni zu bleiben, gar nicht begreifen fünnen. 

„Ich fühle mid angegriffen und brauche durchaus Ruhe“, jagte Olga. 

„Radu fommt ja morgen, un Dich zu holen“, entgegnete Euphrojine, 
„er hält es allein nit aus“. 

„Dazu ift er zu rüdjicht3voll, er hat jelbjt gejehen, wie abgejpannt 
id; war”, jchloß Olga dad Geſpräch. 

So hatte fie aljo die Zeit ganz allein zugebradt. Es war aud nicht 
das erjte Mal. A Radu Minifter war, hatte er zweimal längere Reiſen 
nah Paris und London machen müffen und damal3 waren jie erjt furze Zeit 
verheirathet gewejen, doch hatte fie jeine Abwejenheit jehr vernünftig ertragen. 
Außerdem war ihr das Landleben Lieb. 

Er Hatte ihr das erite Eremplar mit der freundlichen Widmung: „Der 
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leidenſchaftlichſten Ruſſenfeindin“, zugeſchickt. Sie las die Schrift haſtig, 
athemlos, ohne einzuhalten, durch, dann warf ſie ſich weinend in die Kniee: 
„Gott, mein Gott! Der mächtige Mann, wo hat er die Worte gefunden, 
das ſind ja feine Worte, daß find Funken, Funken, die alle auf fein geliebtes 
ſchwarzes Haupt zurüdfallen werden!“ 

Sie wäre am liebjten augenblidlih zur Stadt gefahren und hätte 
ihm gejagt: „Radu, mir iſt bange vor den Folgen Deiner Arbeit, laß 
mic in Deiner Nähe über Did wachen!“ Dann aber dadıte fie an ihre 
Frauenwürde, dachte an die Andere, die ein Necht hätte, vielleicht nad) 
Radus Meinung ein größeres Recht an ihn, und als jie die Schrift zum 
zweiten Mal durchlas, jchien ihr, als bemerfe fie Nedewendungen und Wort- 
bildungen der heftigen Catarina in der Schreibweife ihred Mannes. 

Es war ein jchwerer Tag für Olga und Bitterfeit bemächtigte ſich 
ihrer: „Bin id denn nicht mehr, und bin ich ihm denn nicht auch 
mehr geweien al jie? Warum hat er von mir nicht3 angenommen ?* 
Aber Ddiejes Heinlihe Abwägen war ihrer Natur zuwider; fie ging am 
See entlang jpazieren und fagte fih: „Bin ich fo tief gejunfen daß 
mich dad Große feines Geijtes nicht über die Nebenumftände hinwegträgt?* 

Und ſie athmete tief und frei auf und war am andern Morgen froh, 
daß ſie die Regung überwunden. 

In ihrer Einſamkeit hatte jie die Sorge um Cuphrofine und Coftica 
ganz vergejjen und war daher doppelt erfreut, als fie von ihrem Bruder 
die Nachricht befam, er fei in die Armee getreten und werde wahrjcheinlich 
in die fleine Wallachei beordert werden. 

So vergingen zwei Wochen. Olga war früh jchlafen gegangen, wie 
ihr ganzer Hausitand, als fie plößlich, inmitten ängftlicher Träume, durch 
ein heitige® Pochen an ihrer Schlafzimmerthür eriwedt wurde. Sie jprang 
auf: „Wer iſt da?* 

„Oeffne ſchnell!“ fagte die bekannte Stimme Radus. 

Cie warf ji ihr langes, weißes Morgenfleid über und öffnete. 

„Olga, die Rufjen find in die Moldau eingerüdt, die Türken können 
morgen hier jein, Du mußt augenblidlih nad) Wien!“ 

Olga jah ihn an, jie war wie verwirrt und fragte: „Wie kamſt 
Du hierher?“ 

„Sc Habe mir acht Pferde vorfpannen laſſen, fonft wäre ich bei dem 
Regen nicht durchgefommen; ich Tafje fie jebt durch andere erjeßen, Du 
mußt Dich fchnell fertig machen, der Zug geht morgen früh um jieben, es 
iſt Ein Uhr, wir fünnen den Anſchluß erreichen“. 

„Du gehit aljo mit?“ 

„IH? Wie kannſt Du da glauben!“ 

„Sch glaube es ja auch nicht, es war fo eine gedanfenloje Frage, ich 
bin ja faſſungslos!“ 

„Die Regierung hat eine ſchmähliche Proclamation erlaſſen, worin fie 
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den Bewohnern der Donauftädte den Rath giebt, in’! Innere des Landes 
zu fliehen, jie fünne fie nicht ſchützen“, — ſagte Radu, doch er ſah Olga's 
todtenbleiche8 Gejicht und das Juden um ihren Mund und begann von 
gleihgültigen Dingen zu reden. 

Felicie mit allen Kindern ift jchon vor acht Tagen gereijt, joll aber 
in Wien feitjigen, da ihr Mann ihr das ———— Geld nicht nachge— 
ſandt· — — — 

„Radu! wie kannſt Du jetzt von ſolchen Dingen reden!“ fiel ſie in blinder 
Frauenart erregt ein. „Alſo es iſt wirklich da! Es iſt wirklich geſchehen!“ 
und ſie ſprang auf und ging im Zimmer auf und ab, „das Unglück iſt über 
uns hereingebrochen!“ 

Er ſchwieg eine Weile ſtill und ſah ſie mitleidig an. 

„Olga“, ſagte er dann ſanft, „Du mußt Dich jetzt ankleiden, einige 
nöthige Sachen habe ich in der Stadt für Dich packen laſſen, wir können 
nicht zur Zeit an der Bahn ſein, wenn Du Dich nicht beeilſt!“ 

„Und warum ſoll ich fort?“ fragte ſie plötzlich ſtehen bleibend. 

„Ich halte es für vernünftiger, warum ſollſt Du Dich exponiren?“ 

„Wem? Dem Unglück? Dem entgeht man nie! Dem phyſiſchen Tode? 
den fürchte ich nicht!“ 

„Den türkiſchen Gräueln, Olga; jetzt iſt Alles möglich, meinetwegen 
ſchütze Dich!“ 

„Ihr Männer habt allerdings freiere Hand, wenn wir Frauen fort 
ſind“, ſagte ſie einlenkend. 

„Vertraue mir, Olga, es iſt beſſer, Du glaubſt doch ſonſt an meine 
Vernunft, Euphroſine Veresco reiſt auch heute, die Fürſtin Fermanu iſt 
geſtern früh gefahren, auch Frau Nenizi und Mivanos, er bringt ſeine Fran 
bis Wien und kehrt dann zurück!“ 

„Iſt Frau Glogorno abgereiſt?“ unterbrach ſie plötzlich, ihn fixirend. 

„So viel ich weiß, nicht“. 

„Warum bringſt Du ſie nicht erſt in Sicherheit?“ 

„Olga, es handelt ſich jetzt um ernſte Dinge, darum empfinde ich die 
Spitze Deiner Worte nicht!“ 

„Und ich nehme Deine Sorge für mich nicht an!“ 

Er ſtöhnte und ſprang vom Stuhl auf, dann ging er ein Paar Mal 
auf und ab: „Es iſt etwas Entſetzliches um Euch Frauen!“ 

„Bitte, vergleiche mich nicht mit Anderen!“ 

„Olga, Olga!“ ſagte er leidenſchaftlich, „füge Dich doch blind, die 
Zeit drängt, handelt es ſich denn hier um Dich und mich?“ 

„Wenn es ſich nicht um mich handelt, warum verſchwendeſt Du Deine 
Zeit? Hat Catarina verlangt, daß Du mich aus dem Lande ſchaffſt?“ 

Radu ergriff ſeinen Hut und wandte ſich zur Thür, kehrte aber 
wieder um: 

„Das ſind ja Alles Kindereien! Du, Olga, meine vernünftige, ruhige 
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Frau, die im Stande ijt, objectiv zu denfen, ich fenne Dich gar nicht mehr! 
Willſt Du mir im Augenblick des furdhtbarften Ernſtes Schwierigkeiten 
machen? Komm wenigjtend mit zur Stadt!“ 

„Rein, ich komme nicht, und ändere ich einmal meine Entſchlüſſe, habe 
ich ja Pferde zur Dispofition“. 

„SH kann Dich nicht Hier allein Lafjen, ſchutzlos, in dieſer Kriegszeit“, 
rief er beftig, „ich nehme Di mit Gewalt!“ 

„Dazu Haft Du fein Recht mehr?“ entgegnete Olga, ihrer ſelbſt nicht 
mehr mächtig. Es war wie als habe ein Dämon fi ihrer bemächtigt, fie jah 
Nadu vor fi, fie hätte ihn faſſen und küſſen mögen, ihm danken für feine 
Sorge um ſie, und nicht3 als Bitterfeit und Hohn fam aus ihrem Munde! 

Er machte einen legten Verſuch: er näherte ſich ihr und wollte feinen 
Arm um ihre Schulter legen, fie aber wich empört zurüd: 

„Rein, Radu, fa mid) in Ruh’, mir fchaudert vor Deiner Berührung!“ 

Er jagte fein Wort mehr, jondern ruhig und traurig nahm er feinen 
Hut und ging aus dem Zimmer. Sie hörte ihn Hinunterjteigen, mit dem 
Diener ſprechen, dann nach fünf Minuten athemlofen Lauſchens, hörte fie ihn 
Davon fahren — und brach zujammen. 

„Mein geliebter Mann, Radu, Radu“, rief fie und riß das Feniter 
auf. Es regnete und jtürmte, feine Möglichkeit ihn zurüdzurufen. 

Sie Flingelte, fie wollte ihm einen reitenden Boten nachjenden, mit der 
Bitte zurüdzufehren, al3 aber Florica erſchien und nad) ihren Befehlen fragte, 
überfam fie die Scham, ihm gegenüber wie ein eigenfinniges, launenhaftes 
Kind dazuftehen, und wenn er nun nicht mehr wollte? Wenn er ſich weigerte, 
umzufehren? Dem durfte fie jich nicht ausfeßen; fo bejtellte jie eine Tafje 
The. Das Mädchen ſah fie betroffen an, fie fürchtete, ihre Herrin ſei 
frank, doc ging fie jchweigend, ihr zu gehorchen. 

Olga legte fih auf ihr Sofa. „Nur nit einem Wahn einen 
andern folgen laſſen“, jagte fie fi, „jeßt Habe ich jede Necht verloren, 
anders, al3 mit größter Ueberlegung zu handeln. Sch will die ganze Wirth- 
ſchaft auf eine mögliche Einquartierung einrichten, alle Werthjachen in den 
geheimen Keller bringen laffen, alle perfönlichen Erinnerungen in die Stadt 
mitnehmen und alle Briefe verbrennen. Wenn ich früh beginne, — & ift um 
5 Uhr ſchon Hell, — kann id um Mittag fertig fein. Bis dahin find die 
Pierde, die Radu aus der Stadt gemiethet Hatte, ausgeruht, und ich kann 
Abends jpät in Bukareſt fein, troß der aufgeweichten Wege“. 

Diefer Gedanke gab ihr die ganze Fafjung und Ueberlegung wieder. 
Sie legte ſich, fertig angezogen, noc etwas zur Ruhe und nun überfam fie 
die Furcht vor dem entjeglichen Kriege. „Was muß Radu fühlen, nun Alles 
zu ſpät fam, nun Seiner auf ihn gehört und fich unjere Truppen, ohne einen 
Schuß abzufeuern vor der ruſſiſchen Uebermacht zurückgezogen haben, und 
wir, dem ruſſiſchen Heere preißgegeben, in der Gewalt unferes mädhtigjten 
Seindes find! Und wenn die Türken fommen, dann ift Alles eingetroffen, 
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was wir befürchtet, ohne Kampf jind wir erlegen“. Sie ging an ihren 
Kalender und unterjtrich daS Datum: „In der Naht ded 12. April begann 
unſer Unglück!“ 

So wie es hell war, machte ſich Olga an die Arbeit; zuerſt rechnete 
ſie mit allen ihren Leuten ab, zahlte ihnen den Lohn für ein ganzes Jahr voraus, 
dann ließ ſie einpacken, ordnete und verbrannte. Manch liebes Wort 
ihres Gatten, das er ihr aus der Stadt geſchickt, wenn ſie auf einige 
Tage draußen war, fiel ihr in die Hände. Sie bedeckte ſeine Schrift mit 
Küſſen, erröthete dann aber über das, was ſie gethan. „Radu“, ſagte ſie 
leiſe vor ſich hin, „Du ahnſt nicht, welch eine Leidenſchaft plötzlich in mir 
erwacht iſt und — vielleicht wirſt Du es nie wiſſen!“ ſetzte ſie verzweifelt 
hinzu. 

Es wurde Nachmittag, ehe fie Alles beendet; der Regen ſtrömte un— 
aufhaltfam und dabei herrichte jo jtarfer Nebel, daß man nicht bis zum 
Klojter jehen konnte. Um 4 Uhr war Alles geordnet. 

Olga hatte vor Ungeduld nicht® genofjen, fie jtand mit dem Reiſehut 
da und hatte das Anjpannen befohlen, als der Kutjcher fie hinabzufteigen 
bat und ihr jagte, es jei feine Möglichkeit, heute noch bis zur Stadt zu 
fommen: „Wenn die gnädige Frau in Marbefchti nächtigen wollen, bis fo 
weit bringe ich e8, wenn wir feine Are brechen, morgen Vormittag können 
wir dann in der Stadt jein“. 

Marbejhti war eine armfelige Herberge, ie konnte nicht daran denken, 
da zu bleiben, jo mußte fie bis zum nächſten Tage warten. 

„SH habe dad Recht unvernünftig zu jein, verloren, ich muß mich ge: 
duldig fügen!“ feufzte fie und ging in ihr Schlafzimmer, wo fie weinte, bis 
jie einſchlif. Vor Mitternacht ader wachte fie wieder auf und fand feinen 
Schlaf mehr. Alle Bücher waren eingepadt, fie hatte feine Möglichkeit, ihren 
Gedanken zu entgehen. 

„Bin ich genug gejtraft?* fragte fie ji, als all die Schredbilder der 
Zufumft ihr den Athem vaubten. Dabei das Gefühl des hilflos abgejchnittenen 
Sein? von Allem, was fie jedes Mal bei ſchlechtem Wetter auf dem Lande 
empfunden und was ihr eigentlich Brojeni fo lieb gemacht Hatte, wenn fie 
mit Radu die Einſamkeit gejucht. 

Es regnete und regnete. Sie öffnete da3 Fenjter; aus dem Kloſter 
drangen jetzt einige fleine Lichter durch die neblige Dunkelheit: „So allein 
iterben!* dachte Olga. „Wie wenig würde es mid) nod vor Kurzem er: 
Ihredt haben, ehe die heiße Gluth plötzlich -für ihm in mir erwachte, jetzt 
fürchte ic) den Tod, weil er mich von ihm trennte“, — und jo verging 
langjam und ſchwer die Nadt. 


vo. 
Um ſechs Uhr früh war Olga aufgebroden. Florica und ein Diener 
begleiteten jie, zwei Kutjcher, einer reitend, der andere fahrend, führten den 
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leichten Wagen. Ein mit vier Büffeln beſpannter Leiterwagen folgte mit 
einigen Koffern. Die Fahrt ging ohne jeden Zwiſchenfall; Olga hatte ſich 
auf PVieled gefaßt gemacht, als jie mit Augen die grundlos jcheinenden Land— 
wege jah, noch nie war ihr der Boden fo lehmig und ſchwer erichienen. Aber 
es ging vorwärts, bejonderd, da der Regen aufgehört hatte; Alle jahen die 
Todesangit, mit der ihre Herrin die Stunden zählte, und jtrengten ſich auf's 
Aeußerſte an, vorſichtig und doch jchnell die Stadt zu erreihen. Die Nach— 
mittagstoffa erjchallte gerade an der gegenüberliegenden Fleinen Kirche, als 
Olga in ihren Hof einfuhr. Das Haus war merkwürdig ftill, erit nad) 
langem Klingen erſchien ein erichredter Diener. 

„Iſt der Herr zu Haus?“ rief Olga. 

„Nein! Und der Brief an die gnädige Frau — —“ und damit ging 
er eilig in's Haus zurüd. 

Durch Olgas Kopf zogen die unmöglichiten Vermuthungen: War 
Radu da, und Catarina bei ihm? Hatte er gejagt, ſie jolle nicht eingelafjen 
werden? 

Sie jtieg die Stufen hinauf, als der Diener athemlod zurückkam: 
„Gott ſei Dank, hier ift der Brief für die gnädige Frau, ich fürdhtete, der 
Joan jei ſchon fort nad) Broſeni!“ 

„Abends geht wieder ein Zug“, jagte fie fich, „vielleicht treffe ich ihn 
noch an der Grenze! Ich möchte ihn jo gerne noch einmal ſehen!“ und 
endlich brachten Thränen ihr Erleichterung. Sie ging durd) feine Zimmer, 
Alles trug noch die Spuren feiner Anweſenheit, da war die Ajiche der [lebten 
Cigarette, die er geraucht! So jchleppte ſie ji) müde und matt, wie betäubt 
herum, bis es Zeit war, an die Eijenbahn zu fahren. Da fiel ihr 
ein, daß fie nicht genug Geld hätte, und fie erinnerte ſich undeutlich, in dem 
Briefe ihre® Mannes noch irgend einen Schein gejehen zu haben. Sie 
durdhjuchte ihre Tafhen und fand eine Geld-Anweiſung. Es war aber zu 
fpät, ſie fonnte fie nicht mehr einlöfen, wenn fie ihren Gatten bald erreichte, 
brauchte jie ja auch nicht, fie wollte nicht wieder durch Vernunft ihren 
Herzenstrieb erjtiden laſſen. 

„Ich reife allein, dann komme ich weiter, al3 wenn ich noch Florica 
oder die Kammerfrau mitnehme!* Und fie fuhr zur Bahn. Man kannte 
fie und grüßte fie etwas ſcheu. Als fie ein Billet nad) Plojefchti Löjen 
wollte, wurde ihr der Befcheid, der heutige Abendzug ſei eingejtellt wegen 
der Truppentransporte. Olga nahm den Beſcheid ruhig Hin, als fie aber 
wieder im Wagen ſaß, brad) jie fait zufammen. 

„Das ijt zu viel, zu viel“, fagte fie vor fi hin. In den Straßen 
herrichte ein aufgeregtes Leben, Alles ſchien lebendiger als je oder war fie 
nur jo viel todter? Sie ließ zu Veresco fahren, fie begriff nicht, daß fie 
verjäumt hatte, ſich augenblidlih von Radus Freund nähere Nachrichten 
über feine Verbannung einzuholen. Veresco war jedoch nicht zu Haufe, 
Euphrofine war in’! Ausland gereift, da3 Kind bei der Großmama auf 
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dem Lande. Wie vernichtet fehrte Olga nad Haufe zurüd, dort fahte fie 
aber etwas Muth. Was war denn fo viel fchlimmer jetzt, als vor einigen 
Stunden? Sie mußte die Nacht noch hier abwarten, weiter nichts! Sie 
dachte für den Augenblid ja Hauptfählihd an Radus Perſon, ımd war e8 
für die nicht bejjer, dat Alles jo gefommen war? Konnte fie in ihres 
Herzens Grund nicht froh jein, troß des Schlages, der ihn getroffen? Er 
war ja in Sicherheit! Ach, wenn er dem undanfbaren Lande doch für 
ewig den Rüden getehrt, wenn jie Beide weit fort, in ferner Fremde mit 
einander reinen Zielen der Wiſſenſchaft und Kunſt leben fünnten und nie 
mehr, nie, von Bolitif zu hören brauchten. Olga malte ji) fol ein Leben 
aus, fie jah ihn umd ſich und ihre Söhne, denn fie würden gewiß einmal 
Kinder haben, ein Mann wie Radu durfte nit ohne Söhne jterben, jold’ 
reiches Leben durfte nicht verlöjchen, die begonnene Arbeit mußte fortgeführt 
werden, jie jah das Alles vor fih und war darin jo glüdlich, wie jeit 
lange nit. Darum jchlief fie ruhig die ganze Nacht durch und jtand mit 
friiher Kraft auf. Der Zehn-Uhr- Zug, jo Hatte man ihr gejagt, würde 
bis Plojeichti ſicher abgelafjen werden. 

Es war um die neunte Stunde, als Veresco ſich bei ihr melden lie, 
Sie war ihm dankbar für den frühen Beſuch, er fonnte ihr num noch die 
Geldanweifung bejorgen. — Alles ſchien fi zu ebenen, — jo trat fie ihm 
mit einem freundlichen Lächeln entgegen. 

„Ic war gejtern auf dem Wege nad) Brofeni, als id in Marbejchti 
erfuhr, das Sie ſchon in der Stadt feien, und umkehrte“, fagte er, „daher 
haben Sie mich geitern Abend nicht getroffen. Ich wollte Sie vorbereiten!“ 

„Sie find gütig, wie immer”, entgegnete Olga, „aber Sie ſehen, weld 
muthige Frau ich bin! Gejtern Abend wäre id) meinem Mann jchon nach— 
gereift, aber der Zug war eingejtellt; Ich denke um zehn Uhr fortzufommen 
und heute Abend bin ic) am Ende ſchon bei Radu!“ 

Veresco jah fie verlegen an: „Neifen Sie nicht, gnädige Frau!“ 

„Warum nit? Das Heine Stück ift ohne jede Gefahr, — mur 
beforgen Cie mir, bitte, noch dieg Geld“. — 

„Ich meine nicht wegen der Reife, ein Aufenthalt, der ſich jo ver: 
fängern kann in der Fremde, das ijt nichts für Sie!“ 

„Etwa für Radu?“ lachte fie. „Wir haben ja nit die Wahl!“ 

„Thun Sie e8 nicht, gnädige Frau, ich rathe Ihnen, es nicht zu thun, 
und Sie wiffen, daß ich nur ihr Wohl im Auge habe. Es ift für Sie und 
Radu bejjer, Sie verſuchen es nicht!“ 

„Aber Herr Veresco, ich erfenne Sie gar nicht wieder“. 

„Und ich, ehrlich geitanden, Sie nicht, da Sie Ihrem Manne nadjlaufen!“ 

Olga wechjelte die Farbe und durch ihren Kopf zudte der Gedanfe: 
„bier iſt ein Mifverjtändniß, ic) muß auf meiner Hut fein”. Plötzlich durch— 
fief es fie wie eilig: „Nadu hat mich belogen, er iſt freiwillig fortge- 
gangen — und mit ihr!” 
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Veresco beobachtete ſie. Olga richtete ſich auf und fragte, um ſich, 
während er antwortete, beherrſchen zu können: „Und Euphroſine; wo iſt ſie?“ 
„Erſt müſſen Sie ſich entſcheiden, wollen Sie wirklich reiſen, gnädige 

rau?“ 

„Sagen Sie mir Ihre Gründe dagegen!“ 

„Es jteht Ihnen wirklich nicht an, Radu kehrt ſchon von felbit zu Ihnen 
zurüd, da es doch mehr Mißverftändnifje al3 ernite Zerwürfniſſe zwiſchen 
Ihnen jind!“ 

„Davon hat Radu Ihnen gejprochen ?“ 

„a, al3 er von Brofeni wiederfehrte!“ 

„Das entjcheidet für mich allerdings, hier zu bleiben, ich glaubte, die Sache 
läge nur zwijchen ihm und mir“, erwiderte fie kalt. 

„Dann ftand fie auf: „Verzeihen Sie, ich will das Anſpannen ab» 
bejtellen!* doch anftatt zu Hingeln, ging fie aus dem Zimmer umd fehrte erſt 
in einigen Minuten wieder. 

Es war eine etwas gezwungene Heiterkeit, mit der fie fagte: 

„Und nun jegen Sie mir die politische Zage auseinander! Gind wir 
immer noch in Gefahr, von den Türken überfallen zu werden, oder jteht 
Ihon die gewünfchte ruſſiſche Schutzmauer dazwiichen ?” 

„Rod find die Auffen nicht durchgefommen, aber fie haben Galatz beſetzt. 
An Türkengefahr Habe ich nie geglaubt, das war eine pitante Erfindung von 
Radu, mit der er die Damen jchredte!” 

„Er war aber jehr überzeugt von der Gefahr“. 

„Das glaube ich nicht einmal! Guphrofine aber war ganz toll vor 
Angit, und da habe ich fie Strumos anvertraut. Die alte Frau Strumo 
reifte und die Tochter und Jean, die Mutter wollte nicht ohne ihn fort“. 

„Daher trat Eojtica in die Armee”, dachte Olga bitter, „oder vielleicht 
umgefehrt!“ 

„Rathen Sie mir nad) Brofeni zurücdzufehren?* fragte fie dann. 

„sh würde es vernünftiger finden, Sie blieben hier; wenn ich auch 
nit an die Türfen glaube, jo ziehen doc die Auffen dur, und Sie find 
Einguartierungen ausgejeßt. 

„Brofeni liegt zwar nicht an der Ehaufjee, aber wie Sie meinen! Sit 
es nicht ein Sammer, daß wir unfere Grenzen nicht gewahrt?“ 

„Wir hätten uns ja doc jchlecht gejchlagen“, entgegnete er etwas 
apathiſch, „beijer, daß wir es garnicht verfucht haben“. 

Darauf ftand Veresco auf: „Erlauben Sie mir, täglich bei Ihnen vor= 
zufprechen? Radu hat mir die theure Sorge für Jhr Wohl an's Herz gelegt!“ 

„Sch werde mich ftet3 freuen, Sie zu fehen“, jagte fie, „hoffe aber, 
Ihnen feine Art Sorge zu machen“. Und jie trennten jich. 

Veresco, der von Radus Billet an jeine Frau feine Ahnung hatte 
(Radu hatte ich erſt im letzten Augenblid dazu entjchieden, da Olga feine 
Verbannung ja doc bald von anderer Seite erfahren haben wiirde), glaubte 
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jeine Sache gut gemacht zu Haben. Er hatte feine Abreife nur auf ihre 
private Entfremdung bezogen, und Olga war geblieben, Er hatte eine 
inftinctive Freude daran, fie in der Nähe zu wiffen. Ihr aber, als fie nun 
allein geblieben, ihr erjtarrte förmlich das Blut in den Adern beim 
Gedanken an die Lage, in die fie fich gebradht hätte, wäre fie ihm nach— 
gereift. Sie wurde allmählich ganz ruhig, es überfam fie eine Kraft de3 
Unglüds: „Ich werde abwarten, was daraus werden foll, mein Gott! wie 
liebe ih ihn noch immer den lieben, thörichten Mann, der ſich von einer 
Leidenschaft verblenden läßt!“ 

Im Laufe des Tages kamen viele Beſuche, Olga nahm jedoch feinen derjelben 
an, auc nicht Stavros, der zweimal wiederfam, um fein Beileid auszudrüden. 
Als Olga die große Anzahl von Karten jah, wurde ihr wieder fraglich, ob Radu 
ihr nicht dennod) die Wahrheit gejagt, und Tags darauf erfuhr fie von Veresco 
Alles, wa3 jie wijjen wollte, nur Catarinas Namen fprachen fie Beide nicht 
aus, obgleich fie ihm fich gegenfeitig in den Augen lajen. 

Stavro hatte ſich jelbit zum Schaden gearbeitet, Catarinas leiden: 
ichaftliche Natur fand den Gipfel der Liebe und des Glücks in dem Um— 
Stande, da fie dem Manne, dem ſie ihr Herz geichenkt, in die Verbannung 
nachreifen konnte; wäre es eine Flucht mit Verfolgung und Gefahr gewefen, 
hätte fie ſich noch mehr gefreut. 


In den Teßten Tagen des April kamen die erjten ruffischen Truppen 
durch Bufareft, oder vielmehr, zogen jie um Bufarejt herum. E3 waren 
die berühmten donijchen Kofafen, aber im traurigen Zuftande, jie machten 
den Eindrud, al3 fehrten fie au einem Feldzug heim, nicht als gingen fie 
in ihn hinein. Der Filoweter Bahnhof war von Neugierigen umlagert und 
auch die nach Giwogin führende Chaufjee; man war ungeduldig, eine möglichit 
zahlveihe Truppenſchaar zwiſchen ſich und der gefürchteten Donau zu wifjen. 
Bahlreihe Equipagen waren auf der großen Chaufjee, am andern Theile 
der Stadt, den fremden Truppen entgegengefahren. 

Olga vermied die Deffentlichfeit, auch die gewohnten Spazierfahrten. 
Die meijten ihrer näheren Befannten waren fort, wer zurüdgeblieben, be- 
ſchäftigte fi, wie fie, mit Vorbereitungen zur Krankenpflege. PBrivatipitäler 
wurden eingerichtet, in öffentlichen Kranfenhäufern den Ruſſen einige Säle 
zur Dispofition gejtellt; von einer Theilnahme der Rumänen am Yeldzuge 
war e3 wieder till geworden Die Truppen wurden allmählid in der Heinen 
Wallachei concentrirt, und die jchwere Erwartung lagerte auf Allen. 

Vierzehn Tage waren jeit Radus Landesverweifung vergangen. Olga 
hatte feine Nachricht von ihm; hatte er nicht gejchrieben, oder waren feine 
Briefe auf der Poſt erbrochen worden? Sie war zu jehr gewohnt, daß ihr 
Lebensihiff von jtarfer Hand geführt wurde, und jie hatte ſich zu plöglich eman— 
cipirt, ald daß ihr nicht faft Schwindlig geworden wäre in der ungewohnten 


— Rumäniſche Geſellſchaft. — 179 


Selbjtbeitimmnng. So hatte jie mechanisch hin gelebt, und wußte gar nicht, 
was eigentlich gejhehen jei und gejchehen würde; mandmal griff jie ſich 
plöglid an die Stirn und fagte: „Ja, jo iſt es, es ift gut, dab ih es 
nicht recht jafle, jonjt würde ic) wahniinnig werden!“ 

Eines Abends ſaß Olga, mit einer zierlihen Stiderei bejchäftigt, in 
ihrem Boudoir, ald Herr Veredco gemeldet wurde. Diejer trat etwas hajtig 
ein und jagte: 

„Wiſſen Sie, da Giragin bombardirt wird?“ 

Olga faltete die Hände und öffnete die glanzlojen Augen weit: „Ad, 
Die armen, armen Leute!“ 

„Es könnte wirklich der Anfang eine® Donau-Mleberganges jein“, ſetzte 
Beresco Hinzu. 

„Sehen Sie, daß Radu Recht hatte?“ 

„Das ſehe ic) durchaus nicht“, erwiderte Veresco, „ich jage mur, es 
könnte!“ 

„Auch Radu ſprach jtet3 nur von einer Möglichkeit !* 

„Und wenn es der Fall wäre“, fuhr Veresco fort, „mühten Sie ans 
Ipannen lafjen, und ic würde Sie bis zur öfterreihiihen Grenze bringen. 
Es jind höchſtens zwei Tagereijfen, die Bahn würde zu überfüllt fein“. 

Olga lächelte: „Sehen Sie, jeßt machen Sie gerade jolde Pläne, wie 
Die, wegen deren Sie Radu verlachten“. 

„Damal waren fie aud) nod lächerlich!“ 

Olga entgegnete nicht3 darauf, jondern fragte: „Sit die Convention 
mit Rußland votirt!* 

„Ratürlih, nun die Ruſſen im Lande find, war nichts Anderes 
zu thun!“ 

Wieder folgte ein Schweigen. 

Veresco und Olga waren nicht gewohnt, unter vier Augen zu jprechen, 
inmitten Anderer plauderten fie gern mit einander; waren jie allein, befiel 
beide eine außerordentliche Zaghaftigfeit. Er zündete ſich auf ihre Bitte 
eine Qigarrette an, jie jtidte eine feine Nojenfnospe fertig und Steiner 
fand ein Wort. 

„Haben Sie Briefe von Euphrojine?* fragte Olga endlid). 

„a, fie macht mir Hoffnung, daß fie bald wiederfäme, jie begreift 
Ihre Angjt nicht mehr, und bewundert Sie, wie übrigend immer!“ 

„Rathen Sie ihr, zu kommen ?“ 

„Jetzt wollen wir erſt die ruſſiſchen Erfolge in Bulgarien abwarten, 
nım fie einmal fort iſt!“ 

„Das Elend wird furdhtbar werden“, jeufzte Olga. 

Wieder jchwiegen Beide. 

„Radu ift in England!“ jagte Veresco plötzlich. 

Olga jtarrte ihn an: „Das jagen Sie jo nebenher! Woher haben 
Sie die Nachricht?“ 
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„Bir hatten einen Namen ausgemadt, unter dem ich poste restante 
von ıhm Nachricht befommen könnte!“ 

„Geben Sie mir den Brief! it nichts für mich darin?“ 

„Es ijt ein Zettel eingelegt, den id) Ihnen, wie Radu fagt, geben foll, 
falls Sie nicht mehr vor ihm fchaudern!* 

„Das iſt eine Infamie, deren Radu nicht fühig it“, rief Olga beftig. 

„Radu ijt noch ganz amderer Dinge fähig, id) kenne ihn ja von 
Kindheit an, er ift glänzend begabt, aber ebenjo glänzend feichtjinnig und —“ 

„Beben Sie mir den Brief!“ unterbrad) fie ihn. 

Er reichte ihm ihr. Es jtand nur darin: 

„Ich rathe Dir, das Land zu verlafjen, ehe noch alle Communication 
eingeftellt it. Deine Mutter begleitet Dich vielleicht, damit Du nicht jo 
allein in der Welt herumirrſt. Ich Habe mein Gleichgewicht und meine 
Ruhe in der Arbeit wiedergefunden, und hoffe, daß es Dir ebenſo geht!“ 

. Olga ſteckte den Brief ruhig in ihre Taſche. Veresco ſchaute fie ernit 
und liebevoll an. Sie reichte ihm die Hand und ſagte leife: „Sit Radu 
allein ?* . 

„Gewiß!“ entgegnete er hajtig, er bereute vorher etwas gegen ihn 
gejagt zu haben, „es ift etwas Eigenes im Radu, er zwingt die Menfchen, 
mit denen er lebt, aus ihrer eigenen Natur hinaus, in feine Art binein, und 
dafür rächen fid) dann nachher die Meijten an ihm: fie laſſen es ihn theuer 
zahlen, daß er ſie beherrſchte!“ 

„Das ijt ein liebes Wort“, fagte Olga mit jtrahlenden Augen und 
reichte Veresco noch einmal die Hand, die er küßte. 

„Es ift eine merfwirdige Demoralifation unter und ausgebrochen, durch 
dieſes bange Frühjahr, ein Jeder glaubte, num geht dody Alles zu Ende, 
genießen wir den Augenblid”, fuhr Veresco fort. 

Olga jeufzte, darum begann er von etwas Anderem zu reden: 

„Es war gejtern ein erſchütternder Anblid für mich, als ich die erſten 
ruſſiſchen SHeerzeichen auf unjerem Boden ſah! Mich überfam die ganze 
Schmach einer Occupation und ich mußte mich zufammen nehmen, nicht in 
Thränen auszubrechen!“ 

Olga reichte ihm wiederum ihre Hand: „Wir wollen und gegenfeitig 
ein Troſt ſein!“ 

„Sie bleiben alſo hier?“ 

„Ich bleibe gewiß, um Verwundete zu pflegen; mir iſt, als ob ich 
dazu geſchaffen wäre und als ob das die Arbeit wäre, in der auch ich die 
Ruhe und das Gleichgewicht, von dem Radu ſpricht, wiederfinden würde. 
Auch hat es etwas ſo Chriſtliches, daß ich meine Feinde, die Ruſſen, pflege!“ 

„Ich fürchte, Sie werden auch Rumänen zur Pflege bekommen!“ und 
damit empfahl ſich Veresco. 
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IX. 

E3 war ein heißer Sommer, heiß und ſchwül. Bukareſts Phyfiognomie 
hatte ſich verändert, es glich einem Heerlager. Die Chaufjeen um die Stadt 
herum waren in Grund und Boden gefahren und unbenugbar, da Tag und 
Naht umabjehbar lange Wagen: Reihen dort entlang rollten. Die Truppen 
famen meijtentheil3 jet mit der Bahn und wurden Nachts durchtransportirt, 
unendlih jchien der Durchzug. Die Straßen der Stadt wimmelten bon 
DOfficieren. Die erjten hatte man mit fcheuer Achtung angejchaut, bald aber 
begann ſich das Gelbitgefühl der Rumänen zu regen: „Unjere Truppen 
jehen weit bejjer aus“, hie es allgemein und mit Recht. „Ein Unterofficier 
bei uns trägt jich beſſer umd fieht gebildeter aus, ald ein ruſſiſcher Officier!* 

Der ruffische Kaijer, der zum Beſuch von Plojeſchti kam, wurde kühl 
aufgenommen, noch fühler als der General-Commandant, der mit Fürſt umd 
Fürftin auf das große Volksfeſt, den Pfingitjahrmarkt, gefahren war. Denn 
wenn er auch die Integrität des Landes garantirt hatte, jo begann man 
doch ſchon zu munfeln, daß einige Klaufeln dahinter ftedten. Der Donau— 
Uebergang Tieß lange auf ſich warten, danach hoffte man auf glänzende 
Siege der Ruſſen, — aber Alles blieb ſchwül und dumpf. 

Die Rumänen lagerten an der Donau und taufchten nur Bomben 
mit den Türfen aus. Giragin und andere Uferjtädte waren verlajjen. Der 
Hof war nad) Craiowa übergejiedelt. In Bukareſt waren einige ruffiiche 
Verwundete und viele Kranke; der Flecktyphus war im Heere ausgebrochen. 
Man fuhr immer noh hinaus nad) Banafja, um ſich die ruffischen 
Bivouaks anzujehen, und die Stadt, bejonderd die Kaufleute waren recht 
zufrieden mit dem ruſſiſchen Durchzug. „ES kommt doch Geld in’! Land!“ 
hieß es, und mehrere neue Cafés chantants etablirten fich, um dem ruffischen 
Geſchmack zu huldigen. 

Beredco war Präfident eines Vereins zur Pflege Verwundeter, er war 
Tag und Nacht unterwegs, und jchon fing der ewig rege Wib des Theater: 
Plabes an, von all den Krankenhäuſern ohne Verwundete, von all den 
Krantenwärtern ohne Arbeit zu reden. Auch Olga war beſchäftigt. Sie 
war bleid und elend geworden, aber jie hatte Recht gehabt, al3 jie gemeint, 
die Arbeit würde ihr Ruhe geben. Ihr Haus war ein Leinen- Magazin 
geworden, von dem aus unaufhörlich in's Feld expedirt wurde. 

Ende Juli fam die Nachricht der furchtbaren Schlaht vor Plewna, die 
einer Niedermeßelung glich. Es war ein harter Schlag für Alle. 

Binnen einiger Tage waren alle Lazarethe um und in Bukareſt übers 
füllt, und nicht Hände genug zur Pflege da. Olga Hatte die Nachtwachen, 
al3 den jchwierigiten Theil der Aufgabe, übernommen, auch Tags ruhte fie 
wenig und fuhr nur mandymal weit hinaus in die fonnenverbrannte Ebene. 

„Sie werden ſich überarbeiten“, jagte Veresco, der fie treu bewachte. 
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„Ich fühle mich Eräftig, wenn auch jo abgeitumpft“, entgegnete fie. 
„Ich jehe all das Leid und die Schmerzen und fann nicht mehr weinen!“ 

„Heute zieht die faiferliche Garde durch, fonımen Sie mit mir hinaus, 
jte anzufehen!“ 

Dlga ging auf den Vorjchlag ein. Man fuhr auf die Gilavaer Chauſſee. 

„Es jind prächtige Truppen!“ jagte fie bewundernd. Beresco ſchaute 
nur fie an. 

„Dlga”, er nannte fie aus Verſehen mit dem Vornamen, „ich ängitige 
mid um Sie, Sie jehen jo franf aus“. 

Sie lächelte: „Mir fehlt nichts, ich hätte auch feine Zeit zum 
Krankſein!“ 

„Wie anders find Sie, als Euphroſine, ihr graut vor jedem Ernſt!“ 

„Darum ift fie jo reizend; es muß auch Singvögel geben!“ 

„Ich habe Singvögel nie leiden können!“ 

„Das dürfen Sie nicht jagen!“ 

„Aber Euphrofined Leichtjinn hat mir nie weh gethan“, fuhr er fort, 
„weil ich nur eine Frau geliebt, und das find Sie!“ 

Die Truppen zogen immer noch vorüber, jtolz und regelmäßig, yrädtig 
war die Reiterei. 

„Alles das zieht vorüber in den Tod“, jagte Olga, „alle meine Ideale 
jinfen hinab in die niedrige Wirklichkeit!“ 

„Nennen Sie niedrige Wirklichkeit eine jtumme, fich verzehrende Liebe?“ 

„Sie ijt nicht mehr jtumm!“ 

Der Wagen fehrte um, Olga mußte in die Stadt zurüd. 

„Sie wiffen nicht, was ich in meiner Ehe gelitten“, begann Veresco 
von Neuen. — 

Olga jehüttelte unwillig den Kopf. 

„Der tägliche Umgang mit phyfifchen Schmerz hat Sie gegen Seelen- 
leid empfindlo8 gemacht!“ 

Der Vorwurf traf Olga; wenn jie ehrlich) war, mußte fie fich geitehen, 
daß ihr jchredlich gleichgiltig war, daß Veresco gelitten. Aber e8 war eine 
Leidenihaft in ihm, die auch ihr injtinctiv etwas Wärme gab, darum ent- 
gegnete jie janft: 

„Ih muß immer an Radus Wort denfen, was Sie mir auf einem 
Fermanu'ſchen Balle wiederholten: „wir eritarren in Todesgleichgiltigkeit“, — 
das ijt mir geſchehen!“ 

„Es war nicht das erjte Mal, daß Veresco ihr von Liebe fpradh, fie 
waren auf theoretiichem Wege dazu gefommen, in all den langen Geſprächen, 
die fie mit einander gehabt. Olga war nicht entjeßt darüber, jie nahm es 
ganz gleichgiltig Hin, ohne weiter daran zu denfen. Wenn fie müde die 
heigen Tage in ihrem Zimmer arbeitete, da war e3 ihr oft lieb, daß er 
fam, daß er jie mit feiner Sorge umgab, daß er ihr vorlas. Einmal hatte 
er dad Wort Scheidung geſchickt lancirt und dod) hatte Olga ihn angejtarrt 
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und gefragt, ob er Nachrichten von Radu hätte? Sie war aber glei) 
wieder ruhig geworden, es war, als hätte fie nicht die Kraft zu etwas 
Anderem. So nahm fie aud die Nachricht Hin, daß die Rumänen den 
Rufen zu Hilfe gefommen feien und in die Action eingreifen würden. 

„Iſt es wahr, daß der Großfürjt unſern Fürjten direft um Hilfe ges 
beten?“ fragte Olga Herren Veresco. 

„Es ſcheint wahr zu fein!“ entgegnete er. 

Ende Auguit wurde Bufarejt gejellig belebter, viele Damen fehrten 
zurüd. Die regierende Fürſtin hatte ihr Schlößchen bei Bufarejt bezogen, 
als der Fürft über die Donau gegangen, und ließ in deſſen Nähe eine Privat- 
Barade für rumänifche Verwundete bauen. 

Auch Euphrojine war in's Land zurückgefehrt, weilte aber nod) bei 
ihrer Schwiegermutter auf dem Gute. AU die veizenden Damen ließen ſich 
jetzt Kranfenpflegerinnen-Cojtüme mit dem rothen Kreuz machen, viele, die 
e3 noch erniter meinten, gingen in die Donauftädte, 

„Dein Mann ijt noch nicht zurück?“ famen die Meilten Olga entgegen, 
wenn jie ihre Viſiten erwiderte. 

„Im Gegentheil, kürzlich it Cardineanu ja auch noch verbannt!“ 

„Wer hätte gedacht, daß die Sache jo ernit genommen wiirde! Did, 
Olga, finde ich bewundernswerth, wie Du das Alles erträgit!* jagte Annette 
Nenizi. Tags darauf traf die Nachricht von dem Sturm auf Plewna, von 
den furdtbaren Verluſten, aber von der großen Bravour der rumänifchen 
Truppen ein. Es waren viele Damen im Hospitalſaal, als Olga zuerjt 
davon hörte, und zu gleiher Zeit erblidte fie in einem Knäuel Bekannter 
Catarina Glogorno. 

Die beiden Frauen taujchten einen Blick tiefen Haſſes aus, dann 
ichwindelte Olga Alles vor den Augen und jie fiel bewußtlos Hin. „ES war 
die Freude des Sieges“, jagte fie, ald jie zu jich gekommen. 

Olga glaubte franf zu werden, am andern Tage aber ging es ihr 
wiederum befjer und fie war froh, ihre Mutter nicht benachrichtigt zu haben. 
Sie durfte ja nicht zufammenbrehen, nun jte jo nöthig geworden und ging 
in ihr LZazareth. Alles war überfüllt, jammervoll war der Anblid, troß 
aller Vorbereitung mangelte es überall, es fehlte eben jede Erfahrung. Olga 
wurde gejund; als fie die große Arbeit vor ſich jah, darin war jte ihrem 
Manne gleich, nie mangelte ihr die Kraft, wo ſie von ihr gefordert wurde. 
Und jo vergingen die Tage. 


Radu Vulteano ſaß in London in einem Hôtel-Zimmer, mitten in der 
Umarbeitung eine® Buches, das er einmal in befriedigenderen Zeiten ges 
jchrieben, al3 er die Nachricht von dem eriten, ſchwer erfauften Sieges jeines 
Bolfes befam. 
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Er bededte jein . Geſicht mit beiden Händen, um die Thränen vor ſich 
jelbjt zu verbergen, dann holte er tief Athem, fprang auf, warf jeine Saden 
in den offenen Koffer und fuhr zum Bahnhof; jet war alles Andere gleich- 
gültig, jetzt mußte er heim. 

„Wir haben uns tapfer gejchlagen, wir find ein Volk geweſen, jett 
können wir jogar untergehen, da wir einmal waren!“ jubelte er. 

Ihm waren die fünf Monate der Verbannung nicht jo ſchwer gewejen, 
wie er gedadt. Er hatte viel gearbeitet und viel gelernt, dazu war er 
nach London gegangen, obgleich) er Catarina in Wien, wo fie ihn eingeholt, 
gebeten hatte, die franzöfifhe Küfte zum Aufenthalt zu wählen. Er war 
von Catarinas Anhänglichfeit gerührt geweſen, obgleih er ihre Reije als 
ein Gemiſch derfelben mit Türfenfurdht und mit dem Wunſch nad) etwas 
Außerordentlihen anjah. Aber er verfchwieg ihr feine Meinung, er mußte, 
daß fie feine Wahrheit vertrug, War es diefer Umſtand gewejen, oder Die 
Unmöglichkeit von Catarinas Natur, den Exnft, den heiligen Ernſt der 
Arbeit in Radu anzuerkennen, der fie jo bald auseinander gebraht? Radu 
wußte es hinterher pſychologiſch genau zu erklären, was ihn doch in der 
Nealität jehr überrafcht hatte, daß er nach einigen Tagen des gemeinjamen 
Aufenthalts in Wien, froh gewejen, als die fchöne, leidenſchaftliche Frau, in 
Folge einer von ihm etwas auf die Spibe getriebenen Scene plößlih abge— 
reift war. Sie hatte ein deal von Hingebung in ihm erwartet, jie hatte 
geglaubt, durch ihre Liebe einem unglüdlichen Verbannten den Himmel auf 
Erden zu bereiten, und ſah nun einen Mann vor fich, der fo ftolz und ruhig 
das volle Gleihmaß feiner Natur beſaß und feines Menfchen Hilfe brauchte, 
da er fich ſelbſt Hatte. 

„Kein Wunder, daß wir Alle von Haus aus Verſchwender find“, 
jagte jih Radu, „wir fehen es ja nicht anders, von Jugend auf!“ 

Sein Haus lag jtill da. Der Knecht, der am Thore wohnte, war 
zum Militärdienft eingezogen worden und Olga Hatte jeinem alten Vater 
dad Häuschen zur Wohnung eingeräumt. Niemand trat aus der Thür, als 
der Wagen hielt. Radu fühlte ji beflommen, fein ganzes Giegesgefühl 
erſtickte plöglih; war hier im Haufe Jemand Frank, oder — todt? 

Ein Mädchen öffnete auf jein Klingeln, nicht Florica, nicht die Franzöſin, 
eine Fremde! 

„Ruf den Diener, two iſt die gnädige Frau?“ rief Radu bejtürzt. 

„Sie iſt noch im Hofpital, fie fommt erſt etwas jpäter zurüd, der 
Diener ijt mit ihr“. 

Radu trat in fein Zimmer; in das feiner Frau wagte er nicht zu 
gehen: „Sch Habe fein Recht in ihre Geheimnijje einzudringen!“ ſagte 
er ſich. 

Die Möbel feines Zimmer! waren mit Leinwandbezügen verjehen, alle 
Tiihe leer, die Bücher geordnet in ihren Schränken, die Statuen, Die 
Lampe verhüllt, die große Uhr jtand till: „Nur dem Thermometer hat 
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man nicht Einhalt gebieten Fünnen*, jagte Radu, ſich umſchauend und ihn 
überfam eine merkwürdige Bitterkeit. „Olga fcheint mid) zu haſſen, nad 
dem, was ich jehe!“ 

Er trat in’d große Empfangszimmer, es war zu einem Magazin 
umgejtaltet, große Ballen und Kijten ftanden auf dem teppicdhlojen Fußboden ; 
auf einem der Tijche aber fand er einen ausführlichen Bericht de3 Sturmes 
der Rumänen auf die Grivitza-Schanze. Radu las, da öffnete ſich die Thür 
hinter ihm, Olga jtand in derjelben. 

Das Mädchen Hatte es ihr beim Ausfteigen gejagt, der Herr jei 
gefommen, und als fie mit einem Aubelruf die Treppe hinaufeilen wollte, 
da jah jie Catarina plößlid vor Augen. 

„Natürlich!“ fagte fie ih. „Ich hätte gleich wiſſen können, als ic) 
tie jab, daß er aud bald kommen mußte! Er hat ja nur Frauen-Intereſſen!“ 

So ftand fie jchweigend, den Kopf etwas jteif in die Höhe haltend, 
in ihrem jhwarzen Anzug in der Thür, todtenbleih mit eingefunfenen 
Augen, die ihn falt anblidten. 

„Du hier?“ fragte fie hart. 

„a, Olga, ich bin hier“, fagte er aufitehend, und fich ihr nähernd, 
„ic bin bier, weil ic) mein Land jehen mußte, das fo tapfere Söhne ge: 
boren, weil ich den Berftand verloren über dem Glüd, daß wir ein Volt 
geworden, weil mir Tod und Leben Eines ijt, jeitdem wir uns fo tapjer 
haben jchlagen können. Sch kann es noch nicht fafjen, Olga, daß mir jo 
groß geworden!“ und er warf fich wieder in einen Stuhl und bededte fein 
Gefiht mit den Händen. 

Sie ſtand noch immer jtil, aber ihre Augen erglühten, und wie eine 
Verflärung ging es über ihr ganzes Gefiht. Dann fiel fie vor ihm auf 
die nie: 

„Du großer Mann!* jchluchzte jte, und brad) ohnmächtig zufammen. 

Er hob jie auf und trug fie in ihr Zimmer. Er fah fie an umd ihm 
war mit einem Mal, als jei fie Eins in feinem Sinn mit feinem Volt, mit 
jeinem Lande, und er wußte plößlid), daß es unter ihrem Bild gewejen, daß 
ihm in den langen Monaten all fein Glüd, all fein Hoffen erjchienen und 
wie fie jo todtenähnlih da lag, jah er ſich um nad) einer Waffe, um ſich 
auch zu tödten. 

Aber der Irrſinn ſchwand jchnell,. er läutete nach Hilfe und rief jie 
im’3 Leben zurüd. 

„Radu*, fagte fie mit der Haren Stimme einer Schwerkranken, „Radu, 
ich ahnte Deine Größe nur, id) mußte es ſehen, um es zu glauben, daß 
Du fein Jh Haft. Du Haft fein Gefühl des Selbit. Du haft Dein ganzes 
Sein eingejeßt, gegen diefen Krieg und doch bit Du es, den unſer Erfolg 
am meijten beglüdt. Du haft die Liebe, von der dad Evangelium jpricht!‘ 

„Konmt es auf mih an? Durch wen wir groß geworden, ijt ja 
gleichgiltig!“ 
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„Sagen mögen es Alle, aber thun, mit Aufopferung aller perſönlichen 
Gefühle, das kannſt nur Du, Du einziger Mann!* 

„Du dentit jo groß von mir, weil Die mid) nicht mehr liebjt, weil 
Du jeßt unperſönlich biſt! — Und ih Olga, ich hab’3 verdient!“ 

Sie lag ruhig ausgejtredt und jchaute in die Falten ihres Bettvorhangs. 
Sie wollte den Augenblid verlängern. 

„Radu*, ſagte jie träumerifh, „meint Du, der Eiche thut es weh, 
wenn der Sturm fie fnidt? Nein! Nur wenn des Heinen Menjchen Art 
fie langjam tödtet. Seitdem ic weiß, daß Du der Sturm bijt, will id 
gern durch Did) ſterben!“ | 

„oh, Kind“, unterbrach er leidenſchaftlich. 

„Laß mich es ſagen, Radu, Du kannſt nie Unrecht haben gegen 
mich; es iſt Dein heilig Recht zu ſein, wie Deine göttergleiche Art es will!“ 

„Ich laß Dich reden, Olga, weil ich Dich gern reden höre. Ich weiß 
es aber, wo ich tief gefehlt, und wenn Du's hören willſt, Du kleine Frau, 


ih will Dir Alles, Alles ſagen ....“ 
„Ic will’ nicht hören, nimmer, nimmer, weil ich es weiß, daß Du 
hinfort mir Alles würdejt jagen wollen — —“ 


„Ich fürchte”, flüfterte er, da3 Haupt auf ihre Bruft legend, „ich fürdhte 
Dlga, id) werde nie mehr Etwas zu jagen haben, — wenn Du mid) lieb 
behalten willjt!“ 

Und al3 er am nädjiten Tage von Neuem des Landes verwiejen wurde, 
reifte fie mit ihm zurüd in die Verbannung. — 
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—2 JGucuch⸗ gelöſt hatte, beſtand in einer nationalen Dichtung, 
| 17 A einem dramatifchen Abbilde. deutſcher und gegenwärtiger Schidfale, 
— einem Quftipiele neuer, erweiterter, von den traditionellen Schranten 
völlig befreiter Art. Das Luſtſpiel ift nicht mehr in das abgejonderte Gebiet 
des bürgerlichen Lebens eingefperrt; ergreifende und rührende Erlebnifje jind 
jo wenig von ihm ausgeſchloſſen, als heroiſche Gefinnungen und Handlungen: 
in demfelben dramatischen Gemälde erjcheinen die Contrafte und Mifchungen von 
Tugend und Thorheit, hoher und niederer Gemüthsart, Ernft und Scherz; fie 
treten uns fo einfach und ungefünjteft entgegen, wie in dem wirklichen Menjchen- 
feben jelbit. Die Standesunterjchiede in der dramatiichen Poeſie find 
gefallen; Thema und Inhalt find vein menjhlih und nur deshalb deutſch 
im ſpecifiſchen Sinn, weil joldhe Charaktere und Schidjale mitten im deutjchen 
Volt und feiner Gegenwart erlebt waren. Denn nad) Goethes treffendem 
Wort muß alle Nationaldihtung fchal jein oder ſchal werden, die nicht auf 
dem Menihlidften ruft. _ 

Auch die tragischen Schicjale find rein menſchlich und werden nur durch 
ihre bejondere, von Zeit und Gittenzuftänden abhängige Art national. Das 
Trauerjpiel ijt jo wenig ein Privilegium des vornehmen Standes ald der 
Gegenſtand gleichſam einer äjfthetifchen Rechtsforderung von Seiten des 
bürgerlihen. Die* Helden der hohen Tragödie wie die Charaktere der 
bürgerlichen fönnen unjfere Empfindungen nur dann gewaltig und ſympathiſch 
ergreifen, wenn ihre Handlungen und Schidjale aus der Erhabenheit und Kraft 
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ihrer perfönlichen Natur hervorgehen, die in jedem Falle mächtiger fein muß 
als ihre Rangſtufe. Die Wahrheit des menſchlichen Themas enthält und 
verbürgt zugleich die nationalen Wirkungen der dramatiihen Kunft. Im 
diefem Geiſt bedarf das fogenannte „bürgerliche Trauerfpiel“ und „rührende 
Luſtſpiel“ einer Umgeftaltung, welche nicht blos die alten ausgelebten Formen, 
jondern auch diefe neuerdings entitandenen fraftlofen Zwittergeftalten verläßt 
und die moderne Tragödie, dad moderne Lujtipiel gründet. Niemand 
hat die Nothwendigfeit diefer jo einfachen und einleuchtenden Reform früher 
begriffen als Diderot, niemand demfelben lebhafter beigejtimmt und die Auf- 
gabe befjer zu löſen verftanden als Leſſing. Die Reform des Luſtſpiels 
erihien in der Minna von Barnhelm; die des Trauerjpiel® war nicht Sara 
Sampfon, jondern wurde Emilia Galotti. Erit nad) diefen Ummwandlungen 
darf von der deutichen Bühne dad Schiller'ſche Wort gelten: 


Erweitert jeßt ijt ded Theaters Enge, 

In feinem Raume drängt fi) eine Welt, 

Nicht mehr der Worte redneriſch Gepränge, 

Nur der Natur getreues Bild gefällt; 

Verbannet ijt der Sitten falfhe Strenge, 

Und menſchlich redet, menschlich fühlt der Held. 
Die Leidenſchaft erhebt die freien Töne 

Und in der Wahrheit findet man das Schöne! 


Leſſing hatte faum fein erjtes bürgerliches Trauerjpiel ausgeführt, als 
er fühlen mußte, daß e8 auf Koſten der Wahrheit zu rühren ſuche und darum 
in der Hauptjache verfehlt jei. Unmotivirte Rührungen find nicht tragisch, 
fondern jentimental. Nichts lag weniger in Leſſings Charakter und Gemüths- 
art, als eine folde Pilege der Empfindfamkeit. Wie fremd ihm dieſer ganze 
Gemüthszuftand war, zeigte fid) in feiner Abneigung wider Goethes Werther. 
Daß er Sterne bewundert hat und zu der deutjchen Weberjeßung jeines 
Nomans das Wort „empfindfam“ erſt geliefert haben foll, ift fein Zeugniß 
dagegen; die Sache war nicht fein Element, und es ijt von einem der 
griimdlichiten Kenner Leſſings nicht unrichtig bemerft worden, daß er in feiner 
Sara das erſte und einzige Mal in jeinen Leben langweilig geworden 
jei. Noch in demjelben Jahre, worin diejes Stück vollendet und aufgeführt 
wurde, beichäftigte ihn der Gedanke eines neuen bürgerlichen Trauerſpiels (1755). 

Als Nicolai bald nachher feine erjte Zeitſchrift eröffnete, die nicht blos 
den ſchönen Wiſſenſchaften, fondern auch den freien Künften, insbejondere dem 
deutihen Theater gewidmet fein follte, verkündete er einen öffentlichen Preis . 
für daS beite deutjche Trauerfpiel. Leffing war mit dem Stüd, welches 
den Preis erhalten jollte, e8 war der Codrus von Cronegk, nicht zufrieden. 
„Wenn ic ein paar ruhige Stunden finde”, ſchrieb er aus Leipzig den 
22. October 1757 an Mendelsfohn, „jo will ih einen Plan aufjeßen, nad 
welchem ich glaube, daß man einen befferen Codrus machen könnte“. „Es 
arbeitet“, fügt er Hinzu, „bier noch ein junger Menſch an einem Trauer— 
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jpiel, welches vielleiht unter allen das bejte werden dürfte, wenn er nod) 
ein Paar Monate Zeit darauf verwenden könnte“. 

Diefer junge Menſch war er jelbit, und wir erfahren aus einem etwas 
jpäteren Briefe an Nicolai den Gegenjtand feiner Dichtung. Obwohl Cronegk 
gejtorben, jolle jein Stüd gekrönt und der doppelte Preis für eim neues 
Trauerjpiel ausgejchrieben werden. Dabei redet Leſſing jcherzend in der 
dritten Perſon von jih und jeiner Bewerbung. „Unterdeß wirde mein 
junger Tragifus fertig, von dem ich mir nad) meiner Eitelfeit viel Gutes ver: 
jpreche, denn er arbeitet ziemlich wie ih. Er macht alle fieben Tage fieben 
Beilen; er erweitert unaufhörlich feinen Plan und ſtreicht unaufhörlid) etwas 
von dem jchon WAusgearbeiteten wieder aud. Sein jebiged Sujet iſt eine 
bürgerlide Birginia, der er den Titel Emilia Galotti gegeben. 
Er hat nämlich die Gejhichte der römischen Virginia von allem dem abge: 
jondert, was fie für den ganzen Staat interefjant machte, er hat geglaubt, 
daß das Schickſal einer Tochter, die von ihrem Vater umgebradht wird, dem 
ihre Tugend werther iſt als ihr Leben, für ſich tragiſch genug und fähig 
genug jei, die ganze Seele zu erjchüttern, wenn auch gleich fein Umsturz 
der ganzen Gtaatöverfafjung darauf folgte. Seine Anlage ijt nur von drei 
Acten und er braucht ohne Bedenken alle Freiheiten der englijchen Bühne. 
Mehr will ich Ihnen nicht davon jagen; jo viel ift aber gewiß, ich wünjchte 
den Einfall wegen des Sujets felbit ‚gehabt zu haben. Es dünkt mich jo 
ihön, daß id) es ohne Zweifel nimmermehr durdhgearbeitet hätte, um es 
nicht zu verderben. Was meinen Plan von einem Codrus anbelangt, jo 
müſſen Sie mir acht Tage Zeit lafjen, um mich auf Alles zu bejinnen; man 
Ihidt nicht Pläne zu Tragödien oder gar Tragödien ſelbſt mit erjter Poſt“ 
So jchrieb Yefjing den 21. Januar 1758. 

Daß fein Stüd in der erjten und ältejten Form mur drei Acte gehabt, 
wiederholt Leſſing vierzehn Jahre jpäter in einem Brief an jeinen Bruder 
(10. Febr. 1772), er fügt Hinzu, daß er diefes Werf in Hamburg von 
Neuem bearbeitet, aber in diefer zweiten Form nur für die Bühne, nicht 
für den Drud bejtimmt Habe. Nicolai berichtet, daß er den Plan der 
Emilia in drei Ucten gejehen, und daß nad) demfelben die Rolle der Orfina 
nicht, wenigjtend nicht auf die jebige Art vorhanden war. Leider find uns beide 
Arbeiten, der erjte Leipziger Entwurf wie das Hamburger Bühnenmanufcript 
verloren. 

Die lebte Umbildung, wodurd die Dichtung ihre gegenwärtige Geſtalt 
erhalten hat, fällt in die erften Jahre der Wolfenbüttler Zeit. In ein- 
ſamer Stille wädhjt die neue Tragödie und wird vollendet, ohne da Lejling 
mit irgend einem Freund in der Nähe darüber veden und an dem Eindrud 
und Urtheil, die feine Dichtung hervorrufen, ihre Wirkung erproben ann. 
„SH Habe über feine Zeile derjelben eine Seele weder hier noch in 
Hamburg fünnen zu Nathe ziehn“. Im Januar 1772 jendet er die drei 
ersten Acte feinem Bruder nad Berlin, um fie druden zu laffen; den 
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1. März folgt der Schluß. Am Geburtstage der Herzogin-Wittwe, den 
13. März 1772, wird dad Werk zum eriten Mal in Braunſchweig auf- 
geführt. Es war ein jeltiamer Einfall des Theaterdirectors (Döbbelin), 
an einem ſolchen Tage ein ſolches Stüd auf die Bühne zu bringen, noch 
dazu, da man Anfpielungen auf den Hof und die Geliebte des Herzogs, 
die Margquife Branconi, darin wittern wollte Leſſing empfand die Wahl 
ded Tages auf das Peinlichjte und fuchte die Aufführung dadurch zu hindern, 
daß er dem Theaterdirector den Schluß der Tragödie vorenthielt, bis diejer 
ihm drohte, jelbit einen zu mahen. Er fendete dem Herzog perjönlid die 
gedrucdten Bogen bis zum 4. Uct mit der Bitte, das Stüd felbit lefen und 
jeine Willensmeinung über die Aufführung fund geben zu wollen, falls ihm 
an einem fo erjreulichen Tage die Darjtellung eined Trauerjpield überhaupt 
nicht ſchicklich erſchiene. Das Ganze folle „weiter nichts fein, als die alte 
römifhe Gejhihte der Virginia in einer modernen Ein— 
kleidung“. Der Herzog ließ die Aufführung geichehen. 


Leffings Freund Ebert in Braunfchweig, früher Lehrer des Erbprinzen, 
damal3 einer der beiten Kenner der engliichen Literatur, war zugegen und 
empfing den erjten Eindrud des Stücks durch die Bühne Bis in's Innerſte 
erichüttert, jchrieb er glei) darauf dem Dichter: „Ich befinde mich eben 
jet in dem Falle, worin fich jener Schüler in England befand, da ihm auf: 
gegeben ward, eine Grabjchrift auf Ben Johnſon zu machen. Er fonnte 
nichtö weiter hervorbringen al® „OÖ rare Ben Johnson“ „Ich Habe Die 
Empfindung, die ich einmal bei Durchlefung der erjten Scenen Ihrer Minna 
batte. O Shafejpeare-Lejjing!* Der Brief jchließt mit der Wieder- 
holung diejes begeijterten Ausrufßs: „O Shakeſpeare-Leſſing!“ 


Als Leifing feine Emilia Galotti in der letzten Geſtalt ausführte, 
dichtete Goethe feinen Göß in der eriten; Lejlingd Tragödie erſchien in 
demjelben Jahre, wo Goethe in Wetzlar jene Stimmungen erlebte, aus 
denen fein Werther hervorging. PVierzig Jahre nach der erjten Aufführung 
der Emilid Galotti äußerte Goethe in einem feiner Urtheile darüber (die nicht 
immer diefelben waren): „Das Stüd ijt voller Verjtand, voller Weisheit, 
voller Blide in die Welt und jpricht überhaupt eine ungeheure Cultur aus, 
gegen die wir jebt jchon wieder Barbaren jind. Zu jeder Zeit muß es 
neu erjcheinen“. In einem feiner lebten Briefe, ein Jahr vor feinem 
Tode, erinnert er feinen Freund Zelter, der Leſſings Tragödie nicht mehr 
zu würdigen wußte, an die Epoche, worin fie entjtanden: „Zu feiner Seit 
ſtieg dieſes Stüd, wie die Inſel Delod, aus der Gottjched » Gellerts 
Weiſſe'ſchen Wafjerfluth, um eine Freifende Göttin barmberzig aufzunehmen. 
Wir jungen Leute ermuthigten und daran und wurden Leffing deshalb viel 
Ihuldig“. 

Die Erjcheinung der Emilia Galotti, war die Geburt der modernen 
deutjhen Tragödie. 


— Ueber 6. €. £effing. II. —— 191 


Seit jenen Tagen in Leipzig, ald Leifing an Mendelsſohn ichrieb: „Es 
arbeitet hier noch ein junger Menſch an einem Trauerjpiel, welches vielleicht 
unter allen das beite werden dürfte, wenn er noch ein paar Monate Zeit 
darauf verwenden könnte“ — waren nahezu fünfzehn Jahre verflojjen. 
Während diejer Zeit hatte Leſſing jeine neue Fabeldihtung, die Abhandlungen 
über die Fabel, den Philotas, feine Beiträge zu den Literaturbriefen, Minna 
von Barnhelm, Laofoon, die Hamburger Dramaturgie und die antiquarijchen 
Briefe ericheinen laſſen. Was die neue bürgerliche Tragödie betraf, war 
Emilie Galotti nicht der einzige, auch nicht der erſte Plan, womit er jic 
trug. Er hatte vorher die Abſicht, die römishe Virginia jelbit zum 
Thema einer Dichtung zu nehmen, von der in feinem theatraliihen Nachlaß 
nur ein einziges kleines Fragment, die erſte Scene, übrig geblieben ift. 
Wahrſcheinlich Hat Leſſing dieſen Gegenftand gleich nad) den eriten Ver: 
ſuchen fallen fafjen, weil er eine moderne Tragödie dichten wollte und 
dazu in dem römiſchen Stoff feine brauchbare Fabel fand. Er machte aus 
dem Object ein Motiv, ein bloßes Motiv, dad er ımabhängig von dem 
römifchen Vorbilde in feiner Emilia Galotti ausführte. E3 wäre eine 
oberflächliche und völlig falſche Anſicht, auf die wir noch einmal zurüd- 
fommten werden, wollte man die römische Virginia für das Modell oder für 
die Grundlage der Leifing’ishen Tragödie halten. Die Leidenschaften und 
Schidjale, die und diefe Dichtung ſchildern ſoll, pulfiren in der modernen 
Welt und haben mit römischen Verhältniffen und Rechtszuſtänden nichts zu 
thun. Nichts mit den Wirkungen der That des Virginius, nichts mit ihren 
Urſachen! Erflärte doch Leſſing jelbjt glei) im Beginn feines Werkes: das 
Thema der Emilia Galotti ſei die Gejchichte der römischen Virginia, 
abgejondert von allem dem, was Sie für den römiſchen Etaat 
interejjant machte, ohne die Folgen, die fie in Rom Hatte. Wenn aber 
die Urſachen und die Wirkungen fehlen, welche die That des Birginius zu 
einem Stüd römiſcher Geſchichte gemacht haben, jo bleibt von der leteren 
gar nichts als das rein menjchlihe und hochtragiihe Motiv übrig: ein 
Bater, der jeine Tochter tödtet, um fie zu retten! Eine jolde That umd 
ein ſolches Schickſal, meinte Leſſing, ſei für ſich tragiſch genug und fähig 
genug, die ganze Seele zu erjchüttern. Und wenn er wegen der Aufführung 
des Stücks dem Herzoge jchried, feine Dichtung ſolle nichts weiter jein al3 
„die alte römische Gejhichte der Virginia in moderner Einfleidung“, jo 
muß wohl jedem einleuchten, daß Leſſing hier nicht jein Werk dharafterijiren, 
fondern auf die fürzefte Art den faljchen und ihm peinlichen Verdacht ent— 
fernen wollte, als ob er braunjchweiger Hofverhältnifje im Auge gehabt 
babe. Daher muß jede Beurtheilung unferer Tragödie verfehrt ausfallen, die 
von der verfehrten Vorausfegung ausgeht, der Dichter Habe eine Nach: 
bildung der römischen Virginia beabſichtigt. Wir wiſſen bereits, wie wenig 
eine folhe Annahme mit Leijingd eigenen und erjten Erklärungen jtimmt. 
Aber gleichviel, was er im Anfange gewollt oder nicht gewollt haben mochte, 

Rord und Eid. XIV, 41. 14 


192 — Kuno fifder in Heidelberg. — 


es wird darauf ankommen, was er gethan hat. Nur daß bei einem Leſſing 
die dichteriſche That nicht andere Wege nahm, als die planmäßig vor— 
gezeichneten. 


Es gab einen tragiſchen Stoff, den unſer Dichter ſchon vor der 
Emilia Galotti ergriffen hatte und neben ihr Jahre lang unter ſeinen 
dramatiſchen Aufgaben und Arbeiten feſthielt, einen Stoff von deutſcher 
Herkunft, volksthümlicher Art und Ausprägung, ſchon als Schauſpiel auf 
der Vollsbühne einheimiſch und beliebt: die Geſchichte vom Dr. Fauſt. 
Es ſcheint, daß Leſſing unmittelbar nach der Sara ſich dieſes Stoffs 
bemächtigen wollte, um eine neue und moderne Tragödie daraus zu löſen. 
Wenigſtens erkundigt ſich Mendelsſohn ſchon im November 1755 nad dem 
bürgerlichen Trauerſpiel, welches Fauſt heißen ſollte, und mit ſeinem Zauberer, 
der vom Teufel geholt wird, dem aufgeklärten Philoſophen als ein Trauer— 
ſpiel zum Lachen erſchien. Wir wiſſen, daß der Dichter viele Jahre ſpäter 
wieder mit aller Kraft an dieſem Werke arbeitete und die Abſicht Hatte, 
feinen Fauſt während des Winterd 1767—68 an dem neuen Hamburger 
Nationaltheater aufführen zu lafjen. Aber wenige Zeit nachher will er nicht 
mehr daran erinnert jein; der Fauſt verichwindet für immer aus Leifings 
dramatijchen Plänen; bis auf ein paar dürftige Skizzen iſt daS Werf auch 
aus jeinem Nachlaß, bis auf einige dunfle Spuren aud) aus dem Gedächtniß 
derer verſchwunden, die e8 näher gekannt haben wollen. Es ijt hier nicht 
unfer nterejje zu fragen, wie es verloren gegangen? Doc) ijt eine Thatjache 
auh in Rücklicht auf unſer gegenwärtiged Thema höchſt bemerfenswerth. 
Leifing Hat die Geſchichte vom Fauſt in zwei verjchiedenen Dichtungen 
bearbeitet: das eine Mal nad) der Volksſage, worin Fauſt ſich dem Teufel 
verjchreibt, daS zweite Mal, wie ſich der Dichter felbjt ausdrüdte, „ohne 
alle Teufelei“ ; er wollte in der erjten Form die Volkstragödie im Sinne 
der Zeit dergejtalt umbilden, daß der geiſtesmächtige Fauft gerettet wird; 
er beabjichtigte in der zweiten eine Umgeftaltung des Themas auf rein 
menjhlihen Grundlagen. Eines der Hauptprobleme diejes zweiten Fauſt 
follte die natürlihe Wahrheit in der Perfon des Berführerd fein: der 
Teufel al menſchlicher Charafter. 


Zu derjelben Zeit, als Lejling in Hamburg die Emilia Galotti von 
Neuem aufnahm und für die Bühne umarbeitete, ließ er den Fauſt fallen, 
für immer, wie es ſcheint. Dieſes Stüd trat zurüd gegen Emilia Galotti. 
Hier wurde jened Problem gelöft, das Lefjing in feinem zweiten Faujt 
ergriffen hatte: ſtatt des Mephiitopheles erichien Marinelli, den man, 
ohne den tieferen Zufammenhang zu fennen, in richtiger Fühlung oft eine 
Art Mephiſtopheles genannt hat, und der jchon in der Anlage des alten 
Stüd3 ganz dazu angethan fein mußte, der umvergleichliche Typus eines 
menjchlihen Teufel zu werden. Das letzte Wort unjerer Tragödie, womit 
der Prinz den Verführer von fich jtößt, it bedeutfam: „Gott! Gott! Iſt 
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es zum Unglück ſo mancher nicht genug, daß Fürſten Menſchen ſind, müſſen 
ſich auch noch Teufel in ihren Freund vorſtellen?“*) 


II. 


IH glaube den Grund zu erkennen, der Leſſing bewog, ſich in der 
Wahl des auszuführenden Stoff3 fo und nicht anders zu entjcheiden. Es 
galt die Reform der Tragödie. Gleichzeitig bejchäftigten ihn eine neue 
bühnengerechte Bearbeitung der Emilia Galotti und des Fauſt: dieſe beiden 
Werke, deren jedes ein Probeſtück der modernen Tragödie werden jollte, 
ftanden damals zuſammen in der vorderjten Neihe unter den Aufgaben des 
Dichters. Gleichzeitig ſchrieb der Kritifer feine Hamburger Dramaturgie, 
worin er die Geſetze begründete, die eine echte Tragödie zu erfüllen habe. 
Sein nächſtes Werft mußte eine Dichtung fein, die den Forderungen feiner 
Dramaturgie auf das Genaueſte entſprach. Er jah, daß er eine ſolche Auf: 
gabe mit der Fabel feines Fauſt weder in der erjten noch in der zweiten 
Geſtalt zu löjen im Stande fei; darum gab er das Project auf, denn die 
Welt durfte fein Werk feiner Hand empfangen, das den Forderungen feiner 
Kritif nicht völlig gemäß war. „Man nenne mir das Stück ded großen 
Corneille, das ich nicht beijer machen wollte! Was gilt die Wette? ch 
werde es zuverläflig befjer machen!“ Mit diefer Verficherung hatte er jeine 
Dramaturgie gejchlojfen. Sein Wort follte in der Emilia Galotti erfüllt 
werden. E3 giebt zum Berjtändniß unferer Tragödie feine Nichtichnur, die 
fiherer führt al3 die Regeln, die Lejfing in feiner Dramaturgie als die 
Naturgejeße der Tragödie entwicelt hat, und die ihm zugleich al3 die wahre, 
von den Franzoſen, insbefondere von Corneille falſch aufgefahte Lehre des 
Ariftoteles galten. Namentlich waren es drei neuere Dramen, deren Fehler 
Leſſing in feiner Beurtheilung zum Anlaß nahm, um durch deren Erfenntniß 
das Wejen der wahren Tragödie zu erleuchten: Richard III. von Weiße, 
Merope von Voltaire und die Rodogune, welche der große Corneille für 
jein Meijterwerk erklärt Hatte. Und es find drei Hauptpunfte, die nad) 
Leſſing die Natur einer tragiihen Dichtung ausmahen und deren Regeln 
beftimmen: die Wirkung, die Fabel und die Handlung. Unter der 
Wirkung ift die Erregung unjerer Affecte, unter der Fabel die Art des 
Stoffes oder der Begebenheit (Mythus), unter der Handlung die Art der 
Eompofition zu verjtehen. 


1. 

Die Tragödie, hatte Ariftoteles gelehrt, joll in und Mitleid und Furcht 
zugleich erregen und läutern: im dieſen beiden verbundenen und geläuterten 
Affecten liegt die tragifhe Wirkung. Gegenjtand unjeres Mitleids ijt 
daS umverdiente Leiden eines Andern, Gegenitand der Furcht find wir ſelbſt; 

*) Weber Leſſings Fauft zu vgl. „Nord und Süd“, Maiheit 1877 ©. 264— 76. 
Meine Schrift über Goethes Fauſt S. 68—78, 
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wir bemitleiden an anderen, was wir für uns felbjt fürchten. Wenn wir 
von dem Leiden eines Andern jo tief ergriffen und erjcjüttert werden, daß 
wir ganz in feiner Seele empfinden, uns ganz in jeine Lage verjeßen, fo 
tritt und das fremde Leiden fo nah, daß wir es fürditen. Daher iſt das 
lebhafte, erjchütternde Mitleid nie ohne Furcht. Wird das Mitleid ohne 
Furcht empfunden, jo it es Die gelafjene, bequeme, gemüthlihe Sympathie, 
eine menjchenfreundliche Empfindung, wobei man jelbjt in Heiler Haut bleibt 
und die Leidenszuftände anderer herzlich, aber ruhig bedauert. Ein ſolches 
Mitleid iſt nicht tragiſch, ſondern gemächlich ; die Objecte defjelben find nicht 
Schidjafe, jondern Unfälle, nicht tragiihe, in den menschlichen Charakteren 
begründete Nothwendigkeiten, fondern Malheur aller Art, wie es die menjch- 
lichen Lebenszuftände taufendfah mit ſich bringen. Tragiſch iſt nur das 
erichütternde Mitleid, das Mitleid mit dem ngrediend der Furcht. Es 
ift dafjelbe, ob wir jagen: „Mitleid und Furcht“ oder: „erjchütterndes, 
überwältigendes Mitleid“, dieſes allein ift der tragiſche Affect: diejenige 
Wirkung, die nur eine wahre Tragödie hervorzubringen vermag, Man wird 
von der Beichaffenheit der Wirkung auf die der Urſache ſchließen dürfen. 
Sollen wir dad Mitleid auf das Lebhaftefte empfinden, jo müſſen wir das 
fremde Leiden ald ein gegenwärtiges anſchauen, e& darf ung nicht blos erzählt, 
jondern will’ dramatijch dargeftellt werden. Sehen wir, das fremde Leiden 
jei völlig verdient al die gerechte Strafe der Bosheit, jo ift nicht®, was 
wir bemitleiden noch weniger fürchten fünnten: darum ift der bloße Böſewicht 
feine tragiſche Perſon. Setzen wir, das fremde Leiden fei völlig grundlos 
dur) gar nichts verjchuldet oder von Seiten der leidenden Perſon verurjacht, 
jo iſt nicht3, was wir als unjer eigenes Schidjal empfinden und fürdten 
fünnten, jo it unſer Mitleid blo8 Nammer und das Leiden vor unjeren 
Augen nicht tragiſch, ſondern gräßlih: darum macht die völlige und reine 
Unſchuld nie einen Charakter von tragiiher Wirkung, Um die lebtere her— 
borzubringen, wird die Aufgabe der wahren Tragödie darin bejtehen müfjen, 
daß fie feidensvolle Schidjale darjtellt, die nicht verdient, wohl aber ver— 
ihuldet find. Den Sinn dieſer Forderung zu erläutern, jagt Leſſing in 
einem der wichtigſten Sätze feiner Dramaturgie: „Ein Menſch kann fehr 
gut fein und doch noch mehr als eine Schwadhheit haben, mehr al3 einen 
Fehler begehen, wodurch er ſich in unabjehlihed Unglüd jtürzt, dad und mit 
Mitleid und Wehmuth erfüllt, ohne im geringiten gräßlich zu fein, weil es 
die natürliche Folge feines Fehlers ijt“. 

Bon diejem Geſichtspunkt aus, der von der tragischen Kunſt die Wirkung 
des tragifchen Mitleids fordert, prüft der Verfaſſer der Dramaturgie die 
Bühne der Gegenwart. „Wir Deutjche befennen es treuherzig genug, daß 
wir noch fein Theater haben. Was viele von unfern Kunſtrichtern, die in 
dieſes Befenntniß mit einjtimmen und große Berehrer des franzöfifchen Theaters 
find, dabei denfen: das kann ich jo eigentlich nicht wiljen. Aber ich weiß 
wohl, was ic) dabei denke. ch denfe nämlich dabei: daß nicht allein wir 
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Deutſche, jondern daß auch die, welche fich jeit hundert Jahren ein Theater 
zu haben rühmen, ja das bejte Theater von ganz Europa zu haben prahlen, — 
daß auch die Franzofen noch fein Theater haben. Kein tragiiches, gewiß 
nicht! Denn aud die Eindrüde, welche die franzöſiſche Tragödie macht, find 
jo flach, jo kalt!“ „ch kenne verjchiedene franzöjiiche Stücke, welche die 
unglüdlichen Folgen irgend einer Leidenschaft recht wohl ins Licht jeßen, aus 
denen man viele gute Lehren, dieje Leidenſchaft betreffend, ziehen kann: aber 
ich fenne feines, welches mein Mitleid in dem Grad erregte, in welchem die 
Tragödie es erregen follte, in welchem ich aus verjchiedenen griechifchen und 
engliihen Stüden gewiß weiß, daß fie es erregen kann. Verſchiedene 
franzöſiſche Tragddien jind ſehr feine, jehr unterrichtende Werfe, — nur daß 
es feine Tragödien find. Die Verfaſſer derjelben konnten nicht anderd als 
jehr gute Köpfe fein, fie verdienen zum Theil unter den Dichtern feinen 
geringen Rang, nur daß fie feine tragische Dichter find, nur daß ihr Cor: 
neille und Racine, ihr Erebillon und Voltaire von dem wenig oder gar nichts 
haben, wa3 den Sophofles zum Sophokles, den Euripides zum Guripides, 
den Shafejpeare zum Shakeſpeare macht“. 


2. 

Wodurd wird das tragifche Mitleid erregt? EI Handelt jich in der 
Beantwortung diejer Frage zunächſt um den Stoff oder Inhalt der tragischen 
Begebenheit: um die Babel des Stüds. Xeffing, in Uebereinftimmung mit 
Ariftoteled, legt auf diefen Punkt große® Gewicht. „Denn die Fabel it &, 
die den Dichter vornehmlich zum Dichter macht: Sitten, Gefinnungen, Aus: 
drud werden Zehnen gerathen gegen einen, der in jener untadelhaft und 
vortrefflich iſt“. 

Wenn der Feind durch den Feind leidet, jehen wir eine Begebenheit 
vor ung, die jo jehr im gewöhnlichen Gange der Dinge liegt, daß fie unjer 
Mitleid in weit geringeren Grade hervorruft, als wenn der tragijche Bor: 
gang zwifchen Freunden, Gatten, Verwandten jtattfindet, wenn dad Scidjal 
den Bruder wider den Bruder, die Gattin wider den Gatten, den Vater 
wider den Sohn, den Sohn wider die Mutter, die Mutter wider die Kinder 
treibt: Agamemnon, der die Tochter opfert, Klytämneſtra, die den Gatten 
erichlägt, Orefted, der die Mutter tödtet, Meden, die ihre Kinder ermordet! 
Nichts ijt tragifcher al3 ein Stoff diefer Art. Doc find in einem jolchen 
Thema noch gewijje unterjcheidende Möglichkeiten enthalten, die Ariſtoteles in 
feiner Poetik jorgfältig auseinanderjeßt und in der Gattung der tragifchen 
Babel gleihjfam als die artbildenden Unterſchiede betrachtet hat. Es iſt für 
uns von hohem Intereſſe, in diefer Unterfuhung den Spuren Lejjings zu 
folgen. Jene tragifche Handlung, die furchterregended Mitleid hervorruft, 
fann wiſſentlich oder unwiſſentlich gejchehen; ſie kann in beiden Fällen 
geihehen jollen, aber durd eine günftige Wendung der Dinge unterbleiben. 
Wiſſentlich vollführt Orejtes den Muttermord, unwiſſentlich ſoll Iphigenie den 
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Oreſtes tödten und erkennt noch zu rechter Zeit in dem gejangenen, zum 
Opfer beitimmten Mann ihren Bruder. Hier wird der Umfchlag durd) eine 
Erfennung bewirkt, die zugleich eine Ueberrafhung in jich ſchließt. Boltaire 
hatte in feiner Merope eine ähnliche Ueberraſchung jo eingerichtet, daß jie 
nicht blo8 der Heldin des Stücks, jondern auch dem Publicum zugedacht 
war. Nun finden wir, daß Leſſing als die bejte und einfachite Art der 
tragischen Fabeln eine ſolche tragische Begebenheit anfieht, die zwijchen 
Perjonen gefchieht, welche einander die nächſten auf der Welt find, eine 
folhe Mitleid und Furcht erregende That, die nicht blos beabfihtigt, ſondern 
vollendet wird, wiſſentlich und ohme jede künſtliche VBerwidlung, womit der 
Zufchauer überrafcht werden fol. „Das armfelige Vergnügen einer Ueber— 
raſchung!“ ruft er gegen Boltaire aus. „Weit gefehlt, daß ich mit den 
meiften, die von der dramatiſchen Dichtkunft gejchrieben haben, glauben follte, 
man müſſe die Entwidlung dem Zuſchauer verbergen. Ich dächte viel- 
mehr, es follte meine Kräfte nicht überfteigen, wenn id) mir ein 
Werft zu machen vorjeßte, wo die Entwidlung glei in den 
erjten Scenen verrathen würde und aus diefem Umftande jelbit 
das allerjtärkjte Interejfe entjpränge Bür den Zufhauer muß 
alle3 Far jein“. 

Leſſing war mit der theatralifchen Umgeſtaltung der Emilia Galotti 
beichäjtigt, al3 er diefe Worte ſchrieb. Hier iſt die befte und einfachite Art 
der tragijchen Fabel: ein Vater, der jeine Tochter tödtet, eine Tochter, Die 
den Tod von der Hand des Vaters erfleht; die That gejchieht wifjentlich, 
fie wird vom Vater vollbracht, um die Tochter zu retten, fie wird bon dieſer 
gefordert als die Erfüllung einer väterlihen Pflicht; Hier ijt jede Art 
erkünſtelter Ueberraſchung ausgeſchloſſen und alles gleich in den erſten Scenen 
Har, jo Klar, daß die folgende Entwidlung vorausgefehen und zugleich mit der 
größten Spannung erwartet wird. Man wird wohl nicht zweifeln wollen, 
daß Leſſing feine Emilia Galotti im Sinn hatte, als er mit den eben 
angeführten Worten in feiner Dramaturgie öffentlich ausſprach: er dürfe ſich 
zutrauen, ein Werf genau dieſer Art zu jchaffen. 


3. 


Die Entwidlung ſoll dem Zuſchauer volllommen Har fein, alles feinen 
natürlichen und nothiwendigen Gang gehen, um die wahrhaft tragiiche Wirkung 
zu erreichen. Damit ijt gejagt, wie die tragifhe Handlung verlaufen 
und von dem Dichter dargejtellt werden fol. Das Gejeß, welches Die 
Eompofition einer Tragödie zu erfüllen hat, läßt fich nicht einfacher beftimmen. 
Hören wir Leſſings eigene Erflärung, die gegen Corneille und defjen ver— 
meintliche8 Meijterwerf Rodogune gerichtet ift, denn im diefem Stüd fand 
jih in der naturwidrigen und erfünjtelten VBerwidlung der Dinge das 
Aeußerſte geleiftet. „Der natürlihe Gang reizet das Genie, und den 
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Stümper jchredt er ab. Das Genie können nur Begebenheiten bejchäftigen, 
die in einander gegründet find, nur Ketten von Urſachen und Wirkungen. 
Dieje auf jene zurüdzuführen, jene gegen dieje abzumägen, über: 
all da8 Ungefähr auszufhließen, alles, was gefdieht, jo 
geihehen zu laſſen, daß es nicht anders gejhehen können: das, 
Das ijt feine Sade*. „Das Genie liebt Einfalt, der Witz Ver— 
widlung“. 

Hier iſt das Geſetz der Tragödie, es ift das Naturgeſetz jelbit: die 
Scidjale jollen die nothwendigen Folgen der Handlungen jein, dieſe die 
nothwendigen Folgen der Leidenschaften, dieſe die nothiwendigen Folgen der 
Charaktere. Eine ſolche eherne und einleuchtende Nothwendigkeit geht durd) 
den Gang einer tragifchen Handlung. „Die ſtrengſte Negelmäßigkeit“, jagt 
Leſſing, „ann den Hleinjten Fehler in den Charakteren nicht auftwiegen“. 

Die großen und einfachen Regeln, die Leſſing fo eben kritiſch erleuchtet 
hat, jollten in der Emilia Galotti erfüllt werden, in der jtrengjten Form, 
auf exemplarifche Art; fie mußten es, oder die Dramaturgie enthielt thatlofe 
Worte und leere Verſprechungen. Hat Leſſing dieſe Geſetze der Tragödie 
in feinem eigenen Werle nicht erfüllt, fo war er fein Neformator und fein 
Meiſter, jondern ein Stümper und Prahler, der nicht zu leiſten vermochte, 
was er zu leiften gefordert und ſich anheiſchig gemacht hatte. Nun hören 
wir noch heute mandherlei Stimmen, die Leſſing ald den Neformator der 
deutjchen Literatur zwar außerordentlich rühmen und loben, daneben aber 
feine Emilia Galotti jo beurtheilen, daß und der gepriejene Mann al3 ein 
Stümper und Prahler ericheinen müßte, wenn dieſe Kritiker Necht hätten. 
Sch will aber lieber glauben, daß ein Dutzend Kritifer nicht wiſſen, was jie 
jagen, als daß Leſſing in der Emilia Oalotti nicht wußte, was er that, 
oder nicht auszuführen verjtand, was er in feiner Dramaturgie als Geſetz 
der Tragödie auf das Klarſte erkannt hatte. 

Er hatte gefordert: daß in der tragiſchen Verlettung der Begebenheiten 
überall der Zufall oder das bloße Ungefähr ausgeſchloſſen fein und alles 
jo geichehen jolle, daß e3 nicht anders gejchehen fünnen, daß die Handlungen 
und Schickſale völlig in den Leidenſchaften und Charakteren begründet fein 
müjjen. Wäre num die Emilia Galotti ein Intriguenjtüd, wie vielfad) 
zu lejen jteht, jo wäre jie daS Gegentheil von dem, was fie nad) Yefling 
jein ſoll. 

Er Hatte gefordert, daß alles tragiſche Leiden durch die Charaktere 
motivirt jein müſſe, darum nicht unverfchuldet fein dürfe. Es ijt umverdient: 
daher das Mitleid; aber nicht unverfchuldet: daher das furchterregende 
Mitleid. Nahdrüdli wiederholt Leifing den Ausſpruch des Arijtoteles: 
„Man muß feinen ganz guten Mann ohne all jein Verſchulden in der 
Tragödie unglücklich werden lafjen, denn jo was jei gräßlih*“. Wenn num 
das Ende der Emilia Galotti, wie vielfad) zu leſen jteht, völlig unverſchuldet 
wäre und hier zuleßt wirklich das pure Lafter über die pure Unſchuld triumppirte, 
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jo würde Lejfing in jeiner Dichtung das Gräßlide mit dem Tragijchen 
verwechjelt haben, während er beides in feiner Dramaturgie jo genau und jcharf 
unterjchieden hatte und unterjchieden willen wollte. Oder er müßte ji) den 
Ausſpruch des Ariftoteles jo ausgelegt haben, daß in einer Tragödie zwar 
ein ganz guter Mann nicht unglüdlid;) werden dürfe, wohl aber eine ganz 
gute Frau! 

Die römiſche Virginia ftirbt unſchuldig, fie wird geopfert, ein Yamımı 
auf dem Altare des Baterlandes! Ein folches jchuldlofes Ende hat Leſſing 
grundfächlich von der Tragödie ausgeſchloſſen: ſchon deshalb kann das Vor— 
bild der Emilia Galotti nicht die römische Virginia und ihr Thema nicht 
die Geſchichte der leßteren in moderner Einfleidung jein. Wir werden beſſer 
thun, Leſſings Tragödie nad) feiner Dramaturgie zu beurtheilen, al® nad) 
jeinen Briefe an den Herzog von Braunſchweig. 


III. 


Die That des römischen Virginius wurzelt in altrömifchen Zeit: und 
Nechtöverhältnifjen. Der Decempir begehrt die Virginia und befiehlt einem 
feiner Clienten, das Recht der Leibeigenjchaft gegen jie geltend zu machen; 
jein Richterfpruch befräftigt den falfhen Rechtsanſpruch, das Mädchen verfällt 
der rohen Gewalt und foll als Beute weggeführt werden; da erbittet 
ih der Vater eine lebte Unterredung mit der Tochter und durchbohrt fie, 
um ihre Ehre und Freiheit zu retten, auf offenem Markt mit einem Schlacht— 
mejjer. Das Net des Herrn über die Sclavin und der väterlichen Gewalt 
über die Tochter find die Vorausjeßungen zu der That des Virginius; die 
ganze Grundlage derjelben ijt altrömish und läßt ſich nicht modernijiren. 

Daher muß das Thema und bewegende Motiv von Grund aus geändert 
werden. Nicht die Sclaverei und äußere Gewalt haben die Menjchen unjerer 
Art und Zeit zu fürchten, jondern die Macht ihrer Leidenjchaften und deren 
innere Gewalt. Diejer zu entgehen, will Emilia Galotti jterben. Der Tod 
von der Hand ded Vaters erjpart ihr den Selbitmord. Eines ihrer lebten 
Worte erleuchtet da8 Thema ihrer Tragödie: „Gewalt! Gewalt! Wer 
fann der Gewalt nit troßen? Was Gewalt heißt, ijt nichts, 
Verführung ijt die wahre Gewalt“. 

Diefe Worte motiviren das Ende und müfjen durch alle vorhergehenden 
Handlungen, insbefondere durch den Charakter der Emilia jelbjt motivirt jein; 
fie enthalten ein piychologisches Problem, den Punkt, den man wohl das 
Räthſel unferer Tragödie genannt Hat. Um die Frage richtig im Sinne 
Leſſings und feiner Dichtung zu löfen, muß man jenen von Furcht bewegten 
Worten die vollite Rechnung tragen, aber feinen Nebenroman erfinden, der jie 
erklären joll, al3 ob fie das Belenntnig und den Beweis einer geheimen 
Leidenschaft enthielten, die Emilia Galotti für den Prinzen empfinde, Mit 
einer jolchen Auffafjung läuft man Gefahr, in den jogenannten circulus 
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vitiosus zu gerathen: erſt jeßt man die Liebe zum Prinzen voraus, um 
jenen Ausſpruch Emiliad zu erklären, und nimmt dann diejelben Worte als 
Zeugniß, um ihre Liebe zum Prinzen zu beweifen! Nach Riemer Mit: 
theilungen jcheint Goethe der Erjte gewejen zu fein, der in einer ſolchen ver— 
borgenen Leidenſchaft Emilias das Hauptmotiv ihres freiwilligen Todes zu 
entdeden geglaubt und es geradezu als den Grundfehler unferer Tragödie 
bezeichnet hat, daß dieſe Liebe nirgends ausgeſprochen ſei. Leſſing konnte 
nit ausjprechen oder ausjprechen lajjen, was nicht empfunden war! Offenbar 
hat Goethe jene Anſicht erſt jpäter gewonnen, und es ift mir immer charakteriſtiſch 
erſchienen, daß er fie einer Zeit geäußert hat, die von der Dichtung der 
Wahlverwandtichaften herfam. Was aber jene allein zu fürdhtende „wahre 
Gewalt der Verführung“ im Sinne der Emilia bedeutet: diefe Frage joll 
uns Leſſings Tragödie jelbft beantworten, nicht durch das, was fie verichwiegen, 
jondern wa3 ſie gejagt und in dem Charakter ihrer Heldin jelbit unverkennbar 
Dargeitellt Hat. Doch vor allen müfjen wir die Fabel des Stüds umd deren 
Züge aufmerfjam betrachten, denn in diefer Erfindung des Dichters liegt der 
Kern jeiner Aufgabe und auch der Schlüfjel zum Verſtändniß feines Wertes. 


IN; 

In der ländlichen Einfamfeit und Stille des väterlichen Haufes aufge: 
wadjen, in der erjten, frühen und eben erſchloſſenen Blüthe jungfräulicher 
und berrliher Schönheit, lebt Emilia Galotti feit Kurzem im der Fleinen 
fürjtlihen Reſidenz Guajtalla, wo nad dem Wunfche und unter den Augen 
der Mutter ihre Erziehung vollendet werden joll. Der Oberft Odoardo 
ihr Vater, ijt auf feinem Landgute bei Sabionetta zurücgeblieben, weil er 
die ländliche Abgejchiedenheit liebt, dem Leben in der Reſidenz abgeneigt ift 
und am Hofe nicht zu den angenehmen Perſonen gehört, da er ſich den 
Anſprüchen des Fürjten auf Sabionetta widerjeßt hatte. Ungern läßt er die 
Seinigen nad) Guaſtalla gehen, denn die jtädtiichen Erziehungskünfte find 
nit nad) jeinem Sinn und die Sitten ded Hofes noch weniger. Unter feiner 
Hand ijt die Tochter, fein einziges zärtlid geliebte Kind, aufgeblüht, einfach 
und jromm erzogen, ein künftiges Ideal weiblicher und häuslicher Tugend. 
Borbild und Wort des liebevollen und jtrengen Vaters haben ſich der Seele des 
jungen Mädchens tief eingeprägt und ihr mit dem Sinn für ein reined und 
frommes Leben zugleidy eine gewiſſe unvertilgbare Scheu vor der Welt und 
ihren Berührungen eingeflößt. 

Die Erlebnifje in der Nefidenz nehmen eine den väterlihen Wünſchen 
unverhofft günftige Wendung. Die Frauen haben hier den Grafen Appiani 
fennen gelernt, einen jungen, reihen und jchönen Mann von edeliter Herkunft 
umd Geſinnung, von unabhängiger Denfart und Lebensitellung, der ſich dem 
Hofe von Guaftalla in der Abſicht genähert hat, vorübergehend in die Dienjte 
des Prinzen Hettore Gonzaga zu treten. Er hegt dieſe Abficht nicht 
mehr. Seitdem er Emilia Galotti gejehen und die herzliche Zuneigung ihrer 
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Eltern wie die ihrige gewonnen hat, iſt fein Schidjal entichieden. Beide 
find in der Stille verlobt. Schon iſt der Hochzeitstag, der Appianis heißejte 
Wünſche erfüllen joll, gefommen, und noch an demjelben Tage werden die 
Neuvermählten auf die Güter des Grafen nach Piemont reifen. Kein Schwieger: 
john konnte dem Oberſt Odoardo willlommener fein, al$ diefer ihm jo gleich- 
geitimmte Appiani. „Kaum fann ich's erwarten“, jagt er zu feiner Oattin, 
„diejen würdigen jungen Mann meinen Sohn zu nennen. Alles entzückt mic) 
an ihm. Und vor allem der Entihluß, in feinen väterlichen Thälern fich 
jelbjt zu Ieben“. Am Morgen des erjehnten Tages überfällt den Grafen 
eine trübe Stimmung: iſt ed die Bangigfeit, die fi in das WVorgefühl des 
höchſten Glückes mifcht, oder eine Ahnung des furchtbaren Schidjald, das 
ihn erwartet? Nah dem Eindrud zu urtheilen, den uns feine Erjcheinung 
macht, gehört dieſer Appiani zu den innigen, aber gedrüdten und ſchwer— 
müthigen Naturen, denen die Leichtlebigfeit verfagt ijt: nicht das Feuer der 
Empfindung, wohl aber die Mittheilung dieſes Feuer. 

Die Frauen leben in der Stadt ftill und zurüdgezogen, wie Odoardo es 
gewollt hat, fie find den Hoffreifen fern geblieben und haben nur ein einziges Mal 
nicht vermeiden können, bei einer höfiſchen Soirée in dem pradjtliebenden Haufe 
des Kanzlers Grimaldi zu erjcheinen. Hier fieht Emilia zum erjten Mal 
die große und glänzende Welt. Der regierende Fürſt felbit ift zugegen 
und wird von dem Anblid Emilia auf das Leidenjchaftlichite gerührt und 
durch die Natürlichkeit ihrer Unterhaltung bezaubert. Mit der Feinheit und 
Anmuth fürftlihen Benehmend widmet er ihr feine Huldigungen und jpricht 
gegen andere entzücdt von ihrer Schönheit und ihrem Geiſt. Der Eindrud 
diefer Welt und dieſes Mannes ift für die Tochter Odoardos jo neu und 
ungewöhnlich, als der Eindrud ihrer Erjcheinung für den Prinzen. Geit 
diefem Augenblid ijt feine Seele nur von ihrem Bilde erfüllt und fo 
bewältigt, daß jeine Liebe für die Gräfin Orſina erliſcht, eine jtolze 
Schönheit, die mit ihrer feurigen Leidenfchaft den Prinzen gefejfelt hat, mit 
ihrem überlegenen Geilt ihn und den Hof beherrſcht, die Hofereaturen ver— 
achtet. Was dem Prinzen bisher nie begegnet ift, daß er ſich in eine Leiden: 
Ihaft vertieft, hat in ihm der Eindrud Emilia Galottis bewirkt; ihr 
Bild ift in feinem Herzen „mit anderen Farben und auf einem anderen 
Grunde gemalt“, al3 das der Orſina. „MS ich dort liebte, war ich immer 
jo leicht, jo fröhlich, jo ausgelaffen — nun bin ich von Allem das Gegen- 
theil. Doch behaglicher oder nicht behagliher: ih Kin jo beſſer!“ 
Dieſes Gefühl einer tiefen, ihm unbefannten Erregung madt, daß der 
Prinz feine Leidenfchaft in ſich verjchließt, und Hält ihn zurüd, feinem vers 
trauteften Diener, dem Kammerherrn Marinelli, diefem Techniker und 
Ingenieur in der Kunſt, fürftliche Paflionen zu befriedigen, ein Wort von 
feiner Liebe zu jagen. Er hätte && wie eine Entweihung empfunden. 

Und von diefem Marinelli muß der Prinz in einem Augenblide, wo 
ihn die innere Leidenschaft verzehrt, als trodene Tagesneuigkeit erfahren: 
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dag Graf Appiani mit Emilia Galotti verlobt iſt, daß die Vermählung noch 
heute jtattfinden und Emilia als Gräfin Appiani noch heute Refidenz und 
Gegend für immer, verlafjen wird. Er foll fie nie wiederjehen! Blindlings 
wirft er ſich jet jeinem Diener in die Arme umd genehmigt im voraus, 
unbefümmert um Art und Mittel der Ausführung, alles, was Mearinelli 
thun wird, um die Heirath zu verhindern. Der Graf Appiani foll als 
Gejandter des Prinzen in Angelegenheiten feiner fürftlihen Vermählung 
fojort nah Maſſa-Carrara gejchidt werden und der Prinz ſogleich nad 
feinem Luſtſchloß Dofalo fahren. Denn Marinelli weiß, daß die Trauung 
auf dem väterlichen Landgute ftattfinden ſoll, da dort Odoardo die Ver: 
lobten erwartet, die fi) mit der Mutter um die Mittagsitunde nad) jenem 
Landgute begeben werden, wohin der Weg an dem Luftichloß des Prinzen 
vorbeiführt. Weiter erfährt der Prinz nichts, jondern läßt feinem Techniker 
freie Hand. Von dieſem Augenblick an ijt er und feine Leidenſchaft die 
Beute Marinellis. 

Diejer hat im Geheimen jeinen Plan fertig... Wenn Appiani die Bot- 
ſchaft annimmt, iſt das Terrain frei; wenn er jie ausfchlägt, muß er aus 
dem Wege geräumt werden. Banditen follen den Hochzeitswagen bei Dojalo 
überfallen und den Grafen tüdten, dann werden die Diener Marinellis wie 
zum Schuß herbeieilen und Mutter und Tochter ımter dem Scheine der 
Rettung in das Luſtſchloß des Prinzen flüchten. Die Banditen find geworben, 
noch bevor Appiani den Wuftrag des Prinzen durch Marinelli erfährt. 
Diefer, wie es bei jeiner Denfart nicht anders jein fann, iſt einem unab- 
hängigen Charakter, wie Graf Appiani, feindlich geſinnt und freut fich, 
ihn zu vernichten. Doh muß die Unthat den Schein haben, daß ſie uns 
möglih von ihm ausgehen konnte. Er wird den Handel mit Appiani jo 
führen, daß der Prinz glauben jol, Marinelli habe für ihn die größte Auf: 
opferung bewiefen, denn ſich dem regierenden Herrn unentbehrlich zu machen, 
ift jein alleiniger Zwed. Appiani jchlägt, wie zu erwarten jtand, die 
Geſandtſchaft aus, jobald er hört, er jolle auf der Stelle nah Mafja 
abreifen; jebt reizt ihn Marinelli mit hämifchen und geringjichäßenden 
Bemerkungen gegen die bürgerlihe Familie Galotti und ruft eine tödtliche 
Beleidigung von Geiten Appianis hervor, die er mit ciner Yorderung 
erwiedert. Doc hütet er ſich wohl vor dem Kampf, den fofort auszufechten 
der empörte Appiani verlangt. Er hat nun ein doppelte und Ddreifaches 
Intereſſe, daß der Graf ermordet und auf der Stelle mundtodt gemacht 
werde; zugleich hat er einen Vorwand, wie fadenjcheinig er immer ijt, wider 
den Verdacht, daß er den Mord veranlaßt haben könne. 

Das Bubenſtück wird ausgeführt. Appiani fällt von der Kugel des 
Banditen, aber er Hat noch Zeit in Gegenwart der Mutter den Namen 
Marinelli mit einem Tone auszurufen, der deutlich verfündet: „diejer iſt 
mein Mörder!“ Den Verdacht des leichtgläubigen Prinzen kann Marinelli 
fogleich niederjchlagen und deſſen drohende Miene in eine beſchämte und dank— 
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bare verwandeln. Er jpielt den ehrlichen Gegner, der einen Nebenbuhler 
des Prinzen im offenen Zweikampf aus dem Wege fchaffen wollte. Wie 
hätte er den Tod Appianis wünſchen oder gar veranlajjen fünnen: eines 
Mannes, mit dem er einen Ehrenhandel ausfümpfen jollte; er hatte ihn ja 
gefordert, um feinem Herrn zu dienen! Der Mutter gegenüber, die das 
legte Wort des jterbenden Grafen "gehört hat, ſucht er die entgegengejeßte 
Nolle zu jpielen und wagt gegen ihre nicht zu erjchütternde Ueberzeugung 
die freche und vergeblihe Ausfluht: „ih war fein vertrauteiter Freund! 
Appiani wollte mit feinem lebten Worte mic) und meine Rache anrufen!“ 
Aber daß der Graf — Wort noch ſprechen konnte, war wider Die 
Abrede. 

Der teufliſche Plan Marinellis iſt, ſo ſcheint es, gelungen: Appiani iſt 
aus dem Wege geräumt, Emilia Galotti unter dem Schein der Rettung ent— 
führt und in die Hand ded Prinzen geliefert. Voller Schmerz und Ber: 
zweiflung folgt ihr die Mutter. Aber hier auf dem Lujtichloß Doſalo wird 
Alles durchſchaut. Es iſt noch etwas wider die Abrede gejchehen, die 
Marinelli mit dem Prinzen getroffen: diefer jollte ſogleich nad Doſalo 
fahren, und hat & nicht gethan, jondern, von Leidenſchaft getrieben und 
von dem Wunſche, jelbit etwas auszurichten und ſich nicht auf Marinelli 
allein zu verlafjen, ijt er gleich nad) dem Gejpräcd mit dem letzteren in die 
Dominifanerfirche geeilt, wo, wie er weiß, die fromme Emilia jeden Morgen 
die Mejje hört. Er hat fie getroffen und mitten in ihrem Gebet ihr die 
feurigften Liebesgejtändnifje gemadt; er ift ‘ihr nachgeeilt und hat in der 
Vorhalle der Kirche jeine Betheurungen wiederholt. Angjtvoll, wie von 
Furien verfolgt, jtürzt Emilia nah) Haufe und befennt alle$ der Mutter, 
die fie beruhigt und dazu bringt, auch gegen Appiani zu verjchweigen, was 
fie an ihrem Hochzeitsmorgen erlebt hat. Aber die Mutter weiß es, fie 
hat das legte Wort des jterbenden "Grafen gehört und kennt feinen Mörder. 
Wie fie jet nah Dojalo kommt, ſich von Marinelli empfangen fieht und 
die Tochter im Sclofje des Prinzen findet, liegt das ganze a offen 
vor ihren Augen. 

Und & it noch Jemand, dem in Dofalo die Mugen — die 
Gräfin Orſina. Seit einiger Zeit fühlt fie ſich vom Prinzen verlaſſen 
und wittert ſchon, daß ihn eine andere Leidenschaft jejjelt; ihre Liebe ijt größer 
als ihr Stolz, ihre Eiferfucht mächtiger ald die Kraft der Entjagung; fie 
will nicht leben ohne die Liebe des Prinzen, er ſoll auch nicht leben: fie 
hat für ihn den Dolch, für ſich das Gift beitimmt. Eine legte Unterredung 
mit dem Fürſten joll ihr umd jein Schickſal entjcheiden; deshalb jchreibt ſie 
ihm am Morgen jenes verhängnigvollen Tages einige Zeilen und bittet um 
eine ungeftörte Zuſammenkunft in Dojalo. Aber der Prinz, ganz von feiner 
neuen Leidenſchaft eingenommen, läßt das Billet ungelejen, denn er will nicht 
an die Gräfin erinnert jein. Wie Ddieje hört, der Prinz jei nad) Doſalo 
gefahren, hält jie ihren Wunfc für erfüllt und eilt ihm nad). Unterdeſſen 
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hat jie durch ihre Kundſchafter die Morgenjcene in der Meſſe erfahren. In 
Dojalo wird fie nicht vorgelaffen: der Prinz jei nicht allein. Die Gräfin 
bat jchon gehört, daß Appiani durch Banditen erſchoſſen worden, aber fie 
weiß nicht? von jeiner Vermählung, nichts von den näheren Umjtänden. Jetzt 
erfährt jie von Marinelli, daß Appianis Braut und deren Mutter fich zum 
Prinzen geflüchtet haben, daf dieje Braut Emilia Galotti if. Mit einem 
Schlage iſt ihr alles Har. „Der Prinz ijt ein Mörder!“ ruft fie Marinelli 
mit lauter Stimme zu ımd jagt ironisch und leife, als ob es ein Geheimniß 
für ihn wäre: „Der Prinz ift des Grafen Appiani Mörder, den haben nicht 
Räuber, den haben Helfershelfer des Prinzen, den hat der Prinz umgebracht!“ 

Auf die Kunde der Banditenthat ift Odoardo herbeigeeilt, er hat nur 
dunfle Gerüchte gehört und weiß nicht3 Beftimmtes: Appiani jei verwundet, 
Frau und Tochter hätten fi) in das Schloß des Prinzen geflüchtet. Die 
Gräfin Orfina Härt ihn auf: „Der Bräutigam iſt todt, die Braut ift 
ihlimmer als todt! Nun da budjtabiren Sie es zufammen! Des Morgens 
jprad) der Prinz Ihre Tochter in der Mefje, des Nachmittags hat er fie auf 
feinem Luſtſchloß!“ Dieſes Schloß iſt nicht der Ort der Nettung, fondern 
die Höhle des Näuberd, und der ahnungslofe Odoardo jteht da ohne Waffen. 
Da giebt ihm Orfina den Dold, der zu ihrer eigenen Rache beitimmt war! 
So gerüftet bleibt er in Doſalo und läßt feine Frau mit der A nad) 
Guaitalla zurückkehren. 

Odoardos eriter Entſchluß ijt, den Prinzen zu tödten, aber er bemeiftert 
fein Rachegefühl und will nur die Tochter befhühen. Indeſſen Hat Marinelli 
mit feinem Herrn den ſchändlichen Handel verabredet, der Emilia von den 
Eltern trennen, dem Water entreißen und in der Nähe des Prinzen feſt— 
halten jol. Er giebt ji für den berufenen Rächer Appianis; ein glücklicher 
Nebenbuhler, heißt ed, habe ihn ermordet; dieſen zu entdeden, müſſe Marinelli 
alles aufbieten, daher jei ein gerichtliches Berfahren gegen Emilia und eine 
bejondere Verwahrung derjelben nothwendig. Niht in ein Kloſter, wie 
Odoardo wünſcht, jolle fie gehen, auch nicht in ein Gefängniß gebracht werden, 
was den Vater beruhigen würde, fondern im Haufe Grimaldi jolle fie 
bleiben, unter den Augen des Prinzen, mitten im Getriebe des Hoflebens! 
Jetzt bleibt dem Vater nur noch ein einziger Wunſch: die Tochter zum letzten— 
mal und allein zu fpredhen. In feiner Seele regt ſich der Gedanke, fie zu 
tödten, wie eine Anmwandlung, vor der ihm fchaudert. Und doc jcheint es 
dad Einzige, was er no für jie thun kann. „Hab' ich das Herz, es mir 
zu jagen? Da dent ich jo was! Go was, was ſich mur denken läßt!“ 
Er vermag es nicht und will der Verjuchung zu einer jolhen That entfliehen, 
Da fommt die Tochter ſelbſt, in ihrem Brautkleid, in derjelben einfachen, 
natürlichen Tracht, worin Appiani fie das erſte Mal jah, worin fie ihm zu— 
erit gefiel; aucd die Roſe im Haar hat fie nicht vergeſſen. Sie erjcheint 
ganz ruhig, denn fie weiß, daß alles verloren ift, daß der Graf todt und 
warum er todt it. Nicht einen Augenblid länger will fie in der Nähe de3 
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Prinzen weilen. Und wie der Vater ihr jagt, daß er jie nicht mit ſich 
nehmen dürfe, daß man ſie zwinge, in der Hand ihres Näuberd zu bleiben, 
ift ihr Entſchluß gefaßt. Odoardo ift fein Virginius; die Tochter ift ent: 
ichloffener al er. „Nimmermehr, mein Bater“. „Oder Sie find nicht 
mein Vater!“ Sie will nicht gerächt fein, jondern ſterben. „Um des 
Himmel Willen nicht, mein Vater!“ ruft jie aus, wie Odoardo den Dold) 
züdt und der Gedanke der Rache von neuem feine Seele ergreift. „Diejes 
Leben ijt Alles, was die Lafterhaften haben. Mir mein Vater, mir geben 
Sie diefen Dolh!* Der Tod ift ihr willfommen gegen ein unmirdiges 
Leben. Dieſe Entjchlofjenheit und Seelengröße erjcheint dem Vater al3 ihre 
Rettung, ald die Bürgjchaft ihrer unantaftbaren Unfchuld. Odoardo ift feines 
Kindes jicher und ihrer Unschuld, „die über alle Gewalt erhaben it“. Die 
Tochter verwirft diefe Sicherheit: „Aber nicht über alle Verführung. Ge: 
walt! Gewalt! Wer kann der Gewalt nicht troßen? Was Gewalt heißt, 
ift nichts: Verführung ift die wahre Gewalt. Ich habe Blut, mein Vater, 
jo jugendliches, jo warmes Blut als eine. Auch meine Sinne find Sinne. 
Ich jtehe für nichts. Ich bin für nichts gut. Ich fenne das Haus der 
Grimaldi, es ift dad Haus der Freude. Eine Stunde da, unter den Augen 
meiner Mutter, und es erhob ſich jo mancher Tumult in meiner Seele, den 
die jtrengiten Uebungen der Neligion faum in Wochen befänftigen fonnten. 
Der Religion! Und welcher Religion? Nichts Schlimmeres zu vermeiden, 
Iprangen Taufende in die Fluthen und find Heilige! Geben Sie mir, mein 
Vater, geben Sie mir diefen Dolch!“ 

Diefe Worte, die das Näthjel der Tragödie feinen ganzen Umfange nad 
enthalten, haben dem Vater das Gefühl der Sicherheit erjchüttert. Er gibt 
und entreißt ihr den Dold, wie fie ihn ſchon gefaßt Hat, um ihr Herz zu 
durhbohren. Sie ſucht nad einer Nadel in ihrem Haar und ergreift Die 
Rofe, ihren Brautſchmuck, das Bild ihrer Unfchuld, das noch zu tragen jie 
im Angeſichte ihrer Zukunft ſich nicht mehr würdig fühlt. Das Bild ihrer 
Zukunft ift die zerpflücdte Roſe. Und einem ſolchen Schidjal will fie der 
eigene Vater preisgeben. Nicht er denft an den Pirginius, fie erinnert an 
das Beiipiel des Nömerd mit bitteren vorwurfsvollen Worten. Du jiehjt das 
Scidjal deiner Tochter vor dir, die zerpflüdte Nofe, und willit es geſchehen 
laſſen? Pflichtwergeſſener Vater! Sie jagt es nit, aber jie denkt es, 
während fie die Roſe zerreißt. Nie hat die Blumenſprache tragiicher geredet. 
Diefer Gedanke ruft ihr das Bild des Virginius vor die Seele, und läßt fie 
in die Worte ausbrechen: „Ehedem wohl gab es einen Vater, der, feine 
Tochter von der Schande zu retten, ihr den erjten, den beiten Stahl in das 
Herz jenkte, ihr zum zweiten das Leben gab. Aber ſolche Thaten find von 
ehedem! Solche Väter gibt es feine mehr!“ 

Diefer Vorwurf im Munde der Tochter wedt dem Water das Vorbild. 
Und als ob diejes Vorbild des Römers, an das jeine Seele nit gedacht, 
ihn plößlich geftärkt und dem Gedanken, der noch vor wenigen Augenbliden ihm 
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als etwas erſchien, „was ſich nur denfen läßt“, die plößliche Thatkraft ver: 
lieben, ruft Odoardo aus: „Doc, meine Tochter, doch!“ und ſtößt ihr den 
Dold ind Herz. Die furchtbare That iſt ihm wider Willen entriffen. Kaum 
ift fie gejchehen, jo ergreift ihn die Neue. „Gott, was hab ich gethan!“ 
Die jterbende Tochter jagt & ihm: „Eine Roje gebrochen, ehe der Sturm 
jte entblättert. Laſſen Sie mid) jie küſſen, dieſe väterliche Hand!“ 


V. 

Dieſe Begebenheiten in ihrer tragiſchen Verkettung darzuſtellen und in 
der Form der Handlungen auszuprägen, iſt nun die Sache der dramatiſchen 
Kunſt. ES wird ſich zeigen, wie bewunderungswürdig es Leſſing verjtanden 
hat, das Thema jeined Werkes jo anzulegen und die Charaktere dejjelben jo 
zu richten, daß nichts anderes daraus hervorgehen fonnte, als genau dieſe 
Tragödie. Schon die aufmerffame Betrahtung der Fabel genügt, um aus 
ihren Zügen den Bau oder die Einrihtung unſeres Kunſtwerks, den Fort: 
gang der Handlung, die Art ihrer Motive und deren Verfettung deutlich zu 
erfennen. 

Man ſieht fogleih, daß die Leidenschaft des Prinzen für Emilia » 
Galotti den bewegenden Factor des Ganzen ausmacht. Dieje Leiden: 
ſchaft und ihre Folgen abgerechnet: was bleibt von den Begebenheiten unferer 
Erzählimg? Nichts als ein wolfenlofes Idyll in der Familie Galotti: der 
heitere Hochzeitsmorgen, das glüdlihe Brautpaar, die hochbeglüdten Eltern, 
die Vermählung in ländlicher Stille, die Hochzeitsreife und deren varadiejisches 
Biel in den väterlihen Thälern Appianis, wo die Neuvermählten nur ſich 
jelbjt leben werden! Die Leidenfchaft des Prinzen hinzugefügt, und die 
gewitterſchwüle Atmojphäre it da, der Horizont ummölft, der Himmel ver: 
düftert fi, die Blitze zuden und treffen, der Bräutigam wird erjchlagen, 
die Braut entführt und in einer Weife umgarnt, daß fie den Tod von der 
Hand des Vaters als einzige Rettung fordert und empfängt. Dieſe Leiden» 
ihaft, die das glücklichſte Familienidyll plöglic in einen Schauplatz furcht— 
barer Zerjtörung verwandelt, dramatiſch ſchildern, heißt die Tragödie der Emilia 
Galotti erponiren: eine Aufgabe, die Lefjing in dem erjten Acte derjelben 
mit höchſter Meifterichaft gelöjt hat. Die Paſſion des Fürſten zu befriedigen, 
ſchmiedet Marinelli jeinen Plan: wir lernen im zweiten Act diefe Machination 
jelbjt, ihre Werkzeuge und ihre Opfer kennen, die Eltern und die Verlobten, 
die Marinelli mit jeinen Netzen umjtridt. Die Ausführung des Planes und 
die Erfermung der Thäter und Motive durd die Mutter Emilias bilden den 
Inhalt des dritten Acts. Die Dazwiſchenkunft der Gräfin Orfina, die das 
Geſchehene jogleih mit dem Scharfblid der Eiferjucht durchſchaut, dem her- 
beigeeilten Vater jogleich mit lodernder Nede enthüllt und ihm den Dolch zur 
Rache zurüdläßt: dieje Vorgänge, die das Ende herbeiführen, jchildert der 
vierte Act. Der lebte enthält die tragijche Löfung. 

Die Handlung verläuft in Fürzejter Zeit, fie beginnt am Morgen und 
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iſt vor Abend vollendet: unaufhaltſam, durch feinerlei Epifoden unterbrochen, 
jchreitet jie fort, jede Scene ilt ein unentbehrliches Glied des Ganzen, der 
Fortgang ift vollflommen jtetig und zugleich jo jäh und fchleunig, daß dadurch 
ihon die äußere Ruhe ausgejchloffen wird, die nöthig wäre, um durch Ueber- 
legung und Befjonnenheit den tragiſchen Sturz der Dinge zu vermeiden oder 
zu hemmen. Die ganze Tragödie enthält nicht mehr als dreiumdvierzig 
Auftritte, darunter nur wenige, furze und haſtige Monologe. Man darf 
bei der Beurtheilung des Stüdes und feiner Charaktere diejes heiße Klima, 
dieſes jchnelle und fortreißende Tempo der Handlung, dieſes „Pafjionato“ in 
der Grumditimmung der ganzen Tragödie nicht unbeachtet laſſen. Wenn 
Friedrich Schlegel die Tragödie „ein in Schweiß und Pein producirted Wert 
des Verjtandes, ein gutes Exempel der dramatifchen Algebra” genannt hat, 
„das man frierend bewundern, bei dem man bewundernd frieren möge“, 
fo ift fein Urtheil weniger treffend. Auch das Fieber macht frieren. Und 
wer den heißen Puls fiebernder Leidenschaft in diefer Tragödie nicht fühlt, 
wird fie auch als „ein gute Erempel der dramatijchen Algebra“ nicht 
wirdigen fünnen, Doc hat man das Urtheil Schlegel häufig nachgeſprochen, 
denn es giebt jo viele, die nod; mehr als der Kammerherr in unſerem 
Stüd die Bezeichnung der Gräfin Orfina verdienen: „nachplauderndes Hof: 
männchen!*“ 

Man wird in dem Gewebe diefer Tragödie feinen einzigen Faden aufs 
finden und nachweijen fünnen, der an den Charakteren vorbeiliefe und nicht 
durch den Kern derſelben hindurcdhgeführt wäre. Es ijt darum eine jehr 
underjtändige Anficht, die Tragödie der Emilia Galotti für ein Intriguen— 
ſtück zu haften, das als ſolches dem Charakterjtücd entgegengefegt zu werden 
pflegt. Dann fieht man in der dargeitellten Handlung nichts weiter al® das 
Neb, welches Marinelli gejponnen hat, und in dem Appiani, die Familie 
Oalotti, den Prinzen nicht zu vergefjen, wie die liegen gefangen werden. Aber 
jobald die Tragödie etwas weniger oberflächlich, etwas weniger Furzfichtig 
betrachtet wird, muß jeder erfennen, daß die Intrigue und deren Enthüllung 
von gewiljen Handlungen oder Unterlafjungen abhängt, die tief in den 
Charakteren begründet jind, daß bier alles jo geichieht, wie es nicht anders 
geichehen Konnte Ich will diefe Behauptung jofort einleuchtend machen, 
indem ich auf die beiden Hauptmomente hinweiſe, die den tragijchen Verlauf 
der Handlung enticheiden. 

Nehmen wir an, daß Emilia Galotti ihre Begegnung mit dem 
Prinzen, jene eben erlebte Morgenfcene in der Mefje, ihrem Bräutigam 
erzählt (was fie au im Sinn bat, aber von der Mutter ji) ausreden 
läßt): jo ift der Plan MarinelliS vernichtet. Ahr Geſpräch mit Appiani, 
worin diejer den Vorgang hätte erfahren follen, geht der Scene zwijchen ihm 
und Marinelli vorher, und der Graf würde den Auftrag nad) Mafja 
anders beantwortet haben, wenn er gewußt, daß der Prinz nad) jeiner Braut 
tradhtet. Der Moment, worin es ihm gejagt werden mußte, it durch das 
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Verſchweigen der Braut unwiederbringlich verloren! Dieſe Unterlaſſung 
Emilias verſchuldet den Tod Appianis, eine Schuld, die uns an jene 
Worte der Dramaturgie erinnert: „Ein Menſch kann ſehr gut fein und doch 
mehr als eine Schwachheit, mehr al3 einen Fehler haben, wodurch er fich 
in ein unabjehlides Unglück ſtürzt, das und mit Mitleid und Wehmuth 
erfüllt, ohne im Geringiten gräßlich zu fein, weil es die natürliche Folge jeines 
Fehlers ijt“. Ic höre jene erjchütternden Worte, die Emilia in der letzten 
Scene dem Bater auf die Frage: „Was nennſt Du Alle verloren? Daß 
der Graf todt it?“ mit der Ruhe der Verzweiflung erwidert: „Und warum 
er todt ijt! warum!“ Ihre Unterredung mit Appiani nad) der Mefje und 
vor dem Auftrage, den Marinelli bringt, iſt die einzige, die unfere Tragödie 
den Verlobten eingeräumt bat. Nun überlege man fi) die Frage: ob 
Emilia PVerichwiegenheit in dieſem unmiederbringlicd verlorenen Momente 
Zufall ift oder Schuld? Ob die verjchuldete Unterlafjung aus einer geheimen 
Liebe zum Prinzen, d. 5. aus ihrer Untreue entjpringt oder aus einer 
Schwadheit, einem Fehler? Wir werden auf diefe Frage zurückkommen. 

Angenommen, der Prinz, gemäß feiner Verabredung mit Mearinelli, 
wäre gleich nad Doſalo gefahren und nicht in die Mefje geeilt, um dort 
Emilia Galotti zu treffen und jelbjt zu jehen, was er auszurichten vermöge, 
jo fonnte weder Emilia noch durd fie die Mutter die Leidenſchaft des 
Prinzen erfahren, jo konnte weder die Gräfin Orfina no durch fie Ddoardo 
die Thäter umd ihre Motive erkennen: Mord und Entführung blicben 
unenthüllt. Es war ein Banditenſtück und das Schloß des Prinzen bot 
die rettende ‚Zuflucht! Darauf war der Plan Marinellis berechnet; er 
gelang vollfommen, wenn der Prinz fich jeder eigenmäcdhtigen, underabredeten 
Handlung enthielt. Daß er e8 nit that, jondern jeinen eigenen Weg in 
die Meſſe ging: geſchah diefer verhängnißvolle Schritt aus Zufall oder aus 
einem unvermeidlichen Antrieb? Mean beachte wohl, was Marinelli feinem 
Herrn vorhält: „Er erlaube mir, ihm zu jagen, daß der Schritt, den er 
heute Morgen in der Kirche gethan — mit jo vielem Anjtande er ihn auch 
gethan, jo ımvermeidlih er ihn auch thun mußte — daß diejer Schritt 
nicht in den Tanz gehörte“. „Da ich die Sache übernahm, nicht wahr, da 
wußte Emilia von der Liebe des Prinzen noch nichts? Emiliend Mutter 
noch weniger. Wenn ich num auf dieſen Umjtand baute? und der Prinz 
indeß den Grund meines Gebäudes untergrub?* Bei diefen Worten ſchlägt 
jih der Prinz vor die Stirn und ruft: „Verwünſcht! daß Sie Recht 
haben!“ „Daran thu' ich freilich jchr Unrecht“, erwidert Marinelli, „Sie 
werden verzeihen, gnädiger Herr“. 

Wer in unferer Tragödie ein „Intriguenſtück“ jieht und ihren Schwer— 
punft demnach in den verderblihen Macinationen Marinellis jucht, Hat nicht 
erfonnt: 1. daß die ganze Intrigue nur ermöglicht wird dur die Schuld 
Emilias, 2. daß die ganze Intrigue zerriffen, d. 5. enthüllt wird durch 
die Schuld des Prinzen, und daß, nachdem Marinelli und der Prinz 
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die Fetzen noch einmal znjammengeflidt haben, um ihre Beute zu fangen, 
dieſes Neb zerrijien wird durd) die That der Emilia, denn ich nenne 
den freiwilligen Tod, den fie von der Hand des Vaters erfleht und enıpfängt, 
ihre That. Die Roje will gebroden werden, ehe der Sturm fie entblättert. 

Und ein ſolches Ende follte der Triumph des Lafters über die Tugend, 
der Schuld über die Unſchuld jein? Die Schuldigen wären Marinelli und 
der Prinz. Worin bejteht denn ihr Triumph? Etwa darin, daß Emilia 
Galotti jtirbt, während jene ihr Bischen Leben behalten? Sind denn 
Emiliend? Worte umfonjt gejagt, wie fie die Hand des Vaters von der 
Nahe zurüdhält: „Um des Himmelswillen nicht, mein Vater! Diejes 
Leben ijt Alles, was die Lafterhaften haben!“ Daß fie dieſes 
ihnen verächtlich gelafjene, gleichjam vor die Füße geworfene Gut behalten 
dürfen: das wäre ihr Triumph? Was Emilia Galotti von Charafterftärte 
und Seelengröße hat, wird durch den Yauf der Begebenheiten emporgetrieben 
und erhebt ſich zuleßt in ihrer eigenjten vollen Kraft, während die Charafter- 
ihwäde und Gelbitfuht des Prinzen immer weiter um ſich greift, immer 
widerjtandglojer in die Gewalt Marinellis geräth, bis er zuletzt als ein 
willenfoje® und jchlechte® Werkzeug des Verbrechens daſteht. Nach der 
offenbaren Abſicht des Dichters läßt die Tragödie durch den Gang der 
Handlung den Charalter Emilia Galottis bis zu einer Willensitärfe wachſen, 
die einem Mann wie Odoardo „über alle Gewalt erhaben“ jcheint, und den 
Charakter des Prinzen am Gängelbande Marinellis bis auf die niedrigite, 
dem Worte des Verführers blind unterworfene Willensjtufe herabjinfen. 
Zulegt find beide, der Prinz und fein Opfer, durch eine Kluft geichieden, 
jo weit wie die zwijchen Himmel und Erde. Und diefes Gejunfenjein wäre 
der Triumph des Prinzen? 

Auch Marinelli triumphirt nicht, wie Seydelmann am Schluß, als der 
Prinz ihn verftößt, durch ein leiſes, ſtummes Spiel anzudeuten juchte Die 
Geberde jollte jagen: „Du bijt mir jicher, morgen rufjt du mich zurück, 
denn ich bin dir umentbehrlih!* Nein! dad war nicht die dee Leflings 
und feiner Dichtung. Der Mann, dejjen letztes Wort im Anblid der jterbenden 
Emilia „Web mir!“ lautet, ift mit feinem Witz zu Ende und macht nicht 
die Miene des triumphivenden Pfiffifus. Uebrigens kümmert e8 uns wenig, 
was morgen oder übermorgen gejchehen, ob und auf welche Art der Prinz 
mit oder ohne Marinelli vergefjen wird, was er erlebt hat. Seydelmanns 
Geberde ijt der Anfang des Satyripiels nad) der Tragödie, aber ein ſolches 
Satyripiel hat Lefjing nicht gewollt. 

Wäre Emilia Galotti feine Charaktertragödie im eminenten Sinn, jondern 
ein Intriguenſtück, das mit dem Siege des Lajterd endet, jo würde Leſſing 
das völlige Gegentheil von dem, was er beabfichtigt hatte, geleiftet und Die 
von ihm jelbit gejtellten Forderungen auf eine geradezu Hägliche und lächerliche 
Art verfehlt haben. Wer in diefem Trauerfpiel nur ein Wirrſal ſchrecklicher 
Unglüdsfälle und ſträflicher Verbrechen, nicht aber die Schidjale erkennt, Die 
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mit Nothwendigfeit aus den Charakteren hervorgehen: der zeigt, daß man 
das befannte Sprihwort aucd einmal in umgefehrter Weife erfüllen und die 
Bäume nicht jehen Tann vor dem Walde, weil er zu dunkel oder dem Auge 
zu fern ift. 


v1. 

Prüfen wir aljo genau, wie fih in unjerem Stüd die Charaktere zu 
den Scidjalen verhalten. Der Knoten ijt geichlungen und der tragiiche 
Gang der Dinge vollftändig angelegt, wie der Prinz feine Leidenjchaft 
Marinelli anvertraut und alles, was diejer thun wird, um Emiliend Heirath 
zu verhindern, ungehört billigt, dann in die Meſſe eilt, um ſelbſt fein Glück 
zu verfuchen, und dadurch das Gebäude feines Techniferd untergräbt. Es 
it der Schritt, der, wie Marinelli jagt, nicht in den Tanz gehörte, jo un— 
vermeidlicd; der Prinz ihn au thun mußte. „So unvermeidlich!“ Er 
fennt den Charakter feines Herrn. Diejen unvermeidlichen Schritt, von dem 
der folgende Verlauf der Dinge abhängt, zu motiviren, war die Aufgabe der 
Erpofition, die Leffing in dem erjten Act mit vollendeter Kunſt ausge: 
führt hat. 

In einer Reihe wohl in einander gefügter, poetifch berechneter Scenen 
wird uns die Individualität des Prinzen jo wirkungsvoll und jprechend 
geihildert, daß wir fie gleihjam erleben; er erjcheint in feiner ganzen 
perjönlichen Liebenswürdigfeit und Anmuth, im Zauber einer noch im Herzen 
bewahrten, nod völlig unverdorbenen Leidenfchaft, die er ſelbſt wie eine Art 
läuternder Ummwandlung empfindet. „Behaglicher oder nicht behaglicher, ich 
bin jo bejjer!* Mit diefen Worten, die ein unverjtellter Ausdrud feiner 
bejieren Natur find, gewinnt er unjere Theilnahme. Freilich iſt dieſes Gefühl 
bejier als er jelbit, denn er ijt wandelbar, wie die Eindrüde der Welt, und 
feine guten Empfindungen jind jchwäder als die begehrlihen. Zugleich 
erhalten wir den Eindrud eines gebietenden Herrn, der von feiner fürftlichen 
Etellung nicht den Beruf, nur den Genuß fennt und nur ſolche Wohlthaten 
gern erweilt, die feinem Machtgefühl jchmeicheln; er ift dev Typus eines 
Fürſten, wie jie im vorigen Jahrhundert die Völker, insbeſondere das deutjche, 
in fo vielen üppigen Beifpielen auf der Höhe der Gefellichaft zu jehen und 
zu bewundern gewohnt waren: er fühlt ſich nicht als den erſten Diener des 
Staates, jondern als einen von den Göttern diefer Erde. Wenn fi mit 
den bezaubernden Eindrüden der Macht noch die der Perſon vereinigen, wirfen 
dieſe Erdengötter unwiderſtehlich und bejtriden felbjtedle Gemüther. Ein feuriges 
Herz, wie die Gräfin Orfina, liebt diefen Prinzen aud) um jeiner ſelbſt 
willen und kann mit jeiner Untreue das Dafein nicht mehr ertragen. 

Eine ſolche Hingebung von Seiten einer ſolchen Frau ſchildert und die 
Dichtung nit umſonſt. Diefer Zug joll nicht blos die Gemüthsart der 
Gräfin charakterifiren, jondern zugleich den perfönlichen Zauber des Prinzen 
Hettore Gonzaga bezeugen. Er hat jie geliebt, bis er Emilia Galotti 
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gejehen. Jet ift diefe Empfindung erlofchen, und jede Erinnerung daran 
entflammt nur ftärfer die neue Gluth, die ihn ergriffen. Von Moment zu 
Moment wird dieſe mühjam verhaltene Leidenschaft bis zu dem Ausbruch 
geiteigert, der den Gang der Tragödie entjcheidet. 

Es ijt die einjame Frühe des Morgens, wo die Eindrüde und Bilder, 
die und am tiefiten bewegen, ungejtört und mit gefammelter Kraft wirken ; 
der Prinz ſcheint von einer leidenjchaftlihen Unruhe erfüllt, die wohl daran 
Schuld war, daß er fo früh Tag gemadt; er will ſich auf andere Gedanken 
bringen und durch Arbeit zerjtreuen. Bittfchriften leſen nennt er arbeiten. 
Damit beginnt dad Stüd: „Klagen, nichts als Klagen! Bittichriften, nichts 
als Bittſchriften!“ Eine der leßteren trägt den Namen: „Emilia Bruneschi“ 
fie hat viel gefordert, jehr viel, „doc, fie heift Emilia. Gewährt!“ Der 
Name hat magisch gewirkt. „Ich war jo ruhig, bild’ ih mir ein, jo 
ruhig. — Auf einmal muß eine arme Bruneschi Emilia heißen: weg ift 
meine Ruhe und Alles!“ Mit dem „Arbeiten“ iſt e8 vorbei, jetzt ſoll ihn 
eine Morgenfahrt zerftreuen und Marinefli ihn begleiten. 

Emiliad® Bild in der Seele ded Prinzen läßt ſich nicht verjcheuchen, 
der bloße Klang ihres Namens bewirkt, daß jeine erfünftelte und eingebildete 
Scelenruhe jofort verfhmwindet und jene leidenjchaftlihe Unruhe zurückkehrt, 
die cr vergeblich bemeijtern wollte. Jetzt ijt fie jiegreiher und darum 
mächtiger und jtürmifcher al$ vorher. Die Stimmung der folgenden Scenen 
ift dadurch bedingt, In diefem Augenblid wird dem Fürjten das Billet der 
Orfina gebradt: eine Mahnung an die Geliebte von geitern! Er wirft 
es bei Seite. Hätte er dieſe Zeilen gelefen, fo mußte die Fahrt nad Doſalo 
unterbfeiben und der jpätere Plan Marinelli$ war unmöglid. Aber nichts 
ift natürlicher, ald daß der Prinz in diefer Stimmung den Brief der Orſina 
nicht lieſt. „Nun ja, ich Habe fie zu lieben geglaubt! Was glaubt man 
nicht alles! Kann fein, id habe fie auch wirklich geliebt. Aber ih Habe!“ 

Die leidenfhaftlihe Neigung wächſt durch den Widerjtand, den fie 
erfährt. Das Entzüden, womit ihre Einbildungskraft ſich die Schönheit der 
Geliebten vergegenmwärtigt, culminirt, wenn der Enthufiasmus eines Künſtlers 
dieſes Entzüden theilt und bejtätigt. Auf das Billet der Orfina folgt der 
Maler mit dem bejtellten Bilde der Gräfin, das der Prinz nod vor einen 
Monat freudig begrüßt hätte, jett aber nur al3 eine zudringlidhe Erinnerung 
an die erlojchene Liebe empfängt. So eitel und widerwärtig, wie Diele 
Liebe, erjcheint ihm jetzt die Gräfin ſelbſt. Er findet das Bild unendlic 
geſchmeichelt. „Und was jagte dad Driginal?" „Ich bin zufrieden“, 
jagte die Gräfin, „wenn ich nicht Häßlicher ausſehe“. „Nicht häßlicher? 
D das wahre Original!“ *) 


*) Man hat diejen Ausdrud völlig mifveritanden, wenn man ihn jo erklärt, als 
ob der Prinz das Bild häßlich und häßlich genug finde, um der Gräfin zu gleichen: 
dieſe will nicht häßlicher ausſehen? Ich dächte, fie wäre hählich genug. „O das wahre 
Original!” ine ſolche Deutung widerftreitet dem Sinn und den Worten des Dichters. 
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Der Contraſt ſteigert die Leidenſchaft, die er im Herzen trägt. Immer 
leuchtender ſtrahlt in ſeiner Phantaſie das Bild der Emilia Galotti. Da 
überraſcht ihn plötzlich der Maler mit dem Portrait ſelbſt. „Bei Gott, 
wie aus dem Spiegel geſtohlen!“ ruft hingeriſſen der Prinz. Hier 
ijt nichts idealifirt, nicht gejchmeihelt. Im Gegentheil, der Künjtler 
muß befennen, daß er hinter diefem Driginale weit zurücdgeblieben jei. 
„Aber daß ih es weiß, mad bier verloren gegangen und mie es 
verloren gegangen und warum es verloren gehen müſſen: Darauf 
bin ich Stolz umd ſtolzer, als ih auf Alles das bin, was ich nicht 
verloren gehen laſſen. Denn aus jenem erfenne ich mehr als aus Diejem, 
daß ich wirklich ein großer Maler bin, daß es aber meine Hand nicht immer 
it“. „Aber das muß ich Ihnen dod als Maler fagen, mein Prinz: 
eine von den größten Glüdfjeligfeiten meines Lebens iſt es, daß Emilia Öalotti 
mir gejejlen. Dieſer Kopf, dieſes Antlik, diefe Stirn, diefe Augen, diefe Naje, 
dieſer Mund, diejes Kinn, diefer Hals, dieſe Bruſt, diefer Wuchs diejer ganze 
Bau find von der Zeit an mein einziges Studium der weiblichen Schönheit“. *) 

Dieje Worte de3 ahnungsloſen, nur von feinem deal ergriffenen Malers 
müfjen Emilia Galotti in den Augen ded Prinzen vergöttern. Er möchte 
allein mit dem Bilde bleiben. Da jtört ihn Marinelli, der auf. feinen 
Befehl fommt. Nach einigen gleichgiltigen Worten will ihn der Prinz fort- 
ididen. „Was haben wir Neues, Marinelli?" Und nun erfährt er als 
eine Tagedneuigfeit unter anderen: daß Appiani noch heute mit einer gewiſſen 
Emilia Galotti ſich vermählen wird. „Das kann nicht fein“, vuft der 
Prinz, ald ob er es zu verbieten hätte. „Sie jagten ohmedem eine gewifje 
Emilia Galotti — eine gewiffe. Bon der rechten fünnte nur ein Narr jo 
ſprechen“. Seht muß der Diener entgelten, dab jeine Neuigfeit den Herrn 
in die übeljte Etimmung gebradt hat. Auf die erjchrodene und erjtaunte 
srage: „Sie find außer ich, gnädiger Herr. Kennen Sie denn Dieje 


Der Prinz findet das Bild „unendlich gejchmeichelt“, weit jchöner als das Driginal. 
Die Gräfin war anderer Meinung, fie hält ſich für weit fchöner ald das Bild und 
tadelt das Werk des Malerd mit ftolzer höhniſcher Miene, indem jie verächtlidy jagt: 
„ih bin zufrieden, wenn ich nicht häßlicher ausſehe“. Diefe Worte einer ftolzen, 
fofetten und verlegenden Eitelkeit harafterifiren in den Augen des Prinzen das Weſen der 
Gräfin. Ermwill jagen: id) jehe fie vor mir, ich höre fie reden. „O das wahre Original!“ 
Sein Ausruf bezieht ſich daher nicht auf das Bild, jondern auf die Orfina jelbjt und 
ihr Gebahren, das fich der Ueberdruß des Prinzen nicht abſtoßend genug vorjtellen fann. 

*) Der Lejer wolle die obige Stelle zugleich als ein höchſt interejjantes Beiſpiel 
der Uebereinſtimmung zwiſchen Leſſing dem Kritiker und Lejjing dem Dichter beachten. 
Die Schönheit der Emilia Galotti wird Hier von dem Dichter genau nad) der Vor: 
ichrift gejchildert, die im Laocvon der Kritiker als die wirffamjte Art, die fürperliche 
Schönheit poetisch darzuftellen, begründet hat: er läßt fie durch den bildenden Künſtler 
ihildern. Die bloße Herzählung der einzelnen körperlichen Schönheiten wäre troden 
und reizlos. Daß aber der Maler «8 ift, der mit entzüdten Worten die herrliche 
Erſcheinung beichreibt, ganz in ihre Anſchauung verloren, das macht die Schilderung 
jo wirkungsvoll und ergreifend. 
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Emilia?“ lautet die Antwort jo herriſch und zurückweiſend als möglich: 
„Ich habe zu fragen, Marinelli, nicht Er“. Indeſſen ändert ſich der Ton 
ſchnell, nach wenigen Augenblicken weiß Marinelli alles, er iſt im geheimſten 
Vertrauen des Herrn und das willkommene, willfährige Werkzeug ſeiner ver— 
borgenſten Wünſche. Die Heirath Emilias ſoll verhindert werden, Marinelli 
iſt zu allem erbötig; der Prinz billigt alles, ungehört und ungeprüft. 
Aber kaum iſt er allein, ſo überwältigt ihn ſeine leidenſchaftliche Unruhe, er 
will ſich nicht allein auf den Diener verlaſſen, nicht dem Spiele deſſelben 
alles anvertrauen, das Spiel könnte verloren gehen, er will nicht länger 
ſchmachten und ſeufzen, ſondern handeln. Von dieſen Vorſtellungen getrieben, 
eilt er in die Meſſe, um Emilia zu ſehen, zu ſprechen, zu gewinnen. Kein 
Staatsgeſchäft kann ihn aufhalten, auch nicht das Todesurtheil, von deſſen 
Unterſchrift ein Menſchenleben abhängt. „Recht gern. Nur her! geſchwind“. 
Und wie ſein Rath mit ſchwerem Nachdruck wiederholt: „Es iſt ein Todes— 
urtheil!“ antwortet er, übelgelaunt wegen der Hemmung: „Ich Höre ja 
wohl. ES Fünnte ſchon gejchehen fein. Ich Din eilig“. Was gilt diejer 
Leidenschaft ein Todesurtheil? Hatte er doc blind den Mord Appianis 
genehmigt, als er Marinelli freie Hand lief. Emilia Galotti ijt verlobt; 
Emilia Brumeshi finft in feiner Gunjt: es mag jebt unentjchieden bleiben, 
ob ihre Bitte gewährt iſt. 

„Ich bin eilig!“ An diefer Eile des Prinzen hängt der Verlauf 
unferer Tragödie. Ohne dieſe fortitürmende Leidenjchaft, die ihn in die 
Mefje treibt, würde Emilia Galotti in dieſem Zeitpunfte nicht? von jeiner 
Liebe erfahren und nicht erlebt haben, was der Mutter und ihrem Bräutigam 
anzudertrauen war. Marinellis Anfchlag wurde ausgeführt und blieb unentdedt. 
Wenn der Prinz diejes oder jenes nicht gethan! Mit einem jolden „Wenn“ 
läßt jich nicht blos Spreu in Gold, fondern jede Tragödie in ein Luſtſpiel 
verwandeln. Hätte er anders gehandelt, jo würden ihn feine ſolchen Airecte 
bewegt haben: dann waren feine Empfindungen nicht dieſe Leidenſchaft und 
er ſelbſt nicht Diejer Charakter, nicht Hettore Oonzago, jo wie Romeo 
nicht Romeo hätte jein müffen, wenn er Seelenruhe genug gehabt, um auf 
jichere Nachrichten von jeiner Julia zu warten oder am Sarge derjelben mit 
der Möglichleit des Scheintoded zu rechnen! ch vergleiche nicht die Art 
diefer Charaktere, fondern die Triebfraft ihrer Leidenjchaften, die jo find, wie 
der Prinz von ſich jagt: „Sch bin eilig!“ Etwas mehr Bejonnenheit, und 
Phlegma, etwas weniger Leidenfchaft und Feuer: — und die Liebe erlebt 
feine Tragödien mehr! 

VII. 

Daß Emilia Galotti ihrem Bräutigam verſchweigt, was ſie aus 
eigener Bewegung und richtigem Pflichtgefühl ihm vertrauen wollte, in dem 
Augenblick verſchweigt, der das offenſte Vertrauen forderte und nach dem 
Gange der Begebenheiten der einzige war, worin fie ſich ausſprechen konnte: 
diefe Unterlaſſung entjcheidet das Schidjal Appianis und hat alle die Folgen, 
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die ihr das Leben völlig entwertggg Auf da3 Zureden der Mutter verbirgt 
jie dem Manne, dem jie ſich F. hat, dem ſie für immer gehört und 
aus voller Neigung gehören will, etwas, das dieſer Mann erfahren, von ihr 
umd jeßt erfahren mußte. Wider die Stimme des eigenen Herzens unterdrüct 
jie das Vertrauen, zu dem ihr richtiges Gefühl jie drängt. „Aber nicht, 
meine Mutter? Der Graf muß es wiſſen. Ihm muß ich es jagen?" Eifrig 
widerräth eS die Mutter: „Um alle Welt nicht! Wozu? Warum? Willſt 
du für nichts und wieder nidts ihn unruhig machen?“ Sie giebt ihr 
Gründe, die auf den Charakter Appianis wenig pafjen: die Huldigungen des 
Prinzen fünnten dem Liebhaber ſchmeicheln und jpäter die Eiferſucht des 
Gemahls erregen. Emilia ijt nicht überzeugt, jie hört noch immer die Mahnung 
ihre8 Herzens. „Sie wifjen, meine Mutter, wie gern ih Ihren bejjeren 
Einjihten mid in Allem unterwerfe. Aber, wenn er es von einem 
Anderen erführe, da dev Prinz mic) heute gejprohen? Würde mein Ver— 
ihweigen nicht früh oder jpät jeine Unruhe vermehren? Ich dächte doc), 
id) behielte lieber vor ihm nicht3 auf dem Herzen“. Diefe jo richtig einpfundenen, 
jo treffenden Beweggründe nennt die Mutter eine „verliebte Schwacdhheit“ 
und behandelt fie als eimen Mangel an Einficht, der ihr kindiſch erjcheint. 
„Nein, durchaus nicht, meine Toter! ag’ ihm nichts. Laß ihn nichts 
merken!“ Und die Tochter, gewöhnt, die mütterlichen Einfichten für die beiten 
zu halten, giebt nach, überzeugt, daß ihre Beweggründe thöricht, ihre Befürchtungen 
grundlos waren. „Was für ein albernes, furchtſames Ding ich bin!“ „Nun 
ja, meine Mutter! Ich habe feinen Willen gegen den Ihrigen“. 

Etwa weniger von dieſem findlichen Gehorjam, von diejen unbedingten 
findlihen Vertrauen, das joviel größer ift, als ihre Zuverſicht zu ich jelbit, 
etwas weniger Kind, und jie folgte der eigenen Stimme: Appiani erfuhr 
alles, und der Anſchlag MarinelliS war umſonſt. Aber etwas tweniger 
Kind? — und Emilia Galotti ift nit mehr Emilia Galotti: jie ift nicht 
mehr die Ericheinung, deren Schünheit im Einflange mit ihrer findlichen 
Natur voller Unſchuld und Heiterkeit den Maler bezaubert, Appianis Herz 
gewinnt, die Phantaſie des Prinzen entzündet; es ijt nicht mehr die Entilia nad) 
dem Worte des Malerd: „Wie, mein Brinz, Sie fennendiejen Engel? 

Tas erjte Wort, dad wir von ihrer Lippe vernehmen, enthüllt uns 
jogleidh; einen der Gründzüge ihres Weſens, der ihren Charakter bejtimmt 
und in ihr Schidjal eingreift. Nach jener Scene, die fie in der Stirche erlebt 
hat, eilt jie nad) Haufe, in angjtvoller Verwirrung, von Furcht betäubt, 
wähnend, fie höre hinter ſich die Schritte des Verfolgerd. Wie jie die Mutter 
erblidt, ruft jie aus: „Wohlmir! Wohlmir! Nunbinid in Sicherheit“. 

Daß fie die Liebesgejtändnifje de3 Prinzen angehört hat, anhören mußte, 
und ihren guten Engel umſonſt angefleht, jie mit Taubheit, wenn auch für 
immer, zu jchlagen, empfindet dad fromme Kind al3 eine Schuld wider 
Willen, als eine „Mitſchuld an jremdem Lajter*, Dad Wort der Mutter 
beruhigt und erleichtert jie. Wie dieje ihr jagt, daß fie die Sache viel zu 
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ernfthaft empfunden habe, wenn fie nidgige Huldigungen oder Galanterien 
für leidenschaftliche Betheurungen genommen, athmet fie auf, und ihre findliche 
Heiterfeit fehrt zurüd. „O meine Mutter! jo müßte ich mir mit meiner 
Furcht vollends lächerlich vorfommen! Nun ſoll er gewiß nicht3 davon 
erfahren, mein guter Appiani!* — Hätte Emilia eine Empfindung für den 
Prinzen, die au nur im Mindejten den Keim einer Leidenfchaft enthielte, 
jo würden Die PVerficherungen der Mutter, daß feine Huldigungen leere 
Höflichfeiten waren, fie nit erleichtern, al3 ob eine Gentnerlajt von ihr 
genommen wäre, ſondern ſchmerzlich enttäufchen; jte hätte dann jene leiden- 
ſchaftlichen Betheurungen, die fie gehört, auch nimmermehr ein „fremdes Later“ 
bezeichnet, „da® und wider umjern Willen zu Mitſchuldigen machen kann“. 
Darin liegt der volltommenfte und bündigſte Beweis, daß jede Andichtung einer 
jolhen Regung, die Emilia Galotti für den Prinzen empfinden joll, dem Dichter 
jelbft und feinem Werk gänzlich fremd ift und auf das Aeußerſte widerſtreitet 

Indeſſen wäre Emilia nicht die findlihe, harmloje und phantaftevolle 
Natur, wenn die Eindrüde der Welt nicht eine große Macht auf fie ausüben 
fönnten, die ungewöhnlichen und erjten Eindrüde der großen und glänzenden 
Welt! Sie hat diefe Erfahrung im Haufe Grimaldi gemacht, wo jie jene 
große und glänzende Welt zum erjtenmal ſah, und der Prinz, von ihrer 
Erſcheinung gefeffelt, ihr feine, Huldigungen widmete. Die mütterliche Eitel- 
feit hat die fürjtliche Auszeichnung der Tochter mit harmloſer Freude gejehen. 
Emilia hat Eindrüce empfangen, die durch das mütterliche Wohlgefallen ver- 
jtärft wurden, denn fie fieht mit den Augen der Mutter, Eindrüde, vor 
denen die väterliche Erziehung fie bewahrt wiffen wollte, und fie empfindet 
auch in der Seele des Baterd. So entjteht in der Stille ihre Gemüths 
der erite Widerftreit weltlicher und frommer Empfindungen: „Es erhob ji 
jo mander Tumult in meiner Seele, den die ftrengjten Uebungen der Religion 
faum in Wochen befänftigen fonnten“. Hier ijt von feinem leidenjchaftlich, 
fondern kindlich empfundenen Conflict die Rede, der auf kindlich Fromme Art 
gebüßt und befhwichtigt fein will. Sie hat erlebt, daß die Zauber der Welt 
ſie bejtridfen können: darin beiteht die Macht der Verführung, die ſie fürdtet. 
Es war zunächſt eine unbejtimmte Furcht, die den Feind und die Gefahr 
nicht deutlich fieht, fondern als jene unheimliche Macht weltliher Lodung 
empfindet, vor der das väterliche Wort und die Mahnungen der Religion 
fie jtet3 gewarnt haben. Aber als Emilia in ihrer legten Stunde dem 
Vater jened Belenntnig macht, ſteht was jie fürdhtet mit erjchredender 
Klarheit vor ihrer Seele. Was fürchtet fie? Was hat fie erlebt, das 
ihr eine fo umerfchütterliche Furcht vor dem Leben einflößen fonnte? Wir 
müſſen, um diefe Frage zu löfen, au der Natur ihrer Empfindung und 
ihres Charakters auf den erlebten Gang der Dinge zurüdbliden. 

An jenem Abend im Haufe Grimaldi war die Leidenſchaft des Prinzen 
entjtanden, woraus Frevel über Frevel hervorgegangen find: die Entweihung, 
der Meuchelmord und die Entführung! Und Emilia Oalotti konnte die 
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Eindrücke jenes Abends wie einen lockenden Zauber empfinden und in ſich 
fortwirlen laſſen! Der Prinz hat ihr ſeine Leidenſchaft geſtanden, und fie 
konnte auf den Rath der Mutter, ein zu folgſames und nachgiebiges Kind, 
ihrem Bräutigam alles verſchweigen, froh, daß ſie im Vertrauen auf die 
mütterliche Einſicht jene verhängnißvolle Begegnung für zu geringfügig halten 
durfte, um darüber zu reden. Sie hat geſchwiegen: der Tod Appianis und 
ihre Entführung ſind die Folgen. „Der Graf iſt todt, und warum er todt 
iſt! warum!“ Jetzt iſt ſie in der Hand des Räubers, und es hat noch 
eben im Schloſſe Doſalo einen Augenblick gegeben, der ſie zu den Füßen 
des Prinzen ſah, um Rettung und Schonung flehend, noch nicht wiſſend, 
daß der Bräutigam erſchlagen liegt, noch nicht ahnend, daß der Mann, vor 
dem ſie niederfällt, ihr Entführer iſt, der den Mord Appianis geſchehen 
ließ. Nun iſt ihr alles enthüllt, und ſie erkennt den Abgrund, vor dem ſie 
ſteht, und bis wohin eine Verblendung, die ſie als Schuld empfinden muß, 
ſie geführt hat. Ein einziges Mal hat ſie in das glänzende Leben geblickt, 
das ihr lockend und herrlich entgegenſtrahlte, ſie war wie geblendet 
und brauchte Zeit, um durch ihre Frömmigkeit den erſten Aufruhr ihrer 
Phantaſie zu bekämpfen. An ihrem Hochzeitsmorgen, mitten in der Andacht 
des Gebets, muß ſie erleben, daß die Flamme einer glühenden, ſündhaften 
Leidenſchaft nach ihr züngelt; entſetzt flieht ſie zur Mutter und läßt ſich 
glauben machen, daß es keine Flamme, nur ein paar flüchtige Funken aus 
der Girandola der glänzenden Welt waren. Sie ſchweigt und läßt das 
Feuer den Weg des Verderbens gehen. Plötzlich verwandelt ſich die lachende 
Welt vor ihren Augen in einen Pfuhl von Verbrechen, in eine Hölle, die 
nach ihr greift. Ihr Selbſtvertrauen iſt bis ins Innerſte erſchüttert. Es 
lönnte ja ſein, daß dieſe Hölle ſich wieder in eine lachende Welt verwandelt, 
die fie von neuem entzüct, wie an jenem Abend im Hauje Grimaldi: dann 
ijt fie nicht mehr ein unfchuldiges Kind, jondern ein verlorenes Geſchöpf! 
Und in dieſes Haus joll fie zurückehren! Nach der eriten Erfahrung, die 
jie an fich jelbit gemacht hat, hält fie jetzt jich nicht für gerüftet und fähig, 
eine zweite Probe zu beftehen. „Ich habe Blut, mein Vater, jo jugendiiches, 
jo warmed Blut als eine. Auch meine Sinne find Sinne Sch ſtehe für 
nichts. Sch bin für nichts gut. Ich kenne dad Haus der Grimaldi. Es 
it dad Haus der Freude“. Hier nad) dem Erlebten noch einmal einen 
Moment der Freude zu erleben, erjcheint ihr als der Verluft ihrer Seligfeit. 
Tie Jugend ift fein Wächter der Sinne. Dies it die Furcht, die fie befällt, 
und die ſich nimmermehr erfüllen fol. „Sie ilt die Furchtſamſte und die 
Entſchloſſenſte ihres Geſchlechts“, jagt ihre Mutter: „Ihrer erjten Eindrücke 
nie mächtig, aber nad) der geringjten Ueberlegung in Alles ſich findend und 
auf Alles gefaßt“. Keinen Schritt in das Haus Grimaldi! ALS fie diejen 
Namen Hört, erjt in diefem Moment fonımt ihr der Entihluß zu jterben 
mit unmwiderjtehlicher Gewalt, es gilt die Rettung der Seele von dem Ver— 
derben auf ewig. „Nichts Schlimmeres zu vermeiden, jprangen Taufende in 
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die Fluthen und find Heilige! — Geben Sie mir, mein Vater, geben Sie 
mir dieſen Dolch“. ’ 

Emilia Galotti fieht fich in einer jo drangvollen Lage, daß ihr der 
freiwillige Tod al3 der einzige Ausweg, al3 die einzige Möglichkeit ihrer 
Seelenrettung und darum al3 eine religiöje Pflichterfüllung ericheint. Es ijt 
für uns jo wenig, als für fie jelbjt, eine zu erörternde Frage: ob fie Recht 
hat, ob ihre Vorftellung kirchlich correct ift oder nicht? Es ijt ihr perfön- 
licher Glaube, der in diefen Moment, wo fie feine irdijche Hilfe mehr ſieht, 
mit ummiderjtehlicher Gewalt ihren Willen ergreift und ihr zuruft: „In einer 
ſolchen Gefahr giebt es nur eine ſolche Rettung! Flüchte Deine Seele zu Gott!‘ 
Ich ſage ausdrüdlih: in dDiefem Moment, der nad) allen vorhergehenden 
die Situation dergejtalt verengt hat, daß jede andere Löſung ausgeſchloſſen 
ſcheint und jcheinen muß. Man beachte wohl die Präcijion meines Aus- 
drud3 und laſſe ſich diefelbe in der Beurtheilung unferer gefammten Tragödie 
zur durchgängigen Richtſchnur dienen. Wenn in der Kette des tragijchen 
Gaufalnerus überall das Ungefähr ausgejchlofjen fein und alles jo gejchehen ſoll, 
daß ed nicht anders gejchehen fonnte: jo muß auch jede tragische Handlung 
ihren genau bejtimmten Zeitpunkt haben. Was nicht jet gejchieht, unter- 
bleibt für immer; der einmal verlorene Moment iſt ummiederbringlich ver- 
loren. Was gejchieht, gejchieht jet oder nie! Jeder Moment it gefettet 
an die vorhergehenden und bindet die folgenden. Es giebt in der Tragödie feine 
I pportunität, feine jo bedädhtige Wahl und günftige Yage der Zeitpunfte, daß 
alle ſchlimmen Folgen der Handlungen weislich verhütet werden: feine Zeit— 
punkte, die man erwartet, wie die bequemen Spaziergänger das gute Wetter. 
Die tragiichen Leidenschaften gehen nicht jpazieren, fie find eilig und haben 
feine Zeit zu verlieren, wie der Prinz das Todesurtheil ungelefen unter- 
ichreiben will, um fchneller in Emiliens Nähe zu fein. Die Zeit in der 
Tragödie ift furchtbar, wie das Schickſal ſelbſt, und ich fenne fein Trauerſpiel, 
worin mir diefe Furchbarkeit jo eingeleuchtet hätte, wie hier, feines, worin jede 
Handlung und jede Unterlaffung jo wie hier an ihren Zeitpunkt gebunden wäre. 
Dies gilt aud) von dem Moment, worin Emilia den Eutſchluß zu jterben faßt; 
auch von dem Augenblid, worin Odoardo jie tödtet. Dadurch wird die Noth— 
wendigfeit der Handlungen nicht abgemindert, jondern in Wahrheit erit vollendet. 

Leſſing hat uns den Charakter feiner Emilia Galotti dadurd fo wahr 
und rührend gejdhildert, daß er ihre Natur und Gemüthsart nod) jo find- 
lich und in einem gewifjen Einne unentjaltet fein läßt. Etwas mehr 
Welterfahrung, und fie würde die erjten Eindrüce leichter bewältigen und 
die Verſuchungen der Welt weniger fürchten, aber dann wäre fie nicht mehr 
Emilia Galotti, nicht mehr, wie der Maler jagt: „dieſer Engel“. 
Darum durfte der weile Dichter ihr auch nur einen eng bemefjenen 
dramatiichen Spielraum gewähren: fie erjcheint nur in wenigen Auftritten, 
in feinem einzigen Monolog, worin fi innere Vorgänge und Seelen- 
fänıpfe verrathen könnten, die eine größere Macht und Freiheit der Reflerion, 
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eine größere Selbſtändigkeit eigenen inneren Lebens vorausſetzen würden, 
als Emilia Galotti hat und haben darf. In ihrem Gemüth iſt nichts ver— 
borgen, was ſich nur in einem Selbſtgeſpräche offenbaren ließe. Am 
wenigſten eine Leidenſchaft für den Prinzen! Die hingeworfene Bemerkung 
Goethes hätte man in dieſem Fall nicht zur Weiſung nehmen und in 
Commentaren ausbeuten ſollen, die aus dem Trauerſpiel Leſſings einen elenden 
Roman und aus der Emilia Galotti eine Figur machen, die wie der erſte 
verunglückte Verſuch zur Erfindung einer ſogenannten problematiſchen Natur 
ausſieht. Nichts iſt falſcher. Eine problematiſche Natur erlebt keine lche 
Tragödie, iſt fein ſolcher Charakter, hat feine ſolche Furcht und feine ſolche 
Entjchlofienheit! Dazu gehört eine einfache, den Familientugenden nicht 
entwachjene, in Glauben und in der Pietät feſtgewurzelte Sinnesart, die im 
Conflict mit dem Verderben der Welt ſich behauptet und lieber im Arm 
des Vaters jterben, ald von den Wurzeln ihres Daſeins losgeriſſen jein will. 

Hören wir doch Leſſing jelbit, wie er fich über den Charakter der Emilia 
Galotti brieflid) feinem Bruder gegenüber äußert, der in der Titelrolle 
des Stückes (zwar feine Leidenſchaft für den Prinzen entdect, aber) den 
Mangel an dramatifher Thatkraft und bejonderd an zeitgemäßer Aufklärung 
gerügt hatte: was werden zu einer ſolchen Frömmigkeit noch dazu 
fatholijher Art die Berliner jagen? Uebrigens fannte dev Bruder damals 
noch nicht den Schluß der Tragödie und nahm feinen Tadel zurüd, als er 
denjelben gelejen. Der Dichter erwiederte: „Weil dad Stüd Emilia heißt, 
it es darum mein Vorſatz gewejen, Emilien zu dem hervorjtechenditen oder 
auch nur zu einem hervorjtechenden Charakter zu machen? Ganz; und gar 
nicht“. „Die jungfräulihen Heroinen und Philojophinnen jind gar nicht 
nad meinem Geſchmack. Ich kenne an einen unverheiratheten Mädchen feine 
höheren Tugenden, als Frömmigfeit und Gehorjam“. 

Dieje Tugenden find es, die Emilia Galotti jo furchtſam und jo ent- 
ichlojjen, jo willensſchwach umd. jo willensjtarf machen: jo ſchwach, daß jie, 
„der erſten Eindrüde nie mächtig”, zu einem geringen Widerftande die Kraft 
nicht findet; jo jtark, daß fie die Kraft zu dem lebten und äußeriten Wider- 
ftande, die Kraft zu fterben, nicht erſt jucht, jondern bejigt. Das Kind, das 
zuerjt feinen anderen Willen hat, al3 den der Mutter, vermag zuletzt den 
de3 jo viel jtärferen Vater zu bewegen und dem ihrigen zu unterwerfen : 
ihrem Willen, den feine Macht dazu bringen fol, in eine Welt zurüd- 
zufehren, deren verlodende Eindrüde ſie ein Mal empfunden, deren 
innerjte Verdorbenheit jie erlebt umd völlig erfannt hat. Und dies wäre 
feine Tragödie, die ganze Seele zu erſchüttern? 

„Wohl mir! Wohl mir! Nun bin ih in Sicherheit!" — it 
der erjte Ausruf, womit fie erjcheint und in die Arme der Mutter jtürzt. 
Wohl mir! Wohlmir! Nunbinid in Siherheit: das ijt ihr leßter 
Gedanke, wie fie die väterliche Hand küßt, die ihr den Tod gegeben und die 
Roſe gebrochen hat, ehe der Sturm jie entblättert. 














Die Waſſerfälle. 
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Jaturenthufiaiten wollen und belehren, daß es ungehörig fei, aus 
‚der großen, ewig umd überall ſchönen Natur gewifje Einzelheiten 
heraus zu heben umd ihnen eine Theilnahme zuzumenden, inniger 
2 ald andren, während doch alle8 in ihr, vom Stäubchen und 
Srüschen bis zum Bergkoloß und zur Palme, gleihe Verehrung und gleiche 
Bewunderung verdiene. Dieje liebenswürdige allfreundlihe Gefinnung it 
uns ſympathiſch, aber fie erjcheint doch nicht verwerthbar für den täglichen 
Gebrauch. Wenn wir noch fo gut wifjen, daß es ſehr ſchön iſt, allezeit mit 
offnen Herzen durch Gottes ſchöne Natur Hindurch zu wandern und nicht 
mit egoiftifcher Parteilichfeit dem was uns gefällt, weil vielleicht feine Schün- 
heit bequemer aufzufafien ift, mehr Theilnahme zu zollen als irgend einer 
andren Erjcheinung, deren Schönheit oder Größe nicht ebenjo leicht zugänglich 
jcheint, jo find wir eben doch zu ſehr menſchlich beſchränkte Menjchen, um nicht 
auch hier, jogar mit Bewußtſein, das Vollkommene, Unerreichbare für einen 
Bruchtheil Hinzugeben, den wir in der Hand zu halten vermögen, Es drängt 
fih zu viel an und heran, wir können der Natur nicht ungetheilt angehören. 
Wir werden abnorm, wenn wir das anjtreben. Eine der wenigen Beijpiele 
hervorragender Menschen, die mit Abficht menſchliches Treiben flohen, um 
ganz der Natur Hingegeben zu leben, der Neuengländer Henry David Thoreau, 
der Einfiedler vom Merrimac, dem wir die glühenditen und mitunter Die 
wahrjten Naturfchilderungen verdanken, war dod) Menjc genug geblieben, 
um in alten Tagen fich als beredter Vertheidiger eines jo menjchlichen Dinges 
wie der Sflavenbefreiung in die aufgeregtejte politifche Arena zu begeben. 
Der Fall war mir immer hodinterefjant. Die prächtigen Neden für John 
Brown, einen Mann, der ebenjo entjchieden für dad Hohe in der Menjchheit 
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eintrat, wie Thoreau für das Große in der Natur, ſtrafen die propheten— 
und apoſtelhafte Ausſchließlichkeit Lügen, mit der Thoreau in allen voran— 
gehenden Bänden ſeiner Werke das Evangelium der Rückkehr zur Natur 
predigt. Die in die Bewunderung des Alls verflüchtigte Seele concentrirt 
ſich hier zu mittlerer menſchlicher Dichtigkeit, zu der Conſiſtenz, in der ſie 
ſich zwar nicht beſtändig jedem Blüthenduft und jedem Käferſummen ver— 
ſchwiſtern, aber Antriebe zu menſchenwürdigen Handlungen ertheilen kann. 
Ich gehe ſoweit, daß ich behaupte: die Naturenthuſiaſten, die ſoviel von uns 
verlangen, handeln ſelbſt niemals ſo ganz nach dem, was ſie predigen. 
Zugegeben, daß jedes Ding mit ſeinem eignen Maßſtab gemeſſen, ſo groß 
jei, wie irgend ein andres, iſt eben ihr Maßſtab doc auch der menſchliche, 
dejien lajticität ihre Grenzen hat. Mit den gehörigen Beiipielen mag man 
uns Far machen, wenn auc immer mit einigem Müh- und Zeitaufwand, 
dag ein Pilzkeim, der in der Sonne wirbelt, etwas gramdiojes jei, im Ber: 
glei zu andren noch Heineren Gegenjtänden. Aber das hindert nicht, daß 
gleih darauf ein Felsblod oder ein Berg und doch einen viel mächtigeren 
Eindrud erzeugt, al3 jene Fünftlich aufgebaute Größe, die nicht vor unſeren 
äußeren, fjondern nur vor unſeren inneren Sinnen erijtirt. Augen und 
Ohren wollen ihr Recht haben. Sie dienen ung jo umermüdet und fo treu, 
daß wir auf ihr Zeugniß auch dann hören müfjen, wenn es vielleicht nicht 
ganz mit dem harmonirt, was wir denfen, oder wenn e3 jogar unſer Denken 
dementirt. Ein Eleiner fußhoher Wafjerfall eines Rieſelbaches auf meiner 
Wieje verdrängt momentan das Bild der gewaltigen aber fernen Zambeſi— 
Fälle, in welchem jchwelgend ich über den Raſen hergefchritten fam. Der 
Hügel des Thurmbergs bei Durlach brauchte in meiner Jugendphantafie nur 
noch mit einigen Eisjchlüften und Felfenpartien gekrönt zu werden, um den 
Dhamalagiri vorzuftellen und fo alle Zwiſchenſtufen zmijchen 300 und 
8000 Meter zu überjpringen, welche mir damals noch unbelannt waren. 
Jener war der größte Berg in meiner Erfahrung, diejer in meiner angelernten 
Vorſtellung. Sowie beim Fernblid ein naher Maulwurfshaufen einen fernen 
Berg verdeden fann, jo drängt fi) das Erfahrungsbild mit unmwiderftehlicher 
Kraft vor das Gebilde der Phantafie, der am Ende nicht andere übrig 
bleibt, als dieſes nun einmal unverdrängbare Bild zur Unterlage einer auf 
Ausjtattung und Verzierung ſich bejchränfenden Thätigfeit zu machen. Die 
Moosjtämmchen und das Halmengewirr am Fuße des Ameijenhaufend werden 
zu den Palmen und Banıbufen der Dichungeln und der weiße Kieſel, der 
oben herausglißert, giebt die Lage des großen Gletjcherd So und So, dent 
ein Gangesarm entjpringt. Ja, Augen und Ohren wollen ihr Recht haben 
und nehmen es ſich, wo fie es nicht anders Friegen. 

Das fließende Waſſer ijt gewiß in allen Gejtalten ein erfreuliches 
Schaufpiel und man braudt noch fein buddhiftiiches allverjenfendes Gemüth 
zu jein, um ſich mit Luft im Thautropfen zu fpiegeln und zu baden. Nur 
muß es Waſſer jein und nicht die Jauche eines jtädtiichen Kanales. Indeſſen 
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behält doc) jelbjt dieſe unſchöne Flüffigkeit mit der Fähigkeit des Wieder- 
jpiegelnd, der leifen Wellenbewegungen, des unmerflihen Fließens eine Kraft 
zu verichönern und zu beleben, die Großes wirfen kann, bejonderd, wenn 
charaftervoll ſchweigſame Rückſeiten bedeutender Häufer, verfallene Stege, 
einfam an tünenden Ketten jchaufelnde, von Liebespaaren oder nächtlichen 
Verſchwörern träumende Gondeln dazufommen. Der Spiegel einer Amſter— 
damer Kraacht oder eine Hamburger Fleet ift nicht immer rein und niemals 
far umd doch — melde Poeſie bringt er in dieſe ſchmalen Wajjergajjen. 
Ic bin vor vielen Jahren einmal im Flug durch Hamburg gefahren, das 
erite Mal, daß ic) diefe Stadt jah, es war vielleicht die Zeit einer halben 
Stunde, die ich zwiſchen Landungsplatz und Bahnhof verbrachte; im Strudel 
einer aufgeregten Reife ijt alle andere verſchwunden, nur eine diefer wie 
mit einem Boden aus ſchwarzem Glasfluß belegten Waſſergaſſen mit budfiger 
Eteinbrüde und hohen, holzbraunen Speicherfronten, die ſich in einen ver— 
lodend geheimnißvollen Winfel verlor, hat mir ein Bild eingegraben, jo 
jharf und fo jtimmungsvoll, wie es mande an ſich viel mädjtigere Scene 
nicht vermochte. Ohne das Wafjer wären da3 enge Straßen wie andere 
mehr. So iſt es auch mit den Thälern Man zeigt oft Thalgründe, in 
denen einft ein Bad) oder Fluß geflofjen, der wandelbar, wie Wafjer ift, fein 
alte8 Bett verlafjen und nad) anderer Nichtung gefloffen iſt oder, was jid) 
wohl im dürren Süden zuträgt, glei) ganz verfiegte oder verjumpfte. Die 
bayerifche Hochebene iſt reich an ſolchen leeren Flußbetten. Wie todt, wie 
langweilig kommt einem aber ein ſolches Thal vor! Die meiften von ihnen 
find im Uebrigen ganz angenehme Gegenden: der Boden eine Najenfläche, 
die meijt ziemlich jteilen Ufer in mancherlei leichten Formen, wie jpielend, 
bald vortretend, bald zurüdipringend. An mannigfacher Bewaldung fehlt es 
nicht und gelegentliche Windungen des einstigen Thales forgen für Abwechſelung. 
Und doch fühlt man ftarf: Ein jtarrer Körper, ein Ting ohne Seele, jpradhlos, 
leblos. Man kann die Erfahrung machen, daß der Eindrud auf naive 
Naturen fait ein befeidigender it, e8$ konımt ihnen wie Spott, wie Mummerei, 
der Natur unwürdig vor, eine Form zu fchaffen, der der Anhalt fehlt. 
Und es iſt allerdings etwas Umnatürlihes. Wie froh wird der Fluß begrüßt, 
wenn endlich wieder der Schimmer feiner Spiegelflähe belebend herüberblitzt! 
Es iſt aud für das Auge ein Lebenfpender. Doch in wieviel höherem 
Maße noch iſt er e8, wenn er im Gebirge raufchend und braufend dahingeht, 
mit unbezähmbarer Energie über alle Hindernifje wegſpringt, und die Felſen 
mit jih in die Tiefe reißt, die ihm den Weg veritellen wollen: 
Es jtürzt der Feld 
Und über ihn die Flut. 

Man denke ſich die Alpen ohne fließende Waller. 3. B. das Neuf- 
thal don Altorf aufwärt3 ohne die Neuß! Unmöglicher Gedanke. Es gibt 
ſolche Gebirge, der Weiten Nordamerikas ift reich an ihnen, Gebirge, die 
entweder ganz wajjerlos oder doc jo arm an dem lebenjpendenden Elemente 
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find, daß dafjelbe jchon verfidert ijt, ehe es bis zu ihrem Fuße herabgelangt. 
Sie fommen einem aber nicht wie Wirflichkeiten, jondern wie Gejpeniter 
vor, vollflommen erjtorben, während etwas Lebendigered, zu allen Sinnen 
Sprechenderes al3 unjere Alpen in der ganzen fogenannten „todten Natur“ 
nicht zu finden if. Man denfe, daß auch die Mannigfaltigfeit, der Glanz 
und die Ueppigfeit der Vegetation vom Wafjer abhängt, das die Wurzeln 
bejpült, und von der Feuchtigkeit, mit der e& die Luft durchtränft. 

Wenn man durch ein Gebirgsthal geht, dad von einem folchen tojenden 
Gewäſſer durcjfloffen ift, gewöhnt man ſich jo an das Yeben, das durd) 
jeine mannigfaltige Bewegung in die Stille der erhabenen Feld: und Urwald- 
fcenen gebracht wird, daß jelbjt die Sprünge, die es macht, für gewöhnlich 
Waſſerfälle genannt, fein jehr hervorragendes Intereſſe mehr erweden. Wer 
3. B. vom Gotthard nad) Faido in’3 Teffinthal hinabjteigt, geht zulekt an 
den zahlreihen Waflerfällen, die jowohl der Teſſin als jeine Nebenflüſſe, 
bejonder3 im Durchbruch de Mite. Piotino bilden, ohne große Rührung 
vorüber, denn der Fluß felber ift jo wild und von jo mannigfaltiger Er: 
jcheinung, daß dieſe einzelnen Kraftitellen faum mehr bedeutend hervortreten 
können. In einer jolhen Gegend kann man dem allfeitig gerechten Natur: 
verehrer Recht geben, welcher behauptet, daß das alles gleihe Bewunderung 
verdiene und daß ed oberflächlich fei, jih an die Kraftſtellen zu halten, 
nachdem das ganze Gedicht großartig fei. 

Es wird aber fofort anderd, wenn ein Waſſerfall ijolirt auftritt. 
Nicht bloß darum, weil dann die Umgebung nicht mit ähnlichen Erjcheinungen 
anf ihn drüdt. Ein Wafjerfall ift etwas, das für ſich stehen und gelten 
fann, etwas Freicd, Losgelöſtes, vielmehr ſich Losreißendes: Ausgerüſtet mit 
der vollen Möglichkeit individuellen Dafeins, bleibt er zwar immer Die 
höchſte Potenz des rajch fließenden Wafjerd und es ijt gewiß, da man vom 
ſchrägen Hinſchießen einer Stromfchnelle bis zum jenfrechten Fall eines 
Katarakte3 alle nur denkbaren Mittelformen in der Natur zu finden ver: 
möchte. Das fließt alle. Die jtarke Vertretung diefer Mittelformen ijt es 
ja eben, was die in Gebirgsſtröme eingefchalteten Fälle verhältnigmäßig fo 
wenig hervortreten läßt. Aber ein Wafjerfall bat unabhängig von allem, 
was feine Umgebung ausmachen mag, Charafterzüge, die nur ihm in voller 
Ausprägung zufommen. Nur in ihm ijt das für gewöhnlich horizontal oder 
ſchräg fließende Waſſer zu fenfrechtem Abjturze aufgerichtet; nur in ihm 
wird dad Waſſer faſt durchaus zu Staub: und Schaumgejtalten gezwungen, 
die es anders färben und in weitaus anderen Formen fich bewegen lajien 
al3 fir gewöhnlich feine Regel ijt; nur in ihm wird vom Naufchen und 
Braufen, da3 bei großen Fällen zu weithin hörbarem Gebrülle anjchwillt, 
der Gehörfinn in mächtigiter Weile ergriffen, jo daß in der ganzen Reihe 
der meijt völlig ftummen Naturerfheimmmgen das Sturmgeheule, der Donner 
und das unterivdiiche Rollen des Erdbebens allein mit ihm verglichen werden 
fünnen ; nur in ihm macht das ſonſt jeinen Umgebungen zart jich anfchmiegende 
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Waſſer ſich faſt gewaltſam frei und zum Mittelpunkt eines Bildes, und bes 
herricht feine Umgebungen, die neben ihm nur nod die Bedeutung eines 
Rahmens behalten. Gerade mit diejer letzteren Eigenjchaft hängt gewiß ein 
jehr großer Theil der. äjthetifchen Bedeutjamfeit der Waflerfälle zufammen, 
denn fie werden durd fie in der entjchiedenjten Weije zu Bildern in der 
Natur. ES ift fein Zufall, daß jeder Wafjerfall ganz von jelbjt mitfammt 
feinen nächſten Umgebungen jertiger Gegenjtand eines Gemälde wird: cs 
liegt in feinem kräftigen, beherrichenden Hervortreten. Wie jelten it es 
ohnehin, daß in der Natur eine Scene ſich gewijjermaßen arrangirt für das 
fünftleriiche Auge! daß ihr aber aud der pafjendite Rahmen jchon umgelegt 
ift, wird höchſt ungewöhnlich erjcheinen. Und doch trifft es bei den Wajjer- 
fällen zu, denn dieſe jtempeln die Felswände und Klippen, über welche fie 
wegjtürzen und zwiſchen denen jie ihre Wege fuchen, die Bäume, die unter, 
über und neben ihnen aufragen, die üppigeren Moo3politer und den grüneren, 
jaftigeren Raſen, den ihre Nähe friich erhält, die hochwachſenden Uferfräuter 
und Gräjer, furz Alles, was mit ihnen in Berührung fommt, zur Staffage, 
zur Arabeske. Dieje Dinge tragen durch untergeordnete Mitwirkung wohl 
zur Hebung des Gefammteffectes bei, aber jie haben feine jelbitändige Rolle 
neben dem Hauptbilde zu -jpielen. Gerade auf diefem zur Wirkung fertigen 
Charakter der Wafjerfälle beruht gewiß ein gute Theil jener Popularität, 
jener Anziehungskraft, welche dem tiefergehenden Naturfreund wie eine Un— 
gerechtigfeit gegenüber der übrigen, bejcheidener auftretenden Natur erjcheint. 
Aber ebenfo gehört er aud zu den Gründen, welde die Wajjerfälle als 
Erjcheinungen ganz bejonderer Art, als jcharf charalteriſirte Individuen uns 
entgegentreten lajjen. Daß jie im Grunde doc wie alle anderen Erjcheinungen 
des flüjjigen Elemente abhängig bleiben von dem Feſten, das ihnen zur 
Grundlage dient, tritt dabei volljtändig in den Hintergrund. Sie find in 
Sunma eine der jelbjtändigiten, jchärfit umriffenen, beſtimmteſt wirkenden, 
deutlichit für jich jelber jprechenden Naturericheinungen. 


II. 


Aber welche Verjchiedenheit des Inhalts in dem Einen Begriff 
„Waſſerſall!“ Welcher Neihthum in dem Nahmen, welcher den Niagara 
und die feinen Tropfenfasfaden einer Grotte, das flüchtig auffchäumende 
ſchwere Anjchwellen der Wellen einer Stromfchnelle und das halb im Winde 
verwehte BZerjchellen und Zerjtäuben eines berghohen Hochgebirgswaſſerfalls 
umſchließt! Auch Hierin zeigt fi) diefe Erſcheinung jo ganz als echtes Stück 
Natur, grenzenlo8 reih und mannigfaltig wie die Natur jelbit, auch jelbit wo 
fie geradezu künſtleriſch ſchön und wirkſam gegliedert auftritt. Eswürde deshalb 
ſchwer jein, die Wafferfälle zu claflificiren, wenn man nicht wüßte, daß alle 
Claſſification derartiger Dinge nur möglich bleibt, wenn jie fih an der 
Oberflähe Hält und nicht das zerreißen und in fünjtliche Kategorien ein- 
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pfropfen will, was von Natur durch tauſend Uebergänge in einander ver— 
flochten iſt. Wollen wir einen ſolchen Verſuch wugen, ſo ſoll es ſich nicht 
um eine alle Fäden des Zuſammenhanges zerſchneidende Zertheilung, ſondern 
um eine leichte Gliederung nach äußeren Merkmalen handeln, welche es 
ermöglicht, den ganzen Reichthum dieſer Erſcheinungen zu umfaſſen, ohne 
durch ihre endloſe Mannigfaltigkeit daran gehindert zu werden. 

Welches ſind die auffallendſten Merkmale verſchiedener Formen von 
Waſſerfällen? Vor allem offenbar der mehr oder weniger große Reichthum 
des Waſſers, welches in ihnen zur Bewegung gelangt. An der einen Grenze 
jteht der Wajjerfall, in dem ganze Binnenmeere ſich entleeren oder der ganze 
Ströme plötzlich von einer höheren auf eine niedrigere Stufe ihres Laufes 
Ipringen läßt (Niagara, Bictoriafälle des Zambeſi, Rheinfall), an der anderen 
das Getröpfel einer Quelle, die an einer Feldwand zu Tage tritt, von der 
fie auf ein niedrige Niveau hinabriefeln muß, ehe fie ruhig als ein mehr 
hör⸗ denn ſichtbares Bächlein weiterzufließen vermag. Jene, die wajjerreichen, 
fommen im Allgemeinen nur in den Gegenden vor, wo größere Mengen 
Waſſers ſich zu vereinigen vermögen, aljo nicht in den Gebirgen, deren ver: 
worrene Kämme und Wölbungen die Bäche auseinanderhalten, fie an der 
frühen Bereinigung zu Flüffen hindern, fondern in den, tieferliegenden und 
flacheren Theilen der Erde, in Tiefländern und auf Hocebenen, wo folche 
Hindernifje nicht beitehen. Die anderen, die wafjerarmen, finden fich aber 
ganz natürlich dort am häufigiten, wo es wafjerreidhe Flüſſe nicht oder doch 
nur felten giebt, nämlih in den Gebirgen, und ihre Wafjerarmuth geht 
bekanntlich oft weit genug, um ſie einen Theil des Jahres verfiegen oder 
wenigftend durch den Wechſel in den Mengen der Niederjchläge jehr ver: 
ſchieden ſtark und eindrudsvoll erjcheinen zu laſſen. Gerade in der Gleich— 
mäßigfeit der Waſſermaſſe bei jenen, die durch die größere oder geringere 
Ausgiebigfeit der Regengüſſe nicht beeinflußt zu werden vermag, und in der 
Ungleihmäßigfeit derjelben bei dieſen liegt ein jtarfer Grund der Ber: 
jchiedenheit beider. UWeberhaupt ijt der Eontrajt beider Gattungen von Wajjer- 
fällen ein jehr großer und die Wirkung, die fie in dem Bejchauer eriweden, 
ift nit nur dementiprehend eine jehr verjchiedene, jondern auch eine auf 
ſehr verjdhiedenartige Empfindungen gegründete. Bei den majfigen überwiegt 
der Eindrud der Kraft und Macht, bei den minder jtarfen, wajjerärmeren 
der der leichten, Iebhaften, wechjelvollen Bewegung. Jene gehören den ehr- 
furchterweckenden, dieſe den gefälligen Erjcheinungen zu. Bei den leßteren 
denkt man unmillfürlih an ein Bild, das man gern betrachtet, bei diejen an 
ein erjchütternded Geſchehen, bei dem man nicht dauernd verteilen möchte. 
Jene jtimmen heiter, diefe ernjt. Jene bedürfen einer Umgebung, dieje wirken 
vielleicht bedeutender ohne diejelbe oder können ihrer wenigjtens entrathen. 

Dieje grundverjchiedenen Wirkungen find zum Theil auf Eigenfchaften 
zurüdzuführen, welche mit den Grundzügen des Wafjerreihtfumd und der 
Waſſerarmuth Hand in Hand gehen und auf die man eine Clajjification der 
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Wafjerfälle ebenfogut oder vielleiht mit größerem Rechte gründen könnte, 
al3 auf da3 eben hervorgehobene Moment. Hier ift vorzüglich an die Ver: 
jchiedenheiten der Höhen- und Breitedimenfionen gedacht, die in fait allen 
Naturbildern aß den Eindrud in hohem Maße bejtimmend bervortreten. 
Die wafjerreihen Fälle find fajt immer auc die breiteren, während die 
wafjerarmen nothiwendig ſchmal und dadurch verhältnigmäßig hoc) fein müjjen, 
wenn nicht ihre geringe Wafjermajje vollends verzettelt werden joll. Dabei 
liegt e$ in der Natur der Sache, daß Zerjpaltung in mehrere nebeneinander 
abjtürzende Fälle bei den breiten, dagegen ſtufenweiſer Abfall oder Cascaden— 
form bei den hohen die häufigite Abwandlung fein wird. Die äfthetijche 
Wirkung beider Arten von Variationen iſt dabei allerdings jehr verjchieden, 
denn der eigenthümliche Charakter von Zierlichkeit und Lebendigkeit, welcher 
den hohen Wafjerfällen eigen, wird bei der Zertheilung derjelben in ver- 
jchiedene Stufen oder Cascaden nur erhöht, während der mächtige Eindrud 
breiter Waſſermaſſen durch ihre Zertheilung in mehrere nebeneinander jich 
bewegende Stüde verringert werden muß, Selbſtverſtändlich bietet, auch 
abgejehen von diefer Zerlegung, der hohe Wafjerfall ein bunteres Bild als 
der breite. In dieſem ift mehr Wafjer, in jenem find mehr Dinge außer 
dem Wafjer: Klippen, die hervorftechen, Feldwände, über welche dünne 
Bafjerihichten wie ein Spiegel ſich verbreiten, Bäume, die auf einem Bor: 
fprung mitten im Falle jelbjt jich erheben, oder Sträuder, die vom Rande 
dejjelben hinmterneigen. Dort wirft, mit einem Worte, das Wafjer für fich, 
während es hier feine Wirkungen vereinigt mit denen einer Anzahl von 
anderen Dingen, für welche e8 gewifjermaßen der Faden ijt, an dem fie fidh 
aufreihen, und zugleich das Beherrfchende, das fie zufammenfaßt. Dieſer Gegenjaß 
beeinflußt wieder jehr erheblich den äfthetifchen Eindrud. Es iſt auf den 
eriten Blid parador, wenn J. 5. Cooper, ein jo feiner Kenner und Dariteller 
des Naturjchönen wie irgend Einer, vom Niagara jagt: „Dieſer Waſſerfall 
bat einen entjchiedenen Zug von Weichheit, der feine Oroßartigfeit in ganz 
eigenthümlicher Weiſe fänftigt. Wir entdeden, jeildem wir in die Geheimnifje 
dieſes Schauſpieles eindringen, einen anderen Charakter als der ijt, der ſich 
zuerjt an unjere Sinne drängte“ (Homebook of the Picturesque 56). Aber 
dieſes Urtheil iſt nit nur für den Niagara fein und wahr empfunden, 
jondern es findet auch auf alle anderen Wajjerfälle Anwendung, die demjelben 
Typus angehören. Großen Waſſermaſſen find große, weitverlaufende, gerundete 
Linien eigen. Sie gehören mit dem Meere, den Strömen, den Seen, den 
bewaldeten runden Kämmen und Kuppen der Mittelgebirge und Hügellämme, 
den Umrifjen, die eine flahe Hochebene an den Horizont zeichnet, auch den 
Formen, zu denen Dünenfand und Schnee neigen, mit unzähligen Pflanzen: 
geitalten, Furzum mit allem Langgezogenen, Ungebrochenen, zu Wellenlinien 
Steigenden zujammen. Dieſe alle haben etwas Weiches und Ruhendes. 
Aejthetifer der conftructiven Schule, die von einem ftarfen Bedürfniß beherrſcht 
find, Polaritäten, Dreiflänge u. dgl. in den Dingen der Natur zu finden, 
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würden eher jagen, etwas Weibliche präge hier fih aus. Aber man kann 
vielleicht bejjer mit ihnen fühlen, wenn fie dem zaden- und gratreichen Hoch— 
gebirg, den jcharfen und willfürlichen Formen des ewigen Eiſes, den fteilen 
Seljen, einzel aufragenden Bergen, Klippen, Schluchten, jtarrjtämmigen 
Bäumen, furzum dem mehr Hohen als Breiten, dem Spihigen, Gebrochenen, 
in der Form Unrubigen einen männlichen Charakter zuweifen. Nur würden 
wir vielleicht in nüchterner Ausdrudsweife vorziehen zu jagen: fie haben 
alle etwas Hartes und Lebhaftes. Zu diefer lebteren Gruppe gehören die 
hohen Wafjerfälle ebenjo entjchieden, wie die breiten zu der erſteren zu zählen 
wären. Wenn man nun männliche und weibliche Wafjerfälle unterfcheiden 
wollte, jo wäre dagegen nichts einzuwenden, denn ohnehin wird ja ein großer 
Luxus mit Diftinctionen in aller Naturbetrachtung getrieben und dieſe hier 
würde den Vorzug der Vermenfhlihung und Näherbringung beißen. Aber 
der Gehörſinn kann hier dem Formenfinn nicht fo ganz nachgeben und es 
ift conträr, daß gerade die in den Formen weiblichiten Fälle am kräftigjten 
brüllen, während die männlichiten diejenigen find, welche am Heiterjten plätjchern 
und plaudern. Wenn man irgendwo einfieht, daß der Rhein nur ein alter 
bärtiger Rede fein fann, fo ift es am Rheinfall; dagegen fünnte man fich 
jogar eher den gewaltig hohen Krimfer Fall als eine Nymphenſchaar denten, 
die ſich fcherzend und lachend (manchmal fogar überlaut) den Berg hinab- 
verfolgt. Uebrigens ift es nicht unfere Sache, diefen Widerfprucd zu löfen, 
wogegen berjelbe als Preisaufgabe für Dichter vielleicht ganz paſſend wäre. 


II. 


Die Höhe der Waſſerfälle ift jedod an und für fich einer der unbe: 
deutendjten Factoren in ihrer äjthetiihen Wirkung. Es imponirt der Mafje 
der Naturbummler, die das Großartige mit Ellen umd Liter mißt, wenn fie 
hört, daß im Mofemitethal in Kalifornien ein Wafjerfall von mehr ala 
800 M. vorfomme oder daß in gewiſſen Fjorden Norwegens ein halbes Dutzend 
Wafjerfälle, jeder von über 150 M., in geringer Entfernung von einander 
über die Felswände jtürzen, jo daß man bei jeder Wendung des zwiſchen 
Meer und Feld ängſtlich ſich durchzwängenden Weges immer mindeltens 
zwei davon im Auge hat. Aber wie fhwah iſt doch der Eindrud dieſer 
Bächlein hier wie dort! ES kanıı nicht möglich fein, daß in ein Gebirgs- 
thal, das an und für ſich Schon Hoch gelegen iſt, auch noch von einer fajt 
1000 M. höheren Feldwand eine große Wafjermafje herabitürzt. Das zu 
erwarten, wäre unvernünftig, weil gegen die Natur. In folder Höhe gibt 
e3 überhaupt feine Wafjermafjen außer in gefrorenem Zuſtand als Schnee 
oder Gletfcher, außerdem kommen nur ſchmale Bäche zum Vorjchein, die erjt 
durch wiederholte Vereinigung ſich endlich joweit bereichern, daß fie Flüſſe 
daritellen. Das vollzieht fi) aber gewöhnlich in einem ziemlich tiefen 
Niveau. Deswegen erwarte man nit gewaltige Wafjerfülle im Gebirge. 
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Die größten, die man fennt, liegen im Gegentheil ſehr tief und oft nicht 
weit vom Meer entfernt. Der Fuß des Niagarafalles liegt bei 120, der 
des Rheinfalles bei 380, der der Victoriafälle des Zambefi bei 750, der 
der Orinofofäle von Maypure8 und Atures bei ca. 200 M. Hier find 
eben nad) langer Gebirgsmanderung endlich die nöthigen Waffermafjen 
zufammengefommen, die die Natur zu einem ſolchen Knalleffect braucht. 
Und deshalb find dieſe überwältigenden Schaufpiele auch nicht häufig. 
Europa hat nur den einen Rheinfall, Nordamerika feinen einzigen Niagara, 
der allerdings wahrjcheinlich der unvergleichlichite, der großartigfte unter den 
großen it. Was Südamerika betrifft, jo iſt es im denjenigen Regionen, 
wo etwa3 dem Drinofofall Bergleichbares erwartet werden kann, jo weit 
durchforſcht, daß man wohl jagen kann, es würde ein Wafjerfall von diejer 
Größe nicht überjehen worden fein, wenn er etwa im La Plata-Gebiet oder 
bei einem der großen Nebenflüffe des Amazonenftromes fich fände. Nachdem 
man in Afrifa Congo, Nil und Niger, die drei Hauptflüffe des Erdtheiles, 
daneben Zambeſi, Oranje, Limpopo und Ogowe in ihren Hauptzügen fennt, 
fäßt ſich ebenfalls kaum noch etwas über die Victoriafälle Hinausgehendes 
erwarten. Nur Aſien bleibt übrig, das Dis jebt fein Schaujpiel von dieſer 
Größe hat erkennen lafjen. Aber es ift fait gewiß, daß man im jenen 
erjt neuerdings nur in ganz großer Ueberficht erforſchten Regionen zwijchen 
Tibet und Aſſam, wo der Himalaya mit himmelthürmenden Felswänden ſehr 
jteil von nahezu 3000 M. herab fi in das tiefe Brahmaputa- Thal von 
Aſſäm fenkt, große Wafjerfälle finden wird, die an Höhe vielleicht die grüßten 
übertreffen werden, die man bis heute kennt und gleichzeitig durch hinreichende 
Wafjermafjen den gewaltig hohen Rahmen, der fie einfchließt, einigermaßen 
auszufüllen im Stande fein werden. Ueberhaupt verjpricht dieſe Region eine 
großartige Scenerie zu eröffnen: das höchſte Gebirg der Erde mit einem 
jteilen Abfall, wie er jelten gefunden wird, in das große Thal von Aſſam 
hineingejtellt, durch welches einer der Könige unter den Gtrümen feine zu 
jeder Zeit fait gleich) mächtigen Fluthen mit Gebraud zum nahen Meere 
trägt, und das eine tropifche Vegetation bon finnverwirrender Weppigfeit 
beat. Wenn einmal die Zeit fommt, wo die Menfchen, welche Muße zur 
Empfindung jchwervermeidlicher Uebeljtände haben, es müde werden, ſich 
mit einem garjtig launenhaften Klima herumzufchlagen, wie unjer nordijches 
& iſt, umd fi) nad) tropifch weicher Luft und tropifcher Lichtfülle jehnen, 
wird gewiß diefe Landjchaft zu denen gehören, die von den Meiften aufge: 
fucht werden wird. Schade nur, daß fie im ihrer weſtlichen Hälfte jehr 
regenreich it. 

Der Mofemitefall in dem gleichnamigen herrlichen Thale der Sierra 
Nevada von Californien gilt für einen der höchſten Waijerfälle der Erde 
und kann vielleiht als der höchſte bezeichnet werden in Anbetracht dejjen, 
daß feine Höhe von 800 M. genau gemefjen ijt, während für diejenige jeiner 
Concurrenten nur Schätzungen vorliegen. Jedenfalls ijt er ein jeltene und 
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merkwürdige Erjcheinung. Er fällt in verjchiedenen Abſchnitten. Milchweiß 
jhäumt er über die Felskante de3 oberjten Thalrandes herab, bricht fich 
dann an einer Felswand, ungefähr bei 600 M. umd dann weiter unten noch 
mehrere Male, wobei er jededmal durch die Gewalt des Aufjtoßes volljtändig 
in Staub zerworfen und wie ein wehender Schleier aus lauter Wafjertröpfchen 
gewebt herab geführt wird. In diefem Zeritäuben und Wiederzufammenfinden 
des an ih jchmalen Baches Liegt der Hauptreiz dieſes Waſſerfalles, und 
diejer Reiz ijt nur lieblih. Die obere Hälfte fommt bei der jehr beträchtlichen 
Höhe wenig zur Geltung und die Großartigfeit der Dimenfion geht damit 
für den äjthetijchen Eindrud verloren. Es ijt immer faul, wenn man ic 
angeficht3 eines ſolchen Bildes erjt mit Hülfe des Reiſebuches oder der Karten 
Har machen muß, wie groß die Verhältnijje eigentlich find. Man kann 
jagen, es jei ein Torſo. Aber beim Torſo eines jehr langen Menjchen ift 
vielleiht die Zierlichfeit der langen Beine das einzige, was für die Be: 
wunderung übrig bleibt und das iſt doch, ehrlich geitanden, nicht viel. In 
dentjelben Thale find noch einige Fälle von gewaltiger Höhe und alle find 
von demjelben mehr zur Zierlichfeit als zur Großartigkeit hinneigenden 
Charakter. Einer davon trägt den Namen „Bridal Beil Fall“, Braut: 
jchleierfall, weil er bei bewegter Luft, die in diefem Hochthale die Regel, 
wie ein langer weißer Schleier in die Luft hinausflattert — ein Zeichen, wie 
waſſerarm er ijt, denn jelbit ein jtarker Wind kann eben doch nur mit 
einem dünnen Wafjerfaden jo fpielend verfahren. Die berühmten Gave— 
Fälle bei Gavarnie in den Pyrenäen bieten übrigens dafjelbe Schaufpiel. 
Der höchſte von ihnen ift 410 M. hoch umd wird als der höchſte Wafjer- 
fall Europa’3 gerühmt. „Das Waſſer fällt langfam, wie eine Wolfe, die 
fich herabſenkt, oder ein ſich entfaltender Mufjelinchleier; die Luft beſchwichtigt 
jeinen Fall; das Auge folgt mit Behagen den graziöfen Windungen des 
jchönen, luftigen Schleierd. Er gleitet nur am Felſen hinab und ſchwebt 
mehr als er fällt. Durch fein Gewebe fcheint die Sonne mit dem janftelten, 
lieblichſten Licht. Er erreicht den Boden wie ein Strauß leichter, wogender Federn 
und jpringt als jilberner Staub zurüd. (Taine, Pyrenées L. III. Ch. 6.) 
Das Thal von Gavarnie liegt 1410, das Yoſemitethal 15—1500 M. hoch, 
beide find von hohen Feldwänden eingefaßt und bei beiden find Dieje Fels— 
wände circusartig aufgebaut. Ich Hatte zufällig Taine's Pyrenäen nur 
wenige Tage vor meinem Bejuche der Mojemitefälle gelefen und fand damals, 
daß er genau mit denjelben Worten, die ich hier angeführt, den Brautjchleier- 
fall hätte jchildern können. Wenn man bedenft, daß beide Gebirge in Schmal- 
beit ihrer Gejammterhebung, in der Neigung zum Aufbau fogenannter Circus- 
thäfer und in den im Vergleich mit den Alpen geringen Schnee: und Eis— 
mafjen, die auf ihren Höhen lagern, eine gewijje Aehnlichkeit Haben, wird 
man in dieſer Uebereinjtimmung zweier jo cdharakteriftiicher Wafjerfälle nicht 
einen bloßen Zufall jehen. 

Die californiihe Sierra Nevada ijt aber überhaupt ein trodeneres Ge— 
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birge als es irgendwo in Europa zu finden. Weder Regen noch Schnee ſind 
häufig. Ein gewiſſer Zug von Dürre, eine Neigung zu braun und gelb gehört 
bis auf die höchſten Gipfel hinauf geradezu zu den bezeichnenden Merkmalen 
californiſcher Alpennatur. Zeugniß dafür: die Gletſcherloſigkeit, das Fehlen 
des Unterholzes in den ſonſt doch ſo prächtigen, hoheitsvollen Nadelwäldern 
der Hochregion, der Mangel an Matten, die an üppigem Wuchs und friſcher 
Farbe auch nur entfernt an die Alpenwieſen erinnerten. Wo grüne Wieſen 
in der Sierra vorkommen, find fie immer von beſchränkter Ausdehnung, und 
man braucht nicht lange zu fuchen, fo findet man ein aromatiſches Kräutlein 
darin, das mehr an die mittelmeerifche harz- und Iavendelduftende Flora des 
californifhen Tieflandes als an Alpenfräuter erinnert. Mir haben dieſe 
vielgerühmten Yoſemite-Fälle nur an einem Punkte einen wirklich groß- 
artigen Eindrud gemacht, und dad war auf der Ausfichtöjtelle, die man 
paflirt, wenn man das Thal in der Richtung auf Maripofa verläßt. Hier 
umfaßt man einen großen Theil defjelben und zugleich überfieht man feinen 
Felsrand, über welchen die Wäſſer wmegbraufen, die dann als Fälle ins 
Thal Hinabgelangen. Das Thal ift Hier ein großer Keſſel oder beſſer eine 
länglihe Aushöhlung in einer großen Granitmaſſe. Pie Granitmaſſe ift 
das Gebirge, das rings um diefe Höhlung ſich zu bedeutenden Kämmen und 
Gipfeln erhebt. Aus kleineren und größeren Schneefleden, die man in den 
Ichattenreihen Schluchten und an den unbefonnten Seiten der Abhänge 
liegen fieht, fommen Bäche heraus, die alle nad) dem Rande des Keſſels zu 
ftreben und dort verichiwinden. In dem Grün ımd Braun ded Thalgrundes 
aber liegt leuchtend die filberne Scylangenlinie eines Fluſſes, und fleinere 
filberne Schlänglein jtreben von vielen Seiten des Randes ihr zu. Endlich 
fieht man an den inneren Felswänden des Keſſels Theile von herabjtürzenden 
Bächen, die bald in den Schluchten ihrer verfchlungenen Wege verjchwinden, bald 
weiß wie Schnee hervorſchäumen, bald eine Felswand, über die fie breit herab- 
fließen, wie eine polirte Metallplatte leuchten lafjen und an einigen Stellen ſogar 
in dünnen Strahlen wie aus einem Kruge gegofjen von dem höheren Fels— 
abjaß zu dem niederen jpringen. Das ijt wirklich groß. Die Schneebäde 
oben, der Fluß unten, die Bruchſtücke von Wafjerfällen zwiſchen beiden: 
das ganze Syitem offen gelegt, wie das Geäder in einer Brujt verzweigend 
und zujammenjtrebend, und alle voll Leben, voll Bewegung. Man meint 
bei folhem Blid, da3 ganze Thal müſſe aufathmen, es müſſe mit allen 
jeinen janften Hügelwellen, feinem Grasteppich und feinen aus diejer Ferne 
wie moofiger Anflug an den Felfen hinaufflimmenden Cederns und Fichten: 
hainen ſich heben und fenfen wie eine warme Bruft. Hier kommen die 
Wafferfäle zu ihrem Rechte, indem fie funfelnde® Leben in den Körper 
bringen, daß wir den Puls der Natur jpringen fühlen. Aber ein einzelner 
Yoſemite oder Bridal Beil, was ift er mit all feinen Hunderten von Metern 
gegen jo ein Gejammtbild? Eine zierlihe Arabeske, eine ſehr feltene und 
bewunderndwerthe zwar, aber nicht8 weiter. 
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Diefen californifhen Fällen und zum Theil auch den norwegischen fehlt 
nämlih häufig die nothwendige Umrahmung, durth welche fie zu einem 
abgefchlofjenen Bilde, jelbitändig werden fünnten. Indem fie über Felswände 
herabftürzen, die fo fteil find, daß fein Dichter Wald, jondern nur vereinzelte 
Bäume, höchſtens lichte Haine an ihnen Wurzel faſſen können, werden jie oft 
wie haftlo8 und drohen in den gewaltigen Dimenfionen ihrer Umgebungen 
zu verſchwinden. Im Hochgebirge liegt diefe Gefahr überhaupt nahe. Der 
Staubbah macht entichieden einen größeren Eindrud, wenn fein gewaltiger 
Hintergrund mit der Jungfrau und den Nachbarriefen in Wolfen verhüllt 
it. Wenn aber dieje fühnen Schneeberge fih Mar in der ganzen Herrlichkeit 
ihrer Formen und leuchtenden Farben hervorheben, tritt jener ganz von jelbft 
zurüd. Wenn bei der Gave dreizehn Wajjeritreifen aus Berghöhe in den- 
jelben Felſencircus herabſchweben (theilweije allerdings ſchon mehr nur träufeln) 
wirkt das Bild freilich genug für ſich. Aber ein vereinzeltes Bächlein braucht 
Rahmen, um nicht ganz im feiner mächtigen Umgebung aufzugehen. Fein— 
finnige Schilderer haben da3 gefühlt und jo hebt z. B. Goethe von „einem 
Ihönen Wafjerfall auf Staubbachs Art“, den er auf dem Wege von Salende 
nach Ehamounir berührt, ausdrüdlich hervor, daß „er weder fehr hoch, nod) 
jehr reich, doch jehr intereffant, weil die Felſen um ihm eine rumde 
Niſche bilden“ (Briefe a. d. Schweiz), Man darf die Frage aufwerfen, ob 
nicht die meijten der vielbefuchten Wafjerfälle unferer Mittelgebirge, wie 3. B. 
die von Triberg und von Allerheiligen im Schwarzwald, die der Ilſe im 
Harz und ähnliche, die Hälfte des Neizes beſäßen, den fie auf uns alle üben, 
wenn fie aus ihrer prachtvollen Waldumgebung herausgenommen wären. 
Gerade die Tannen, die in ihrer Umgebung jo häufig find, jtimmen mit 
dem ruhigen, fteilen Aufragen ihrer Stämme, der dichten und regelmäßigen 
Verzweigung, dem dunfeln Grün ihrer Nadeln fo recht zu einem fallenden 
Waſſer. Eine pafiendere Umrahmung wäre jchwer zu denken. Oft ruht 
aber auch auf dem Gegenfat zwifchen beiden eine bedeutende Wirkung. Sit 
er nicht überall jo fchneidend, wie beim jchönften Wafjerfall Norwegens, dem 
Rjukan Foß, den B. Taylor in etwas jtarfen Farben malt: „Ein Wunder 
iprühender Schönheit, eine Erfcheinung von überirdifcher Lieblichfeit, in einem 
Rahmen von Dunkelheit und Schreden, der der Rachen der Hölle fein 
fönnte* (Northern Travel 1854. 348), jo ift er doch immer wirkſam, mo 
dad Leichte und Bewegliche des fließenden Wafjerd vereinigt ift mit dem 
Schweren und Starren der Hocgebirgdnatur. Vermittelnd jteht zwijchen 
den beiden der Wald und vor allem der Nadelwald, der in den zugleich 
jtarren umd belebten Geftalten feiner Bäume ſcharfe Gegenfähe verbindet. 
Vielleicht verdankt Norwegen den Ruf, das Land der meisten, höchſten und 
ſchönſten Wafjerfälle wenigitend in Europa zu fein, der Thatjache, daß Fels, 
Bald und Wafjer fait in jedem feiner Landfchaftsbilder innig in einander 
verwoben find. Es ijt nicht anders möglich, ald daß aus der häufigen und 
nahen Bereinigung dieſer Elemente zahlreiche großartige und ſchöne Scenen 
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hervorgehen müſſen. Das feuchte Klima und die tief herabgehenden Schnee: 
felder ermöglichen einen WafjerreichthHum, der wenigſtens in dieſer einen 
Hinfiht den norwegiihen Fällen einen Vorzug vor den meijten alpinen 
verleiht. Vielleicht ift der hohe Vöring-Foß, im Hintergrund des Hardanger 
Fjord, in der That der waſſerreichſte von allen hohen Wafjerfällen. Die 
Reiſebeſchreiber wenigjtens jprechen ihm freigebig diefen Ruhm zu. Taylor 
meint jogar: Un Höhe, Wafjermafje und Erhabenheit der Umgebungen hat 
er nicht feines leihen. Schade, daß man gerade diefen jo hochbegünjtigten 
Fall von feiner Seite voll zu Geficht befommt, Man fieht entweder von oben 
in die Schlucht hinab, in welche er jeine Wafjer „einen Silberfaden wie 
die Schnur eines Senfbleis, um die 2000 Fuß der Feldwand zu mejjen* 
hinabfendet; oder man blickt von unten hinauf, wo man aber in dem Labyrinth 
von Felswänden nirgends den ganzen Fall zu fiberjehen vermag. Der andere, 
der mit diefem um den Ruhm der Schönheit jtreitet, der Rjukan-Foß im 
oberen Tellemarfen, gehört dem Typus der „Schleierfälle* an, wie wir fie 
aus dem Yoſemite und von der Gave bereits kennen gelernt. „Perlenbänder“, 
„Silberjchleier“, „jchwebendes Filigran“ find die Bilder, mit denen Die 
Scilderer fein unendlich zartes halb Schweben, halb Stürzen vor die Sinne 
zu bringen juchen. An Wafjerreihthum übertrifft er weitaus dieje, wie auch 
den Staubbah und andere alpine Fälle diefer Art, und ebenjo an Wildheit 
der Umgebung, der nahen wie der fernen. Aus der leßteren hebt ſich die 
mächtige breite Pyramide des Gouſta wie aus einem Schneemantel hervor, 
ähnlich wie die Jungfrau den Hintergrund des Staubbaches bildet. 

Die weitaus meiſten Wajjerfälle von dem jchmäleren und höheren 
Typus haben ihre Vorzüge freilich in anderen Richtungen zu juchen, als in 
der der gewaltigen Dimenfionen, die ja nur unter ungewöhnlichen Umjtänden 
überhaupt möglich werden. Sie glänzen durch die bejcheideneren, aber oft- 
mals fejlelnderen Neize ihrer eigenen Formen und derjenigen ihrer Um— 
gebungen, und & find in diefer Beziehung mehr und reichere Variationen 
möglich), als man auf den erften Bi für möglich halten würde. Kommen 
doch unter den jeltfamften Umständen Wafjerfälle vor. In die Höhlen des 
Karſt ftürzen ſich Flüffe in raufchenden Cascaden, um ihren Lauf unterirdiſch 
fortzufeßen. Der „Tropfbrunnen“ in der Adelsberger Grotte und andere 
ähnliche, die fi) in Höhlen und fogar in Bergwerken finden, jind unter- 
irdifhe Wafjerfälle. In der Geijerregion des oberen Wellowftonethales im 
Weiten Nordamerikas fallen Heiße, dampfende Wafjermafjen in weiße röth- 
lich oder grünlich angehauchte Sinterbeden und manchmal jtufenweife von 
einem Beden in das andere. In den Fjorden Norwegens und in ähnlid) 
beichaffenen Gebieten, wo Meeresarme ſich unmittelbar mit hohen Felswänden 
berühren, gibt es Bäche, die fi) in weitem Bogen von der Felskante in's 
Meer ftürzen. Bon fchmelzenden Eißbergen in den Meeren der Polarregionen 
fallen Heine Ströme ſüßen Wafferd in dad Meer hinab, und Gletſcherſpalten 
find oft das Bette tojend in fie hinabwirbelnder Wafjerfälle. Das Meer 
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jelbjt bildet oft die reizendjten, aber freilich auch vergänglidhiten Waſſerfälle 
an Eippigen Küjten, wo es feine Wogen hoch an den Felfen des Ufers 
binaufwirft, von denen fie in taufend Heinen, alle verſchiedenſten Formen 
annehmenden Cascaden wieder zurüdjallen. Wollen wir Wafjerfall aud) den 
Sturz de gefrorenen Wajjerd nennen, jo jind die Eiscascaden der Gletſcher, 
die zu den jchauerlichiten Bildern von Zerrifienheit und Zerffüftung gehören, 
und die Schneelawinen nicht zu vergefien. Jene finden unter den wildeſten 
Wafjerfällen nicht ihres Gleichen, während dieſe, wenn fie den funfelnden 
Schneejtaub aufwirbeln, an die in „Waſſerrauch“ gehüllten zeritäubenden 
Wafjerfälle erinnern. In's Einzelne gehend, würden hunderte von verjchiedenen 
Formen genannt werden fünnen, an deren jede fich wieder Humderte von 
Variationen anjchließen würden, da feine dieſer ihrer Natur nad) mannig— 
faltigen und wechjelvollen Erſcheinungen der anderen völlig ähnlich. Erinnern 
wir und aber bei Zeiten, daß man Dinge, deren Bedeutung in ihrer Schön— 
heit oder Großartigkeit wurzelt, nicht zergliedern fol. Was fommt aud) 
dabei heraus? Die Freude am Schönen und Großen ift ihrer Natur nad) 
nicht analytisch, jondern ſie ftrebt viel eher ein Ganzes zujammenzuhalten, 
dejjen fie fich einmal bemächtigte. Nur wo die Theile auch für ſich allein darauf 
Anjprudy zu machen vermögen, jchön zu wirken, erwerben fie ſich das Necht, 
glei; dem Ganzen zur Betrachtung herauszufordern. Man überjehe aber 
nicht die nothiwendigen Grenzen. Man findet außer dem Gejfammtbild einer 
Venus auch ihren Naden oder Bufen bewundernswerth, nicht aber ihre 
Musfelfajern oder Milhdrüfen. Die Gebiete des Aefthetiferd und des 
Anatomen müſſen ftreng gejchieden bleiben, und wir wollen und von den 
fegteren fo ferne wie möglich halten. Aber die Natur jelbjt Hat dieſe 
Erſcheinungen reich gegliedert und viele von ihnen find in Abfchnitte zerlegt, 
welche wir gezwungen find, jtüchweife zu genießen, da eine zufammenfafjende 
Aufnahme derjelben in unfere Sinne nicht möglih it. Dem Verſtändniß 
der Gejammterjheinung kann es dienlich jein, diefe Theile etwas näher. 
zu betrachten. 

Die Mehrzahl der höheren oder fchmäleren Wajjerfälle, die wir hier 
im Sinne haben, it in Cascaden gegliedert und das dadurch erzeugte 
itufenweife Herabjallen des Wafjerd erhöht den Neiz derjelben bedeutend. 
Beugnig dafür die Nahahmung, welche gerade diefe Form des fallenden 
Bafjerd in der Gartenkunſt, im Aufbau monumentaler Brunnen gefunden 
bat. Die Rococo-Öartenkfünftler haben auch die breiten, ungebrochenen, wie 
gebogene Spiegel ſich ergießenden Wajjerfälle, ihre nappes d’eau, reichlich 
verwendet, aber mit Vorliebe nur in breiten Blumenparquets, und die Land- 
IhaftSmaler find ihnen hierin nicht gefolgt, jondern, wenn dieſe Wafjerfälle 
malen, fjuchen fie ſich doch inftinctiv Die caScadirenden und daſſelbe thun 
die eigentlichen Landihaftsgärtner. Die Künftler, die an den Wafjerfüllen 
des Anio herumgewandelt, vom Baumeijter der Billa des Maecen bis auf 
DBernini, haben derjelben Neigung gehuldigt, zu der fie freilich bei dieſen 
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echten Cascadenfällen die Natur jelbit anleitete. Wahrfjcheinlich ift ein großer 
Theil der Cascaden in den älteren Gartenanlagen auf die Nahahmung dieſer 
halb natürlichen und Halb künſtlichen Fälle von Tivoli zurückzuführen. 
Horazend „Praeceps Anio“ war troß jeined geringen Waſſerreichthums bei 
den Alten der berühmteite Wafjerfall, zum Theil wohl aber wegen der Urt, 
wie er in die Öartenanlage von Tibur eingefügt war. Außer ihm erfreuten 
fih nur die Katarakte des Nil, „nobilis insigni spectaculo locus“ (Geneca) 
eined ähnlichen Ruhmes, der aber gewiß grüßtentheil® auf der mythiſchen 
Gerne beruhte, im der jie für das Altertum lagen, denn den modernen Reijenden 
find jie nur als äußerlich keineswegs bedeutend hervortretende Stromfchnellen 
befannt und faum Einer von den Alten, die fie Schildern, hat fie jelber gejehen. 

Dies ſtufenweiſe Ballen des Wafferd bringt eine Hemmung, 
eine Zurüdhaltung in die nad ihrem Wejen unaufhaltfame Bewegung, 
welhe höchſt wohlthuend iſt. Jede Stufe ilt ein Ruhepunkt in dem 
Beitreben, von feiner Unterlage ſich loszulöfen, welche dem fallenden Waſſer 
eigen, und eine weitere Station auf dem Wege nad) unten, der ihm ange: 
wieſen ift. Anfang = und Endpunft der Epifode, welde ein Wajjerfall im 
Laufe eines fließenden Gewäſſers darjtellt, werden damit außeinandergerüdt. 
das ganze Schaufpiel wird verlängert, gleichzeitig aber in ſich gegliedert und 
verlebendigt. Ein Cascadenfall verhält fi zu einem einfachen Abjturz wie 
dad Ausſprechen eines Gedanfens im Gedicht zu demjenigen in fnapper 
Projafaffung. Diefe mag mandmal einen madivolleren, jene wird immer 
einen gefälligeren Eindrud machen. Freilich kann bei großer Regelmäßigfeit 
der Cascaden faſt ein Fünftliher Zug in das Bild fonımen, und wenn der 
Waſſerreichthum nicht bedeutend genug ijt, um jeden Gedanken an menjchlich 
befhräntte Veranftaltung zu verfcheuchen, mag man zweifeln, ob man Kunft 
oder Natur vor ſich hat. Diefe Ungemwißheit ftört in etwas den Eindrud 
der Gascaden von Tivoli. Der Wafferfall von Triberg, nah Form 
und Umgebung einer der ſchönſten in deutfchen Gebirgen, iſt auch) ungemein 
regelmäßig aufgebaut , aber feine prächtige Waldumgebung und die Fülle 
feines Wafferd geben ihm doc wieder einen ſehr naturgemäßen Charafter. 

Wenn die Cascaden hoch übereinander aufgebaut oder durch Wald 
verdedft oder etwas weit auseinandergezogen oder im Winfel zueinander ges 
ftellt find, fomnıt es wohl vor, daß der ganze Wafferfall in eine Reihe von 
Bildern aufgelöft ift, die nur gefondert zur Anſchauung fommen. Dies ijt 
oft fein Verluft. Nachdem der Gejammteindrud doc einmal das großartig 
Einfahe des Mafjenfalles nicht mehr befißt, fondern zur Lieblichkeit neigt, 
fann er auch diefe weitere Zertheilung ohne großen Schaden ertragen, und 
nicht felten erhält jeder Abſchnitt ein individuelle® Gepräge, welches aus 
einem einfachen Lied mit gleichen Strophen ein Sonnett oder Ritornell madt. 
Dadurdy wird z. B. der Gollinger Waſſerfall im Salzburgijchen zu einer 
der reizenditen Erfcheinungen feiner Art. Manche halten ihn für den ſchönſten 
in den Alpen. In ihm vereinigt fic) einige Ungewöhnliche, Ueberrafchende 
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mit den denkbar mannigfaltigiten Neizen einer wajjerreihen Cascade, mitten 
in einfamer Walde und Felsſchlucht. Er verkündet fi früher durch jein 
Gebraufe, al$ man ihn ficht. Indem man den unteren Fall erblidt, der in 
zahloje, theils in Felsrinnen zertheilte und theil3 über ſchräge Felswände ſich 
ausbreitende Waſſer- und Schaumfträhnen auseinanderftrebt, um dann in fel- 
figem, tannenbejchattetem Bette fich wieder zu vereinigen, fieht man zugleich über 
ſich ein Felfenthor, ein ſeltſam künftliches Naturgebilde, und in feiner Wölbung 
den Silberjchleier eined zweiten Falles, der weiter rückwärts herabfommt. 
Zum Unterfhied vom erften ftürzt Ddiefer fait in einem einzigen Strahl 
herab, wobei aber die Unebenheit des Randes, über den er fließt, im die 
Waſſermaſſe jelbjt eine Ungleichheit bringt, welche die einzelnen Schaumwellen 
gewiljermaßen einander drängen, überholen und nacheilen läßt und wunderbar 
belebend wirkt. Ginzeine Zweiglein, die ſich losgelöſt haben, rinnen fo raſch wie 
möglih zur Geite über das Moos hinab, als könnten fie nicht raſch genug 
den anderen nachkommen. Steigt man endlih bi zum Urjprung diefes 
zweiten Falles empor, jo findet man ihn in einem dunflen felsüberhangenen 
Beden, in dejjen Hintergrunde das Wafjer gleich als jtarker Bach aus einer 
Spalte zuillt. Bekanntlich glaubt das Volk in diefem räthjelhaften Quell 
einen Ausfluß des jenfeits des Gebirges liegenden Königsſees zu erkennen. 


V. 


Seitdem Chateaubriand in der Atala feine Beichreibung de Niagara 
niedergelegt hat, die, beiläufig gejagt, eine der werthvolliten dieſes durch feine 
Uebertreibungsſucht fait jedes Naturbild verzerrenden Schildererd ijt (übrigens 
fann er ſelbſt hier nicht umhin, eine nicht blos unwahre, fondern, was 
ihlimmer ijt, unwahrfheinliche und fogar unmögliche Epifode einzuflechten, 
von „Carcajous*), die jid) mit ihren langen Schwänzen an die tief herab- 
teichenden Zweige hängen, um in dem Abgrund die Leichname der Bären 
und Elenthiere zu erreichen) hat dieſer Waſſerfall jeinen Pla in der 
Weltliterttur behauptet, und es jcheint, als jolle er im Bewußtjein der 
modernen Welt eine jener Stellen ausfüllen, die in denjenigen des Alterthums 
von fpricdwörtlichen, fentenzenhaften Wunderdingen eingenommen waren, 
deren Name, nachdem er einmal eine gewifje Notorietät gewonnen, nicht blos 
mehr die Sache, jondern eine Gattung und, noch mehr al3 das, eine dee, 
ein deal bezeichnet. Wenn wir von hohen Bergen jprechen, jo tritt ung 
nit der Gauriſanlar oder jonjt ein aſiatiſcher Niefengipfel, jondern viel eher 
der viel Heinere, aber durch klaſſiſche Beichreibungen uns näher gebrachte 
Ehimborazo, oder fogar nur der Montblanc entgegen. Für die Alten jtand 
an diefer Stelle der Olymp — nidt ein Berg unter vielen ähnlichen, 
jondern der Berg, der Repräjentant aller Berge und alles Bergartigen. So 
) Schwer zu identificirendes Säugethier, wahrfcheinlid der Labradordachs, den 
aber Ehateaubriand, nad) feiner Beſchreibung zu jchliegen, nie gejehen haben fann. 
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it und der Niagara durch zahlreiche Bejchreibungen, durch poetische Verherr— 
lihung, jelbit durch den Klang feines fremdartigen Namens und die Ferne, 
in der er für die Meijten fteht, ein Typus für großartige Naturerjcheinungen 
jeiner Oattung geworden. Man könnte mit bombajtischen Amerifauern das 
Wort Niagara etwa jo wie Mammuth, überhaupt für etwas Großartiges, 
Gewaltiged gebrauchen, und das gebildete Europa würde es verjtehen. Nun 
ift freilich auch gerade diefe Erjcheinung eine, die nicht viele ihre Gleichen 
auf Erden hat. Eine Wafjermafje von diefer Größe, diefer Gleihmäßigkeit 
und dieſer Reinheit kommt nicht wieder vor, ebenfo wenig wie ein Süß— 
wafjermeer jich wiederholt, gleich demjenigen der vier großen canadijchen 
Seen, deren Ausfluß der Niagara ift. Es läßt ſich einiges Aehnliches, aber 
nicht Großartigeres dieſer Gattung auf unjeren Planeten erwarten. Einige 
Afrikareifende, die ihn kannten, und fpäter auch die Victo riafälle des Zambeſi 
jahen, Haben die Ießteren über den Niagara geftellt. Aber was will bier 
eine Rangordnung heißen bei jo ganz verjdiedenen Dingen? Für die 
Kenner dieſer Art von Naturerfcheinungen wird die Bemerkung genügen, 
daß der Niagara allerdings gleich den Bictoriafällen in eine Schlucht fällt, 
die zu unferen Füßen fich öffnet, daß er alſo unter dem Standpunkt des 
Beichauers gelegen ift, aber man kann zu feinem Fuße hinabjteigen und ihn 
von umten ganz ebenjo gut betrachten, wie von oben. Bei den Bictoria= 
fällen it das nicht möglich, man fieht fie nur von oben und damit ift 
eigentlih nur die Möglichkeit eines halben Vergleiches gegeben, denn man 
muß den imponirendjten Anblid, den von unten, ganz aus dem Vergleiche 
lafjen. MUeberhaupt ijt aber die Freiheit von Hindernifjen der Betrachtung 
ein Vorzug de3 Niagara, den in gleihem Maße ſelbſt viele Heinere Waſſer— 
fälle nicht bejiken. Man kann ihn auf drei Seiten bequem umgehen, nur 
diejenige ijt unzugängfidh, von der er brandend herabgefloffen fommt. Man 
fann ihn nicht blos von oben und unten und von den Geiten betrachten, 
jondern man kann fogar weit in die Brandung an jeinem Fuße 
hineinfahren und kann hinter einen Heinen Theil des jtürzenden. Waflers 
treten. Die Hauptſache aber ijt, daß es Punkte giebt, von denen aus man 
das ganze Schaufpiel voll und ganz genießen kann. 

Der Eindrud des Niagara wird nicht dadurch gemindert, daß jeine 
Waſſermaſſe in zwei Arme zertheilt wird, welche nebeneinander, aber durch 
einen Zeljenpfeiler getrennt, in die Tiefe fallen. Man kann vielleiht eher 
da3 Gegentheil annehmen, denn das ungegliederte Ganze würde wohl einen 
in feiner Breite einförmigen Eindrud machen. Mit einer Anzahl von Heineren 
Nebenfällen bilden dieſe beiden, fajt in rechtem Winfel zufammenjtehenden 
eine Öruppe, die durch dazwiſchen aufragende Telöpfeiler, deren Gipfel 
Heine bewaldete Injeln find, eine manigfaltige Gliederung erhält. Die Grund: 
form der beiden Hauptfälle iſt wejentlid die gleihe: Breite Wajjermajjen, 
die eine 350, die andere 600 Meter breit, fommen brandend dahergeſchoſſen, 
biegen ſich in glatter Linie, ſchaumlos, einem grünen Glasfluſſe vergleichbar, 
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über die Kante des Abgrundes, die ganz eben erſcheint, zerſtäuben dann durch 
den Sturz und an den Unebenheiten der Wand, ohne eigentliche Cascaden zu 
bilden, und fallen in einer Reihe breiter, gleichmäßiger, zuſammenhängender 
Schaummaſſen in die Tiefe. Hier finden ſie geringe Hinderniſſe des Fort— 
fließens, da ſie ſich faſt ſofort in die grünen klaren Waſſer dieſes ſehr reinen 
und ſchönfarbigen Stromes auflöſen. Das Ganze iſt, wie man ſieht, von 
einfachem Aufbau, und das Bedeutendſte des Schauſpiels liegt nach der Seite 
des Breiten und Maſſenhaften in der Geſtalt des Falles ſelbſt und ſeiner 
Umgebung, des Schönen und ſogar Lieblichen in dem Farbenſpiel zwiſchen 
feurigem Grün und Schneeweiß und den Regenbogen, die in den aufſteigenden 
Wolfen von Waſſerſtaub beſtändig entſtehen und verſchwinden, des Gewaltigen 
in dem Brüllen und Krachen, das wie ununterbrochener Donner rollt. Das 
Ganze iſt abſchreckend gewaltſam, aber es wird „une belle horreur“ durch 
die reizenden Einzelheiten. Im Grunde iſt ein ſo großer Katarakt doch 
immer ein Bündel von vielen kleinen und wo man dieſe verfolgen kann, löſt 
ſich das Gewaltige in mildere Einzelbilder auf. Die Grundempfindung, mit 
der ich von dieſem Schauſpiele ſchied und welche ich auch von manchen 
Anderen beſtätigen gehört, war weit entfernt von der gewaltigen Einfachheit 
de3 erjten Eindruded. Man tritt nicht fobald näher an die Sache hin als 
man die einfachen Formen ſich in taufend Erjcheinungen entfalten jieht. Und 
gerade das fejjelt bei inniger Berjenfung mehr als alle8 andere, daß die 
Einfachheit der Erjcheinung uns wohlthuend bejchränkt, während ihr innerer 
Reihthum fpannt und nicht ermüden läßt. „Der Grundton jchläfert ein, 
während die Variationen uns in diefem Träumen fo hellfehend und jchöpferisch 
finden, wie jelten beim verjtändigiten Wachen“. 


VI 

Die Beichreibungen, welche vom Niagara ſeit jeiner Entdedung durd) 
den P. Hennepin am Ende des Jiebzehnten Jahrhunderts geliefert worden 
find, laſſen jehr gut den Unterjchied in dem Styl oder der Manier der 
Naturſchilderung erfennen, welcher. jeitdem Platz gegriffen hat. PB. Hennepin 
felbft, der als erſter Weißer, weldem das große Schaufpiel geboten ward, 
noch am eheften Recht und Grund zu einer jehr großartigen Schilderung 
gehabt hätte, ift von einer geradezu ernüchternden Einfachheit. In feinem 
Bude, „Nouvelle D&couverte d’un très grand Pays“ (1697), jagt er: 
„Zwiſchen den Seen Ontario und Erie befindet fich ein großer und wunder— 
barer Wafjerfall, deſſen Mafje und Kraft höchſt erjtaunlid find. Er hat 
feines Gleichen nicht in der ganzen Welt. Man fieht deren wohl in Stalien, 
und jelbit Schweden bejitt einige, aber man fann jagen, daß fie nur ſchwache 
Verſuche find im Vergleich zu dem, von dem wir bier ſprechen. Am Fuße 
dieſes jchredlihen Wafjeriturzes fieht man den Fluß Niagara, welcher nicht 
mehr als 1/4 Lieue breit, aber an einigen Stellen jehr tief iſt. Oberhalb des 
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Falles fließt derjelbe jo raſch, daß er alle Thiere mitreißt, die ihn zu über- 
ſchreiten verſuchen, um am jenfeitigen Ufer zu weiden; er wirft fie mehr als 
600 Fuß tief hinab. Der unvergleichliche Wafjerfall beiteht aus zwei großen 
Nappes d’eau und zwei Cascaden mit einer Injel dazwiſchen. Die Waſſer, 
welche hinabjtürzen, ſchäumen und fochen in der erfchredfichiten Weife. Das 
Geräuſch, da3 fie verurfachen, ijt ftärfer ald der Donner und man hört es 
bei Sidwind mehr als fünfzehn Lieued weit“. Nun höre man, in wa für 
Worte ein hochgebildeter Europäer, der hier nicht zum erjten Mal ein Welt- 
wunder ſieht, Friedrich von Raumer, über denjelben Anblid ausbricht: „Ich 
hätte aufjauchzen mögen vor Freude und die Flügelfchläge meines Geistes 
jtiegen wie Aeolsharfentöne harmoniſch mit den Lauten diefer Naturwunder 
empor. Das Eintauchen in dieſes Meer von Schönheiten jchien mir auf 
Jahre hinaus Jugendkraft und Lebensmuth zu verleihen; ein Verjüngungs- 
brunnen, wie ihn die Drudkraft trodener Kategorien nie hervortreibt. Gar 
nichts Furchtbares, Entjegliches, Niederdrüdendes, VBernichtendes, Zurüditoßendes ; 
wohl aber Schönheit der Natur in ihrer edeljten Offenbarung und in eritaun- 
liher Mannigfaltigfeit“ (Die Vereinigten Staaten von Nordamerifa. 1845, 
IV. 438). — Ic vermuthe, daß zwiſchen diefen beiden Schilderungen feinem 
meiner Leer die Wahl weh thut. Der gute Pater mag nüchtern und troden 
fein, aber er jpriht zur Sache und was er jagt, Hat Grund und Zweck, 
wie farg es aud it. Aber Raumers Dithyrambus ift nicht ganz ädht, 
Zum Ausdrud dichterifchen Gefühles mangelt ihm Wärme und Unmittelbarkeit, 
zur Beichreibung die Sachlichkeit. Unferen modernen Naturbefchreibern paſſirt 
e3 häufig, daß fie zwifchen diefen beiden Zielen hindurchſchießen. Im 
fiebzehnten Jahrhundert war es noch nicht Mode, ſich über große Natur: 
ſchauſpiele jchriftlich oder gedruct zu enthufiasmiren. Man machte das mit 
fih im Stillen ab. Sogar einer der größten Geijter und gleichzeitig der 
offenften, aufnahmfähigiten, unbefangenften Seelen diejes Jahrhunderts, Mon- 
taigne, hat in den durch ihre feinen Bemerkungen jehr intereffanten Notizen 
über feine Reife von Südfrankreich über Bajel, Conftanz und Tirol nad 
Stalien für feinen Gefallen an der Natur verhältnigmäßig wenig Worte. 
Und wo er fi darüber ausläßt, jpielt doch immer ein Eulturelement hinein, 
jo daß man den Eindrud gewinnt, als ob die Landſchaften ihm erjt dann fo 
recht gefallen hätten, wenn fie „tout pleins de belles maisons, de gentils- 
hommes et des £glises“ wie fein Secretair ein Alpenthal bejchreibt, welches 
„semblait ä Mr. Montaigne röpresenter le plus agreable paysage qu'il 
eüt jamais vu. Das ijt ganz anderd geworden. Die Schilderung der 
Naturjchaufpiele mit Worten ift von den größten Dichten und Stilfünftlern 
zur PVirtuofität ausgebildet worden. Aber nur wenigen ift es gegeben, 
Schilderungen zu entwerfen, wie die von wahrer Poefie durchglühte, welche 
Goethe in jeiner Schweizerreife von der Piſſe Vache Hinwirft, und noch 
feltener ijt die Gabe, jo wahr, im ächtejten Sinn allgemein menſchlich ein 
großes Naturjchaufpiel zu fühlen und diefe Gefühle jo auszufprechen, daß fie 
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in uns anflingen und einen Ton erzeugen, der dem verwandt ift, welcher des 
Dichter Herz durdflang. Was Lenau in den beiden Gedichten „Verjchiedene 
Deutung‘ von feinen Empfindungen am Niagara fingt, ift ebenfo tief wahr 
und wird als echt geahnt, wie das Bild in feinem „Niagara’: 

Wo des Niagara Bahnen 

Näher zicehn dem Kataraft, 

Hat den Strom ein dumpfes Ahnen 

Plöglid feines Falls gepadt. 

Erd’ und Himmeld unbetiimmert 

Eilt er jept im tollen Zug u. ſ. f. 

Solde Farben findet eben nur der Dichter. Aber der Nihtdichter 
darf troß der Unzulänglichfeit feiner Mittel nicht fchweigen, er muß ebenfalls 
bezeugen, daß er „dagewejen“ ift, und da man, was man micht fühlt, nicht 
fann erjagen, jo greift man zu hohen Worten und ijt einer gewifjen Art von 
Erfolg dabei jederzeit ficher, weil auf einen Theil des Publiftums mit Gejchrei 
und heftiger Geiticulation ftet3 am kräftigften zu wirfen it. Aber man hat 
wohl angeficht® der faſt unmöglichen Gefchmadfofigfeiten, Uebertreibungen 
und Unwahrheiten, die in diefen erzwungenen Schilderungen für Kunjt aus— 
gegeben werden, das Recht zu fragen, ob nicht der Fortſchritt, der feit 
A. von Haller und Roufjeau in der „Malerei mit Worten“ gemacht worden it, 
theuer erfauft jei mit der Scilderungsmanie, welche alle Reifejchriftiteller 
und Länderbefchreiber ergriffen hat. Wohlthuender al3 all das Wortgepränge 
berührt jedenfalld doch immer noch die nüchterne Art, welche man dann und 
wann bei Naturforjchern findet, die nur andererjeits jtellenweife gar zu weit 
in der Berfaferung ihrer Eindrüde gehen. Auch für diefe Klaſſe bietet die 
Niagarasfiteratur ganz bezeichnende Beijpiele. Lyell gibt ein Gapitel von 
26 Seiten voll phyſikaliſcher, geographiſcher und geologijcher Erörterungen, um 
zu zeigen, wie dieje Rieſenfälle geworden und was man aus ihnen fernen fünne. 
Von dem Eindrud, welchen er von ihnen empfing, fpricht er nur in ein paar 
Worten: fie jeien ihm beim erjten Anblick mehr ſchön als großartig vorgefommen, 
aber allmählih jei die ganze Gewalt der Erjcheinung ihm Har geworden. 
Dann geht er aber gleich dazu über, ald echter Geolog, die Wirkung des 
Wafjerd, die hier vorliegt, mit der des Feuers zu vergleichen, wie fie im 
Aetna hervortritt. „Der Aetna gibt nicht blos ein Bild von der Madıt 
des unterirdiichen Feuers, ſondern aud einen Bericht über die lange Periode, 
in der diejelbe hier wirfjam geweſen. Wehnlich lehrt und der Niagara nicht 
blos die Macht des fließenden Waſſers jchägen, ſondern er gibt uns gleid)- 
zeitig Daten an die Hand, um die gewaltigen Zeiträume zu mefjen, in denen 
diejelbe hier zur Aeußerung gelangte“. Damit tritt der Geologe auf Die 
Scene, der nun jene jehr bemerfenswerthen Unterſuchungen anjtellt, welche 
35000 Jahre ald die Zeit ergeben, in der der Niagara vom Rand des 
Ontariojees, in den er einjt unmittelbar ftürzte, bis zu feiner heutigen Stelle 
fi im Felſen durchgenagt hat. Der Bewunderer und Scilderer tritt ganz 
davor znrüd. Angeſichts dieſer jofort auf die wiljenjchaftlide Seite der 
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Sache eingehende Betrachtungsweiſe, iſt man aber doch geneigt, etwas 
mehr Verweilen bei der Erſcheinung ſelbſt zu wünſchen, wenn man ſich 
auch nicht nach den Schwulſtigkeiten eines Chateaubriand oder Raumer 
zurückſehnt. Nur für den Geologen, kann es mehr Intereſſe haben, zu 
erfahren, wie der Niagara zur Grundlage wiſſenſchaftlicher Schlüſſe auf 
Eroſionskraft, Dauer geologiſcher Zeiträume u. dgl. gemacht werden könne, 
als ein Bild zu erhalten von ſeinem Weſen und ſeiner Wirkung auf eine 
einfache Menſchenſeele. Jeder andere Menſch legt von Natur größeren 
Werth auf das letztere. Nun ſteckt glücklicherweiſe nicht jeder Naturforſcher 
ſo tief in ſeinen Problemen wie dieſer. Im Gegentheil, es erhalten ſich 
gerade die weitgereiſten Männer dieſer Klaſſe, die viel geſehen und viel gedacht 
haben, oft den empfänglichſten Sinn für die Naturſchönheiten und manche 
von ihnen, denen auch noch die Fähigkeit zu ſchildern innewohnt, gehören zu 
den beſten Interpreten der Natur. Es bleibt natürlich außer Frage, daß 
immer der beſte Schilderer der große Dichter iſt, der den Eindruck, welchen 
er empfängt, ſelbſtſchaffend wiedergiebt und dem Werke der Natur damit 
oft ein in ſeiner Art gleich werthvolles und bedeutſames Werk des Geiſtes, 
ein geiſtiges Spiegelbild, gegenüberſtellt. Aber der größte Maler iſt manchmal 
nicht "der treueſte Landichafter, zu deſſen Fähigkeiten mit in erjter Linie die 
Kenntniß des Detaild und das Auge für dafjelbe gehört. Wo beide vereinigt 
find, da fann man die größte Gabe für Naturfchilderung erivarten. Goethe 
war eine don dieſen jeltenen doppelt hochbegabten Naturen und jeine 
Schilderungen von Naturfcenen gehören mit zum Beten, was die Weltliteratur 
in dieſer Gattung fennt. 

Daß oft weniger die Gabe der Detailbeobachtung als ein großer 
Sinn dazu gehört, um den rechten, großen Eindruck von einer 
jolden Scene zu gewinnen, iſt mir nicht leicht irgendwo Harer geworden, 
al3 bei den einfahen Worten, die Margaretd Fuller, die neuengländijche 
Dichterin und Denkferin, vom Niagara ſchreibt: „Ach bin act Tage hier 
gewejen und bin num ganz bereit, wieder zu gehen. Ein fo großer Anblid 
füllt und bald aus, macht und zufrieden mit ihm, jowie auch mit dem, 
wa3 weniger ijt al3 er". Was kann man Beſſeres jagen? Diejelbe 
hat auch den Grundton des Bildes vielleicht am beiten von allen Befchreibern 
getroffen. „Es gibt Hier fein Entrinnen von dem Eindrude einer bejtändigen, 
dauernden Schöpfung; alle anderen Formen und Bewegungen kommen und 
gehen, die Fluth jteigt umd fällt, der mächtigfte Wind weht in Stößen, aber 
hier herrſcht in Wirklichkeit eine unaufhörliche und unermüdliche Bewegung“. 
(Summer on the Lakes.) Die Dichter „vom Fach“ haben fi dem Niagara 
gegenüber viel weniger fähig bewiefen und doc hat es faum einen unter den 
amerifanijchen gegeben, der ihm nicht ein Paar Saitenflänge, oder, je nach 
den Mitteln, auch einige Umdrehungen der Orgelwalze gewidmet hätte. 
Zaylor gibt in feinem „At Home and Abroad“ (II. 395) eine fleine 
Blüthenlefe, die fein Urtheil bejtätigt, daß fait Alles über den Niagara 
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Gedichtete gemeinpläßlic fe. Nur Lenau ift auch hier ganz wahr, ganz 
ernit, ganz in den großen Ton diejes Schaufpieles „Hineingeftimmt“. Aber 
ich zweifle, ob feine Niagara Gedichte in Amerika auch nur überſetzt find. 
Um übrigen? dem obigen Urtheil feine Schneide nad) der faljchen Seite zu 
geben, muß man Hinzufügen, daß einige bon den beiten unter den nord- 
amerifanijchen Poeten den Niagara nicht befungen haben, jo Poe, Bryant 
und Emerfon. Bryant hat dafür ein reizendes Gedicht über die Catskill 
Falls, ein Gabinetftüd der „Wafjerfallspoefie”. 

Beobachtungsgabe it eine ihrem ganzen Weſen nad) nicht feltene Fähigkeit ; 
wird jie doch, wo Keime dazu vorhanden, dur die Bedürfniffe des Lebens 
jelber ſchon gewedt und entwidelt. Ein mittlere® Maß poetiicher Empfindung 
ift vorab in unferer mit phantafieerregender Lectüre früh gefättigten und mit 
guten poetiſchen Muftern mehr al3 jede frühere befannten Generation ebenjo- 
wenig jelten. Beide zufammen haben die Fähigkeit, einen guten Natur: 
jchilderer zu entwideln, der mittlere Aufgaben mit Erfolg löſt. Manche von 
unjeren Reifebejchreibern gehören glücklicher Weife in diefe Gruppe und viel 
leicht find am vortrefflichiten geartet diejenigen Naturforfcher, welche mit 
ihrer Sadfenntnig und Beobachtungsgabe Schönheitsjinn und Scilderungs- 
fähigfeit verbinden; daneben die Reifenden, welche durch vieljeitige Beobach— 
tung ihren Blick gejchärft Haben. Die NiagarasLiteratur bejtätigt 8. Wenige 
Schilderungen der großen Fälle find jo vieljeitig belehrend und geben ein jo 
treues, mit zahlreichen charakteriſtiſchen Einzelziigen ausgejtatteted Bild, wie die, 
welhe Mori Wagner md Bayard Taylor geliefert haben; beide 
mweitgereiite Männer, jener Naturforjcher, diefer Schriftiteller. Aus ihren 
Schilderungen gewinnt auch) Der, welcher nie ein ähnliches Scaufpiel 
gejehen, eine Vorſtellung von der Sache und er verjteht wenigſtens, mo 
das Große ımd Schöne in derfelben gelegen iſt. In dieſer Richtung 
iſt es jehr fein, wenn Mori Wagner die Harmonie, oder jage id) 
bejjer, die Pafjendheit der Umgebung, de$ Rahmens hervorhebt. Er tadelt 
die Uebertreibung, mit der Chateaubriand u. U. von Riejenfeljen am Niagara 
geiprochen. „Sie ragen nur unbedeutend über den oberen Rand des Sturzes 
empor, und machen, jelbit von der Tiefe des umteren Flußbettes gejehen, 
feinen jehr koloſſalen Eindruck. Aber gerade diejer Umſtand giebt dem Bilde 
die richtige Harmonie und erhöht die pittoresfe Wirkung, jtatt fie zu ſchwächen. 
Alles iſt hier gethan, um durch finnreihe Gruppirung und Vertheilung der 
Felſen und Bäume das Bild des Waſſerfalles würdig zu ſchmücken, jtatt e3 
zu drüden durch Anhäufung mächtiger Felsmaſſen oder gar durch Aufitellung 
eine Alpenprofceniums*. Und weiterhin hebt er ein andere® Clement von 
Schönheit hervor, das von Anderen, ſogar von der Mehrzahl ganz über: 
jehen ift: die Farbe, „das unbeſchreiblich ſchöne Farbenſpiel harakterifirt den 
Niagara vor allen Strömen und Wafjerfällen der Erde... Die Farbe 
zeigt in der Nähe daS milde Grün des englischen Raſens im Frühling, in 
einiger Entfernnng das reinjte Himmelblau. Won der berühmten Hängebrüde, 
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einige Meilen unterhalb der Fälle geſehen, wo die Bewegung des Waſſers 
kaum mehr wahrnehmbar iſt, wird man in Form und Farbe an jenes ſteile 
und reine Gletſchereis von Roſenlaui erinnert“. (Reiſen in Nordamerika 1854. 
II. Cap. 1.) Dieſer Vergleich mit dem Gletſcher gehört gewiß zum Treffendſten, 
was je über einen großen Waſſerfall geſagt wurde, denn das Farbenſpiel des grünen 
oder bläulichen Waſſers unter dem Schnee der Schaummaſſen, die ihrerſeits 
ſelbſt ganz entfernt in denſelben Farbentönen leuchten, wird nur am Gletſcher 
wieder in ähnlicher Weife gefunden. Das leuchtende Weiß des zu Schaum 
zerſchellten Waſſers entjpricht dev Schnees und Firnfarbe, das Grün und 
Dlau der größeren Waffermafjen den herrlichen Farben, die in den Spalten 
und Thoren der Gfletjcher auftreten. Schnee und Körnereis find ebenjo 
zertheiltes Wafler wie der Schaum des Wafjerfalles. Auch der Wildheit 
des ftürzenden Waſſers fteht der Abbruch eines teilen Gletſchers mit jeinem 
Labyrinth von Riſſen, Spalten, Höhlen, Klippen, Kämmen und Nadeln 
vielleicht unter allen Erjcheinungsformen des Wafjerd am nächſten. Uber 
für einen jo treffenden Vergleich) braucht es freilich das Yorjcherauge, das 
gewohnt ift, weit Entlegenes zu verknüpfen. Der Dichter hat jeine Farben 
viel mehr in der Nähe, er nimmt jie aus den Stimmungen und Gefühlen 
und wirkt eben auch nur wieder auf dieſe zurüd. Dagegen regt eine 
Barallelle wie dieje unjern Geiſt zu weiterer Ausführung auf und wirft ein 
Licht auf das Wejen der Erſcheinung. ABS kurze prägnante Schilderung iſt 
diejenige, welche B. Taylor in „Home and Abroad“ gibt, vielleicht unüber- 
treiflih. Nur trägt fie infofern etwas zu jehr den Stempel des Welt- 
wanderers, der „faſt Alles“ gejehen, daß fie, ich will nicht jagen zu wenig 
enthufiaftifch, aber zu wenig warın ift. Wir andern jtillfigenden Menjchen- 
finder find nun einmal nicht bis zu diefem Grade abgefühlt, wir möchten 
warm werden, wir fühlen geradezu die Pflicht in uns, etwas (für uns) jo 
Unerhörtes zu bewundern, aber hier fommt uns zu wenig Wärme entgegen. 
Aber immer noch viel lieber dieje Kühle, die wenigjtens etwas darreidht, als 
die laue Wärme des Gubjectivijten, der und mit ein Paar Gefühlen abſpeiſt, 
die zu allgemein lau find, um nachempfunden werden zu Fünnen. 

Eine Art von Schilderung habe ich immerhin in der NiagarasLiteratur 
noch nicht gefunden, fo reich fie ift, nämlich die bildlofe, die weder gejehen 
noch gefühlt, weder gezeichnet noch gedichtet, fondern mit abgejchriebener 
Feder, mit blaſſer Alltagstinte, mit der man Gejchäftsbriefe kritzelt, 
gejhrieben im gewöhnlihen Sinne des Wortes it. Eine Beichreibung, 
wie die, welche Appun (Unter den Tropen 1871 I. 437) von Dem 
Valle des Garoni oder Macagua im Orinoco » Gebiete entwirft, ift 
von dieſer volljtändig bildlofen, umwirklihen Art: „Er jtürzt im 
einer Wafjermajje von 300 Fuß Breite eine Feldmauer von 80 Fuß 
unter donnerähnlichem Getöſe herab; hohe Nebelwolfen, die von feinem Fuße 
aufiteigen, Hüllen ihn im ihren durchſichtigen Schleier und wohl eine halbe 
Meile weit ijt in dem mit großen Felsblöcken angefüllten Flußbette nichts 
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weiter zu ſehen, als dicker weißgelber Schaum, der brauſend und ziſchend 
an dem hohen felſigen Ufer emporfprigt“. Wer entnimmt dieſer Schilderung, 
dab wir es hier mit einem der großartigiten Naturbilder zu thun haben ? 
Kein Wort von den gleich Bergfiyitallitrahlen mit jenfrechten Wänden und 
giebelartigem Abſchluß unvermittelt aus dev Erde hervorragenden, feljenhaften, 
vegetationslofen Bergen oder bejjer Riejenklippen des Noräima und jeiner 
Genojjen, die den Hintergrund dieſes Falles bilden! Faſt möchte ich lieber, 
daß der leicht erglühende Naumer die Neolsharfentöne der Flügelichläge feines 
Geijtes ſtatt am Niagara an diefem Wajjerfalle hätte zum Himmel jteigen 
laſſen, e3 wäre doch vielleicht ein etwas wahreres, deutlicheres, tropiſch 
farbigere8 Bild herausgekommen, als es hier ein in „naturwiſſenſchaftlichen 
Geſchäften“ Neifender entworfen hat. Es ift, beiläufig gejagt, merkwürdig, 
wie wenig Farbe überhaupt in gefchriebenen Naturſchilderungen zu finden it. 
Diefe Kunſt ift, wie es jcheint, noch nicht auf dem colorijtiischen Standpunft 
angelangt. 


VIIL 


Von allen großen Fällen prägen die Victoriafälle des Zambefi 
den Typus des in die Erde fallenden Waſſers gewiß am jchärfiten aus. 
Der Niagara gehört auch hierher, iſt aber weitaus vieljeitiger, freier. Ihre 
Umgebung iſt ein flaches Plateau, jo flach, daß ſelbſt der ſonſt nicht leicht 
ungenügfame Livingitone meint, „der einzige Mangel, den man fühlt, it 
der eined Gebirges im Hintergrund“. In dieſes Plateau hat fi der Fluß 
eine Schlucht gegraben, deren Wände 100—130 Meter hoch ſteil, faſt jenf- 
recht und jtellemweife jogar überhängend heraufitreben. Das Wajjer, das 
oberhalb der Fälle in einem 2000 Meter breiten Strom daherwallt, ftürzt in 
mehreren Abjäßen, die aber einen einzigen Fall ausmachen, über 300 Meter tief 
in diefe Schlucht hinab und die- Fälle jelbjt find dadurd in der Seiten= und 
Nüdanficht jo verftedt, day ſchon in geringer Entfernung nur die Dampf- 
fäule, eine gewaltige Wolfe von Wajjertröpfchen, fichtbar iſt, in welche ein 
Theil des fallenden Wafjers zeritäubt. Die in der Nachbarjchaft wohnenden 
Mafololo, welche mit der vielen Wilden eigenen Scheu vor der Natur jic 
den Fällen nicht zu nahen wagen, jehen nur dieſe Dampfjäule und hören 
ihr Gebrüll, und man begreift es, wenn jie immer nur ſprechen von Rauch, 
der tünt. „Habt ihr aud Rauch in Eurem Lande, welcher tönt?“ war eine 
der stolzen Fragen, mit denen der große Malololo-König Sebituane den 
waderen Livingjtone zu verblüffen ſuchte. Sebituane felbjt aber, wiewohl 
einer der größten Kriegshelden der neueren innerafrikaniſchen Geſchichte, 
hatte nie den Trieb empfunden, dieſer Merkwiürdigfeit auf den Grund zu 
gehen. Man möchte glauben, daß jogar ihm, dem Achill feines Stammes, 
der Muth gefehlt habe. Dieſe hervorragenden Häuptlinge afrikaniſcher 
Völker find fonft jo jehr durch ihre Wißbegier ausgezeichnet, welche gewiß 
eine Folge ihrer größeren geiltigen Regſamkeit, theils aber auch wohl Aus: 

17* 
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fluß einer unbejtimmten Ahnung it, daß inmitten der Geiſtesnacht ihrer 
Völker Wiſſen Macht ift. Aber dem Banne der Bleiatmojphäre eines 
fiebernden, bejtändig furchtſam und jcheu um ſich blidenden Aberglaubens ent- 
rinnen offenbar aud fie nit. Livingjtone trat bis an den Nand des 
Halle auf einer Inſel vor, die mitten in dem Felskamm liegt, über den 
der Strom jtürzt und jah felbjt hier nichts als eine Dichte weiße Wolfe, 
in der zwei Negenbogen jtanden. 70 oder 90 Meter hoch ſchoß ein weißer 
Dampfitrahl aus ihr heraus, unmittelbar in die Höhe, wo er fi in grauen 
Rauch verwandelte und als folcher durchnäfend niederwehte. An den Rändern 
der Schlucht jieht man fleine Rinnbäche abfließen, die das herabfallende 
Waſſer fpeilt, fie fommen aber nie weit hinab auf-ihrem Wege, wo jie bald 
wieder die aufbraufende Mafje mit in die Höhe reift. Das jtürzende Waſſer 
war weiß wie Schnee, und diejes Bild hat im Mund des Neifenden, der 
jehnfüchtig Hinzufeßt: „ein Anblid, den ic) jo fange nicht geſehen“, eine be— 
jondere Bedeutung. 9. ©. Kohl vergleicht einmal diefen blendenden Schaum 
bei einem Schweizer Wafjerfall mit der aus einem Melkkübel ausgegoſſenen 
Milh, aber man begreift, daß der Neifende, der hier unter 180 S. 82. 
and umd die heife Wüſte Kalahari hinter fich Hatte, lieber an den fernen 
Schnee als an die bei feinen Kaffernfreunden im Ueberfluß zu habende Milch 
dachte. Weil das Felſenbett des Zambeſi jehr klippig ijt, theilt er fich fallend 
in viele Theile, und man fieht aus der Nähe aus der einen Wafjerjtaubwolfe 
fünf Dampffäulen hervorjprühen. Und fprühen thun fie im wahren Sinn 
des Wortes. Livingjtone vergleiht das Zerſchellen der „Stüde Waſſers 
jozufagen.dem Sprühen einer Stahlfeder, die man bei hemifchen Experimenten 
in Eauerjtoff verbrennt, „ES ijt, aß ob Myriaden Kleiner Cometen alle 
in einer Richtung flögen, wobei jeder hinter jeinem leuchtenden Kern einen 
Dunſtſchweif läßt. —“ Nah Livingftone, der in feiner rührend chrlichen 
und beſcheidenen Weije jelber die nothiwendigen Unvolltommenheiten jeiner 
Beſchreibung zugiebt („ich bin ein ſchlechter Schäßer für Wafjerdiftanzen, denn 
ein Freund, dem ich in der Bat von Loanda eine Entfernung von 400 Yards 
angab, fagte mir zu meinem Erjtaunen, daß es 900 feien“), haben mehrere 
Neifende die Victoriafälle befucht und zufällig hatten auch einige, wie 3. B. 
Charles Livingjtone, der Bruder des großen Neifenden, ſchon den Niagara 
gejehen, und jcheinen alle einig darin gewejen zu fein, daß jene viel gewaltiger 
ſeien als diefer. Jedenfalls find einige Größenverhältnifje, die jeitdem gemejjen 
worden find, bedeutender. Unſer Landsmanı Eduard Mohr, der die Yälle 
1870 befucht und in feinem ſehr leſenswerthen Buche „Nah den PVictoria- 
fällen des Zambeſi“ (1875. 2 Bde.) bejchrieben hat, gibt 400 Yu für 
die Tiefe des Schlundes und 655 Fuß für die Höhe der Dampfjäule über 
demjelben. Bei diejer Höhe begreift man e3, daß der Qualm des Falles 
in dem ohnehin ziemfic ebenen Lande zehn englifhe Meilen weit jidhtbar 
it. Indem ic) der Beichreibung Mohr gedenfe, fällt mir der große 
Gegenfaß auf, den fie zu derjenigen Livingſtones macht. Wenn Livingjtone 
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im vorigen Jahrhundert jtatt vor 25 Jahren feine Beichreibung verfaßt hätte, 

würde man jagen: „Seht den Unterjchied des Naturgefühles zwiſchen jetzt 
und damals. Welcher Abjtand! Welche Fortbildung!” Aber zwijchen 1856 
und 1870 liegt eine zu Heine Spanne, al3 daß man davon fprechen könnte. 
Immerhin bleibt der Gegenſatz intereffant. Er liegt natürlic) zum Theil 
in den verjchiedenen Sudipidualitäten, zum Theil in dem Charaktergegenjaß 
zwiſchen Schottländer und Deutſchem, zum Theil aber auch in dem zwijchen 
Entdeder und Reiſendem. Der lebtere iſt interefjant. Wenn Mohr vom 
„Altar der Wäſſer“ fpricht, den er vor Bewunderung ftumm lange betrachtet 
und vor dem „wie auf Fittigen des Sturmes getragen kamen und gingen 
meine Phantafien, mir war es zu Muthe, al$ ob mein kleines Ich ein Theil 
von jener Macht würde und fich darin auflöje, die in umendlicher Gewalt 
und Praht mic hier umfing und deren Urjtimme rollte wie die Brandung 
der Emigfeit“, jo begreift man das außer aus manchem anderen möglichen 
Grunde auch darum, weil die Function des treuen, einfachen Beſchreibers 
der Sache bereit3 don Livingitone erfüllt war. Mohr hatte das Recht am 
Schluß zu jagen: „Doc, ic) werfe die Feder weg, denn das Unendliche Fann 
der Menſch nicht befchreiben und dies ijt ein Stück Unendlichkeit, welches in 
den Rahmen der Schönheit und des Sichtbaren eingefaßt it“. Wäre er 
der Entdeder gewefen, jo würde er die weggeworfene Feder doc wohl nad) 
einiger Zeit wieder ergriffen haben, eingedent der Pflicht, die er als Forſchungs— 
reifender ſich auferlegt hatte, alles Bemerfenswerthe zu Gejchreiben, was auf 
feinen Wegen ihm aufjtoße. Da er aber der vierte oder fünfte Schilderer 
der Victoriafälle war, konnte er feiner Schilderung diejenige Form und Farbe 
geben, welche feinem individuellen Gefühl von der Sahe am bejten entjprad) 
oder diejelbe auch ganz ımterlafjen. 
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3 iv Sind bei Fumftgefchichtlichen Betrachtungen gewohnt, von den 
| | 4 Kunſtwerken auszugehen und nad) ihren Urhebern zu fragen, und 
N 2 fo wird zum großen Theil die Kunjtgeichichte zur Künſtlergeſchichte. 
Se her wir vergejjen gar zu leicht, da; dabei ein wichtiger Factor 
außer Betracht bleibt, der dennoch für die Entjtehung von fünftlerifchen 
Schöpfungen nicht gleihgiltig it: der Beiteller, der Auftraggeber. In früheren 
Zeiten war es weit weniger als heute bei den Künftlern Sitte, gleichſam 
in’3 Blaue hinein frei zu Schaffen. Beim Architekten freilich kommt auch heute 
diefe ungebundene Phantajiethätigteit am jeltenjten zur Entfaltung; auch der 
Bildhauer pflegt größtentheil3 feine Werfe, zumal die monumentalen, anf 
Beitellung zu arbeiten; allein felbft der Maler, der heutzutage am leichtejten 
dazu gelangt, ſich dem freien Fluge feiner Phantajie zu überlaffen, war in 
früheren Epochen weit mehr al3 heute gewohnt, die Aufträge feiner Gönner 
zu erwarten und in Kirchen und Paläſten das darzujtellen, was diefe ver- 
langten. 

Keine Frage alfo, daß die Gejinnung, der Gedankenkreis, die Anſchauungs— 
welt der Beiteller, im weitejten Sinne alfo de3 kunjtliebenden, funjtbedürfenden 
Rublitums einen bejtimmenden Einfluß auf das Schaffen der Künjtler übt, 
und in früheren Zeiten noch entjchiedener geübt hat. Wer died al3 eine 
Schranfe für die ſchöpferiſche Phantafie anzufehen geneigt wäre, wiirde das 
Verhältniß nicht richtig auffaffen. Denn was haben die Künftler von je her 
Andered gethan, al3 Kraft ihrer gottbegnadeten Phantafie den Ideen ihrer 
Zeit und ihres Volkes, den Empfindimgen, Gedanfenfreijen, Stimmungen ihrer 
Zeit- und Landesgenofjen den jchönheitverflärten Ausdrud zu fchaffen; was 
in den Gemüthern der Maſſen formlos und dunkel fchlummerte, zu fenchtenden 
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Geftalten zu verkörpern! Man fieht alfo, daß es für die Kunftgefchichte von 
Werth ijt, auch diefe andere Eeite der Berrachtung einmal hervorzufehren 
und nad) den Beitellern der Kunſtwerke zu fragen. 

So weit wir aber in der Gejchichte bis in die entlegenjten Zeiten auf: 
wärt3 dringen, drei Stände gleichſam, drei große Kategorieen von menschlichen 
Eriftenzen treten und als die eigentlic, funftfördernden, funjtbedürfenden ent- 
gegen: der Priejter, der Fürjt und der Kaufmann. Unter leßterem 
begreifen wir die breite Schicht des Bürgerthums, welches durch Handel umd 
Gewerbe eine wichtige Grundlage der meiften Staaten ausmacht, den Anſtoß 
zu jeder höheren Culturentwicklung giebt und bis zu den feinjten Spigen 
von Wijjenfhaft und Kunſt das anfänglich nur auf Erwerb und Belit 
gerichtete Streben zu veredeln weiß. Im der Entwidlung der Menjchheit 
bildet e$ das jortjchreitende, bewegliche, nad) Neuem und Fremdem ausfchauende, 
rajtlo8 vorwärt3 treibende Element, während jene beiden erjtgenannten Factoren 
das Beharrende, Stabile, oft auch das Hemmende, Retardirende vertreten. 
Wie ſchön jagt unfer großer Dichter: 

„Euch, ihr Götter, gehört der Kaufmann; Güter zu ſuchen 
Geht er, dod an fein Schiff fnüpfet das Gute fih an“. 

Nun läßt jih aber die Eulturthätigfeit jener drei Stände fchon in 
den ältejten Zeiten nachweilen. Greifen wir in's orientaliiche Alterthum 
hinein, jo begegnen wir der babylonischzafjyriichen, der ägyptijchen und der 
phönizischen Volksgemeinde als Typen für jene drei Anjchauungen. In den 
gewaltigen mit Alabajterplatten und buntem mufivischem Schmuck befleideten 
VBadjteinpaläften Nimruds, Kujjundſchiks und Khorſabad's erkennen wir den 
Ausdrud einer Friegeriichedespotiihen Macht. Hier bezieht ſich Alles auf 
den Fürjten: die reich gegliederte Palajtanlage von Khorjabad, welche der 
franzöſiſche Conjul Place an's Licht gezogen hat, verjinnliht uns den Hofhalt 
eines orientalijchen Despoten. Da finden wir Prachtgemächer für Die 
Nepräfentation, für den Empfang von Gejandtichaften, reich ausgebildete 
Srauenwohnungen mit bejonders zierlihem Schmuck der laujdigen Höfe und 
Gemächer ; neben dem großen Staatshofe („cour d’honneur“ nad) der Bezeichnung 
der Franzoſen) einen weiten Wirthichaftshof mit Vorrathskammern, Stallungen 
für Roſſe und Schlachtvieh, Remiſen für die Staatswagen, furz Räume 
jeglicher Art für einen glänzenden aſiatiſchen Hofhalt. Und in den Neliefs, 
welche in umabjehbaren Reihen die Wände bededen, bezieht ſich ebenjo Alles 
auf den König: wir jehen ihn tafeln und den Göttern opfern, wir jehen ihn 
auf der Jagd die Löwen, den Büffel und die Antilope verfolgen, wir fehen 
ihn auf jeinem Streitwagen in den Krieg ziehen, Flüſſe überjegen, feindliche 
Feſtungen angreifen und zerjtören, und endlich das harte Loos der Gefangenen 
überwachen, denen zu Hunderten, ja zu Taufenden die Köpfe in echt orientalifcher 
Weiſe abgejchnitten werden. Das religiöje Element ijt nur ſpärlich eingejtreut; 
am wirkjamften in den gewaltigen jymbolifchen Thürhütern, jenen jechszchn 
Fuß langen Rieſenſtieren oder Löwen, mit Flügeln und gekröntem Menſchen— 
Haupt, welche die Eingänge der Paläſte bewachen. 
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Das ift die Kunſt ded kriegeriſch-despotiſchen Orients. . 

Ganz anders das Bild der ägyptiſchen Kunſt, die wir als hierarchiſch— 
despotiſche auffafjen dürfen. Bezeichnend für die religiöie Stimmung des 
ägyptijchen Alterthums ift, daß faſt alle Denkmäler des Alten Reiches, das 
mit dem Eindringen der Hykſos um 2000 v. Chr. fein Ende fand, fi auf 
den Todtencult beziehen. Jene umabjehbaren Gräberfelder, im Gebiete von 
Memphis, aus welchen die Niefendenktmäler der Pyramiden aufragen, find 
Zeugen eines tief religiöjfen Zuges der alten Aegypter, der in der Sorgfalt 
für die Verjtorbenen feinen ergreifenden Ausdrud findet. Und fo find denn 
aud) die Bildwerfe, welche die Felsgräber bededen, ſoweit fie nicht den Beſitz— 
ftand und die Würden der darin Beftatteten zum Gegenjtand haben, den 
Anrufungen und der Verehrung der Götter gewidmet. Und neben dieſem 
religiöjen Inhalt ift & ein Zug patriachalifcher Ruhe, idylliichen Friedens, 
ber alle dieje Daritellungen beherrſcht. Sie lafjen uns in eine Zeit des 
ägyptijchen Altertum bliden, die noch feine Luſt an Friegerijchen Unter: 
nehmungen befennt. 

Wohl findet in diejem Stillleben ein bezeichnender Umſchwung ftatt, 
feit die Kriege mit den eingedrungenen Hykſos beginnen und endlich zur 
Vertreibung derjelben führen. Die ägyptijche Kriegsmacht, ihrer wachjenden 
Stärfe bewußt, wendet ſich nun nad) auswärts, die Pharaonen werden Eroberer 
und finden ©efallen daran, ihre Kriegsthaten in ausgedehnter Bilderjchrift 
an den Wänden ihrer Pradtbauten pomphaft auszubreiten. Da fieht man 
einen Eroberer wie Ramſes Miamun in Eolofjalem Maßſtabe auf feinem 
Streitwagen in das Gewimmel der Feinde hineinfahren und fie in die Flucht 
treiben, oder mit feinem Kriegsichiff, das ebenfo an riefigem Maßſtabe alle 
anderen Fahrzeuge überragt, die feindlichen Flotten in den Grund bohren, 
und zuleßt dann eine ganze vor ihm Fnieende Völlerſchaft am Eollectivfchopf 
ergreifen und mit einem Siebe des Schlachtbeils alle die verbundenen Köpfe 
abbauen. Aber auch jet find es nicht Paläjte, fondern ausſchließlich Tempel 
oder Örabanlagen, deren Wände aljo gefchmücdt werden. Wie wir in Aſſyrien 
keine Tempel finden, ſo in Aegypten keine Paläſte: ein Beweis, daß hier die 
Hierarchie mit ihren religiöſen Satzungen den Bauten der Pharaonen ihr 
ausſchließlich gottesdienſtliches Gepräge gab, wenn auch in der Bilderſchrift 
die ſtolze Ruhmſucht der Herrſcher zum Ausdruck kam. 

Erkennen wir alſo in den Schöpfungen jener beiden uralten Cultur— 
völfer die Signatur des Despotismus und der Hierardhie, jo tritt und ein 
vorzugsweiſe kaufmänniſches Volk in den Phöniziern entgegen. Schon im 
zweiten Jahrtaufend vor Chriſto hatte ſich diefer femitifhe Stamm an dem 
Küftenfaum Syriens ausgebreitet und, im Gegenſatze zu den großen Feſtland— 
monarchien, welche ihn nad) Süden und nad Oſten umflammerten, fi zur 
erſten Seemacht jener Zeit entwidelt. Nicht der Trieb nah Eroberung, 
fondern der Hang nad) Gewinn leitete die fühnen Seefahrer, auf ihren leichten 
Schiffen das ägäifhe und mittelländifhe Meer zu durchkreuzen, an allen 
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Geſtaden dejjelben Eolonien zu gründen, nad) Kupfer, Zinn und Silber zu 
graben, die koſtbaren Purpurfchneden zu fangen und eine Kette von Handels— 
emporien anzulegen. Selbſt über die „Säulen des Herkules“ wagten fie fi 
auf ihren gebrehlichen Fahrzeugen in den atlantijhen Ocean hinaus und 
drangen zu den britannifchen und fogar zu den preußijchen Gejtaden vor, wo 
fie da3 Zinn und den Bernjtein holten. Zu einer Zeit, als es noch fein Athen 
gab und ald an der Stelle des fpäteren Rom halbwilde Hirten, in Ziegen: 
felle gehüllt, ihre Heerden weideten, erhoben ſich die Weltjtädte Tyrus und 
Sidon al3 blühende Handeldemporien, als Mittelpunfte und Stapelplätze des 
Welthandeld, die durch Bermittelung der Phönizier die Producte der hoch— 
entwidelten orientalifhen Eultur gegen die Naturproducte Griechenlands, 
Siciliend, Sardiniend und der Küftenftriche Italiens, Spaniend und Nord» 
afrikas austauſchten. Zu den noch halbbarbariſchen Vorvätern eines Iktinos und 
Phidias kamen die Fugen phönizifhen Männer und brachten jenen ftaunenden 
Naturkindern die koftbaren Teppiche und ſchimmernden Purpurgewande Babylons, 
die Elfenbeinſchnitzereien, Schmelzwerfe und Glasflüſſe, die Gold- und Silber- 
arbeiten, Bronzegeräthe und Byſſosgewänder Aegyptens. Wenn bei Homer 
von funftreihen Arbeiten die Rede ift, fo hat entweder Hephäſtos fie ver— 
fertigt, oder fie ftammen von „ſidoniſchen Männern“. Neben Sidon hob 
fih früh ſchon Tyrus empor, das Venedig des hohen Alterthums, durch 
feine gejicherte Infellage und feine mächtige Flotte das Bollwerk der 
phöniziihen Macht. Bon feinem, die ganze damals befannte Welt bis zu 
den Gebieten Arabiens, Perfiend und Indiens umfpannenden Handel giebt 
der Prophet Ezechiel im fiebenundzwanzigiten Capitel eine lebendige Ans 
ſchauung. So braten die Phönizier namentlih an die Geſtade Griechens 
lands die erjten Anfänge der Cultur, theilten den Griechen die von den 
Babyloniern empfangenen Maße und Gewichte mit und brachten ihnen 
nicht blos die reichen Kunſterzeugniſſe des fernen Oſtens, fondern auch bie 
Producte ihrer eigenen Induſtrien, ihrer Webereien, Metalltechnifen und 
Glasfabriken. 

Nur ein handeltreibendes Volk konnte die Culturmiſſion ausführen, das 
damals noch in primitiven Naturzuſtänden hindämmernde Europa mit den 
Ergebniſſen der hoch entwickelten Civiliſation des Orients zu beſruchten. 
Nicht hoch genug kann man daher die Culturbedeutung der Phönizier 
anſchlagen. Ohne ſie wäre ſchwerlich jemals der Anſtoß zu einer höheren 
Entfaltung aus Aſien nach dem Weſten gelangt. Fragen wir nun nach dem 
künſtleriſchen Gepräge der phöniziſchen Cultur, ſo erhalten wir die bezeichnende 
Antwort, daß daſſelbe ein kosmopolitiſches war. Gegenüber der ſtreng 
nationalen Gebundenheit der aſſyriſchen und der ägyptiſchen Kunſt iſt die 
phöniziſche eine weſentlich efleftiihe, internationale. Zwar find ihre 
berühmten Städte mit ihren Paläften, Tempeln und Mauern fajt fpurlos 
von der Erde vertilgt; aber fleinere Werke phöniziicher Kunſt find neuerdings 
durch die franzöſiſche Expedition Renaus, noch bedeutender aber durch Die 
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Entdefungen de3 General3 di Cesnola auf Enpern zu Tage gefommen. 
Den unermüdlichen Eifer dieſes unternehmenden Forſchers, der ald amerikanischer 
Conſul auf der Inſel feit 1866 zehn Jahre lang Taufende von uralten 
Gräbern unterfucht und mehrere Tempel aufgedeckt hat, verdanken wir eine 
reihe Anfchauung jener Kunjtwelt. Von arditeftonischen Werfen nennen wir 
zunächit einige Orabmäler und kleinere Temipelzellen, welche Renan auf der 
phönizifchen Küſte bei Amrith entdeckt Hat: Werfe, in welchen ſich ähnlich 
wie in den altjüdifchen Gräbern bei Jerufalem, dem fogenannten Grab des 
Abjalon und Zacharias, ägyptifhe und aſſyriſche Elemente, die Pyramide, 
der Kegel, da3 ägyptiſche Kranzgeſims, die aſſyriſch-babyloniſche Finnen: 
frönung gemifcht vorfinden, bei jenen hebräijchen Monumenten noch mit den 
Säulenformen griechiſcher Kunſt verſchmolzen. Ihren Sarkophagen aber gaben 
die Phönizier zumeijt die ägyptiiche Mumienform, wie der berühmte Sarkophag 
des König! Edmunazar im Loupre ſammt mehreren andern ebendort befind- 
lichen Denkmalen beweift. Aehnliche Werke hat denn auch General di Cesnola 
auf Eypern gefunden, vor Allem aber gelang es dieſem unermüdlichen und 
glücklichen Borjcher, eine überaus große Fülle phönizifcher Denkmale an's 
Licht zu ziehen, die und den Formenkreis und die Anfchauungen jene merk: 
würdigen Volfes in überrafchender Lebendigkeit vor Augen ftellen. Um nur 
Einige von dem Wichtigſten zu erwähnen, entdedte er in den Ruinen de3 
Tempel3 von Golgoi, die er aud dem Schutt hervorzog, Hunderte von 
plajtiichen Werfen, Statuen von koloſſalem Maßſtab, andre in Lebensgröße 
und wieder zahlreiche unterlebensgroß, Büſten und Köpfe, fämmtlih aus 
einem feinen Kallſtein gearbeitet, in welchen ſich zumeift der femitifche 
Geſichtstypus der Phönizier ausipricht, deren Wuchs, Haltung und Tracht 
aber bald ägyptische, bald aſſyriſche Worbilder verrathen, während andre 
zwijchen beiden Formen ſchwanken. So giebt es männliche Gejtalten mit 
den derben Geſichtsformen und dem fraufen, dichten Haar der aſſyriſchen Kunft, 
während der ägyptische Schurz mit der Uräusſchlange die Schenkel umhüllt, 
der Kopf aber durch die Hohe koniſche Mühe, die jetzt noch auf Cypern bei 
griechischen Priejtern gebräuchlich ift, bededt wird. Andre Geſtalten dagegen 
find mit dem weiten bis auf die Füße herabfallenden troddelbejegten Roc 
angethan, den wir von dem ninivitifchen Denkmälern her kennen. 

Noch erjtaunlicher al3 diejer enorme plajtiiche Reichthum ift die Fülle 
von Schmudjachen aus Gold, Silber und gejchnittenen Steinen, welche 
di Cesnola entdedte, al3 e3 ihm gelang, unter den Tempelruinen von Curium 
die aus vier halbrunden gewölbten Gemächern beſtehende Schatzkammer 
des Tempel3 audzugraben: ein Fund, der ſich den reichen Entdeckungen 
Schliemann’3 zu Hiffarlit und Myfenä würdig an die Eeite jtellt. Humderte 
von goldenen und filbernen Siegelringen mit gejchnittenen Gemmen, pracht— 
volle goldene Armbänder mit Löwenköpfen und Rofetten, herrlich gearbeitete 
Halsketten, mit Lotosblumen, Knospen und Oranatäpfeln als Bommeln 
geihmückt, andere wieder aus zartgeflochtenen Goldfäden zujammengemwebt, 
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mit Sphinxgeſtalten, Meduſenmasken, Harpyien und dgl. ausgejtattet, endlich 
jilberne und bronzene Vaſen, Schalen, Becher, Näpfe und dgl., über drei: 
hundert in einem diefer Gemächer aufgefunden, bilden den Kern dieſes aufer- 
ordentlichen Schatzes. Die Darjtellungen der in Adat, Onyr, Jaspis, 
Sardonyr gefchnittenen Eylinder und Skarabäen gehören zum Merkwürdigiten 
ihrer Art, denn jie geben bald ägyptiſche, bald aſſyriſche, bald gemifcht 
pbönizifche Formen, zu denen endlih noch griechiſche vom alterthümlichen 
bis zum jreientwicelten Stil ſich gejellen. Hier wie auch in den Steinbild- 
werten wird fo recht deutlich, wie die günftige Lage Cyperns die Inſel 
zum Sreuzungspunfte der verjchiedenen orientalischen Runftformen machte, aus 
denen ſich dann in freier Umgeftaltung der griehijche Stil entwidelte. Die 
Entjtehungszeit aller diefer Werke geht zum Theil ohne Frage in ein hohes 
Altertum zurüd; einen chronologifchen Anhalt gewährt die in cyprifchen 
Charakteren ausgeführte Inschrift auf einen goldenen Armbande, welche den 
König Eteandros von Raphos nennt. Wahrſcheinlich ift dies derjelbe Fürst, 
dejien Name unter dev Form Jtuander auf einem Cylinder de3 britischen 
Muſeums unter den coprifchen Königen vorfommt, die um 762 vor Chr. dem 
affgrifchen Herrſcher Ajardaddon tributpflichtig waren. Auf einen anderen 
Siegel nennt ſich Arba Sitar, Sohn des Alu Beled, eined Zeitgenojjen, des 
Königs Sargon, des Erbauerd von Khorfabad (um 710 vor Ehr.); ein 
drittes trägt das Königsſchild Thutmes III. eine um die Mitte des fünf- 
zehnten Jahrhunderts vor Chr. Herrichenden Pharaonen, 

Bielleicht noch merfwiürdiger find mehrere filberne Echalen, deren Dar: 
jtellungen aus aſſyriſchen und ägyptischen Motiven wunderfam zuſammengeſetzt 
find; man jieht die geflügelten Menjchengeftalten, die Skarabäen, Sphinx— 
figuren, dazwijchen Lotospflanzen, Scenen friegerifcher Art, alles dies nad) 
Trachten, Kopftypen, Ornamentformen in demfelben phöniziſchen Miſchſtil, der 
jtet3 jeinen internationalen Eklekticismus geltend macht. 

Eypern bildet nun für unfere Betrachtung die Brücke nach Griechen- 
land. Seine Frage, daß die Vhönizier es waren, welche den Urwätern der 
Hellenen die Eultur des Orients übermittelten. Jene vorhiftorifche Epoche 
Griechenlands, melde wir die heroifhe nennen, hat in der homerifchen 
Dichtung ihren Abſchluß gefunden, die und ein von der Poeſie verflärtes 
Abbild jener Urzeit gewährt. Leſen wir die Schilderungen der Herricher: 
paläfte eine® Menelaus, Odyſſeus, Alkinoos, mit ihren erzfchimmernden 
Känden, ihren kojtbaren goldenen und jilbernen Gefäßen und Geräthen, wie 
gemahnt und das Alles an die glänzende Pracht afjyriicher Paläfte! Und 
ebenjo wie in Mejopotamien ift auch bei den Griechen de3 heroijchen Zeit— 
alter von Tempelgebäuden noch nicht die Rede. Alles dreht ſich um die 
Perſon des Herrſchers, und in den gewaltigen Mauerburgen von Tirynd und 
Myklenä erkennen wir noch jet die Macht jener Fürfiengefchlechter, deren 
fagenumfponnene Namen Homer uns überliefert hat. Noch augenfälliger aber 
tritt und in den Goldfunden Schliemann's zu Troja und Mylenä diejelbe 
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Kunftrihtung entgegen, welche die uralte ultur des Orients auszeichnet, 
und deren prächtige Ueberrefte die Ausgrabungen Cesnola’8 auf Eypern an's 
Licht gebradht haben. Und wenn wir dann weiter bemerken, daß aud) die 
Goldjachen, welche au den Gräbern Etruriend hervorgezogen wurden, mit 
jenen cyprifchen vielfach übereinjtimmen, wie lebendig erjteht da vor unferen 
Augen jene uralte Eulturepoche, in welcher die Phönizier die Kunftproducte 
de3 Orients über alle Inſeln und Küftenftriche des Mittelmeerd verbreiteten! 

Erjt mit der dorifhen Wanderung um 1000 vor Ehrifto findet die 
heroiſche Epoche Griechenlands ihren Abſchluß; nun beginnt unter Der 
Wechſelwirkung der beiden Hauptitämme, der Jonier und Dorier, ein neue 
Leben, dad die orientaliihen Weberlieferungen abjtreift und die fchöne 
hellenifche Formenwelt zur Erſcheinung bringt, in welder ſich die hiltorifche 
Zeit des Griechenthums jo unvergfeichlich ausgeprägt hat. Dieje griechifche 
Cultur aber unterjcheidet fi von der orientalifhen dadurch, daß fie weder 
eine hierarchiſche, noch eine despotiſche Grundlage hat. Prieſter und Herricher 
im orientaliijhen Sinne gab es nicht mehr bei dem freien Volke der Hellenen, 
das fich zu politifcher Unabhängigkeit und republifanifcher Selbjtherrlichkeit 
aus eigener Kraft enıporihwang. Aber wenn es auch das freie Bürgerthum 
ift, das die Griechen zu jener hohen Eufturblüthe führte, welche bis in die 
ipätejten Aeonen die Bewunderung der Menjchheit fein wird, — eine Fauf- 
männifhe Cultur können wir die griechiſche doch nicht nennen. Wohl it 
Handel, Gewerbe und Seefahrt der Lebensodem der Hellenen; wohl haben 
fie, gleich ihren früheren Lehrern, den Phöniziern, den Trieb, Handeldnieder- 
lafjungen und Colonien zu gründen, welche von den Geſtaden des Pontus 
Eurinus bis zu den Küften der pyrenäifchen Halbinfel griechifchen Geijt zum 
berrjchenden machen; wohl erkennen wir an den zahlreihen Vaſen aus 
athenifchen nnd forinthiihen Fabriken, die man in den Gräbern Mittel- und 
Unteritaliend findet, an den herrlichen Goldjahen in ben Grabhügeln des 
taurifchen Cherjonnes, der heutigen Krimm, dad weite Gebiet griechijcher 
Kauffahrt und Industrie: aber im Ganzen hebt fi) der griechische Genius 
in den großen Schöpfungen feiner Architekten, Bildhauer und Maler, feiner 
Dichter, Philoſophen und Gejhichtsichreiber zu Höhen allgemein menjchlicher 
Bildung, wo das Gepräge der einzelnen Standesthätigfeit erliſcht und im 
einem Abjoluten, ewig Giltigen untergeht. Erſt jeit Alexander beginnt Die 
Auflöfung des griechischen Geiſtes; der Orient gewinnt neue Einflüfje, indem 
durch des großen Erobererd Siegeszüge die hellenifche Eultur bis nad) Indien 
getragen wird. Und fogfeih tritt in dem Reſidenzen der Diadochen, zu 
Alerandria, Pergamon, Antiocheia, die höfiſche Kunft des Despotismus, ihr 
gegenüber die faufmännifche in dem handelsmächtigen Rhodus wieder hervor. 

Noch weniger bieten die Römer in ihrer ulturentfaltung Analogien 
mit den Erjcheinungen faufmännijchen Lebens. Dies Volk von Kriegern und 
Eroberern weiß fih in unaufhaltfamem Siegetlauf die ganze damals befamnte 
Welt zu unterjochen, und mit mächtiger Fauſt ftaatenbildend, gejeßgebend, 
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organifatorifch zu wirken. Seine Kunft aber iſt ein Compromiß griechiſcher 
Formenwelt mit den praftifchen Erfordernijjen eine® hoch entwidelten, 
energijch gelenkten Staatslebens. 

Und nun beginnt jener gewaltige Umſchwung, jene welterjchütternde 
Reaction, welche das Chriſtenthum herbeiführen jolltee Im Gegenjaße zu einem 
Leben, das ausſchließlich im Diefjeitigen wurzelt und ſich „un jene Welt 
feinerlei Gedanken macht“, entfaltet fi) von den unjcheinbarjten Anfängen 
jene wunderfame Theofratie ded Mittelalters, welde im Namen Deſſen 
der da gejagt: „Mein Reich ift nicht von dieſer Welt”, ſchließlich eine 
Hierardhie errichtet, wie fie jtrenger und gewaltiger feine Zeit vorher oder 
nachher je gejehen. Die ganze erjte Halfte des Mittelalterd bis in's 
13. Sahrhundert ſteht unter dem ausfchließlichen Einfluß der kirch lichen Ideen, 
der geiftlichen Macht. Was irgend an Fünftlerifchen Unternehmungen aus— 
geführt, was gebaut, gemeielt und gemalt wird, trägt den Stempel hierarchiſcher 
Anſchauung. Die großen Mönchsorden, voran die Benedictiner und Cijtercienfer, 
die mächtigen Bischöfe, unterftügt von den Fürſten und dem hohen Abel, 
faffen jene ausgedehnten Anlagen Höfterlicher und bifchöfliher Kirchen ent— 
ftehen, in deren ernten Pfeiler: nnd Säulenhallen wir den feierlichen Schritt 
des Mönchs oder den klirrenden Tritt des eijengepanzerten Ritters zu ver— 
nehmen glauben. E3 ijt die Blüthezeit des romanischen Stile, der in den Kirchen 
Hildesheims, Goslars, Kölns, in den Domen zu Naumburg, Bamberg, Würzburg, 
Mainz, Speier, Wormd feine Prachtwerke hervorgebracht, in den umfang— 
reichen lojteranlagen zu Maulbronn, Bebenhaujen, Heiligenkreuz und vielen 
anderen ähnfichen wahre Muftertypen möndifcher Niederlaffungen hingeftellt 
hat, in welchen damald das gefammte Wiffen und Können der Zeit bejchloffen 
war, die zugleih Univerfitäten, Akademien und Bolytechnifen ausmachten. 
Biihöfe wie Meinwerk von Paderborn, Bernward von Hildesheim, Willigis 
von Mainz, ftehen an der Spige des künſtleriſchen Schaffens, und als der 
Chor des Doms zu Speier durch den Rhein gefährdet ift, wird Bifchof 
Benno von Osnabrück als Bauverjtändiger herbeigerufen, um jene feſtungs— 
artigen Verſtär kungsmauern anzuordnen, die noch jetzt den Betrachtenden mit 
Staunen erfüllen. Neben der Baukunſt fteht die Goldſchmiedekunſt in eriter 
Linie, die mit ihrer getriebenen Arbeit, ihrem Niello, Filigran, Schmelzwerf, 
mit dem Eoftbaren Ehmud von Edelfteinen, antifen Gameen und Perlen, 
jene Wunderwerke von NReliquienichreinen, Proceſſionskreuzen, Altarantependien, 
Kelhen, Leuchtern u. dergl. hervorbringt, welche noch jet in den Schaf: 
fammern der Kirchen zu Hildesheim, Osnabrüd, Köln, Aachen, Efjen und 
manchen anderen unjere Bewunderung erregen. Damals entjtand die goldene 
Altartafel des Münfterd zu Bafel, die man jet im Hötel de Eluny zu 
Paris fieht; damals das herrliche Antependium von Kiofterneuburg mit feinen 
edlen Schmelzwerfen. 

Während der ganze Norden Jahrhunderte Hindurh in folder Weiſe, 
eine bierarchifchsariftofratifche Cultur pflegte, und von felbjtändigen Regungen 
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des Bürgerthums feine Spur zu merken ift, beginnt zuerft in Stalien eir 
neuer Geijt fi) zu regen. Die Entwidlung des individuellen Lebens hat 
hier, dem übrigen Abendlande weit Borauseifend, ſchon im frühen Mittelalter 
ji) angebahnt. Und zwar war e3 nicht blos der aus den antifen Municipal- 
verfafjungen ſtammende Reſt jelbitändigen Gemeinweſens, fondern weit mehr 
noch der rege Handelsverfehr mit Byzanz umd dem Orient, der diefe Richtung 
förderte. Während die Grundftimmung der Zeit auch hier immer noch eine 
religiöfe ift, vollzieht fi) doch allmählich unter dem Banner des mächtig 
aufftrebenden Bürgerthums die Befreiung des Individuums von hierarchifchen 
und despotiſchen Feſſeln. Man ſieht recht, wie der Handelsverkehr Die 
engen Ecyranfen heimathliher Gebundenheit niederwirft und den Menſchen 
befreit. Im der That find es die großen Handelsrepublifen Staliens, in 
welchen ſich diefer neue Geiſt zuerſt Bahn bridt; voran Venedig, das in 
jeiner infularifch geficherten Lage jchon früh den Seeverfehr mit Konftantinopel 
und der Levante pflegt und von dort auch feine Fünftlerifchen Anſchauungen 
empfängt. Der Dom von Can Marco mit jeinen goldjchimmernden Mofaiten, 
den bunten Marmortäfelungen der Wände, den Bronzethüren und Den 
phantaftiichen Kuppeln ijt wie eine aus den Lagunen aufjteigende Fata 
Morgana, ein Märchen aus taufendundeiner Nacht, eine Wunderblume des 
Drientd. Man fieht in ihm wieder den internationalen, effeftiichen Zug 
faufmännifcher Cultur. Nicht minder glänzend verkünden die edlen Säulen: 
hallen des Marmordomes zu Piſa, mehr noch die Kuppel, welche aus dem 
Querſchiff aufragt, die Brachtliebe eines Handelsſtaates, der nad) einem See 
jieg über die ficilifche Flotte dies herrliche Gotteshaus errichtete, dem dann 
bald der Bau des Baptijteriumd mit feiner weltberühmten Kanzel und des 
ichiefen Glodenthurmes folgte. And ebenjo gemahnt der Dom von Amalfi, 
der fi) an den zerflüfteten Gejtaden des fonnigen Golfs erhebt, gemahnen 
die alten Bauten von Ravello, das auf feiner jteilen Felſenhöhe traumhaft 
über die weiten Buchten von Amalfi und Salerno hinſchaut, an den Einfluß 
orientalischer Anfchauungen, die auf weiten Handelsjahrten gewonnen waren. 
Zugleich aber zieht der große Nicola Piſano die verfchüttete Herrlichkeit der 
antifen Plajtif aus Trümmern hervor und ruft Wunderwerfe der Kunft ins 
Leben, welche einen, freilich noch verfrühten, Lenzeshaudy der Renaiſſance 
athmen. 

Aber inzwiſchen regt es ſich auch im Norden; der noch dunkel ringende 
Trieb nach individueller Freiheit führt zuerſt auf architektoniſchem Gebiet zu 
einer Neugejtaltung, die wir als gothiichen Stil zu bezeichnen gewohnt find. 
Unfere Altvordern wußten aber, daß e8 ein franzöfifcher Stil (opus francigenum) 
war, der zu und aus der Gegend von Franzien übertragen wurde. Gemäß 
dem vorwaltenden ariſtokratiſch-mönchiſchen Zug der franzöfiichen Kunſt des 
Mittelalterd war es ein Flöjterliher Bau, der durch Abt Suger von 
St. Denid bei Paris in der zweiten Hälfte des 12. Jahrhunderts ımter- 
nommene Neubau feiner Abteifirche, an welcher zum eriten Mal die 
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Principien des neuen Stile zur Erſcheinung kamen. Bald erwachte ein 
Wetteifer in allen Diöcejen und Ubteien zu immer freierer Entfaltung diefer 
glänzenden Bauweiſe. Die Kathedralen von Paris, Laon, Bourges, von 
Rheims, Chartres, Amiens erheben ſich in unglaublicher Schnelligkeit, und 
die glühende Begeiſterung der Zeit fpricht ſich alsbald in einer großen Zahl 
ähnlicher Monumente aus, die dad ganze Land von der Normandie bis zu 
den Gejtaden des Mittelmeered bededen. Man erfennt darin den arditef- 
toniſchen Ausdrud der ebenfall3 von der Isle de France ausgehenden 
Gentralifation des politiihen Lebens, welche zu immer weiterer Ausbreitung 
und Befeftigung einheitlicher Föniglicher Macht Hindrängte. Wem bei dieſen 
großen Unternehmungen die Opferwilligfeit der Bürgerfchaften nicht unter: 
ihäßt werden darf, jo lag die Initiative doch zumeijt auf Flerifaler Seite, 
und jo behält die franzöſiſche Gothif einen arijtofratifch-priefterlichen Charakter, 
der in einzelnen Werfen, wie der köſtlichen Ste. Chapelle zu Paris, geradezu 
einen chevaleresfen Reiz gewinnt. Und Dies ijt im Weſentlichen, wenn 
auch mit nationalen Umgeftaltungen, der Charakter der fajt nicht minder 
glänzenden englijchen Gothik, welde mit Recht die Bezeichnung als „early 
English“ trägt. 

Ein ganz andere Bild gewährt uns um Diejelbe Zeit Deutichland. 
Nahdem durch den Untergang der Hohenjtaufen die Reichsgewalt jchwer 
geihädigt war, zerfiel — im Gegenjage zu der gleichzeitigen Confolidirung 
der franzöſiſchen Königsmacht — Deutichland immer mehr in einzelne 
Territorien, aus welchen ſich wieder eine Anzahl von Städten zu bejonderer 
Macht und zur Neichsunmittelbarkeit emporſchwang. Das jtrebfame Bürger: 
thum Hatte ſich allmählih durd; Gewerbe und Handel zur Selbjtändigfeit 
entwidelt; es fühlte jeine Bedeutung und jtrebte nad) einem monumentalen 
Ausdrud für diefe neue politiiche Stellung. Im Norden war e8 der Bund 
der Hanja, welche von Amsterdam bis Reval, von Kralau bi! Köln fait alle 
bedeutenderen Städte vereinte und ihre Verbindungen bis London, Brügge, 
Wisby und Nomwgorod erjtredte; im Süden traten vor Allem Augsburg, 
Um und Nürnberg durch ihre lebhaften Beziehungen mit Venedig, Iekteres 
auch durch die unvergleichliche in allen Gewerben und Künften ausgezeichnete 
Regſamkeit jeiner Bürger glänzend hervor. Bezeichnend für dieſen bürgerlichen 
Geiſt ift nun die Urt, wie man in Deutjchland den neuen Bauftil aufnahm. 
Allerdings giebt es einzelne Fälle, wo, wie an den Domen zu Köln, Magde- 
burg, Halberjtadt die franzöſiſche Form rein zur Entfaltung fommt und mit 
ihrem reichen Chorumgang und Kapellenkranz, mit den Kühn gejteigerten 
Hochgewölben des Mittelſchiffs und dem dadurd bedingten complicirten Streb- 
ſyſtem des Aeußeren die theild arijtofratifche, theils hierarchiſche Gliederung 
der Gejellichaft zum Ausdruck bringt. Auch einzelne jener mächtigen Handels 
jtädte nehmen raſch den franzöſiſchen Kathedralgedanfen auf, und noch jetzt 
tragen die Marienfirchen von Lübeck, Roſtock, Wismar, Stralfund, Stargard, 
die Satharinenficche zu Hamburg, die Nikolailirhe zu Straljund, fodann im 
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Süden da3 gewaltige Münfter zu Ulm den freilich mannigfach modificirten 
Anſchluß an die Bauweiſe Frankreichs zur Schau. 

Aber bald zeigt ſich's, daß dem jchlicht bürgerlichen Geiſte der deutjchen 
Städtegemeinden dieje glänzende Form zu anfpruchsvoll, zu vornehm war. 
Und mie in den Städten fat üllerall die Zünfte in oft blutigen Kämpfen 
die Gleihberechtigung mit den Patriziern anftreben und erringen, fo jchaffen 
fie fi) einen Ausdruck diefer demokratischen Verfaſſungen in ihren Kirchen- 
bauten. Fortan muß das arijtofratiiche emporgegipfelte Mittelfchiff jeine 
Höhe ermäßigen und den früher in niedriger, dienender Stellung e8 begleitenden 
Seitenſchiffen, die ſich jebt höher hinaufitreden, gleichjam auf halbem Wege 
entgegenfommen. So entjteht die nur Deutjchland eigenthümliche Form der 
Hallenfirdhe, deren drei Schiffe in gleicher oder annähernd gleicher Höhe 
und bald auch faft in derfelben Breite ſich neben einander, man fünnte jagen al3 
Symbol bürgerlicher Gleichberechtigung, erheben. Das Mittelfchiff verliert 
feine dominirende Höhe, feine jelbjtändige Beleuchtung ; der ganze Naum wird 
einfacher, überfichtlicher, Gliederung und Schmuck befcheidener; ebenſo jtreift 
da3 Aeußere die überreichen Strebwerfe ab und bededt feine ganze Breite 
mit einen fchweren hohen Dad, dem dann ein in's Koloſſale gejteigerter 
Thurm an der Facade dad Gegengewicht zu Halten ſucht. Diefelbe Ber: 
einfahung im Grundriß und Aufbau erfährt der Chor, dem die fchlichte 
Form einfchiffiger Anlage mit vielfeitigem Abſchluß fortan genügt. So hatte 
dad Bürgerthum an der fremden Form feine durchgreifenden Umgejtaltungen 
vollzogen und die Gothik dem nationalen Geiſte dienjtbar gemadt. Die 
Mehrzahl der deutichen Kirchen zeigt diefe Form: von Lübeck, Colberg, Greifs— 
wald bis zu Danzig, deſſen folofjale Marienkirche wie ein troßiger Proteft 
de3 Bürgerthums gegen die zierliche fremde Bauweife erjcheint; von Calkar 
und Emmerich am Niederreihn bis zu den ſchwäbiſchen Kirchen, unter denen 
die feine Frauenkirche zu Eßlingen hervorragt, und bis zu den beiden mächtigen 
Badjteinbauten Baierns, der Martinskicche zu Landshut und der Frauenkirche 
zu München; ja felbit die Stephanskirche in Wien ift ein ausgezeichnetes 
Beifpiel diefer Richtung und hält an der alten Oſtmark des Reiches das 
Banner deutfcher Anſchauung body empor. 

Alle diefe Bauten tragen, gegenüber den franzöfifchen Kathedralen, das 
Gepräge einer jchlichten, bisweilen nüchternen Grundftimmung, die aber zus 
glei) den bürgerlichen Geiſt folider Tüchtigkeit athmet. Man fieht deutlich, 
daß e3 diefen bürgerlichen Gemeinden vor Allem darauf anfam, praktifch 
angeordnete, Har überjichtliche, gut und gleihmäßig beleuchtete Gebäude für 
die gottesdienjtlihe Feier zu gewinnen. Gewiß war dabei auch jchon die 
Nüdjiht auf die Predigt maßgebend, die zum eriten Male durch die neuen 
Orden der PDominicaner und Franziscaner in ihrer populären Bedeutung 
erfaßt und zur Geltung gebradjt ward. Wenn die Phantafiefülle der Zeit 
dabei nit ganz zu ihrem Rechte fam, jo fand jie einen Ausweg in den 
Schnitaltären, Sacramentögehäujen, Chorftühlen, den Taufbrunnen, Kanzelır, 
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heiligen Gräbern, welche in diefer Zeit namentlich in Deutſchland glänzender 
ausgebildet werden al3 jemals zuvor. 

Was jih jo im Ausgang des Mittelalter8 angebahnt Hatte, die Be 
freiung des Individuums und die Ausbildung einer bürgerlichen Kunſt, die 
ihon jeit dem 13. Jahrhundert faſt ausfchlieglich in die Hände der Laien- 
meijter übergegangen war, das jollte num, wiederum allen übrigen Qändern 
weit voraugeilend, Italien durd) die Renaifjance zur vollen Verwirklichung 
bringen. Die Entjtehung und Ausbreitung diefer glänzenden Eultur ift jo 
oft eingehend gejchildert worden, daß es hier nur Furzer Andeutungen bedarf. 
In erjter Linie ijt darauf Hinzumweien, dab es wieder dad Bürgertum 
it, von welchen dieje große Bewegung ausgeht. Nicht nur die Bahnbrecher 
und die literarifchen Träger diefer Richtung gehen aus bürgerlichen reifen 
hervor, nicht nur die Künftler, welche ihr den höchſten Glanz verleihen, ent: 
ftammen größtentheil3 bürgerlichen Familien: aud die Männer, welche durch 
nahdrücliche Förderung die neue Bewegung in Wiſſenſchaft, Literatur und 
allen Künſten unterjtügen, haben wir in denſelben Kreifen zu ſuchen. Nicht 
die Päpſte, nicht die Fürjten find es, welche an der Wiege der Nenaifjance 
geitanden, jondern es ijt daß mächtige Kaufherrngeſchlecht der Medici, welches 
da3 neugeborne Kind aus der Taufe gehoben und ihm feinen Weg geebnet 
hat. Was ein Cofimo, ein Lorenzo der Erlauchte für die Entwidlung der 
neuen Eultur gethan, ift mit unvergänglien Zügen in die Sahrbücher der 
Geſchichte eingetragen. Dieje hochſinnigen Männer, durchglüht von Begeifterung 
für da3 klaſſiſche Altertum, benußten ihre bis in den hohen Norden und den fernen 
Orient reichenden Handelsverbindungen, um Handſchriften der antifen Schrift: 
jteller zu ermitteln und zu erwerben; jie befoldeten Abjchreiber und beriefen 
Gelehrte, um die humaniftischen Beſtrebungen zu pflegen und das Verjtändnif; 
des klaſſiſchen Alterthums auszubreiten; fie begründeten eine der erjten 
Bibliotheken, die fie dem öffentlichen Studium zugänglich machten. In ihrem 
Garten bei S. Marco braditen fie das erjte moderne Mufeum antifer 
Sculpturwerfe zufammen und ermunterten die heranwachjenden Künſtler, dar- 
unter den jungen Michelangelo, dort ihre Studien zu machen. Vor Allem 
aber war e8 der hohe, der Renaifjancezeit eigne Sinn fir monumentale 
Werke, welcher in den Mediceern ſich mächtig regte. Die Leidenjchaft jener 
Zeit für Bücher, Bauten und Bilder fam in ihnen zum gewaltigen Augdrud. 
Von Brunellesco, Donatello und Fra Filippo bis auf Lionardo und Michel- 
angelo hat es faum einen florentinifhen Künftler gegeben, der nicht durd) 
die Medici Förderung gefunden hätte. Man berechnete, daß die Yamilie 
in wenig mehr al3 dreißig Sahren für Bauten und andere öffentliche Zwecke 
über 663,000 QDucaten audgegeben habe. Wohl nie it ein Privatvermögen 
in fo bochherziger Gefinnung zum öffentlichen Bejten verwendet worden. Und 
dabei wußten die Medici vorjichtig dem Neid ihrer Mitbürger auszumeichen, 
denn als Brumellesco für Coſimo das Modell eines großartigen Palaftes 
bergejtellt Hatte, verwarf diefer den Plan, um nicht durch die Größe und 
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Pracht des Baues Anftoß zu geben. Der Künftler zerftörte im Zorn fein 
Modell, und Michelozzo erhielt den Auftrag, in befcheideneren Berhältnifien 
einen Palaſt zu errichten. Es ijt der heutige Palazzo Niccardi, für welchen 
Donatello den plaftiihen Schmud ausführte, während Benozzo Gozzoli die 
Kapelle mit feinen köſtlichen Fresken ſchmückte. Brune llesco aber baute für 
die Medici die anmuthige Bai’a von Fieſole und die jtolzen Eäulenhallen 
von ©. Lorenzo mit feiner edlen alten Safriftei, welcher fpäter die neue 
Satriftei mit den Grabmälern Michelangelo’3 gegenübergeftellt wurde. 

Schon im 14. Jahrhundert hatte der Wetteifer der italienifhen Städte 
eine Reihe großartiger Kirchen und Profanbauten entjtehen laſſen, in welchen 
der gothiſche Stil des Nordens in einer den üblichen Anſchauungen entjpredhenden 
Weife umgejtaltet wurde. Die fühne Weite der Gewölbfpannungen, wie jie 
die Dome von Siena, mehr noch von Florenz, ©. Petronio zu Bologna, der 
edle Dom zu Como zu erfennen geben, deuten auf den ftolzen Sinn ihrer 
ftädtiichen Erbauer. Auch die feierlichen Marmorhallen des Doms zu Mailand 
find, wie wir neuerdingd erfahren haben, nicht durch die Initiative des 
Gian Galeazzo VBisconti, fondern durch den Unternehmungsgeijt der Stadt— 
gemeinde errichtet worden. Und Hier erfennt man wieder an der von deutjchen 
Vorbildern abhängigen Grundriß- und Yormbildung den in die Weite 
ftrebenden Sinn einer Handelsjtadt, die aus der Ferne das Beite herbeiholt 
und in kosmopolitiſcher Denfweife auch die fremde Form nicht verſchmäht. 
Wie wir Venedig ſich nad) dem Orient wenden fahen, jo richtet Mailand 
fein Augenmerk nad) dem Norden. Die Bolognejen aber hatten, um ©. Petronio 
zur größten Kirche der ChHriftenheit zu machen, ein ganzes Stadtviertel mit 
einer Anzahl Heinerer Gotteshäufer abgeriffen: jo mächtig herrſchte ſchon 
damal3 der wetteifernde Monumentaljinn diefer Stadtgemeinden. 

Dieſe Fünftlerifche Gefinnung fteigerte fih nun in der Epocde der 
Nenaiffance zur höchſten Energie, angefaht von dem jener Zeit ganz beſonders 
eigenen Nuhmesfinn. Nicht blos die einzelnen Städte, jondern in derjelben 
Stadt die einzelnen Bürger, Familien, Zünfte und andere Genofjenfchaften 
wetteifern in fünftlerifhen Unternehmungen, dem von den Medici gegebenen 
Beiipiel folgend. Die Architektur kehrt, von der Humaniftifchen Geſinnung 
der Zeit getrieben, zum klaſſiſchen Altertum zurüd, deſſen edle Formen jie 
mit freier Oenialität für die Forderungen ihres religiöjen und profanen 
Lebens vermwerthet. Es entjtehen jene Paläfte, öffentlihe Hallen, Kirchen 
Kapellen, Spitäler, kurz die unzählbare Mannigfaltigfeit öffentlicher und 
privater Werke, welche Majejtät mit Anmuth in unnachahmlicher Weiſe ver: 
binden. Neben der Arditektur ſchwingt fich beſonders die Malerei zu neuer 
Durhbildung und hoher Blüthe auf. Es ift gewiß bezeichnend, daß fie, jo 
lange ihr Hauptfiß in Florenz bleibt, einen gewifjen jchlichten Naturalismus, 
eine gemäßigt bürgerliche Anſchauung, fern von idealem Schwung behauptet. 
Die Madonnen find einfache bürgerlihe Frauen und Jungfrauen, und die 
Geburt der Maria oder des Johannes wird meift, wie in den herrlichen 
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Fresken Ghirlandajo's, zu gemüthlichen Echilderungen einer florentinifchen 
Wocenjtube der Zeit benußt. Auch der realiitiihe Sinn, der Die, 
Wirklichleit bis in's Einzelne des Beitcoftüms und dev häuslichen Umgebung 
zu ſchildern Tiebt, muthet und als bürgerliche Grundſtimmung an. Erſt in 
ver folgenden Epoche follte unter den Händen der größten Meijter an den 
Höfen zu Mailand und mehr noch in Nom die Maferei jich zu höheren 
Anſchauungen, zu einem freieren Idealſtil erheben. Mit ihr wetteifert in 
bewegter Fülle und Vielſeitigkeit der Darftellungen die Plaſtik, die nicht 
fo ausfchlieglih von der Antife beherrſcht wird, daß fie nicht ebenfalld dem 
realijtischen Zuge der Zeit folgen follte. 

Was in Florenz entjtanden war, wird mie ein neues Evangelium der 
Kunſt durch ganz Stalien verbreitet und von den zahlreichen Fürftenhöfen, 
namentlih aber von den Päpſten, zu glängender Wirkjamfeit berufen. 
Beachtenswerth ift aber, daß mit dem Aufkommen diefer fürjtlihen Kunſtpflege 
die florentiniſche Kunſt allmählich erlifcht; wie einft in Athen, jo war fie hier 
an die freie Erijtenz eine republifanifchen Bürgerthums geknüpft, und als 
die Medici im Herrfcherpurpur zurückkehrten und der Stadt nad) vergeblichem 
elfmonatlihen Kampf um Behauptung der Unabhängigkeit aufgezwungen 
wurden, vermochte die einft jo mächtige florentiner Kunft nur noch einen 
fümmerlichen Nachſommer zu entfalten. Nur Venedig war neben Florenz der 
Ort, wo die Kunſt eine republifanifchen Gemeinwefens eine Freiftatt fand. 
Die glänzende Handelsſtadt war zwar von ihrer politiſchen Machtitellung 
bedeutend herabgeftiegen; aber in ihren marmorjtrahlenden Baläften mit den 
offenen Zoggien, die in der dunklen Fluth des Canal grande jo zauberifch 
wiedergefpieget werden, mehr noch in der glühenden Farbenprad)t der 
Gemälde eincd Giovanni und Gentile Bellini, Carpaccio, Giorgione, Tizian 
ebt die alte beraufchende Prunfliebe eine orientaliſch angehauchten Cultur— 
lebend in verflärter Echönheit wieder auf, und die Devotion eines durch die 
herrfchende Ariftofratie in ftrenger Unterordnung gehaltenen Volkes hat ihre 
Freude an dem maleriſchen Schimmer üppig decorirter Kirchen. 

Etwas jpäter als Venedig kommt die Nebenbuhlerin der Markusrepublif, 
da3 ſtolze Genua, zu einer jelbitändigen Kunftblüthe. An den Nanıen des 
großen Andrea Doria, deſſen Palaſt mit feinen Säul enhallen und Fresfen, 
noch mehr vielleicht durch die Herrliche Lage am Meere, die Bewunderung 
erregt, Inüpft ji der Aufihwung zur höchſten Blüthe. Der fürſtliche Stolz 
diefer Kaufmannsariſtokratie Spricht ſich nahdrüdlih in den Raläften der Via 
Nuova aus, die mit ihren großartigen Bejtibulen, den weiten hallengejäumten 
Treppen und Hojanlagen eine majeſtätiſche Schönheit und feftliche Stimmung 
erreichen, welche der gejanmten Palaſtarchitektur eine neue Richtung geben 
jollte. Noch im 17. Jahrhundert find ed dann Rubens und Van Dyd, die 
den fürftlichen Kaufherren durd ihre glänzende Kunft zu dienen fuchen. 

Um diejelbe Zeit, al3 in Florenz die Erneuerung der gefammten Kunft 
ih vollzog, erlebte Flandern eine nicht minder durchgreifende Umgeſtaltung 
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feiner Malerei. Auch bier find es die großen Handelsſtädte, Brügge und 
Gent, von weldhen das Streben nad) lebensvollem Naturalismus feinen Aus- 
gang nimmt. ES ijt vielleicht nod) niemals genügend betont worden, welchen 
Antheil der kaufmännische Geiſt an der Entwidelung des modernen Realismus 
genommen hat. Geſchlechter, die in ruhigem Genügen und im jtillen Geleife 
des Alltagslebens Hindämmern, verfallen gern in herkömmliche Gebräuche 
und Anfchauungen, ohne Bedürfniß nad) neuen Formen. Wer aber auf 
weiten Fahrten mit dem offenen, auf Erwerb und Xortheil gerichteten Blick 
fremde Länder ımd Bölfer aufzufaffen gewohnt ift, dem jchärft fi) das Auge 
für prüfende, unterjcheidende Betrachtung; es erwacht in ihm der Sinn für 
die Wirklichkeit der Dinge mit ihrem mannigfaltigen Reiz. So entitand 
auch in den Flandrern des 15. Jahrhunderts ein mächtiger Hang zum 
Nealismus. Auf den Straßen und Märkten der flandrifchen Städte begegneten 
fid) in ihren mannigfaltigen Trachten und Phyfiognomien alle Völkerſchaften 
des Abendlande8 und des Oſtens, Engländer, Skandinavier und Sarmaten, 
Franzoſen, Spanier, Italiener; nicht minder die Orientalen in ihren phan- 
taſtiſchen Kojtümen. Wir fehen noch jeht auf den Bildern der flandrifchen 
Maler, wie diefe bunte Mannigfaltigfeit auf ihre Phantafie gewirkt und ſie 
zu fünftlerifcher Nachbildung gereizt hat. Unter ſolchen Eindrüden erblühte 
die Kunſt eine® Hubert und San van Eyd, die nod in treuberziger Weije 
an den alten religiöfen Anſchauungen fejthält, aber den offenen Blid in's 
Leben, in das vielgejtaltige Menjchendafein und den Zauber einer frühlings- 
frifchen Natur damit verbindet. Wohl hat der praditliebende burgundijche 
Hof diefe Kunſt alsbald in feinen Dienjt genommen, wie denn Jan van Eyd 
zum SHofmaler und „varlet de chambre“ ernannt wurde; aber aus dem 
flandrijchen Bürgerthum ift fie in aller Macht und Herrlichkeit emporgeftiegen, 
und das gewaltige Hauptwerk, der berühmte Genter Altar, größtentheil® jet 
im Berliner Mufeum und nur in den Haupttafeln noh am alten Ort, in 
©. Bavo zu Gent, verdankt einem bürgerlihen Stifter, dem Jodocus Vyts 
und feiner Gemahlin Lisbetta, feine Entitehung. 

Während jo die Malerei aus der mittelafterfihen Ueberweltlichkeit in 
die frifche Weltwirflichkeit umfchlug, verharrte aber, merkwürdig genug, im 
ganzen Norden die Architektur noch ſtreng in den Bahnen de gothijchen 
Etiled. Von der Zähigfeit, mit welcher an dieſem namentlid) in den bürger- 
lihen reifen feitgehalten wurde, giebt e8 feinen jchlagenderen Beweis, als 
die Menge von Kirchen und Nathhäufern, die bis in's 16. Jahrhundert hin— 
ein in gothiichen Formen errichtet wurden. Allein man empfindet an allerlei 
decorativen Epielereien, am Ueberwuchern phantaftifcher Bierformen, die jelbft 
an den Gemwölben ihr Spiel treiben, daß der Ernjt des Stiles vergefjen 
war, daß fein conftructive® Syſtem ſich loderte, daß man injtinctiv fühlte, 
wie wenig feine Ausdrudsweife der umgemwandelten Zeitjtimmung entjprad). 
Und Aehnliches bieten auch die Werke der Eculptur, die namentlih in 
Deutſchland in unzähligen, glänzend ausgeführten Holzichnigereien eine über: 
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ftrömende Kraftfülle verräth. In diefen Arbeiten verbindet ji) mit einem 
itaunenöwerthen techniichen Gejhid dad unverfennbare Streben, mit der 
Malerei zu wetteifern, ja, jie wo möglich an greifbarer Lebendigfeit zu über: 
bieten. Namentlih die Scenen der Paſſion, welche das tief erregte Volks— 
gemüth überall in den Bühnendarjtellungen der Paſſionsſpiele fich jelber 
vorführte, werden mit ſichtlicher Vorliebe aud) an die Altäre übertragen, durch 
ſcharfen dramatiſchen Ausdrud, prägnante Charakteriſtik, maleriſche Zeitkojtüme 
und reiche Vergoldung und Farbeupracht dem derb bürgerlichen Sinne nahe 
gebracht. 

Je mehr aber dieſe verſchiedenen Kunſtrichtungen ſich neben einander 
geltend zu machen ſuchten, deſto klarer mußte man erkennen, daß die gothiſche 
Architektur mit dieſem energiſchen Realismus nicht länger Hand in Hand 
zu gehen vermochte. Kein Wunder daher, daß die Renaiſſance aus dem 
Süden ſich alsbald Eingang nach dem Norden verſchaffte. Hatte dieſer einſt 
Italien die Gothik gegeben, die dort freilich durchgreifend umgeſtaltet wurde, 
fo brachte dieſes daſür den cisalpiniſchen Ländern ſeine neue klaſſiſche 
Architeltur, die allerdings dort nicht minder entſcheidende Umwandlungen 
erſuhr. Am raſcheſten nahm das bewegliche, zu Neuerungen ſtets aufgelegte 
Frankreich die Renaiſſance auf, und ſchon bald nad) der Mitte des 15. Jahr: 
Hundert3 wendet der trefflihe Miniaturift Jean Youquet, Ludwigs XI 
Hofmaler, die Formen, nicht etwa der oberitalienijchen, fondern der jtrengeren 
florentinijhen Renaifjance in feinen zierlich ausgeführten Bildern an. Uber 
in Franlreich ijt und bleibt die neue Kunjt an den Hof und die höfijchen 
Kreiſe gefnüpft, und die franzöfiihen Könige und ihre Großen, namentlich) 
Georg von Amboije, jind es, welde die Renaijjancekunjt nach Frankreich ver: 
pflanzen und durch Berufung namhafter italienifsher Meiſter dort einbürgern, 
Dort aljo haben wir —- und jo bleibt es über drei Juhrhunderte lang — 
eine ausſchließlich höfiſche Kunſt, deren einzelne Epochen die Franzoſen ganz 
zutreffend mit den Namen ihrer Könige bezeichnen. 

Weld anderes Bild bietet und Deutjhland! Hier geht die Nenaifjance 
einzig und allein von bürgerliden Kreijen aus. Die füddeutichen Handels: 
jtädte Augsburg und Nürnberg find es, welche fie zuerjt aufnehmen und in 
fräftigem wetteifernden Antriebe ausbilden. Hier vor Allem wird es Elar, 
wie viel der faufmännifche Geiſt für die Aufnahme der fremden Form gewirkt 
Hat. Die lebhaften Beziehungen jener beiden großen Haudelsſtädte zu Ober— 
italien, namentlich zu Venedig, wie treten jie und fo anfhaulic in Dürer’s 
Briefen an Pirdheimer entgegen! Lange Hatte das am Althergebradhten mit 
Pietät haftende deutſche Volk die alten ausgelebten gothifchen Formen feſt— 
gehalten; jegt aber bricht ji, von den Humanijtiichen Studien angefadht, 
auf's Nahdrüdlichite aber von den bürgerlichen Kreiſen der reichen, welt— 
bewanderten Kaufleute gepflegt, die Nenaifjance Bahn. Wie jehr in diejen 
Hochgebildeten Handelöherren die Liebe zur Kanſt damals ſich regte, erkennen 
wir aus Werfen wie Adam Kraft's Sacramentögehäufe, Peter Viſcher's 
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Sebaldusgrab und Fuggergitter, Holbeins Madonna des Bürgermeiſters 
Meyer, Dürers Dreifaltigleitsbild für das landauer Brüderhaus und feinem 
Altarwerk für den Kaufherrn Jakob Heller von Frankfurt. Und wie rührend 
klingt uns aus Dürer's Briefen an den Beſteller die Bitte um ein „Trink— 
geld“ für ſeine Hausfrau, und der Dank, den er dann für die erhaltene 
„Verehrung“ ausſpricht, der noch ein Trinkgeld von zwei Gulden für den 
jüngeren Bruder des Meiſters beigefüügt war! Wenn auch im Laufe der 
Zeit die deutſchen Höfe zu Stuttgart, Heidelberg und München, zu Darmſtadt, 
Kaſſel, Dresden, Berlin, zu Prag und Wien die Nenaiffance bereitwillig 
aufnehmen: ihren Wusgangspunft Hat fie doc bei und von bürgerlichen 
Kreijen genommen; unjere großen Künjtler, ein Holbein, Dürer, Viſcher und 
jo manche andere haben fie ausgebildet, unfere mächtigen Handelsjtädte fie 
mit Vorliebe gepflegt. 

Und hier tritt num der profane Charakter der neuen Cultur deutlich zu 
Tage. In Stalien Hatte die Renaiſſance auch die umfaſſendſten kirchlichen 
Aufgaben gefunden; in Deutichland, wo fie mit der Reformation zufanımen 
trifft, wird fie in erſter Linie weltliche Kunjt. Die Kirche hat ihr nur in 
einzelnen Fällen auch Aufträge zu bieten. Ihr erwächft nun vor Allem die 
Aufgabe, das ganze Leben künſtleriſch zu verklären, feine profanen Bedürfnifie 
durch die Macht der Phantafie zu adelı. So fommt es, daß die profane 
Architektur mit den fie begleitenden Kunſtgewerben die freie Plaftit und die 
jelbjtändige Malerei in zweite Linie zurüddrängt. Der Bürger ſucht vor 
Allem fein Wohnhaus zu einem Sit trauliden Behagens zu machen. Pad) 
außen minder prunfvoll, aber durch Hohe gejchweiite Giebel, vorjpringende 
Erfer und Treppenhäufer reich bewegt, entfaltet es feinen Reiz hauptſächlich 
im Innern. Die getäfelten Wände mit ihren fchön gegliederten Eintheilungen 
und Füllungen, die prächtig gefchnigten Deden, die glafirten Defen mit ihren 
Figuren und Geſchichten, die bunte Pracht der Glasgemälde in den Zenitern, 
endlich der mannigfache Hausrath, das blinfende Zinn, Erz und ‚Silber, die 
Truhen, Schränke und Büffet, das Alles jtimmt zu einem köſtlichen und 
tief gelättigten Farbenaccord zuſammen. Noch glänzender erheben fid in 
einzelnen Fällen die palaftähnlichen Häufer großer Kaufherren, wie der Fugger, 
von deren marmorgepflajterten Sälen, funftreichen Kammern und Cabineten, 
von deren ftatuengejchmücten mit Springbrunnen ausgejtatteten Gärten die 
Beitgenofjen nicht genug zu rühmen wifjen. 

In der That fcheint im Anfang der Epoche faft alle höhere Bildung 
fi) auf die bürgerlichen Schichten zu bejhränfen; in den adligen Streifen 
und jelbit an den Höfen herrſcht vielfah noch als Erbe des Mittelalters 
jene rohere Sitte, welche ſchon Aeneas Sylvius in Deutjchland antraf, und 
von der und die Chroniften gar manche Schilderung hinterlaffen haben. Wir 
wollen nur an die Aufzeichnungen de3 edlen ſchleſiſchen Ritters Hand von 
Schweinihen erinnern, der mit feinem Seren, Herzog Heinrid) XI. von 
Liegnig, jenen merhvürdigen Zug durch Deutjchland machte, auf welchem der 


—  NMilhelm £übfe in Stuttgart. — 2601 


heruntergefommene Fürjt bei feinen Standesgenofien, aber auch bei ftädtijchen 
Magijtraten, Fürften und Adligen in naiver Unbefangenheit auf den Bettel 
auszog und nicht unzufrieden war, wenn man ſich dur eine Summe mit 
ihm und feinem zahlreihen Troß abzufinden ſuchte. Schweinichens Tagebud) 
giebt und überrafchende Aufihlüfje über das Leben in jeinen Kreifen. „Des 
Morgens“, fo berichtet er, „wenn man aus dem Bette aufgejtanden, iſt das 
Eſſen auf dem Tiſch gejtanden und geioffen worden bis zur rechten Mahl- 
zeit, von da wieder bis zur Abendmahlzeit. Welcher nun veif war, der fiel 
abe‘. Dieſe Lebensweiſe wiederholt ſich an den verjchiedenen fürftlichen und 
adligen Höfen, und Schweinichen verzeichnet wie ein forgjamer Haushalter 
alle mehr oder minder „itarfe Räufche‘‘, die er ſich während feines ganzen 
Lebens getrunfen, in feinem Tagebuche. Driginell ift die Schilderung von 
einem Bankett, welches jeinem Herrn zu Augsburg im Fuggerhauſe gegeben 
wird, dejjen fürftlihe Pracht den ſchleſiſchen Landjunfer in Staunen jeßt. 
„Das Mahl‘, jo erzählt er, „war in einem Saal zugeridhtet, in dem man 
mehr Gold als Farbe jah. Der Boden war von Marmeljtein und jo glatt, 
al3 wenn man auf dem Eije ginge. Es war ein Credenztiſch aufgejchlagen 
Durch den ganzen Saal, der war mit lauter Trinfgejhirren bejeßt und mit 
merkwürdigen jchönen, venezianischen Gläſern. Nun gab Herr Fugger feiner 
fürftlihen Gnaden einen Willlomm, ein künſtliches Schiff von venezianiſchem 
Glas. Wie ih ed vom Scenktijc nehme und über den Saal gehe, gleite 
ich in meinen neuen Schuhen aus, falle mitten im Saal auf den Rücken und 
gieße mir den Wein auf den Hals; das neue roth damaſtiſche Kleid, welches 
ich anhatte, ging mir ganz zu Schande, aber auch das jhöne Schiff zerbrad) 
in taujend Stüde. Es gejchah jedoh ohne meine Schuld, denn ich hatte 
weder gegejjen noch getrunfen. Als ic) jpäter einen Rauſch befam, jtand ich 
feiter und fiel hernach Fein einziges Mal, auch im Tanze nicht“. Aber jelbjt 
ein weitgereijter Weltmann wie Michel de Montaigne rühmt die Schönheit 
der Stadt, wie er denn überhaupt die deutſchen Städte, wegen der Sauberfeit 
ihrer Straßen und Pläße und des Reihthums ihrer Bürgerhäufer an köſtlichem 
Hausrath den franzöfiichen voranjtellt. Beſonders preiit er den Palajt der 
Fugger mit jeinen prächtigen Sälen, wie er nie jo jchöne gefehen, jowie ihre 
Gärten mit den Springbrumnen und Lufthäufern. Ein andrer Berichterftatter 
jener Tage jchildert die Häufer der Fugger „mit ihren gewölbten Säulen— 
gängen, den weitläufigen und zierlihen Zimmern, den Stuben, Sälen und 
dem Cabinette des Herren, welches jowohl wegen des vergoldeten Gebälfes, 
als der übrigen Zierrathen und der Pracht jeines Bettes das allerichönfte 
if. Das Innere ſchmücken treffliche Gemälde, beſonders aber viele und große 
Denkmale de Alterthums, in einem Zimmer eherne und gegofjene Bilder und 
Münzen, im andern fteinerne, darunter einige don folofjaler Größe“. Die 
reihe Bertäfelung der Wände, die vergoldeten Deden, die bunten Zabyrinthe 
von eingelegter Arbeit auf den Fußböden, die Gärten mit ihren feltenen 
ausländischen Bilanzen, ihren Blumenbeeten und Bäumen, den veich ausge: 
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malten Zujthäufern und den Springbrunnen, die mit Erzbildern der Götter 
geziert find, erregen Staunen. „Mir gefielen“, feßt der Berichterjtatter hinzu, 
„Die königlich franzöfischen Gärten zu Blois und Tours nicht jo gut”. Auch 
am Niederrhein wird ähnliche Pracht in den Häufern der großen Kaufleute 
bezeugt; bei einem Kölner Handeldherrn zeigte man den Gäjten neben dem 
Saal die Garderobe mit dem an zwei Wänden, von unten bis an die Dede 
reichenden, auf 30,000 Ducaten gejhäßten Silbergefhirr, „wie denn Die 
Kölner ſonderlich mit dem Silbergefhirr prangen“. Dagegen wird in andren 
Dingen den Oberdeutjchen der Vorrang in der Ueppigfeit zugejtanden, denn 
erfahrene Männer wundern ſich darüber, daß die Augsburger Frauen jeden 
Tag ein Bad nehmen, und der Oberjtallmeijter des Kaiſers meint, die ober: 
deutjchen Frauen müßten es wohl nöthiger haben und weniger fauber fein, 
al3 die brabantifchen und niederdeutichen, „die nur eins oder zweimal im 
Jahre baden”. 

Man fieht au alledem, daß die bürgerlichen Kreije an allgemeiner 
Eultur und Fünftlerifcher Bildung den adligen damals weit vorausgeeilt 
waren. Died Verhältniß fpiegelt fi in umferer ganzen damaligen Kunſt. 
Nicht blos zahlreihe Werke der Malerei und Plaſtik, auch die Föjtlichen 
Arbeiten des Grabſtichels und des Holzſchnitts find für die biirgerlichen 
Kreife vornehmlich gejchaffen worden. Während in Stalien die große 
monumentale Kunſt mit ihrem vornehmen Gepräge die Production beherrſcht, 
-jtrömt eine unerfhöpflihe Fülle fünftleriicher Phantafie bei und in jene 
unſcheinbareren Erzeugnijje aus, die man wohl al3 volfsthümliche, um nicht 
zu jagen demokratiſche, bezeichnen darf. Für Kirchen und Paläjte vornehmlich 
arbeitet die Kunft in Stalien; für das trauliche Samilienzimmer des Bürger: 
hauſes größtentheils die deutſche. Und auch in Form und Inhalt wirkt 
dieje Sphäre auf unjere Meijter ein; das Charaktervolle, dabei doch vielfach 
ſpießbürgerlich Verzwickte in den Gejtalten Schongauer8 und Dürers, felbft wo 
es Scenen der heiligen Geſchichte gilt, ift ein derb demokratischer Proteft 
gegen Die ideale Hoheit der mittelalterlihen Kunſt, aber zugleidh ein 
unerſchöpflicher Quell von gemüthlicher Innigfeit und Friſche der Empfindung. 

Und nun ſchickt ſich das deutſche Bürgertum denn auch an, die öffent: 
fihen Monumente mit dem vollen Glanz der neuen Kunjtweije auszujtatten. 
Mer die Nathhäufer, Kaufhallen, Zunfthäufer umd alle die anderen Gebäude 
der jtädtifchen Verwaltung, die Schulen, Spitäler, Feſtungswerke unferer 
deutjchen Städte fennt, der weiß, welch edler Wetteifer etwa jeit der Mitte 
des 16. Jahrhundert3 überall gemwaltet und Werke eine eigenartigen 
haraktervollen Stils hervorgebradyt hat. Die malerijhe Wirkung des Rath- 
hauſes zu Rothenburg mit feiner luftigen Loggia, die ftattlihe Anlage 
der Rathhäuſer zu Nürnberg und zu MugSburg, leßtere8 mit jeinem 
goldenen Saal ein Nachflang italienischer Eindrüde, die energijchen und 
haraktervollen Rathhäuſer zu Schweinfurt, Tübingen, Gernsbach und jo 
mande andere jüddeutjche Bauten der Zeit beweiſen, wie mannigfaltig die 
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deulfchen Architekten diefe Aufgaben zu geitalten mußten. Aber fait noch 
glänzender entfaltet ſich der jtädtiihe Profanbau an den norddeutjchen. 
Monumenten. Wer fennt nicht die elegante Nathhaushalle zu Köln, die 
überwältigende ornamentale Pracht des Rathhauſes zu Bremen, Ddejjeu 
glänzender Saal mit feinen üppigen Holzichnißereien nur noch überboten wird 
von den köſtlichen Arbeiten, weld;e Lüneburg durch Meijter Albert von Soeſt 
in feinem Rathſaal ausführen lief. Und in diefem Raum bewahrte man bis 
vor Kurzem den herrlichen Silberjchaß, die Stiftung patriotifcher Bürger aus 
den jtolzen Zeiten der Stadt, die der von feiner Höhe längſt herabgejunfene 
Ort froh war, neueſtes an das Berliner Gewerbemufeum verkaufen zu 
fünnen. Um diejelbe Zeit fügte damals Lübeck feinem Nathhaufe die 
prächtige Renaifjancefagade Hinzu, Danzig aber jtattete fein altjtädter Rath— 
haus mit reicher Zier innen und außen, namentlich mit dem graciöfen 
Ölodenthurm aus, errichtete das rechtſtädtiſche Nathhaus, das Zeughaus und 
die impojanten Feitungsthore, ſämmtlich Wahrzeichen des Einflufjes nieder: 
ländifcher Kunſt, die damals die nordijchen Städte bei und ebenjo beherrjchte 
wie Die italienijhe unjern Süden. 

Wir ſchöpfen nur einige Tropfen aus dem Meere diefer großen Eultur ; 
eine Wandernng durch unfere deutjchen Städte zeigt auf Schritt und Tritt, 
wie Ffraftvolle Wogen diejelbe gejchlagen hat: Danzig und Lübeck, Nürnberg 
und Augsburg, Braunfchweig, Hildesheim, Halberitadt, Münſter, Lemgo und 
jo viele andere jind noch jeßt lebendige Zeugnifje jenes bürgerlichen Geijtes, 
der fi in freiem Behagen gehen lief. Die weitere Entfaltung dejjelben, 
mit einem jtarfen Beigeſchmack demokratiſcher Sinnesweije finden wir jodann 
in den Niederlanden. Zwar im füdlihen Theile des Landes, in Brabant 
wußten Alba’ blutige Mafregeln jede freiheitlihe Bewegung niederzuſchlagen 
und den Despotismus Spaniens und des jejuitiich gewordenen Katholicismus 
wieder aufzurichten; Werhältnifje, die ji dann im einer üppig empor: 
ſchießenden fpecififch Firchlichen Kunſt aussprechen, als deren höchſter Ausdrud 
die machtvollen Altarbilder von Peter Paul Rubens dajtehen. Dagegen 
fämpften die nördlichen Provinzen mit zäher Ausdauer den Unabhängigfeits: 
fampf und eroberten für - Holland das koftbare Doppelgut politifcher und 
religiöjer Freiheit. Im kühnen Unternehmungen breitete zugleich das Land 
jeinen Handel und feine Macht in überfeeifchen Beſitzungen aus, und der 
Reihthum der großen Handelsjtädte, an der Spike Amjterdam, fürderte als— 
bald eine Kunjtblüthe, die man als fchärfiten Ausdruck des germanijchen 
Realismus und bürgerlichen Unabhängigkeitsfinnes bezeichnen muß. 

Dieje holländische Kunſt ijt ganz weltlich; das calviniftiiche Bekenntniß 
verjchloß ihr die Pforten der Kirche, und wenn Meifter wie Rembrandt 
dennoch bibliſche Stoffe des alten und neuen Tejtamented behandelten, jo 
geihah es in jenem jtreng protejtantifhen Sinne, der mit feinem Gebet ſich 
in das jtille Kämmerlein einfchließt und ohne Vermittlung dem Herrn zu 
nahen ſucht. Die Innigkeit und Anfprudjslofigkeit dieſer Schöpfungen, die 
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vor Allem in den Nadirungen ded großen Meifterd ſich darlegt, iſt geiſtes— 
verwandt den ähnlichen Arbeiten Dürer's, al3 deſſen Nachfolger und Fort: 
ſetzer Nembrandt erſcheint; audy darin, daß beiden großen Künſtlern das 
Element des Charakteriſtiſchen, Empfindungsvollen weit mehr als das einer 
höheren Frauenſchönheit eigen ift. Aber der Hauptnachdruck diefer Kımit 
liegt doc) darauf, daß fie zum erjten Male mit rücjicht2lofer Energie ſich 
der bloßen Wirklichkeit überliefert, ideale Stoff: und Formenwelt abweijt nnd 
in der tichtigen Musprägung eines jcheinbar alltäglichen Daſeins ein neucs 
Gebiet für die Kunſt erobert. Ihre Religion iſt die Verherrlichung des 
einfachen Menfchenlebens, die Edjilderung realer Eriftenzen, die Darjtellung 
der Zeit: und Landesgenofien im Ernſt ihrer Berathungen, wie in der 
gehobenen Stimmung ihrer Feitmahle oder in dem friegerifchen Feuer ihrer 
Schützenauszüge. So entitehen jene „Schüßen- und Regentenſtücke“, die an 
charaktervoller Wucht der Erſcheinung und maleriſcher Freiheit der Schilderung 
einen Höhepunkt in der Gejchichte der Malerei bezeichnen. Jede Stadt ha 
darin ihre Meijter: Delft feinen Miarevelt, der Haag jeinen Raveiteyn, Harlem 
den mächtigen Frans Hals, defjen acht große Bilder im Stadthaufe dajelbit 
feine ganze Entwicklungsgeſchichte durch faft ein halbes Jahrhundert erzühlen 
Dazu gejellen jih Thomas de Keyzer, namentlich aber die großen Rivalen 
Bartholomäus van der Heljt und Nembrandt, deren beider Hauptbilder int 
Mujeum zu Amjterdam einander gegenüber hängen, jeden in feiner eigen- 
thümlichen Bedeutung repräfentivend: van der Heljt in der unergründlich treuen 
Sorgfalt realiftiiher Detailausführung, Nembrandt in der faſt dämoniſchen 
Poeſie jeiner Lichteffecte. 

Diejelbe Freude an der bloßen täglichen Eriftenz treibt denn auch jene 
Sattungsbilder hervor, welche den Menſchen in feiner Umgebung in fcheinbar 
trivialen Zuftänden vorführen, denen aber durch die Feinheit der Auffaffung 
und die höchſte malerifche Vollendung das Bürgerrecht im Neiche der Kunſt 
gewonnen wird. Vornehmlich jind es die Zuftände eines verfeinerten E ultur 
lebens, wie e8 den reichen Handelsftädten geläufig war, weldhe von Künjtlern 
wie Teruch, Gerard Dou, Mebbor, den beiden Mieris, Netjcher und anders 
bald mit Eleganz, bald mit gemüthlihem Behagen gejchildert werden. Als 
Gegenſatz dazu findet auch der Sinn für die Komik derb bäuerlichen Treibens 
jeine Bewährung in den luftigen Bildern eined Teniers, den täppifchen Schilde— 
rungen eines Djtade, den wilden und tollen Erfindungen eine Brouwer und 
den geijtreichen novelliftiichen Scenen eine Jan Steen. Weiterhin wird da 
ganze Naturleben, von der Landfchaft und dem Eeejtüd bis zu den Blumen 
und Fruchtjtücden, mit höchſter malerifcher Feinheit geihildert und fo zum 
eriten Mal an die Stelle kirchlicher Andacht die Naturandadht, die Freude 
an der Schöpfung, die Poeſie der Diefjeitigfeit im Contrajt zu der des Jen- 
jeit3 zur Herrihaft erhoben. So erobert dieje bürgerliche Kunſt von de 
Grundlage eines jcheinbar nüchternen Nealismus aus das Univerfum. 

Das Gediegene und Tüchtiee der holländifhen Kunſt empfängt eine 
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noch jchärfere Beleuchtung, wenn man mit ihr die gleichzeitigen Franzoſen 
in Parallele jtellt. Wie ſchon früher war es auch jet, nur noch mehr als 
jemal3 zuvor, das höfiſche Leben, welches der Kunſt die Impulje gab. Wir 
wollen die großen Talente, weldhe die franzöfifche Kunft des 17. und 18. Jahr: 
hundert3 hervorgebracht hat, nicht Herabjegen; fie jtanden wie jede Kunſt im 
Bann ihrer Zeit umd Umgebung; fie thaten wie jede andere, was jie nicht 
laſſen konnten, und waren der treue Spiegel des Lebens, das fie trug und 
ihnen die Aufgaben jtelltee Sie mußten daher unter Qudwig XIV. pomphaft 
und prahleriſch aufgebaufcht, unter Ludwig XV. Eofett, üppig und buhleriſch 
werden. Die bürgerlichen Kreiſe kamen dabei nicht in Betracht, dad Volt 
hatte feinen Theil daran. Der gleißende, tänzelnde Hofmann war Alles, 
der Bürger Nichts. Und wie diejes franzöſiſche Zerrbild der Cultur vor 
Allem nad) Deutjchland übertragen und an den vielen Höfen weltlicher und 
geiftlicher Herren im Wetteifer nachgeäfft wurde, da3 ijt zu allgemein bekannt, 
al3 daß wir weiter darauf einzugehen hätten. Und dies Alles gejchah in 
einem Lande, dejjen Hilfsquellen auf's Tiefite erichöpft waren. Denn der 
Zügen jchildert, Hatte die in der Epoche der Reformation und der Renaiffance 
fo fröhlich aufgeblühte Eultur auf's Tiefjte zerrüttet und einen öfonomifchen 
Verfall Herbeigeführt, der mit der fittlihen Verwilderung gleichen Schrit, 
hielt. Aus den fräftigen Bürgerjchaften der früheren Zeit war ein fümmer: 
liches Geſchlecht von Unterthanen geworden, die unter dem doppelten Drud 
eines brutalen Polizeiregiments und höfiſcher Willfürherrihaft zitterten. 
Kein Haud) von friiher Lebensluft, nur ſchwüle Treibhausatmojphäre weht 
und aus jenen Tagen an. 

Und auf der morjchen Grundlage diefer zerrütteten Zuftände erhebt ſich 
der luftige Bau fürjtlicher Allmacht mit feiner ſchamloſen Maitreffenwirthichaft, 
jeinen luxuriöſen Schlöffern, Theatern und Lujthäufern, aus deren üppigen 
Schnörfeln und buhlerifchen Gemälden und das „aprös nous le deluge“, 
vernehmlich entgegenfichert. Franzöſiſche und italienische Hoffünftler, von den 
Arditekten, Decorateuren, Malern, Studatoren, Tapezieren bis zu ben 
Tänzerinnen und Sängerinnen, die mit den Beinen ihre Triller und mit den 
Kehlen ihre Pirouetten fchlagen, dienen dem fürjtlichen Uebermuth jener 
Gejellichaft, und wenn aud) einzelne tüchtige einheimische Künstler Hier und da 
auftauchen: die deutſche Kunft im Ganzen und Großen ijt jo gut wie erjtorben. 
Nur der liebenswürdige Chodowiecki beweilt uns in feinen Kleinen zierlichen 
Blättern, daß der folide Bürgerjtand mit feinen ehrbaren Sitten und feinem 
gemüthlichen Stillleben no vorhanden ift. Und aus diefen Kreifen gehen 
dann aud die Männer hervor, welche einen neuen idealen Auffchwung des 
Lebens anbahnen. Zuerjt iſt es die Mufif, in der daS deutiche Volksgemüth 
feine Befreiung vom Joch niedriger Altäglichfeit gewinnt; dann folgt die 
Reihe der großen Dichter und Denker, die dem Öeijtesleben der Nation den 
höchſten idealen Ausdrud geben. 
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Um aber aus den verrotteten Berhältnifjen des Staates und der 
Gejellichaft zu einer völligen Erneuerung zu kommen, bedurfte es einer bis 
zum tiefjten Grunde dringenden Umwälzung, wie jie die franzöſiſche Revolution 
der Welt brachte. Wie man ji) immer mit Abſcheu von ihren bfutigen 
Husfchreitungen abwenden mag: in der Befreiung de3 dritten Standes von 
hundertjährigen Feſſeln brachte jie der Welt eine der größten Segnungen. 
Ceitdem haben wir wieder eine bürgerliche Eultur, und welche Schattenjeiten 
diefelbe auch mit ich führen mag, wir dürfen darum an ihrem Fortichreiten 
zum Höheren nicht irre werden. Died bürgerlihe Clement giebt ſich auch 
in der heutigen Kunjt zu erkennen. Wie der Sinn für Diefelbe ſich in 
immer weiteren Kreiſen verbreitet hat, jo iſt fie in matürlicher Confequenz 
jtet3 bürgerlicher geworden, wobei fie die Klippen einerjeit3 des Hausbadenen, 
andererjeitö des Plebejiſchen freilich nicht vermieden hat. Der demokratische 
Zug unferer Zeit macht fich nicht immer angenehm fühlbar, aber er ijt auch 
in der Kunft nicht abzuleugnen. In den beiden legten Jahrhunderten waren 
es neben den Fürften die hohen Adelsgeſchlechter, deren Kunftliebe fich in 
glänzenden Sammlungen offenbarte. Die alten Familien find großentheils 
herabgetonımen, ihre Sammlungen verkauft und zerjireut worden. Der Bank: 
herr und der Fabrifant hat fih an ihren Pla geſchwungen und nimmt die 
erite Stelle ein; die großen Handelsjtädte jtehen an der Spitze der Bewegung, 
und die Nejidenzen haben nur da noch eine Bedeutung, wo fie zugleid) 
Handeld- und Fabrikplätze geworden jind. 

Der legte große fürftlihe Mäcen war König Qudwig von Baiern, der 
na dem hohen Fluge feiner Phantajie eine Kunft in München erjtegen 
ließ, die in ihrem kühnen Jdealismus freilich ſich um die niedere Wirkfichtei 
wenig fümmerte und den Zufammenhang mit dem Leben eher mied als 
juhte. Darum iſt gerade in München der Umfchlag in den Realismus, 
und zwar in einen oft fehr platten, fchroffer erfolgt ald anderswo. 

Heute find es die Fürften der Börfe, der Fabrifen und des internationalen 
Tauſchverlehrs, die ihren Reichthum durch Kunjtpflege zu adeln fuchen. 
Wenn auch Häufig nur Eitelfeit und DOftentation ji) dahinter verbirgt, fo 
iſt doch ojt am echter Kunftliebe in dieſen Kreiſen nicht zu zweifeln. Am 
ihönjten hat fie fi) da bewährt, wo hochſinnige Männer des Bürgerftandes, 
die, bezeicdhnend genug, meiftend® dem Handel angehörten, aus ihren 
Sammlungen öffentliche Stiftungen madten und in weitherziger Weife ihre 
Mitbürger in den Mitbefiß ihrer Schäße einſetzten. In erjter Linie nennen 
wir Johann Friedrich Städel, der feine fojtbaren Kunſtſammlungen nebjt 
einem Wermögen von 1,300,000 31. feiner Raterjtadt Frankfurt bermadhte, 
wo das Städel'ſche Inftitut kürzlich durch einen glänzenden Neubau in eine 
neue Aera feines Wirfend eingetreten iſt. In Köln jtiftete Wallraff eben- 
falls ein Kunjimufeum, welches neuerdings durch Richartz erweitert und 
glänzend ausgeſtattet wurde. In Leipzig legte Conjul Schletter den Grund 
zu dem dortigen jtädtifchen Mujeum, in Tanzig jtiftete Kabrun eine öffentliche 
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Gemäloeſammlung und in Berlin gab die Echenkung des Conful Wagner 
den Unftoß zur Gründung der Nationalgalerie, die dem berechtigten Verlangen 
nad öffentlicher Vertretung der modernen Kunſt Erfüllung bradte. 

In anderen Städten, wo nod ein jtärferer Pulsſchlag religiöjer 
Empfindung ſich bemerklich macht, find es Firchliche Bauten, bei denen ſich 
die Opferfreudigfeit auch des Bürgerthums wetteifernd bethätigt. in 
Beifpiel bietet Stuttgart mit feinen in den letzten zehn Jahren entitandenen 
drei neuen Kirchen, neben deren Bau und Austattung auch die Ausſchmückung 
der älteren Kirchen, namentlih mit Glasgemälden, aus den Streifen des 
Bürgerthums lebhaft gefördert wurde. Und fo dürfen wir wohl auf das 
ihöne Wort Sciller’3 vom Kaufmann zurüdgreifen: 

„Büter zu fuchen 
Geht er, doch an jein Schiff fnüpfet das Gute fih an“. 
Daß dies Gute auch das Schöne jei, wollte unſre Skizze darlegen. 





Runo Fiſcher. 


Don 
M. E. bon Sosnowskit, 


— Poſen. — 
J. 


3 ih im Jahre 1841 bei meinem Eintritt in das Friedrich— 
Wilhelms-Gymnaſium zu Pojen zum erjten Male die Räume der 
E Schule betrat und die Jugend nad) beendigtem Unterricht aus 
—den Claſſen hinausſtürmen ſah, erregte unter meinen neuen Mit: 
ſchülern einer befonderd meine Anfmerkjamkeit in hohem Grade. Auf jeiner 
wohlgebildeten Geftalt, die ſich durch ihre lebhafte und energiihe Bewegung 
auszeichnete, mußte der Blick mit Intereffe und Wohlgefallen ruhen. Sein 
offene und heiteres Geſicht von interefjantem Schnitt, fein fühn und feit 
blickendes Auge liefen eine ſich mächtig entwidelnde Intelligenz errathen. 
Das blonde Haar fiel in langen, vollen Locken bi auf die Schultern 
herab. 

So erſchien mir damald Ernſt Kuno Berthold Fiſcher. 

Mehr noch al3 fein äußered, war fein inneres Wejen geeignet, ein 
bleibendes Intereſſe an feiner Perjon zu erwecken. 

Kımo Fiſcher wurde den 23. Juli 1824 in dem ſchleſiſchen Dörfchen 
Sandewalde (im Guhrauer Kreije) geboren, wo fein Vater damals Prediger 
war; feine Mutter (Charlotte, geb. von Corvin-Wiersbitzky,) ſtarb in noch 
jugendlihem Lebensalter bald nad) der Geburt diefed Sohnes, deſſen älterer 
und einziger Bruder Paul die väterlihe Laufbahn betrat und als Hof— 
prediger und Conſiſtorialrath in Stettin jtarb. 

Auf den Wunſch und die Vorjtellungen feines Oheims, der als Steuer: 
beamter in Poſen lebte und wirkte, kam der zehnjährige Knabe in das hielige, 
eben gegründete deutjche Gymnaſium und blieb unter der väterlichen und häuslichen 
Obhut des Oheims, der die übernommenen Erziehungspflichten jtreng und 
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gewifjenhaft erfüllte. Die Perfönlichkeit diejfes tüchtigen Mannes war durch 
ihre jehr marfirte Erſcheinung aud in den Kreiſen der Mitjchüler Fiſchers 
wohlbefannt. Noch in diefen Tagen hat mic) einer derjelben, jegt Kaufmann 
in Pofen, auf einige Züge aus Kuno Fiſchers Jugendleben aufmerkjam 
gemacht. 

Sein Vater war ein nur der idealen Sphäre des Lebens zugewandter 
Mann, deſſen Beruf als Prediger feinen Neigungen und Gemüthsbedürfniſſen 
volltommen entſprach. Nach dem Tode feiner Gattin lebte er in tiefer länd- 
licher Zurüdgezogenheit nur der Seeljorge feiner Gemeinde und der Erziehung 
jeiner beiden Söhne mit aufopferungsfreudiger Liebe hingegeben. (Er jtarb, 
83 Jahre alt, nachdem er als Superintendent feinen Abjchied genommen und 
zu feinem Sohn nad) Jena gezogen war, im Februar 1870.) 

Ich glaube nicht fehlzugreifen, wenn ich annehme, daß Kuno Fiſcher 
heute noch es Ffeineswegs bedauern wird, auf das Poſener Gymnaſium 
gefommen zu fein. Das neu gebildete Lehrercollegium, das aus frischen, ja 
aus einigen ganz vortrefflichen Kräften beitand, wirkte unter der jehr energifchen 
und disciplinarisch ftrengen Leitung des Directord Wendt (dejfen auch ich 
ftet3 mit liebevoller Hochachtung gedenfe), nad) allen Seiten anregend und 
fördernd. Die methodische Strenge und Pünktlichkeit des Schulunterricht? 
mochte der an die gemüthlichen Verhältniſſe jeine® Vaterhauſes gemwöhnte 
Knabe Anfangs recht unbequem und peinlich empfinden, doch bald durchdrang 
ihn völlig die in allen ihren Theilen ſyſtematiſch gegliederte Schul- 
ordnung und jchon in den Mittelclaffen gehörte er zu den ausgezeichnetiten, 
und in den Augen der Lehrer hoffnungsvolliten Schülern. In den oberen 
Claſſen konnte feine hervorragende, allgemeine Befähigung recht Far hervor: 
treten: er zeigte eine rafche und fichere Auffafjung, ein entjchiedenes, jelbit- 
ftändige8 Urtheil, eine von Lehrern und Schülern anerkannte Rednergabe und 
eine große Empfänglichfeit für die Dichtkunſt und die Schönheit ihrer Formen. 
Man glaubte daher allgemein, daß er fich fpäter ganz diejem Gebiete 
zuwenden würde Da die Schule durd ihren Lehritoff für die Directe 
Erweckung der Fähigkeit für die Philofophie wenig Gelegenheit bietet, jo 
hatten wir, feine Mitjchüler, ein befonderes nterefje für diefe Wiſſenſchaft 
bei ihm nicht wahrnehmen können. Seine Lehrer und näheren Belannten 
waren daher überraſcht, al3 jie hörten, daß er ſich gänzlich dem Studium 
der Philoſophie gewidmet und diefelbe zu feinem Lebensberufe gewählt habe. 

Zu Oftern 1844, nad) abgelegter; Maturitätsprüfung, ging Kuno Fiſcher 
nach Leipzig, um Philologie und Theologie zu jtudiren. Das Vorbild 
ſeines Vaters hatte früh jchon in ihm den Wunſch erregt, Prediger zu 
werden, und es ift ihm ſchwer gefallen, dieſem Wunſch zu entjagen. 

Nach dem erften Semejter fiedelte er nad) Halle über, wo er bis zur 
Beendigung feiner Studien blieb und die Anregungen fand, die er bedurfte 
und fuchte. Neben theologiichen und philologiſchen hörte er philofophiiche 
Vorlefungen und fühlte fich durch die leßteren, namentlich durch den Einfluß, 
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den Erdmann und Schaller auf ihn ausübten, zum Etudium der Philofophie 
jo lebhaft Hingezogen, daß er von jebt an ihr vorzugsweiſe feine Kraft und 
Zeit widmete. Unter den Lehrern der Univerfität war noch einer, der ihn 
durch feine Perfönlichkeit und Vorträge zwar nicht beeinflußte, aber aufer- 
ordentlicd) interejjirte: Heinrich Leo. 

Nach Beendigung des Trienniums jchrieb er feine Diſſertation „De 
Parmenide Platonico“, fehrte mit dem DPoctorgrade der Philojophie zu 
Oftern 1847 nad) Haufe zurüd, um feine angegrifftene Gejundheit in länd— 
licher Stille und Muße zu Fräftigen. 

Zu Anfang des Jahres 1848 nahm er eine Hauslehreritelle in 
Pforzheim an, die ihm, neben materiellen Mitteln, auch nod einige Muße 
zu feinen philofophifchen Studien gewährt. Diefe Stellung gab er im 
Auguſt 1850 auf und ging nad) Heidelberg, um ſich an der dortigen 
Univerfität zu habilitiven. 

Während ſeines Aufenthalts in Pforzheim trat er mit der Schrift: 
„Diotima oder die Idee des Schönen“ (1849) vor die Deffentlichfeit,. Weber 
dieſe erite größere Schrift feiner Jugendjahre fagt er in der Vorrede zu 
feiner Abhandlung aus dem Sahre 1871 „Ueber die Entjtehung und Die 
Entwiclungsformen des Wied“: 

„Was ich jebt äjthetische Norftellungsweife nenne, hieß mir damals 
„„die Idee des Schönen““; was ich jeht pſychologiſch zu entwideln fuche, 
wollte id) damals metaphyfiih darthun, und ic) habe dadurd, wie ich 
gejehen, der Teutlichfeit Eintrag gethan. Wenn ich die Zeit finden werde, 
jene Schrift unter demfelben Namen von neuen herauszugeben, fo wird 
meine Arbeit in diefer piychologischen Umbildung des Ganzen bejtehen“. 

Im November 1850 begann er feine Vorlefungen und wurde gleich) 
Anfangs von einer zahlreihen Zuhörerſchaft empfangen, die jich fchnell ver: 
mehrte. Die Theilnahme an feinen Vorträgen wuchs von Semeſter zu 
Semefter. Dieſen bedeutenden, in furzer Zeit errungenen Erfolg kann ich 
mir dadurch wohl erklären, daß Fiſcher mit der feinem Weſen eigenthümlichen 
Lebhaftigkeit und Wärme den vorgetragenen Gegenstand nicht als ein erlerntes 
und nachſtudirtes Object, jondern als etwas Eelbjterlebte® und vollkommen 
Empfundened den Zuhörern gab: al3 eine Sache, die ihn inmerlichjt und tief 
durchdrungen Hatte. Die äſthetiſche und Mare Darſtellungsweiſe, durd die 
er fih ſchon auf der Schule augzeichnete, hat gewiß im zweiter Neihe zu den 
Erfolgen jeiner orlefungen beigetragen. Das perſönliche Durhdrungenfein 
von den behandelten Gegenftande und die darcus entipringende Eelbjtüber: 
zeugung theilt fih dem Zuhörer und Leſer unmittelbar mit, erwärmt und 
gewinnt ihn für die Sache. Derjenige, der jelbit, was er denkt und fpricht, 
nit don Herzen glaubt, Tann aud) in den Hören feine Ueberzeugung 
weden. 

Ter günftige Anfang feiner alademiſchen Lehrthätigfeit, das jtetig 
wachſende und ſich erhaltende Intereſſe an feinen Vorträgen durften ihn mit 
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den beſten Hoffnungen auf feine Zukunft erfüllen ; er konnte mit Recht erwarten, 
daß er auf der jo glücklich betretenen Bahn zu einem alademifchen Lehramt 
bald gelangen werde. Indeſſen follten die Unjterne nicht ausbleiben. Unter 
den Zuhörern befanden fich auch viele junge Theologen, für deren Glaubens- 
fejtigfeit man bejorgt wurde, wenn fie dem fortwirtenden Einfluffe der philo- 
jophijchen Vorträge Fiſchers ausgeſetzt blieben. Bon dieſer Seite fam der Angftruf. 
Seine Lehre wurde nad dem Erſcheinen des erjten Theil3 feiner „Geſchichte 
der neuern Philojophie* im Schooße einer kirchlichen Behörde des Pantheis— 
mus bejhuldigt und im Juli 1853 wurde ihm plötzlich, ohne irgendiwelde 
Unterfuchung, jelbjt ohne Angabe der Gründe, durch eine vom Minijter von 
Wechmar unterzeichnete Verfügung die einem Privatdocenten widerruflic) 
ertheilte venia legendi entzogen. Die feiten® der Univerfität unternommenen 
Schritte, um ihn "feiner erfolgreichen, in ihrem Werthe anerkannten Lehr: 
thätigfeit zu erhalten, blieben ohne Erfolg. Ich erinnere mich, welches große 
und peinlihe Aufjehen diefer Schritt des badiſchen Minifteriums damals in 
ganz Deutſchland hervorrief. Man glaubte, da die Reaction, die im vollen 
Zuge war, eine Art „Vesper“ wider die akademische Lehrfreiheit im Schilde 
führe. Indeſſen blieben die badiſchen Maßregeln ohne Nachfolge und beſchränkten 
fh in Heidelberg auf Fischer und Gervinus. Jener fchrieb zu feiner Ver: 
theidigung und zur Widerlegung irrthümlicher Anklagen', die literarifch auf: 
getreten waren, die beiden Streitichriften: „Das Interdict meiner Vorlefungen * 
und „Die Apologie meiner Lehre“ ; im Uebrigen benußte er die unfreimwillige 
Muße, um das begonnene große Werk: „Die Geſchichte der neuern Philoſophie“ 
fortzuführen. Daß eine in der Sade fo grumdlofe, in ihrer Folge fo ber: 
nihtende Mafregel bejchlofjen umd in der Form eines biüreaufratifchen 
Geſchäfts ausgeführt werden konnte, hätten die betriebfamen Einflüfje 
einzelner Perſonen ſchwerlich erwirfen können, wie rührig von ver: 
ſchiedenen Seiten fie ſich in die Angelegenheit auch gemifcht haben mügen. 
Die eigentliche Erflärung liegt in der damaligen Firchenpolitifchen Lage 
de3 Landes. Nah dem Tode des Großherzog Leopold begann der badiſche 
Kirchenftreit. In Freiburg hatte man wegen Auflehnung gegen die Geſetze 
afademifche Lehrer vom Amte fuspendirt; die fatholiichen Parteiblätter priejen 
diefe Märtyrer der kirchlichen Treue und tobten heftig gegen die Regierung, 
die in Freiburg die afademifche Lehrfreiheit vernichte, während fie diefelbe in 
Heidelberg zum Schaden der Kirche ungehindert ihr Weſen treiben laſſe. 
‚Die Regierung, ſchon eingefhüchtert und nachgiebig geftimmt, glaubte das 
Gejchrei bejhwichtigen und das Gleichgewicht der Dinge herftellen zu fünnen, 
wenn fie in Heidelberg gegen die afademijche Zehrfreiheit al3 ſolche einjchritt, 
was fie in Freiburg feineswegs gethan hatte. Einem BPrivatdocenten Die 
venia legendi nehmen, fojtete buchjtäblich nichts, nicht einmal Gründe. Und 
der Minijter von Wechmar war, wie feiner feiner Vorgänger und feiner 
feiner Nachfolger, ganz dazu angethan, aus folhen Motiven mit büreau« 
fratiijher Trodenheit zu handeln. Baden hatte ſchon damals feinen „Kultur: 
Nord und Eid. XIV, 41. 19 
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fampf*, der zur vollen Gluth angefacht wurde, als die Regierung die Er- 
nennung Heinrichs von Picari zum Erzbifhof von Freiburg gejchehen ließ. 
Diejer Prälat, der die in den Regierungsſphären eingetretene veactionäre 
Strömung zu feinen Gunſten wohl zu verwerthen verjtand, beanfpruchte, wie 
es der Ultramontanismus von jeher gethan hat und immer wieder thun 
wird, eine volljtändige firchenpofitifche Unabhängigleit vom Staate, die einer 
ultramontanen Suprematie über denfelben gleichfam. Er griff die Regierung 
direct an, indem er die Auflöfung des Fatholifchen Oberfirchenrath8 forderte 
und die Mitglieder defjelben, die feinem Befehle nicht gehorchten, mit der 
Ereommumnication belegte. Der Erzbiſchof und feine ſehr jtarfe Bartei juchten 
vor allen Dingen einen maßgebenden Einfluß auf das gefammte Schulweſen 
de3 Landes zu gewinnen und erreichten zum großen Theil diefen ihren Zweck. 
Die beiden Landesuniverfitäten wurden feit im Auge behalten. Die Univerfität 
Breiburg unterlag dem Einfluß de3 Jeſuitismus. 

Im Hinblid auf die Schickſale, die Kımo Fiſcher damals in Heidelberg 
erlebt Hat, ſagt der berühmte Kirchenhiftorifer Karl Haſe: „Auch ein 
geborener Profeſſor der Philoſophie, der ihren geſchichtlichen Trägern 
gerecht werden wollte, ımterlag für einen Moment der theologijchen Anz und 
Wehklage“. Indeſſen dauerte diefer Moment über drei Jahre. 

Auf die akademische Laufbahn kraft feiner Begabung Hingewiejen, jetzt 
plöglic durch unverdiente Schidjale daraus verdrängt und in jeiner Zukunft 
bedroht, wendete ſich Fiſcher im Spätherbft 1855 nad) Berlin, um an der 
dortigen Univerfität eine neue Habilitation zu verſuchen. Dies geſchah auf 
ben Rath zweier Männer, deren Intereſſe er gewonnen hatte: der Geheim— 
räthe Auguſt Böckh und Johannes Schultze, der damals int Cultus— 
minijterium die Univerjitätsangelegenheiten zu leiten hatte. Die Habilitation 
wurde ausgeführt, alle dazu gehörigen Bedingungen erfüllt. Als jie Dem 
damaligen Cultusminifter von Raumer gemeldet wurde, verjagte diejer feine 
Einwilligung und verbot die Aufnahme Fiſchers unter die Docenten der 
Berliner Univerjitäte ALS Grund wurden die badischen Mapregeln angeführt, 
bei denen jelbjt fein Griumd genannt worden war. Die Facultät richtete au 
Seine Majejtät den König ein Geſuch und bat um Aufhebung des miniiteriellen 
Verbot. Es jcheint, daß Alerander von Humboldt feinen der Wiſſenſchaft 
jtet3 günftigen Einfluß auc in diefer Sache geltend gemacht und den Wunfd) 
der Facultät am höchſten Ort lebhaft unterjtüßt hat, Der König forderte 
zwei theologifche Gutachten: eines von dem Generaljuperintendenten Hoffmann, 
da8 andere von Hengitenberg. Jenes fiel bejahend, dieſes verneinend aus. 
(Dem letzteren joll, wie damals öffentliche Blätter erzählten, das Malheur 
begegnet fein, daß er jich in dem corpus delicti vergriffen und die Schriften 
eined? anderen (Karl Philipp) Fischer begutachtet Haben fol.) Der König 
entihied zu Gunſten Fiſchers und hob das Verbot des Minijters durch eine 
Eabinetöordre auf, nad) deren Eröffnung Fischer feine Vorleſungen in Berlin 
hätte beginnen fünnen. Aber dieſe Eröffnung ließ auf ſich warten und 
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unterblieb, al3 mittlermeile an die Stelle der Habilitation in Berlin Die 
Berufung nad) Jena trat. 

Während der Jahre des alademijchen Exils lebte Fiſcher zu Heidelberg 
in der Stille feiner glüdlichen, eben begründeten Häußlichfeit, mit wifjen- 
ſchaftlichen Arbeiten bejchäftigt, im Verkehr mit befreundeten Männern, unter 
denen bejonder® Gervinus und D. Frdr. Strauß zu nennen find. Der 
legtere hatte ji) im Jahre 1854 in Heidelberg niedergelajjen. In jeinem 
poetiihen Gedenkbuch findet ji ein jchönes Monument jener Zeit in dem 
Gediht „Au Kuno Fiſcher:“ 

„Es waren Tage voll Genuß: 

Man grüßte fi am frühen Morgen, 

Vergak im Nedetaujc die Sorgen, 

In Zufunitsplänen den Berdruß”. 

Die Frucht der Heidelberger Muße in den Jahren 1853—56 waren 
Fiſchers Werle über Spinoza, Leibniz und Bacon. Aber die anges 
nehmſten perjönlichen Verhältniſſe und die Fülle literariicher Aufgaben ver: 
mochten in dem jugendlichen Manne den Trieb der Lehrthätigfeit und das 
ihmerzlihe Gefühl ihrer Entbehrung nicht zu unterdrüden. Das erjehnte 
Ende der unfreiwilligen Muße fam durch den Ruf nad) Jena (October 1856), 
einer Univerjität, die durch dieſe That den glorreihen Ruf ihrer Vers 
gangenheit von neuem bewährt hat. 

Fischer begann feine Lehrthätigkeit jogleih und eröffnete fie mit Vor— 
trägen über Kant und defjen Vernunftkriti. Mein Intereſſe, dad ich für 
den philoſophiſchen Lehrberuf und, wie ich gern geftehe, auch für die Perſon 
Fiſchers jelbit Hege, hat in meiner Erinnerung das Andenfen an den glänzenden 
Erfolg, den er glei) Anfangs in Jena errungen, aufbewahrt. Das Auditoriunt 
war, wie in Fichtes Tagen, von Zuhörern überfüllt; nicht blos fein wifjen- 
ſchaftlich begründeter Nuf Hatte die Zuhörer herbeigelodt, fjondern Die 
Individualität des Vortragenden, die Form und der Juhalt feines Gegen: 
itandes bewirkten, daß der ungemein zahlreihe Beſuch jeiner Borlejungen 
fid) gleich blieb. Nicht von der afademifchen Jugend allein, jondern von 
allen reifen wurde er willflommen geheigen und mit Sympathie aufgenommen. 
Unter einer einjihtövollen und wohlwollenden Regierung, in der Mitte 
trefflicher Freunde, bei einem Lehrerfolge, der ji von Jahr zu Jahr jteigerte 
und feitigte, verlebte Fiiher in Jena ſechszehn der jchöniten Jahre feines 
Lebend. Für den Winter 1865—66 wurde er beurlaubt, um den jungen 
Erbherzog, der während jeiner Anmwejenheit in Jena einige Fahre hindurch 
von ihm unterrichtet worden, auf jeiner Reife nad Italien und Eicilien 
zu begleiten. 

Während der jenaifchen Zeit jchrieb er den dritten, vierten und fünften 
Band jeiner „Geſchichte der neuern Philofophie“ ; feine ausführlichen und 
umfajjenden Werfe über Kant und Fichte. Die erjten Bände über 
Descartes, Spinoza und Leibniz erjdienen in neuer, völlig unge: 
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arbeiteter Auflage. Dazu kam, ebenfalls in zweiter, völlig neu bearbeiteter 
Auflage, das „Syſtem der Logik und Metaphyſik“. In dieſe Zeit fallen auch 
die akademiſchen Reden: „Johann Gottlieb Fichte“, „Die beiden kantiſchen 
Schulen in Jena“, „Ueber das akademiſche Studium und ſeine Aufgabe“; 
die Jubiläumsreden über Schiller und Fichte; dann die Vorträge in der 
„Roſe“: „Die Selbſtbekenntniſſe Schillers“, „Schiller als Philoſoph“, 
„Schiller als Komiker“, „Leſſings Nathan der Weiſe“, „Shakeſpeares 
Charakterentwickelung Richard III.“, „Kants Leben“, „Spinozas Leben und 
Charakter“, „Ueber die Entſtehung und die Entwicklungsformen des Witzes“. 
Auf den Wunſch der Frau Großherzogin hat Fiſcher mehrere Vorträge am 
weimariſchen Hofe gehalten, darunter „Ueber das Problem des Erkennens“, 
„Ueber Raum und Zeit“, „Ueber die menſchliche Freiheit“ u. a. m. 

So lebte und wirkte Fiſcher in Jena, umgeben von Wohlwollen, Freund— 
ſchaft und Anerkennung und durch die gleichen Empfindungen dankbar an die 
neue Heimath gefeſſelt. Auch in Heidelberg hatten ſich unterdeſſen die aus 
Mißverſtändniß, Uebelwollen und ſchlimmen Einflüſſen entſtandenen Nebel 
verzogen und einer beſſeren, verdienten Würdigung Raum gemacht. Schon 
nach einem halben Jahre ſeiner Wirkſamleit in Jena erging an ihn unter 
den ehrendſten Bedingungen der Ruf, ſeine Lehrthätigkeit der dortigen Hoch— 
ſchule von neuem zu widmen, eine Aufforderung, die ſich nach Röths Tode 
wiederholte. Ein anderer Ruf an die Univerſität Wien kam von dem 
öſterreichiſchen Miniſterium. Allen dieſen Anerbietungen hat er keine Folge 
gegeben aus Gründen, die ihn, wie ich vorhin erwähnt, an Jena banden. 

Nach einer Wirkſamkeit von ſechszehn Jahren, in Folge mancher Er— 
lebniſſe, die ich ungeſchildert laſſe, fühlte er das Bedürfniß nach einem 
Ortswechſel und die perſönliche, wie häusliche Nothwendigkeit, feine äußeren 
Lebensverhältniffe zu ändern. WS Eduard Zeller nad) dem Tode Tren- 
delenburgS dem Berliner Rufe gefolgt war, wurde Fiſcher fein Nachfolger im 
Heidelberg (im Herbſt 1872) und’ die Verhältniffe brachten es mit fich, daß 
er dort blieb, ald einige Jahre ſpäter ihm der Lehrjtuhl der Philoſophie in 
Leipzig angetragen wurde. Seine fchriftjtelleriiche Thätigkeit von bewun de- 
rungswürdigſter Productivität wetteiferte mit feiner unermüdlichen Wirkja m- 
feit auf dem Katheder. Gleichzeitig mit feinem Antritt in Heidelberg 
erſchien der erite Theil feines Werkes über Schelling (Leben und Schriften), 
dem nad einigen Jahren der jehr umfafjende zweite Theil (Schellings 
Lehre) nachfolgte (1877); fie bilden den ſechſten Band der „Geſchichte der 
neuern Philoſophie“. Dazwiſchen fällt die neue, völlig umgearbeitete Auf- 
lage des Werkes über Bacon und die Entwidelungsgefhichte der Erfah 
rungsphifojophie (1875). In den Sahren 1878—80 erjdien in neuer 
Bearbeitung die dritte Auflage der erjten Bände des Geſammtwerkes (Des 
carte3 und Spinoza). Dazu fommen feine anderen VBorlefungen „Ueber 
Göthes Fauſt“ (1878) und die eben in „Nord und Süd“ veröffentlichten 
Eſſays über Leſſing. Ich nenne nod) feine wichtige, mir durch Mittheilung 
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befannte, aber noch nicht im Buchhandel erjchienene Heidelberger Prorectorats- 
rede: „Ueber dad Problem der menjhlichen Freiheit.‘ 


I. 

Nahdem ich fo kurz, wie es die Fülle des Materiald nur gejtatten 
wollte, eine Skizze des Lebend, Wirfend und der reichen jchriftjtelleriichen 
Virffamkeit Fiſchers im fortlaufenden Zufammenhange zu geben verjucht 
babe, bleibt mir noch übrig zu erwägen, wa3 derjelbe für die Philoſophie 
und deren Einfluß auf die öffentliche Bildung geleijtet Hat. 

Zwei feiner Hauptichriften kommen hierbei vorzugsweile in Betradt: 
dad „Syſtem der Logif und Metaphyſik“ und die „Geſchichte der neuern 
Philoſophie“. Obwohl der Hegelihen Lehre und deren Richtung angehörig, 
hat er ſich eine von jchülerhafter Abhängigkeit freie Stellung al3 philojophiicher 
Denker und Edhriftiteller zu erringen gewußt. Er fagt in der Vorrede zu 
feinem „Syſtem der Logif und Metaphyſik“: „Dem wiederholten Studium 
des arijtotelifhen Organons, insbefondere der Analytik, womit ich die Vor: 
arbeiten zu diefer neuen Auflage begann, verdanfe ich die Einfiht, daß in 
der Lehre von den Urtheilen und Sclüfjen die Hegel'ſche Logik die Sache 
verfehlt hat. Es giebt zwei Dinge, die man in der.Philofophie 
nicht ungejtraft vernadläffigen darf: die ariftotelijhe Logik 
und die fritifhe, ich meine die kantifche Philoſophie“. Das 
Thema feiner Logik iſt der kritiſch durchdachte, methodifh außeinandergejeßte 
Begriff der Entwidelung, die logiſche Entwickelungslehre als Baſis 
aller philofophifhen Betrachtung. Wie mangelhaft und verfehlt einzelne 
Theile der Hegel’ihen Philoſophie fein mögen, jo wird man nicht leugnen 
fönnen, daß diefelbe, in ihrer folgerichtigen Abkunft von Sant, Fichte und 
Schelling, ein logifches Entwidelungsfyjtem ift und fein will, daß jie an 
dem Punkte in den Gang der Philofophie eintritt, wo ein ſolches Syſtem Die 
Löſung einer folden Aufgabe gefordert hat. Oder mit andern Worten: fie 
war der erjte umfafjende Verſuch zu dieſer Löſung. Nimmt und bejaht 
man den Charakter des Hegel’ichen Syitems in einem jo erweiterten Sinne, 
der die Abhängigkeit vom Buchſtaben ausſchließt, die Umbildung freiläßt und 
verlangt, jo wird man Zeller beijtimmen dürfen, wenn er in feiner „Geſchichte 
der deutſchen Philoſophie“ Kuno Fiſcher zu denen rechnet, „Die durch Die 
Schule der Hegel’ihen Philofophie nicht blos hindurchgegangen, jondern ihr 
auch bei aller Selbjtändigfeit der eigenen Forſchung im Wejent- 
lichen treu geblieben ſind“. 

Wie unabhängig diefe Forſchung und eigenartig feine Faſſung der 
Objecte ift, beweiſt am beften fein Hauptwerk: die „Geſchichte der neuern 
Philoſophie“, die unleugbar einen weitgreifenden Einfluß auf die philojophijche 
Geijtesbildung unferer Zeit ausgeübt hat. Wenn man erwägt, daß ein 
Wert, welches nur für die philofophifchen Kreife ausſchließlich bejtimmt zu 
fein fcheint und eine große Zahl umfangreiher Bände zählt, bereits in 
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dritter Auflage erjcheint, jo muß es offenbar Eigenſchaften haben, kraft 
deren e8 meit über den Kreis der Zuhörer und der Fachgelehrten ſich 
Bahn zu brechen vermocht hat. Fiſchers „Geſchichte der neuern Philoſophie“ 
hat diefer Wiffenfhaft in ımferer Zeit mehr gemüßt, als die mancherlei 
Syiteme feit Hegel, die, Schopenhauer und Hartmann ausgenonmen, das 
Intereſſe der Welt jenjeit3 der Zuhörer- und der Fachgelehrtenkreiſe kaum 
oder gar nicht berührt haben. Seine Bücher haben die Ideen der neuen 
Philofophie in jedem ihrer Hauptſyſteme fo einfach und klar dargelegt, daß 
die Bedeutung und der hiſtoriſche Charakter derjelben jedem aufmerffamen 
und denkenden Leſer einleuchtet. Die Art feiner Darftellung ift Die ſach— 
gemäßefte, durch die Methode der Entwidelung geſchulte und lehrreiche 
DObjectivität. Er beurtheilt die Syiteme nicht von einem fremden Stand- 
punfte aus, der fi) in allerhand Neflerionen ergeht, ſondern er identificirt 
ſich mit denfelben, entwidelt und ftellt fie von dem Standpunkte der behandelten 
Philofophen felbit dar. Sein tiefe® Eindringen in den Grundgedanken, 
jeine klare Auffafjung des ſich daraus geftaltenden Lehrgebäudes hat die 
Wirkung, daß ſich das ganze Syitem eine jeden Philofophen vor den 
Augen des Leferd Tangfam aufrollt und auf dieſe Weife ein überjicht 
liches, in allen Theilen deutlihe® Bild entjteht. Auf diefe Weije tritt 
und das Ganze in einer folchen Klarheit und architeftoniichen Einfachheit 
entgegen, daß man mit Ueberraſchung frägt, worin denn die gerühmten umd 
gefürchteten Schwierigkeiten für das Verſtändniß diefes oder jenes Philoſophen 
liegen? Fiſcher vereinigt mit der logiſchen Schärfe der Sprache eine jo 
natitrliche Klarheit und Einfachheit des Ausdrucks, daß mancher, durch eine 
ganz entgegengejeßte Behandlung verfcheucht, — ich verweiſe nur, jtatt vieler 
anderer, auf Hegel jelbit, — verwundert gefragt haben mag: Wie iſt & 
nur möglich, die jchwierigiten philofophiichen Probleme jo durchfichtig dar: 
zujtellen? „Es iſt nichts leichter”, jagt Schopenhauer an einer Stelle feiner 
Parerga, „al3 jo zu fchreiben, daß fein Menſch e8 verjteht; wie Hingegen 
nicht3 jchwerer, al3 bedeutende Gedanken fo auszudrüden, daß jeder fie ver- 
ftehen muß“. Das Horaziſche Wort beftätigt fi immer von neuem, daß 
das richtige Verſtehen Grund und Quelle der richtigen Schreibart iſt. 
„Scribendi recte sapere est et principium et fons“. 

Zur Belebung und PVervollitändigung der Darftellungen feines Werts 
trägt die reiche Berückſichtigung der biographiihen und culturgeihichtlichen 
Elemente fehr viel bei. Werden in einer Gefhichte der Philofophie nur die 
Spiteme ohne ihre gefhichtlihen Wurzeln gegeben, fo erhalten wir den 
Eindrud fünftliher Abjtracta. Sehen wir aber, wie der dargeitellte Philoſoph 
von Anfang an lebte, wirkte und irrte, wie fein ganzes inneres Weſen unter 
dem Einfluß günftiger oder hemmender Umstände fi nad) und nad) ent- 
widelte, jo haben wir den ganzen Mann und fein ganze Philoſophiren in 
lebensvoller Wahrheit vor Augen. 

Auch außerhalb Deutichlands haben die Schriften Fiſchers ihre Aner- 
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fennung gefunden. Bor furzer Zeit brachte die „Rivista Europea“ einen von 
Scartazzini, (einem der literarifchen Vermittler zwiſchen Italien und Deutjchland) 
verfaßten, jehr umfangreihen Artikel über Kuno Fiſchers „Geſchichte der 
neuern Philofophie“, worin diefes Werf: „un monumento impareggiabile 
di erudizione, maestria e profonditä filosofica“ genannt wird. „Niemand“, 
fagt Scartazzini weiter, „it wie Kuno Fischer jo tief in den Ideengang der 
verjchiedenen Syſteme eingedrungen, welche die vorzüglichiten Denfer der 
neuen Zeit von Descarted bis auf unfere Tage aufgeftellt haben; niemand 
bejitt gleich ihm die Gabe, ſogleich die treibenden Grundgedanken im Mittel- 
puncte jede Syſtems zu ergreifen; feiner erreiht in der Behandlung fo 
abjtracter und fchwieriger Materien eine jolhe Klarheit und Durchſichtigkeit, 
die nichts Dunkel, nichts jchwanfend läßt. Seine Bücher find für Die 
neuere Bhilofophie, was die Zellerd für die alte find“. Wollte ich Alles 
anführen, was in diefem Artikel, außer der allgemeinen Beurtheilung, nod) 
über die fpeciellen Theile der „Geſchichte der neuern Philoſophie“ und 
andere Schriften Fiſchers gejagt ijt, jo müßte ich ihn ganz hier wiedergeben. 

Eine noch größere Verbreitung und nicht mindere Anerkennung fanden 
die Schriften Fiſchers im ſtammverwandten England. In jüngfter Zeit 
findet ji) im der philofophifchen Vierteljahrsichrift „Mind“ ein jehr umfang: 
reicher und ausführliher Artikel: „Kuno Fischer on English Philosophy‘, 
worin fein Werk über Francis Bacon, feine Bedeutung al3 philofophifcher 
Sorjcher, jein Eindringen in den Geijt des englischen Denkers gewürdigt wird, 

IH jchliege mit einem Urtheil J. E. Erdmann aus feiner Recenfion 
über Kuno Fiſchers „Francis Bacon und feine Nachfolger”: „Es braucht 
nicht bemerkt zu werden, daß in der Darftellung diefer verjchiedenen Stand- 
punkte die befannte Virtuofität Fiſchers den Punkt, welcher ihm als ber 
wejentlichjte erjcheint, voranzujtellen und von diefem aus analytifch die Vors 
ausfegungen zu entwideln, dann wieder von den Vorausfeßungen aus jenen 
Hauptpunft vejultiren zu fafjen, ſich glänzend bewährt und daß der geitellten 
Aufgabe gemäß überall auf die Berührungspunfte hingewieſen wird“... „Er 
bejigt die Gabe, mitteljt Entdeckung des fpringenden Punktes in einer Lehre 
jih völlig mit derſelben identificiren zu fünnen“, 
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26. W. Danzel und G. E. Guhrauer, 


Gotthold Ephraim Leſſing. Sein Leben | 
Zweite berichtigte 
Herausgegeben | 


und jeine Werfe. 
und vermehrte Auflage. 
von W. von Malgahn und R. Bor: 
berger. 1. Lieferung. 8. ©. 1—%. 
Berlin, 1880, Theodor Hofmann. 
Erjcheint in 15 Lieferungen à M 1.— 
Das jeit längerer Zeit im Bud): 
handel vergriffene klaſſiſche Wert von 
Danzel und Guhrauer, die erjte würdige 
Biographie Leſſings, über deren Bedeutung 
feine Meinungsverjchiedenheit bejteht, wird 
hiermit in neuer Bearbeitung dargeboten. 
Die Herausgeber haben es fich zur Haupt— 





aufgabe gemacht, unter Beobadhtung der | 


Pietät gegen die Verfaſſer durch eine zeit: 
gemäße, dem Standpunfte der heutigen 
Forſchung entiprechende Neubearbeitung dem 
Werke den ihm zulommenden hervorragenden 
Platz in der Leſſing-⸗Literatur zufichern. Der 
Text iſt indeſſen nur in ſo weit geändert 
worden, als thatſächliche Berichtigungen 
und die Ergebniſſe eigener und fremder 
Forſchung Aufnahme gefunden haben, wo— 
gegen äſthetiſche Anſichten der Herausgeber 
in die Anmerkungen verwieſen worden 


find. Es iſt Iebhaft zu wünſchen, daß 


das Danzel-Guhrauer'ſche Werk in feiner | 


neuen, auch äußerlich würdigeren Geſtalt, 
als die bei Weiten bejte Leſſing-Biographie, 
zu den alten freunden viele neue gewinnen 
möge. Wir fommen auf das ausgezeich— 
nete Wert nad) Vollendung der Neu— 
bearbeitung zurüd. 


F. 3. Lauth, aus Negyptend Vorzeit. | 
2. Het. Die geihichtlihen Zeiträume. | 
8. © 97—188. Berlin, 1880, | 


Th. Hofmann. M2.- 
Wir haben uns über die Anlage des 
Werkes bereits in einem der vorangegange— 
nen Hefte geäußert. Das vorliegende 
enthält: 6. Der Protomonarch Menes 
und das Herrſcherhaus der Theeinyten. 





7. Die Dynaſtien von Memphis. 8. Die 
großen Pyramiden und der Androſphinx. 
.Die Elephantiner: Othoös, Möris— 
Phiops und Nitokris. 10. Die Drei— 
theilung des Reiches: Memphiten, 
Herakleopoliten, Dioſpoliten: Hanti, 
Achthos und Antefao. 


Alexander Eder, Lorenz Oken. Eine 
biograpbiihe Skizze. Gedächtnißrede 
zu deſſen hundertjähriger Geburtstags— 
feier, geſprochen in der zweiten öffent— 
lichen Sitzung der 82. Verſammlung 
deutſcher Naturforſcher und Aerzte zu 
Baden-Baden am 20. September 1879. 
Durch erläuternde Zuſätze und Mit- 
theilungen aus Okens Briefen vermehrt. 
8 VIu. 220 © Mit dem Bortrait 
Okens und einem Fachimile der Nr. 195 
des I. Bandes der Iſis. Stuttgart, 
1880, Schweizerbart. 

Dieje Gedenkrede des hervorragenden 
Anthropologen hat auf der Naturforicher- 
Verſammlung des vergangenen Jahres nicht 
nur durch ihren Gedanfenreihthum und 
die mannigfachen neuen Perjpectiven, die 
fie eröffnete, jondern aud durch ibre 
gewählte Form das lebhaſteſte Intereſſe 
erregt. In ihrer jepigen Geftalt zu einer 
umjfafjenden Biographie des großen Ges 
lehrten erweitert, iſt fie zu einem würdigen 
literariijhen Denkmal für Ofen geworden. 
Die Ausjtattung des Buches ijt vornehm. 


Mittheilungen der  geographiichen 
Bejellihaft in Hamburg 1878—79. 
Im Auftrage des Vorſtandes heraus 
gegeben von L. Friederichſen, erjtem 
Sekretär. 8. 355 ©. mit 2 Karten, 
6 Tafeln und 5 Holzſchnitten. Hamburg, 
1879, 1880, 2. Friederichſen & Co. 

Bon den größeren Abhandlungen des 
ſtattlichen und jehr jorgfältig ausgeitatteten 

Bandes jeien hervorgehoben: Das Wapo— 

fomo-Land und jeine Bewohner, von 


G. U. Fiider, und Hübbe-Schleidens 
Betradhtungen über die Culturfäbigfeit der 
Keger, ferner Dr. Hermann Sieglerſchmidt's 
Abhandlung über den Golfftrom und den 


Word und Süd. 


| 


Weg ind Polarmeer und Friederichſens 


Etudie „der geographiihe Standpuntt 
Airitas Ende 1879”, 


M. G. Conrad, Parijer Kirchenlichter. | 


(Didon Loyion) 8. 48 S. Zürıd 1880, 
Berlagd-Magazin. A 1. - 
Zwei ſcharf gezeichnete Culturbilder 
des trefflichen Feuilletoniſten, eines der 
ſicherſten Kenner pariſer Verhältniſſe. 


E. von Colomb, Beiträge zur Geſchichte 
der preußiſchen Kavallerie ſeit 1808. 
8 VII u. 185 ©. Berlin, 1880, 
Theodor Hofmann. 


Der Verfaſſer beabjichtigt die Haupt- | 


phajen und Gebiete der Thätigkeit der 
preußiſchen Kavallerie in Krieg und Frieden 
ſeit der Neorganijation der Armee im 
Jahre 1808 zu betradjten und daran 


diejenigen Bemerkungen zu fmüpfen, zu | 


welden die verichiedenen Materien Ver: 
anlafjung geben. Das Bud) wendet fid) 
vorwiegend an das Interejje des Militärs. 
In einer Schlußbetrahtung über Die 


Zufunft der Kavallerie gelangt der Berz | 


fajier zu einem der Waffe durchaus 
—— Reſultate, wenn er auch die 

egebenheiten des Krieges 1870 71 feines: 
wegs überall als leitend für die Zukunft 
gelten laſſen will. 


Leopold Stein, über die Entſtehung der 
Sprache. 
Menſchengeſchlechts 8. 15. S. Zürich, 1880 
Verlags-Magazin. «KH. 0.40, 


Otto Brahm, das teutiche Ritterdrama 
des 18. Jahrhunderts. Studien über 
Joſeph Auguſt von Törring, feine Vor: 
gänger und Nachfolger. (Auch unter 
dem Titel: Quellen und Forichungen 
zur Spradi und Gulturgeichichte der 
germanischen Völker. Herausgegeben 
von B. ten Brint, E. Martin, ®. 
Scherer, XL. Heft) 8. X. u. 235 ©. 
Straßburg, 1880, Trübner, 

Eine überaus jorgfältige, aus voll- 
frändigem Durchdringen ihres Gegenjtandes 


Die eriten Spradlehrer des 





| waren, 





bervorgegangene Studie über einen der | 


erften aus ber Zahl der Schriftjteller, 
welcde ſich nad) dem Erjcheinen des „Götz“ 
dem Nitterjchaufpiel zumandten. Klinger 
hatte im Jahre 1775 jeinen „Otto“ 
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Maier mit feinem „Sturm auf Borberg“. 
In demjelben Jahre oder im folgenden 
dichtete Rojeph Auguſt von Törring jein 
erjted Drama „Kaspar der Thorringer, 
welches jedoch erſt 1785 erſchien —, jein 


' zweites und letztes „Agnes Bernauerinn‘, 


geichrieben 1779 oder 80, erjchien in 
Münden 1780. Während die drei älteren 
Stüde entweder gar nit, oder ohne 
jonderlichen Erfolg auf die Bühne gekommen 
erregte „Agnes Bernauerinn‘ 
das allergrößte Aufjehen und war jetst 
die Veranlaſſung einer ganzen Reihe von 
Nahahmungen, zuerit des „Götz“, dann 
der „Agnes“. In München jelbjt erichienen 
innerhalb der Jahre 1780—84 nidt 
weniger als adt, der bairiſchen Geſchichte 
entnommene Dramen. Bei Törring herricht 
die Rückſicht auf das vaterländijche Ritter: 
Stüd mit folder Ausſchließlichkeit, dat; 
er gradezu erflärt, wenn jein Thema nicht 
ein vaterländiiche8 wäre, jo „röre Die 
Dinte in der Feder‘. Das Urtbeil 
über Zörring und die Ritterdramen bat 
itarfe Schwankungen durdgemadt. Bei 
ihrem GErjcheinen fand die „Agnes“ fait 
ausnahmslos die enthufiajtiihe Aufnahme ; 
aber bald brachten die immer zahlreicher 
und immer jchlechter werdenden Nach— 
ahmungen die ganze Gattung in Berruf 
und man vergaß, das ihre Anfänge doch) un= 
verächtlich geweſen waren. Es ijt ein Ber: 
dienjt des Verfaſſers, daß er verjudht, die 
Bedeutung Törrings feſtzuſtellen und feinen 
Werth für die Literaturgeihichte zu be— 
jtimmen. Der Berfafier verführt Dabei 
unparteiiih und unbeeinflußt von einer 
bejonderen Borliebe für jeine — und 
mit dem kritiſchen Scharfſinn, dabei einer 
gewiſſen Eleganz der Form, wie ſie der 
jüngeren Germaniſtenſchule charalteriſtiſch 
find. Die Ausſtattung des Buches iſt 
eine jehr würdige. 


Edmund von Hagen, das Wejen ber 
Senta in Ridard Wagners Dichtung: 
„Der fliegende Holländer“. 8 XXXI 
und 194 ©. Hannover, 1880, Carl 
Schüſſler. 

„Ewiges Sein der Ideen ſteht vor 
dem zeitlichen Werden der Erſcheinungen, 
wie die Ruhe vor der Bewegung“. Dieſen 
höheren Werth der Idee, wie denſelben 
Platon für immer feſtgeſtellt hat, kennt 
nur das ſtill träumende Denken, das treue 
Mitfühlen mit dem Geiſte und deſſen 
Gebilden. Für ſolches träumende Denken, 
für ſolches treues Mitgefühl erhebt ſich im 


erſcheinen laſſen, ihm folgte 1778 Jacob | Reich der Kunſt der Marmor-Tempel 
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des Wagner'ſchen Wort-Ton-Baues. In 
dieſem Heiligthume leuchtet auf goldenem 
Altare dem ſehnſüchtigen Auge des Sehers 
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j 


ein Himmelsbild der Idee in Gejtalt einer | 


zarten Palme entgegen. 
derjelben den Namen „Senta“ gegeben. 
Der Erjcheinung nad) ift Senta ein Weib, 
Die Idee aber ijt ein Anderes als Die 
GEricheinung. Die ewige Idee bejteht vor 
der zeitlihen Erſcheinung. Daher beiteht 
das Idee-Sein Sentas vor ihrem Weib— 
Werden. Die Idee der Senta, wie diejelbe 


in des Genius Bilde gewahrt ift, bedeutet | 


mehr als das Weib, welches im Heime nur 
zu jchr zum Gicbengejtirne, d. h. zum 
Centrum aller Dinge fid) ausipinnt. Senta 
offenbart Eigenjchaften, welche nur aus 
dem Wejen der Idee, jowie des Genius 
und jeiney Gebilde zu begreifen find. Darum 
müfjen wir zuerjt in das Erholungs-Land 
der Jdeen gehen, bevor wir Senta als Weib 
verjtehen fünnen. Für uns Menſchen der 
Wirklichkeit bedeutet Senta, welche den 
Menſchen des Mythos erlöſt, nach dem 
Scylufergebnijje des Berfajjers, den Tod. 
Wenn er jagt „Menichen der Wirklichkeit“ 
jo verjteht er darunter „nicht etwa Die 
Menſchen, weldye in den Ortſchaften diejes 
Planeten berumlaufen, in Paaren und 
Schaaren, jondern er dentt dabei an jene 
wenige Naturen, welche von der Höhe eines 
geijtigen Lebens, das nur die Gejtaltung 
einer Welt von Ideen ijt, die wirkliche 
Welt ebenſo überſchauen, als in ihrer Tiefe 
ergründen“, 
von Hagen fort, „gehen nicht in Heerden 
und Schaaren, ſie gehen auch nicht 
paarweije; alle ſiebenmalſiebenzig Jahre 
fommt höchſtens Einer. Sokrates, Chriftus, 
Sewet, Bruno jcheinen dem Rerfaffer zu 
Diefen Auserwählten zu gehören, jelbjtver- 
jrändli) wohl aud) Richard Wagner und 
er jelbjt, obgleid, die beiden letzteren doch 
ein Baar bilden. 


Der Dichter hat 








„Dieje Seelen“, fährt Herr | 


Wer Luft und Muth | 


hat ſich dur Herrn von Hagen auf die | 


Höhen jenes geijtigen Lebens führen zu 
lajjen, der faufe jein Bud. Die Menſchen 
der Wirklichkeit mögen es wenigftens lejen: 
jie werden in ihrer Einfalt und Unzurech— 
nungsfäbigfeit herzlich lachen über den 
heiligen Ernjt und Aufwand an profunder 
Gelehrſamkeit, mit weldyer Herr von Hagen 
jeine Theorien vertieft und vertheidigt. 


Wilhelm Müller, politiiche Geichichte der 
Gegenwart. XI. Das Jahr 1879. 





Nebſt einer Chronik der Ereigniſſe des 
Jahres 1879 und einem alphabetiſchen 
Verzeichniſſe der hervorragenden Perſonen. 


8. XIV und 265 ©. Berlin, 1880, 
Julius Springer. M 3.60 


Auch diefer neue Band des längit 
bewährten Unternehmens ijt durch dic «ges 
ihidte Anordnung des reichhaltigen Stoffs 
und die friſche überfichtlie Art, faum 
entfhwundene Greignijie darzuitellen und 
zu beleuchten, ein jchr jhäßbares geſchicht— 
liches Hand» und Nachſchlagebuch, ein um 
fo ſchätzbareres, als es das einzige iſt, 
welches die Geſammtergebniſſe der Geſchichte 
des Jahres im Zuſammenhange behandelt. 


Der chriftliche Glaube und die menſch⸗ 
liche Freiheit. Erſter Theil. Bräli- 
minarien. Mit einem offenen Briefe 
an Herm R. von Bennigien als Bor: 
wort. 8. XXXIII und 218 ©. Gotha, 
1850, 5. U. Berthes. eh. 4. 

Das Buch behandelt den alten ſchweren 

Conflict zwiſchen Glauben und Unglauben, 

zwijchen chriftliher und moderner Welt: 

anjhauung von einem Standpunkt aus, 
der in der einichlägigen Literatur bis jeßt 
noch nicht vertreten iſt, aber ſicherlich dem 

Bedürfniß einer großen Zahl Solcher ent— 

gegenfommt, die für die Frage der Religion 

überhaupt noh Sinn und Berjtändnih, 
und dem Verlangen nad) Wahrheit, nad) 
einer Löfung des Räthſels der Welt und 
des Lebens nod nicht Valet gejagt haben. 

In der VBorrede, dem offenen Brick an 

Herrn von Bennigien, einen alten politifchen 

Genoſſen des Verfaſſers, geht derjelbe zus 

nächjt von patriotijchen Erwägungen aus, 

und bemüht jich zu zeigen, daß jene Frage 
jpeciell die Frage einer $ erföhnung zwiſchen 

Chriſtenthum und Bildung, daß die Frage 

der NRüdfehr der Gebildeten zur Kirche, 

und nad ihrem Vorgang dann auch der 
halbgebildeten und unteren Schichten, eine 
tebensfrage unjerer nationalen 

Zufunft iſt. Indeß dies beweije an ſich 

nod) nichts für die Wahrheit des Chriſten— 

thums; dieje müſſe vielmehr an und durd) 
ſich jelbjt einleuchtend gemacht werden. 

Die Darftellung ijt eine durchaus 
anziehende und von allem Schulftaub freie; 
der Verfaſſer hat ausdrüdlih für alle 

Gcebildeten jchreiben wollen, und dies ijt 

ihm auch vollftändig gelungen. 
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Natürlich Kohlensaures Mineral - Wasser 
| Apollinaris-Brunnen, Ahrthal, Rheinpreussen, 


Gen.-Stabsarzt K. Univ.-Prof. Dr. von Nussbaum, München: 


Ein für sehr viele Kranke passendes, äusserst erquickendes und auch 
nützliches Getränk, weshalb ich es bestens-empfehlen kann, 


Geh. Med.-Rath Prof. Dr. Virchow, Berlin: Sein angenehmer 
Geschmack und sein hoher Gehalt an reiner Kohlensäure zeichnen es 


vor den andern ähnlichen zum Versandt kommenden Mineral- Wassern 
vortheilhaft aus. 24. Dezember 1878. J 
Dr. Oscar Liebreich, Prof. der Heilmittellehre a. d. Univ. . 

Berlin; Ich habe Gelegenheit gehabt, die Apollinaris-Quelle bei Neuen- 
ahr genauester Prüfung zu unterziehen und zögere demnach nicht, mein 
Urtheil dahin auszusprechen, dass das natürliche Apollinaris-Wasser, 
wie es dem Publikum geboten wird, ein ausserordentlich angenehmes 
und 'schätzbares Tafelwasser ist, dessen chemischer Charakter es in 
hygiänischer unddiätetischerHinsicht ganz besonders empfichlt und dessen 
guter Geschmack bei längerem Gebrauch sich bewährt. 5. Januar 1879, 


Geh. San.-Rath Dr. &. Varrentrapp, Frankfurt a. M.: Ein sehr 
angenehmes, erfrischendes, ebenso gern genossenes "als vorzüglich gut 
vertragenes Getränke unvermischt oder auch mit Milch, Fruchtsäften, 
Wein ete. In Krankheitszuständen, wo leicht alcalinische Säuerlinge 
angezeigt sind, ist gerade der Apollinaris-Brunnen ganz besonders 
zu empfehlen. 4. März 1879. : 

K. Univ.-Prof. Dr. M. J. Oertel, München: Von der vortreſſſichen 
Wirkung seit vielen Jahren die überzeugendsten Beobachtungen gemacht; 
bei hochgradigen Ernährungsstörungen, in der Lungenschwindsucht, in 
Reconvalescenz schwerer Krankheiten, nach Thyphus, Lungenentzündung, 
Gelenkrheumatismus und Diphtheria, damit immer die besten Erfolge 
erzielt, ebenso bei den verschiedensten andern Krankheiten, wo es 
galt, anregend auf den Magen und die Ernährung einzuwirken, zuletzt 
fast ausschliesslich davon Gebrauch gemacht. Als erfrischendes Getränke 
rein oder- mit Wein gemischt, nimmt -es unter den :Mimeralwässern 
sicherlich den ersten Rang ein. 16. März 187), 

Geh. Med.-Rath-Prof. Dr. F. W. Beneke, Marburg:- Eins-der 


erfrischendsten Getränke uud sein Gebrauch, insonderheit bei Schwäche 
der Magenverdauung, sehr empfehlenswerth. 23. März 1879. 


Käuflich bei allen Mineral-Wasser-Händlern, Apothekern etc. 
Die Apollinaris-Company (Limited) 


Zweig-Comptoir:. Remagen a. Rhein. 
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An ımfere Rbonnenten! 





ir haben durch Neudruck die bisher fehlenden Hefte 
der bereits erfchienenen Bände von 


„Nord und Süd“ 


ergänzt, und fönnen daher diefelben entweder in complet brofdirten 
oder fein gebundenen Bänden von uns nachbezogen werden. Preis 
pro Band (= 5 Hefte) brofhirt 6 Mark, gebunden in feinften 
Driginal-Einband mit reicher Goldpreffung und Schwarzdrud 8 Marf. 
Einzelne Hefte, weldhe wir auf Derlangen, foweit der Dorrath 
reicht, ebenfalls liefern, foften 2 Marf. 
Ebenfo liefern wir, wie bisher, gefchmadvolle 


Original: Einbandderken 


im Stil des jegigen Heft-Umſchlags mit fchwarzer und Goldpreffung 
aus englifcher Leinwand und ftehen foldhe zu Band XV (October bis 
December 1880), wie auch zu den früheren Bänden I—XIV ftets 
zur Derfügung. — Der Preis ift nur I Marf 50 Pf. pro Dede. — 
Hu Beftellungen wolle man ſich des umftehenden Settels bedienen und 
denfelben, mit Unterfchrift verfehen, an die Buchhandlung oder fonftige 
Bezugsquelle einfenden, durch weldhe die Fortfegungshefte bezogen 
werden. Auch ift die unterzeichnete Derlagshandlung gern bereit, 
gegen Einfendung des Betrages (nebft 50 Pf. für francatur) das 
Gewünſchte zu erpediren. 

Breslau, im December 1880. 

Die Derlagsbuhhandlung von S. Schottlaender. 


(Bejtellzettel umftehend.) 
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Lichtgewünfchtes bitte zu durchitreichen. 


Weſtellzettel. 





beſtelle ich hierdurch 
„Nord und Süd“ 


herausgegeben von Paul Lindau 
(Derlag von 5. Schottlaender in Breslau) 
Erempl. Band L, IL, IIL, IV. V. VL, VIL, 
WEIL IX. 2. ZI. SIE SHE IV. ZV, 
elegant brofdhirt zum Preife von M 6. — 
pro Band (= 3 Hefte) 
fein gebunden zum Preife von M 8. — 
pro Band 
Heft 1,2,3,4, 5,6, 7, 8, 9, 10, 11, 12, 13, 14, 15, 16, 17, 18, 


19, 20, 21, 22, 23, 24, 25, 26, 27, 28,29, 30, 31, 32, 33, 
34, 35, 36, 37, 38, 39, 40, 41, 42, 43, 44, #5, 
zum Preife von M. 2. — pro Heft 
Einbanddede zu Band KV (October bis 
December 1880) 
do. do. zu Band L, IL, IIL, IV, V. VL, 
VIEL; VOL DI, X. &L ZI XIII. XIV, 


zum Preife von M. 1.50 pro Dede 


do. 


Wohnung: Name 








Um gefl. recht deutliche Namens» und Wohnungsangabe wird erſucht. 








Der fhöne Ehecco. 
Novelle 


von 
Dans Hoffmann. 


— Stettin. — 


uch die engen und doch jo hellen, ſonnigen Gaſſen von Anacapri 
] zog die Frohnleichnamsproceſſion. Das Städtchen liegt auf halber 
J Höhe des mächtigen Monte Solaro inmitten einer janft geneigten, 
fruchtbaren, reid) bebauten Ebene, in Orangengärten, Del: umd 
Weinpflanzungen reizend gebettet, weltfern und ruhevoll wie faum ein anderes: 
ein breiter Meeresarm trennt die Inſel vom Feſtlande, und jtrenger 
und ſchärfer noch jcheidet der jähejte Felſenabſturz das obere Gelände von 
der Schweiterftadt Capri und nit minder vom Meere ſelbſt. Man wandelt 
hier wie in pompejanifchen Gajjen: hohe weiße Mauern trennen die Gärten 
und die Häufer mit den leichtgewölbten Dächern und den rebumjchlungenen 
Veranden und Süäulengängen von der Außenwelt; das gleihmäßige, friedliche 
Leben des harmlojen Völkchens vollzieht fich drinnen beim Webjtuhl und den 
Gemüfebeeten oder vor dem Dorfe in Vignen und Dlivenfeldern; auf der 
Straße ift es till und einfam an gewöhnlichen Tagen. 

Heut aber waltete da3 heiterjte, feitlichite Treiben auf Marft und Gajjen, 
raufchende Muſik nicht ohme tüchtiges, lärmvolles Knallen von Sprenglörpern 
regte die Herzen immer freudiger auf, und in fuftiger buntfarbiger Feierlichkeit 
durchwogte die große Procejjion dad reichgeſchmückte Städtchen. Leuchtende 
Farben, frifches Grün und Blumen gab e3 überall, und doppelt fröhlich prangte 
das alles auf dem weißen, jonnbeglänzten Hintergrunde. Im Feſtzuge gingen 
meijt Frauen und Kinder, denn ein großer Theil der männlichen Jugend war 
längit draußen auf dem Meere zum Korallenfiichen an den afrilanifchen oder 
fardinifchen Küsten; um jo freundlicher und jarbenfriicher war der Anblid der 
beweglihen Schaar. 





20* 


282 —  Bans Hoffmann in Stettin. —— 


Das allerlieblichjte Bild gaben die bejonders bevorzugten figlie di Maria, 
Heine Mädchen, weiß gefleidet und zierlich, die dicht Hinter. den prächtigen 
Priejtern einhergingen, hell und glücklich und doc nicht ohne jelbitbewußten 
Ernjt mit ihren zarten Stimmchen fingend und zumeilen heimliche, beifall- 
ſuchende Blice zu ihren Müttern emporſchickend, welde voll ftolzer Be- 
wunderung einzeln neben dem Zuge Hinmwandelten. Oben auf den Garten- 
mauern und den Dächern faßen andere Heine gepußte Geſchöpfchen mit 
großen Blumenförben und ließen einen duftigen, ununterbrodyenen Regen von 
Nofenblättern auf die jchreitenden kleinen Ehrendamen hinabriejeln, als ob 
holde, fjreundlihe Genien die Fülle verheißungsvollen Segen: vom Himmel 
ſelbſt auf die beglückten jüngjten Erdenfinderchen jchütteten. 


Bon diefen weißen Marientöchtern, jah ich, hatte ſich eine, fie mochte 
leicht die niedlichjte von allen fein, aus der Neihe ihrer Schweitern geföjt 
und rückwärts gedrängt und marjchirte tapfer mitten in dem Schwarm der 
ihnen folgenden Knaben, obwohl diefe weit minder fchön gekleidet waren 
und weit geringeren Ernjt umd fittfamen Wandel bewahrten. Einer freilich 
machte in leßterer Beziehung eine rühmliche Ausnahme, und den eben führte 
das tapfere, Feine Mädchen an der Hand, immer ein wenig vorauseilend, 
als ob es jeine Schritte leiten wollte. Er war ein fchmädtiger, bläßlicher 
Junge von dürftigen Gliedern ımd edigen, reizlojen Bügen, merfwürdig ab» 
jtechend von den frifchen, feurigen Gefichtern und den jchlanfen, gefchmeidigen 
Geitalten der anderen Bübchen; und noch eines fiel mir ſeltſam an ihm auf: 
feine Augen blicten gradeauf zur Mittagsfonne, dem heißen, blendenden Glanz, 
weit und jtarr geöffnet, und dieſer Blick Hatte etwas dumpf Verfchleiertes, 
Unbejtimmtes, als ob er in nebelhafte Ferne Hinausjehe: ich Konnte nicht 
lange zweifeln, der arme Burjche war blind. Um jo herzlicher ward meine 
Theilnahme für die Tiebevolle junge Führerin erregt; doch ehe ich mir Die 
weichen Kinderzüge recht ind Gedächtniß prägen konnte, war da rührende 
Pärchen vorübergezogen und verſchwand mir in dem zitternden Schleier der 
dichtſchwebenden Nojenblätter, 


Und bald aud) ward der Heine Zwiſchenfall in meiner Erinnerung 
überraufcht und verwifcht von der allgemeinen, großen, jubelnden und auf— 
geregten Fejtesfreude und den wechjelnden, vielgeitaltigen und farbenglühenden 
Bildern, die vor meinen freudig bewundernden Bliden vorüberzogen. Warum 
nur, dachte ich, verſchmäht es unfere protejtantiiche Kirche, den veizenden 
Bund mit der Schönheit und der Freude zu fchließen, der hier das Gemüth 
jo leicht und jo wundervoll ergreift und bewegt? Mit kühner Menjchen- 
fenntniß erfaſſen und berüden fie hier die beweglihe Phantajie der Kinder 
und des Volkes, und zwingen dad beraujchte Gemüth auch willenlos fich dem 
Höheren, Göttlichen zuzumenden, dad ihnen in jo freudenreihem Gewande 
naht und jchmeichelnd entgegenfommt: und aber ermiübdet in ſchmuckloſen, 
falten Räumen ein fchwunglofer Gottesdienjt, der und Lehren wiederholt 
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und Ermahnungen, Worte, Worte, wo das Herz mächtigere Klänge verlangt, 
und das Auge heimlich Hinauffchaut nah Licht und Farben. 

So gingen meine Gedanken. Ach war no) fehr jung, nur fo eben aus 
den Banden der Schule entlajjen und fam von friichen Leiden erzwungener 
fonntäglicher Kirchgänge, die dem Berftand fein Genüge mehr thaten und die 
Phantafie nicht zu feffeln wußten. Nimmer, das durfte ich mir jagen, war mein 
Herz von fejtlicher Andacht jo reich bewegt und jtimmungsvoll ergriffen 
worden, als von diejer jubelvollen, braufenden Feier eined feinem Gott in 
Freuden dienenden Bolfes. 

Ernjthaft umd nachdenklich wanderte ich lange Zeit umher, ohne viel 
des Wege zu achten, und jo fam ich zuleßt, als das frohe Getöje der 
Procejfion längſt verflungen war, zu einigen abgelegenen Hüttchen am Rande 
einer rauhabſtürzenden Schlucht, von großen Feldern der wunderlich gejtalteten, 
ftachligen Cactusfeigen umgeben: Gaprile heißt die Stelle und bietet, von 
unten gejehen, noch mehr al& irgend ein anderer Punkt des Eilandes, den 
fremdartig anmuthenden Anblid eines orientalischen Dertchens. 

Und hier erblidte ih) vor den Thüren zweier, gerade einander gegen- 
über liegender, ärmlicher Häufer fißend, mein ſonderbares Kinderpärchen 
wieder. 

Sie ergüßten ji) beide damit, auf dem merkwürdigen Inſtrumentchen 
des Brummeiſens oder der Maultrommel vieltönige, jonderbar zirpende 
Weiſen zu furren und jchienen ſolchen friedlichen Vergnügens fein Ende 
finden zu können. Das Feine Mädelchen trug noch ihr weißes Feſtkleid und 
jaß darum adtjam auf einem Stein, ji) vor dem Straßenftaube zu hüten. 
Es ſah gar zu allerliebit aus, wie raſch und zierlich fie ihr rothe8 Mäulchen 
bewegte, dat die Heinen Zähne weißglänzend zwiſchen den Tuftigen Lippen 
bervorbligten, indeß ihre feurigen Neuglein voll und unverwandt auf dem 
blinden Gefährten ruhten. Einmal aber huſchten fie doch bei Seite, und da 
entdedten fie mich, der in erquidter Betrachtung abſeits jtehen geblieben 
war. Sogleich jprang das Kind empor,. fchlüpfte (Hurtig zu mir näher, 
reckte da3 niedlihe braune Händchen aus und rief leicht gedämpften Tones: 
„Signor, bajocc’!“ mit all der liebenswürdigen Bettleranmuth, die jenen 
zierlichen Geſchöpfen eigen it, mit poſſirlich klagender Miene umd dazu 
unverwüſtlich Tachenden Augen. 

„Wie heißt Du?“ fragte id). 

‚„&armela“, antwortete jie. 

„Und der Knabe dort?“ 

„Der ſchöne Ehecco“. 

Sch mußte lachen über die jonderbare Ironie in Kindermund. 

„Er ijt blind?“ fragte ich weiter. 

„Ad ja, Signor, er kann gar nichts ſehen!“ jagte fie mit einer 
wunderbar drollign Miene erhobenen Kummers und jtredte ſogleich mit 
geſchickter Benutzung des günftigen Umftandes die Hand ein wenig zudring= 
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liher vor. Ich gab ihr eine Kleinigkeit, und flinf lief fie damit zu dem 
Knaben hinüber, fam Hinter feinen Rüden, hielt ihm von hinten mit beiden 
Händen die Augen zu, als ob er jehen fünnte, und fragte laut: „Wer ijt3?“ 

Und wie er mit pünflier Sicherheit rieth: „Carmela!“, da lachte 
fie höchſt glüdjelig, ließ das Kupfer in ihrer Hand klingen, gab & ihm 
und jagte: 

„Deine Mutter hat mir dieje blanfen Goldſtücke geliehen, nimm Du 
fie zurüd!* 

Der Knabe empfing das Geld ruhig, ergriff dann den Arm des 
kleinen Dinges und hielt es feit, jtrih ihm langſam mit der Hand übers 
Antlib, nahm dazu eine Miene an, al3 ob er daſſelbe aufmerkfam betrachtete 
und fagte endlich) mit eigenthümlich erniter Ueberzeugung im Ton: „Du 
bist jehr hübſch, Carmela!* 

„Ja“, fagte fie, „und Du bijt der fchöne Checco“. 

Seht war es mir Kar, daß dies Kind mit vollem Bemwußtjein zu 
lügen verjtand, obgleich e& kaum zehn Jahre zählen Eonnte: Denn daß der 
Junge recht häßlich war, konnte ſicherlich auch einem Kinderauge nicht ent- 
gehen. Deſto befjere Wahrheit aber ſprach der Blinde, ohne es zu wiſſen; 
ein jchöneres Kind als Carmela konnte wirklih ſelbſt auf Capri nicht 
gefunden werden. 

Nach dieſem ſeltſamen Zwiegeſpräch begab ſich die Kleine auf ihren 
Stein zurück und nahm ihr Maultrommelhen von Neuem hervor; und 
wieder ſaßen nun die Beiden und zirpten gleich zwei munteren Heimchen 
ihre zwitjchernden Lieder in die Sonne. 

Indem trat hinter dem Knaben eine Frau aus der Hütte, gelb, unſchön 
und von ärmlicher Kleidung. Sie trug einen leeren Korb am Arm; ehe 
fie damit fortging, preßte fie den Checco faft Heftig an fih und küßte ihn 
mit leidenfchaftlicher Zärtlichkeit, dann reichte fie Carmela die Hand mit 
einer gewifjen demüthigen Dankbarkeit, wie etwa gut königstreue Leute ein 
kleines Prinzeßchen begrüßen wirden, und ging. 

Sch gejellte mich zu ihr umd befragte fie über ihren Sohn; es entfiel 
mir dabei unmillfürlih das zweimal gehörte Wort „der jchöne Ehecco“, 
höchſt taktlos, wie es mir al8bald fcheinen wollte. Sie aber blidte mid) 
nur jehr freundlid an und jagte: 

„Wißt Ihr's Schon, Herr, daß er fo Heißt? Ihr jeht wohl, es iſt 
nicht wahr, daß er ſchön ift, aber wir nennen ihn alle jo; Carmela, die 
Kleine dort, hat's zuerjt erfunden, ich weiß nit, ob aus Nederei oder 
Thorheit, aber ich hab es angenommen und feitgehalten, und nun jind die 
andern Leute auch jo gut und geben ihm den Namen aus Mitleid: hr 
müßt wifjen, als ich jung war, bin ich auch jo häßlich geweſen“ — weiß; 
Gott, die gute Frau war's immer noh! — „und davon Habe ich viel 
Kummer gelitten, denn wer häßlich ift, gilt nichts in diefem boshaften Volk: 
la brutta Teresina nannten fie mich und verfpotteten und mißachteten mid). 
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Seht, und das möchte ich dem armen Finde erjparen und habe ihm weiß 
gemacht, er jei Schön und reich und glücklich, und die Leute, glaube ich, wollen 
an ihm gut machen, was fie vordem an mir Uebles gethan, und jagen ihm 
dafjelbe, und Garmela am allermeiften: und er muß es dann wohl glauben, 
feit ihn Gott gegeben hat, daß er blind wurde“ — 

„Sit er denn unheilbar?“ fragte ich jehr bewegt. 

„Ich weiß es nicht“, erwiderte fie ruhig. „Don Clemente, der Prieſter, 
erlaubte & richt, daß ich ihm zu einem Arzt nach Neapel bringe Und es 
wird auc wohl jo am beiten fein, da Gott es nun einmal gefügt hat“. 

Eben wollte ic der verblendeten Mutter eine heftig zurechtiveifende 
Antwort geben, al3 fie. auf einmal lebhaft ausrief: 

„Ei wunderbar, dort fommt gerade Don Elemente, von dem ich ſprach, 
die Straße herauf, da fünnt Ihr Euch feine Meinung erklären laſſen, wenn 
Ihr wollt, Herr, obgleich ich fürdhte, Ihr werdet fie nicht veritehen, denn 
Ihr ſeid vielleicht Proteitant“. 

„Das bin ich“, jagte ich, „aber ich werde doch verjuchen, es zu be- 
greifen“. 

Ich war wirklich najeweiß genug, den Prieſter zornigen Eiferd zur 
Nede jegen zu wollen. Freilich, jobald ich Don Clemente näher ind Auge 
faßte, entſank mir doch ein wenig der Muth. Vielleicht nie im Leben habe 
ih einen gleich jchönen und wirdevollen Männerfopf gejehen — er erinnerte 
mich fofort unabweislih an Lionardo da Vinci — er modhte ein Sechziger 
fein, das volle Haupthaar und fein wallender Bart waren fchneeweiß, die Züge 
des Gejicht3 hätten dafür fonjt jugendlich jcheinen fünnen, wäre nicht der 
tiefe, leidenschaftslojfe, milde Exrnjt gewejen, der etwas wunderbar Zwingendes, 
Ueberlegened hatte, und dem ich ſogleich im Herzen mich heimlich beugte, ob» 
wohl ich es ganz anders im Sinne gehabt hatte. 

Ich Stellte ihm nicht zur Rede, fondern bat ihn jehr beſcheiden um gütige 
Auskunft, wie es ſich mit der Blindheit de jungen Checco und deren Heil- 
barkeit verhalte.e Mit großer Freundlichleit nahm er meine Nachfrage auf 
und [ud mich ein, ihn zu feinen Haufe zu begleiten, denn es fei eine eigen- 
artige Gejchichte, die jich nicht mit ein paar Worten abmachen laſſe. Ach 
war gern bereit, und die Frau verabjdiedete jid) von ihm mit einem 
demüthigen Handkuß. 

Das Haus des Prieſters öffnete ſich mit einer überwölbten Veranda 
nach der abjteigenden Seite der jchrägen Ebene von Anacapri und gewährte 
eine weite, wunderherrliche Ausficht auf das Meer und die ſchöne Schweiter- 
injel Ischia. Er nöthigte mich auf einen Platz, der mir den freien Blick 
hinaus gejtattete, während er jelbjt mir gegenüber jener Schönheit gleihmüthig 
den Rüden fehrte. Gin uralt verwittertes Mütterchen brachte eine Flaſche 
Wein, Don Glemente füllte die beiden Gläſer und begann ohne weitere Ein: 
leitung jeine Rede. 

„Ihr Habt die Tereja geſehen“, ſagte er mit einer jtillen, tiefen Stimme, 
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„und werdet glauben, daß fie auch in ihrer Jugend nimmer ſchön und an= 
muthig gewejen ift. Nun iſt das Volk hier im Lande fündhaft und vermefjen 
und hat zu große Augen auf leibliche und irdifhe Schönheit, Jedermann 
fieht zuerjt Geftalt und Angeſicht eine Menſchen an und vergißt, nad) feinem 
Herzen zu fragen: und jo ward auch die Terefa nicht eben zum Beten von 
ihnen behandelt, obwohl id die junge Dirne nad) Kräften vor Spott und 
Verſchmähung zu fügen ſuchte. Aber ihr eigenes Herz vermochte ich dennoch 
nicht vor Trotz und frejiender Bitterniß zu bewahren: vergeben? ermahnte 
ich fie, fi vor dem Herren zu beugen und feinen allweifen Willen gejchehen 
zu laſſen und ihm ihr wildftürmifche® und unbußfertiged Herz zum Opfer 
darzubringen, jie aber mochte von ſolchem Troſt nicht3 hören, verfiel in tiefe 
Verzagtheit vor den Menfchen und begann mit diejen nicht ſowohl, die ihr 
übel begegneten, als mit Gott felber zu hadern, der fie jo armjelig geſchaffen 
und ihr alle8 verweigert habe, was den Anderen zu Glück und Freude 
verhelfe. 

Ich verjtand nun wohl, daß es eine heimliche Sehnſucht nad Liebe 
war, die ihr von den Männern allen verjagt ward wegen ihrer Häßlichkeit, 
was an ihrem Herzen zehrte, und deshalb übte ich eine Weile Geduld mit 
ihr, obgleih ihr unchriftliches Gebahren je und je lauter umd ärger wurde. 
Und eines Tages, ed war Frohnleichnamsfeit wie heute und die Proceſſion 
war mit allem Gepränge umgezogen, da fand id Terejina am Wege 
niedergejunfen hald unter den Cactusftauden, und an den Stacheln Hatte fie 
ji) die Stirne blutig gerigt, ohne es zu achten. Da glaubte ich, fie habe 
fi) wie der heilige Franciscus von Aſſiſi unter die Dornen geivorfen, um 
ihre troßigen Begierden zu geißeln und zu zähmen, und redete darum gütig 
und tröftend zu ihr. Sie aber erhob ſich jchnell und war zormmüthiger als 
je zuvor umd vief: „Ich Habe die Kinder bei dem Feitzuge gejehen, die jüßen, 
holdjeligen Engelchen, und ich konnte den Anblick nicht mehr ertragen, wie 
glüdlich all ihre Mütter waren, die mit ihnen gehen durften, und ich wilf 
dies Elend auch nicht länger erdulden, ich will auch ein Kind haben wie die 
Andern, das ich pflegen und nähren und lieben kann!“ 

So rief fie mit gewaltfamer Stimme voll herber Leidenjchaft. Und wie id) 
fie nun zu Verftand und Geduld ermahnte und daß fie demüthig und ruhig 
beten jolle, ob e8 vielleicht dem Herrn gefalle, ihr aud) jo das Herz eine 
redlihen und bejcheidenen Mannes zu öffnen, da jchrie fie noch heftiger mit 
frevelhafter Vermefjenheit: „Ih will feinen Mann, denn fie find alle Narren 
und verdrießliche Geden, die nicht? können als mit hübjchen Puppen jpielen, 
ih will nichts als ein Kind, ein einziges Meines Kind, das mein ijt und 
mein allein, und weiter verlange ich nicht® auf der ganzen Welt. Ein Kind 
will ic) haben, ob Ahr und die Andern e8 wollt oder nicht!“ 

As ich ihr mun mit Ernſt und größerer Strenge die Sündhaftigfeit 
jolcher Rede verwies, lief fie plöglih davon, ohne mir weitere Antwort zu 
geben, und ich blieb zurücd verwundert und betreten über eine jo große Ver— 
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derbtheit und jo ungebändigte Wünſche einer weiblichen Creatur. * Am andern 
Toge aber war fie von Anacapri und auch unten von der Inſel verjchwunden, 
ud Niemand wußte, wohin fie gegangen und wo fie verblichen jei. Die 
Meiſten dachten, fie habe fich freiwillig ein Leids angethan und fingen an 
zu bereuen, daß fie zuvor nicht freundlicher und liebevoller mit ihr verfahren 
jein. Und in diefer Gefinnung beftärkte ich fie mit aller Macht; mir felbjt 
aber ahnte wohl, welden Weges das unglückliche Geſchöpf gegangen fei. 
Und ih gab es auf, jie dem Heil wiederzugewinnnen und zu befiern 
und empfahl fie allein nech der Ichten Gnade Gottes, deſſen allmächtiger 
Wille ja Alles zum Beften fügt. 


Nah einigen Monden aber kam ſie dennoch wieder und war ganz 
fröhli und guten Muthes wie nie zuvor, fie ſcherzte und plauderte mit den 
Leuten, die nun auch freundlicher zu ihr geworden waren. Niemand aber 
wußte, wa3 fie fo verwandelt Hatte, al3 ich allein. Denn ich merfte es 
daran, daß jie nie mehr zur Beichte kam, und id) erfannte, daß ihre neue 
Heiterfeit nichts war al3 eine neue Verjtodtheit ihre Herzens. 

Und jpäter ward ihre Sünde aller Welt offenbar, denn jie gab einen 
Knaben das Leben und war num ganz zufrieden und glücklich; jo jehr war ihre 
Verderbtheit ſchon gewachſen, daß fie jich weder um der Menſchen Tadel nod) 
um dad Wort der heiligen Kirche kümmerte. 


Bald genug aber zeigte ſich's, daß die arme Kindlein der Sünde allzu 
jehr nach dem Bilde feiner Mutter gerietd und unanſehnlich und unlieblich 
von Gejtalt und Angeſicht ward, wie fie felber. Da gedachte ich ihren 
jtarren Sinn nod zu brechen und zur Buße zu bringen, ging zu ihr und 
redete ihr jo in’ Gewiſſen: Siehe, Terefa, blide Dein Kind an, das 
Du in Sünden geboren haft, und erfenne daran die jtrafende Hand 
Gottes, die Did in ihm gejchlagen Hat, denn Du ſiehſt, es iſt häßlich und 
gräulich von Unfehen und ganz Dir gleichend, und die Menjchen werden an 
ihm feine Luft haben, jo wenig jie Dich felber mit Freuden angejchaut haben. 
Und Alles, wad Du felbjt um Deiner Mifgeitalt willen erduldet Haft, wird 
diefem Knaben ebenjo widerfahren, auf daß Du zur Buße gewendet werdeit, 
wenn Du mit Schreden die Wahrheit des Heiligen Gottesfluches erfennit: 
die Sünden der Väter werden heimgeſucht am den Kindern bi in's dritte 
und vierte Glied! 


So redete ih zu ihr mit ſtarken Worten, um ſie dejto gewiſſer zu 
erihüttern. Und wirklich glaubte ih im Anfang, da mein Werk an ihr 
gelingen jollte, denn ſie ward bleih und jtumm und jtarrte mit bange 
forfchenden Bliden das Kindlein auf ihrem Schoße an, das im Sclafe lag 
und darum nicht jchöner war, al3 wenn es wachte. Ich ſchwieg, um ihr 
Beit zu lafjen, ihr trotziges Herz in der Stille zu beugen und vor dem 
Herrn zu demüthigen; da auf einmal fchlug das Geſchöpf erwachend Die 
Augen zu feiner Mutter auf, und im derjelben Secunde verwandelten ſich 
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ihre Züge und ihr Sinn, und laut jauchzend rief fie aus: D Herr, jeht 
doch, was Hat er für herrliche Augen! 

Und die alte veritodte Fröhlichkeit überfam fie ärger als ich es ſonſt 
geiehen. Da verzweifelte ih an ihr, ließ fie in ihrer Unbußfertigfeit und 
ohne Beichte weiter leben und jtellte ihre Befehrung dev Hand des Herrn 
felber anheim. 

Und der Tag kam, daß meine Fürbitte erhört ward: der Knabe ver- 
fiel in eine ſchwere Krankheit, und als er genad, war da3 Licht feiner Augen 
geihwunden und er war blind geblieben. 

Ich erkannte den furdhtbaren Wink Gottes und offenbarte ihn auch dem 
fündigen Weibe: Tereſa, jagte ich, gedenkit Du noch dejjen, wie Du mir 
einjt in verjtodtem Hochmuth die herrlichen Augen Deines Kindes gepriejen? 
Nun fiehe, an eben diefen Augen Hat der Herr Did) jeßt heimgeſucht und 
gezüdhtigt, daß feine Macht offenbar werde und das Wort, das er auf 
dem Sinai zu Mofe gefproden: die Sünden der Väter will ich heimfuchen 
an den Kindern bis in's dritte und vierte Glied! 

Da. ftand das Weib erjchüttert und vernichtet, und ihr Tautlojer 
Sammer war jo groß, daß mein Herz von Mitleid übermannt und fait von 
der heilfamen Strenge abgewendet ward. Aber noch einmal verjucdhte jie aus 
eigener Kraft und ohne die Hilfe der Kirche, fi zu ſündigem Troß empor» 
zuringen, und fie jagte zu mir: O Don Elemente, er wird nicht blind 
bleiben, jicherlid giebt e8 Aerzte drüben in Neapel, die ihn heilen Fünnen ; 
ih will fortan doppelt arbeiten bei Naht und bei Tag, um das Geld zu 
gewinnen, defjen ich bedarf, ih hinüber zu führen und heilen zu Tajjen! 

Bor jo grenzenlofem Hochmuth und unbußfertigem Sinn verſchwand 
mein vorige Erbarmen, ich ergrimmte heftig und fuhr ſie mit harter 
Stimme an: Unfelige, willjt Du in Deinem Wahnjinn dem göttlihen Räder 
freh in den jtrafend erhobenen Arm fallen? Weißt Du nicht, daß er 
Macht Hat, Did) dreimal gewaltiger zu jchlagen, wenn Du feiner milderen 
Zucht troßig widerftrebft? Wahrlid, ic) jage Dir, was der Geijt mir 
weiljagt: an dem Tage, da eine weltlihe Hand ſich vermäße, diefer gott- 
gejchlagenen Creatur das Augenlicht wieder zu geben, würde das Kind 
alsbald von Dir genommen werden und des Todes jterben! 

Ich weiß nur, daß diefe jchredlihen Worte nicht aus meinem eigenen 
Geiſte famen, denn ic) Hatte fie nicht zuvor gedacht, jondern ein Höherer 
legte fie mir auf die Lippen, und darım hatten fie auch die Kraft, das 
widerjpenftige Herz des fchuldigen Weibes endlich zu brechen und zu Boden 
zu drüden. Wie im Sturm herfahrend. hatte dev Herr ihre Seele gefunden 
und emporgerijjen; fortan wich) der Geiſt hochmüthiger und TLeichtfertiger 
Sröhlichkeit von ihr, fie ward eine treue und reuige Tochter der Kirche und 
trug in ftill duldendem Leide das Unglüd, das der rächende Gott in ihrem 
Kinde auf fie felber gelegt. Und nimmer wagte jie mit eigener frevelnder 
Hand einzugreifen, jondern weiß, wenn es Gottes Wille ift, jo Hat er die 
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Mittel ohne unſer unheiliges Zuthun den Knaben von ſeinem Uebel zu erlöſen. 
Meine Fürbitte aber vereint ſich täglich mit der ihrigen, doch noch hat uns 
der Unerforſchliche feine Erhörung gegeben“. 

Soweit ging die Erzählung des Priejterd Don Clemente. Seine Sprade 
hatte etwas merfwürdig Ruhige und Mafvolles, das zuweilen in ſeltſamen 
Gegenſatz zu feinen Worten trat; und eben diefe Ruhe übte auf mein jugend: 
liches Gemüth einen unwiderſtehlich bannenden Zauber, daß ich nicht ein einziges 
Mal ihn auch nur mit einem Ausruf zu unterbrechen wagte, ſondern jtill- 
ſchweigend und ehrfurcht3voll jeinen Worten laufchte, jo jehr mich auch deren 
Inhalt aufregte und erjchütterte — empörte, darf ich nicht jagen, denn ich 
hatte nicht einmal den Muth, dieſes Gefühl in meinem eignen Innern auf: 
fommen zu lafjen. Ic wunderte mich feinen Augenblid, daß die unglückliche 
- Tereja dem Einfluß dieſes Mannes jchließlic erlegen war, ich begriff nur 
das nicht, durch welche Kraft fie ihm jo lange hatte mwiderjtehen können. 
Er ſaß jebt jchweigend und jinnend gleich) mir, feine großen, jtillen Augen 
waren nicht auf mic) gerichtet, und doch war es mir, als hielten ſie mid) 
unausweichlich feit in ihrem Bereich, als fuchten fie jedes Zuden meiner Wimper, 
jede Regung meiner Lippen; nur ganz jchüchterne Blicke wagte ich auf jein 
Antlik zu werfen, aber immer von Neuem jtaunte ich dann über die Marmor: 
ſchönheit dejjelben und den Ausdrud abgejchloffener, ruhiger, ja milder Klarheit 
in feinen Zügen. Mit jedem Augenblide ward mir diefer jeltjame Menſch 
mehr zu einem fchönen, unheimlichen Räthſel. Ich ſchauderte vor jeiner 
Erzählung, und ich war begeiltert von feiner Perjönlichfeit — wie id) nod) 
vor Kurzem mich für den Lehrer am volliten begeiftert Hatte, den ich am 
meiſten fürchtete. 

Ganz allmählich gejtaltete fih auf Don Clementes Lippen ein Lächeln, 
jo leife, jo fein, jo unmerflich, wie e& manche griechiiche Bildwerfe der aller: 
edeliten Zeit der Kunſt zeigen: und mit diejem Lächeln reichte er mir die 
Hend und fagte ohne jeden bejonderen Ausdrud: 

„hr ſeid Protejtant, junger Herr”. 

Aber mir war, als habe er mir Bis in's imnerjte Herz gejehen, und 
ich ... ich ... ja, ic jchämte mich in dieſem einen Augenblick vor dieſem 
einen Menjchen, daß ich Proteitant war. Ich hatte fo ungefähr das Gefühl, 
al3 wenn jener jtill gefürchtete Lehrer bei Beſprechung irgend einer tieferen 
Frage plößli mit den Worten abbrach: „Doch die Erörterung diefer Dinge 
paßt wohl noch nicht ganz für Ihre augenblicliche geiltige Entwidelung“. 
Wir waren dann jedesmal jo vollkommen überzeugt geweſen, daß dieje Er: 
örterung wirklich jebt und noch fange nicht für unſere geijtige Entwidelung paßte! 

IH war freundlich und in Gnaden entlafjen. 

Die Sinden der Väter werden heimgejucht an den Kindern bis in's 
dritte und vierte Glied! tünte es unabläffig vor meinen Ohren mit jener 
leidenſchaftsloſen Stimme des jchönen Greiſes, die feinen heftigeren Ausdruck 
hatte, al3 wenn er ein ſtilles Naturgejeß verkündet hätte: die Blätter des 
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Frühlings welfen im Herbfte, oder: jede Ding Hat feine Zeit, oder der- 
gleichen harmlofe und jchwer zu leugnende Wahrheiten. Nedesmal, wenn er 
jenes furdtbare Wort gejprochen, Hatte mir die guadenreiche Entgegnung auf 
den Lippen gejchwebt: 

„Es erbt der Eltern Segen, nicht ihr Fluch!“ Aber über die Lippen 
war jie nicht Hinausgetreten; wie hätte ich e& gewagt! Wie hätte ich e& vor 
den Manen des Dichter verantivorten fünnen, daß dieſer jih von dem 
wunderbaren Priefter mit jenem unbejchreiblichen Lächeln hätte jagen lajjen 
müffen: Ihr jeid Protejtant, junger Herr!... 

Am nächſten Tage verließ ich die Inſel Capri: ich kann wohl jagen, 
ic floh vor Don Elemente. 

* * 
* 

Eine Reihe von Jahren war dahingegangen. Ich hatte daheim in den 
Nebeln des Nordens nad) Kräften mir die Fackel der Wiſſenſchaft leuchten 
faffen und hatte dann begonnen, mich der praftiihen Verwerthung der ge 
wonnenen Kenntniffe in Ausübung des ärztlichen Berufes Ginzugeben. Wie 
oft geihah e3 mir jebt in den Hütten der Armuth, der Verfommenheit und 
des Laſters, daß ich meines Don Elemente gedenken mußte und der jchredlichen 
Wahrheit feines Spruches: die Sünden der Väter werden heimgejucht an den 
Kindern bis in's dritte und vierte Glied! Nun freilich, wir thun unjer 
Weniges, jo gut wir können, diefe Wahrheit zu bekämpfen und, wo es geht, 
aufzuheben oder" doch abzuftumpfen. 

Naturwiſſenſchaftliche Zwede führten mich endlich einmal wieder über 
Alpen und Apenninen nad) Neapel und jtillten eine lange, heimlid) - genährte 
Sehnjucht nad) dem Lande der Sonne und der Schönheit. Ich verjagte es 
mir nicht, auch das liebe Eiland Capri wieder zu beſuchen und mid) nad) 
den Scidjalen von Land umd Leuten umzuſehen. IH fand gar mandes 
Neue, prächtige Gaſthöfe und Fremdenhäufer waren. unten in der Stadt ent: 
jtanden, und nad) Anacapri hinauf führte, jtatt der uralten jteilen Feljentreppe, 
ein neuer, eingejprengter und aufgemauerter Weg in jtolzen, behaglichen 
Windungen um den Berg herum. Dort oben fehrte ich ein bei meinen alten, 
wadern und wohlgethanen Wirthe Don Salvatore. Er begrüßte mid mit 
Freuden, führte mich unter fein freundliches, jäulengetragened Rebendach und 
brachte eine Flaſche von feinem beiten, jelbjtgezogenen Capri bianco, 

„Nun, Salvatore“, jagte ich, nachdem ich denjelben gefojtet und bewährt 
erfunden, „Neuigfeiten au dem Lande! Mir ijt’8 hier wieder jo grund- 
behaglich, als wäre ich vollberechtigt al3 ein Kind Eurer Inſel, und ich höre 
gern, wie es den Menjchen geht, die ihren lieben ſchnalen Raum bewohnen“. 

„Nicht grade viel verändert, Signor. Hier und da ijt Einer todt; 
mein Gott, was hilft es? Andere find dafür jung und Andre groß geworden. 
Neue Paare giebt es auch jedes Jahr“. 

„Das wäre fo im Allgemeinen der Lauf der großen Welt aud. Doch 
im Bejonderen: lebt Don Clemente noch?“ 
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„Freilich lebt er und predigt und denkt nicht daran, ſo bald zu ſterben, 
obgleich er wohl an die Siebzig ſchon herankommt“. 

„Wie gehts dem Checco?“ 

„Welchem Checco, Herr? Es giebt gar viele dieſes Namens im Lande“. 

„Dem blinden, meine ich“. 

„Ad, dem fchönen Checco?“ 

„Zrägt er immer noch den wunderlichen Namen?“ 

„Sa. Und er ilt jept ein rechtes Glückskind geworden!“ 

„Ei, ſeht doch, der arme Blinde! Und worin liegt fein Glück? — 
Lebt feine Mutter noch?“ 

„Nein, die Terefina ijt todt jeit zwei Jahren. Man fagt, das Sterben 
jei ihr übermäßig ſchwer geworden, jie habe mit dem Tode gerungen wie 
mit einem böjen Thier, denn ſie wollte durchaus nicht jterben, aus Sorge, 
es möchte ihrem Sohn ohne jie übel und traurig ergehen. Und in ihrem 
legten Augenblid hat jie laut. und jchredfich nad) einem Arzt gejchrieen, feine 
Augen zu heilen, ehe fie jtürbe. Uber es hat ihr nicht3 gemüßt, der Tod 
war doh am Ende ftärfer als fie, er zwingt ja zuleßt uns alle auch“. 

„Wenigſtens macht das die Erfahrung der letzten paar Jahrtauſende 
einigermaßen wahrjcheinlih. Das arme Gejchöpf hätte es auch wohl bedenfen 
jollen. Aber was ward aus dem Knaben?“ 

„Man merkt, Herr, daß Ihr wirklich lange von hier fort ſeid! Der 
ihöne Ehecco ijt längft fein Knabe mehr, er ift ein Mann geworden, und 
jeit einigen Wochen fogar ein Ehemann. Und eben deshalb nannte ich ihn 
ein Glüdskind, denn das allerhübſcheſte Mädchen von Anacapri hat er zur 
grau befommen. Allerdings, was nüßt es ihm? Er kann fie ja doch nicht 
jehen. Aber Ihr folltet hingehen, Herr, und fie betrachten, fie iſt wahrhaftig 
eine Sehenswürdigkeit! Carmela heißt fie“. 

„Sarmela? Doch nicht gar das nette Kindchen, das ihm gegenüber 
wohnte?“ 

„Doch, freilich, grade die. hr fennt fie aljo?* 

„O wohl, ich jehe das prächtige Dingen noch wie Heute vor mir, wie 
& mit feinen hübjchen Lippen jo luſtig auf dem Brummeifen zirpte, und 
wie zierlich e8 dann bettelte: „Signor bajoce’!“ und die Augen jo jonnen- 
hell dazu lachten“. 

„Das thun die Augen noch, aber jie fünnen nun auch Feuer jprühen, 
daß e8 einem an's Herz gehen kann, fo alt man aud it. Und groß iſt 
fie geworden und wohlgewachjen und von feinem Gang, ich ſage Euch, es 
ift eine Luft, daS liebe Geſchöpf nur anzufehen“. 

„Das muß man fon glauben, da e8 Euch jo jugendlich in euer 
bringt, Don Salvatore. Aber wie ijt es denn gefommen, daß folche Perle 
feine jchönere Faſſung fand? Man weiß: doc ſonſt die Schönheit hier zu 
ſchätzen, umd ich bin ficher, daß Carmela Andere genug finden fonnte, Die 
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doc; befjer waren als grade ein armer blinder Junge, der obendrein recht 
häßlich war, feinem Namen zum Troß“. 

„Ja, und das ijt er auc heute noch. Und da Habt ihr Recht, fie hätte 
haben fünnen wen fie wollte; zum Mindejten ein Dubend von den jungen 
Burſchen war längſt Halb toll nad) dem jchönen Kinde. Aber fie wollte e8 
nicht anders, fie verjchmähte Alle und nahm den bfinden Krüppel”. 

„Unbegreifliih! Und wie erflärt man fi ihren jelljamen Geſchmack?“ 

„Ei Herr, wenn id die Wahrheit jagen joll, jo iſt jie durch ihre 
Lügen jelbjt daran ſchuld. Sie hat ihm jo oft vorgelogen, er jei der ſchönſte 
und reichſte und beſte Menſch im Lande, bis ſie's am Ende wahrhaftig jelbft 
geglaubt Hat, wie's ja wohl Manchen gejchieht, der Anderen ein Märchen 
aufbinden will: hat er es erjt ein paar Mai erzählt, jo fängt er an, es jelbit 
für wahr zu halten, und zuleßt ſchwört er darauf und ift dumm geworden, 
wo er Andere betrügen wollte Und jo erffäre ich mir auch dieſe Seltjamfeit. 
Sm Uebrigen ging die Sache ganz einfach zu: al3 feine Mutter todt war, 
wäre er wohl ganz einjam, elend und verlajjen gewejen — denn Don 
Elemente that zwar viel für ihn, konnte doc aber nicht immer um ihn fein — 
wenn nicht das wunderliche Kind Carmela ihn getröftet und heimlich für 
ihn gejorgt hätte. Sie pflegte ihn nicht jchlechter, al3 feine Mutter früher, 
brachte ihm jein Efjen und feinen Wein, und, was das Sonderbarjte dabei 
war, jie ftellte ſich, als ob fie das alle8 nur um Lohn thäte. Denn ich 
jagte Euch jchon, fie hatte ihm immer vorgeſchwatzt, er fei reich genug, und 
num gab jie ihm manchmal Geld und fagte: Der und Der hat's gebradht 
als Pacht für Deine Vigne oder Deinen Delgarten! Und dann ließ jie jich 
zum Schein ihre Mühe davon bezahlen. Sie ertrug es auch geduldig, daß 
man jie um dieſes Treibens willen jchalt und ihrer jpottete; denn Ahr 
dürft glauben, daß ſchon damals mander von den jungen Leuten neidiſch und 
eiferfüchtig war auf den Blinden, odgleih Carmela doch noch ein ganzes 
Kind war. Sa, ihre eigene Mutter tadelte fie, nicht aus böjem Willen, denn 
fie gönnte dem Checco gewißlich alles Gute, aber fie meinte, ihre Tochter 
verſchwende thöricht ihr eigene® Gut an einen Bettler, dev ihr nimmermehr 
vergelten könne, was jie an ihm gethan. Das Kind jchwieg dazu, gehordhte 
ihr aber nit. Auch war es nicht fo gar arg mit der Verfchleuderung ihres 
Gutes, denn Carmelas Mutter war jo arm nicht, daß fie nicht den Checco 
und wenn's nöthig war, noch Einige dazu von ihrem Pachtzins hätte ernähren 
fünnen. 

So Iebte das zarte Gejchöpfhen ganz und gar für den verlafjenen 
Ehecco und war ihm Alles, Mutter und Schweiter zugleih: und da hat fie 
ſich's denn wohl allmählich jo angewöhnt, daß ſie's nicht mehr laſſen konnte. 

Nun ſtarb vor Kurzem auch ihre Mutter. Und weil fie jebt ganz er: 
wacjen war, jo jah jie ein, daß ſie nicht gut jo ganz allein für ſich leben 
fonnte, und fie bejchloß, ſich kurz und gut einen Mann zu nehmen. Gie 
wollte aber durchaus feinen Anderen wählen, al3 ihren Checco, obgleid alle 
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Welt und nicht blos ihre Liebhaber ihr mit großem Gejchrei davon abredeten: 
fie blieb bei ihrem Willen. Denn, jagte fie, der Checco muß zu Grunde 
gehen, wenn ich ihm verlajje. Und darin hatte fie wohl jo ganz Unvecht 
nicht. Kurzum, eines Tages, als er fi) von ihrer Gabe jatt gegefjen hatte, 
fragte fie ihn ernſtlich, ob er fie etwa heivathen wollte; er fei der Einzige, 
der ſchön genug für fie wäre. 

Der gute Junge hat ſicherlich nie zuvor an ſolche Streiche gedacht, er 
mar inmerdar zufrieden gewejen mit dem, was er hatte Doch, wie er 
ihren Vorſchlag vernommen hatte, fagte er gerne Ja, weil er fie von Herzen 
lieb hatte und fie in feinem veichen Haus zu ernähren und zu fchirmen 
meinte; Ihr erinnert Euch, Herr, daß fie ihm dergleichen laufen vorge 
macht hatte. Und jo find fie denn wirklich ein richtiges Paar geworden, 
das wunderlichite freilich, das man fich denfen fanı. Der Checco aber ift 
jeitdem ganz und gar zu einem vechten Narren geworden, er bildet ſich 
Wunder was ein auf feine Schönheit und Herrlichkeit, fpreizt ſich und dreht 
ih wie ein Hahn, und geberdet ſich als ein jo großer Ged, daß man ihm 
oft am liebſten derbe in's Angeficht fagte, was er für eine Spottgeburt ift, 
wenn’3 Einem nicht doch immer wieder zu wehmüthig wäre, dem armjeligen 
Krüppel das Bischen alberne Freude an fi) jelbjt zu nehmen. Und glauben 
würde er's wahrjcheinlich doch nit. Das tolle Kind Carmela aber hat 
nur alle Tage ihre Luft an dem thörichten Wefen, findet nie ein Ende des 
Ladens und fpielt mit ihm fo recht wie mit einer angenehmen Puppe, nur 
mit mehr Geduld und Sorgfalt, al3 es Kinder font zu thun pflegen. Nun 
jeht Ihr, Herr, was für abjonderlihe Dinge aud) in unjerm Heinen Erden— 
winkel gejchehen fünnen“. 

Don Salvatore jchwieg, trank fein Glas behaglich fchlürfend au und 
late jtill vor ih hin. Mir aber wollte fein Lachen über die eigenartige 
Thorheit des Kindes Carmela kommen, vielmehr ergriff mid) eine Sehnſucht, 
die beiden ſeltſamen jungen Weſen in ihrem neuen Glüde zu fehen, und ob— 
gleih) die Sonne hoch im Mittag jtand und gewaltig herniederbrannte, machte 
ijt mich doch alsbald einfam auf den Weg nad) Caprile, jie in ihrem Heinen 
Heim zu bejudhen. 

Leicht fand ich die wohlbelannten Häuschen, die in altem Frieden noch 
ih gegenüberftanden; voll und freudig glänzte die Sonne darauf, mit heißen, 
jegenvollem Duft das Land umfpielend; ringsum blühten die Cactusfelder, 
von den Dächern jtiegen leife Raudywolfen, behaglich Fräufelnd, in die heitere 
Luft. Wohlig ruhevolle Mittagsitille herrichte überall. 

Und jiehe, dort jagen die Beiden im vertrauten Schatten, dody nun 
beifjammen vor einer Thür, auf derjelben Schwelle, ein harmloſes Bild 
findlicd; genügfamen Glückes. Der Blinde floht an einem SKorbe, indeh 
Carmela neben ihm mit flinfer Hand die Spindel drehte. Und fürwahr, 
Don Salvatore hatte nicht zuviel gejagt: fie war ein ſüßes, reizendes Weib 
geworden; mie anmuthig ſich die vollen dunklen Haare Hinten knoteten, und 
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wie einfach: prächtig das bunte Kopftuch über der bräunlichen Stirn Faß! 
Das edle Köpfchen auf den feinen Schultern neigte fich leicht zur Seite und 
blinzte liebevoll aus den ſchwarzen Augen zu dem ftillfchaffenden Gefährten 
hinüber, und das fonnige Kinderlächeln jchwebte noch ganz wie eheden um 
die freundlichen Lippen. 

Ein Weilchen erfättigte id) mid; an dem Tieblihen Aublid; dann trat 
ih hinzu und redete fie an. Natürlich kannten fie mich nicht; als ich aber 
jagte, ich habe fie ald Kinder gejehen und gern gehabt, da freuten fie ſich 
beide, luden mid) ein, in ihrem Schatten zu weilen, und id) blieb. Ich bemerkte, 
daß der Checco alsbald mit drollig eitlem Beſtreben mir gegenüber eine an— 
jehnlihe Pofition einnahm und fich vollbewußt an feiner Hausherrnwürde 
erlabte, während fein kindiſches Weibchen ihm mit ſchelm isch vergnügtem Lachen 
die Haare ein wenig zurechtſtrich, al3 gälte es, jeiner erdichteten Schönheit 
den letzten Abſchluß zu geben. 

Ich bat das Pärchen, mir wie jonjt auf dem Eifen ein Lied zu jummen; 
und fie thaten es gern, und friedlich und luſtig klimperten die anſpruchsloſen Weiſen 
in den quellenden Sonnenjcein hinaus. Währenddeſſen beugte ich mich unvers 
merkt zu Checco nieder und forfchte in feinen Augen — und wirklich, 
ich fonnte mich nicht täufchen, das Herz ſchlug mir in freudiger Erregung: 
dem armen Burſchen mußte zu Helfen fein, hätte vor langen Jahren ſchon 
gehoffen werden können: feine Blindheit war unzweifelhaft heilbar für eine 
fundige und geſchickte Hand! 

Nachdem ih mic dieſer Entdeckung vergewifjert zu haben glaubte, 
ſtand ih auf, gab dem Ehecco die Hand zum Abſchied und winkte Carmela 
heimlich, mir ein wenig abfeit3 zu folgen. Sie gehorchte willig mit leichter Ver— 
wunderung, und als wir weit genug von ihrem jungen Gatten entfernt waren, 
um nicht mehr von ihm gehört zu werden, ſagte ich ernſt zu ihr: 

„Wißt Ihr, Carmela, daß es vielleicht mir gelingen könnte, Euern 
Ehecco von jeiner Blindheit zu heilen?“ 

Sie blicte ohne große Ueberrafhung zu mir auf und jagte ruhig: 

„SH dachte e8 wohl, daß ed möglich wäre. Aber was hilfts? Es 
darf ja nicht fein“. 

„Und warum dürfte es nicht jein ?* fragte ich fopfichüttelnd. 

„Don Elemente!“ erwiederte fie bedeutjam, und ich verjtand fie. Doch 
id) war nicht gejonnen, den finjtern Einflüffen jenes ſeltſamen Priejterd nach— 
zugeben, vielmehr wollte ich mit allen Kräften das durchführen, was mir die 
Pflicht meines Berufes befahl. 

„Carmela“, drang ich eifrig in fie, „beiinnt Euch, Don Clemente hat 
feinerlei Macht über Euch, dat er Euch zwingen fünnte, feiner graufamen 
Strenge gehorfam zu fein, wenn ihr verjtändig feid und Gurem Glüde nicht 
jelbft in den Weg treten wollt. Bedenfet nur, wie anders würde Euer 
Leben werden, wenn der Checco wieder ſehen fünnte, ein ganzer Mann wäre, 
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wie andere Gefunde und mit treuer Arbeit für Euch forgen fünnte, jtatt 
daß ihre jebt ihn zu pflegen habt, als wenn er ein Find wäre“. 

Sie blidte eine kurze Weile nachdenklich vor fi Hin; dann hob fie 
die lachenden Kinderaugen auf und jagte ganz vergnüglid): 

„Aber warum joll e8 denn anderd werden? Ach Habe doch immer für 
ihn gejorgt, und es ift mir niemals leid gewejen. Wäre der Checco jehend 
und jhön — denn Shr müßt wiſſen, Herr, daß wir ihn den jchönen Checco 
nennen, geſchieht nur um feinetwillen, ich weiß es befjer — dann wirden 
ihn wohl andere Mädchen geliebt Haben und fünnten vielleiht mehr und 
Beſſeres für ihn thun, dad wäre mir aber garnicht lieb, Ich will ihn 
ganz für mich allein haben, und wenn er wie ein Kind ift, jo jchadet das 
nichts, jo bin ich eben jeine Mutter und werde ihn fein Leben lang pflegen 
jo gut wie e& früher Donna Terefa getan. Darum mag nur lieber Alles 
beim Alten bleiben, ich bin es ganz zufrieden und verlange nichts Beſſeres, 
als Gott mir gegeben hat“. 

IH war in meinem Innern nicht wenig aufgebradht über eimen jo 
ftumpfen Gfeihmuth, wie er diefem kindiſchen Gejchöpfe innezuwohnen ſchien; 
doch ich hielt an mich und verfuchte es nad) kurzem Belinnen noch mit 
einem anderen Mittel, jie zu überreden. 

„Seht, Carmela*, ſprach ich geduldig, „Ihr könnt nicht leugnen, twenn 
Shr Euch) je im Spiegel betrachtet habt, was ich wohl glauben darf, oder 
wenn Ihr andere Leute Habt reden hören, daß der liebe Gott Euch als 
eine jehr jchöne Heine Perſon geſchaffen Hat. Iſt es nun aber nicht jämmer— 
fi) jchade, daß der arme Checco, der vor Gott und ıden Menjchen Euer 
rehtmäßiger Gatte ijt, niemals mit feinen Augen jehen fol, weld ein 
reizendes Weibchen er fein eigen nennt? Daß er Eure Schönheit niemals 
bewundern, ja Euch niemals aus ganzem feurigen Herzen lieben lernen joll? 
Denn Ihr wißt dod, daß es feinen befjeren Führer zur Liebe giebt, als 
die jehenden, bewundernden Augen!“ 

Carmela war ſehr nachdenfli geworden; ‚ie ſchwieg und ließ ihre 
Augen langjam an ihrer eigenen gepriejenen Perſon herniedergleiten. 

„Ich Habe die Augen nicht gebraucht zur Liebe“, fagte fie plötzlich 
Halb träumeriſch, wie zu ſich jelber ſprechend — und die Widerlegung 
meines fühnen Satzes war freilich jo jchlagend, daß ich es bereit3 gänzlid) 
aufgab, dies verjtodte Gehirnchen zur Vernunft umzuſtimmen. Doch id) 
verzweifelte zu früh; ich Hatte dennoch eine empfindliche Saite berührt, Die 
nun leiſe nachzutönen begann. 

„E3 wäre ja allerdings recht hübſch“, ſprach fie nad einer neuen 
Paufe einlenfend, „wenn er mich wirklich zu jehen befüme; ich glaube wohl, 
da er fi freuen würde. Und vielleicht gefiel ich ihm ſehr — es üt 
wahr, er könnte mich noch anders und mehr lieben, 'al3 er es jebt thut; 
und er fann doch am Ende nicht immer ein Kind bleiben. Aber es ijt 

Nord nnd Eid. XIV, 42. 21 


296 —— Hans Boffmann in Stettin. — 


fchade, e8 geht doch nicht, denn Don Clemente hat ein ſchweres Unheil 
prophezeit, wenn wir dem Walten Gottes eigenmächtig vorzugreifen wagten“. 

„Wie aber, wenn nit Ihr und er, fondern ich e3 wäre, der bier 
vorgriffe, wie follte euch da ein Unheil treffen? Mir aber jcheint es jogar, 
al8 würde ich vielmehr nur einem gütigen Wint der Borjehung folgen: 
dürfen wir & denn nicht al3 einen folhen Wink betrachten, daß gerade 
ih ein Arzt, durch einen jcheinbaren Zufall Euch gefunden und den Bujtand 
feiner Augen entdedt habe?* 

„Das möget Ihr am beiten mit Don Clemente weiter bereden; doch 
ich weiß nicht, ob er's erlauben wird; ich möchte es ja jo gern, aber ich 
wage es nimmermehr“. 

Nun, id) merkte, daß das Eis fo ziemlich gebrochen war und daß es 
nur auf mic anfam, mit Energie und Eile vorzugehen. Ich empfahl ihr 
deshalb dringend, gegen ihren Mann, und vorfommenden Falls bejonders 
auch gegen Don Cfemente über meinen Vorſchlag zu jchweigen, und jtellte 
ihr einen erneuten Beſuch nad) einigen Stunden in Ausſicht. 

Es jchien, als ob fie daß Lieber nicht gehört Haben wollte, denn fie 
entjchlüpfte mir mit einem furzen, aber fehr ehrfurchtsvollen Abſchiedsgruß, 
und ihre Bewegung hatte etwas von der Halt des böfen Gewiſſens. 

* * 


* 

Es ward mir nicht ſchwer, unten in der Stadt die nöthigen Inſtrumente 
und ſonſtigen Mittel zu beſchaffen, und nach wenigen Stunden betrat ich in 
Begleitung des dort anſäſſigen alten Arztes das Haus des jungen Ehepaares. 
Es gelang uns ohne große Mühe, den Blinden unvermerkt zu narkotiſiren; 
denn dies erſchien mir das Gerathenfte, um nicht etwa auch noch von feiner 
Seite auf verblendeten Widerjtand zn ftoßen. Carmela drücdte ſich wunder- 
ih umher, zwifchen üängftliher Scheu und Hoffnungsvoller Neugier 
ſchwankend. 

Der Schnitt war glücklich, und ich durfte mit Beſtimmtheit auf einen 
glücklichen Erfolg der Operation rechnen. Ich legte eine feſte Binde um 
die neueröffneten Augen, verdunkelte das Zimmer, ſo gut es ging, für alle 
Fälle, und verpflichtete Carmela, auf's Strengſte zu verhüten, daß er die 
Binde vor der Zeit löſe. Als er aus der Betäubung erwachte, vermochte 
ih ihn unfchwer zu überzeugen, daß er von einer plößlichen Krankheit 
befallen jei und notdwendig einige Tage das Bett hüten müſſe — das 
der Chloroformnarkofe folgende Unmohljein machte diefe Angabe plaufibel 
genug. — 

Die Tage gingen hin, Carmela waltete ihres Wächteramtes mit Klug— 
heit und Treue, und endlich erſchien die Stunde, da ich die Binde zum 
eriten Mal entfernen konnte. Carmela verihmwand jet auf einmal Haftig 
aus dem Zimmer und ließ mic allein mit dem geheilten Blinden: denn 
eine kurze Unterfuhung lehrte mich, daß das Werk gelungen und feine Augen 
gejund waren. 
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Mit matt-verwirrtem Blick ſchaute er zuerſt in dem Dämmerlicht auf, 
und nun verrieth ich ihm, was mit ihm vorgegangen. Er vernahm die 
Kunde von ſeiner Geneſung mit ziemlicher Gleichgiltigkeit; aber doch verſuchte 
er allmählich lebhafter die Augen zu gebrauchen, wie ein Kind über die 
Gegenſtände mit den Blicken hin- und herhuſchend. Doch ich lehrte ihn nun, 
das Auge zu lenken, mit der Hand zu greifen, was er ſah, und wieder der 
taſtenden Hand mit den Blicken zu folgen. 

So lernte er ſchnell; und plötzlich kam es über ihn wie Erinnerung 
aus ſeiner Kinderzeit, als ſeine Augen noch geſund geweſen: man ſah ihm 
an, daß er das Gemach erkannte, fein Blick ſtrebte nach der Thür, als ob 
er die anderen Räume ſuchte, und hin zum Fenſter, das Licht der Sonne 
zu finden. Und laut fragte er: „Wo iſt meine Mutter?“ Zwar beſann er 
ſich bald, daß ſie todt war, und doch ſchweifte er öfter noch in jene Tage 
zurück, da er ein ſehendes Kind geweſen und nur allmählich gewöhnte ſich 
ſein Geiſt, mit den Augen in der neuen Zeit zu leben. Nun erſt fragte er 
nach Carmela; doch die war unſichtbar geblieben und im ganzen Hauſe nicht 
aufzufinden. So ſetzte ich meine Uebungen fort, bis er ermüdet Ruhe begehrte. 
Da ging ich, denn ich konnte ihn unbeſorgt ſich ſelbſt überlaſſen. 

Am frühen Morgen kehrte ich zurüd. Ich fand Carmela vor der Thür 
ihre3 alten Haufe ſitzen, das feit ihrer Heirath leer gejtanden. 

„Seid Ihr nicht bei ihm gewejen die Nacht?" fragte ich. 

„Nein“, jagte jie, „ich fürchte mich zu jehr“. 

Da ließ ich die Närrin umd fam zum Checco. Der Tag war trübe 
und jonnenlos, ein Fühler Schein lag nebelnd auf dem grünen Lande, und 
jo fonnte ich getrojt ſchon das volle Tageslicht hereinlajfen. Nun erwachte 
lebendiger feine Lujt und feine Neugier, und das Heine Haus ward ihm eine 
reihe Welt des Staumend und der Bewunderung. 

Bald kam Don Salvatore, wie ich ihn gebeten hatte, und Checco jtaunte 
ihn an, nad) mir den zweiten Menfchen, den er jah; und Dann ging Der 
und holte andere Nachbarn herbei, das Wunder der Heilung zu jchauen. 
Cie famen und braten ihm Geſchenke mit, Oliven, Feigen oder frijche 
Blumen und feierten ihn herzlich wie einen guten Belannten, der unverhofft 
von einer langen Reife heimgefehrt, bis er zuleßt von all dem Sturm ver- 
wirrt, nach Ruhe und neuem Schlaf verlangte. 

Ich entfernte mich mit den Andern und ließ ihn allein. Als ich nad) 
einigen Stunden wiederfehrte, ſtand Carmela an feinem Lager und betrachtete 
ihn mit anfgeregten Mienen), al3 wenn fie ein unerhörtes Wunder erblidte, 
und doc jah fie nicht3 als die gefchlofjenen Liber. 

„Don Clemente war hier“, fagte fie, ſich leicht zu mir umwendend. 

„Nun, und was that er?“ fragte ich doch jehr geipannt. 

„Nichts. Er war ganz ruhig mit mir, und ihn hat er lange im 
Schlaf betrachtet. Er machte ein Gefiht dazu, als ob er ihn bedauerte, ich 
weiß nicht, warum, und dann ift er jtill wieder davongegangen“. 

21* 
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„Er wird ſich an die Thatſache eben gewöhnen“, dachte ich beruhigt. 

Jetzt jah ih, wie Carmela fidy über den Schlummernden beugte und 
ihn leife auf die Stirne küßte. Da erwachte er und jchlug jchnell die Augen 
auf. Wie ein großer Schred ging es durch Beider Antlitz, als fie fich fo 
zum eritenmal Auge in Auge fahen. Und mir, wie ich in Checcos Blick 
dad verwirrte Staunen gewahrte, da die Schönheit nicht begreifen zu können 
ſchien und wie vor einer überirdiih herrlichen Offenbarung jtarrte, mir 
fang in diefem Moment wunderſam jener Ausruf feiner Mutter im Ohr, 
davon mir einft der Priejter erzählt: 

„O Herr, jeht doch, was Hat er für herrliche Augen!“ 

Wahrhaftig, es war Feine zärtliche Verblendung der Mutterliebe, der 
Checco Hatte herrliche Augen, er hatte fo tiefitrahlende, feurige, wetter— 
leuchtende Blide, wie man fie nimmermehr hinter dem dumpfen Schleier 
der Blindheit vermuthet hätte. Vielleicht machte Carmela diejelbe Beobachtung, 
denn jie jtand noch immer unbewußt und jchaute ihm mit fait ängitlicher 
Berwunderung ind Geſicht. 

„Bilt Du Carmela?“ fragte Checco leije und ſchüchtern, inden er ſich 
raſch aufrichtete. Sie nidte nur ſchweigend, ohne die Blide von ihm zu 
lajjen. Da jchloß er jchnell die Lider und ftrich ihr leife tajtend mit der 
Hand über'3 Antlig. „Ja, Du bijt es“, jagte er die Wimpern wieder halb 
erhebend, „ic dachte nicht, daß Du mir jo fremd fein würdejt, wenn ich 
fehen könnte; vede zu mir, Garmela, daß id) Did an Deiner Stimme er— 
fenne, meinen Augen bift Du unbefannt und fo feltjam, jo ganz anders als 
ich glaubte, Du’ biſt viel fchöner als alle anderen Menjchen, Carmela!* 

Sie antwortete noch immer nicht, wie ein blöde Kind ftand fie vor 
ihm und wich langjam vor feinen leuchtenden Bliden zurüd, ganz verihämt 
und verfhüchtert und von immer vollerem Noth übergoſſen und freilich jah 
fie entzüdend ſchön und Lieblih aus in diefem wunderlichen Gebahren. 

Als aber der Checco nad) langem, wortlojem Staunen plötzlich feine Arme 
nad ihr ausſtreckte, obgleich ſie ſchon völlig aus dem Bereich derjelben ge 
wichen war, da wurde jie ganz kindiſch und lief ohne Weitered in hajtiger 
Flucht aus dem Zimmer. Er blidte ihr verjtört nad und fragte mit 
trauriger Stimme: 

„War es denn nicht Carmela?“ 

„Gewiß war fie es“, tröjtete ich ihn, „laßt fie nur erft zu ſich fommen, 
fie war nur gar zu jehr überrafcht von dem Anblid Eurer neuen Augen“. 

„Ich dachte nit, daß fie fo ſchön fein Könnte“, wiederholte er 
noch einmal träumerifh, „nicht wahr, Herr, fie iſt gewiß doch noch ſchöner 
als ich?“ 

„Daran dürft Ihr nicht zweifeln“, ſagte ih und mußte lächeln über 
die Frage, „denn Ihr werdet Euch nun wohl daran gewöhnen müfjen, 
guter Ehecco, daß es mit Eurer leiblichen Schönheit nicht jo gar hoch hinaus 
iit, ald man Euch bisher, da Ihr blind waret, hat glauben machen. Cs 
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liegt aber auch wirklich nicht ſo viel daran, zu grämen braucht Ihr Euch 
darum nicht“. 

Er jtarrte mich wortlos an bei diejer Erffärung, halb ungläubig, Halb 
voll dumpfen Schredend. Ich fand feine Zeit, ihn weiter zu beruhigen und 
aufzuklären, denn in diefem Augenblid öffnete jich die Thür und herein trat 
Don Elemente. 

Er war fajt unverändert, immer noch) das wunderſchöne, jugendlich Klare 
Gefiht unter den weißen Loden, immer noch. die hohe, feſt getragene, würde: 
volle Geſtalt. Ich jah, dat er auch mic) ſogleich erkannte, und ich geitehe, 
daß ich einen Augenblid mit einem heimlichen Bangen vor ihm zu. kämpfen 
hatte. Doc er begrüßte mich jo mild und-ruhig, wie einft, und fagte mit 
jeiner alten, leidenſchaftsloſen Stimme: 

„sh dachte mir, daß ich Euch Hier finden würde, denn ich wußte jchon 
duch Don Salvatore, daß Ihr ed waret, der hier gehandelt hat“. 

„Ich Habe meine Pflicht gethan“, erwiderte ich, jo feſt und bejtimmt 
ih e3 vermodte. 

„Ihr habt's gewagt“, fuhr er in jeiner jtillen Weife fort, und doc 
lag etwas faſt Beängjtigended für mid) in dem furzen Wort aus diejem 
Munde. Doch ich ſuchte zu lächeln und fagte: 

„Das Wagniß war wohl nit jo groß, und da meine Hand gejegnet 
ward und das Werk gelungen ift, wer jollte fich nicht mit mir und Diejen 
freuen ?* 

Don Clemente jah mich mit einem tiefen, erniten Blide an und fprad): 

„As Ihr diefe Beiden wiederjahet, fandet Ihr fie glücklich?“ 

Das lieblihe Bild des jtillen, jungen Paare8 vor dem Haufe trat 
lebendig vor meine Seele, und ic) mußte befennen: 

„Sie jehienen zufrieden, da ich fie ſah; doch ich lebe der Hoffnung, 
ihnen den Weg zu noch höherem Glück geöffnet zu haben“. 

„De Menschen Weisheit iſt Thorheit vor Gott“, entgegnete er, „das 
Glück wohnt nicht im Sehen und im Wifjen, fondern im Glauben und im 
Frieden. Wie könnt Ihr wiſſen, ob Ihr nicht hier mit gewaltjamer Hand 
ein ſtilles Glück zerſtört und zerrifjen habt?“ 

So ſehr mein PVerjtand ſich fträubte gegen die Anerkennung feiner 
düſtern Beforgniß, jo fonnte ich mich dennoch eine dumpf beängjtigenden 
Gefühls nicht erwehren. Diejer Priefter erjchien mir wie das Schickſal ſelbſt, 
feierlich, jtill, wandelnd, groß, unerbittlic). 

Er jchied, jo ohne Lärm und Prahlen, wie er gefommen; und ich glaube, 
ih grüßte ihn fehr janft und demiüthig — wie der Schüler den Lehrer. 

Als er fort war, wandte ich mich wieder zu Checco um: der jchaute 
ihm gerade jo befangen und beängjtigt nad), wie ich felber, und wußte ficherlich 
ebenfo wenig, warum. Auf einmal aber fragte er mich, aus einem unklaren 
Brüten auffahrend: 

„Warum blieb Carmela nicht bei mir? Warum flieht fie mich?“ 
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„Sie wird ſchon wiederfehren zu Euch, guter Checco, gönnt ihr nur 
Zeit, fich zu beſinnen umd zu faſſen, vielleicht wird auch fie von einem neuen 
Gefühl bewegt, das ihr ſelbſt noch nicht zur Klarheit gefommen ift. Nicht 
wahr, Don Elemente hat Euch ein wenig erjchredt mit feiner dunklen Rede? 
Doch fürchtet Euch darum nit: er ijt ein kluger und guter Mann, aber zu 
trübfinnig in feinen Gedanken“. 

„Er hat fonft immer Necht behalten, mit dem, was er prophezeit Hat, 
und mir ift bange darum, daß Garmela mic) jo verlafjen hat. — Aber nun 
habe ich einen Wunſch, Herr: ich möchte mein eigened Geficht erbliden und 
wifjen, wie ich ausfehe“. 

Etwas unbehaglid erſchien mir die Erfüllung dieſes Wunſches; dennoch 
diinfte es mich allerdings das Beſte zu fein, wenn er jene unvermeidliche 
bittere Enttäufhung in meiner ©egenwart und unter meinem  tröjtenden 
Beiltand erführe, und nicht etwa aus Zufall und ohne einen Berather. 

So begab id) mid) denn in's Nebenzimmer und trieb dort einen leidlichen 
Wandipiegel auf, den ic) herbeitrug und dem Checco vorhielt. Ich erwartete 
ein heftiges Erfchreden und darauf etwa einen jener tobenden Ausbrüche der 
Verzweiflung, welche diefe Kinder des Südens fo leicht übermannen. Statt 
defjen blieb er ganz ftumm und ftill, nur feine Augen wurden immer größer 
und jtarrer, die Wangen bleicher, und allmählich verzerrten jeine Züge ſich 
jo jchredhaft, daß fein Spiegelbild ihm dann freilid doch ein allzu häßlich 
entjtellte8 Conterfei feiner felbjt zeigen mußte. Ic entzog ihm deshalb den 
Spiegel und ftellte denfelben umgekehrt an die Wand. Er ließ es ruhig 
geihehen, und fagte mit einer müden, tonlojen Stimme: 

„O Herr, fie haben mich alle betrogen!“ 

Dann ſetzte er ſich ftill auf fein Lager zurüd und blidte mit matten, 
ſtumpfem Ausdrud vor fi Hin. Grade dieſe Ruhe erſchien mir furchtbar 
und unheimlich; vielleicht jtand mein Gemüth noch unbewußt unter der Nach: 
wirfung der jchlimmen Rede des Don Glemente, ich geriet in eine nervöſe 
Aufregung und fuchte dem ſchwer Betroffenen mit einer unruhigen Gejte zu: 
zureden, von der ich nicht weiß, ob fie jehr geeignet war, feinen Kummer 
zu beſchwichtigen. Vielmehr fhien er von Minute zu Minute mehr zuſammen— 
zubrechen und ich felbft zu verlieren; ich merfte bald, daß er fein Wort 
von dem hörte, was ich zu ihm fprad. Seine Gedanken waren unterdejjen 
offenbar andere, veriworrene Wege gegangen, denn auf einmal fragte er, ganz 
nur zu fich feldft, ohne mich anzufehen: 

„Alſo darum flieht fie vor mir!“ 

„&hecco“, rief ich erjchroden, „welche unjinnige Einbildung! Das von 
Eurem treuen, liebenden Weibe! . . .* 

Da ftöhnte er auf wie ein Schwerverwundeter, und mit herzzerreißender 
Klage kamen die Worte leife von feinen Lippen: 

„Lieben! Wie kann man lieben, was fo häßlich it! Es ijt unmöglich, 
ganz unmöglih! Ich weil doc) jet, was Schönheit ijt, und ich weiß nun 
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auch, wie man die Schönheit lieben kann: o hätte ich es nimmer, nimmer 
erfahren, daß ein Weib ſo ſchön ſein kann! Nun iſt Alles aus für mich, 
ſie iſt ſo engelſchön wie eine Heilige, und der ſchöne Checco iſt ſo grauſam 
häßlich! Ich liebe ſie erſt, ſeit ich weiß, wie ſchön ſie iſt, und ſie flieht 
vor mir, da ich jo häßlich bin! O Carmela, Carmela, auch ſie Hat mich 
belogen! Sagt mir doch, Herr, warum that ſie das? Nein, ſagt es mir 
nicht, denn ich weiß es: ſie that's, um mich deſto ſicherer betrügen zu können. 
O die Schlange, die wunderſchöne Schlange! O, daß ich nimmermehr das 
Licht geſehen hätte! Herr, Ihr habt nicht wohl an mir gethan, ich war ſo 
glücklich ohne dieſe Augen“. 

Da war's, das Unheil Don Clementes! Ich fühlte mich bang' 
erſchüttert und verſtört, denn das ſah ich wohl, mit vernünftiger Rede war 
vorläufig garnichts bei dem Jüngling auszurichten, deſſen Geiſt haltlos und 
eigenſinnig im höchſten Irrthum ſchweifte. Da eilte ich, Carmela aufzuſuchen 
und zu ihm zu bringen: ihre Liebe, ihre Freude mußte ihn doch von der 
Sinnloſigkeit ſeiner blinden Verzweiflung überzeugen! Freilich, ſo ganz 
ſicher fühlte ich mich auch hier nicht mehr. Ihre Liebe galt ihrem Schützling, 
dem blinden Knaben: wer mochte vorausſehen, welch' Gefühl ſie dem 
ſehenden und ſelbſtſtändigen Manne entgegenbrachte, der eine andere Liebe 
von ihr forderte! Wenn er Recht hatte mit jeinem Jammerruf: Wie fann 
man lieben, was jo häßlich it?! War dad num Don Clementes Meinung 
gewejen? Ich jchauderte vor dem Gedanken, daß er Recht behalten könnte. 

SH jand Carmela im Innern ihre alten Hauſes, und ich merfte 
betroffen, daß fie jich Hier wie zu dauerndem Aufenthalt wieder einzurichten 
im Begriff ſtand. 

„Carmela“, rief ih, „Unglücdliche, warum laßt Ihr Euern Gatten 
grade jebt allein?“ 

Sie erröthete und jtand verlegen an ihrer Spindel zupfend. „Ad, 
fieber Herr“, jagte fie endlich, „ich erichraf jo jehr, wie ich feine Augen 
ſah. Mir war es, als jei er num auf einmal ein ganz anderer Menſch 
geworden, jeit er mic) jehen fann, ein ganz Fremder, den ich kaum wieder: 
erfenne! Und was er für wunderjchöne Augen befommen hat! Und wie 
jeltjam er mid anblidte! Seht, Herr, da ſchämte ich mich fo fehr, denn 
& kam mir plöglid jo vor, al3 hätte ich bisher immer im Dunkeln mit 
ihm gelebt, wo man ſich doc nicht ſchämt, und nun auf einmal fchien die 
grelle Sonne herein, und ich fonnte nicht anders, ich mußte mich vor ihm 
verbergen. Denn ich war jonjt mit ihm verfahren, wie man mit Kindern 
thut: aber das hätte ich mit einem Manne nicht gedurft; und darum 
jhäme ih mid, denn in dem einen Augenblid jhien er mir ein Mann 
geiworden“. 


„So ift es au, Carmela: in diefem Augenblid hat fein neugeborenes 
Auge fi beraufcht an Deiner Schönheit und fein fchlafended Herz it auf: 
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gewacht zu heißer, leidenfchaftlicher Liebe, und diefe Liebe iſt's, die ihn jo 
chnell zum Manne gemacht hat“. 

Ich jah, wie ihre ſüßen Züge hell aufitrahlten von herrlicher Freude; 
und da wich alles Bangen von mir, mein Herz ſagte mir, daß ſich ſchon 
Alles zum lieblichjten Segen gewandt hätte Und ruhig fuhr id) fort: 

„Sarmela, geht zu ihm und überzeugt ihn auch von Eurer Liebe, denn 
jeht, er hat fein Gefiht im Spiegel gejehen umd mußte erfennen, daß er 
nicht der ſchöne Checco it, wie Ihr ihm im freundlicher Abficht genannt 
habt, und nım glaubt er, Ihr könntet ihn nicht lieben, weil er häßlich jei”. 

„oO, Herr, er ijt ja nicht häßlich“, rief fie mit feurigem Eifer, „wer 
ſolche Augen Hat, wie ijt der häßlich?“ 

„But denn, jo geht eilig zu ihm und jagt ihm das felbit, und Alles 
wird fich zum Glücke wenden“, 

Sie zauderte umd überlegte noch ein Weilchen, dann fagte jie mit 
ihüchtern bittendem Ton: 

„Aber Ihr dürft nicht mitfommen, Herr, Ihr müßt uns allein lafjen“. 

Nun, es gelüjtete mich natürlich nicht, in jo zarter Sache der Dritte 
im Bunde zu fein, und fo ging fie denn, erjt ganz langjam und ängjtlic) 
bis zur Hausthir, dann blidte fie jchen zu beiden Seiten die Straße hin- 
auf, ob fein Zeuge ihres frevelhaften Beginnens nahte, und dann ſchoß ſie 
wie ein Eidehöchen quer hinüber zu ihres Gatten Haus, und verjchwand in 
der offenen Thür. 

Ich lachte über das wunderliche junge Weibchen, und war jo voll» 
fommen beruhigt über die baldige, frohe Befeitigung der grundlojen Zweifel 
des jungen Chemanned, daß ich Carmelas Brumm-Inſtrumentchen ergriff, 
und mir eine heitere Weife zu jpielen juchte, was mir denn auch mittel- 
mäßig gelang: 

OÖ dolce Napoli, 

O suol beato, 

Ove sorridere, 

Vuol il creato, 

Tu sei l'impero 

Del& armonia! 

Santa Lucia, Santa Lucia! 

Wahrhaftig! Glüclicher Boden, Lächeln der Schöpfung, Neid) der 
Harmonie — wo war dad jchöner und bejjer, als in dieſem friedjeligen 
Erdenwinkel? Es herrſchte jo jtille, jüße Ruhe ringsum, nur aus ber 
derne tönte das Lied eined Winzerd herüber und Bienen ſummten über den 
Cactusblüthen, die beiden Häuschen ſchienen einander herzlich zu grüßen und 
mit grüner Rebenhand fich zuzuminfen, die Sonne leuchtete nicht voll und 
frei, aber fie war nur wie träumend hinter leichtem Nebelflor verborgen und 
jpendete Wärme und Behagen auch jo; ein voller Genuß des allgemeinen 
Friedens ging über mein Herz, daß es jo recht innig dad wonnige Glück 
mit empfand, das jich num dort drüben gründen mußte. 
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Da erblickte ich plötzlich am Ende der Straße noch einmal die hohe, 
ſchwarze Geſtalt Don Clementes langſam wieder näher wandelnd, gemeſſe— 
nen, feierlichen Schrittes, dunkel und ernſt von Anſehen. 

IH mochte mich ſträuben, ſchämen, ſchelten, aber wir ſind ja jo gar— 
nicht Herr unſerer Stimmungen, eine Wolke, die über die Sonne geht, 
kann unſere glänzendſte Laune plötzlich aſchgrau färben: und ſo geſchah es 
mir. Es war mir, als erhielte das eben ſo friedliche Bild um mich her 
jählings die furchtgeſpannte Stimmung einer Landſchaft vor dem Gewitter. 
Die Luft erſchien mir matt und ſchwer, trübe und blaß der Sonnenſchimmer 
und ein dumpfes Leben regte das zarte Laub der hangenden Rebenranfen. 

Ih fühlte keinerlei Verpflichtung und nod) weniger Luſt, mid) mit dem 
Priejter in eine erneute Discuffion einzulafjen, ih wid ihm deshalb aus 
und begab mic; langſamen Schritte® zu meiner Behaufung in Don 
Salvatore Villa zurüd. Aber meine behaglihe Sicherheit war und blieb 
verloren. 

Nad) einigen Stunden trieb mich dennoch die unerflärliche innere Unruhe 
wieder nad Caprile. Ich fand Carmelas Haus offen umd leer, Checcos 
fejt verſchloſſen. Auf mein Klopfen fam feine Antwort. Nun, dachte ich, 
ihre Herzen haben fich gefunden, und wer wollte es ihnen da verdenfen, daß 
ſie nach feiner weiteren Geſellſchaft begehren ? 

Ich wandte mich aljo ab, jchlenderte ein wenig durch die Felder und 
genoß Die beginnende Abendkühle. Und doch, als ich nad Einbruch der 
Dunfelheit mit Don Salvatore in feiner traulichen Rebenlaube beim Capri 
bianco ſaß, überſchlich mic noch einmal jene Gefühl der Sorge. Aber 
mein veritändiger Wirth lachte mich aus, mit Recht, wie es mir felber jchien. 
Und jo blieb ich denn und beſchwichtigte mein leije bangendes Herz mit ver- 
nünftigen Geſprächen. 

Am nächſten Morgen in nicht zu früher Stunde, als ich mich eben zum 
Ausgehen rüſtete, trat plötzlich Carmela herein mit thränenüberſtrömtem Geſicht, 
bleich und in ſolcher Erregung, daß ſie nur mühſam Athem und Worte fand. 

„Er iſt fort, Herr, verſchwunden, und Niemand weiß, wohin!“ rief ſie 
mit erſchütterndem Jammerton. 

„Checco?“ fragte ich erſchrocken, „wann? warum? Waret ihr geſtern 
nicht in Frieden bei einander?“ 

„O Herr, nein, es war Alles umſonſt, ich kannte den Checco nicht 
mehr, er war ganz wie von Sinnen. Denket nur, als ich zu ihm hinein 
fan, ich ging friedlich ganz langſam und ängſtlich, da blickte er mic) wieder 
jo jeltfjam an, zuerjt, ja, da ſah es jo aus, al3 jagten feine Augen, daß fie 
mid jchön fänden, und ich freute mich im Stillen, obgleih ich aud ein 
wenig jcheuer noch dadurd) ward, aber dann auf einmal machte er ein fo 
ganz trübjeliges Geficht, ich weiß; nicht, weil ich jo langjam fam oder warum, 
aber wahrhaftig, ich konnte nicht jchneller, mir jchlug das Herz zu jehr vor 
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Scham und Bangigfeit, und rief mir entgegen: Was willft Du noch von dem 
häßlichen Checco? 

O Ehecco! ſagte ich, jo laut ich konnte, Du biſt wahrhaftig nicht häßlich, 
glaube ed nicht, ich finde Dich ja jo ſchön! Nun weiß ich gewiß nicht, 
lieber Herr, warum ihn dieſe Worte jo ganz zornmüthig machten, aber er 
fprang wild und heftig empor und fchrie mid an: 

Lüge! Lüge! Ich weiß nım Alles, wie Du mich betrogen hajt! 

Ihr könnt nicht glauben, Herr, wie ſehr ich erjchraf, daß er ſich fo 
grimmig geberdete. Aber nun jah ich, daß er Thränen in feinen armen 
ſchönen Augen Hatte, und das that mir zu weh, ich vergaß meine thörichte 
Furchtſamkeit und trat grade auf ihn zu, daß er auf mic, hören ſollte. Aber 
er wollte es nicht und drängte mich Hart von fi, al3 ob ich ihn etwas 
Uebles gethan hätte oder jet thun wollte Und dazu rief er: Fort! Sch 
merfe ja, daß Du mich noch immer belügen willft, aber e8 gelingt Dir 
nicht mehr! 

Nun, Herr, ich hätte früher gewiß auf ſolche Reden nicht allzu viel 
gegeben und hätte ihm leicht al3 einem Kinde verziehen: aber jebt jeht, es 
ift Alles anderd geworden in meinem Kopfe, feit ich feine Augen gejehen; 
ih war unſäglich gefränft und betrübt und dennoch troßig zugleich und 
ftolz? und ic konnte mich nicht überwinden, dad von ihm zu dulden und 
mich weiter mit Bitten vor ihm zu demüthigen. Gott verzeih’ mir das 
Unrecht, aber ich fehrte mid) um und ging ſchweigend hinaus. O Madonna! 
er fonnte ja nicht jehen, wie jehr ich über ihn weinte, ſonſt hätte er mich 
gewiß nicht jo zürnend gehen lafjen. 

Und wie ich num draußen jtand und micht wußte, wohin ich mich 
wenden jollte in meinem Kummer, denn Ihr waret verjchwunden, Herr, da 
erblidte ih) Don Elemente von fern und ging ſogleich auf ihn zu und be- 
gann ihn von Herzen mein Leid zu Hagen. Und er tröftete mich und wollte 
mir gerne helfen und ging mit mir unferm Haufe zu. Und wie er nun fo 
meine Hand gefaßt hielt und mein Kopf an feinem andern Arme lag, denn 
id) war ganz von Kräften vor Schred und Noth, da jehe ich auf einmal, 
wie der Ehecco mitten auf der Straße jteht und zu uns herüberſtarrt. Und 
in demſelben Augenblid wußte ich auch, obgleich e8 mir doc Niemand, und 
er ſelbſt auch nicht jagte, denn er war zu weit entfernt von uns, daß er 
einen böſen Gedanken hatte über mic) und Don Clement. Ad Herr, und 
dod hat wohl Mancher ſchon von andern Prieftern Schlimmes gedacht und 
geredet, von Don Elemente aber noch Kleiner; darum vertraute ich ihm auch 
jo von Herzen. Num aber machte ih mid) dennoch Haftig von ihm 
108 und eilte dem Checco entgegen. Der aber wandte jich zornig ab und 
lief, und ich jah, er ſchwankte wie ein Trunkener, aber er fam doch vor 
mir in fein Haus und ich hörte, daß er es von innen verjichloß. 

Wir Hopften und riefen von draußen, Don Clemente und ich, aber er 
antwortete nicht und öffnete nicht. Und nachdem Alles vergeblich war, ging 
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ih mit Don Clemente und aß etwas bei ihm, und er redete Vieles zu mir, 
wovon ich aber fein Wort verjtand, denn ich war in zu großer Sorge und 
dachte an ganz andere Dinge. Ich hoffte aber, der Checco werde fich in 
der Einjamfeit bejjer befinnen und merken, welch ein Thor er gewejen. Und 
fo fehrte ich gegen den Abend zurücd, aber dad Haus war immer nod) ver- 
ſchloſſen, und ich fonnte nicht hinein. Ich rief und jchmeichelte und ſchalt, 
aber er wollte nicht hören, obgleich ic) die größte Zeit der Nacht auf feiner 
Schwelle ſaß und meinte. Zu allerlett überfam mic) eine jo große Mattig- 
feit und Kälte, da ich in dad Haus meiner Mutter zurüdging, und mic) 
auf mein Bett legte. Nun war ich wohl allzu müde geworden von all der 
Noth, denn ich habe in den hellen Tag hinein gefchlafen bis jebt; und al 
ih erwachte und erjchroden aufjprang und Hinauslief, da ſtand Checcos Thür 
weit offen, und al3 ich hineintrat, war er nicht darin, und Alles war leer. 
Keiner von den Nachbarn aber hatte ihm gefehen, und feiner von den 
Menſchen, die ich auf dem Wege traf, mußte etwas von ihm. Bei Don 
Elemente ift er nicht geweien, und da dachte ich ihm ganz ficher hier zu 
finden, und nım weiß Salvatore nichts von ihn und Ihr aud) nicht. O 
Gott, wenn ihm ein Unglüd gejchehen wäre! Er verjteht ja feine Augen 
noch nicht jo gut zu gebrauchen, wie ein anderer jehender Menſch. O Herr, 
helft mir ihn fuchen, ih kann nicht mehr allein für mich, ich vergehe vor 
Angſt. O mein Checco, mein armer Checco!“ 

Das gute Geſchöpf war ſichtlich ſo ermattet und verängſtigt, daß ich es 
überreden wollte, zu ruhen und mir die weitere Forſchung zu überlaſſen. 
Aber es war unmöglich, ſie beſtand darauf, mit mir zu gehen, und ich mußte 
zuletzt nachgeben, ſo ſehr ſie mich dauerte. 

Eben traten wir aus der Gartenthür auf die Straße, als uns ein paar 
Kinder mit glühenden Wangen entgegenſtürmten und ausſagten, Don Clemente 
ſende ſie mit ſolcher Eile zu uns, und ſie hätten den ſchönen Checco in der 
erſten Morgenfrühe den Berg hinaufſteigen ſehen. 

Ohne ein Wort zu erwidern, faßte Carmela meine Hand und zog mich 
fort und führte mich durch die Gäßchen auf den holprigen Pfad, der ſich 
zum Monte Solaro hinaufwindet. Trotz der wachſenden Tageshige jtiegen 
wir und ftiegen immer hajtiger und rubelofer, bis wir feuchend den fahlen 
Gipfel erreichten. 

Oben unter den grauen Burgtrümmern, die den Scheitel des Solaro 
frönen, ſaß Don Clemente, ſchwer ermüdet und trüben Angefichtt. Bon 
Ehecco feine Spur. Vergebens blicten wir von der freien, herrichenden 
Höhe nach allen Seiten, wir blidten mit ftillem Schauder in den ungeheuern, 
gähnenden Abgrund, der nad) dem Meere wild zerrifjen, fait ſenkrecht, nieder- 
ftürzt; ein Adler zog unheimlich jtille Kreife in grauer Luft hoc) über dieſem 
Schlunde, ſonſt fein Iebendes Weſen, fein Laut ringsum. 

„Die Kinder müſſen falſch gejehen haben“, jagte ih, am meijten um 
eigened® ahnendes Zittern zu beichwichtigen. Doc in demfelben Augenblid 
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hörte ich einen gellen Aufichrei aus Garmelad Munde und ſah, wie jie einen 
Heinen Sclüffel von Boden aufhob. Dann janf fie zu Don Clementes 
Füßen ohnmächtig zuſammen. 

Es war deutlich, fie Hatte Checcos Eigenthum erkannt. 

Es gelang uns durch keinerlei Bemühung, ſie wieder zum Bewußtſein 
zu bringen. So blieb uns zuletzt Nichts übrig, als die Regungsloſe den 
ſteilen Berg hinab zunächſt bis zur Klauſe des Eremiten zu tragen. Hier 
überließ ich ſie der Fürſorge und weiteren Hilfeleiſtung der beiden frommen 
Greiſe und eilte beflügelten Laufs nach Anacapri zurück, und nachdem ich von 
hier Männer mit einer Bahre hinaufgeſandt, weiter abwärts um den Felſen 
herum bi3 umten zur großen Marina, wo ich mit Sicherheit Fahrzeug und 
Leute fand, die Infel zu umſchiffen und von unten her den feljigen Grund 
unter dem Monte Solaro zu durchforjchen. Ich theilte den eifrig zudrängenden 
Schiffern meine gräßliche Befürchtung mit. 

„hr meint den jchönen Checco von Anacapri, den Blinden, Herr?“ 
verjeßten mir Mehrere zugleich. 

„Sewiß, eben den; wißt Ihr Schon etwas von dem?“ 

„Der iſt vor zwei Stunden nad) Sorrent hinübergefahren, einige 
Fremde nahmen ihn in ihren Nahen auf, Er wird dort oder in Neapel 
ein Gelübde erfüllen wollen, denn denkt nur, Herr, er ijt durch ein Wunder 
und durch das Gebet des frommen Don Clemente plößlich jehend geworden“. 

Ein jauchzender Auf entquoll meiner erlöften Bruſt, und fofort ent- 
fandte ich einen Boten hinauf zu Don Clemente und Garmela, und miethete 
ein jtarf bemannte& Boot nad) Sorrent. 

Eine jehr kräftige Brife au Südweſt machte bald jede Hilfe der 
Nuderer überflüfftg, und gegen da8 Ende der Inſel hatte ſich der Wind fo 
jehr gejteigert, daß dad große Segel gerefft werden mußte und unjere 
Landung eine äußerſt fchwierige ward, Indeſſen fie gelang ohne Unfall, 
und über Erwarten jchnell fand ic) meinen Slüchtling wieder. Er jah am 
Strande auf einem Stein und blidte ſchwermüthig nach der verlafjenen 
Heimathinſel hinüber. 

„Checco“, rief ih ihn an. Ueberraſcht, aber nicht erichroden erkannte 
er mich und fam mir langjan entgegen. Sein ang war jo müde und 
ſchwer, fein Geficht jo fummervoll, daß er mich von Herzen jammerte und 
ich die herbe Strafrede vergaß, die ich ihm zugedacht hatte, 

„Checco“, jagte ich mit gemildertem Vorwurf, „warum Habt Jhr Eurem 
armen Weibe das gethan?“ 

„Ich dachte ihr einen Gefallen zu thun, wenn ich fie freigab“, ent: 
gegnete er wehmüthig, „ſie hat ja den jchönen Don Elemente lieber, al$ den 
armen, häßlichen Checco; ich Hab’ es gejehen; und warum jollte jie auch 
niht? Nur hätte fie mich nicht fo arg zu befügen brauchen“. 

„Narr, der Du bijt!“ fuhr es mir dennod) heftiger heraus, „Narr, mit 
Deinem ewigen kindiſchen Geſchwätz von Schönheit und Häßlichkeit, als ob 
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es in Gottes Welt nichts Beſſeres und Größeres gäbe als hübſche Geſichter 
und ſchönen, trügeriſchen Schein! Laß Dein Herz gut ſein und Deine Seele 
ſchön, und Du kannſt alle feingeſtalteten Wichte Deiner Heimath verachten, 
und Dein Weib wird es mit Dir thun, oder vielmehr, fie that es fchon . 
längit, jo wenig Du es aud in Wahrheit zu verdienen jcheinit“. 

Nachdem ich mic diejer redlihen Weisheit entledigt, berichtete ich ihm, 
was ic von Carmela wußte und wie ich fie verlaſſen. „Wer fann wiſſen, 
ob jie jet noch lebt“, jchloß ic) bitter und fchroff meine Rede, der er fo 
fange jtumm und, wie e8 jcheinen wollte, theilnahmlos zugehört hatte. Nun 
aber fuhr er jo jäh zuſammen, als hätte ih ihm einen Schlag verfegt, und 
tief mit erſchütternder Angitgeberde: 

„Rein, Herr, o nein, da3 nicht, nur das nit! Es iſt nicht möglich, 
es fann nicht jein! Ich will jie ja niemals wieder fehen, fie niemals zu 
eigen haben, aber jterben darf fie nicht, todt fein kann fie nicht. D, Herr, 
was jagtet Ihr — Carmela todt?“ 

Als ich diejen heftigen Ausbruch angitvoller Liebe vernahm, fuchte ich 
ihn hier wiederum mit jchnellen Trojtesworten zu beruhigen. „Und was 
thatejt Du an diefem Morgen auf dem Monte Solaro, Unglüdlicher ?* fragte 
id) dann. „War e8 etwa Deine Abjicht, den graufamen Schein zu erregen, 
als habeſt Du dort Dein Ende gefunden? Gedachteſt Du damit Deine Flucht 
zu verbergen ?* 

„O nein, Herr, gewiß nicht“, antwortete er in dumpfer Berfnirfchung, 
id; wollte nur von dort aus der Höhe ſehen, wohin ich entfliehen könnte in 
meinem. Gram, denn ich fannte dad Land ja nicht mehr feit vielen, vielen 
Jahren: aber mir fchwindelte dort oben, und ich glaubte von Neuem zu 
erblinden von dem furdhtbaren Licht ringsum, und als ich Hinunterftieg, fiel 
ich oft und jtieß mich blutig, bis ich weiter unten auf einen Ejeltreiber von 
Nieder-Capri traf, der mich mit jich zur Marina nahm und auf feinem Ejel 
zeiten ließ, denn er jagte, die Heiligen hätten ein Wunder an meinen Augen 
gethan,. und darum wollte er mir eine Ehrfurcht erweiſen. Ich aber lieh 
Alles mit mir gejchehen, und werde auch thun, was Ihr von mir verlangen 
mögt, Herr, aud) mit Euch heimfehren, wenn Ihr wollt: ad, es ijt mir 
Alles in der Welt gleichgiltig geworden, jeit id) weiß, dal Carmela mid) 
nicht lieben fann“. 

So ſah id denn, der jeltjame Kopf war immer noch nicht von der 
Liebe jeined guten Weibed überzeugt! Doch ich war jchon zufrieden, daß 
ich ihn zur Heimfehr bereit fand, und hoffte, nod Alles zu glüdlihem Ende 
fügen zu fünnen. 

Leider nur, mit dem guten Willen war es nicht gethan: es erfand ſich, 
daß der Sturm jo mächtig geworden war, daß für heute an eine Rüdfahrt 
gar nicht zu denfen war. Ich mußte mich bequemen, mit dem von immer 
neuer Angft gefolterten Checco in Sorrent Quartier zu nehmen. 

Und es blieb nicht bei dieſer einen Nacht, jondern erſt am vierten 
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Morgen war der Wind umgejprungen und beruhigt, jo daß wir die Heim: 
reife antreten Fonnten. 

Don Salvatore, defjen Haus wir nad) glücklicher Landımg und eiligem 
Aufitieg zuerſt betraten, machte ein eigenthümliche8 und bekümmertes Geſicht. 

„Dit ſie todt?“ flüfterte ich tief erjchroden. 

„Nein, Garmela lebt“, verjeßte er laut mit bejonderem Hinblick auf 
Ehecco, der Freidebleich geworden und nun ſichtlich aufathmete. Wie Hang 
jedoch ein unausgefprochenes bängliche8 Aber unheimlich durd) feine tröftlichen 
Worte hindurch! Allein ich ſchwieg, von zu bejtimmter Ahnung erfaßt, und 
folgte dem Checco, der ruhelos zum Weitergehen drängte. 

Wir kommen nad Caprile. Carmela jaß ruhig vor der Schwelle ihres 
alten Haufe, wo ich fie al3 Kind zuerit gejehen, und ganz wie damals 
jummte fie lujtig zirpende Melodien auf ihrem Eiſen. Und luſtig und hell 
lachten ihre Augen dazu, zwei muntere, fonnig Klare Kinderaugen; Sorge, 
Kummer und Leidenfhaft war aus ihrem Antlitz Hinmweggetilgt, und nichts 
als Frieden und Heiterkeit darin zurüdgeblieben. Sie war ein Kind mit 
forgenlofem Lächeln und ad, jo lieblich und Hold wie nie je zuvor. 

Ihr gegenüber vor Checcos Thür aber hodte ein Häuflein Kinder umd 
itarrte halb mit Scheu und Schred, halb mit zudringlicher Neugier unver: 
wandt auf da3 einfache Thun des jchönen Weſens. Wie wir und langjam 
näherten, Beide überrajcht und betreten, erblidte und Carmela, und ſogleich 
fprang fie von ihrem Siß empor, eilte auf ung zu, vedte bittend die Hand aus 
und rief: Signor bajocc’! ... 

„Gebt ihr, Herr, gebt ihr etwas!“ riefen vieljtimmig Die jtar- 
renden Kinder zu mir herüber. Ih weiß nicht, war es eine rein 
mechanifhe Bewegung oder that ichs doch aus unflarer Neugier: ich gab 
ihr ein Kupferſtück. Da lachte fie liſtig und jchlic hinüber zu dem Pla, 
wo ſonſt der Heine Checco jaß, und den jeßt mit fchlauer Berechnung ein 
Knabe eingenommen hatte, während die Andern jeitwärt3 gewichen waren. 
Dem gab fie das Geld, und fröhlich eilte fie dann zu ihrer Schwelle zurüd 
und begann ihr harmlos jurrendes Spiel von Neuen. 

„Checco“, ſprach ich erjchüttert, „veritehit Du, was dies bedeutet?“ 

Ein’ unfäglich tiefe® Grauen in jeinem Antlig verrieth, daß er & 
verjtand. 

„Und weißt Du, was ihr die Sinne verwirrt Hat? — Die heiße 
Liebe zu Dir und der ungeheure Schmerz, der jie ergreift, da jie meinte, 
Du feiejt in den Abgrund gejtürzt, habeſt vielleicht Dich ſelbſt in frevel- 
haften Aberwiß Deines Unglaubens an -ihre Liebe Hinabgeworfen. O armer 
Ehecco, und nun fiehe, wie groß und rein die Liebe Deine unglücklichen 
Weibes zu Dir gewefen, da fie noch jeßt in ihrem Wahnjinn feinen andern 
Gedanfen hat als den allein, für Dich zu forgen, um Deinethalb zu betteln 
und für Did) ihre zierlichen Weifen erklingen zu lajjen!“ 

Ehecco ſprach kein Wort zur Antwort. Aber ganz leife, ganz jcheu 
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näherte er fi der Spielenden, fiel vor ihr auf die Knie und küßte ihr 
demüthig und unter bitterlihen Thränen die Feine, liebevolle Hand. 

Do jie erlannte ihn nicht, jondern rief nur immerfort, erſt freundlich 
bittend, dann dringender und zuleßt faſt zornig ihr erfchütterndes: Signor, 
bajoce’ ! 

Unterdefjen war eine8 der Kinder wie ich gejehen, ſpornſtreichs die 
Straße hinaufgelaufen und fehrte nicht gar lange darnad) an der Hand des 
Prieſters Don Clemente wieder. 

Ein furchtbares Wiederfehen! So war dad Schlimmite in Erfüllung 
gegangen, was er prophezeit, meine glücverheißende That in das fchmerz- 
vollite Unheil verwandelt! 

Don Clemente fam und begrüßte mid). 

„Bott hat's gewollt“, fagte er mild, „er hat jeine Macht dargethan, 
wider die der Menfchen Kunſt und Kraft ein eitel Spielwerk ift. Gott 
wollte die Sünde der Mutter heimfuchen an diefem ihrem Sohne und jchlug 
ihn mit gnädiger Strafe, denn defjen Herz war till und zufrieden in feiner 
Blindheit; und ein Menſch empörte fi wider den allmädhtigen Willen und 
rang mit ihm — und Siehe, dreimal fchwerer Hat Gott nun das Kind der 
Sünde gejchlagen, denn fein Herz iſt zerriffen umd zerfchmettert von Neue 
und unſäglichem Leid, er ijt jehend und wifjend und namenlos elend geworden. 
Sie aber, dies Tiebliche Kind, hat des Herrn Gnade nun wiederum geborgen 
und ihrem Gram entrüdt: wie nächtlich ftille Blumen vor dem Tag hat 
ihre Seele ſich leiſe zugeſchloſſen vor bfendendem Licht. O Süße, möge 
Deine Seele den leichten Kinderſchlaf ſo weiter ſchlummern, der ſie jetzt 
bedeckt! Vergönnt ihr dieſer Blindheit leiſes Glück; ſie ſtöret Niemand, 
und Niemand ſtöre ſie: ſie macht noch Kinder glücklich mit ſtiller Hand; 
und gern mag ihr ſchlichtes Lied als ein Schlummerlied der irdiſchen Mühſal 
müde Herzen erquicken, wenn die Nachbarn Abends vom Feld und ſchwerer 
Arbeit heimlehren. Möge ſie leben in dem ſorgloſen Frieden dieſer Blindheit, 
denn auch Ihr, Herr, werdet nicht zum andernmal eingreifen wollen in die 
unerforfhlihen Rathſchlüſſe des göttlichen Willens!“ 

Wie im Traum hatte ic) den Worten des wunderſamen Greiſes zuge: 
hört, mir war, al3 vernähme ich ein fremdartig jchönes, einjchläferndes Lied 
aus feinem jeierlihen Munde — aber nun auf einmal wachte ich auf, ge 
waltſam jchüttelte id” den Zauber dieſes Mannes und feiner Rede von mir 
und mit feſtem Entichluffe rief ih aus: 

„Nein, Don Clemente, noch beuge ih) mich nicht vor dem trüben 
Schlage des Schickſals, des blind waltenden; noch will id) zum andernmal 
und wieder und wieder eingreifen und ringen — nicht gegen den göttlichen 
Willen, wie Ihr jagt, jondern gegen die dunklen Mächte, die geheimnißvoll 
in des Menjchen Seele verborgen wohnen und wühlen und fie in Wirrniß 
und Unheil zu leiten vermögen: aber ich will fie befämpfen, dieſe dunklen 
Mächte, jo lange es no einen Schimmer der Hoffnung giebt, und ich will 
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verfuchen, ob nicht dennoch der Mare Geiſt des freien Menſchenwillens uns 
auch hier zum Siege und zum Glücke führen fann. 

Checco, Euch frage ic jeßt, denn bei Euch jteht die letzte Entjcheidung, 
wollt Shr mir Euer unglüdliches Weib anvertrauen, daß ih fie mit mir 
nehme nad) Neapel und verſuche, ob es der ärztlichen Kunft gegeben iit, 
ihren armen, zerrütteten Geiſt zu heilen und zur alten Klarheit zurück zu 
führen?“ 

Da ergreift der Süngling freudig meine Hand und fagte: „Herr, in 
allem, was Ihr thut, will ich zu Euch ftehen und Euch vertrauen, jo lange 
Ihr jelbit noch Hoffnung habt. Aber Ihr dürft mid) nicht von ihr trennen, 
ih will mit Euch Hinübergehen nad) Neapel ımd bei ihr bleiben und 
bei Euch, bis fie wieder heimfehren und mit mir eim neues Leben hier 
beginnen fann“. 

Nach diefen Worten beugte er fi jtill vor Don Elemente nieder, küßte 
ihm demüthig die Hand und trat dann ruhig und feit an bie Seite jeines 
Weibes. 

Don Clemente aber blickte düſter und traurig auf ihn herab, ſchüttelte 
langſam das ſchöne Greiſenhaupt und wandelte nach ernſtem Abſchiedsgruß 
ſeinen Weg zurück. 


* 


Nach einigen Monaten war mir die hohe Freude beſchieden, meine 
beiden Schützlinge als ein geſundes und beglücktes Paar in ihre ſchöne 
Heimath zurückzugeleiten. Ja, ich durfte mit ſtolzer Freude auf ſie blicken, 
wie ich ſie da vor mir Hand in Hand, mit einander flüſternd und meiner 
faſt vergeſſen, den prächtigen Weg nach Anacapri hinaufwandeln ſah. War 
es doch raſch und glücklich gelungen, Carmelas getrübten Geiſt zu geſunder 
Friſche zurückzurufen, und war doch das Ziel erreicht, dieſe beiden guten 
Herzen der feſſelnden und unterdrückenden Macht eines dunkeln Wahnglaubens 
abzuringen und zu ſchöner Menſchlichkeit zu befreien. 

Denn wie anders kehrten ſie zurück, als ich ſie damals zuerſt gefunden! 
Aus zufriedener Unwiſſenheit waren ſie aufgewacht zu vollem, freudigen Leben, 
ſtatt der kindlich gemächlichen Zuneigung vereinte ſie die feurigſte und lieblichſte 
Gattenliebe; Glück ſprach aus den reinen Zügen des voller nur und reizender 
erblühten jungen Weibes und Glück aus den herrlich ſtrahlenden Augen des 
trefflichen Jünglings. Der Wackere hatte aber in der ſchweren Prüfungszeit 
des Harrens und Bangens nicht nur ein treu und tapfer duldendes Herz 
bewährt, ſondern lernte auch Augen, Arme und Kopf redlich gebrauchen, und 
durfte nun, von Jugend, Geſundheit und Freude verklärt, nicht weiter nach 
dem eitlen Ruhme verlangen, mit Wahrheit ein ſchöner Checco zu heißen. 

„O mein Checco!“ ſagte Carmela, indem ſie plötzlich mitten auf dem 
Wege ſtehen blieb, den Arm um ſeinen Nacken ſchlang und bewundernd in 
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die ftrahlende Landſchaft hinausblidte, „mir ift, al hätte ich mit Dir zugleid) 
neue Augen befommen, und als wäre Alles in der Welt viel, viel jchöner 
und bejjer geworden, jeit Du es mit mir fehen fannft! Und wie ſchön wird 
unfer Haus jet geworden fein, oder wie jchön wollen wir es machen, num 
wir beide zufammen dafür arbeiten können! O, Checco, fieh nur, wahrhaftig, 
meine Augen find ganz anderd geworden, ich jehe hundert Dinge, von denen 
ich früher nie etwas wußte, ich glaube aber, das kommt nım davon, daß ich 
num weiß, id) fünnte aud Dir das alles zeigen, wenn ich wollte. ch will’3 
aber garnicht”, jeßte jie lachend Hinzu, „ed würde mir ja doch zu nichts 
nügen, Du thuft doch ewig nicht als nur immer mir jelber in's Geficht 
ſehen; ich werde es mir noch ſchwarz färben müfjen, damit Du endlich aud) 
einmal etwas Bernünftiges anzubliden Zeit findet!“ 

„Ad, weißt Du, Carmela“, erwiderte er treuherzig und ernithaft, „es 
ift ja gar nicht, weil ich Dich fo Schön finde, es iſt mir nur fo wunderlich 
und unbegreiflid, daß es eine Zeit gegeben hat, wo ih Dich nicht jehen 
fonnte, denn es fcheint mir nun, al3 wäreft Du mir damald ganz fremd ges 
wejen, obgleich; Du täglich um mich warjt. Und das ijt ganz gewiß, ich habe 
jeitdem ein neued Herz; befommen, denn nie habe ich früher gewußt, daß 
man einen Menſchen fo lieb haben und davon jo unendlich glücklich fein 
lann“. — 

Als wir die Höhe von Anacapri erreichten, Hang uns ©lodengeläute 
entgegen, und ein ungewöhnliches Leben ſchien in dem Städtchen zu herrichen, 
al3 ob man die heimfehrenden Glücklichen bewilllommmen wollte. 

Aber es hatte freilich eine andere Urſache; bald erfuhren wir’s: Don 
Clemente war gejtorben. Seine Leiche ward eben zur Kirche übergeführt, 
und in dem heiligen Raume ausgejtellt. 

Dort ſahen wir ihn. Palmenzweige dedten feine Bruſt und mölbten 
fih über feinem Haupte. Die bleichen, edlen Züge waren erfüllt von herr— 
Iihem Frieden und munderbarer Milde, feine Lippen mit ihrem leifen 
Lächeln fchienen zu verrathen, fein legte! Wort fei ein freundlicher Segen 
gewejen. Mir war, al3 ſpräche er auch jet noch jeinen Segen über das 
junge gerettete und genejene Baar; ımd jo ſchloß ich hier im Stillen nad) 
ehrlihem Kampf meinen Frieden, 

Aus der Kirche gingen wir mitfammen zu dem Heinen Friedhof am 
Bergesfuß und traten vor dad Grab der armen Terefina, Checcos Mutter, 
Durch die dunkeln Wipfel der ernten, dichtjchattenden Bäume jchimmerte 
goldig der köſtliche Sonnenjhein; und während die Beiden fnieten und 
beteten, Hang in meinem Herzen freudig das hoffnungshelle Dichterwort: 


Es erbt der Eltern Segen, nicht ihr Fluch. 


Nord und Eüd. XIV, 42. 22 
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R Sellen Sie nicht mit herauffommen und mein Abendbrod theilen? 

h Einfach genug wird es ausfallen, denn das Beſte fehlt: meine 
Frau iſt in Gejellichaft und meine Tochter verreift“. Mit diejen 
iind Worten öffnete Lefjing die Hausthür und trat zurüd, um mid 
einzulaſſen. 

Ich war ihm ſo gut wie fremd. Trotz dringender Einladung, meinem 
Antrittsbeſuch bald einen zweiten, minder förmlichen folgen zu laſſen, hatte 
ich die gajtlihe Schwelle nicht wieder überjchritten und erjt heute Abend beim 
Verlafien des Theaterd den Heimfehrenden begrüßend angeredet. 

Nicht ohne Beihämung gehorchte ich dem freundlichen Auf. Wir ſaßen 
nur zu Dreien bei Tiih: Leſſing, fein zweiter Sohn, ein bildhübfcher 
Junge von dreizehn Jahren, und id. Die Unterhaltung war belebt, aber 
drehte ſich meiſt um gleichgiltige Dinge, und ic) dachte an baldigen Aufbruch. 
Da wandte fi) die Nede durch einen jener unberechenbaren Uebergänge, 
welde dem Geſpräch erſt wahre Farbe und Anmuth verleihen, plöglich auf 
die Befreiungsfriege — und meines Wirthes Augen bligten hell auf. Da 
ſaß ihm im badifchen Lande, wo man von jenem unvergleichlichen Auf— 
ſchwunge preußifher Größe nur wenig wußte und das Wenige in blinder 
Voreingenommenheit gegen die aufjtrebende Macht des Nordend möglichjt zu 
vergefjen fuchte, ein jehr junger Mann, obendrein ein Schaufpieler gegen: 
über, dem nicht allein die Hauptmomente des blutigen Dramas geläufig 
waren, nein, der aud) von feinen Lieblingen wußte, von einem Jürgaß, Sohr, 
Steinmeß, Horn, von dem tollen Platen und dem wadern Below mit den 
litthauifchen Dragonern. Das war ihm neu, da8 Hatte er nicht gejucht bei 
dem leichtlebigen Gejchleht der Komödianten; die Schleußen der Erinnerung 
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thaten ſich auf, und der ſonſt ſo wortkarge Mund erzählte fließend und mit 
erquickendem Behagen von der glorreichen Zeit, von ihren Eindrücken auf 
ſein junges Gemüth, wie dunkelbärtige Koſaken den flachslockigen Knaben auf 
den Klepper gezogen und ſtundenweit mit ſich fortgeführt hatten, andächtig 
dem kindiſchen Geplauder lauſchend, von dem ſie keine Silbe verſtanden. 

Frau Leſſing war längſt zurückgekehrt und vervollſtändigte unſeren 
Kreis; zu wiederholten Malen hatte ich Anſtalten gemacht, mich zu empfehlen, 
aber Flaſche auf Flaſche wurde entkorkt, und die Uhr zeigte bereits auf 
Zwei, al3 ic) wieder die Strafe betrat. Seitdem war ich ein täglicher Gaft, 
bis ich mi als Sohn des Hauſes betrachten durfte. 

Zwanzig Jahre ſind darüber verfloſſen, und der Meiſter iſt eingegangen 
zu den ewigen Hütten, dahin ihm ſeine treue Genoſſin drei Monde früher 
den Weg gewieſen. Wenn ih es wage, dieſes ſchöne Menfchenbild zu 
zeichnen, ſo darf von einer erſchöpfenden Darſtellung ſeines Lebens, von dem 
allmählichen Aufſteigen aus unſcheinbaren Anfängen zur Sonnenhöhe des 
Ruhmes nicht die Rede ſein. Leſſings Leben gehört längſt der Geſchichte 
an, und Berufenere mögen über den Werth ſeiner Werke, über feine Bedeutung 
al3 künſtleriſche Gejammterfcheinung das entjcheidende Urtheil ſprechen — 
mir fommt nicht® Anderes zu, als von dem zu jagen, was ich felbit erfuhr, 
was ich in dem beglücenden Verkehr mit dem einzigen Manne in mich auf- 
genommen und in einem feinen Gedächtniß bewahrt habe. 

Leſſing jtand zur Zeit unſerer Bekanntſchaft in der Blüthe feiner Kraft. 
Noch waren es feine zwei Jahre, jeitdem er, unmuthig über das Verhalten 
preußischer Gewalthaber, dem Rufe eines großherzigen Fürften Folge geleijtet, 
die alte Heimftätte feines Wirfens verlafjen und in Karlsruhe ſich den neuen 
Herd gegründet hatte. Das wettergehärtete Antlig mit der kühngeſchwunge— 
nen Adlernafe und den tiefliegenden ftahlgrauen Augen war umrahmt von 
blonden, nur mit einzelnen Silberfäden durchwobenem Haupt: ımd Barthaar 
und faß frei und feit auf einem jchlanfen, fehnigen Körper, deſſen elajtifche 
Friſche der in ftrenger Arbeit verbrachten zweiundfünfzig Jahre zu fpotten 
ihien. Ein reiches, glanzerfülltes Leben lag hinter ihm, und mander 
Andere würde ein berechtigted Genügen an dem Errungenen gefunden haben, 
aber zu mächtig rührte fi) noch der Genius, zu quellend drangen immer 
neue DOffenbarungen auf feine jhöpferiiche Seele ein, als da er die Früchte 
emjigen Fleißes und ıwmbeitrittenen Ruhmes in behaglider Ruhe hätte 
genießen können. 

In nordifcher, den Süddeutfchen damals noch überrajchender Gaftlich- 
feit, jtanden die Pforten des Lejling’schen Haufe Jedem offen, dev ein 
Gefühl für das Aechte und Gute im Bufen hegte, der jeine Luft hatte an 
gedanfenvollem Austauſch bei herzhaftem Trunk; und es darf nicht Ueber— 
treibung gejcholten werden, wenn erfenntliche Sreunde verfichern, hier ſei der 
verüdeten Stadt der erjte und hauptſächlichſte Sammelplag geiftigen Lebens 
eritanden. Nach des Tages Laſt und Drang war ed dem Nimmerrajtenden 
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ein holdes Bedürfniß, liebe Menſchen um ſich zu vereinigen, die ihm neue An— 
regungen brachten, deren buntwechjelnde Geſpräche ihn belehrten, fürderten 
oder auch nur anmuthig erheiterten. Wer ihn inmitten eines ſolchen Kreiſes 
erblidte in feiner mannhaften Schöne, voll beredten Schweigens, froh der 
frohen Gefellen und jtolz auf das heitere Walten feiner Frau, der empfand 
die Wahrheit des Göthe’ihen Wortes: „EI ift eine Wolluft, einen großen 
Mann zu fehen!* 

Eine anheimelnde Wärme, ein Hauch innigen Vertrautjeind umfing 
den Gaſt glei beim Eintreten in die künſtleriſch geſchmückten Räume, aus 
denen jeder Zwang, jede conventionelle Lüge umerbittlih verbannt waren, 
um der Entfaltung gefelliger Gaben in Ernſt und Scherz den freiejten 
Spielraum zu gönnen. Neben Männern der Politik, Wiſſenſchaft und Kunft, 
deren Namen einen vollen lang in deutfchen Landen haben, fand aud Die 
Jugend mit ihrer ausgelafjenen Laune, ihrer liebenswürdigen Thorheit einen 
gern gebotenen Plab an der traulichen Tafelrunde.. Denn im regen Umgang 
mit ihr fuchte Leffing der grämlichen Einfeitigfeit des Alterd zu begegnen 
und Geift wie Herz zu erquiden an ihrer ſchäumenden Daſeinsfreude. 

Hatte er ſich fo eine beglücte und beglüdende Häuslichkeit geſchaffen, 
jo jollte ihm Karlsruhe auch in Ausübung feines Berufes noch reine Freude 
gewähren. ZTreffliche Meifter, wie die alten Freunde Schrödter und Schirmer, 
waren ſchon vor ihm hier feßhaft geworden und empfingen das ehemalige 
Haupt der Mutterfchule mit herzlichem Willlommen, während eine jtattliche 
Anzahl friiher Talente, gelodt durch den Zauber feines Namens, jich 
allmählid) um ihn fammelte und im Laufe der Fahre der heranblühenden 
Nefidenz eine gewichtige Stimme im greife deutfcher Kunititädte eroberte. 

Eigentlihe Schüler freilich hat Leffing nie gehabt, aber willig folgte 
er jeder Bitte um Rath und Hülfe Liebevoll eingehend, als ob es ſich um 
eine eigene Arbeit handle, jtand er dann vor dem fremden Werke, und 
rührend war e8 zu beobachten, wie er jich in die Gedanken- und Gefühls- 
welt eined Anderen Hineinleben fonnte, mit milder Ruhe, doch unbejtochener 
Ehrlichkeit, kurz und beitimmt Lehren ausjtreuend von überzeugender 
Unmittelbarfeit, von zwingender Gewalt. Co hatte er & ſchon in Düſſel— 
dorf gehalten und reichen Lohn dafür geerntet. Das jüngere Geſchlecht ver: 
galt ihm feine Gutthaten mit jchönen ‚Vertrauen, und neidfo8, als ob es 
fih von felbft verjtünde, erfannte man dem Bejcheidenen eine beinahe fürft- 
lihe Ausnahmejtellung zu. Wenn die nicht jelten wiederkehrenden Zwiſtig— 
feiten innerhalb der Kunſtgenoſſenſchaft jchärfere Formen anzunehmen drohten, 
jo brauchte Leifing ſich für feinen der ftreitenden Theile zu entſcheiden. 
Unbehelligt von dem Gezänk des Tages ließ man ihn feine Weges ziehen, 
wohl wifjend, daß dieje jelbitlofe Natur in ihrer ftillen Größe zu Partei- 
zweden fich nicht mißbrauchen Tiefe. Was Keinem erlaubt war, das gejtattete 
man ihm: freundjchaftlich zwijchen den beiden Heerlagern zu verkehren und 
leidenjchaft8los den Ausgang der Dinge abzuwarten. 
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So umverdrofjen er Zeit und Können dem Beiten Anderer opferte, jo 
wenig durfte die eigene Thätigfeit audh nur für Augenblicke ruhen. Die 
häuslihe Einrihtung der neuen Wohnftätte war noch nicht zur Hälfte 
gediehen, al3 er jchon wieder jinnend und bildend vor der Gtaffelei weilte. 

Ermüdet von den mehrjährigen Anjtrengungen, welche die noch in Düſſel— 
dorf vollendete „Gefangennahme des Papſtes Paſchalis“ im Gefolge gehabt 
hatte, widmete er ſich für's Erite ausſchließlich der Landſchaftsmalerei, dem eigent- 
lihen Schoßkinde feiner jtolzen Begabung, und es entjtanden Gemälde, deren be- 
ſtrickender Reiz faſt Alles Hinter ſich läßt, was er vordem in üppigiter 
Sugendfraft geſchaffen. Die Waldhorntöne der Romantik waren längjt ver- 
Hungen, die Zeiten ſchwermüthiger Träumerei lagen Hinter ihm, um fo un— 
getrübter entfaltete fich jett die eingeborene Poeſie in ihrer ganzen Urſprüng— 
lichkeit. Alles Tiefe und Sehnſuchtsvolle des deutjchen Gemüthes, Alles, was 
die Seele hinauslodt in dDämmernde Fernen und jie erfüllt mit füßen Schauern 
vor dem dunklen Weben der Natur, daS fand jebt den beredtejten, in des 
Meiſters jchlichter Vortragsweife geradezu überwältigenden Ausdrud. Beim 
Anblick diejer Bilder legt e& ji warm um das Herz: deutjcher Erdgerud) 
dampft uns entgegen, und deutſche Waldestühle umfächelt unjere Schläfe. 
Das ijt der jtille Segen, den ſich Leffing durch feine Treue gegen den heimath- 
fihen Boden gewann. Trotz dringender Mahnungen fonnte und wollte er 
fih nicht entjchließen, die Eindrüde der Fremde auf fi) wirken zu lafjen 
und buntere Motive in außerdeutjchen Landen zu jammeln. Italien hat er 
niemal3 betreten und auch die Alpen erſt dann gejehen, als es galt, einem 
Befehle jeines fürftlichen Gönnerd zu gehorhen: der Harz und Golling 
mit ihren Eichen und Buchen, die Eifel mit ihren ausgebrannten Sratern 
und melancholiſchen Deden, endlich die Kalkiteinfeljen der fränfifhen Schweiz 
blieben mad) wie vor die unerjhöpflichen Zundgruben, aus denen die Wünjchels 
ruthe ſeines Genies immer reichere Schätze zu Tage fürderte. 

Und wenn Einer, jo durfte gerade er die kalte Pracht der Gletſcherwelt, 
die jonnige Farbengluth des Süden! mifjen; hatte doch die Herrlichkeit der 
vaterländiichen Natur ſich ihm wie Wenigen erjchloffen, al’ ihre Wunder, ihre 
innerjten Geheimniſſe in keuſcher Nactheit feinem geweihten Auge offenbarend. 
Er braudte nur aus der Thür zu treten: in ummittelbarjter Nähe, im un— 
icheinbaren Hartwalde entdedte fein feiner Spürfinn Schönheiten, an denen 
taujend Andere achtlos vorübereilten. Vor der Gefahr, ſich zu wiederholen, 
ihüßte ihn die Fülle feiner Phantafie, die den gleichen oder einander ähnelnden 
Stoffen durch wechjelnde Beleuchtung und jtimmungsvolle Belebung ſtets neue, 
nur reizvollere Seiten abzugewinnen wußte. So jteht er in Diejem Kunſt— 
bereiche wohl einzig da, ficher in fich ſelber ruhend, durchaus eigenartig, 
immer ein Anderer und immer doch er jelbit. 

Nach einer Reihe größerer und Heinerer Landichaften, die, faum ges 
trodnet, in alle Gegenden Deutjchlands, theilweife auch über den Dcean 
wanderten, rührte ji wieder einmal die langverhaltene Luft zur Figuren- 
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malerei. In verhältnißmäßig kurzer Zeit vollendete Leſſing ein Hiftorisches 
Genrebild „Kreuzfahrer in der Wüfte“, um fogleih Hand an eine neue 
Arbeit, an „die Disputation zwifchen Luther und Ed“ zu legen. 

Die Wahl gerade diejes Stoffes hing mit dem damaligen jüddeutichen 
Geiſtesleben auf's innigite zufjammen. Wenige Jahre zuvor hatten Württem- 
berg und Hefjen-Darmitadt, dem traurigen Beijpiele Dejterreich$ folgend, nad) 
einigem , verfchämten Zögern und Zuwarten mit dem päpftlichen Stuhle 
Concordate ahgeſchloſſen, welche der Kirche eine vom Staat fajt unabhängige 
Stellung einräumten und vor Allem Wifjenihaft wie Unterriht, mithin die 
Zukunft der ganzen modernen Bildung, der Aufſicht und Cenſur des Clerus 
unterordneten. Auch für Baden war eine gleiche Gefahr heraufgezogen. Die 
dortigen Stände hatten zwar nad) hartnädigem Ringen die bereit3 fertig 
geitellte Convention in legter Stunde verworfen, aber noch immer zitterte 
die Erregung de Kampfes in den Gemüthern nad, und ein verbijjener Groll 
der Unterlegenen fuchte fich in maßlofen Angriffen gegen das liberale Minijterium 
Luft zu machen. Dieſes feindfelige, lichtſcheue Gebahren rief den alten Huß— 
und Luthermaler wach. Ein fait vergefjener Entwurf aus früheren Tagen 
drang ſich plößlicd feinem Gedädtnig auf, Sinn und Gedanken gefangen 
nehmend, bis die flüchtige Zeichnung auf der LZeinewand Geſtalt und Farbe 
gewonnen hatte. 

Darnach könnte es fcheinen, als ob Diejenigen Recht behielten, welche 
Lefjing einfeitigiter Tendenzmalerei beſchuldigen; und doch ijt niemals ein 
leichtfertigerer Vorwurf erhoben worden. Wäre die Verherrlihung deſſen, 
was ein ehrliher Mann al3 groß und gut erfannt, mit einem verädhtlichen 
Schlagwort kurzweg und ein für allemal aus der Welt zu fchaffen, dann freilic) 
würde ſich Leſſing befcheiden und mit dem Schidjal feines Vorfahren tröften 
müfjen, den eine gewifje Coterie für „Nathan den Weijen“ auch heute nod) 
als Tendenzdichter brandmarfen möchte. Aber die Hufjiten- und Neformations- 
bilder jind, genau wie jene unvergängliche Drama, keineswegs der trübe 
Ausflug parteiischer Abfichtlichkeit und eitler Händeljucht, der ausſchließlich 
am lärmenden Erfolg des Augenblides liegt; der jtreitbare Mann fühlte ſich 
nur, wie alle höher gearteten Naturen, von den geijtigen und politijchen 
Strömungen des Jahrhunderts in gejteigertem Maße berührt, und es war 
ihm, gleid) dem ächten Dichter, ein unabweisbares Bedürfniß, Alles, was 
ihn innerlih bewegte, was ihn erfreute oder erzürnte, im Kunſtwerk zur 
verflärten Darjtellung zu bringen. Seine Gebilde entquollen einem warmen 
dreiheitögefühl, fie waren der mannhafte Protejt einer vornehmen Gejinnung 
gegen jegliche Vergewaltigung in Sachen des Glaubens und der Ueberzeugung. 
Wie die Kölner Wirren nicht ohne Einfluß auf feinen „Huß vor dem Concil“ 
geblieben waren, fo entjtanden zur Zeit, da in Preußen unter Friedrich 
Wilhelm IV. die Fatholiiche Kirche Feder denn je dad Haupt erhob, Die 
Meijterwerfe: „Huß vor dem Scheiterhaufen“, „die Verbrennung der Bann: 
bulle* und „die Gefangennahme des Papſts Pafchalis". Bern lag ihm 
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dabei die Abſicht, den Gegner in gehäſſiger Weiſe zu ſchmähen oder herab— 
zuſetzen: ſeine Bewunderung für das großartige Gefüge römiſcher Macht 
war aufrichtig und wohlbegründet durch reiche hiſtoriſche Kenntniſſe; nicht 
Aergerniß wollte er ſäen, nur dem mitlebenden Geſchlecht die Erinnerung 
wecken an die ruhmvollen Schlachten, die zu Ehren der gefunden Vernunft 
und des fejjellofen Gedankens gejchlagen worden waren; mahnen wollte er 
und warnen, al ein Rufer im Streit, daß „der alte, böje Feind“ noch 
immer auf dem Plane jei, daß es ſich heute wie ehedem um die Ver— 
theidigung der edeljten Güter handle Hätte er jeine Mufe wirklich zur 
hetzenden Straßendirne erniedrigen wollen, er würde die Vertreter Noms 
in minder würdiger Weije geſchildert, fie vielmehr zur Fratze heruntergezogen 
haben, wie e3 jpäter Kaulbah im „Peter Arbues“ gethan. 

Aber dieſes Billigfeitögefühl, ftatt des tendenziöjen Zerrbildes nur Die 
zutreffende Charakteriftif wirken zu laſſen, war nicht geeignet, die Widerſacher 
zu verjühnen ; e8 wurde vielmehr die Duelle eines Haſſes, der vor fchnöder 
Berdädhtigung jo wenig zurüdjchredte, als er fich fcheute, die Kanzel zum 
Zummelplage tobender Wuthausbrühe zu entweihen. Je mafellojer, je 
ritterlicher de8 Meifterd Waffen waren, um jo gefährlicher, um jo verdammens- 
werther mußten fie denen erjcheinen, die von ihren Streihen bis in's Marf 
getroffen wurden ! 

Es mag auf den erjten Blick befremden, daß der Künſtler, der jo warm 
für die Kämpfe der evangelifchen Kirche eingetreten ijt, ſich an deren Innen— 
leben jo gar nicht betheiligte. Es wäre jedoch ein Irrthum, wollte man das 
fröjtelnde, beinahe unheimlihe Gefühl, das ihn bei ihrem freudelofen Wefen 
von heute überjchlich, einem Mangel an wahrhaft religiöfem Sinne Schuld 
geben. Zu leuchtend Hatte er Gott in den Wundern feiner Schöpfung gejchaut, 
zu nah jeine Stimme im Rauſchen des Waldes, im Braufen feiner Wetter 
vernommen, al3 daß fein Herz von dem Dafein eine Ciwigen nicht erfüllt 
und durchdrungen gewejen wäre; aber wie tapfer und rüdhaltlos er ſich auch 
zum Proteſtantismus befannte, er war nicht blind gegen die häßlichen Aus: 
wüchje und tiefen Schäden im eigenen Haufe. Mit ungetrübter Freude 
weilte fein Blick nur bei den Jugendjahren der Reformation, die Folgezeit 
mit ihren Ausjchreitungen verfnöcdjerter Orthodoxie und redhthaberifcher 
Unduldſamkeit konnte feinem freien Sinne nicht genügen; ja jelbjt ihr Haupt, 
der bemwunderte Auguftinermönd, war ihm als zänkiſcher Magifter fremd und 
unverftändlid) geworden. Den alternden Quther hat er niemald zum Helden 
eine3 jeiner Werte erforen. 

Ueber Lefjings Hiftorienbilder und deren Werth ijt viel gejtritten worden. 
Nicht jelten ift e8 vorgefommen, daß die Debatten darüber aus den Schranken 
ruhig gemejjener Verhandlung brachen, und die Parteien hart an einander 
geriethen. Weil er der erjte Maler in Deutjchland war, der die großen 
Thaten unſerer Geſchichte mit modernem Geilte erfaßte und die Träger 
erhabener Handlungen und Sdeen in den individuellen, ſcharf umrifjenen 
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Geftalten feiner Zeit und Umgebung lebendig zu machen fuchte, weil er 
Weſen von Fleifh und Blut, nicht Funftvoll drapirte Masten Hinzuftellen 
wagte, jo fchrieen die Nazarener jammt ihrem Anhang Ad und Beter über 
den voraußfichtlihen Verfall der eben erſt wiedererwedten Kunft, und ihre 
Klagelieder wurden unverdroffen von einem Schwarm verfannter Talente in 
allen Tonarten auch dann noch nachgeſungen, als es längſt erwiejen jtand, 
daß feine der gehegten Befürchtungen eingetreten jei, daß die deutfche Malerei 
troß oder vielmehr mit Leſſing fröhlich weiter gediehe.. Man hat ihm vor- 
geworfen, feinen Compofitionen fehle es an leidenſchaftlichem, dramatifch be- 
wegtem Leben, fie wären mehr oder minder nur zuftändlicher Natur, feine 
Farbengebung hielte mit den colorijtifchen Forderungen der voraneilenden 
Zeit nicht gleihen Schritt, und was der berechtigten oder haltlofen Einwände 
mehr jein mögen — Leſſing hat nicht viel darnach gefragt. Gelaſſen ift er 
feine eigene Straße weiter gewandelt, unbeeinflußt von den großen Stalienern 
und Niederländern, umbeirrt durch die modernen Belgier und Franzojen, ein 
rechter Selbjtmann vom Wirbel bis zur Sohle. Und das deutjche Volk in 
feiner ungeheuern Mehrzahl ijt treulich mit ihm gegangen, da3 Volk, deſſen 
Launen und Leidenschaften er niemals gefchmeichelt, dejjen Herz er aber in 
jeinem Tiefften und Heiligiten berührt hatte, wie feiner der gleichzeitigen Rivalen, 

Das Bewußtſein, unverrüdbar in der Werthſchätzung feiner Nation zu 
wurzeln, hat Leſſing hochbeglüdt, aber nicht übermüthig gemadt. So früh 
dem Jüngling die duftigjten Kränze geboten wurden, fo erfüllt feine reiferen 
Jahre von Ruhm ımd äußerem Ölanze waren, er ijt immer der Gleiche 
geblieben, der Einfache, Anſpruchsloſe, der jeder lauten Huldigung ſelbſt im 
vertrauteften Kreiſe am liebjten aus dem Wege ging. Al der Düfjeldorfer 
Malkaſten bei der Feier feines fünfundzwanzigjährigen Beſtehens nur ihn und 
den Fürſten Bismard zu Ehrenmitgliedern ernannte, bedurfte es wiederholten 
und eindringlichen Zuredend, ihn zu überzeugen, daß es ji um einen durchaus 
ernjt gemeinten, auf reiner Ueberzeugung beruhenden Ausdruck innigfter Liebe 
und Bewunderung handle. Sein ſchlichtes Gemüth vermochte es nicht zu 
fajien, daß fein Name ebenbürtig neben dem größten des Kahrhundert3 ver: 
zeichnet jtehen jollte; während doch der Gewaltige von Varzin fi eines 
ſolchen Genoſſen ganz gewiß nicht geihämt Haben wird. Eine gleichjam 
jungfräulide Scheu ließ Leſſing vor jedem Heraustreten auf den Marft, vor 
jeder allzunahen Berührung mit der Deffentlichkeit erjchreden; daher auch 
feine unbefiegbare Abneigung, auf größeren Ausftellungen die Arbeit weihe- 
voller Stunden einer theilnahmlos gaffenden Menge preiszugeben. 

Es hieße übrigens die Art jeiner Bejcheidenheit verfennen, wollte man 
glauben, er jei jich des eigenen Werthes nicht bewußt geweſen. Es gebrach ihm 
nicht an Stolz, aber e3 war ein männlicher Stolz, den er forgjam im geheimften 
Schrein jeines Buſens barg, und der ihm erft dann auf die Lippen trat, wenn 
es galt, vorlautem Dilettantidmus, Dünfelhafter Ueberhebung oder nörgelnder 
Aiterweisheit die Spie zu bieten. Dann konnte er jchneidig jcharf, felbit bitter 


— Earl $riedrih Leſſing. — 519 


und mwegwerfend werden. Dagegen blieben ihm die garjtigen Negumgen der 
Mißgunſt und Eiferfucht immerdar fremd. Wie er das Faljche und Unmwahre 
ohne Rüdjiht der Perſon ſchonungslos verdammte, ebenjo willig erkannte 
er das Gefunde und Tüchtige an, wo er es fand, mochte es auch von einer Seite 
fommen, von der er ſich nicht geliebt wußte. Gegner umd Neider hat er vollauf 
bejejjen, aber wohl niemald einen perfönlichen Feind, denn Jeder, der in 
jeine Nähe fam, mußte vor der großartigen Herzenseinfalt dieſes wahr: 
haftigen Menſchen befhämt die Waffen ſenken. 

Einem fo gefügten Charakter fann nur wohl fein, wenn er eind mit 
ih ſelber iſt. Jeder heftigere Widerjtreit der Gefühle muß fein ſchönes 
Gleichgewicht ſtören und wohlthuende Ruhe in tiefes Mißbehagen wandeln. 
Auch Leffing hat zur Zeit feiner Ueberfiedelung nad) Karlsruhe unter einem 
innern Zwieſpalt gelitten, der ihm lange die heitere Unbefangenheit des 
Urtheils trübte, 

Bol geredhten Unmuths war er aus Preußen gefchieden, gefränft in 
dem Bejten, was er bejaß, im feiner Ehre. Eine einflugreiche Partei des 
Berliner Hofes, an deren Spige der Tatholifche Herr von Olfers jtand, hatte 
die geijtige Umnachtung Friedrich Wilhelmd IV. benutzt, das eben vollendete 
Bild „die Gefangennahme des Papſtes Paſchalis“ als unbejtellt zurückzu— 
weiſen. Umſonſt war die Verficherung, der Auftrag jei ſchon vor Jahren, 
zwar nur mündlich, jedoch vom König felbit gegeben worden — man ver— 
langte ſchriftliche Beweiſe. Leſſing vermochte jie wider Erwarten zu liefern, 
und das Gemälde ging wirflih in den Beſitz des Königlichen Haufes über; 
der Stachel aber, daß man an der Lauterfeit ſeines Wortes gezweifelt, blieb 
im Herzen des Künftlerd haften und erleichterte ihm dad Scheiden von dem 
geliebten Düfjeldorf. 

Der neue Wohnfig war für’ Erſte nicht der Plab, dieſe herben 
Empfindungen vergejjen zu machen: zu Karlsruhe wie im ganzen Lande 
wehte damals eine preußenfemdlihe Luft. Es famen die leidigen Tage 
der Sänger-, Schüben: und QTurnerfeite, ein kraft: und jaftlofer Liberalismus 
trieb aller Orten fein geſchwätziges Weſen und eiferte gegen den verjtodten 
Slavenſtaat am baltiihen Meere. Die Gemeinde derer, welche unentwegt 
an Preußend Sendung zum Heile Deutfchlands glaubten, war nur Hein und 
ihre tapfere Stimme verhallte in dem Gejchrei der mwachjenden Erregung, 
die ſich während des augujtenburgischen Poſſenſpieles bis zur Giedehite 
jteigerte. 

Leſſing wußte ſich in dem wüſten Hader nicht zurecht zu finden. Er 
hatte die Fühlung mit der alten Heimat verloren, und Alles, was er von 
jenfeit3 der jchwarzweißen Grenzpfähle durch Zeitungen oder Hörenſagen 
vernahm — Willfür von Oben, Herrſchaft des Junkerthums, eitle Soldaten: 
jpieleret — fonnte feinen nagenden roll nicht befänftigen. Er mar irre ge 
worden an jeinem WBaterlande, an jich jelbit. Da fam das Jahr 1866 und 
mit ihm die Geneſung. Drohender jah er die Wetterwolfen ſich thürmen, 
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die finfteren Schreden des jiebenjährigen Krieges jchienen ihm auf's Neue 
heraufzuziehen. Preußen follte gedemüthigt, zerjtücelt, zu einer Macht zweiten 
Ranges herabgedrüdt, und die Wiege feiner Jugend, die köſtlichſte Perle in 
der Krone de großen Königs, wieder haböburgifch werden. Das war ein 
unerträgliher Gedanke, und in hellem Zorn entbrannte das ſchleſiſche Herz- 

Mit athemlofer Spannung verfolgte der Erwachte die allmähliche Ent» 
widelung der Dinge. Freudig hörte er die Marken in Waffen Hlirren, aber 
die Sorge wollte nicht weichen, ed möchte bei der Drohung wieder jein 
Bewenden haben und ein zweited Olmütz tagen, bis endlich auß den böhmischen 
Waldthälern der erjte, langerſehnte Schuß herüberjchallte. Seine Geele 
blühte auf in patriotifcher Luft. Das war noch dafjelbe Preußen, das Die 
Schladten von Fehrbellin, Hohenfriedberg und Leuthen gejchlagen, das bei 
Dennewiß, Hagelöberg und Wartenburg gefochten, dafjelbe Preußen, nur größer, 
gefünder und Herrlicher; und mit jchöner Rührung bat er dem Staatömann, 
dev das Alles jo weile, geduldig und Fraftvoll heraufgeführt, das bittere 
Unrecht ab, das er ihm in Gedanken angethan zu haben meinte. Seitdem 
ftand ihm der Glaube an den eifernen Grafen fejtgegründet, und in feiner 
einfachen Weife pflegte er neuauftauchenden Bedenken ängftlicher Freunde mit 
dem Troſte zu begegnen: einem Auserwählten, der jelbit die Beſten jeiner Zeit 
um Haupteslänge überrage, müfje man auch dann mit ſorgloſem Bertrauen 
folgen, wenn feine Wege nicht gleich zu verjtehen wären, wenn ſie durch 
Dunfel und Wirrniß zu führen jchienen. 

Nun, da das Banner des größten proteitantifchen Staate® vom Fels 
zum Meere wehte, jollte es um fo frifcher an die Arbeit gehen, und unter 
dem Giegesdonner von Königgräß legte er die vollendende Hand an „die 
Disputation zwiſchen Luther und Ed“. 

E3 war jein letztes Hiftorienbild, denn eine nachmals fertig aufgezeichnete 
Compofition „Kaiſer Heinrich IV. von der Harzburg flüchtend“, gelangte nicht 
zur Ausführung: der plötzlich hereinbrechende Krieg mit Frankreich und feine 
nachhaltigen Erjchütterungen ließen ihn für eine derartige Aufgabe nicht Luft, 
nod) Laune finden. 

Bol freudigen Stolzes hatte er diesmal zwei Söhne unter die Fahnen 
ſeines Fürften geftellt, die er beide, mit Orden gejchmüct und den Jüngeren 
von jchwerer Verwundung genejen, aus dem blutigen Kriege wiederfehren 
ſah. Ihn jelber wollte e& nicht lange zu Haufe dulden. Als die deutjchen 
Belagerungsgeſchütze an die Wälle von Straßburg pochten, eilte er nad) dem 
Eljaß hinüber, um ſich wader in Feldlager und Laufgräben zu tummeln und die 
Schönheit des wiedergewonnenen Schweiterlandes in fich aufzunehmen. Denn 
nicht eher hatte fein Fuß den Wasgau betreten jollen, bevor nicht die zwei— 
hundertjährige Schmach gejühnt und von Erwin? Münſterthurme die ver- 
haßte Tricolore verſchwunden wäre. Es war dies dafjelbe eiferfüchtige Gefühl 
für vaterländifhe Ehre, das ihn immer abgehalten Hatte, den büßenden 
Sranfenfaifer im Winterjchnee von Canoſſa darzujtellen, das ihn dem Andringen 
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de3 weiland welfiihen Hofes von Hannover, die Demüthigung Friedrich 
Barbarojjad vor Heinrih dem Löwen zum Gegenftande eines Bildes zu 
erwählen, die trodene Bemerkung entgegenfegen ließ, er fei nicht dazu da, 
einen Schandfleck deutſcher Geſchichte zu malen. 

In den behaglihen Räumen am Afademieplaß wurde es allmählich ftiller. 
Ein Kind nad dem andern hatte das Vaterhaus verlajjen, draußen Glück 
und Heil zu ſuchen, des Meifterd blonde Loden waren ergraut, aber jeine 
Lebens: und Schaffensluſt fchienen unverwüſtlich. Jahraus, jahrein gingen 
neue Schöpfungen aus feiner Werfitatt hervor mit dem Stempel frifchefter 
Geitaltungskraft an der Stimm, und die Flamme feined Herdes verbreitete 
noch immer gajtlihe Helle, alte wie junge Freunde zu traulicher Vereinigung 
ladend. Beſonders willtommen waren die Vertreter des Heered, mit denen 
Leifing, der jebt nur noch felten die Büchje aus dem bergenden Schranfe 
nahm, von feinen Jagden im Golling und Reichswald plaudern, aus deren 
Munde er anjhaulihe Belehrung über Veränderungen und Fortſchritte des 
modernen Kriegsweſens empfangen konnte. Denn der Soldat ftedte ihm tief 
im Blut: nie hat er ſich von dem Säbel trennen mögen, den er als frei— 
williger Ulan getragen, und jahrzehntelang lehnte feine Lanze in einer Ecke 
des Ateliers, bereitgejtellt zu fleißig wiederholten Erercitien, bis fie endlich 
dem Zerftörungdtrieb jeiner wilden Knaben zum Opfer fiel. 

Von jeher hatte es zu feinen Tiebjten Gewohnheiten gehört, an langen 
Winterabenden im reife der Seinen aus einem guten Gejchichtäwerf ſich 
vorlejen zu laſſen. Die größere Stille, die jegt im Haufe herrſchte, mußte 
dieje gute Sitte fürdern, und gerade hier zeigte ſich die tiefe Wandlung, 
welche, ihm jelber vielleicht unbewußt, in feinem Innern vorgegangen war. 

Seltener wurde jet nad) einem mittelalterlichen Chronijten, nad) einer 
Städte oder Klofterhiftorie gegriffen, und Hatte er ich früher aus dem 
würdelojen Jammer bundestägiger Zeit zu den gewaltigen Sadjjen-, Franken— 
und Schwabenfaifern hinübergeflüchtet, jo wollte nun, feit auf den böhmijchen 
Schlachtfeldern und im Berjailler Spiegeljaale das preußiſche Neich deutſcher 
Nation erjtanden war, der alte Zauber nicht mehr wirken. Die neuere Ge— 
ſchichte mit ihrer reihen Specialforihung, mit ihrer ftetig wachjenden 
Memoirenliteratur muthete ihn reizvoller an; er verlangte nad) lebendig greif- 
baren Menjchen, die, wie uns, die Sonne wärmt und der Regen näßt, nicht 
nad) Giganten, deren riefenhafte Formen im Dämmerlicht der Sage zerfliehen. 

So nahte fein ſiebzigſtes Wiegenfeft, und mit ihm eine Feier, die in 
berzerhebender Weije verkünden follte, was Leſſing dem Gejammtvaterlande, 
was er indbefondere der heimathlihen Kunftgemeinde galt. An der Seite 
feiner geiftvollen Frau, umgeben von einer Schaar blühender Kinder, zwijchen 
die ſich bereit3 ein vollmangiger Nachwuchs drängte, empfing er den Kranz 
aus Albreht Dürer Händen, den Deutſchland in mütterliher Dankbarkeit 
dem erlejenen Sohne gewunden. Sicherlich ahnte Keiner von Denen, die ihn 
damals in feiner jtraff zufammengefaßten und doc von janfter Rührung be— 
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wegten Mannheit fahen, daß e3 das Aufleuchten eines fpäten Herbittages wäre, 
wa3 ihn golden umjtrahle, daß der Winter vor der Thüre jtünde und fich 
bereit halte, die ſchöne Gejtalt mit feinem eifigen Mantel zu bededen. 

Und der Winter fam. Erſt flopfte er leife, dann vernehmlicher an: 
Stift ımd Palette entſanken der kunſtfrohen Hand, und es ſchien, als follte 
fie niemal® wieder das theure Werkzeug führen. Aber noch einmal raffte 
fich die dauerhafte Natur zu einem Bilde empor, das von ungebrochenem 
Leben zeugte und die erjchredten Freunde mit neuer Hoffnung erfüllte Da 
geihah, was Niemand befürchte. Die Gefährtin feiner Iangen Wanderung, 
des Mannes altverbrieftes Borrecht, früher heimzugehen, nicht achtend, jtieg 
ind Grab und ließ ihn zurüd auf einfamer Höhe. Was fie ihm gewefen, 
das wifjen nur Diejenigen, die mit ihm und um ihm gelebt Haben. Sie war 
in ihrer fonnigen Heiterkeit, in der fürftlihen Großmuth ihre Herzens 
nicht nur die gütige Fee des Haufes, fie war, und das hat Keiner freudiger 
al3 er gerade anerkannt, fein künſtleriſches Gewiſſen. Ihrem Urtheil jtellte 
er jede3 andere nad), ihr Beifall war fein Glüd, ihre Luft an des Gatten 
Ruhm fein einziger Stolz. 

Als er feine Frau begraben Hatte, wußte er, daß aud ihm die Stunden 
gemefjen wären. Aus dem alten Stamm war der Lebendfern gebrochen, 
jtill und entjagend harrte er des nächſten Sturmes, der ihn fällen follte. 
Seine Umgebung zu beruhigen, jorgte er wohl voll zarter Rückſicht für friſche 
Farben und neues Geräthe, al3 trage er ſich noch mit großen Entwürfen, 
und, immer heiter, dankbar für jedes Heine Liebeszeichen, geduldig wie ein 
Kind, verbarg er tageSüber fein ſtummes Leid; aber die niedergebrannte 
Kerze neben dem Bett verrieth nur zu deutlich, wie er die Nächte hindurch 
ſchlaflos gelegen, allein mit feinen Gedanken und ihrem Gram. 

Nur wenige Monde hatten gemwechjelt, da trat der bfeiche Gott zum 
dritten Mal heran, fühte ihm die Wehmuth von der fummervollen Stirn 
und geleitete ihn hinüber zu den lichten Gefilden, wo er Diejenige wieder: 
finden follte, ohne die er nicht leben mochte, nicht leben fonnte. 

Unter jeinem „Luther und Ed“ ftand in düſterer Pracht der auf- 
gebahrte Sarg, beladen mit den Kränzen, welche die Liebe aus allen Gauen 
des Vaterlands gejendet, umgeben von den Söhnen und den Hagenden 
Genoſſen. Die Spiben des Heered und Staats, die Häupter der Stadt, 
die Vertreter von Kunſt und Wiſſenſchaft waren vollzählig erjchienen, um, 
geführt von ihrem edlen Fürſten, dem gefchiedenen Meifter die Iebte, tief- 
bewegte Huldigung zu bringen. 

E3 war ein jtürmifcher Tag. Als der feierlihe Zug aus dem weiten 
Galerieportale hinaus auf die Straße trat, Tieß der Regen nad, aber 
ſchwere Wollen wälzten ich über Giebel und Dächer. Es war, als wolle 
auch die Natur dem alten Liebling das Geleite geben, angethan mit einem 
Trauergewande, in dejjen grauen Tönen fein gottberührtes Auge fo oft und 
gern gejchwelgt. 
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Ein Daſein liegt abgejchlojjen, rei an Arbeit und Schweiß, doch 
überſchwänglich gejegnet an Ehre und Glüd. Nicht Vielen ift es vergünnt, 
fi) jo ganz, jo völlig auszuleben, aber auch nicht Jeder darf ſich rühmen, 
jein Tagewerf vollbradht zu haben gleidy Diefem. Er hatte um feine Kunft 
geworben mit aller Kraft und Imnigfeit der Seele und iſt dafür von ihr 
geliebt worden wie wenig Andere. Sie hat ihn jorglid behütet vor der 
Angjt und Noth de Augenblid® und ijt ihm treugeblieben bis an's Ende. 
E3 war ein ächtes Menfchenleben, harmoniſch in Empfinden, Denken und 
Handeln, und aud von jeinem Austönen gilt das Dichterwort: 


Sah dies mein Aug’, nie fonnt' es Thränen thauen! 
Nein, jtillbefriedigt, ruhig, glanzerhellt 

Mußt' es drauf’ unabwendbar niederijhauen, — 
Fürwahr, durd) eine Thräne wär's entitellt! 
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1. Die gefhichtliche Selbftjerfeßung des —— 


— chriſtliche Religion hat im Unterſchied von anderen Religionen 
I 3 mit dem Buddhismus das gemein, daß jie Erlöjungsreligion iſt; 
ar & ie umterjcheidet ji von Buddhismus durch die Art, wie Die 
er Srlöjung bewirkt werden joll. Gautama Buddha weiſt den Weg 
ber Erlöfung durch Lehre und Beifpiel, aber er ijt nicht jelbjt der Erlöfer, 
jondern jeder Buddhiit muß durch eigned Streben und Ringen fein eigner 
Erlöfer werden; Jeſus Chrijtus Hingegen wird nicht nur als Lehrer und 
Vorbild, fondern als Erlöfer verehrt. Seine Lehre und fein Beifpiel zeigen 
nur, wie der Chriſt ſich fähig und würdig zu machen Habe, um an der 
Erlöfung durch Chriſtum theilzunehmen; eine Erlöſung auf anderem Wege 
als durch den alleinigen Mittler und Erlöſer Jeſus Chriſtus gilt nach 
chriſtlichem Glauben für unmöglih. Der fpecififche Unterjchied der chriſtlichen 
Religion von jeder denkbaren anderen Religion bejteht aljo darin, daß jie 
hrijtlide Erlöjungsreligion, d. h. Religion der Erlöfung durch Jeſum 
Ehrijtum (und allein durch ihn) iſt; die Erlöfung durch Jeſum Chriſtum 
it das Gentraldogma der chrijtlichen Religion, von dem aus ſich zunächſt 
die Ehrijtologie und Anthropologie und indirect alle übrigen Dogmen bejtinmen. 
Die Chriftologie oder die Lehre von der Berjon und dem Werke Ehriiti 
bejtimmt jich aus der Erwägung, welder Art die Perſon und Wirkſamkeit 
Ehrifti gedacht werden müfje, um ihn als den wahren, alleinigen Erlöfer und 
jeine Thätigfeit al3 die Erlöfung der Menjchheit betrachten zu fünnen; die 
dogmatijche Anthropologie bejtimmt fich aus der Erwägung, wie der Menſch 
beſchaffen fein müfje, um der Erlöjung bedürftig, der Selbfterlöjung unfähig, 
aber der Erlöjung durch Chriſtum fähig zu fein. Aus der Ehriftologie 
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ergiebt fi) dann indirect die trinitarifche Lehre von Gott, aus Ehriftologie und 
Anthropologie zufammen die Soteriologie, oder die Lehre von der Aneignung 
der Erlöfung oder vom jubjectiven Heilöproceß und die Lehre von der Kirche 
al3 DVermittelung und VBerbürgung diefer Aneignung. 

Alles dreht ſich ſomit um das entraldogma von der Erlöfung durch 
Jeſum Chriſtum; in dieſem, als dem jpecifijchen Unterjcheidungsmerfmal von 
allen anderen Religionen und dem normgebenden Mittelpunkt für die gejdmmte 
chriſtliche Dogmatik, iſt der eigentlihe Kern des chriftlihen Glaubens, der 
eigenthümliche Grundgehalt der chriftlichen Religion, mit einem Wort da$ 
Weſen des ChriftentHums zu jehen. Dieſer Sachverhalt ift auch nirgends 
beftritten. Bon den erjten Tagen der Süngergemeinde bis zu den leßten 
Ausläufern des liberalen Protejtantismus ift diefe centrale Stellung der 
Chriſtologie im chriſtlichen Glauben anerfannt, welche Wandlungen ihr Inhalt 
auch dabei durchgemacht Hat; wir dürfen deshalb ficher fein, und mit dem 
innerjten Weſen des Chriſtenthums zu bejchäftigen, wenn wir den Wandlungen 
unjere Aufmerkſamkeit fjchenten, welche der Anhalt dieſes Centraldogmas er: 
fahren hat, und der Kriſis, zu welcher diejelben e8 gegenwärtig geführt haben. 

Was Jeſus jelbit über feine Miffion gedacht habe, fommt hier weniger in 
Betracht, ald was die erite Züngergemeinde über diejelbe gedacht hat. Dieſe 
aber jah in ihm einen Sproß des Davidiſchen Königshauſes, von Gottes Vaters 
liebe zum Mefjiad erwählt und dem fündigen Gottesvolf vor Beginn des 
Gottesreiches gejandt, um feine unmittelbar bevorjtehende Nähe zu verfündigen. 
Meſſias wird Jeſus nach diefer Anjchauung erjt bei feiner Herabfunft aus 
den Wolfen, woſelbſt er dann als Weltrihter und König des „Erdreichs“ 
zu fungiren hat und die Unwürdigen von der Theilnahme am Gottesreich 
ausſchließt; rretter wird er für die feiner Botſchaft Glaubenden durd die 
Motivationskraft diefer Botjchaft zur Buße und Sinnesänderung, zugleich auch 
durch jeinen Tod, der als Sühnopfer für die vorher begangenen Sünden 
betradhtet wird. An eine Ausdehnung der entjühnenden Wirkung dieſes 
Todes auf die Sünder künftiger Geſchlechter konnte ſchon darum nicht 
gedacht werden, weil dad MWeltende während der Dauer des Tebenden 
Geſchlechtes den Inhalt des Evangelium und zugleich) feine motivirende 
Kraft bildete. Jeſus gilt Hier noch als Menſch, aber als rein in dem 
Sinne, wie jeded Opfer & fein muß; Gottesjohn iſt er anfänglich nur 
im theofratiijhen Sinne eines von Gottes Liebe erwählten Königs im 
Gottesreih, und erjt fpäter tritt die phyſiſche Bedeutung des Wortes als 
übernatürlihd Erzeugter hinzu. 

Bei Paulus ſchwindet die urjprüngliche Bedeutung des Evangeliums als 
Botichaft von der Nähe des Reichs, obſchon dieſer Glaube bejtehen bleibt ; 
Inhalt des Evangeliumd wird nunmehr der Tod und die Auferjtehung 
Jeſu Chriſti als Mittel der Rechtfertigung und Lebenserlangung für Die 
Gläubigen. Sein Kreuzestod ijt die Stiftung eined anderen Bundes zwijchen 
Gott und der Menfchheit, die Eröffnung eines neuen, für Alle offenjtehenden 
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Heildweged im Gegenjage zu dem propäbdeutiichen, für ſich allein aber 
unzulänglihen Wege des jüdiſchen Geſetzes. Chrijtus wird Erlöfer dadurd), 
daß er den Gejegesfluh (5 Mof. 21, 23) jtellvertretend auf ſich nimmt 
und jo durch feinen Tod uns von der Geſetzesherrſchaft loskauft, fo wie 
dadurch, daß er die Aufhebung der Macht des Todes über die Menjchen 
und die Gewinnung des ewigen Lebens für dieſelben durch feine Auferjtehung 
verbürgt. So wird der Judenmefjiad zu dem Weltheiland, der das Geſetz 
Gottes abjhafft, der Davidfohn zu einem präexiſtenten pneumatijchen Gottes» 
john, zu einem ewigen Lichtmenjchen, der nur für eine Ffurze Spanne Zeit 
feine gottebenbildliche Perjünlichfeit durch Fleiſchesannahme verhüllt. 

Während der Brief an die Ebräer die dee des jtellvertretenden 
Opfer und die hohenpriefterlihe Function des dieſes Opfer darbringenden 
Ehriftus ſchärfer durchbildet, gewinnt im Fohannedevangelium die metaphyjiiche 
weltumfpannende Bedeutung ded Werkes Chrifti eine Potenzirung durch den 
Hintergrund einer dualiftiihen Weltanfhauung, welche Gottesfinder und 
Teufelökinder, ein Gottesreich ded Lichts und ein Satandrei der Finjternik 
unterjcheidet. Die Erlöfung bejteht nad) Johannes darin, daß die Erſcheinung 
Ehrifti in der Welt die große Kriſis oder Scheidung zwijchen Licht und 
Finſterniß herbeiführt, daß jein Tod, der als Erhöhung am Kreuz gefaßt 
wird, feinen Sieg über die Welt der Finſterniß und ihren Fürſten befiegelt, 
und daß das von ihm erjchlofjene Leben in der Wahrheit und Liebe die 
bleibende Gemeinſchaft aller Gottesfinder mit Gott vermittelt. Chriftus 
jelbft wird nun das Licht, die Wahrheit und das Leben, welche Fleisch 
geworden find, um in der Welt erjcheinen zu können, und dur) ihr Erjcheinen 
die Kriſis herbeizuführen, welche für die Teufelöfinder das Gericht, für die 
Gotteöfinder die Erlöjung und den Eingang in's Leben bedeutet. Um diefe 
Nolle zu fpielen, dazu muß Chriſtus mehr fein als ein präerijtenter 
pneumatijcher Mefjias, muß er ein mit Gott wejentlich identiſches metaphyſiſches 
Weſen fein, und um dieſe Steigerung in Worte zu faffen, bot ſich die 
alexandriniſche Logos = Lehre dar, weldhe vom Johannesevangelium acceptirt und 
an die Spitze geftellt wird. War im älteren Judenchriſtenthum Chriftus 
noch als ein mit dem göttlichen Geiſte vorzugsweiſe erfüllter Menſch gedacht, 
jo Hat er fich nunmehr zu einem mit Gott dem Water identifchen göttlichen 
Weſen umgewandelt, dad zum Zwed der Theophanie zeitweilig die Hülle 
einer menfchlichen Gejtalt angenommen hat, doch ohne darum ſich feiner 
Göttlichkeit zu entäußern. 

Das judenschriftliche oder ebionitiihe Chrijtusbild mußte jpäter als eine 
feßerifche Vorjtellung verworfen werden, weil es nicht als Subject des Er- 
löſungswerkes im paulinifchejohanneifhen Sinne gedacht werden konnte: das 
johanneiſche Chriſtusbild Hingegen macht, freilich ohne es zu wollen oder zu 
merfen, die menſchliche Perföntichkeit Seju zu einer von dem göttlichen Subject 
vorgenommenen Maske, zu einem bloßen Schein, und dieſe Conjequenz, welche 
wiederum das Erlöfungswerf im paulinifchen Sinne unmöglid gemacht hätte, 
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mu ßte deshalb als doketiſche Keberei abgewehrt werben. Alle Bemühungen 
der Dogmengeſchichte zielen darauf ab, zwiſchen der Scylla des Ebionitidmus 
und der Charybdis des Doketismus hindurchzuſteuern. Soll Chriſtus ala 
Stellvertreter der Menfchheit gelten und ihre Sünde auf fid) nehmen können, 
fo muß er wahrer Menich fein; joll er, der Einzige, die ganze Menjchheit 
von der Sünde loskaufen und vor Gott rechtfertigen können, jo muß er mehr 
al3 Menſch, fo muß er Gott fein. So wurde dann im chalfebonenfifchen Bes 
fenntniß das Facit langer Kämpfe dahin gezogen, daß Chriſtus als einheit- 
liche Perfönlichteit wahrer Menſch und wahrer Gott zugleich fein müſſe, daß 
in ihm, dem gottmenjchlichen Subject die menſchliche und die göttlihe Natur 
umgetrennt und unvermiſcht vereinigt jeien. Die Hauptichwierigkeit lag darin, 
mwie beide Naturen zu einem Subject vereinigt fein ſollten. Ging man mit 
der antiocheniihen Schule von der menjhlihen Natur aus, fo fam man 
nicht zur wahren Einheit, nicht über eine bloße Zuſammenkoppelung oder 
Verknüpfung hinaus; ging man hingegen mit der alerandrinifhhen Schule von 
der Gottheit aus, jo war, wenn der Rückfall in Doketismus vermieden werden 
follte, die Annahme einer Veränderung der Gottheit durch die Incarnation 
nicht zu umgehen. Erſteres wurde als neftorianijche, letzteres als mono» 
phyfitiiche oder eutychianiſche Ketzerei verworfen. 

Durch die chalfedonenfiihe Formel war in völlig confequenter Weife 
die Bedingung hingejtellt, unter welcher allein das chriftliche Centraldogma, 
die Erlöfung duch Chriftum, möglih iſt; die ganze weitere Entwidelung 
dreht fi) nur darum, die Abweichungen nad) der einen oder anderen Seite, 
welche in den verjchiedenften Gejtalten und VBerhüllungen jtet3? von Neuem 
auftauchen, auszuſchließen, und dadurch die Formel immer präcijer zu fafjen. 
Da die Abweichungen in der Abficht auftauchen, die in fich widerjpruch3volle 
Sormel denkbar zu machen, jo ijt die Ausichliefung aller denkbaren Ab- 
weichungen zugleich; die möglichſt jchroffe und ſcharfe Herausftellung des ber 
Hormel von Anfang an zu Grunde liegenden Widerfprudhes. Indem fo 
fcheinbar das Recht des Verſtandes verlett wird, wird in Wahrheit das 
Net des religiöfen Bebürfnifjes gewahrt; auf chriſtlicher Baſis, d. h. auf 
Grund des chriſtlichen Centraldogmas ijt die orthodore Faſſung die einzig 
eonjequente, d. h. Die einzige, welche fein weſentliches und unveräußerliches 
religiöſes Interefje preisgiebt. Indem die Dogmengeſchichte die Ehriftologie 
zu immer jehärferen und immer mehr zu Tage liegenden Widerjprüchen zu- 
fpißt, offenbart fie gerade die immanente Vernunft diefer Entwidelung; ber 
Verſtand aber, der durd; Abweihungen nad) der einen oder anderen Seite 
den Widerſpruch des Centraldogmad zu mildern und minder undenkbar zu 
machen jucht, handelt damit nicht nur dem religiöfen Intereſſe, fondern aud) 
der objectiven Vernunft zuwider, weil da3 in fi) Widerſpruchsvolle nicht 
vertujcht, fondern möglihjt Mar and Licht geitellt werden muß, um dem 
Verſtand die Ueberwindung des Widerſpruchs durch Hinübertritt auf eine 
ganz neue Baſis zu ermöglichen. 

Nord und Eid, XIV, 42. 23 
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Bei folder Auffaffung ift es unweſentlich, die nebenſächlichen Unter— 
fhiede zu verfolgen, welche fich beifpiel3weife zwiſchen QLutheranern und 
Neformirten daraus ergaben, daß eritere die Gottmenjchheit Chrifti als 
ewige, leßtere als zeitliche, auf die Dauer des irdifchen Lebens bejchränfte 
betrachteten, daß erjtere zu der Annahme einer himmlischen MenfchHeit 
gedrängt wurden, welche durch Theilnahme an der göttlichen Natur aud an 
den göttlichen Eigenjchaften (Allgegenwart, Allmacht und Allwifjenheit) theil- 
habe, wogegen Teßtere zu der Folgerung gelangten, daß während der 
Incarnation der Logos gleichzeitig als aufßerfleifhlicher Himmel und Erde 
regiere umd als imnerfleifchliches® Subject der endlichen natürlichen Lebens— 
entwidelung je. Man kann die religiöfen Motive diefer Yortbildungen 
(das Feithalten einerfeitS an der vollen Gegenwart Gotted im Gottmenjchen 
und andrerjeit3 an der abjoluten Erhabenheit des Göttlihen über die 
Endlichfeit) anerkennen, ohne darum zu verfennen, daß „der den Umbildungen 
des Dogma zu Grunde liegende tiefere Gehalt, zunächſt nur durch eine 
nohmalige Steigerung der alten cdhriftologischen Gegenſätze, alſo erjt 
reht widerfprudsvoll, zum Ausdruck gelangen konnte“ (Lipfius 
Dogmatit 8 563). 

Ebenjo unweſentlich ijt der innerhalb der lutherifchen Eonfefjion zwijchen 
Tübingen und Gießen geführte Streit, ob Chriſtus feine göttliche Majejtät 
während ded Standes feiner irdiſchen Erniedrigung nur im Berborgenen 
geübt (Krypfis), oder ob er ich Dderfelben entäußert habe (Kenofis), oder 
ob er, wie die ſächſiſchen Schiedsrichter erklärten, nur auf den jtetigen und 
bejtändigen Gebraud) feiner göttlichen Eigenſchaften verzichtet habe. Auf 
alle Fälle hebt die lutheriſche Faſſung die wahre Menfchheit, die reformirte 
aber die wahre Einheit der Naturen auf. Auch die neueren Fortbildungs- 
verjuche der kenotiſchen Theorie, welche auf eine Selbſtbeſchränkung und 
Selbjtverendlihung der göttlichen Natur zur menjchlichen hinauslaufen*), 
tbommen über die alten Widerjprüce des kirchlichen Dogmas nicht hinaus, 
jo lange fie an der Erlöfung dur Chriftum fejthalten; fo lange der ver- 
endlidhte Gott Gott bleibt im Unterjchiede vom Menjchen, ift er niht wahrer 
Menſch, und jobald er wahrer Menſch ift, kann er, gleichviel ob er dur 
Verendlihung eine Gottes entjtanden ift oder nicht, die Menjchheit nicht 
erlöfen. Das Gleiche gilt von der Theorie Dorners, nad) welcher der Logos 
fih Jeſu nur fuccejjive mittheilte, in dem Maße, als unter feiner Einwirkung 
dad perjünliche Leben dieſes Menjchen heranreifte; fie unterjcheidet ſich von 
der altreformirten Lehre nur dadurch, daß fie die vollitändige Vereinigung 
der zwei Perjonen (Logos und Jeſus) zu einer nicht an den Anfang jondern 
an das Ende der menjchlichen Laufbahn Jeſu verlegt, aljo den Gottmenfchen 
zum legten Reſultat eined cooperativen Entwidlungsprocefje® macht, der doch 


9 Dieſelben finden Vertreter in den confeſſionellen Lutheranern Thomaſius 
Hofmann, Liebner, Luthardt, Kahnis, Delitzſch u. A., außerdem auch in Unions— 
theologen wie Lange und Geß, ja ſogar in confeſſionellen Reformirten wie Ebrard. 
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wieder fein rein menfchliher it, und die Entitehung einer Perjünlichkeit 
aus zweien um nicht3 widerjpruchslofer macht. 

„So bleibt als Erträgniß aller diefer kenotiſchen Theorien zunächſt nur 
die nun von den Confeſſionellen ſelbſt vollzogene kritiſche 
Auflöjung der orthodoren Ehrijtologie, da die vermeintliche Feſt— 
haltung der drei Grumdpfeiler derfelben: der wahren Gottheit, der wahren 
Menſchheit und der concreten Einheit der gottmenjchlichen Perjon, ſich 
immer wieder als Täujchung erwiefen hat. Ja diejer Auflöfungsprocei zieht 
aud die orthodore Trinitätälehre in Mitleidenſchaft“ (ebd. S 579). „Wenn 
irgendwo, fo ift beim chriſtologiſchen Dogma die Geſchichte dejjelben 
zugleid die Kritif. Man Hat nur nöthig, die für und wider geltend 
gemachten religiöfen nterefjen und dogmatiſchen Argumente aufmerffam zu 
verfolgen, um -zu erfennen, daß nad jedem vermeintlichen Abjchluffe des 
Dogma die alten Gegenſätze in neuer Form wiedererwaden, um ſich alfo 
zugleich) zu überzeugen, daß auf dem Boden der Firchlihen Vorftellung nur 
ein Zuſammenſprechen, nicht eine Ueberwindung der Gegenſätze möglich) ift. 
Gegenüber jedem dieſer Fortbildungsverfuche behauptet das Dogma von 
Chalcedon fein gutes Recht, ganz ebenjo wie die athanafianifhe Formulirung 
der Trinitätöfehre gegen alle jpeculativ fein wollenden Umdeutungen der: 
felben“ (ebd. 8 574). 

In dem Werfe Chriſti unterjcheidet die Kirchenlehre drei Seiten, welche 
als „Aemter“ Chrijti dargejtellt werden, die prophetijche, priejterliche und 
königliche Wirlfamfeit. Die Annahme der prophetifchen Thätigkeit hat nur 
die Bedeutung, den durch das Erlöſungswerk erjchloffenen Weg der Erlöfung 
al3 den einzig möglichen hinzujtellen, mit anderen Worten: die chrijtliche 
Glaubenswahrheit als die alleinige unfehlbare Wahrheit zu beglaubigen; die 
föniglihe Thätigfeit fällt einestheil3 in die Zeit nach dem jüngjten Tage, 
anderntheil3 fällt fie al3 allgemein kosmiſches Regiment mit der Thätigfeit 
Gottes des Vaterd, als ſpecielles Kirchenregiment mit der Thätigfeit des 
heiligen Geiftes zufammen. Da nur die leßtere Seite für das eigentliche 
Erlöjungswerf in Betracht fommt, die Einpflanzung des heiligen Geiſtes in 
die Gemeindeglieder zur Bewirkung des neuen Lebens aber auch ſchon wieder 
in die priefterliche Thätigkeit Chrijti hineinbezogen wird, fo it eigentlich dieſe 
die allein entjcheidende für das Erlöfungswerf. 

Die Auffaffung der priejterlichen Wirkfamfeit Chrifti ijt im Mittelalter noch 
ziemlich ſchwankend, indem bald die Paulinifche Rechtfertigungstheorie, bald 
die Johanneiſche Auffaffung von der fiegreichen Ueberwindung des Reiches 
der Finjterniß und feines Fürſten betont wird, bald beide in mwunderlichen 
mythologiſchen Phantafien verfnüpft werden. So lehrte z. B. Origenes, daß 
der Teufel die Seele Chrifti als Löfegeld für die in feine Gewalt gerathenen 
Menſchenſeelen forderte, dieje auch durch den Kreuzestod Chrijti befam, dann 
aber wider fein VBermuthen zu ſchwach war, fie feitzuhalten, mithin durd) 
feinen Handel ſich jelbjt geprellt hat. Ebenfalld bei Origenes findet ſich der 
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von Auguftinus ausgeführte Gedanke, daß der Teufel ſich unrechtmäßiger 
Weiſe an Chriftus vergriffen und durch dieſe Leberfchreitung feiner Befug- 
niffe die Gewalt auch über die Menfchen verloren habe. 

Im Gegenſatz zu folhen Auswüchſen kommt Anfelmu auf den Kern 
der Pauliniſchen Erlöfungslehre zurüd, indem er nad) damaliger germanifcher 
Rechtsanſchauung den Ungehorſam der Creatur als eine Ehrenbeleidigung 
Gottes auffaht, für welche derjelbe ohne gehörige Genugthuung nicht Ver— 
zeihung gewähren fann, ohne die Würde und Ordnung feines Reiches zu 
verlegen. Da nun die Ehrenbeleidigung Gottes eine unendlihe Schuld be= 
gründet, jo kann Diefelbe auch nur durch ein unendliche® Wergeld gebüßt 
werden, welches zu leiften die gefammte Menſchheit unfähig ift. Eine Ge— 
nugthuung, die mehr werth ijt, al3 die ganze Welt, kann nur ein Gott leiiten, 
eine ftellvertretende Genugthuung für den Menſchen — eine damal3 unan— 
ftößige Rechtsanſchauung — kann nur ein Menſch leiften, Den thätigen 
Gehorfam war der Gottmenſch Gott ohnehin ſchuldig, aber in der freimilligen 
Leiftung ſeines Todes bietet er Gott eine unendliche Genugtduung für Die 
unendlihe Schuld der Menfchheit, durch welche Gottes Ehre wieder herge- 
ftellt wird. 

Diefe Anſelmiſche Satisfactionstheorie wurde von Thomas von Aquino 
im Ratholicismus zur Geltung gebradt, und von der Reformation zur Grund— 
lage der proteſtantiſchen Dogmatik erhoben; in leßterem wird jedoch), entiprechend 
den inzwijchen eingetretenen Ummandlungen des Rechtsbewußtſeins, der privat- 
rechtlihe Charakter eines die Ehrenbeleidigung annullirenden Wergeldes in 
die criminalredhtlihe Vorjtellung einer von der Gerechtigkeit geforderten 
Strafabbüßung umgewandelt, und Ddiefe mit der biblifhen Siühnopferidee 
verfchmolzen. Den Neformatoren kam es darauf an, dad Verdienſt Chrifti 
als alleinigen Heildgrund geltend zu machen, im Gegenſatz zu der katholiſchen 
Lehre von der unblutigen Wiederholung ded Opfers in der Mefje und von 
der Uebertragbarfeit des Verdienſtes der Heiligen, deshalb betonten fie die 
genaue Wequivalenz der unendlichen Genugthuung für die unendlihe Schuld. 
Alles fpigt fi hier auf den Conflict zwifchen dem Zorn oder der Strafge- 
rechtigfeit Gotte8 und feiner Liebe zu, den Gott au eigener Macht zu löſen 
unfähig ijt, und der dadurch gelöjft wird, daß der für feine Perjon dem 
Geſetze nicht unterworfene Gottmenſch ſich freiwillig der Strafe des Geſetzes 
für fremde Schuld unterwirft und durch feinen thätigen Gehorfam den un— 
vollfommenen Gehorfam der Menjchen erjeßt, zugleich dadurch die Macht 
des Geſetzes überwindend und in den Seinen ein neues Leben im heiligen 
Geiſte bewirfend. Im Gegenfaß zur Fürbitte der katholifchen Heiligen wird 
dann von den Protejtanten noc die bejtändige Fürbitte beim Vater mit 
Mımd und Rede zur priefterlihen Thätigfeit Chriſti gerechnet, um den ums 
vollfommenen, aber gläubigen Menjchen das Zugutefommen feine Erlöfungs- 
werfes zu fichern. 

Dieje gefammte äußere Nachhilfe zur Verſöhnung der göttlichen Geredhtig- 
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feit mit der Liebe oder zur Verfühnung Gottes mit ſich felbit oder zur 
Erlöfung Gottes von der feine Liebe zwingenden Feſſel it zwar eine im 
innertrinitarifhen ewigen Heilsrathſchluß von jeher vorgejehene, aber doc 
zugleid eine ihre Wirkfamfeit erjt mit dem geſchichtlichen Erlöfungswert 
wirklich entfaltende, in ihrer Realität an dieſe gefchichtlihen Borgänge 
gebundene. Es fann aud gar feine andere Heildordnung geben, als eine 
geihichtlich verwirklichte, folange die Erlöfung durd eine bejtimmte Perſönlich— 
feit bewirkt werden fol; denn diefe Perjönlichfeit muß doch irgendwo und 
irgendwann gelebt und durch beftimmte Thaten die Erlöfung vollbracht haben. 
Jede Erlöjungsreligion, welche die Erlöfung als durch eiue bejtimmte Berfjönlichkeit 
bewirkt annimmt, muß geihichtliche Religion fein und im Glauben an die gefchicht- 
lichen Heilsthatfahen ihr Fundament jehen, mit welchen fie jteht und fällt. 

Der Schwerpunft der priefterlihen Thätigkeit Chrijti fällt in den 
Begriff der Stellvertretung, gleichviel wie das Opfer, in weldem er die 
Stelle der Menjchheit vertritt, näher gedeutet werde. Nun iſt aber die 
Stellvertretung nur möglich bei dinglihen Leiftungen, nit bei perſönlichen; 
fie ijt denkbar, wenn Chriſtus jtatt unfer das Wergeld entrichtet, welches 
Gott als Nequivalent oder gemeinrechtlihe „Buße“ der ihm zugefügten 
Beleidigung acceptirt, aber nicht mehr denkbar, wenn Gott als perjönlicher 
Träger einer objectiv fittlihen Weltordnung im Namen der criminellen 
Straf Gerechtigkeit die Beitrafung der ſchuldigen Perjonen fordert und ftatt 
dejien die Strafe eines Unjchuldigen als eine der fittlihen Weltordnung 
genugthuende acceptiren jol. Aber auch abgefehen von der rechtlichen und 
fittliden Unmöglichkeit der jtellvertretenden Strafabbüßung ift die Satisfactions- 
theorie in feinem Punkte vor der Verftandesfritif haltbar; weder die unends 
liche Schuld noch die Aeauivalenz von Schuld und Sühne halten bei näherer 
Betrachtung Stih. Weder hat Chriſtus jtatt unfer die ewigen Höllenjtrafen 
getragen, nod) war der Tod des Gottmenſchen ein wirkliher Tod, wie der 
Menſch ihn (jelbjt nach kirchlicher Vorjtellung) erleidet; ift die Schuld nicht 
wahrhaft unendlich, jo bedarf es feines Gottes, um fie zu büßen; ijt Die 
Buße der Menjchheit aber nicht ausreichend, der fittlihen Weltordnung 
genugzuthun, fo kann der jogenannte Kreuzestod eines Gottmenſchen, der 
damit in Wirklichkeit nur den Stand feiner Erniedrigung mit feiner pneumatifchen 
Herrlichkeit vertauscht, ihr erjt recht nicht genugthun. Wäre aber wirklich 
diefer Kreuzedtod ein Buhäquivalent der Menſchheitsſchuld, jo wäre doch 
der Eonflict zwifchen Gerechtigkeit und Liebe in Gott nicht gelöit, fondern 
einjeitig zu Gunſten der Gerechtigkeit entjchieden; denn Gottes Barmderzig- 
feit hat ja nichts mehr zu vergeben und zu verzeihen, nachdem jeine 
Gerechtigkeit die volle Buße für die Schuld eingezogen und quittirt hat. it 
Ehrijti Kreuzestod wirklich unendlicher, vollgeniigender Erfah für die Sünden 
der ganzen Welt, für die vergangenen und fünftigen, jo ilt die Conjequenz, 
da der Gläubige nur mit ruhigem Gewiſſen darauf los fündigen fönne, 
theoretijch unwiderleglich. Noch widerjinniger als die jtellvertretende Straf: 
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abbüßung erfcheint im Licht einer objectiven fittlihen Weltordnung Die 
ftellvertretende Gejegeserfüllung ChHrifti für die Menfchen durch feinen 
thätigen Gehorfam, was wohl feiner Ausführung bedarf.*) Neue Wider- 
ſprüche tauchen auf, wenn man nach der Aneignung und nad der Wirfung 
des Erlöfungswerfed fragt. Sit das Leiden und Thun Chriſti objectiv 
jtellvertretend für die ganze Menjchheit, jo bleibt es logiſch unnachweislich 
und unverftändlic, wie die Wirkung defjelben für ein bejtimmtes Individuum 
nod einmal von dem Glauben de8 Teßteren an dieſe objectid= jtellvertretende 
Leitung oder von fonftigen jubjectiven Bedingungen abhängig gemadt werden 
kann, da diefe in den Prämifjen der Stellvertretungstheorie gar feinen Pla 
finden; ift aber die von bejtimmten fubjectiven pſychologiſchen Functionen 
abhängige Aneignung des Heils erjt. der Act, weldher in jedem einzelnen 
Individuum, alfo aud in der Menjchheit die Erlöfung bewirkt, fo liegt das 
die Erlöjung objectiv Bewirkende eben nocd nicht in dem jtellvertretenden 
Leiden und Thun Chrijti, fondern erſt in jenen fubjectiven Vorgängen. 
War als der Sünde Sold der Tod und in weiterem Sinne das 
Uebel hingejtellt, fo mußte die felbjtvertretende Wirkung des Leidend Chrijti 
vor Allem in der Erlöfung vom Tode und Uebel Hervortreten; dies ift 
aber nicht gefchehen, denn beide bejlehen fort, und jelbjt die Auferftehung 
ijt den Sündern ebenjo gewiß wie den Geredhten, nur daß die Einen in der 
Hölle, die Andern im Himmel weiter leben. 

Diefe gefammte Kritif datirt nicht von heute, fondern die Geſchichte 
der Ehriftologie iſt felbit Schon die Kritik derfelben; die meilten Häreſien 
wurzeln in der Verjtandeskritif der Chriftologie, gegen welche von der Orthodorie 
im religiöfen Interefje die widerſpruchsvollen Dogmen aufrecht erhalten werden. 
Einzelne Bejtandtheile der Chriftologie wurden ſchon ſehr früh einer zer- 
feßenden Kritik unterworfen; aber eine entjcheidende Bedeutung fonnte dieſe 
geichichtliche „Zerſetzung des Dogmas“ erjt gewinnen, al3 jie an der aus- 
gebildeten Theorie des prieiterlichen Erlöſungswerks ihren Hebel anjegte, und 
mit dieſer die Prämifjen der Gottmenſchheit Chriſti untergrub. Dies geſchah 
zunächit von den Socinianern, welde an Stelle des priejterlihen Amts dem 
königlichen Amt des Auferitandenen eine um fo höhere jupranaturalijtiiche 
Bedeutung zujchrieben. 

Die Eonjequenzen im rein menſchlichen Sinne wurden aus der jocinianijchen 
Kritit erſt vom theologischen Nationalismus gezogen. Nach diefem behält 
das Leiden und Thun Ehrifti, nachdem ihm der jtellvertretende Charakter 
abgeſtreift ift, lediglich eine vorbildliche Bedeutung; da Gott ald die unend= 
lihe Liebe nicht erjt mit dem Menſchen verfühnt zu werden braudt, fommt 
alles darauf an, daß der Menſch fi” mit Gott verfühne, und dieſe Ver— 
fühnung kann, auch wenn eine göttliche Gnadenhilfe dabei angenommen wird, 
doch nur die moralifche Folge unſres eignen fubjectiv menjchlichen Thuns 
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fein. So wird die Erlöfungsreligion wejentlich auf die Stufe der Geſetzes— 
religion zurücgefchraubt und demgemäß wird Chriſtus nur al3 die perfonificirte 
Weisheit und Tugend verehrt, welche durch das in ihm verkörperte moralische 
Princip und ein vorbildliches Ideal ſubjectivmenſchlicher Volllommenheit vor- 
hält und dadurd den Weg zur Gewinnung des göttlichen Wohlgefallens weift. *) 

Kants Neligionsphilofophie modificirt diefen rationaliftifhen Standpunft 
nur infofern, als fie das abjtracte deal der praftiihen Vernunft von dem 
Stifter der hrijtlihen Religion, die nothiwendige Vernunft-Idee der moralifchen 
Bolltommenheit oder der Gott wohlgefälligen Menjchheit von dem hiſtoriſchen 
Jeſus unterfcheidet; fie führt noch weiter ab von der hiſtoriſchen Eontinuität 
mit dem Chriſtenthum, ohne dody der vom Chriſtenthum angeftrebten Ueber: 
windung der Gejebesreligion durch die Erlöfungsreligion ſachlich näher zu 
fommen. Die von Kant angebahnte Scheidung zwijchen dem idealen und 
dem hijtorifchen Chriſtus, oder zwijchen dem Princip der Erlöfung und dem 
geihichtlihen Urheber der rijtlichen Religion wurde von Fichte und Hegel 
zum flaffenden Riß erweitert, freilich nicht ohne ein wahrhaft neues, die 
Geſetzesreligion überwindendes Erlöfungdprincip zu gewinnen, aber doch ohne 
dieſes Princip in einer religiößverwerthbaren Form hinzuftellen. Der ab» 
ftracte Monismus des Einen und der Panlogismus des Andern machte den 
Heilsproceß im Subject entweder zu einer bloßen Scheinbewegung, oder doc) 
nur zu einer Dialektiichen Bervegung des Wifjend von dem eignen religiöjen 
Buftand, und diefe Unzulänglichkeit ließ dad Verſtändniß für den Unterjchied 
des theoretiſch-⸗metaphyſiſchen und des praftifch-religiöjen Problems nicht zum 
Haren Bemwußtjein gelangen. Wenn die Berjeßung der Hegelſchen Schule 
zunächſt die Unfähigkeit de8 Panlogismus zur Löfung des religiöfen Problems 
geihichtlich zu erweiſen Hatte, jo blieb doch die Fichte-Hegelſche Hinweiſung 
auf das immanente Erlöfungsprincip der Ausgangspunkt für alle lebensfähige 
religiöje Neubildung und insbefondere für die fpeculative Reconjtruction des 
religiöjen Gehalt3 der chriftlihen Dogmen durch Biedermann. 

Die kirchliche Chriſtologie hatte zu ihrem Angelpunft die unmittelbare 
Identität ded die Erlöfung in jedem Menſchen bewirkenden Princip8 mit der 
Perſon Jeſu EHrifti; die Geſchichte der Ehriftologie ift der kritiſche Auf- 
löjungsproceß dieſer Identität. Die chriftlihe Theorie der Erlöfung 
duch Jeſu Leiden und Thun mußte die Aneignung der Erlöfung von dem 
Glauben an die wunderbaren gejhichtlihen Heilsthatſachen abhängig machen; 
aber jeit Lefjing jträubte man jich, ewige religiöfe Wahrheiten von zufälligen 
geihichtlihen Wahrheiten abhängig zu machen, welche letzteren obenein eine 
nad der anderen von der hiftorifchen Kritif in Zweifel gezogen, von der 
rationaliftiichen Kritik geleugnet werden mußten. Nach den VBorausjeßungen 
der hrijtlichen Religion mußte der Glaube an die Wahrheit der gejchichtlichen 


*), Diejer Standpunkt findet feinen klarſten Ausdrud in Röhrs „Briefen über den 
Rationalismus“. 
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Heilsthatſachen und an die Identität des Erlöfungsprincips mit der Perjon 
Jeſu ald umentbehrliche Bedingung der Erlöſung gelten; mit der fubjectiven 
Unmöglichkeit, diefe Bedingung zu erfüllen, war die pſychologiſche Möglichkeit 
des Chriſtenthums aufgehoben. Während der ganzen Geſchichte des Chrijten- 
thums ift zu beobachten, wie ſich der Schwerpunkt der Erlöfungstheorie von 
der Seite der objectiven Heilsthatſachen auf die Seite der fubjectiven Heil3- 
aneignung verſchiebt; dieſer Prozeß endet damit, daß die Möglichkeit emer 
objectiven Heilthatfache aufhört und damit für die fubjective Heildareignung 
da3 bisherige Object zur Aneignung gebridt. Der fubjective Heilsproceß 
hat nur noch die Wahl, fi auf rein moralifche Läuterung zu befchränten 
und damit, fofern die Moral in religiöfem Lichte, d. h. im Lichte göttliher 
Geſetzgebung betrachtet werden fol, auf die Stufe der Gefehesreligion zurück» 
zulinfen oder die Erlöfung in der Entfaltung eine Erlöfungsprincipd zu 
fuchen, welches nicht mehr mit einer dritten Perjon identifh, nicht mehr von 
geihichtlihen Thatfachen abhängig ift, alfo nur dem eignen Geiſte immanent 
fein fann. Im letzteren Falle erhebt fi) das religidje Bewußtſein principiell 
eben jo jehr über die Stufe der chriftlichen Religion, d. h. der Erlöfung 
durch Jeſum Chriſtum, wie e8 im erjteren Fall umter diefelbe, etwa auf 
den Standpunft des Reformjudenthums Hinabfinft. Cine fo ummwälzende 
Einfiht bricht fi) aber jo raſch nicht Bahn, und daher jehen wir die ver- 
ſchiedenartigſten Verſuche auftauchen, zwifchen der kirchlichen Chriſtologie und 
dem rein negativen Reſultat ihrer gejchichtlichen Selbſtzerſetzung zu vermitteln. 


2. Die Rettungsverfuhe der modernen Theologie. 


Die „Vermittelungstheologie*,, als deren Vater Schleiermadher zu be— 
zeichnen ift, bricht einerſeits ausdrücklich mit der kirchlichen Formel von der 
Einheit der beiden Naturen in Chriſto und macht es gewifjermaßen zur 
Anſtandsſache für jeden „gebildeten“ Theologen, die Unhaltbarkeit dieſes 
orthodoren Standpunft3 einzuräumen, ſucht aber andrerfeits für ihr idealifirtes 
menjchliches Chriſtusbild oder für die Hiftorifche Verwirklichung ihres religiöfen 
Menjchheitsideal3 ſolche Ausdrüde von dem orthodoren Chriſtusbild zu ent- 
lehnen, welche das erjtere erjt dazu befähigen, die Leijtungen zu vollbringen, 
die fie ihm zuzufchreiben ſich gemöthigt ſieht. Die VBermittelungstheorie 
acceptirt ferner von Leſſing den Unterjchied ewiger und gefchichtlicher Heils— 
wahrheiten, von Kant den Unterſchied des idealen und hiſtoriſchen Chriſtus, 
von Fichte und Hegel die Lehre von der Immanenz des Abjoluten im 
Menjchengeift; aber fie will doch wieder jene Unterjchiede verwijchen, und 
will das, was Hegel für den Menſchen überhaupt nachgewiejen hat, für 
Chriſtus allein al3 einen eigenartigen Vorzug referviren. So benutzt fie 
zwar alle Mittel, welche Orthodorie und Philoſophie ihr dieten, um etwas 
Annehmbares zu Stande zu bringen, aber ſie erreicht damit nichts weiter 
al3 eine Abſchwächung des religiöfen Gehalt3 der kirchlichen Dogmen und 
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eine Bertaufhung der handfejten und offen auftretenden orthodoren Wider: 
ſprüche mit einer zahllofen Menge von phrajenhaften Zweideutigkeiten, 
fchillernden Doppelfinnigfeiten und verhüllten und vertuſchten Widerjprüchen. 
Das mit unendlihem Fleiß verjchlungene Gewebe diejer Widerſprüche aufzu— 
löſen, ift eine wenig danfbare und doch unumgängliche Aufgabe der liberalen 
Theologie, deren fich diefe denn auch in jo ausreichender Weile entledigt hat, 
daß der philofophifchen Kritik nicht3 mehr zu thun übrig bleibt *). 

Schleiermacher geht davon aus, daß Chriſtus wahrer Menſch fein müſſe, 
um als Haupt der neuen Menjchheit fungiren zu fünnen; dieſe Menfchheit 
wird aber jofort zu dem abjoluten Ideal des Menjchen aufgebaufcht, unbe- 
kümmert darum, ob ein ſolches abjolute8 deal überhaupt als reale Einzel: 
perjünlichkeit erijtiren fünne, und unbefümmert darum, ob es gerade in Jeſu 
geſchichtlich nachweisbar erijtirt habe. Diefe Abjolutheit feiner menſchlichen 
Volltommenheit, welche nicht nur die abjolute Siindenreinheit, fondern auch 
die abfolute Kräftigfeit und Stetigkeit ſeines Gottesbewußtjeind im Sinne 
realer Gottesimmanenz einjchliegt, iſt nad) Lipfius „der letzte Faden, welcher 
die moderne Auffaffung mit der altfirhlichen verbindet, daher der dogmatiſche 
Eifer, mit weldem man fie wenigjtend um jeden Preis fejthalten möchte“. 
Diejed Ur- oder Eentralindividuum foll nun als Haupt der neuen Menjchheit 
dadurch perjönlicher Erlöjfer jein, daß er die Gläubigen in jeine Lebens- 
gemeinfchaft, d. H. in die Kträftigfeit jeined Gottesbewußtjeind und in Die 
Gemeinſchaft jeiner ungetrübten Seligkeit aufnimmt. Geſchähe dies nur 
mittelbar durd Stiftung eines Gemeinwejend, jo bliebe nur die unzulänglidhe 
moraliihe Wirkung feiner Lehre und ſeines Vorbilds übrig; deshalb muß 
ein unmittelbar perfönliche8 Berhältnig Ehrijti zu dem einzelnen Oläubigen 
binzufommen, und in diefem myſtiſchen Verhältnig der Schwerpunft feiner 
Wirkſamkeit liegen, durch die er erſt perſönlicher Erlöſer wird. Dieje aber 
wird nur verjtändlid, wenn der verjtorbene Jeſus mit Prädikaten bejchrieben 
wird, welche nur auf den erhöhten Chriſtus der Kirchenlehre paſſen. Wird 
hingegen die Perfönlichkeit Chriſti al3 eine menſchliche, wenn auch noch je 
jehr idealifirte, feitgehalten, jo kann micht fie jelbit al3 Perjünlichkeit die 
erlöfende Kraft für den Gläubigen fein, ſondern höchſtens das von ihr unter- 
ſchiedene Princip, welches auch in ihr jchon feine erlöjende Kraft in vor— 
bildliher Weife bewährt haben mag. 

Ueber den Grundfehler der Slirchenlehre, die Fdentification von Princip 
und Perſon, kommt mithin auch die Vermittelungstheologie nicht hinweg, 
troßdem fie die religidß-fittliche Erneuerung an die Stelle der Erlöjung und 
Berjühnung, den Mittler an die Stelle des Erlöjerd jeßt; wie jehr ſie auch 
philoſophiſche Anknüpfungen ſucht, vermag jie doch dad von der jpeculativen 
Philofophie dargebotene unperſönliche immanente Erlöfungsprincip nicht als 


*) Bol. Lipfius Dogmatik $ 587, 588, 617, 618; Biedermannd Dogmatif 
$ 606—610. 
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folches zu begreifen und feitzuhalten, troßdenm ſie den Nerv der chriftlichen 
Erlöfungstheorie (da3 priejterliche Erlöſungswerk Chriſti) durchichnitten und 
da3 Leiden und Thun Jeju zu bloßen Widerfahrnifjen und Erlebnifjen jeines 
perjönlihen Lebenslaufes herabgejebt Hat. Troßdem iſt ihr Verdienſt fein 
blos negatives, fondern darin zu ſuchen, daß fie die ſpecifiſch religiöje Ver— 
werthung de3 immanenten Erlöfungsprincips vorbereitet hat. 

Es lohnt nicht der Mühe, die Ummandlungen und Verzweigungen der 
Bermittelungstheologie weiter zu verfolgen, welche in der Hauptſache ald Ver: 
mittelungsverjuche zwijchen dem Standpunft Schleiermacherd nnd demjenigen 


der Orthodorie irgend welcher Nüance zu bezeichnen find. In der Regel ° 


handelt es jich dabei um den Verſuch, den erhöhten Chriſtus dem kirchlichen 
Gottesjohn anzımähern und die ewige Gentralperjönlichfeit des verabjolutirten 
Menfchheitideal3 zu einem einzigartigen Individuum aufzubaufchen, da3, wenn 
auch nicht Gott, fo doch ein übernatürliches, gottähnliches Wejen und jeden- 
fall3 nicht mehr Menſch im gewöhnlichen Sinne dieſes Gattungsbegriffs ift 
(Schenkel u. A. m.). Einerſeits wird hiermit der trinitarifche Gottesbegriff 
zu einem bornicäifhen Subordinationsverhältnig herabgeſetzt, andererjeits iſt 
das dabei getvonnene Mittelwejen ebenjowenig wahrer Menſch wie wahrer 
Gott, und deshalb ebenjowenig geeignet, die Menjchheit vor Gott, wie Die 
Gottheit vor dem Menschen zu vertreten. Solche Beitrebungen entjpringen 
aus der richtigen Einſicht, daß die Schleiermadherjche Urfräftigfeit des Gottes- 
bewußtieind in Chriſto doc blos etwas jubjectiv-:Menjchliches und deshalb 
zum Erlöfungsprincip für den Gläubigen nicht ausreichend jei, daß man 
vielmehr etwas wirklich Principielles, ein objectived Sein Gottes in Chrifto 
als Erlöfungsprineip auffuchen müfje; aber diejes Bejtreben muß nothwendig 
cheitern, jo lange die Identität dieſes objectiven Erlöfungsprincip® mit der 
Perſönlichkeit Jeſu feitgehalten wird. Die gefammte Vermittelungstheologie 
in allen ihren Scattirungen gehört deshald in den Augen der liberalen 
Theologie jelbjt noch mit zu jenem kritiſchen Auflöfungsprocek der firdlichen 
Dogmatik, der als die geſchichtliche Selbitzerfegung der Ehriftologie bezeichnet 
werden muß; fie dient nur zur Beitätigung und Bewährung des objectiven 
Ergebnifjes aus diefem geſammten Herjeßungsproceh, daß die Identification 
des Erlöſungsprineips mit irgend welcher gejchichtlichen Erlöjerperjünlichkeit 
unmöglid, daß ein perſönliches Erlöjfungsprincip undenkbar, d. 5. da Die 
Erlöfung durch einen Dritten ein ſich jelbjt aufhebender Widerſpruch ift. 
Da nun das hriftliche Centraldogma, der wejentliche Kern der chriftlichen 
Religion, in dem Glauben an die Erlöfung dur Jeſum Ehrijtum befteht, fo 
jellte mıan meinen, daß dieſes Ergebniß gleichbedeutend fei mit der Selbit- 
zerfegung des Chriſtenthums in feinem innerjten Wejen, mit dem Verlaſſen 
der unhaltbar gewordenen chrijtlichen Erlöfungßreligion, daß nunmehr nichts 
übrig bleibe, als der Verſuch einer religiöfen Neubildung auf principiell 
anderer Baſis. Dieje Conjequenz geht aber für das Beharrungsvermögen 
der Geſchichte etwas zu jchnell, und jcheint unjerem jo viel Werth auf 
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biftorifche Continuität Tegenden Zeitalter zu radical und zu revolutionär, als 
daß nicht weitere DBermittelungsverfuche hervortreten follten, welche den 
Namen des Chriſtenthums und mit ihm den Schein einer hiftorifchen 
Eontinuität feitzuhalten juchen, während fie doc) diefen Namen mit principiell 
verändertem und neuem Inhalt erfüllen. Wir laſſen Hier den vulgären 
Liberalismus, der auf die Stufe der vor- und unterchriftlichen Gefeßesreligion 
zurüdiintt, außer Acht und betrachten nur jene VBermittelungstheologie höherer 
Ordnung, welde das immanente Erlöfungsprincip der fpeculativen Religions— 
philojophie für die praftifche Religiofität (unter Benußung der Schleiermadherichen 
Gefühlövertiefung) verwerthet und durchbildet, und die Kontinuität mit dem 
Chriſtenthum nicht mehr durch unmittelbare Rdentificirung des Erlöſungs— 
princips mit dem Urheber des Chrijtenthums ſondern nur durch eine indirecte 
Verknüpfung beider aufrecht zu erhalten verfucht. 

Biedermann fieht das Erlöfungsprincip in der Gottmenfchheit, d. h. 
in der Selbjtbethätigung des abjoluten Geiſtes im menfchlichen Ich und in 
ber aus ihr hervorgehenden Einigung wahren göttlichen und wahren menjch- 
fihen Lebens zur Einheit perjönlichen Geifteslebend; denn nur durch wahr: 
bafte Selbjtberhätigung des abjoluten Geijtes im endlichen kann die Erlöfung 
und Verſöhnung bewirkt werden. Die Kirchenlehre hat als Erlöfungsprincip 
ganz richtig das Princip der Gottmenſchheit im Auge; aber fie leidet an 
dem doppelten Widerjpruch, eritend, daß fie dieſes Princip, welches nur als 
ein allgemeine allgemeine Erlöfung bewirken kann, al3 ein einzelperjönliches 
beſchreibt, und zweitens, daß fie diefe Einigung göttliher und menschlicher 
Geiftesthätigfeit zur Einheit perfönlichen Geijteslebend, welche nur bei einem 
immanenten, unperjönlichen Gott möglich ijt, auf der Baſis eine transcendenten 
Perjönlichkeitstheismus, wie die jüdijche Religion einer ift, zu gewinnen ver- 
juht (Dogmatif $ 591). Der zweite, jachlihe Jrrthun macht die Löſung 
des Problems der Gottmenfchheit unmöglich; der erjte formale Irrthum 
würde, jelbit wenn die Löfung auf diefer erjten Baſis gelingen könnte, fie 
unfrudtbar mahen. Denn was hülfe es mir, wenn zwar Chriſtus ein 
Gottmenjd fein könnte, aber ich niht? Ich kann doc nur dadurd) erlöft 
werden, daß ich vermöge des mir immanenten Princips der Gottmenjchheit 
jelbjt zur Gottesfindichaft gelange, Chrifto gleich) werde, aber gerade dieſe 
Möglichkeit wird mir abgejchnitten, wenn nur in einem einzigen und einzig- 
artigen Individuum dad Problem der Gottmenjchheit gelöft und lösbar 
gejeßt wird. Soll meine Erlöfung widerſpruchslos denfbar bleiben, jo muß 
ih ſelbſt alle Bedingumgen zur Nealifirung der Gottmenjchheit in mir 
tragen; ſoll dieſe Realifirung in mir ſich thatſächlich vollziehen, jo muß Gott 
mir immanent, und um mit mic zur Einheit perfünlichen Geiſteslebens 
zufammenwadhjen zu fünnen, nicht ſelbſt ſchon perjönlich jein. 

Die Bedeutung Jeſu Chriſti ſoll nad der Auffafjung Biedermanns 
darin bejtehen, daß er al3 die erjte Selbſtverwirklichung jenes Princips der 
Zuellpunft feiner Wirfjamfeit in der Geſchichte, und zugleich das für alle 
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Zeit welthijtorifch gewährleijtende Vorbild für die Wirkſamkeit des Erlöjungs- 
principg ift, mit einen Worte, daß er als die hiftorische Offenbarung des 
Erlöfungsprincips der hiſtoriſche Erlöſer ift ($ 815, 816). 

Wäre Chriftus wirflih die erſte Selbitverwirklihung jenes Princips, 
jo könnte man ihn doc nicht mehr Erlöfer nennen; nicht Er erlöjt mich, 
ſondern das Princip, das in ihm zuerjt wirkſam war, und ic fünnte durch 
dieſes Princip auch dann erlöft werden, wenn ich nicht an ihn glaubte, d. h. 
wenn entweder alle Erinnerung an Jeſus aus dem Gedähtnig der Menſchen 
verſchwunden wäre, oder wenn ich mic) weigerte, ihn als Selbjtverwirklihung 
jene Principd anzuerkennen. Biedermann macht hier einen Sprung über 
die Kluft, welche ihn vom Chriſtenthum fcheidet, indem er die Offenbarung 
de3 unperjönlichen Erlöjungsprincipd willfürlih mit dem Namen eines 
Erlöjerd bezeichnet, und muthet dem Lejer zu, diefen Sprung mitzumadjen, 
ohne daß er auch nur dad Bedürfniß fühlt, dieſes Duiproquo zu befhönigen 
oder zu entjchuldigen. Die Unterlafjung und die Ahnungslofigleit von dem 
in ihr liegenden Mangel iſt pſychologiſch erflärlih dadurch, daß er jelbit in 
jeinem Entwidelungsgang von dem criftlihen Anſchauungskreiſe feinen Aus— 
gangspunft genommen, und mit den in dieſen herrichenden Gefühlen perjün= 
ih verwachſen ijt, jo wie dadurch, daß er zu angehenden chriſtlichen Theologen 
ſpricht, die alle eine, da38 menfchlihe Maaß iüberfchreitende, religiöje Ehr— 
furdt und Liebe zu der Perſon Chriſti mitbringen; aber die Aufgabe feiner 
Dogmatik iſt doc) die, feinen Vermittelungsverſuch zwischen feinem inımanenten 
unperſönlichen Erlöjungsprincip und dem transcendenten perſönlichen Erlöjer 
de3 Chriſtenthums auch vor dem Beritande plaufibel zu machen und zu 
rechtfertigen, und da iſt es nah dem Scharfiinn, mit weldem er die 
ſchillernden Zweideutigfeiten der VBermittelungstheologie aufgelöjt hat, in der 
That zu verwundern, mit welcher naiven Zuverficht er über den jpringenden 
Punkt der Aufgabe Hinweghufdt. 

Dieje Zuverfiht war um jo weniger gerechtfertigt, al3 er erſtens aner— 
fennen muß, daß das religiöje Selbjtbewußtjein Jeſu, doc beitenfall3 ein 
hiftorifch primitives war ($ 813), welches nur dem religiöfen Princip nach, 
nicht deſſen hiſtoriſch bedingtem Ausdrud nad, die religiöje Wahrheit ent= 
hält ($ 592), und als er zweitens nicht im Stande ift, zu behaupten, daß 
Jeſus über das Bewußtſein einer perfünlichen Liebegemeinjchaft mit Gott und 
der in dieſer gewährleijteten jiindevergebenden Gnade hinaus zu dem Bewußt— 
jein feiner Gottmenſchheit oder gar des immanenter unperjönlichen Erlöjungs- 
princips gelangt wäre (S 811). 

Alfo nicht blos darum muß dem hiftoriichen Sejus der Name des 
Erlöjerd Jeſu verfagt werden, weil der erite Verwirklicher des Erlöſungs— 
princips niemal3 zum perjönlichen Stellvertreter dieſes Princips für Dritte 
werden fann; aud nicht bloß ‚darum, weil er beitenfall® doc feine voll— 
fommene Verwirflihung dieſes Princips darböte, jondern weil er auch über— 
haupt in feinem Sinne eine VBerwirklihung deffen zeigt, wad Biedermann 
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unter dem Princip der Erlöfung verfteht, vielmehr mit jeinem Gottesfindichafts- 
bewußtjein auf dem völlig entgegengefegten Boden des jüdiſchen trandcendenten 
Perfönlichfeitstheismus fteht und jelbjt von den fpäteren Bejtrebungen der 
chriſtlichen Kirchenlehre, das Problem der Erlöfung durch den Begriff des 
Gottmenſchen zu löſen, noch feine Ahnung hat. Sonach ijt die einzige 
Bedeutung, welche auf dem Biedermann'ſchen Standpunft das Lebenswerk 
Sefu behält, die vorbildliche, in einem über den vulgären Liberalismus 
binausgehenden Sinne ſelbſt wieder nur durch den doppelten Widerjinn auf: 
recht zu erhalten, erſtens, daß die printitive, embryonijche Geitalt, in der ein 
Princip zum eriten Mal in die Geſchichte tritt, volllommenes Mufter für 
alle jpäteren Zeiten jein foll und zweitens, daß Jeſus, der von dem fpäteren 
firhlihen Dogma feiner Gottmenſchheit eingeftandener Maaßen noch feine 
Ahnung Hatte, doch das Biedermann’sche Erlöfungdprincip der immanenten 
concret=moniftischen Gottmenſchheit als lebendiger Quellpunft feines religiöjen 
Geifteslebend in jeinem Bewußtjein getragen haben fol. 

Vfleiderer hält zwar einerjeit3 an der hiſtoriſchen Fiction Bieder- 
mannd fejt, daß Sefus die erite Verwirflihung des immanenten Erlöfungs- 
princip8 und als folcher zugleich abjichtlicher Stifter der hriftlichen Erlöfungs- 
religion geweſen jei, aber andererjeit3 iſt er ſich doch bewußt, daß dieje 
Auffaffung nur dazu ausreicht, eine gewiſſe Hiftorifche Pietät vor Jeſus zu 
begründen, aber nicht dazu, ihn als perjönlichen Erlöfer zu verehren. Er 
empfindet daher bereits das Bedürfniß, das naive Duiproquo Biedermannd 
näher zu rechtfertigen und verfucht dies durch den Begriff der „ſymboliſchen 
Perſonification“, d. 5. „eines zwiihem Geſchichtlichkeit und dealität 
ſchwebenden Urbilds“. Nicht der hiſtoriſche Jeſus it Erlöſer, aud nicht 
der ideale Chrijtus der Kirchenlehre, jondern die ſymboliſche Perfonification 
des unperfönlichen, wie geiftigen Erlöſungsprincips, welche ic mir mit dem 
geihichtlichen Jeſus verknüpfen fol. Dieſes fictive Symbol würde etwa mit 
den Vorftellungen von Engeln und Teufeln oder der Verehrung von Heiligen- 
bildern auf eine Linie zu ftellen fein, deren äfthetijch=cultifchen Werth 
Pfleiderer gleichfalls im jymbolifhen Sinne gewahrt wifjen will; aber der 
diefem fictiven Symbol nadhgerühmte pädagogisch-didaktifche Werth für die Mit- 
theilung und Belebung des Erlöjungsprinciped innerhalb der Gemeinde dürfte 
ebenſo gut an den bloßliegenden inneren Widerfprüchen dejjelben zerichellen wie 
der nämliche Werth, den Biedermann der begrifflich preisgegebenen Vorftellung 
eined perjönlihen Gottes beimißt.*) 

Am meijten Sorgfalt verwendet Lipfius auf die fecundäre Ver: 
ihmelzung der primär aufgelöſten Bejtandtheile: Princip und Perſon. Er 
iſt ſich einerſeits Har darüber, daß die Continuität mit dem Chriftenthum 
nur dann feitzuhalten ift, wenn der Verſuch gelingt, dad im Denfen unter- 


*) Die genaue Kritik ber Pfleiderer'ſchen Anficht findet man in meinem Aufſatz: 
„Der fpeculative Proteftantismus der Gegenwart“ (Unſere Zeit 1879 Heft 10). 
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fchiedene Ideale und Hiftoriihe im Glauben wieder. „zufammenzufchauen“ 
(Dogmatit $ 552), und kann ſich andererjeit3 nicht verhehlen, daß alle bi3- 
herigen Verſuche diefer Art, nicht nur Diejenigen der Vermittelungstheofogie, 
fondern aud) Diejenigen des vulgären Liberalismus und der fpecufativen 
Dogmatik, mißlungen find ($ 621). Er geht aljo an feine Aufgabe mit 
dem vollen und klaren Bewußtjein heran, daß in ihr die Kriſis des 
Chriſtenthums jtedt, daß ihre Unlösbarfeit daS definitive Ende der 
jpecififch chriftlichen Erlöfungsrefigion bedeuten würde, und daß ihre Löſung 
bisher noch nicht gefunden iſt, aljo auch nicht ohne Schwierigkeiten 
fein fann. 

„Die heut zu Tage im liberalen Kreiſen durchſchnittlich herrichende 
Auffaffung der Perſon Jeſu“ findet er Hauptjählich darum fo unzulänglic), 
weil fie fi der Erwägung völlig entzogen hat, „daß ein in feiner Art 
Schöpferiſches überhaupt niht nachgeahmt, fondern wieder nur auf 
jchöpferiiche Weife neu erzeugt werden fünne“, d. h. weil jie in Jeſus nur 
die vorbildliche Vollendung feiner individuellen Neligiofität, aber nicht Die 
Verfürperung eine ewigen, univerjellen, immanenten Princips fieht, oder 
mit anderen Worten: weil fie an ihm nicht mehr den Exlöfer, aud nicht 
mehr der Stifter einer Erlöfungsreligion, fondern nur den Propheten einer 
geläuterten Gefeßesreligion befitt.*) In der fpeculativen Dogmatif gewinnt 
die lehrhafte und vorbildliche Function des prophetifchen Amts allerdings 
eine erhöhte Bedeutung durch die Annahme, daß es das immanente Erlöfungs- 
princip, d. h. die dee der allgemeinen Gottmenfchheit geweſen ſei, melche 
von Sefus als Evangelium zuefft gelehrt und vorbildlih an feiner Perfon 
verwirklicht worden fei; aber Lipfius muß eingejtehen, daß auch in dieſem 
Valle „die bleibende Bedeutung feiner Perſon nicht einzufehen wäre“. 
„Zollends die bloße Symbolifirung der dee in Jeſu Perfon läßt feine 
geichichtliche Bedeutung für die concrete chriftliche Gemeinschaft erſt recht 
unerflärt. Dem perjönlihen Haupte der veligiöfen Gemeinde wird dann ein 
abſtract⸗ unwirkliches Jdealbild untergefchoben, das die Gemeinde nur zufällig 
mit feiner Perſon in Verbindung feßt. Die vermeintliche, allgemeinzmenjch- 
fihe Wirkjamfeit dieſes Idealbildes ijt aber einfach eine Täufchung, möge 
dafjelbe num wirklich al3 religiöjes Ideal (wie bei Pfleiderer), oder nur als 
moraliſches Vernunftsideal (wie bei Kant), als äjthetifches Ideal fittlicher 
Schönheit, als philofophiiches deal des Selbſtbewußtſeins des Abjoluten 
(wie bei Hegel), oder gar als Menjchheitsideal überhaupt vorgejtellt fein“ ($ 621) 


) Ich habe die Unzulänglichkeit dieſes Standpunktes in meiner Schrift: „Die 
Selbitzerfegung des Chriſtenthums und die Religion der Zukraft“ in den Abjchnitten 
6 und 7: „Die Unchriftlichfeit und die Jrreligiofität des liberalen Proteſtantismus“ 
erörtert, und fann mid) einer Bejtätigung meines Urtheils aus dem liberalen theologijchen 
Lager nur freuen, da den zahlreichen Beftätigungen dejielben von poſitiv kirchlicher 
Seite, ald dem Ausdrud bloßer Schadenfreude, liberalerjeits jedes Gewicht abgeiprochen 
wurde. 
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Diefe durhaus richtige Kritif der mißlungenen Vermittelungsverſuche 
läßt es angezeigt erjcheinen, vor der Betrachtung des eigenthümlichen 
Lipfius’schen Vermittelungsverſuches darauf Acht zu geben, ob Lipfius nicht 
doch jene kritiſch abgewieſenen Löfungen des Problems ſelbſt benußt, wenn 
auch erjt in zweiter Reihe neben feiner eigenen, um ſich über die Unzu— 
länglichfeit der leßteren durch das vereinte Gewicht der übrigen hinweg zu 
täufchen. Dies ift nun in der That im ausgedehnteften Maße der Fall. 

Als Urbild einer geläuterten religiöjen Moralität will er Jejum ganz 
ebenfo wie der vulgäre Liberalismus geltend machen, und doch ift dies in 
jeder Hinfiht unmöglid. Denn er muß jelbjt zugeitehen, daß dieje fittliche 
Urbildfichkeit ſich nicht beziehen kann auf die befonderen fittlichen Lebens— 
gebiete ded Familienleben, des Staates, der bürgerlichen Gejellichaft, der 
Kunft und Wiſſenſchaft und jo weiter, oder auf die befondere, ebenfalls 
theils geſchichtlich, theils durch jeinen individuellen Beruf bedingte Weife, in 
welcher feine fittliche Gefinnung zum äußeren Ausdrud kam“ ($ 643); und 
doch bleibt offenbar nach Abjtreifung alles Angegebenen von dem fittlichen 
Ur-Ideal nichts übrig ald ein völlig abjtracter, unlebendiger Schatten, der 
in feinem Sinne mehr den Werth eined perjönlichen Vorbildes beißen fann. 

Was dem etwa noch verbleibenden Reſt auch jeden abjtracten vorbild— 
fihen Werth benimmt, ift der Umitand, daß alle Leiden und Thun in dem 
biitorifchen Jeſus durch das Bemwußtjein feiner jüdischen Meffianität, durch den 
Ölauben an feinen einzigartigen Beruf als künftiger Meſſias, central bejtimmt 
und bedingt it, und daß Hierdurch alle feine Tugenden aus einer motivirenden 
Duelle jtammen, die allen auf jein Vorbild Verwieſenen gänzlich fehlt. Der 
Gedanke, fi der überſchwenglichen Herrlichfeit und Ehre der Meſſiasſtellung 
in jeinem präcurſoriſchen Erdenleben nicht unwürdig machen zu dürfen, war 
für jich allein fon ein Motiv, da feine Geduld und Thatkraft zu den 
äußerjten Opfern fpornen und anjpannen mußte. „Auch die Bedeutung feines 
Todes bezieht ſich in erjter Reihe auf fich ſelbſt; die freiwillige Ueber: 
nahme des Leidens bis zum Tode iſt ihm ein nothwendiger Beitandtheil in 
der Ausübung feines Meſſiasberufes“ (S 648). Sein Berufsgehorjam und 
feine Berufstreue erjcheinen untrennbar verfnüpft mit der Ausſicht auf die 
baldige trandcendente Erhöhung zum König der Jahviftiichen Theofratie, und 
erhalten dadurch eine unnachahmliche Färbung und Motivationdgrumdlage, 
einen ſchlechthin einzigartigen Charakter, der ihren Vergleich mit zweifellos 
uneigennüßiger Tugend ausſchließt. 

Wie an der religiös-[ittlihen Vorbildlichkeit Jeſu, jo Hält Lipfius aud) 
an der fpeculativen Fiction fejt, daß in Jeſus das zuverläflige Wifjen um- 
dad vollfommene religiöje Verhältniß und die perſönliche Verwirklichung der 
Gottmenfhheit in die Gefchichte eingetreten und zwar zum erjten Male ein— 
getreten jei (S 652—655). Den Widerfinn einer ſolchen Behauptung jucht 
Lipfius dadurch abzuftumpfen, daß er erjtend im Gegenſatz zu Biedermann 
und Pleiderer die Gottmenfchheit als reale Einigung des perſönlichen 
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Gottes mit dem Menſchengeiſt zur Einheit perfünfichen Geiſteslebens hin— 
ftellt umd zweitens den fo mit einem inneren Widerſpruch behafteten Begriff 
der Gottmenjchheit in den mehr neutralen Ausdruf „des vollkommenen 
religiöfen Verhältniſſes“ abſchwächt, der in zweideutig jchillernder Weiſe bald 
das religiöfe Immanenzverhältniß, bald das PVerhältniß einer bloßen Liebes- 
gemeinjchaft mit einem trandcendenten Gott bezeichnen fann. Mit ſolchem 
Einlenfen in die Bahnen der Bermittelungstheologie führt Lipfius auch zu 
gleichen Zielen wie diefe, d. h. er giebt den weſentlichen religiöfen Gehalt 
(die wahrhafte Einheit des gottmenjchlichen Geiſteslebens) preis, ohne doch 
die einer Contimuität mit dem Chriſtenthum im Wege ftehenden Widerſprüche 
zu überwinden. Dasjenige Princip, durch welches die fpeculative Theologie 
fih von dem vulgären Liberalismus 'unterfcheidet, ift in das Bewußtſein 
Jeſu ſchlechterdings nicht hineinzuinterpretiren, ohne aller Gejhichtlichkeit auf 
das Schreiendſte Hohn zu fprechen. 

In nod weit jchlimmerem Sinne bejchreitet Lipfiud die Bahnen der 
Vermittelungstheologie, wo er den dritten der kritifirten Vermittelungsverjuche, 
die ſymboliſche Perjonificirung des abjtracten Ideals, ſich aneignet. Dies 
thut er in dreifacher Hinfiht: in intellectueller, moralifcher und religiöfer. 
In der erjten Beziehung räumt er ein, daß am dem Hijtorifch gegebenen 
Selbſtbewußtſein Jeſu gemeffen „das echte Ehriftentfum, wenn nicht ſchon 
bei feinen Jüngern, fo jedenfall bei Paulus verloren gegangen, um von der 
fpäteren Entwidelung des firhlihen Dogma völlig zu fchweigen“ ($ 607); 
und doch perfonificirt er in ſymboliſcher Weife das Ideal eines volltommenen 
Wiſſens um da3 religiöfe Princip, und verfnüpft diefe Perjonification mit 
dem ihr widerfprechenden, primitiv unvolllommenen Selbjtbewußtjein Jeſu 
($ 652). Ebenſo räumt er in der zweiten Beziehung ein, daß wir von der 
Unfündlichkeit Jeſu keine gejchichtlihe Kunde haben und haben fünnen, per- 
fonificirt aber das abftracte Ideal der Sündenreinheit zu einem jeder möglichen 
Verſuchung obfiegenden Menfchen, und identificirt dieje ſymboliſche Perjonifica- 
tion mit dem hiftorifchen Jeſus, ohne an der geſchichtlichen Willfür und 
dem philofophifhen Widerfinn eines foldhen Verfahrens Anjtoß zu nehmen 
($ 649—651). 

Endlid räumt er in der dritten Beziehung ein, daß die reale Einigung 
Gottes und des Menſchen zur Einheit perjönlichen Geifteslebend, oder das 
vollfommene, religiöfe Verhältniß der Immanenz Gottes im menjchlichen 
Geifte ein unperſönliches Princip it, welches der chriftliche Glaube als 
den heiligen Geift, d. h. aber als „den göttlichen Geift in feiner Immanenz“, 
bezeichnet ($ 678—679). Gleichwohl foll auch dieſes Ideal des unperjön- 
lichen religiöfen Princip8 der es vernichtenden ſymboliſchen Perſonification 
nicht entgehen, und der Glaube genöthigt fein, eben das, was er ald Wirkung 
des heiligen Geiſtes auffaßt, auch wiederum zugleich als Wirkung des erhöhten 
Chriſtus anzufehen; ja fogar diefe ſymboliſche Perfonification fol mit dem 
geihichtlihen Jeſus fo identificirt werden, daß durch die Beziehung der 
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Wirkungen des heiligen Geiſtes auf die ſymboliſche Perfonification des erhöhten 
Chriſtus erwieſen werde, daß der vor 1800 Jahren verjtorbene Jejus fi 
als der Lebendige durd) feine geiftige Gegenwart in der Gemeinde bethätige 
und darum „fein Raub des Todes geworden fein fünne* (S 670). Damit 
noch nicht genug, wird das ſymboliſch perjonificirte Ideal des religiöfen 
Berhältnifies, infofern e8 den immanenten Gottesgeiſt als feine eine Seite 
enthält, mit einer eigenen (nämlich immanenten) Subfijtenzweife Gottes gleich— 
gefebt, alfo, da jened Ideal mit dem Hiftorifchen Jeſus identificirt ijt, Die 
„Gottheit“ Jeſu Ehrifti proclamirt, freilich mit dem Vorbehalt, daß diejelbe 
nur für den religiöfen Glauben, nicht für dad Denken Geltung haben jolle 
($ 655). Dergleihen Behauptungen würden und nad) den vorausgeſchickten 
Prämifjen und, nad) der jcharfen Verurtheilung der Vermittelungstheofogie 
ein pſychologiſches Räthſel aufgeben, wenn wir und nicht rechtzeitig erinnerten, 
dab es ein hriftlicher Theologe ift, von welchem jie aufgeftellt werden. Die 
erhoffte „Wirkung“ ſolcher überſchwänglicher ſymboliſcher Perfonificationen, 
folden Schwebens zwiſchen ſymboliſcher Jdealität und Hijtorifcher Realität, ift 
„einfach eine Täuſchung“. Lipſius vergißt, daß das heutige fromme Gemeinde- 
bewußtjein nur darum den Hijtorifchen Jeſus mit dem idealen Chriftus 
„zufammenfchaut” und Jeſus den Chriſt in dieſer thatfächlichen Verſchmelzung 
zu jeinem Inhalt hat ($ 624), weil es entweder noch auf dem Boden der 
Kirchenlehre, oder doch noch unter den unwillkürlichen und unverftandenen 
Gefühlgnahmwirfungen der erft vom abftracten Denken überwundenen Kirchen— 
lehre jteht, daß aber dad Verlafjen der erjteren und das Schwinden der 
feßteren nur nod eine Frage der Zeit ift, und durch nichts wirffamer 
bejchleunigt wird, als durch Theologen von feinem Schlage. 

Nachdem wir fo gefehen haben, in welchem Maße Lipfius felbjt von 
Bermittelungsverfuchen Gebraud macht, deren Unbrauchbarfeit er bei feinen 
Vorgängern kritiſch nachgewieſen, und in welchem Grade er bei dieſer Ber: 
wendung die Fehler feiner Vorgänger übertreibt, kommen wir zu dem ihm 
eigenthümlichen Bermittlungsverfuh. Er behauptet, Jeſus jei darum al3 der 
gefchichtlihe Erlöfer zu betrachten, weil er die wenn aud) nur indirecte 
gefhichtlihe Bedingung für die Heilerlangung de8 Einzelnen fei, infofern 
er diejenige religiöſe Gemeinfchaft gegründet Habe, durch deren gejchichtliche 
Vermittelung allein dad Individuum zur perjünlichen Verwirklihung der 
ewigen Heilordnung gelange. 

Selbft wenn man zugeben wollte, daß für den Einzelnen die chriftliche 
Religiondgemeinfhaft Bedingung der Heilderlangung und Sejus der Gründer 
diefer Neligiondgemeinfchaft fei, jo würde man ihn darum doch nicht 
al3 perfönlichen Erlöfer im gefchichtlichen Sinne des Wortes bezeichnen fünnen. 
Dies iſt Schon durch die Mittelbarfeit der Beziehung zwijchen ihm und dem 
heut lebenden Individuum ausgeſchloſſen; nicht Jeſus wäre dann mein 
Erlöjer, ſondern der oder die Prediger ‚oder Frommen, welche da3 religiöfe 
Bewußtſein im Sinne des Erlöjungsprincipd in mir gemwedt und entfaltet 
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haben. Nur zu meinen veligiöjen Erziehern und Lehrern kann ich in einem 
perjönlichen Verhältniß ſtehen; indirect kann ich meine Pietät und Dankbar— 
feit höchſtens noch auf die zweite Generation ausdehnen, und aud) das nur 
in dem Falle, wenn der für meine religiöje Entwidelung maßgebende 
Fromme mir durch anſchauliche Schilderungen ſeines Erweckers deſſen 
Perſönlichkeit menſchlich nahe bringt. Aber eine Ausdehnung perſönlicher 
Gefühle auf die dritte Generation iſt ſchon pſychologiſch unmöglich, geſchweige 
denn eine Ausdehnung auf mehr als fünfzig Generationen perſönlich ganz 
unbekannter Vermittler, an deren Anfang dann endlich eine von der Tradition 
feſtgehaltene Perſönlichkeit ſteht. 

Auch abgeſehen von der weitſchweifigen Mittelbarkeit dieſer geſchichtlichen 
Vermittelung iſt doch die dankbare Pietät, welche ich einem religiöſen Erzieher 
oder Lehrer widme, etwas ſpecifiſch anders als das Gefühl, mit dem ich 
meinen perſönlichen Erlöſer betrachten muß. Iſt das Erlöſungsprincip ein 
immanentes, das nur in mir ſchlummert und der Erweckung durch äußere, 
geſchichtlich an mich herantretende Einflüſſe bedarf, ſo iſt derjenige Menſch, 
welcher mir dieſen unſchätzbaren Dienſt leiſtet, doch immer nicht mein 
Erlöſer, ſondern nur mein Erwecker zu nennen, und noch weniger ver— 
dient der Erwecker meiner Erwecker den Namen meines Erlöſers. 

Die Erinnerung an den erſten Erwecker dieſes in der Menſchheit 
ſchlummernden Erlöſungsprincips könnte völlig im Dunkel der Zeiten erloſchen 
fein, oder ſich irrthümlicher Weiſe auf eine falſche geſchichtliche Perſönlichleit 
gelenkt haben, — wenn nur die geſchichtlichen Fortwirkungen der erſten 
Erweckung nicht wieder erlöſchen, ſo hat das gar nichts zu ſagen, iſt vielmehr 
bei Annahme eines immanenten Erlöſungsprincips und einer ewigen Heils— 
ordnung für das praktiſche religiöſe Bewußtſein der Menſchheit ſchlechthin 
gleichgültig, wie wichtig auch die Frage nach dem erſten Anſtoß dieſer Bewegung 
für das theoretiſche geſchichtliche Bewußtſein der Menſchheit bleiben mag. So 
gewiß die von Euflid entdeckten geometriſchen Wahrheiten der Menſchheit 
dadurch nicht verloren gehen und nicht gejchädigt werden würden, wenn Der 
Name Euflid8 aus dem Gedächtniß der Menſchen verjchwände umd feine 
Werke jet verloren gingen, jo gewiß wird das einmal gewedte immanente 
Erlöfungsprineip um nichts jtärfer oder ſchwächer fortwirken, mag nun Jeſus 
mit defjen eriten Erwachen in der Menjchheit etwas zu fchaffen haben oder 
nicht. Wenn er wirklich der erjte Erweder dieſes Princips wäre, jo wäre 
das ein Hiftorisch recht intereffantes, aber religiös irrelevantes Yactum, das 
auch nicht entfernt dazu berechtigen könnte, ihn als Erlöfer zu bezeichnen. 

In Wirklichkeit aber Hat Jeſus ebenfowenig wie Mofes oder Muhamed 
das immanente Erlöfungsprincip im Menſchheitsbewußtſein gewedt, und Die 
ganze von Lipfius conftruirte mittelbare gefchichtliche Beziehung zwifchen Jeſus 
und dem immanenten religiöfen Bewußtjein eines heut lebenden Lipfiufianers 
beruht auf einer Reihe von hiſtoriſchen Fictionen. 

Eine Fiction ift es zunächſt, daß eine der heute bejtehenden chrijtlich- 
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religiöjen Gemeinſchaften durch Darftellung ihres jpecifiihen Glaubensinhalts 
dad immanente Erföfungsprincip in einem Menjchen zu weden im Stande 
je. Im Gegentheil Huldigen alle, fo weit fie noch chriſtlich find, dem ent— 
gegengejegten trandcendenten Erlöfungsprincip und thun, was fie fünnen, um 
dad Auftauchen des immanenten Erlöfungprincip8 im Bewußtjein der Menfchen 
zu verhindern umd zu erjchweren; jo weit aber in ihnen das immanente 
Erlöjungsprincip Eingang gefunden Hat, fo weit haben fie mit oder ohne 
Bewußtjein den Standpunkt der ſpecifiſch chriftlichen Erlöfungsreligion verlafjen 
und mit dem entgegengejeßten vertaufcht, wie Died die vorhergehenden Dar: 
ftellungen zur Genüge erkennen lafjen. Eine zweite Fiction aber ijt, daß 
Jeſus als der bewußte und vorſätzliche Stifter der chrijtlihen Religion, wie 
fie heute bejteht, zu bezeichnen fjei. Er hat weder die hrijtliche, noch über- 
haupt eine neue Religion, ja nicht einmal eine jüdiſche Secte ftiften wollen, 
und die Religion, welhe — auf Grund feiner Hinrichtung und auf Grund 
der aus jeiner Jüngerſchaar fich bildenden jüdischen Secte — von Paulus 
geitiftet worden ift, ift jo wenig fein Werf, daß er ihre Grundlehren, wenn 
fie ihm zur Kenntniß gelangt wären, mit Staunen und Unmillen abgelehnt 
haben wiirde. 

Was die erjte der beiden Fictionen betrifft, jo fehlt es Lipſius aller- 
dingd an einem Haren Bewußtjein über diejelde, da er ſich einbildet, ver- 
möge feines ihm gelungen jcheinenden Vermittelungsverſuchs principiell noch 
innerhalb des Chriſtenthums oder wenigitend in gejhichtliher Kontinuität 
mit demjelben zu jtehen: diefer Schein wird aber zeritört durch den Nachweis, 
daß auch jein Vermittelungsverfuch mißlungen it. Was hingegen die zweite 
Fiction betrifft, jo beweifen die S$ 862—865 feiner Dogmatik, daß Lipfius ſich den 
fietiven Charakter derjelben unmöglich verhehlt haben kann, und daß wieder 
nur die Rüdfiht auf den theologifchen Beruf die Feithaltung derjelben 
pſychologiſch erflärlih macht. Es genügt aber ſchon, den fictiven Charakter 
einer diejer beiden Vorausjeßungen anzuerkennen, um die Continuität 
zwiſchen Jeſus und dem Standpunkt der immanenten Erlöfungsreligion zu 
durchſchneiden, d. 5. feinem Wermittelungsverjuh den Boden unter den 
Füßen wegzuziehn. 

Die Vermittelung mußte fcheitern, weil fie Unmögliches anjtrebte; die 
widerjpruchövollen Bejtandtheile des kirchlichen Chriftusbildes jchließen jede 
nachträgliche fünjtliche Wiederverfchmelzung durch diefelben Widerjprüche aus, 
durch welche fie die allmähliche Zerfegung der unbewußt erwachjenen firch- 
lichen dentification zur logischen und gejchichtlichen Nothwendigkeit machten. 
Die Vermittelung muß deshalb nothiwendig immer wieder jcheitern, jo oft 
fie verjucht wird, und mit welchen Mitteln jie ferner verfucht werden mag; 
aus wie achtendwerthen Gefinnungen auch alle diefe Bemühungen zur 
Beihwörung der acuten Kriſis des Chriſtenthums entjpringen mögen, fie 
find von vornherein mit Unfruchtbarkeit gejchlagen, weil das mit logischen 
Widerſprüchen Behaftete höchſtens erträglich fcheint, fofern es ein unbewußt 
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und organisch erwachjenes, ein mit objectiver geſchichtlicher Nothwendigfeit 
gewordenes ijt, aber unerträglich, wenn es als ein mit tendenziöfem Bewußt— 
jein erfünftelte8 und erquältes, al3 ein jubjectiv gemachted he rortritt. 

Alle Rettungsverjuche der modernen Theologie haben den gemeinjamen 
Fehler, daß fie den neuen Wein in alte Schläuche füllen wollen; aber der 
junge gährende Wein muß ganz gewiß die alten Schläuche jprengen, die 
jhon den alten Wein nicht mehr zu Halten vermocdten. Als der wahrite 
Freund der Religion muß unter jolchen Umjtänden derjenige ſich ermweifen, 
welcher vor dem Fortſetzen der vergeblihen Bemühungen warnt, die noth- 
wendig dazu führen müſſen, daß beim Berjten der alten Schläuche viel edler 
religiöjer Gehalt in den Sand verrinnt, — und welcher dazu ermahnt, auf 
die rechtzeitige Beichaffung neuer Behälter für den wirklich jchon vor— 
bandenen und in der Stille reifenden Wein bedacht zu fein. Aber es liegt 
in der Natur der Sache, daß jomohl von den Bertretern des Alten, als 
au) von denen, welche die Form Höher ſchätzen ald den Inhalt, ein ſolcher 
der Feindſchaft gegen die Religion geziehen wird. „Auf jeder höheren 
religiöjen Entwidehmgsjtufe nämlidh wird“, jagt Lipſius ($ 85), „im 
Intereffe der Reinheit des religiöjen Glaubens, eine Kritik gegen jinnliche 
Vorjtellungsformen geübt, welche den Anhängern des Alten al3 Leugnung 
des religiöſen Gehaltes ſelbſt erjcheint, weil jene Kritik nothwendig jcheiden 
muß, was für die hergebrachte religiöfe Vorftellung noch ein untrennbares 
Ganzes bildet. Während ſich nun font der veflectirende Verſtand mit jener 
fritiichen Arbeit begnügt, ijt er hier in den Dienſt eines religiöſen Intereſſes 
genommen. Aber eben dieſes religiöſe Intereſſe wollen die Vertreter des 
Alten, weil fie jene® Bedürfniß der Scheidung nicht jpüren, bei den Andern 
nicht gelten Lafjen, erklären es alfo für ein fälſchlich vorgegebenes“. Wenn 
& „die Aufgabe einer wirklich wifjenfchaftlih gehaltenen Dogmatik“ iſt, 
„die Unterfheidung des bleibenden religiöjfen Gehaltes und feiner wechſeln— 
den vorjtellungsmäßigen Form durch jtrenges wiſſenſchaftliches Denken zu 
vollziehen“ ($ 92), jo Haben Lipfius, Biedermann und Pfleiderer dieje 
Aufgabe erſt unvolljtändig gelöft, weil die Scheu vor der überlieferten Form 
jih noch al3 zu mächtige Feſſel ihre Geijtes erwies. 
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—— 


Die Herſtellung der kurheſſiſchen Verfaſſung 
im Frühjahr 1862. 
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den Winter von 1861 auf 1862 mußte ich am Genfer See zu— 
& bringen. Mein Gefundheitzujtand Hatte fih im Laufe des 
Frühjahrs 1861 fo fehr verjchlechtert, daß ernitlid für mein 
= Leben gefürchtet wurde. Daneben war ich auch fonjt bedroht, 
Da man mir mit allen gerichtlichen und polizeilihen Maßnahmen nicht Hatte 
beitommen fünnen, jo war der Kurfürjt auf den Gedanken geraten, ob nicht 
durch einen unmittelbaren Befehl an die Genddarmerie an's Ziel zu gelangen 
und ich wieder wie 1850, im Kaſtell in Sicherheit zu bringen fei. 

Es joll darüber zu langen und erregten „Erörterungen“ gelommen jein 
Noch während der Berathungen erhielt ih aber Kenntni davon, al3 ich eben 
zu Tiſch ſaß. Da ich ftet3 auf dergleichen vorbereitet war, fo ließ ich mid) 
in meinem Mahl nicht jtören, gab aber doc den Bejorgnifjen Anderer nad), 
und jaß, vielleicht noch ehe man im kurheſſiſchen Schlofje zu Ende gediehen 
war, in einem Wagen, der mich nad) Münden brachte. Dort empfingen mid) 
bewährte Freunde in einem abgelegenen Gebäude und als ſich im Laufe des 
Nachmittags nichts Verdächtige bemerkbar machte, fuhr ich Abends mit der 
Eijenbahn nad) Braunfchweig weiter. 

Wider alles Vermuthen bekam mir der plößliche unfreiwillige Ausflug 
eher gut al3 ſchlecht. Ich fühlte mid) wenigitend fräftig genug, noch einige 
Vorkehrungen für den Fall meiner längern Abwejenheit von Kafjel einzuleiten. 
Namentlih war es die Wahlgefebfrage, welche mic) in fortwährender Sorge 
erhielt. Ich wußte nur zu gut, daß gar Mancher ſich ledigli hatte mit: 
fortreißen laſſen und daß man eben fo leicht wieder der gegentheiligen Anficht 
fih zuwenden würde, wenn hierfür eine energijche Perſönlichkeit ohne gehörigen 
Widerftand ſich erhöbe. Und doc) war ed nad) meiner Auffaffung pon 
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wejentlichiter Bedeutung für den ganzen Kampf, der Mafje der Bevölkerung 
nit mit Halbheiten und GSpißfindigfeiten zu kommen, fondern in aller 
Einfachheit voll und ganz am Rechte feitzuhalten. Das fogenannte Wahl: 
geſetz bildete nad ausdrücklicher Beſtimmung einen „Beitand-Theil der Ver: 
faſſung“; e& enthielt nicht blos Wahlbejtimmungen, jondern aud) die Vor— 
ſchriften über Zuſammenſetzung der Landesvertretungen ſelbſt. Wie wäre 
e3 nun möglich gewefen, das Eine ganz anders zu behandeln, als das 
Uebrige? Wenn man die Zuſammenſetzung der Voll- Vertretung preid- 
geben konnte und wollte, wie war es denkbar, dem Volke Har zu machen, daß 
e3 nothivendig jei, die Verfaffung ſelbſt feitzuhalten ? 

Gleichwohl war die Zahl der entjchiedenen Anhänger des fogenannten 
Wahlgeſetzes unter den gebildeteren Berfafjungstämpfern in Kafjel nur jehr 
gering . . . 

Einen befondern Dienjt leiftete der Oberhofprediger und Confiftorial- 
rath Meyer in Koburg, ein geborener Kurhefje, der Sade des Rechts. Auf 
meinen Wunſch ſäumte er nicht, herbeizueilen, und wußte dann fo furz und 
eindringlich zu reden und zu handeln, daß er von Denjenigen, die mir beſonders 
Sorge madten, das Wort erhielt, unter allen Umständen feithalten zu wollen. 

Zu den entjchiedenen Anhängern des Wahlgeſetzes gehörten außerdem 
zwei Auswärtige von Bedeutung: R. v. Bennigjen und Freih. dv. Roggenbach. 
Beide ftanden unmandelbar zu mir, als ſich's gar bald um einen erniten 
Angriff handelte. 

Kaum Hatte ich nämlich den Rüden gewendet ımd mid) am alten Leman 
etwas eingerichtet, fo begannen ſchon in Kaffel die Verfuche von Neuem, die 
Verfafjungsbeitrebungen von der Wahlgejeßfrage zu trennen. Sch vermag 
nicht mit Bejtimmtheit anzugeben, ob die eigentliche Anregung hierzu mehr 
bon dem preußifchen Gefandten v. Sydow oder von einem Kafjeler, mit dem 
derjelbe bejonderd befannt war, außgegangen ift. Für zweifellos halte ich's 
aber, daß nachgehends Herr von Sydow und der Regierungsrat Ed. Wiegand 
zu Rafjel im beiten Einverjtändnijje diejerhalb waren. 

Wiegand war mein ältefter und vertrautefter Freund in Kaſſel. Von 
dem erneuten PVerfafjungsfampfe hielt er ſich anfangs völlig fern; ja er 
hegte in diefer Hinficht fo viel Vorficht und Bedenfen, daß er wiederholte 
Briefe, die ich noch von Belgien aus an ihn richtete, ganz umbeantwortet 
ließ. Beim Wiederjehen im Herbjt 1859 ging er fogar eine Wette mit mix 
ein, daß die ganze Sache im berliner Sande verlaufen werde. 

Anfangs fagte mir feine Zurüdhaltung wenig zu. Dann aber bejtärfte 
ic ihm gefliffentlih darin. AUS ich mir nämlich die Maßnahmen vergegen- 
wärtigte und durchdachte, die im Falle eines günftigen Ausgangs des Streit 
erforderlich fein würden, erjchien mir Wiegand die geeignetjte Perjönlichkeit, 
zwijchen dem Aurfürjten und dem Lande den alten Zuftand der Dinge und 
damit den Frieden wieder herzuftellen. 

Wiegand war jchon in den Jahren 1848 und 1849 des „März— 
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miniſters“ Eberhard rechte Hand geweſen; er war in allen Verwaltungszweigen 
des Landes bewandert wie Wenige; er war ein tüchtiger Juriſt und ein 
noch beſſerer Verwaltungsmann; und mit Wem vor Allen konnte ich dem— 
nächſt eine leichtere und heilſamere Verſtändigung vorausſetzen, als mit dem 
alten, langjährigen Freunde? 

An der That, Wiegand war der rechte Minifter der Zukunft, und als 
fpäter von Frankfurt und Karlsruhe aus Anfragen an mich ergingen, wer 
wohl der Mann fei, dem die Ausführung der künftigen Maßnahmen über: 
tragen werden könne, zauderte ich nicht einen Augenblid, den Freund 
in erjter Reihe zu nennen und auf's wärmſte zu empfehlen, 

Wie ſehr war ich daher erjtaunt, als mir kurz darauf einer der An- 
fragenden die vertrauliche Mittheilung machte, Wiegand jtehe an der Spibe 
der Gegner des Wahlgeſetzes. Auch von Kafjel aus hatte ich jchon deshalb 
einige Warnungen erhalten, jie aber bisher nicht fonderlich beachtet, weil 
ih Wiegands vorſichtiges Weſen kannte und ohnehin es noch deutlich im 
Gedächtniſſe Hatte, wie er 1848 und 1849 mit mir der feſten umd veiflich 
eriwogenen Meinung war, dab in dem damald verhandelten Wahlgeſetze die 
relativ befte Vertretung für Heſſen enthalten fei. 

Bald indejjen wurden die Anzeichen jo zahlreih und fo dringend, daß 
id) den Ernſt der Lage nicht mehr verfenmen fonnte, und nun an Wiegand 
felbft und an feinen thätigjten und tüchtigften Genojjen B. um Aufklärung 
fchrieb. Zugleich jeßte ich den Telegraphen und die Poſt in einer Weife 
in Bewegung, daß es das Staunen meiner Haudgenofjen erregte. 

Endlid kamen denn aud Aufſchlüſſe. B. ſchrieb offen und voll Zu— 
veriiht, W. mehr zurücdhaltend und ausweichend. Jener ſprach bereits 
von einer „Partei im Gegenfaße zur meinigen, job mir alle „Ber: 
antwortlichfeit“ zu, wenn jchließlicd; die Sache mißlinge u. ſ. w. u. ſ. w. 

Das ging mir nım doch über den Spaß. Ich fahte die Angelegenheit 
jett etwas jchärfer ind Auge und war zum Aeußerſten emtjchloffen, wenn es 
nöthig fein follte. 

Doch ſchien das Beginnen einjtweilen in fich felbjt zu erlahmen: Ober: 
poftmeifter Nebelthau, auf den man ganz ficher gerechnet zu haben ſchien, 
erflärte in Folge der Unterredung mit Meyer, von einem Aufgeben des 
Wahlgeſetzes könne gar nicht mehr die Nede fein, und Friedrich Pfeifer in 
Bremen, an den man fich gleichfall3 wandte, war jo flug, erit bei Bennigjen 
anzufragen, und dieſer rieth natürlich auf's entjchiedenfte ab und gab mir 
fofort davon Nachricht. 

Allein damit war die Gefahr noch nicht vorüber. Man ging vielmehr 
im Stillen weiter, und zwar jo weit, daß von Berlin aus felbit die Mög- 
lichkeit, nad dem Wahlgefeße von 1849 wählen zu lafjen, bejtritten 
wurde: denn zu den Wahlen fei auch die Mitwirkung von Bezirksräthen 
erforderlich, dieje bejtänden aber nicht mehr und könnten auch nicht wieder 
ind Leben gerufen werden, weil die betreffende Wahlordnung erloſchen jei. 
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As mir von Süddeutihland aus hierüber Mittdeilung zuging, fiel 
mir’ zwar nicht jchwer, dieſem neuen Hindernifje jofort zu begegnen: ic) 
brauchte nur auf die abjichtliche oder auf die in grenzenlofeiter Unwiſſenheit 
vorgefommene Nichtbeachtung eines ganzen Geſetzes Hinzumweifen, denn die ver— 
mißte Wahlordnung war am 10. März; 1850, fogar von Hafjenpflug ſelbſt 
gegengezeichnet), wirklich erlaffen worden; allein ich erfannte immer mehr, 
welche Schwierigkeiten nod) zu überwinden jeien. 

Inzwiſchen hatte ſich Dejterreih, das ein alleinige8 Vorgehen Preußens 
beforgte, mit diefem zu einem gemeinfamen Antrage beim Bundestage ver- 
jtändigt. Am 8 März 1862 jtellten die beiden Großmächte folgenden 
Antrag: 

„sn der Erwägung, daß die hohe Bundesverfammlung fi) ihre jchließ- 
liche Erklärung über die Erledigung der Verfafjungsangelegenheit des Kur— 
fürjtentgums Heſſen vorbehalten hat, daß ‚auf der Grundlage der Verfafjungs- 
urfunden vom 13. April 1852 und 30. Mai 1860 ein Einverjtändnif 
zwijchen der furfürjtlichen Regierung und dem Lande nicht hat herbeigeführt 
werden können; daß der Bundesbeihluß vom 27. März 1852, wenngleid er 
die bundeswidrigen Beitimmungen der früheren Verfaſſungsgeſetze nicht im 
Einzeinen bezeichnet hat; grundſätzlich doch nur eine Revifion diejer Ge— 
feße nach bundesrechtlichen Gefichtöpunften beziwedte; daß die endliche Her- 
ftellung eines gejicherten und allfeitig 'anerfannten Rechtszuſtandes in Kur— 
heſſen im dringenden Interejje des Landes umd des gejammten Deutſchlands 
liegt — tragen Oeſterreich und Preußen darauf an, die hohe Bundesver- 
fammlung möge die furfürftlihe Regierung auffordern : „unter Berückſich— 
tigung der bundesrechtlich verbürgten Standſchaftsrechte der Mediatijirten und 
der MNeichöritterfchaft geeignete Einladung zu treffen, damit die im Jahre 
1852 außer Wirkfamfeit gejeßte Verfafjung vom 5. Januar 1831, vorbes 
halten der zunächſt auf verfaffungsmäßigem Wege zu vereinbarenden Ab— 
änderungen, welche zur Herſtellung der Uebereinjtimmung mit den Bundes- 
gejeßen erforderlich find, wieder in Wirkſamkeit trete”. 

In diefem Antrage, der natürlich aller Orten und Enden das unge: 
heuerjte Aufjehen erregte, war die Wahlgefeßfrage, wie man jieht, gar nicht 
ausdrüclich berührt. Mittelbar allerdings fonnte auch das Wahlgefeß von 
1840 als mitbegriffen angejehen werden, da dies ja einen „Bejtandtheil der 
Verfaſſung“ ausmachte; allein die Gegner defjelben legten fi) die Sache 
anders zureht und gaben ihr Streben noh nit auf. Sie hielten die 
Anſicht feſt, daß die preußische Regierung dem Wahlgejeße, als einem 
Erzeugnifje der Jahre 1848 und 1849, obwohl es auf zwei Landtagen, 
jedes Mal mit einer Mehrheit von drei Vierteln, völlig ordnungsmäßig zu 
Stande gefommen war, nicht gewogen ſei, und daß namentlid der König 
jelbft nicht gern davon höre. Auch fchienen ihm Einige wirtlid feinen 
inneren) Werth mehr beizumejjen, denn fie jprachen fih in der allergering- 
ſchätzigſten Weife darüber aus; jedenfall3 waren fie in aller Ehrlichkeit der 
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Meinung, einen Standpunkt bejonderer ſtaatsmänniſcher Klugheit einzunehmen, 
wenn jie, um die Hauptfahe um fo jicherer zu retten, ein Nebenjtüdf in die 
Schanze jchlügen. 

Die mittelitaatlihen Regierungen, die j. g. Würzburger, einjchließlich 
Kurheſſens, ſchienen zunädit auf eine „Erläuterung“ des Antrag dom 
8. März 1862 einwirken zu wollen. Selbit die liberalen Klein ftaaten 
waren dem nicht entgegen. Natürlich wollte jeder eine Erläuterung in 
feinem Sinne haben. 

Roggenbach arbeitete begreiflicher Weiſe auf eine ausdrüdliche Erwäh— 
nung des Wahlgejeßes hin und hoffte mit mir auf den beiten Erfolg. Ich 
fonnte mir nicht denfen, daß der öfterreichifchen Regierung, nachdem jie ſich 
einmal zu dem Hauptjchritte verjtanden hatte, noch irgend etwa an der 
Wahlgejeßfrage liege. Und die Mitteljtaaten vollends! Welches Intereſſe 
fonnten jie haben, noch unpopulärer zu werden, al3 jie ohnehin durch die 
furheittiche Angelegenheit jchon geworden waren? Bayern insbejondere hatte 
an dem Auhme, jeine Truppen zu „Strafbayern“ hergegeben zu haben, noch 
jchwer genug zu tragen. Herr v. d. Pfordten begriff das auch, und als er 
nachgehends in der Bundesverfammlung Bericht zu erjtatten hatte, war er 
am wenigſten ein Gegner des Wahlgeſetzes. Ja, man jchien fich fait in der 
dreundichaft für das volle Recht den Rang ablaufen zu wollen. 

Um jo auffallender war cd, daß man in Kaſſel noch immer die von 
Sydow, wie R. meinte, „angezettelte Intrigue“ nicht aufgeben mochte. 

Auch die furfürftliche Regierung wollte ſich noch nicht fügen. Nachdem 
drei Landtage, welche nad) den verfafjungswidrigen Beltimmungen gewählt 
worden waren, ſich für unzuftändig erklärt hatten, wurde eine vierte Ver: 
fammlung vorbereitet, und zwar jollte dies Mal mit ganz bejonderem Nach— 
druck verfahren werden. 

Unterm 26. April 1862 erſchien eine landesherrlide Verordnung, 
wodurh man ſicher an’d Ziel zu fommen gedachte. Nach $ 1 jollte jeder 
Wähler und Wahlmann „vor der Wahl“ die Erklärung abgeben, „daß er 
die Wahl ohne irgend einen Vorbehalt vornehmen, bezw. die gejchäfts- 
ordnungsmäßige Heritellung des durch die Verfafjungsurfunde vom 30. Mai 
1860 vorgezeichneten landſtändiſchen Berufs Seitend der Abgeordneten 
gewahrt mijjen wolle“. Dieſe Erklärung follte nad) $ 2 von den wahl- 
leitenden Bürgermeiftern protofollirt werden. Im Weigerungsfalle jchrieb 
$ 3 Nidtzulafjung vor, und beim Zumwiderhandeln für die Wahl 
eine Strafe von 30 bis 50 Thaler. 

Das war allerdings nicht übel audgefonnen. Die Gefahr lag nicht in 
der Mehrheit der Wähler, deren wir völlig fiher fein konnten, jondern in 
der Minderzahl: bei der großen Schwierigkeit, eine vollitändige Wahl- 
enthaltung herbeizuführen, waren Minderheitswahlen zu fürchten und man 
fonnte mit Sicherheit annehmen, daß die Regierung auch mit einer aus 
folhen Wahlen hervorgegangenen Verfammlung verhandeln werde. 
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Indeſſen wurde do noch ein Ausweg gefunden, und die Berfafjungs- 
freunde blieben guten Muths, indem eine ganze Reihe von Wahlen völlig 
vereitelt wurde. Da jchritt der Bundestag felbit ein und beichloß am 
13. Mai auf Antrag Preußens und zwar, jo viel ich weiß, auf Eingebung 
Wiegands, die vorläufige Beibehaltung des Standes der Sadıe. 

Der Kurfürjt fügte fi, wenn aud) erft nad) langen Widerjtreben, und 
nicht, ohne feinen Miniftern ihre „Dummheit“ gehörig vorgehalten zu haben; 
den Wahlen wurde durd eine Verordnung vom 22. Mai Anftand gegeben. 

Um diefelbe Zeit befand fi der General von Willifjen in Kaffel, um 
dem Kurfürjten ein Handjchreiben des Königs von Preußen zu überreichen. 
Anfangs ſoll der Kurfürft die zu dem Ende erbetene Audienz ganz verjagt, 
dann Ddiejelbe zwar in Gegenwart zweier Minifter gewährt, da ihm einge: 
händigte Schreiben aber uneröffnet und mit einer Miene zur Seite gelegt 
haben, die dem General von Williffen nicht angemefjen erſchien und ihn zur 
fofortigen Berichterjtattung nad Berlin veranlaßte. 

Das Genauere ded Vorgangs ijt bis jet nicht vollfländig und nicht 
in glaubhafter Weife befannt geworden. Als unridhtig kann jedoch das auch 
in der Kölniſchen Zeitung berichtete Gerücht wohl angefehen werden, daß 
der Kurfürſt das königliche Schreiben auf die Erde geworfen und mit Füßen 
getreten habe. 

Wie dem auch fei, jedenfall3 fann man ſich denfen, wie außerordentlich 
willlommen das Vorgefallene in Berlin erihien. Es wurde darin eine jo 
wichtige Begebenheit erkannt, daß eine Genugthuung und eine Entlafjung 
der Minijter gefordert ward. 

Am 15. Mai kehrte von Willifjen nad Berlin zurüd. 

Am 17. Mai erfolgte dann das Ultimatum: Entlafjung der Minijter 
binnen 48 Stunden. 

Das Bud über den „Fürſten Bidmard* von Ludwig Hahn, Bd. 1. 
©. 73 flg., giebt den Inhalt einer preußiichen Note vom 18. Mai, wie 
folgt an: „Der General habe Kaſſel verlaffen müfjen, ohne daß der Kurfürft 
ſich bewogen gefunden hätte, ihn nohmals zu empfangen ... Der officiell 
borbereitete Empfang des mit einer perjünlichen Sendung beauftragten Generals, 
und die Gegenwart von zivei Minijterialvorftänden bei demfelben haben diefem 
Verfahren den Charakter eine Acts aufgeprägt, für welchen das gefammte 
Minifterium die Verantwortung trage* ... Der König wollte daher „in 
der fofortigen Entlaffung der verantwortlichen Nathgeber eine entjprechende 
Genugthuung erbliden“. 

Am 19. antwortete der Kurfürft, daß er fich „nicht bewogen finden 
fünne, dem Verlangen des Königs von Preußen zu entſprechen“. 

Am 20. Mai verließ der preußiiche Gejandte von Sydow Cajjel. 

Defterreih und Sachſen machten zwar gegen das einjeitige Vorgehen 
Preußens Vorjtellungen; allein Graf Bernſtorff, der ſeit einiger Zeit die 
auswärtigen Angelegenheiten in Berlin leitete, ließ ſich dadurch nicht beirren, 
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und hörte auf den Rath Wiegand mehr als auf die Mahnungen der Ber- 
bündeten in Wien. Es wurden zwei Armeecorp& nad) den heſſiſchen Grenzen 
hin in Bewegung gejeßt. 

Inzwiſchen war ich am Genfer See unter manderlei Wechjelfällen und 
Kranfenlagern foweit wieder gefräftigt worden, daß ich in den jchönen Mai— 
tagen an die Heimreije denken konnte. Auj Roggenbachs Einladung nahm 
ich meinen Weg wieder über Carlsruhe, beſprach mit den Freunden Alles 
ausführlich und reiſte dann der beſten Hoffnungen voll nach Frankfurt 
weiter. 

„Gut, daß Sie fommen”, fagte Robert von Mohl, der badiſche Bundes- 
tagsgefandte, al3 ich bei ihm eintrat; „ich habe da eben jo'n Wiſch befommen 
in Betreff des Wahlgejeges ; wollen Sie ſich das Ding mal anjehen?“ .. 
Ich erfannte jofort den Urſprung; doch handelte es ſich in dieſem Flugblatte 
nicht um Vorſchläge zur Umgehung, ſondern um ſolche zur Abänderung 
oder vielmehr zur Aufhebung des Wahlgeſetzes, und zwar dergeſtalt, daß 
ſelbſt die „Ritterſchaften“ als beſondere Wahlkörperſchaften wieder hergeſtellt 
werden ſollten. 

Mohl theilte mir dann das Neueſte in Betreff der Lage der Dinge 
mit, und meinte, ob es nicht gerathen ſei, mich noch einige Tage von Kaſſel 
fern zu halten. 

Man hatte mir allerdings eine Menge Warnungen zugeſpielt; allein 
was konnte mir eigentlich begegnen? Ein von Montreux aus erlaſſenes 
Flugblatt ſollte zwar, Gott weiß, welche Verbrechen enthalten; aber bei Licht 
beſehen, blieb doch nur eine unmittelbare Verwendung der Gendarmerie 
bedenklich, und der getraute ich mir ſchon zeitig ausweichen zu können. 

Zunächſt wandte ih mich an Wiegand und ſchlug ihm eine Zuſammen— 
kunst in Gießen vor. Als er darauf nicht einging, jtand mein Entſchluß 
feft; ich muhte den Stand der Dinge und die verfolgten Pläne um jo mehr 
näher fennen fernen, als mir Wiegand troß wiederholten DBerlangend weder 
ein Programm noch den Entwurf zu einer Verordnung, wie ich ſolche mehr: 
fach für nothwendig erffärt hatte, mittheilte. Ich ging nämlich von der 
Anficht aus, daß Alles, was zu gejchehen habe, mit einem Schlage in einem 
einzigen landesherrlichen Erlaſſe gefchehen müſſe, wenn man endloſe 
Weiterumgen vermeiden wolle. Ich fannte den Kurfürjten zu gut, um nicht 
doppelten und dreifahen Widerftand vorauszufehen, wenn er ein Mal zur 
Nachgiebigkeit gemöthigt geweien; und die preußiſche Regierung war doch 
unter allen Umſtänden nicht in der Lage, jeden Augenblick von Neuem mit 
Waffengewalt drohen zu können. 

Am Abend des 21. Mai traf ich bei meinem Bruder mit Wiegand 
und B. zu einer Beſprechung zuſammen. Es lam dabei zu den heftigſten 
Auftritten, nur mein Bruder bewahrte Ruhe, nachdem ich ihn durch einige 
vertrauliche Winke in ſeinen durch Wiegand beeinflußten Anſchauungen 
bedenklich gemacht hatte. 
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Anfangs fuchte Wiegand mit feinen „Beziehungen“ zu wirken. Als ich 
ruhig bemerkte, daß ich dieje recht yut ferne und auch meinerjeit3 „Beziehungen * 
habe, jtußte er etwas, und hob dann das Vaterland auf den Schild. „Ach 
werde Alles verderben; er aber fünne nicht ruhig zufehen oder gar mitwirken, 
daß Helfen „zum Verſuchskaninchen des Nationalvereind “ gemacht 
werde“ u. j. mw. 

Ic betonte, daß mir die deutſche Frage über Alles gehe, und jelbft 
ein Unterliegen in Heſſen für den Augenblid bejjer fei, als ein halber Sieg 
mit preißgegebenem Recht. 

„Dein formelles Recht wirft Du vielleicht erhalten“, rief er; „aber 
zwei Kammern nachher! Was dann?“ 

„Dann werden wir und wieder für unzujtändig erffären, gerade wie 
bisher!“ ermwiderte ich. 

„a, ja, das Verſuchskaninchen!“ 

B. verſuchte meinem Widerjtande in anderer Weife beizufommen. „Weil 
ich's ein Mal gejagt habe“, meinte er, „bleibe ich dabei“. ch wollte nur vom eins 
mal Erflärten nicht wieder abweihen. Allein aud) der Hohn fonnte mid) nicht 
irre machen. Meine Ueberzeugung und meine Stellung zur Sache berubten feit 
Sahren auf den allerreiflichiten Erwägungen ; fie ftanden ſchon feit, noch ebe 
Undere nur an die Sade gedacht hatten, und die Beſprechungen mit gewiegten 
Männern hatten mich nur darin bejtärfen fünnen, ganz abgejehen von dem 
Einverftändnifje der Streitgenofjen im Nationalverein. 

Als ich endlich meinerjeit3 fragte, wie man denn die Sache im Uebrigen 
zu behandeln gedenfe, ob W. ein Programm aufgeitellt habe, erwiderte er, 
dad Programm jtehe erſt in feinem Kopfe. „Aber es jteht feit“, rief er 
weiter und zwar fo laut, daß fajt die Fenjter zitterten, „wenn ein Landtag 
nad) dem Geſetze von 1849 berufen werden muß — umd id) jehe ein, daß 
der Unfinn nöthig fein fanın — dann fommt nur ein einzige Geſetz zur 
Vorlage und nur ein einziger Paragraph, paragraphus unicus: „dad Wahl: 
gejeg von 1831 wird hergeitellt“. 

„Paragraphus unica“, corrigirte mein Bruder lächelnd, während ich 
anheimgab, den Schlaf der. Nachbarn nicht zu jtören. 

„Es macht mir aber Vergnügen fo“, rief nun der Zukunftsminiſter 
Humoriftiich, und wir trennten und um Mitternadht — ohne Ergebniß. 

Am nächſten Abend ging der Lärm wieder an. 

Wiegand gab num unumwunden zu, daß der Durchgang durch 1849 
unvermeidlich fei, nachdem jelbft die Südjtaafen, insbefondere Württemberg, 
jih dafiir beim Bundestage ausgeiprochen hätten. Dagegen müfje er darauf 
beitehen, „die Bejtimmungen von 1831 einfach herzuitellen; daher Geſetz— 
vorlage mit einem einzigen Paragraphen, weil Anderes unmöglicd) ſei“. Ferner 
erklärte er jebt auf’3 Beſtimmteſte, daß er unter feiner Bedingung die Bildung 
eines Minifteriumd übernehmen werde, wenn id nicht meine Unterjtügung 


zujage. 
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Man denfe! Dieje Unterftügung erkannte er jetzt als eine Nothiwendig- 
feit offen an, und doch mar er bisher jeder Berathung aus dem Wege 
gegangen, hatte alle meine Bitten und Warnungen unbeachtet gelajjen, hatte 
mir weder Programm noch Entwürfe, noch irgend welche, aud die geringjten 
Vorſchläge mitgetheilt u. j. w. Wie war dad nur zu fallen? Und aud) 
jetzt noch machte er feine Miene, das Verſäumte nachzuholen, fondern ver: 
langte einfach Zuſagen. 

Es ſchien mir faſt, als verlaſſe ſich W. auf ein Uebergewicht von Außen 
einerſeits und auf meine Vaterlandsliebe andererſeits, die ſchließlich in 
Gutherzigleit oder Zagheit nachgeben werde. 

Allein dies war denn doc, wenn er die Meinung wirklich) gehegt hat, eine 
jehr irrıge Annahme Auf die einfache Heritellung der 1848 und 1849 
nad) unendlihen Mühen ordnungsmäßig aufgehobenen Beitimmungen von 
1831, aljo namentlih auf Wiederbelebung der alten ritterfchaftlihen Wahl- 
förper :c. konnte ich mich ſchlechthin nicht einlaffen. Dazu war dad Verhalten 
der Ritter in den ganzen Jahren der Hafjenpflug’shen und Scheffer’ichen 
Reaction umd namentlid bei dem Verfaſſungsumſturze nicht angethan gemwejen. 
Die Ritter und ihre „Erſte Kammer“ Hatten jih jo wenig als ein Hort 
des Rechts und der Landesinterejjen gezeigt, daß umgefehrt jogar der Minijter 
Scheffer in feiner empörten Derbheit fie eine „jelbitjüchtige Rittercurie“ 
nannte. 

Die einfache Bejeitigung des Geſetzes von 1849 war aud im Hinblick 
auf jeinen jonjtigen Inhalt durchaus nicht nadı meinem Sinn. Ich hielt viel- 
mehr und halte noch jeßt die darin feitgeitellte Zufammenjeßung der Landes: 
vertretung für die befte, die in Heſſen gefunden werden fann. 

Begreifliher Weije wurde daher auch am 22. Mai eine Verjtändigung 
nicht erzielt. 

Am andern Morgen fam Wiegand allen. Er war inzwijchen um 
vieles ruhiger und mittheilfamer geworden, und dies Mal jand wirklid) 
eine gewijje Einigung ſtatt. Ich fagte nämlich für den Fall der Noth— 
wendigkeit, d. 5. „der äußern Nöthigung, zu den Bejtimmungen von 1831 
einfach zurüdzufehren“, meine Mitwirkung dahin zu, daß wo möglich Ein- 
jtimmigfeit oder doch eine Dreiviertelmehrheit der Stände herbeigeführt 
werde. Ich behielt mir aber die jeweilige Beurtheilung der Nothwendig- 
keitsfrage ausdrücdlich jelbjt vor; denn Wiegand beharrte noch immer bei 
der Behauptung, daß eine folhe Rückkehr durchaus nothwendig fei, wenn 
er mir auch vor der Hand nichts Näheres diejerhalb jagen dürfe. 

Am 24. Mai wurde der preußifcheöjterreichiiche Antrag von der Bundes- 
verfamminng zum Beſchluß erhoben. Am jelben Tage reifte ih über 
Frankfurt und Weimar nad) Berlin, um mich überall perſönlich über den 
Stand der Dinge zu vergewiſſern. 

Da erkannte ich, denn bald, daß die Haupttriebfeder für die einfache 
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Nüctehr zum Wahlgefeße von 1831, wie ih längjt im Stillen geahnt 
hatte, in Wiegand und feinen wenigen Anhängern jelbjt lag, und nicht in der 
preußischen Regierung, Am 30. jchon mußte ich in Ddiefer Beziehung über 
Wiegand ein harte Urtheil fällen. Am 31. mahnte ic) meinen Bruder, 
Wiegand nohmal3 an Programm umd Verordnung zu erinnern; „mag er 
nur von jeßt an ehrlih Stand Halten und nicht mehr opfern als nöthig 
ift, jonjt fommen wir noch ſchwer an einander“. 

Allein e3 kam fein Programm und fein Verordnungsentwurf! Ver: 
gebens rief id den Herren in Caſſel und Berlin zu: Sachen! Sachen! nicht 
bloß Perſonen! 

Und dabei hatte man in leichtfertigjter oder furzlichtigiter Weife vom 
Kurfürjten nit etwa die Ernennung eine verfafjungstreuen 
Minijteriums, jondern nur die „Entlafjung der Minifter verlangt“. Und 
da3 waren die „Staatdmänner‘‘! 

Am 7. Juni Hatte ich eine einjtündige Unterredung mit dem Grafen 
von Bernjtorf. Das Ergebnig Habe ich unmittelbar nachher nieder- 
gejhrieben und kann es daher fajt wörtlich hier mittheilen: 


Zunächſt entjchuldigte ji der Graf, daß er wegen eined andauernden 
Unwohlſeins mich nicht ſchon früher habe empfangen fünnen. In der That 
ſah der Mann jehr angegriffen aus. 

Preußen, verficherte Graf Bernitorff, werde unter allen Umftänden — 
„jelbjt mit Waffengewalt und bis zur Bundesiprengung“ — die Aus- 
führung des Bundesbeichluffes, nämlich die „volle Rechts herſtellung“ durch 
ein „verfaſſungstreues liberaled Miniſterium“ herbeiführen, und fi den 
etwa abweichenden öſterreichiſchen Auffafjungen widerjegen; mit einem ſchein— 
liberalen würzburger (mitteljtaatlihen) Minifterium werde man fid) nicht 
abfinden lajjen, fondern auf gründliche Erledigung in preußiſchem Sinne 
und Intereſſe beitehen. Gegen das Wahlgejeg von 1849 habe man 
Nichts! Er ſelbſt habe diefe offene Frage „jo geerbt‘. Die Anwendung oder 
die Abänderung eined Geſetzes jei innere Sache Kurheſſens. Man habe 
fih nicht dafür erflärt,: weil man fonft eine Berjtändigung mit Dejterreich 
erſchwert Haben würde; gehe ein liberales Minijterium im „Einverjtänd- 
nifje“ mit dem Lande darauf zurüd, jo werde man Nichts dagegen ein- 
wenden, jondern die Minijter dabei möglichit unterjtügen. Daſſelbe gelte in 
Betreff des Maßes der Abänderungen. 

SH: Alſo kann ic mit Zuverfiht annehmen, daß die preußijche 
Regierung die demnächſtigen Minifter Hinsichtlich der Anwendung und mög» 
lichten Beibehaltung der Beitimmungen von 1849 moraliſch unterjtügen wird. 

Der Graf: „Darauf fünnen Sie fi feit verlaſſen“ ... 

SH: Preußen werde demnach feinerlei Nöthigung üben, das Wahl: 
geſetz — mit Ausnahme der bundesrehtlihen Punkte — in einem bejtimmten 
Sinne zu ändern. 
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Graf Bernftorff: Nein; ich betrachte das als einen innern Gegenjtand. 

Ih: Warum denn aber no vor Kurzem verlangt worden fei, jenes 
Wahlgejeb aufzugeben: 

Graf Bernftorff: Das ift ja gar nicht verlangt worden! 

Ich: In Eafjel jei behauptet, Preußen begehre eine Rückkehr zu den 
Beitimmungen von 1831 ... 

Graf Bernftorff: Niemals habe er dergleichen verlangt oder zu folchen 
„Unterftellungen” irgend Anlaß gegeben. (Mit unmilliger Geberde und 
Stimme:) „IH bin ja doch der Minifter und müßte es wiſſen!“ — In 
Betreff der ſ. g. Bundeswidrigfeiten würden zunächſt die fünftigen Minifter 
zu urtheilen und die „wenigen Beſtimmungen“ juspendirt zu laſſen Haben, 

Frage: Was Preußen thun würde, wenn bundestägige Feltitellung 
der Punkte verlangt werden follte und die Würzburger darauf eingingen? 
wenn ferner die Wahlgejeßfrage etwa von dem Bundestag gezogen würde. 

B. ſchnell und heftig: Das werde Preußen nicht zugeben. Es fei eine 
verfehrte Auffafjung, wenn behauptet werde, Preußen habe jet die Bundes— 
Competenz zu dergleichen Schritten anerkannt, das habe man nicht gethan 
daS werde man nie thun. | 

Schließlich gab mir Graf B. noch eine bejondere Adreſſe für vertrauliche 
Mittheilungen, un welche er bat, und ich jchied mit dem Eindrude, von einem 
Manne ernten und graden Wejend die aufrichtigiten Eröffnungen erhalten 
zu haben. 

Mit welchen Bliden ich dagegen nach Kaſſel jah, braucht nicht erſt 
hervorgehoben zu werden. 

Inzwiſchen Hatte ih auch mit den Freunden im preußijchen Ab— 
geordnnetenhauje verfehrt, wo eben über eine Antwort auf Die Thronrede vers 
handelt wurde. Man konnte ſich dort lange Zeit nicht einigen, ob dabei 
ber furhefjiichen Angelegenheit gedacht werden jolle oder nicht. ch meines 
Theil3 vermochte auf die Frage wenig Gewicht zu legen und erflärte einfach, 
was man auch thue, wir in Hejjen würden unter allen Umfjtänden am Rechte 
fejthalten. 

Auf der Nücreife nad) Kafjel traf id mit Wiegand in Neudiedendorf 
zufammen. Er hatte in Weimar eine Unterredung mit dem Minifter von 
Wintingerode, dem ehemaligen kurheſſiſchen Minifterialvorjtande gehabt. 
Diefer war nämlich (nad) meiner eigenen, früher erwähnten Minifterlifte) 
zum Fünftigen Minifter der auswärtigen Angelegenheiten in Heſſen auserjehen, 
während Wiegand Minijter des Innern werden ſollte. — 

Das Minijterium des Innern galt von jeher in Kurheſſen für das 
wichtigſte, weil es den umpfafjendften und ſchwierigſten Geſchäftskreis hatte, 
Das nominelle Haupt des neuen Miniſteriums ſollte aber doch nicht Wiegand, 
ſondern ein Herr von Loßberg, einer der Adjutanten des Kurfürſten werden, 
der ſich eines beſondern Wohlwollens und Vertrauens deſſelben zu erfreuen ſchien. 
Dieſer führte deshalb auch die Unterhandlungen mit dem Kurfürſten und hatte 
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am 5. Juni den fürmlichen Auftrag zur Bildung eines neuen Miniſteriums 
erhalten, während Wiegand mit Loßberg und den übrigen Minijterfandidaten 
verhandelte. 

Da id nod eine Bejorgung in N. hatte und einen andern Zug wählen 
mußte, lud ich Wiegand auf den Abend zu meinem Bruder ein. Er famı 
aber nicht. Dagegen fand am 10. Juni Morgen eine lange Unterredung 
zwijchen uns jtatt. 

Wiegand gab num mit der unbefangenften Miene von der Welt zu, daß 
eine Nöthigung hinſichtlich der preußiſchen Negierung nicht beitehe, jtellte aber 
jegt jein „Verlangen als eine Ueberzeugung® und Gewiſſensſache, ald eine 
gejhichtliche Forderung“ dar; endlich verficherte er, daß er als „Staats— 
mann“ fo handeln müfje. 

Es fehlte wenig, daß ich nicht in lautes Gelächter ausgebrochen wäre; 
allein ich bezwang meinen Unwillen, ich erfannte, wie fiher ſich W. ſchon 
dünfte, und ich vergegenwärtigte mir jchweigend, wie bedenklich e3 fein könne, 
jeßt, noch ehe es ſich um bejtimmte Vorlagen handelte, jtörend in den Gang 
der Dinge einzugreifen, 

Auch Hinfichtlich der Hafjenflug’schen; verfaſſungswidrig erlafjenen „provi— 
ſoriſchen Geſetze“, ergab ji eine Meinungsverfchiedenheit zwiſchen W. und 
mir. Zum Verſtändniß diefer und ähnlicher Fragen ift ein etwas näheres 
Eingehen auf das Haffenpflug’she Regiment in den erften fünfziger Jahren 
überhaupt nöthig. 

Noch ehe die alte rechtmäßige Verfafjung von 1831 vom Bundestage 
außer Wirkfamfeit gefeßt worden und eine neue an die Stelle getreten war, 
hatte Hafienpflug mit Hilfe der preußischen und öjterreichischen Bundescommifjare 
eine ganze Reihe von „Proviforifhen Geſetzen“ erlaſſen, durch melde das 
gejammte Gerichtd- und Verwaltungsweſen ded Landes von Grumd aus ums 
geitaltet wurde. 

Sodann erjchienen „Geſetze“, zu welchen die neuen, verfafjungswidrigen 
Stände ihre Zuftimmung gegeben hatten, um einzelnen Mißſtänden abzubelfen 
oder auch noch ärgere Maßnahmen Hafjenpflugs zu verhüten. Endlich wurden, 
wenn Hafjenpflug nicht anders vorwärtd oder vielmehr rückwärts fonnte, zahl- 
reiche landesherrliche Verordnungen, welche die eingreifenditen Veränderungen 
herbeiführten, erlaſſen, darunter fogar jolche, welche in dad Privatredt 
verlegend eingriffen, und die jelbjt nach der eigenen Verfaſſung Hafienpflugs 
unzuläffig waren. So ward 3. B. 1854 eine Verordnung über die Wieder- 
heritellung abgelöjter Jagdgerehtfame verfündigt und ausgeführt u. f. w. 

Alle diefe rechtswidrigen Vorfchriften mußten nun befeitigt, oder, ſoweit 
ſie an ſich zweckmäßig waren, in verfaſſungsmäßiger Weile befräftigt werden, 

Aber mehr noch: auf Grund der verfafjungswidrigen Erlafje waren 
dauernde Einrichtungen entjtanden, 3. B. befondere Anftalten, Behörden, 
Strafgerichte ꝛc. und dieſe recht3widrigen Gerichte hatten Urtheile ꝛc. erlafjen, 
mit noch fortdauernden Folgen für die Betroffenen, z. B. Ehrlofigkeit, Nicht— 
wählbarfeit u. j. w. 
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Was hatte nun da zu geichehen? Daß jolche rechtswidrige Zuftände 
nach hergejtellter Berfaffung nicht ſämmtlich beitehen bleiben konnten, darüber war 
eigentlich alle Welt einig; aber wo waren die Grenzen? welche mußten die 
leitenden Geficht3punfte fein? 

Ich ſelbſt Hatte die Sache, meiner Gewohnheit gemäß, ſchon vor 
Jahr und Tag durchdacht und konnte jeden Augenblid auf jede einzelne 
Frage Rede und Antwort geben. Anders jtand es mit Wiegand: er hatte 
früher an den Erfolg unferer Agitation gar nicht geglaubt und war noch 
weniger geneigt gewejen, der etwaigen Rückkehr zur alten. Verfaſſung weit- 
gehende Folgerungen in Betreff der Zwifchenzeit zuzugejtchen. So wider: 
fprad er denn auch jebt, al ich ihm meine Anſchauungen vorlegte, und 
redete von chaotiſchen Zuftänden und dergl., obwohl in Wahrheit ſolche bei 
nur halbwegs gutem Willen und bei einiger Klarheit gar nicht zu beforgen 
waren. 

Da die unrehtmäßigen Erlafje feit Jahren thatfählih in Wirkfamfeit 
getreten ımd von den Gerichten anerfannt und für „vollziehbar erklärt‘ worden 
waren, jo-mußte es dabei, dem Privatleben gegenüber, jein Bewenden 
haben; alle wohlerworbenen Rechte, alle VBerhältniffe des Perſonenſtandes ꝛc., 
alle Ehen, alle Richterfprüdhe in Einzelfadhen, mußten unantaftbar fein. 
Anders aber verhielt es fich Hinfichtlich der Dinge des öffentlichen Rechts: 
die verfajjungswidrigen Staat3einrihtungen und die ſich daran knüpfenden 
dauernden Zuftände erjchienen der rechtmäßigen Landesvertretung gegen: 
über null umd nichtig; dieſe konnte und mußte die thatfächliche Befeitigung 
derjelben und aller darauf geſtützten Einrichtungen 3. B. der verfafjungs- 
widrigen Strafgerichte, jo weit fie nicht nachträgliche Genehmigung eintreten 
lafjen wollte, verlangen. 

Dabei erſchien mir's zweifellos, daß die durch verfaffungswidrige Ans 
ordnung geſchaffenen Zuftände auch wieder auf gleiche Weiſe befeitigt werden 
könnten, während umgekehrt Wiegand die bei den verfaffungswidrigen ſ. g. 
Geſetzen und Verordnungen der Zwiſchenzeit nicht für zuläffig hielt, fondern 
eine Mitwirkung der rehtmäßigen Stände verlangte. 

Der Hauptgegenftand des Zwieſpalts, bezw. meiner Unzufriedenheit blieb 
indefjen die Art des Vorgehend. Auf meine Frage nach dem Programm ꝛc. 
erfolgte wieder die alte Antwort. Es ſchien mir jet, al3 werde abjihtlid 
gezögert, mir Näheres mitzutheilen. Ich gab daher unzweideutig zu verjtehen 
dab ich & als etwas völlig Selbjtverjtändliches betrachte, dag ich Programm 
und Verordnungsentwurf zeitig mütgetheilt erhalte, wenn von einem Zuſammen— 
wirfen die Rede jein jolle. 

Ich rieth dabei nochmals auf’3 dringendfte, alles Wejentliche in eine 
einzige, jofort zu vollziehende Verordnung zu bringen ıc. 

Es verlief aber wieder ein Tag nad) dem andern, ohne daß ich Etwas 
erhielt oder auch nur den zukünftigen Minifter zu Geſichte befam, bis ich 

Nord und Eid, XIV, 42. 25 
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endlich mit Erſtaunen erfuhr, dab ſchon am 14. Juni dem Kurfürjten das 
Programm vorgelegt worden ei, nachdem berjelbe die von Herrn v. Lohberg 
entworfene Minijterlifte genehmigt habe. 

Der Freund Hatte mich alfo wirklich hinter Licht geführt und wich 
mir offenbar num fortwährend aus. 

Ich Tieß ihm deßhalb durch meinen Bruder wifjen, daß ich mich von 
jebt an als volljtändig frei von jeder Verpflichtung gegen ihn betradhte und 
nun mehr einfad) nad) Lage der Umſtände und meinem eigenen Ermefjen 
handeln werde... . 

Kurze Zeit bewegte mich ein Gedanke, dem ich nicht verſchweigen will, 
obwohl nicht3 zu deſſen Ausführung gejchehen ij. Ein paar gejcheidte, aber 
etwas jelbitfüchtige Seelen, mit denen ich darüber ſprach, waren fürmlich 
entzüdt davon und drangen ſtürmiſch auf fchleunigite Ausführung, indem fie 
nicht im Mindeſten am vollftändigiten Erfolge zweifelten. 

Wie, wenn dem Kurfürften, dachte id) mir, im Augenblide der höchſten 
Noth ein Weg gezeigt würde, der gleich ſehr geeignet wäre, feinen Aerger 
und Unmillen, wie dem Wohle de3 Landes genug zu thun? ... Der Kur— 
fürjt iſt wüthend über den Bundestag, wüthend über Preußen, voll Unmwillen 
über die alten Minifter und voll Mißtrauen und Wbneigung gegen Die 
neuen; am Maße des Einlenfend, an etwas mehr oder weniger Nachgiebig- 
feit, fan ihm jetzt Nichts liegen, nachdem er gejehen hat, daß er überhaupt 
nachgeben muß, wohl aber würde ihm daran liegen, feine Selbjtherrlichkeit 
zu zeigen und ſich Vortheile zu verjchaffen.. Wie, wenn ihm nun, wo ihm 
das Mejjer an der Kehle jißt, gejagt würde: Königliche Hoheit! lachen Sie 
doc Allen zugleich in's Gefiht! erklären Sie den Bundesgenofjen in Frankfurt: 
ihr Habt mir Nicht3 zu befehlen! ich jelbit bin Herr in meinem Lande, und 
werde thun, was mir al3 das Richtige erjcheint; ihr Habt mehr gegen das 
Recht verjtoßen al3 ich, und nur den fchlechten Rathichlägen aus Wien umd 
Berlin verdanfe ich meine jeßige Lage... Den alten Minijtern aber, 
königliche Hoheit, jagen Sie: Ihr habt mich fchlecht berathen! und den neuen: 
Euer Rath ift ungenügend und hinterliftig! ich aber will nicht blos die alte 
Verfaffung, jondern auch die übrigen Geſetze heritellen, will den ganzen 
Hafjenpflug’ihen Kram abthun u. ſ. w. u. ſ. w. 

Ob ein folder Plan hätte gelingen können? namentlih, wenn materieller 
leicht einzuffeidende Vortheile in Ausficht gejtellt worden wären? ... 

Wer weiß es! Und wer weiß, wie fih dann die Zukunft, wie der Vor- 
gang von 1866 geitaltet haben würde... . 

Doh — — murde der Gedanke nicht weiter verfolgt! Ach mußte 
Niemanden, der ſich zur Ausführung recht geeignet hätte Und vor allen 
Dingen hielt mid) der Hinblid auf Preußen, auf die deutſche Sade von 
Weiterem zurüd. 

Am 16. Juni Abends kam Wiegand zu meinem Bruder; & geichah 
die ohne mein Vorwiſſen, denn ich würde in feine Unterredung mehr ge 
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willigt haben. Er ſprach, während ich mich ſchweigend zur Seite ſetzte, von 
Kränklichkeit, Ueberbürdetfein, Mißgeſchick, von der Unfähigkeit der Einen 
und von der Läffigfeit der Anderen, kurz, er fpielte ein „Jammerbild von 
Geplagtheit“. „Ich wollte”, rief er dann fait weinend, „daß die ganze Ge- 
Ihichte taufend Klafter tief unter dem Blocksberge läge! Ya, ich danfe Dir 
vecht jehr, daß Du das über mich und meine Familie gebracht haft! Läßt 
Du mid) jeßt im Stich, fo fie ich feit und weiß nicht, was werden foll!“ 

Ernſt oder Komödie? dachte ich anfangs. Dann übermannte mic) doc), 
fo ärgerlicher Verjtimmung ich auch war, die Laune und ich fchlug ein Helles 
Gelächter auf, in welches W. fchließlid mit einftimmte. 

Wer nun aber glauben follte, daß jebt endlich meinem erlangen ge- 
nügt worden wäre, ja daß ich nur mündliche Aufichlüffe der allernothdürf— 
tigften Art erhalten hätte, dev würde fich jehr irren. 

Nur durch B. erfuhr ich Einiges, und das war ımerbaulich genug. Ich 
beforgte in der That das Schlimmite. 

Am 18. Sumi fchrieb ich beforgnigvoll an den Grafen Bernſtorff. An 
demfelben Tage, jpät Abends, machte ich einen Verfuh, W. unverjehens in 
feinem Gartenhaufe zu treffen, fand aber nur die Gattin. Dieje wollte 
nicht3 Näheres wiſſen. Da ich aber annehmen konnte, daß fie ihrem Gatten 
meine Aeußerungen nicht vorenthalten würde, jo ſprach ich meinen Unmillen 
und insbejondere auch die Befürchtungen aus, welche mich ſchon feit mehreren 
Tagen erfüllten. Ich Hatte auf vertrauten Wege erfahren, daß der Kur— 
fürft geheime Beſprechungen gepflogen. Der Kurfürjt, erklärte ic) der Frau 
Wiegand, wird Eduards Vorſchläge ſchon annehmen, daran zweifle ich gar 
nicht; aber er wird Andere berufen, fie auszuführen, und dafür hat jie 
Wiegand ficher nicht berechnet. 

Und mur zu bald zeigte es fi, wie richtig ich den alten Schlaufopf 
beurtheilt Hatte. 

Es vergingen noch mehrere Tage in ſchwüler Beforgniß und Erwartung. 

Manche hielten den Kurfürjten in dieſen Tagen, während die preußifchen 
Truppen an den Grenzen ftanden, zu den „tolliten Streichen” für fähig, wenn 
er gerade ein willfähriges Werkzeug fände. So ſchlimm fah id nun zwar 
die Dinge nit an; allein zu einiger Vorſicht ließ ich mich doch bereden, 
Am Sonnabend dem 21. fuchte ich wirklich einen der geheimen Schlupfwintel 
auf, in denen ich mitunter übernachtete. 

Hier erhielt id) am Sonntag Morgen eine flüchtigverjtohlene Abſchrift 
von den wichtigiten Bejtimmungen einer kurfürftlihen Verordnung. IH er: 
fannte fjofort den Geift Wiegands, eine Arbeit, wie id) fie längjt gefürchtet 
hatte, ein Werk der abgefeimtejten Berechnung und Schlauheit, dergeitalt, 
daß alles Wefentlihe — außer der eigentlichen Berfafjungs - Herjtellung — 
zwar zugefichert zu fein fchien, in Wahrheit aber Alles dem Gutfinden der 
Regierung oder vielmehr des Minifterd vorbehalten war. Als ich fpäter 


einmal den alten Fremd auf fein Werk hinwies, meinte er lachend: ja 
25* 
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ich Hatte das ja nicht für Andere erdaht! womit denn freilich die ärgſte 
Verurtheilung des Erlaſſes ausgeſprochen war. 

Der Kurfürſt Hatte die Abficht Wiegands nur zu gut erkannt und wußte 
deſſen Gedanken vortrefflich auszunutzen. 

Die weiteren Vorgänge in Betracht des kurfürſtlichen Erlaff es entwickelten 
ſich, ſo viel ich habe feſtſtellen können, wie folgt: 

Am 21. Juni, Nachmittags 21/2 Uhr, gab die preußiſche Regierung 
Befehl zur Truppenconcentrirung an der Örenze; gegen 4 Uhr fand in 
Kafjel die Bildung eine neuen Minifteriums ftat. Dies wurde in Berlin 
gegen 6 Uhr befamnt. 

Zur Unterzeihnung der Verordnung konnte ſich aber der Kurfürjt noch 
immer nicht entjchließen; „die Schweißtropfen jtanden ihm fortwährend auf 
der Stimm“. Abends 7 Uhr war die Unterzeichnung noch nicht erfolgt. 

Die erjten Abdrüde der HerjtellungSverordnung im Geſetzblatte, die von 
der Polizei in die Wirthshäufer gebracht wurden, find vom 22. Juni 1862 
datirt. Dann aber ward das Datum geändert und der 21. Juni geſetzt. 
Am 23. bradte der „amtliche Theil“ der Kaffeler Zeitung mit der 
Verordnung zugleih die Kunde von dem neuen Minijterium, nachdem jchon 
Tag zuvor, am Sonntag, ein Ertrablatt darüber erfchienen war. Der 
Öeneraljtaat3procurator bon Behn-Rotfelfer, der Schwager Abées, war 
Minijterialvorftand des Auswärtigen und der Yinanzen, Negierungsrath 
von Stiernberg Borjtand des Innern, der vortragende Rath im Juſtiz— 
minifterium, Karl Pfeiffer — zur Unterfheidung von den vielen Uebrigen in 
Kaſſel, welche den Namen Pfeiffer führen, gewöhnlich „Dreck-Pfeiffer“ 
genannt — Vorftand der Juſtiz ꝛc. 

Bolmar, der bisherige Minifter des Innern, ließ fi) peniioniren; 
Abée, der lebte Minijter des Aeußern, und Die Mebrigen warteten die Dinge 
ab, die da fommen jollten. 

Der Eindrud, den diefe Vorgänge in Kafjel und im Lande machten, 
it ſchwer zu bejchreiben. E3 war ein wunderlihe® Gemiſch von Ent— 
täufchung und Befriedigung, von Wuth und Freude, was die Leute erfüllte. 

Anfangs überwog entjchieden die Wuth. Der Schwager Abées, der 
faft eben fo politifch verhaßt war, wie dieſer jelbit, an deſſen Stelle gejet. 
Das erichien geradezu wie ein unerträgliher Hohn! Und zu welchen Be- 
merfungen Monfieur Dred-Pfeifföre, wie einft ein franzöfifcher Vertreter gejagt 
haben ſoll, Anlaß gab, braucht nicht erjt angedeutet zu werden. 

Allmählich indefjen drang doch die Meberzeugung durch, daß mit Der 
Herjtellung der Verfafjung von 1831 und des Wahlgeſetzes von 1849, 
ſammt der ſich daran fchließenden fihern und umbeeinflußten Rechtspflege, 
ein ganz außerordentlicher Erfolg errungen fei, gegen den die Perfonenfrage 
flein und unbedeutend erjchien; wenigſtens war Died die vorherrjchende 
Stimmung, als ich Kafjel verließ und von Berlin aus eine Anſprache an 
das Land richtete. Daß in den „Proviforischen Gejeßen“ und verfaſſungs— 
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widrigen Verordnungen ein gräuliher Mißſtand übrig geblieben war, daran 
dachten „die Meijten zunächjt nicht”. _ 

Natürlich hatte Graf Bernftorff durch mich und Andere jofort Nachricht 
von den Vorgängen in Kaſſel erhalten. Ich jelbit reifte fchleunig nad) 
Berlin ab. Sogar Wiegand drängte jet dazu, war aber noch immer nicht 
zu bewegen, mir das Concept feine® Programms mitzutheilen, jo daß ich 
über Vieles noch fortwährend im Dunkeln blieb. Al ich ihn durch meinen 
Bruder wiederholt mahnen ließ, meinte er: ich möge mic) „hauptſächlich an 
die Perſonenfrage“ an „das Formelle* Halten; aus feiner Verordnung jeien 
mehrere Aufhebungen von verfaffungswidrigen Erlaſſen weggeblieben, 3. B. 
in Betreff des Staatsdienſtgeſetzes, hinſichtlich de dreißigjährigen Alters 
der Zunftmeijter, wegen Wiederverfaufd von Grundeigenthum u. ſ. w. 

SH mußte fait lachen, als ich dies Verzeichniß meiſt nichtsjagender, 
bedeutungslojer Dinge las. 

Dagegen wurde mir klar, daß man alle bedeutjamen Rathichläge 
Wiegands nur zu treulich befolgt hatte. Dem Kurfürjten waren die begangenen 
jhweren Fehler nicht entgangen und er wußte fie vortrefflich auszubeuten. 
Er fühlte jet wieder fejten Boden unter den Füßen und lachte zu allen 
nachträglichen Ausbrüchen von Aerger und Enttäuschung. 

Was konnte man ihm jet noch anhaben? E3 war die „Entlaffung 
der Minifter“ verlangt worden; dem hatte er willfahrt. Man hatte die 
Herftellung der PVerfafjung begehrt; dad war geſchehen. Ja mehr no: er 
hatte auch dad Wahlgejeb wieder in Wirkſamkeit geſetzt, was der Bundesbeſchluß 
nicht einmal ausdrücklich erheifchtee Und außerdem hatte er eine Neihe von 
Zufiherungen gegeben, gerade wie das „liberale Programm“ fie formulirte, 
was fonnte man mehr verlangen? War e8 feine Schuld, daß die betreffenden 
Paragraphen zweideutig und völlig ungenügend waren? 

In Berlin wurde auf den 23. große Minijterberathung unter dem 
Vorfige des Königs anberaumt. Auch der Bundesgefandte Graf von Uſedom 
ward dazu entboten. Er ließ mid) am 22. mit dem Erjuchen davon in 
Kenntniß feben, ihm über die obwaltenden Zuſtände, Anfichten und Abfichten 
nah Berlin zu fchreiben. Sch erhielt aber den Brief erjt in Berlin, wo 
ih am Morgen ded 23. angefommen war und al8bald den Grafen Bernftorff 
davon in Kenntniß geſetzt hatte. Diejer fchrieb am jelben Tage, daß er 
mid am 24. Juni elf Uhr Morgens „mit Vergnügen empfangen“ werde. 
Hätte er mich Abends oder gar Morgend zuvor empfangen — jelbit ohne 
Vergnügen — jo würde mir das ein beſſeres Zeichen gewejen fein. 

Allein, was Hätte ich nad) den begangenen Fehlern noch rathen 
können? ... 

IH ſah unſer Schidjal voraus: es war ein unabjehbarer Kampf! ... 

Der Beharrlichite und der Entjchiedenjte bei der Berathung vom 
23. Juni foll der König jelbft geivefen fein. Sein gerader Sinn ahnte ſicherlich, 
daß nod) etwas Faules vorliege; er wollte, daß in Heſſen eingerüct werde zc. 
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Aber die Minijter faßten die Sache anderd auf und fchienen dabei auch 
dad Abgeordnetenhaus vor Augen gehabt zu haben, dem mit einer Geldbe- 
willigungsanforderung zu fommen man fi) vielleicht nicht bequemen mochte. 

Graf Bernftorff empfing mid fehr artig. Er fagte mir allerlei 
Sreundliche über Aufmerkſamkeit, Vorausficht, ruhig-politiſche Auffaſſung ꝛc. 
Allein, welchen Troſt konnte mir das gewähren? Er könne ſich meine Auf⸗ 
faſſung und meine Wünſche denken, ſagte er; er ſelbſt ſei bei Empfang der 
erſten Nachrichten, namentlich meines Briefes vom 21. empört geweſen; ich 
werde aber doch zugeben müſſen, daß etwas Tüchtiges erreicht ſei. Bei 
ruhiger Ueberlegung habe er ſich ſagen müſſen, daß man einen Souverän 
nit nöthigen könne, ein beſtimmtes Miniſterium, beſtimmte einzelne 
Perſonen zu nehmen. Der engliſche Geſandte z. B. habe ſchon das bisherige 
Verlangen ein ganz ungewöhnliches genannt. Alles, was Preußen 
verlangt habe, ſei ja geſchehen! Ja, wenn erhebliche Forderungen, bzw. 
Vorſchläge der Herren Loßberg und Wiegand unbeadtet 
geblieben, da wäre ed etwa3 Anderes gemwejen; aber fo... Den 
politifchen Ruf von Dehns zum Vorwande eines neuen Verlangens zu madıen, 
das fei doch gar zu bedenklich! ... 

Ich bemerkte, da ich mir das Ergebniß der Berathung vom 23. jehr 
wohl erklären könne, fall fein weiteres Ziel obgemwaltet Habe; ich müſſe 
aber doch auf die Natur des neuen Minifteriums aufmerkfan machen umd 
dringend wünſchen, daß Preußen die Sache dauernd im Auge behalte und 
der Berfajjungspartei auch ferner feine moralische Stütze angedeihen Iafje. 

„Verlaſſen Sie fi) darauf, das wird geſchehen“, erwiderte Graf B. 
mit Wärme, Ein weiter gehender Plan habe in der That nicht vorgelegen. 

IH entwicelte nun fofort, was nod) gejchehen müfje, 3. B. wegen des 
Oberappellationsgericht3, der provijorischen Geſetze x. Faſt überall war der 
Graf völlig einverftanden und nur bei einem Punkte bemerkte er mit einiger 
Burüdhaltung, daß „es jo gehen möge“. 

Gleich darauf ſprach ic) auch den Grafen v. Ujedom. Der meinte mit 

einer gewifjen ironijchen Heiterfeit: „Sa, wenn die Thür offen ift, kann man 
fie doch nicht noch einrennen wollen! Man müfje aber die Thür offen 
halten, über Alles „Buch führen“ u. ſ. w.“. 
2 Die Stimmen der öffentlichen Blätter über die leßten Vorgänge klangen 
jehr verſchieden. Viele waren ärgerli genug. Ein Leiter der Kölniſchen 
Zeitung meinte aber do, obwohl das Blatt eigentlich empfohlen hatte, 
gegen den Kurfürſten zu verfahren, „wie unter Metternich gegen den Herzog 
von Braunſchweig“. — „Sollten die Preußen wirklich in Kurheſſen ein: 
rüden, fo dürfte jelbit der vielgewandte Herr Abefen einigermaßen in Ver: 
fegenheit fein, die Note, in welcher Grund und Abſicht dieſes Schritts 
entwidelt wird, zu jtilifiren“. 

In Kafjel war man noch lange „wie im Fieber“. 
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Am 24. beiprah die amtlihe Kaſſeler Zeitung die Verfajjungs- 
herſtellung. Sie rühmte dabei mit Recht, daß „die Vieldeutigfeit des Bundes: 
beſchluſſes“ nicht ausgebeutet worden fei, fondern daß man „ein rückhaltsloſes 
Eingehen auf den entgegengejeßten Standpunft einem Amalgam vorgezogen“ 
habe. In der That verdiente Herr von DVehn-Rotfeljer, der überhaupt 
weit mehr ein gemüthlicher, einficht3voller Lebemann war, als ein Yanatifer 
gleih Vilmar und zum Theil auch Abee, die vollite Anerkennung, daß er 
viel Farer und entjchiedener auftrat, als Mancher erwartet hatte. Wäre 
Wiegand rückfichtlih der „Proviforifchen Geſetze“ und der fonftigen ver- 
faſſungswidrigen Erlafje mit offener klarer Entjchlojjenheit vorgegangen, jo 
würde ihm v. Dehn auch darin gefolgt fein. 

Nicht dem Kurfürften, nicht den neuen Miniftern, fondern einfach und 
allein dem Verhalten Wiegand und jeiner Genojjen ijt es zuzufchreiben, 
dab das Biel de langen Kampfes nicht vollftändig erreicht wurde. Seht 
hieß es leider nicht einfach: Sieg! fondern meine nächſte Anſprache lautete: 
„Sieg und neuer Kampf!“ 

Und diejer Kampf dauerte fort bis 1866, bis — zur Einverleibung ! 
Und die Sagen über die „Proviforifchen Geſetze“ hörten auch dann nod) 
nicht auf! Eines der verwerflichiten derjelben bejteht jogar nod) bis auf den 
heutigen Tag; die einmüthigen, wiederholten Anregungen der heſſiſchen Ab- 
geordneten find bis jeßt nicht im Stande gewejen, dafjelbe aus der Welt 
zu ſchaffen. 

Am heiterſten war der Kurfürſt. Er Hatte fein wohlverdientes Ver: 
gnügen, alle Welt Hinter’8 Licht geführt zu haben, hielt wiederholt große 
Tafel und befahl Herrn v. Loßberg zum Dienft, als wenn nicht das Geringite 
vorgefallen wäre. Als fich Lohberg einjt über die erfahrene hinterhaltige 
Behandlung beſchwerte, fol er mit lächelnder Miene erwidert haben: „eh! 
wenn Coup machen will, nicht vorher Alles jagen fünnen“. 





—— 
Th? 


ER —— IN 





Goethes „Sauft“ als Bühnenwerf. 
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— Berlin. — 


„Ein herrlich Wert ijt glei zu Stand gebracht“. 
ie beiden Theile des „Fauſt“ mit den Vorfpielen find in der Ein- 
A richtung von Otto Devrient, nachdem fie ſchon vor längerer 
& Zeit an der berufeniten Stätte: auf der Bühne des Großherzog- 

— lichen Hoftheaterd zu Weimar, unter der Oberleitung des 
General-Intendanten Freiherrn von Loëen, zur Aufführung gefommen waren, im 
Juli dieſes Jahres nun auch am Victoria-Theater zu Berlin im einer 
jtattlihen Anzahl von Wiederholungen dargejtellt worden. Der Erfolg, der 
fi namentlid während der lebten Aufführungen gejteigert hat, ijt auch im 
Berlin als ein glänzender zu bezeichnen. 

Dieſe Thatjahe erjcheint mir wichtig genug, um im Anſchluß an die 
Devrient'ſche Arbeit*) die für die Bihnenbearbeitung weſentlichen Geficht3- 
punfte in's Auge zu faſſen, das auf diefem Gebiet ſchon ©eleiftete zu prüfen 
und die von Andern formulirten Vorfchläge**) in Erwägung zu ziehen; zu 
umterjuchen, wie der „Fauſt“ bühnentechnifch für die Bedürfnifje der Scene 
zu behandeln und in welcher Weije die unerläßlich nothwendige Bearbeitung 
der Dichtung am zweckmäßigſten vorzunehmen fei. Nachdem, mit einem Worte, 
num erwieſen ift, daß das Geſammtwerk „Fauſt“ auf der Bühne dargeitellt 
werden fünne, joll aus der gewonnenen Anſchauung weiter unterjucht werden: 





*) Goethes „Fauft“ als Myfterium in zwei Tagewerfen für die Bühne ein— 
gerichtet von Otto Devrient. Karlsruhe. G. Braunſche Hofbuchhhandlung. 1877, 

**), Eine „Fauft“ = Trilogie. Dramatiſche Studie von Franz Dingeljtedt, 
Berlin. Gebrüder Paetel. 1876. 

Karl Frenzel: Berliner Dramaturgie. Hannover. Karl Rümpfer. 1877. 
2. Band: „Die Fauft-Aufführungen in Weimar“. 
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wie der „Fauſt“ wohl am beiten aufzuführen jei? Führt uns diefe Unter: 
fuhung durch das Hervorheben der guten Eigenfchaften der Devrient’schen 
Bearbeitung und durch das Aufdeden ihrer Mängel den erfehnten Ziele: 
einen jeßhaften Geſammt-, Fauſt“ für unfer Theater zu erringen, auch nur 
um einen Schritt näher, fo iſt die auf die Erörterung der einfchlägigen 
ragen verwandte Mühe feine verlorene gewejen. 


I, Die Dichtung als „Myſterium“ und die fogenannte 
„Atyfterienbühne‘‘, 

„Ein Myjterium in zwei Tagewerfen“ nennt Otto Devrient den „Fauſt“ 
in feiner Bearbeitung. 

Weshalb ein „Myiterium*? Goethe nennt den „Fauſt“ ſchlechtweg 
eine „Tragödie“, und das könnte allenfall® genügen. Er fucht nidht den 
baroden, zu Mißverjtändniffen herausfordernden und für die Abendvorjtellungen 
beinahe komiſch wirkenden Titel „Tagewerfe* hervor; er jpricht einfach von 
„der Tragödie erftem und zweitem Theil“. Man hätte e3 wohl ruhig dabei 
bewenden lajjen dürfen. 

Aber nicht blos dem Titel, auch dem Weſen nad) joll Goethes „Fauſt“ 
ein „Myſterium“ fein. 

Devrient führt für feine Auffaffung die Thatjahe an, daß der „Fauft“ 
im Himmel beginnt und abjchließt, nachdem die Handlung auf Erden und 
in den höllifchen Regionen des nordiſchen Mlittelalterd wie der griechifchen 
Antike fid) bewegt hat. Dieſe Folgerung erjcheint denn doc etwas gewagt. 
Ein decoratives Phantafiegemälde wird dadurch noch nicht zu einem Heiligen- 
bilde, daß es mit diefem den Goldgrund gemein Hat; umd die „Fauſt“-⸗ 
Tragödie wird durch den Prolog und Epilog im Himmel, durch die Heren- 
füche und die Walpurgisnächte noch nicht zu einem geiltlichen Schaufpiel, zu 
einem „Myſterium“. Devrient jagt in feiner Einleitung, daß Goethe die 
Sage „zum wahren Myiterium geftaltet habe, indem er dem Stüde den 
ſymboliſch epifchen Charakter jener didaktifhen Biographien verleihe*. „Daß 
wir ein ſolches und fein modernes Theaterjtüd erwarten jollen, verheißt das 
Vorfpiel auf dem Theater zwifchen Dichter, Theaterdirector und luſtiger 
Perſon“. Aber gerade dad Vorfpiel, auf das ſich der Bearbeiter beruft, 
fcheint mir mit den Harften Worten daS Gegentheil zu bemeijen. Die 
Charafterifirung des aufzuführenden Stüdes durch den Director im Vorſpiel: 

„Gebt ihr ein Stüd, jo gebt es gleih in Stüden! 
Solch ein Ragout, es muß auch glüden; 
Leicht iſt es vorgelegt, ſo leicht als ausgedacht, 
Was hilft's, wenn ihr ein Ganzes dargebracht? 
Das Publikum wird es euch doch zerpflücken“; 
und die Charakteriſirung des Publikums: 
„Und ſeht nur hin, für wen ihr ſchreibt! 
Wenn dieſen Langeweile treibt, 


Kommt jener ſatt vom übertiſchten Mahle, 
Und, was das allerſchlimmſte bleibt, 
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Gar mander fommt vom Lejen der Journale, 

Man eilt zeritreut zu uns, wie zu den Masfenfeiten, 

Und Neugier nur beflügelt jeden Schritt; 

Die Damen geben fih und ihren Putz zum Beſten 

Und fpielen ohne Gage mit”... 
— dieſe Worte fcheinen mir doch recht deutlich darauf Hinzumweijen, daß 
wir zu einem recht modernen Theater geladen werden und ein Stüd zu 
erwarten haben, wie es auf der modernen Bühne gegeben wird. 

Indeſſen, weswegen follte „Fauſt“ nicht ein „Myſterium“ jein? Go 
gut wie ein geijtvoller Kopf aus diefer Dichtung erweifen könnte, daß fie 
ein phantaſtiſches Ausſtattungsſtück, ein bürgerliche Trauerjpiel, eine philo— 
fophifche Dichtung, eine Satire in Dialogform, dad Drama ar &foyrv, und 
fogar in feiner gewaltigjten Bedeutung, oder überhaupt gar fein Drama ſei, 
ebenjo gut könnte man auch ein Myjterium in die Dichtung hinein- und dann 
wieder aus ihr herausinterpretiren. Die Dichtung iſt eben fo umfafjend, jo 
großartig ungebunden, daß ein Jeder, den ed gelüftet, fie zu zerpflücden und 
das Stüd in Stüden zu betrachten, aus jedem derjelben ſich heraustüfteln 
fann, was er gerade mag. Nur jcheint mir die Frage Hein für jeden, 

„der weit entfernt von allem Schein 
Nur in der Weien Tiefe tradhtet”. 

Die Goetheihe „Haut“ = Dichtung läßt ſich in Feine gejchloffene Rubrik 
einreihen. Sie ijt eben die „Fauſt“Dichtung, die einzige, die allumfafjende, 
die alle Gattungen in fi) aufgenommen hat. „Ein Geijteswerf von folder 
Tiefe der Conception, jolcher Breite der Ausführung, folder Höhe der 
Tendenz“, jagt Dingeljtedt, „kann ſich in eine der bejtimmten bejtehenden 
Kunftformen nicht einzwängen“, Goethe hat daher den weiteiten Begriff gewählt 
und fein Werk einfach eine „Tragödie“ genannt, ohne von dem philijterhaften 
Bedenken bejchlichen zu werden, daß Mephifto, Marthe, die Studenten, die 
Spaziergänger ꝛc. der reinen Luſtſpielſphäre angehören. 

Man jollte mit ſolchen Correcturen der Dichter recht vorſichtig fein. 
Ein Augenblid ruhiger Ueberlegung müßte dem Einrichter oder Bearbeiter 
doch jagen, daß Goethe, der ein voll ausgelebtes Menfchenleben an diejem 
gigantiichen Werke gedichte, wohl Alles, was Menfchenwig zu erjinnen und 
Menſchenkraft zu leiiten vermögen, erjchöpft hat, und daß ihm, wenn er das 
Verf al3 ein „Myiterium in zwei Tagewerfen“ ſich vorgeitellt hätte, gewiß 
auch der Einfall gefommen wäre, dieje Beziehung anftatt der von ihm 
gewählten: „Der Tragödie erjter und zweiter Theil“, anzuwenden. 

Indefjen acceptiren wir meinethalben einjtweilen das Devrient'ſche 
„Myſterium“, das jich ja vielleicht vom Standpunkte der Bühnentehnif aus 
bejonderd empfehlen wird. 

Da ijt zunächſt mit wärmjtem Lobe anzuerkennen, daß Devrient Die 
horizontale Dreitheilung der Bühne für unſere moderne Scene in 
Anwendung gebracht hat. Das ijt ein fehr glücklicher und fruchtbarer Gedanke, 
der dem Regiſſeur zu hoher Ehre gereicht. Die Erfindung diefer Bühne 
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iſt nit von ihm; fie ijt aber auch nicht, wie wir gleich ſehen werden, eine 
Erneuerung der alten Myfterienbühne Sie ift die praktiſche Durchführung 
eined bon Otto Devrients Vater, von Eduard Devrient, phantafiereich 
entworfenen Bühnenplanes, der jeitdem ziemlich allgemein als der Plan der 
alten Myſterienbühne gegolten hat. 


Dtto Devrient, der Sohn, hat fi) durch die Worte feined Vaters 
Eduard anregen lafjen, daß die eigenthümlichen, freien Formen des Myſteriums 
einen Reihthum an Tieflinn und Humor in fi) jchließen, welcher hoffentlich 
für das Ddeutjche Drama nicht für immer verjchüttet liegt. Nach Eduard 
Devrient*) wäre die Conftruction folgende gewejen: „Int Hintergrunde eines 
breiten und wenig tiefen Podiums erhob ſich eine Emporbühne von drei 
Stodwerfen. Die beträdhtlihe Breite derfelben wurde durch zwei Pfeiler 
geftügt, wodurd in allen drei Stodwerfen drei gleiche Abtheilungen ent- 
jtanden, jene loges, wie die Franzofen fie nannten. Die mitteljte im 
unterjten Stodwerf jtellte die Hölle vor. Sie war mit einer Pforte, oft 
auch durch einen Fünftlic eingerichteten Höllenrachen gejchlofjen, der ſich von 
ſelbſt öffnete, um die Teufel aus- und einzulafjen. Zu beiden Seiten de3 
Höllenrachens liefen entweder frei hervorfpringende Treppen zum mittleren 
Stodwerf hinauf oder fie lagen innerhalb der beiden Seitenräume des unteren 
Stodwerls. — Das mittlere Stodwerk jtellte die Erde vor. Die Vorgänge 
auf bderjelben jtanden aber über die Treppe hinab mit der WVorderbühne in 
Verbindung, disponirten aljo über jehr mannigfahe Räume und Stellungen. 
Diefe Vorderbühne war neutrale® Terrain; denn aud die Teufel durften 
fid) darauf aus ihrer Hölle hervorwagen. — 


Im oberjten, dritten, Stockwerk war der Sit der Geligen; Gott, 
Bater und Sohn, die Heiligen und Engel erjchienen dort. Dieſer Raum 
braudte nicht fo groß ald dad mittlere Stockwerk zu fein. Ein flacher 
Bogen ſchloß ihn wohl oben ab und vollendete jo an dem ganzen Gerüſt 
die Aehnlichkeit mit der Form und Eintheilung der Altarbilder. Zu dieſem 
Himmel führte eine Treppe hinauf . . .“ 

Um da3 Gejagte kurz zujammenzufaffen: zu ebener Erde die Hölle 
(Otto Devrient nennt diefen Bühnenraum „Erdgeſchoß“), von da führen 
Treppen zum erjten Stod, der Erde (bei Otto Devrient „Brücke“ genannt), 
und von da wiederum Treppen zum zweiten Stod, Himmel (bei Otto 
Devrient „Zinne“ genannt). 

Gegen diefe Bühne al3 geiftvolle Compofition läßt fi) gar nicht3 ein- 
wenden: ihr alterthümlicher Werth indejjen iſt von Fundiger Seite nicht blos 
bejtritten, ſondern es ijt fogar nachgewieſen worden, daß dieſelbe durchaus 


) Geihichte der Schaufpieltunft von Eduard Devrient. Leipzig, J. 3. Weber. 
848. I. 58. 
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nicht echt if. „Eduard Devrients Ausführungen“, jagt Ludwig Traube*), 
„Ind mit großer Vorſicht zu benugen. Die Phantafie reift ihn oft mit jich, 
und wa3 er für jchön und pafjend hält, da glaubt er zwiſchen den Zeilen 
der Ueberlieferung lejen zu dürfen. Und fo irrt er denn oft. Aber gerade 
da iſt er amregend zu gleicher Zeit. Wenn wir vom kritiſch hiſtoriſchen 
Standpunkt feine Abhandlung über die Myjterienbühne nur verdammen können, 
jo verdient fie ungetheilte® Lob von Seiten des Dramaturgen .. . Was 
wir unter einer Myjterienbühne verjtehen, it mehr eine Devrientbühne. 
Sie hat mit der, auf welcher wirklich die Myſterien gefpielt wurden, wenig 
mehr gemein als die Mannigfaltigfeit der Schauplätze“. 

Da nit einmal die Sahe richtig ift, hätte die alterthümelnde Be— 
zeichnung erſt recht wegbleiben ſollen. Es verjchlägt übrigend für Die 
theatralifche Wirkung nichts, ob die Horizontale Dreitheilung der Bühne die 
alte Myiterien- oder die neue Devrientbühne ift, ob wir mit Erneuertem oder 
nit Neuem zu jchaffen haben. 


II. Wo fich die Devrientbühne bewährt. 

Für Einzelheiten werden mit diefer neuen Einrichtung ganz ungeahnte 
Wirkungen erzielt. Dazu rechne id) — id) fpreche einjtweilen nur von den 
theatralifchen Intentionen des Regiffeurd und nicht von der Verwirklichung, 
die Diefe auf der Bühne des Berliner Victoviatheaterd gefunden haben; ich 
jpreche auch noch nicht von der literarischen Behandlung des dichteriſchen 
Wortes — dazu redjne ich aljo vor allem den Prolog im Himmel und den 
Spaziergang im erften, die Scenen an der Kaiſerpfalz im zweiten Theile. 

In allen dieſen Scenen wird das durch die grandiofe Willfür der 
Dihtung Zerjtreute vermöge dieſer Ddreitheiligen Bühne gefammelt und 
zufammengefchlojjen. Aufgaben, die fich die Regie bisher als unlösbar vor: 
itellte, finden hier zwanglos ihre Löſung. In das theatraliihe Chaos 
fommt Maß und Ordnung. Die gewaltigen Bühnenjchönheiten, von denen 
einzelne wie erratifche Blöcke umbherliegen, ohne erkennbaren Zufanımenhang, 
ergeben ſich num als Glieder eine einheitlihen organischen Ganzen von 
einheitlicher und mächtiger Wirkung. 

Bei vielen dieſer Scenen wird diefe Devrient'ihe Einrichtung, die ja 
auf Unabänderlichkeit im Einzelnen feinen Anſpruch macht, die der Der: 
vollflommung und des Ausbaus fühig und bedirftig erjcheint, in den großen 
Zügen maßgebend für die deutjhe Bühne werden. Sie erweiſt fich dem 
unbefangenen Zuſchauer auf den erſten Blick als ſinnreich, praftiich und gefällig. 

Das gilt vor allem im erjten Theile — ich bleibe conjequent bei Der 
alten Bezeihnung, mit den „Tagewerfen“ fann ich mid nun einmal nicht 


) Schaufpiel und Bühne. Beiträge zur Erfenntnig der dramatiſchen Kunſt. 
Herausgegeben von Johannes Lepſius und Ludwig Traube Münden 1880. 
Adermann. 1. Heft. Seite 63 u. f. 
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befreunden — von dem Spaziergang, den Devrient ganz meiſterlich geordnet 
hat. Im Erdgeſchoß iſt der Stadtgraben angenommen, über den ein Steg 
führt; von dieſem führen rechts und links Treppen auf zur unbelaubten 
Landſchaft. Im erſten Stock rechts das Stadtthor mit der Fallbrücke über 
den Graben. In der Mitte dieſes erſten Stockes die Linde und links die 
Schenke mit Tiſchen und Bänken. Im oberſten Stock erblickt man die 
mittelalterliche Stadt. — Es dürfte ſich vielleicht empfehlen, die Stufen der 
Treppe theilweiſe zu bekleiden, es wird viel auf- und abgeklettert, aber das 
iſt eine Kleinigkeit. 

An der theatraliſchen Ausführung, wie ſie uns das Victoriatheater 
geboten hat, habe ich Einiges auszuſetzen. Wie ſchon der erſte Schauplatz 
der Myſterienbühne, Prolog im Himmel, ſo leidet auch dieſer Spaziergang 
vor der Stadt an einem betrübenden Mangel: an der Heiterkeit. 

Sm Prolog wird uns ein gar unerfreulicher Anblick auf die Freuden 
des Jenſeits erſchloſſen. Von dem matten Graublau des Hintergrundes heben 
ih die dunkelgekleideten Erzengel zwar feierlich und ſtreng, aber ganz und 
gar nicht verlodend ab. „Die Racker“ find, wenn ich es wagen darf, 
Mephiſtos frivofen Ausdrud zu gebrauchen, ganz und gar nicht „appetitlich“, 
weder von vorn noch „von Hinten“. Durch die würdige Erhabenheit und 
die weihevolle Stimmung des Goethe'ſchen Prologes geht doch ein Zug über: 
legenen Frohſinns und glüdfeligen Behagens. Selbſt der Herr verjchließt 
fih nicht in den Ernſt feiner göttlichen Unnahbarfeit. Er ijt, wenn er ſich 
auch das Lachen abgewöhnt, freundlih und von großer Güte und fpricht 
menschlich jogar mit dem Teufel. Dieje erhabene Heiterfeit in der Dichtung 
jollte auch dur) das Weußerlihe der Bühne zum Ausdrud kommen. Die 
Erzengel jollten in lichten, freundlichen Gewändern anmuthig fpielend daher: 
ſchweben, nicht in ihrer ftarren, dunklen Unbeweglichkeit dajtehen. Sie haben 
ih ja das Lachen nicht abgewöhnt! Es iſt Devrient, es ijt nicht Goethe, 
der Mephifto vom „Geſinde“ jagen läßt: 

„Mein Pathos brächte euch gewiß zum Lachen r 
Wenn ihr euch nicht das Laden abgewöhnt“. 


Bei Goethe jeht Mephiito, ganz im Gegenſatz zu der Devrient'ſchen 
Abänderung, bei den Engeln fogar die Neigung zu Iujtigem Spott und Hohn 
voraus. Bor allem aber hätte der Maler und Beleuchter Iujtiger vorgehen 
jollen. Sinnlich ſchöne Farben, goldigflimmernder Glanz in hellitem, blendendem 
Lichte — ich glaube, ein ſolches Bild wäre dem Himmel, in dem der Prolog 
ipielt, näher gefommen, als der kalte, freublofe, verdrießlich dreinfchauende 
Raum, der und hier einen Himmel vergegenwärtigt, nicht, wie ihn der 
beitere Goethe, nein, wie fi) ein finjtrer Sectirer ihn vorftellen mag. „Wie 
die italienischen und fpanifchen Meifter die Himmelfahrt Mariä gemalt haben, 
jo denken wir und die Scene arrangirt. Engelgruppen, die fich auflöfen 
und in einander übergehen, bald einen fuftigen Reigen aufführen, bald in 
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malerijcher Stellung auf Wolfen ſich lagern, einige mit dem Saitenjpiel im 
Arm, andere Palmenzweige ſchwingend ꝛc.“. 

So meint auch Dingelftedt. Ein Bild wie Murillo! Das wäre Das 
Schöne und Ridtige. 

Diefelben Bemerkungen richten ſich auch gegen die übrigens ſehr jchön 
gemalten Decorationen des Spaziergang vor dem Thore Da fehlt 
ganz entſchieden Licht. Das ift fein fonniger Feiertag im Frühling, fein heitrer 
Gegenſatz zu dem „verfluchten dumpfen Mauerloch!“ „Jeder fonnt fich heut 
jo gern”, fagt Fauſt. Nun, die Sonne des PVictoriatheaterd ſchien ſich 
griesgrämlich Hinter Wolfen verfrochen zu haben. 

Ebenſo vollfommen bewährt fi) die Devrient'ſche Einrichtung in der 
faijerlihen Pfalz, die man fich nicht beffer injcenirt denfen fann, Es wird 
hier ein wunderschönes Bild geboten, in dem mit künſtleriſcher Feinheit die 
zerjtreuten Theile der Dihtung mwohlgefällig zu einem Ganzen gefügt find. 
Die Gruppirung des faiferlihen Hofſtaates, der Carneval, der hier wortlos 
als Fejtzug an und vorüberjchreiten muß, das eingefügte Ballet, dad Zauber: 
jpiel des Raubes der Helena mit den föjtlihen Gloſſen der Hofichranzen, 
endlich die Kataftrophe, die Exploſion, alles das gelangt hier in vollendeter 
Weife zur Anſchauung. Da wird ein jeder fpätere Bearbeiter wohl daran 
thun, Devrients verdienjtliche und glückliche Arbeit in allem Wejentlihen zu 
acceptiren. Ueber Einzelheiten läßt ſich ja natürlich ftreiten; aber id) wieder- 
hole: in den Hauptzügen iſt diefe Infcenirung des eriten Actes des zweiten 
Theil3 meijterlih und die Bühnenwirkung ift erftaunlih. Theatraliſch jteht 
diefer Aufzug in diefer Vorführung auf der höchſten Stufe. 

Auch für die räumliche Vertheilung der bunten Scenen auf dem Blocks— 
berg erweilt ji die von Devrient eingeführte Dreitheilung der Bühne als 
überaus praktiſch. Sch glaube kaum, daß fi für unfere Bühne, jo lange 
man an der jebt bejtehenden Einrichtung der jchwerfälligen Decoration feit- 
hält, ein beſſeres Refultat mit diefem vollkommen untheatralifchen Theile der 
Dichtung erreichen läßt, als es Hier erzielt ift, wenn auch dieſes Nejultat in 
feiner "Weife ſchon al3 ein befriedigende bezeichnet werden kann. Meine 
ſteptiſche Auffaffung über die Bühnenmöglichkeit dieſes nordifchen, wie fpäter 
des hellenifchen Höllenſpuls hat ſich noch nicht zerjtreut. 

Der Zufchauer wird in den Erwartungen, die der Lejer jich veriprochen 
hatte, graufam enttäufcht. Die Phantafie des Lejerd malt ſich von dieſen 
Walpurgisnähten ein jehauerlich wildes und unheimlich grotesfe® Bild aus. 
Man meint, wenn man nun dieje tollen Spufgejtalten leibhaftig vor ſich 
veranschaulicht jehen, ihr Geheul und Gekreiſch vernehmen würde, jo müßte 
einem jchier Hören und Sehen vergehen. Der an uns vorüberjaujende 
Herenfabbath müßte uns blenden, und der wüſte Lärm uns betäuben. Die 
Wirkung aber, die der Zufchauer empfängt, ift eine ganz andere. Die Verje 
bleiben wegen der Mufif, die hier umerläßlich ift, fajt durchgängig unveritanden, 
Selbjt bei dem reichiten Aufgebot an Comparjerie bleibt das Leiftungsmögliche 
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hinter der Vorftellung, die man fid) vor dem wirren Getümmel und dichten 
Knäuel von Heren und Herengenofjen macht, weit zurüd. Es ift nicht der 
Blod3berg mit der unabjehbaren Höllenjchaar, die wir vor und fehen. Es 
madt eher den Eindrud eines mäßig befuchten Bergnügungslocales mit einem 
verunglücten und verregneten nordiichen Mummenſchanz. 

Aus dem Umſtande, dab für die wichtigeren Zwiegeſpräche zwischen 
Mephifto und Fauft die Muſik ſchweigen und die Bühne leer bleiben muß, 
folgt, daß von einer Continuirlichfeit in der Stimmung nicht die Rede fein 
fann. Wir vergejjen oft vollfommen, daß wir die Walpurgisnacht mitmachen ; 
und von der unheimlich feffelnden Gewalt des Graufigen verjpüren wir aud) 
nicht das Geringite. So wie wir den Blocksberg auf der Bühne jehen, iſt 
er — id ſcheue mich nicht, das richtige Wort anzuwenden — einfady lang— 
weilig, und für den geringen Gewinn, der diefe Scene der Gefammtheit der 
Dichtung zuführt, müfjen wir mit der Zeit, die wir darauf zu verwenden 
haben, und mit der Langweile, die und auferlegt wird, einen viel zu hohen 
Preis bezahlen. 


III, Ueber die Wanbdeldecoration. Ein Dorfchlag zur Güte. 


Ob fi) durch eine andere feenifche Einrichtung ein beſſeres Refultat, 
eine ftärfere Wirkung erzielen läßt — ich) weiß e& nicht. ch bezweifle es 
fogar, wie ich ſchon jagte, fo lange man an der bisher faſt ausnahmelos 
geltenden Vorfehrung der während des Actes unbeweglichen und unveränderlichen 
Decoration feithält. Ich Habe aber jchon wiederholt darauf hingewiejen, und 
verfäume feine Gelegenheit, um immer auf3 Neue die Aufmerkjamfeit der 
Bühnentechnifer darauf hinzulenfen: daß die moderne Bühne hier nocd eine 
Aufgabe zu löſen Hat, an die fie, die ſonſt jo gern experimentirt, mit einer 
mir ganz unbegreiflihen Scheu bisher noch gar nicht ſich herangewagt hat. 

Seitdem unfer Auge durch prachtvolle und fünftlerifche Infcenirungen 
verwöhnt worden ijt, hat man bei allen jenen Stüden, welche einen häufigen 
Decorationswechſel erheiſchen — und das jind zufällig gerade die dramatiſchen 
Meijterwerke, die Werte Goethe8 und Shakeſpeares in eriter Linie — jtet3 
denjelben Schwierigkeiten faft rathlo8 gegenübergeitanden. Bei unjerer come 
plicirten und ſchwerfälligen Bühne iſt, wenn unſeren Anſprüchen genügt werden 
foll, ein jeder Scenenwechjel eine gar mühjelige und zeitraubende Arbeit. 
Man Hat einjehen müfjen, daß es geradezu unmöglid ift, das Werk des 
Dichters auch fcenifch in feiner Integrität zu erhalten. Dieſer wechjelt in 
einem Aufzuge den Schauplaß fünf, jechs, zehn Mal, und diefem Sturmlauf 
in Siebenmeifenftiefeln vermag die bühnentechniſche Schnede nicht zu folgen. 
Denn die Bühnentechnif foll ja für eine jede Scene ein möglichjt fertiges, 
möglichit Fünftlerifches, möglichft wohlgefälliges Bild herftellen, wie es dem 
raffinirten Gefchmade und den verwöhnten Anfprüchen des heutigen Publikums 
behagt. Und das erfordert, jelbft bei der größten Vollfommenheit der 
ſceniſchen Mafchinerien, zum Mindeften viel Zeit und läßt fi auch aus 
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räumlichen Gründen bei der Bauart faſt aller unſerer Bühnen unter den 
günſtigſten Vorausſetzungen nur mit Mühe und Noth, bisweilen aber gar 
nicht herſtellen. Wo ſollen denn all die Verſatzſtücke, die Proſpecte und 
Seitendecorationen, die Möbel und Requiſiten in der gebotenen Eile unter— 
gebracht werden? 

Um nun der oft unüberwindlichen Schwierigkeiten doch ungefähr Herr zu 
werden, hat man ſich alſo zunächſt daran gemacht, ſich das Werk des Dichters 
auf die Möglichkeit der ſeeniſchen Vereinfachung anzuſehen. Erfahrene Bühnen- 
leiter, die glüclicherweife zum Theil auch feinfühlige Dichter find, Haben aljo 
aus der Dichtung Scenen bejeitigt, das Unentbehrliche daraus in andere 
übertragen, Scenen umgejtellt, miteinander verfnüpft ꝛc. — furz, fie haben 
das ungebundene dichteriiche Werk in die feite Form unfrer Bühne eingezwängt 
und jo darjtellungsmöglid gemadt. Für die Bühne „Bearbeiten“ oder 
„Einrihten“ nennt man diefe umdanfbare, mühjelige, nothiwendige, aber 
immerhin bedauerlihe Arbeit, die ſich durch die Fühnen, theilweife auch 
gelungenen Wagnifje, namentlich Franz Dingelftedt3, in unfern Tagen zu einer 
jelbjtändigen Ddichterifchen Specialität, zu einer poſthumen Mitarbeitung an 
den Klaſſikern Herausgebildet hat. 

Wenn auch noch jo fcharffinnig, pietätvoll und geiftreihd — mißlich 
bleibt diefe Arbeit immerhin. Und Leute wie Laube und Dingeljtedt werden 
jelbft die Erjten fein, um anzuerkennen, daß es ein Segen wäre, wenn die 
Bearbeitungen und Einrichtungen, da fie fi) nun doc einmal nicht ganz 
bejeitigen laſſen, und da die unverjehrte Erhaltung des dichterifchen Urzuftandes 
auf der Bühne ein frommer Wunſch bleiben wird, wenigjtend erheblich 
bejchränft werden fünnten. Ich glaube nun, daß ſich dies durch eine ſeeniſche 
Neuerung allerdings erreichen ließe. 

Selbſt in den beiten Bearbeitungen kann der Scenenwechjel während 
des Actes natürlich nicht vermieden werden. Es ijt nothiwendig, daß Die 
Bühne mehrfach innerhalb eines Aufzuges verwandelt wird. 

Die Verwandlung kaun befanntlich nur auf zweierlei Weife bewerkitelligt 
werden: bei offener Scene und bei der durch den fogenannten Zwiſchen— 
act3vorhang dem Auge des Zuſchauers gefchlofjenen Scene. 

Diejen Zwifchenactsvorhang halte ich für durchaus verwerflich, für eine der 
bedauernöwerthejten theatralifchen Errungenschaften der Neuzeit. Er zerhadt Die 
Acte in Acte, er zerjtört die organische Gliederung des Kunjtweris. Wenn der 
Vorhang fällt, fo ift der Act aus; ob die Farbe des Vorhangd nun grün 
oder roth it, das thut nichts zur Sache. Wird er wieder aufgezogen, fo 
beginnt eben ein neuer „Aufzug“, wie jhon dad Wort jagt. 

Das geringere der Uebel ijt alfo die Verwandlung bei offner Scene. 
Aber auch) diefe hat ihr Bedenkliches. Durch den plump und träge arbeitenden 
Apparat unſrer Bühne hat die gewaltfame Bejeitigung de3 hinteren Proſpectes, 
ob er nun ald neuer Projpect vom Schnürboden oder al3 alter Proſpect 
in die Verſenkung berunterrafjelt, oder ich theilt, — hat ferner das Abräumen 


— Goethes „Fauſt“ als Bühnenwer. — 375 


der Bühne durch das Perjonal und das Herbeifchaffen de3 neuen Materials 
immer etwas Berjtreuendes. 

Neuerdings ijt auch hier, namentlich in den fogenannten „Ausjtattungs- 
jtüden“ eine Vervolltommnung eingetreten. Anjtatt den neuen Hintergrund 
mit Geräuſch herabzulafjen oder den alten aufzuziehen oder bei Seite zu 
ſchieben, läßt man den leßteren langſam aufiteigen und leitet ihn durch eine 
verbindende Malerei zu der neuen Decoration hinüber, jo daß der ſich nun 
entrollende Schauplaß gleihjam aus dem Boden aufzufteigen ſcheint. Man 
wird aljo nicht brutal von dem einen Platze fortgeriffen und unvermittelt 
auf einen anderen hinübergejchleubert; der Zufchauer wird allmählid von 
dem einen auf den anderen Schaupla Hinübergeführt. Während dieſes 
fanften und ſachten Ueberganges, während dad Auge dem langjamen Wechjel 
des Drted der Handlung folgt, wandelt fi) auch die Stimmung gemächlich. 
Man wird auf dad Neue vorbereitet, ohne die Fühlung mit dem Alten zu 
verlieren. 


SH glaube fomit, daß Diefe ſceniſche Vorrichtung: Die fogenannte 
Wandeldecoration mit ihren vermittelnden Uebergängen der Veranſchau— 
lichung de3 dichterifchen Werles am nächjten fommt; und ich habe die Ueber— 
zeugung, daß die allgemeine Einführung diefer Wandeldecoration mit ihren 
vermittelnden [Uebergängen für die Daritellung aller Werfe mit bäufigem 
Scenenwecdhjel, für die Shafefpeare’ihen und Goethe’schen Dramen ganz be— 
fonderd, nody ganz ungeahnte Wirkungen ergeben wird, Die Zukunft der 
Inſceneſetzung der Haffiihen Dramen liegt meiner fejten Ueberzeugung nad) 
in der Einführung diefer Wandeldecoration, und deswegen wird diejelbe, wie 
ich glaube, auch nur eine Frage der Zeit fein. In einem Jahrzehnt wird 
man faum noch begreifen, wie man ſich ohne diejelbe hat behelfen können. 
Und wenn man leſen wird, daß zwijchen den einzelnen Scenen Die Weg: 
räumer auf der Bühne erjchienen find, und daß eine Decoration unvermittelt 
und gewaltjam einer anderen Pla gemacht Hat, jo wird man lächeln, wie 
wir jeßt ſchon lächeln, wenn wir daran denken, daß Moliöres Werke zuerit 
bei Talglichtern, die während des Spield gejchnäuzt wurden, aufgeführt 
worden find. 


Um die techniſche Ausführbarfeit diefer Reform bekümmere ich) mid) 
nicht, weil ich weiß, daß die Technik damit fertig werden wird, jobald ein- 
mal die Nothwendigkeit anerkannt worden iſt. Unfere theatermafchinijtifchen 
Meifter, die die alltäglichen Wunder der Natur, ſowie die Wunder, welche 
die Naturgejeße durchbrechen, täufchend nahahmen, die jheinbar die Schwer— 
kraft aufheben, unſere Ballerinen fliegen und unfere Sängerinnen ſchwimmen, 
die Sonne feinen, den Regen herabſtrömen und die Blumen aufjprießen 
laſſen, werden ſchon Mittel und Wege finden, um die Wandeldecoration her: 
zuftellen. Ob dieſe vertical aus dem Boden auffteigend oder horizontal 
dioramaartig an und vorüberziehend oder abwechjelnd das Eine und das 
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Andere fein joll, — das alles find Nebenfragen, die hier nicht erörtert zu 
werden brauchen. 

Ebenſo verjteht es ſich von jelbit, daß die Verwandlungen der Seiten- 
wände der allmählihen Verwandlung des Hintergrundes anzupafjen wären, 
und ebenjo würde es ſich empfehlen, daß die Möbel ꝛc. nicht durch jichtbare 
Hände befeitigt und herbeigefchafft würden; denn diefe Zuträger und Weg- 
räumer haben, wenn fie auch noch jo jehr im ein geeignetes Koftüm als 
Knappen oder Bauern geſteckt werden, immer etwas unwillkürlich komiſch 
Störendes. Aber da giebt es ja taufend- Mittel und Wege. Wozu find denn 
die Verjenfungen da, die bei feerien immer zur Anwendung fommen? Und 
was man für die Herren d’Ennery und Jules Verne bereit? gethan hat, 
das könnte man in Zukunft doch allenfalls auch Shafefpeare, Goethe und 
Kleift angedeihen laſſen. 

Abgefehen von dem Vorzug, daß fich bei der Wandeldecoration das 
neue Bild ohne Störung und ohne Weberrumpelung ftimmungsvoll und 
ſtimmungsrichtig aus dem alten herausbildet, gewährt diejelbe den größeren 
Vortheil, daß der Scenenmwechjel beliebig oft vorgenommen werden kann; denn 
da werden die Verwandlungen jchließlih auf eine Frage des Maßes der 
Leinwand Hinauslaufen. Es wird fi nur darum handeln, wie viel Meter 
mehr oder weniger ab- oder aufzurollen find. Dadurd aber wäre Die 
Möglichkeit geboten, daS Werk des Bearbeiterd erheblich zu ſchmälern und 
dem Dichterifchen Werfe feine Nechte in meit umfajjenderer Weije, als es 
jegt möglich ift, zu gönnen. Welchen Gewinn und das bringen würde, das 
brauche ich hier nicht zu entwideln; ich brauche nur darauf Hinzumeijen. 

Nihard Wagner, dem wir fo bedeutende Fortichritte in der Nutzbar— 
machung der modernen Wiſſenſchaft für die Bühne zu danken haben, hat in jeiner 
neuejten Dichtung, „Parfifal*, auch die Wandeldecoration fchon vorgejchrieben. 
Und zu meiner Öenugthuung begegne ich auf dieſem Wege auch Franz Dingelftedt, 
der gerade für die Walpurgisnaht — das war der Ausgangspunkt diejes 
abſchweifenden Excurſes, den ich mit der Wichtigkeit des Gegenftandes zu 
entſchuldigen bitte — die Wandeldecoration vorjchreibt. „Die Naturſchreckniſſe 
des Herenberges, die Stimmen der Höhe und der Tiefe, die wüſten Erſchei— 
nungen und Spufgejtalten, die Geijterreigen, fie müfjen in Verbindung mit 
einer infernalifchen Mufif und mit der durch Nacht und Nebel panoramen- 
artig dahinfliegenden Decoration einen jo gewaltigen Eindrud machen, 
daß allen Zufchauern ſchwindlig wird“, jagt Dingelſtedt. Den Verſuch ver: 
lohnt's doch fiher! Denn mit der dreitheiligen Myjterienbühne hat Devrient 
für dieſes Bild die ſchwindelnde Wirkung, die geboten ift, nicht erreicht. 


IV. Wo fich die Devrientbühne nicht bewährt. 


Die dreitheilige Bühne hat aljo, wie ich hier vecapituliren will, im 
Prolog, im Spaziergang und in der Kaijerpfalz ihre Schuldigfeit, in den 
Walpurgisnähten ihr Mögliche gethan. Anders aber in dem dritten 
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Schauplatz (im dritten Acte des eriten Theil): Gretchens Haus, Marthens 
Gärtchen, Kirche ꝛc. und im eriten Schauplaß des fünften Actes des zweiten 
Theils: Fauſts Palaft, Gärten der Alten, Meer ꝛc. 

Dramaturgen, die den guten Einfall einer theatraliichen Neuerung haben, 
find gewifjen Aerzten vergleichbar, welche ein neues Heilverfahren erfonnen oder 
acceptirt haben. Der Homdopath will alle menſchlichen Gebreſte mit feinen 
Heinen Zucerfügeldhen heilen; der Waſſer-Doctor wäſcht ab, reibt ab und douchet, 
was ihm gerade in den Weg läuft; wir haben es erlebt, daß andere Heil- 
künſtler trodene Semmeln als Univerjalmittel gegen jegliche körperliche Be: 
jchwerde anwenden; und um noch etwas tiefer zu greifen, wiljen wir, daß 
Hoff den Malzertract, Daubig den Kräuterliqueur und Jacobi den Königtrant 
für untrüglichſte Panaceen halten; der eine eleftrijirt die Höllenpein uns aus 
dem ©ebein, ein andrer magnetifirt fie weg. In neuerer Zeit hat ſich unter 
den Wifjenfchaften eine Gilde von Bromkali- und Salicyl» Doctoren gebildet. 
Alles das verhindert jedod nicht, daß die Menſchen erfranfen und leider 
auch jterben. Es verhindert aber auch nicht, daß unter Umſtänden faltes 
Waſſer, Elektricität, Salicyl, trodene Semmel und aromatiſcher Schnaps ganz 
zwecddienlih und fir das Förperliche Wohlbefinden fürderlich fein können, 
Aber eben nicht immer! Nur unter Umſtänden! 

Devrient glaubt nun aud), daß er allen Bühnenleiden durch jeine Drei- 
theilung vadicale Heilung bringen werde. Und da liegt der Irrthum. Go 
trefflich fi) diefe Einrichtung für die erwähnten Scenen bewährt, jo voll: 
fonımen verjagt fie an andern Stellen. 

Durch feine dreitheilige Bühne hat Devrient die Scenen von der Be— 
gegnung Fauſts mit Gretchen bis zur Ohnmacht Gretchens in der Kirche in 
eine einzige allerdings recht complicirte Decoration einziwängen wollen (von 
Vers 2250—3477)*). 

Goethe jchreibt für diefen Scenencompler nicht weniger denn vierzehn 
verjchiedene Verwandlungen vor, nämlid: 1) Straße, 2) Abend, ein Feines 
reinliche8 Zimmer, 3) Spaziergang, 4) der Nahbarin Haus, 5) Straße, 
6) Garten, 7) Gartenhäuschen, 8) Wald und Höhle, 9) Gretchend Stube, 
10) Marthens Garten, 11) am Brummen, 12) Zwinger, 13) Nacht, Straße 
vor Gretchend Thür, 14) Dom. 

Schon aus diefer Aufzählung it erſichtlich, daß hier eine Vereinfachung 
geboten, und bei näherer Prüfung ijt leicht zu erkennen, daß fie auch ohne 
Schädigung des Dichterd möglih it. Die bisherigen Bühneneinrichtungen 
haben da ſchon das Nothwendige gethan, und Devrient hat noch einiges 
Wünſchenswerthe Hinzugefügt. Ohne Anftand fünnen die Scenen: Garten und 
Gartenhäuschen, Gretchens Stube („Meine Ruh iſt Hin“) und Marthens 
Garten (Werd 3018— 3187), und die vier legten Scenen: Brunnen, Zwinger, 
Straße und Dom, zu je einem Bilde zufammengefaßt werden. Alle dieſe 
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in der Stimmung umd in der Localfärbung zum Theil jo grumdverjchiedenen 
und fo deutlich bezeichneten Scenen aber, wie Devrient es will, zu einem 
einzigen fcenifchen Ganzen mit jo und fo vielen Schubläden zufammenzunehmen, 
da3 halte ich für des Guten zuviel. Das ift über das Gute hinausgegangen, 
und was darüber ift, da ift vom Nebel. 

Sehen wir und die Decoration an, wie fie Devrient aufbaut; wenn 
man auch nicht damit einverjtanden ift, — finnreich wird man die Eonftruction 
jedenfall finden. Die Devrient'ſche Myſterienbühne iſt hier etwas freier 
behandelt. Das bewußte „Loch“ in der Mitte fehlt. Zum Glüd; denn 
man bekommt dies Loch oft genug zu fehen und in allen möglichen Varianten. 
Der Höllenrachen wandelt ſich in Prunfgemäcder, in die Sphinzherberge, in 
den Kanal, in alles Mögliche. Hier ift in der Mitte der Bühne ein Zaum, 
der Frau Marthend Garten, lint3 vom Zuſchauer, von der Straße trennt. 
Die Bühne ift wieder horizontal in drei Geſchoſſe getheilt. 

Links im Erdgefhoß, an der Eouliffe jteht Marthend Haus, davor ein 
Thorweg, der von einer hinter der Couliffe gedachten Straße in den arten 
führt. Diefer Garten liegt vor dem Haufe. Dann fommt aljo der Zaun 
(in der Mitte). An diejen jchließt ſich nach recht zu die Straße, von der 
Stufen hinauf zu den oberen Geſchoſſen führen, rechts Gretchens Haus, 
defjen Erdgefhoß nicht benußt wird: da ift ein SHeiligenbild angebracht, die 
mater dolorosa, jowie der Brunnen. 

Auf dem eriten Treppenabja, der fogenannten „Brücke“ ijt recht der 
Eingang zu Gretchend Haufe. 

Im zweiten Stod, „Zinne*, linls oben über Marthend Haufe der 
Dom, von dem ein GSeitenportal mit Vordach fichtbar; davor breitet ſich 
dann nach recht3 hinüber der Domplatz aus. 

Für den, der den Fauſt nicht gejehen Hat, wird dieſe Schilderung 
ſchwerlich die genügende Anjchaulichkeit beſitzen. Man braucht ſich aber nur 
die Hauptjachen zu merfen: links Marthend? Haus mit Gärtchen, hoch 
darüber der Dom, in der Mitte nach rechts die Straße mit Freitreppe, an 
diefer Gretchens Haus recht. Für den Brummen. und das Muttergottesbild 
find noch zweckmäßige Pläße gefunden. 

Sn diefer ſehr complicirten Decoration fünnen nun freilich alle jene 
Scenen, von der erften Begegnung Fauſts mit Gretchen bis zur Kirchen- 
fcene, ungefähr abgejpielt werden, — alle mit Ausnahme der Scene „Wald und 
Höhle“ („Erhabener Geiſt“). Diefe ift denn auch, um die zeitraubende 
Verwandlung zu erfparen und den ohnedies ſchon ungebührlic) langen Theater- 
abend zu Fürzen, einfach geſtrichen. Meines Erachtens eine Unmöglichkeit. 
Dod darüber werde ich erſt ſpäter, nachdem ich die ſceeniſch äußerlichen 
Einrihtungen abgethan Haben und der geijtigen Bearbeitung der Dichtung 
meine Aufmerkſamkeit zumenden werde, zu ſprechen haben. 

Für das Uebrige hat Devrient nun folgende Anordnungen getroffen: 
Die Begegnung ımd das fi daran anjchließende Zwiegeſpräch auf der 
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Straße, refpective auf der Treppe vor Gretchend Haufe; da auch der Furze 
Monolog: „IH gäb' wa drum“. Durch Beleitigung der Vorderwand 
von Gretchens Stube, eriter Stod, wird dem Zufchauer der Einblid in das 
Heine Zimmer gewährt. Hier treten nun Mephijto und Fauft ein. Im 
Verhältniß zu dem großen, zu vier Fünfteln nicht benußten Bühnenraum, 
iſt die Stube Gretchens ein winzig kleines Loch, und von dem reinlichen und 
anmuthigen Zimmer, da3 Fauſt jo liebevoll und rührend jchildert, befommen 
wir fo gut wie nicht zu jehen. Da erweilt jich zum erjtenmale ad oculos 
die Verwerflichfeit diefer Einrihtung. Wir haben ein volles Anrecht darauf, 
Gretchens Stube ganz genau zu ſehen. Wir müfjen mit Fauſt empfinden: 
„In dieſer Armuth, welche Fülle! in dieſem Kerker, welche Seligfeit!“ 
Wir müfjen den ledernen Sefjel, den reinlichen Teppich, der über den Tiſch 
gebreitet iſt, das Bett jehen; „ein offnes, ſchmales, keuſches, aber veritables 
Bett“, jagt Dingelitedt. Nur fo kommen die unvergleichlichen Schönheiten 
diejer Dichtung aud bei der Darjtellung zu ihrem Rechte. 

Wie ift es nun hier? Alle diefe Verfe werden aus dem Guckloch 
herausgeſprochen. Fauſts wonniges Entzüden ift rein unbegreiflih und wirft 
fomödiantenhaft, lügneriih. Der wahrhaft Ergriffene erjcheint hier wie ein 
fentimentaler Vieljpreher. Und wenn nun Gretchen auftritt und fagt: 
„Es iſt jo ſchwül und dumpfig hie“, fo ift das geradezu komiſch, d. 5. 
ganz ungehörig. Denn durd) die geöffnete Vorderwand hat die Luft von 
draußen, die ja ziemlich kühl ift („E8 iſt doch eben jo warm nicht drauß’“) 
den ungejtörtejten Eingang. Und da öffnet fie noch das fleine Fenjter, das 
nad) der andern Seite der Straße führt, wodurd ein höchſt unangenehmer 
Zug entjtehen müßte. Wir verlangen unbedingt die Wiederheritellung der 
alten Gretchenkammer. 

Marthend Zimmer ift von Devrient cafjirt worden. Mephijto über: 
dringt Frau Schwerdtlein die traurige Mär von dem todten Mann, der 
grüßen läßt, im Garten. Auch das ift nicht richtig, Die ganze Scene hat 
unzweifelhaft den Duft des fpießbürgerlihen Interieur, nicht Blumenduft 
unter Gottes freiem Himmel. Wird aber der Garten gelafjen, dann muß 
jedenfall3 Marthens Abjchiedswort an Mephiito geändert werden, Wenn 
Marthe zu Mephifto im Garten jelbft fagt: „Da hinterm Haus in meinem 
Garten”, jo ift das ein Lapſus, der lächerlih wirkt. Und wir treffen ja 
in der That glei) darauf die partie carrde auf demjelben led wieder. 
Marthe müßte aljo nun fagen: „Hier vor dem Haus in diefem Garten“ — 
eine Uenderung, die ich nur als nothwendig bezeichnen will, ohne die Ver: 
antwortlichfeit dafür zu übernehmen. 

Und nun erjcheint eine Veränderung der Decoration al3 ein dichteriſches 
Gebot. Der Ortswechſel erleichtert der Phantaſie des Zufchauers den Sprung 
über den zeitlichen Zwijchenraum. Wir haben Gretchen in Marthens Zimmer 
mit Mephifto zum legten Mal erblict, wir treffen Fauſt und Mephiſto auf 
der Straße, wir hören, daß das Stelldichein für den Abend vorbereitet ijt: 
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„Heut Abend jollt Ihr fie bei Nachbar Marthen ſehen“ — wir vernehmen 
das erregte Zwiegeſpräch zwifchen den Beiden, und num, nach abermaliger 
Verwandlung, finden wir in dem traulichen mit Bufchwerf und Bäumen 
bepflanzten Garten — den wir und natürlich) ganz anders denken, al3 das 
nüchterne, ſtimmungsloſe Ding mit dem dürftigen Laubengang, wie wir es 
hier jehen — nun finden wir Öretchen wieder am Arme Fauftd, zwar noch 
mädchenhaft befangen, aber ſchon bis über die Ohren verliebt in den Neifenden, 
der aus Gütigfeit fürfieb nimmt. Da brauchen wir und nicht anzuftrengen, 
um die Lüden, die der Fünjtlerifhe Geijt des Dichterd gelafjen hat, auszu— 
füllen. Wir ergänzen ohne Mühe das Folgende: Die Voritellung Faufts 
durch Mephifto , die jcheinbar gleichgültigen Wechjelreden bei der eriten Be— 
grüßung, die allmählich trauliche Annäherung, den Vorſchlag zum Ergehen 
in der lauen Luft de8 Sommerabendd. Treten aber, wie bei Devrient, Marthe 
und Gretchen in das Haus, trifft unmittelbar darauf vor dieſem Haufe 
Mephijto mit Fauft zufammen und jchließt fih an dieſe Scene nad) einer 
furzen duch Muſik ausgefüllten Pauſe — in dieſem Fall erweiſt ji die 
‚vermittelnde Kraft der Muſik al3 völlig ungenügend — der gemeinjame 
Spaziergang in demfelben Garten, der nicht einen Augenblick unjerm Geſichts— 
freife entrückt gewejen ift, jo hat die Verliebtheit Gretchens jchon beim Beginn 
diefer Scene etwas Brüsfes, Verleßendes, Unfeufches, das auf den Charakter 
dieſes einzigen Mädchens einen jehr häßlichen Schatten wirft. Hier alfo 
muß die Einheitlichfeit der Scene, nad) der ja fonjt faſt immer zu jtreben 
ift, unbedingt aufgehoben werden, weil fie hier die Dichtung in ein faliches 
Licht bringt und die dichterifchen Gejtalten travejtirt. 

Aber auch aus andern Gründen jcheint mir die Devrient'ſche Einrichtung 
nicht blos anfechtbar, jondern auch verwerflih. Bei dem bejchränften Raum, 
der dem Garten hat angewiefen werden können, und bei der Nothiwendigfeit dieſen 
Garten auf der einen Seite vom Haufe, auf der andern Seite vom Zaun 
nad) der Straße zu abzufperren, iſt nur ein Auf: und Abgang für die Paare 
möglich, links hinter dem Haufe. Da müfjen die auf und abtretenden Raare 
immer zujfammentreffen. Es entitehen dadurch höchſt fatale Paufen, bi die 
Einen nad) Hinten und die Andern nad) vorn fonımen; e8 wird alles zerhadt, 
und der ganze Schmelz, der über der Gartenjcene liegt, iſt wie geboriten. 
Und es madt ſich außerdem jchleht. Es ijt ein beſtändiges chassez, croisez! 
wie beim Contre. Es sieht aus wie ein Caroufjel, bei den in regelmäßigen 
Zwijchenräumen immer diejelben Gruppen an dem davorjtehenden Zujchauer 
vorüberziehen. Die bisherigen Einrichtungen diefer Scene laſſen auch viel 
zu winfchen übrig, aber fie jind doc tauſendmal der Devrient'ſchen vorzu— 
ziehen. Ich denfe mir, daß eine Oartendecoration mit verjchlungenen Pfaden, 
mit dichtem Geſträuch, mit Heden und alten Bäumen, wo die Paare bald 
vorn, bald mehr nad) dem Hintergrunde zu auftauden, in der mond- 
beglänzten Zaubernacht miteinander ſchäkern und koſen, den unvergleichlichen 
Zauber diejer Scene zu reiner, poetiicher Wirkung bringen müßte. 
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Der Zweikampf zwiſchen dem von Mephiſto ſecundirten Fauſt und 
Valentins Tod auf der Treppe vor Gretchens Hauſe — um den zu Gott 
eingehenden, braven Soldaten gruppiren ſich amphitheatraliſch die neugierigen 
Nachbaren — geben ein packendes, maleriſches Bild. Auch der Uebergang 
vom Tode Valentins zur Kirchenſcene wird ſtimmungsvoll vermittelt. Die 
Leiche wird unter tiefem Schweigen bei Seite gebracht. Derweil laſſen ſich 
von oben her die gedämpften Töne der Orgel vernehmen, und die von dem 
tragijhen Scaujpiel noch erichütterte Menge tritt in das Gotteshaus, aus 
deſſen Seitenportal der Lichtſchimmer hervorquilt. Bor dem Portale 
fnieen einige Gläubige, die Bettler und Krüppel, und von diefen abgejondert 
hat ſich Gretchen niedergelaſſen. Es ijt zwar ungewöhnlich, die fchaurige 
Scene da body oben jich abjpielen zu jehen, aber hier Hat das Zufammen- 
drängen auf den Fleinen Fleck der fonjt leeren großen Bühne etwas unheim- 
fih Ergreifendes. Es ijt ein Effect, der ji mit dem in der Com: 
polition Gerömes, „Cäjard Tod“, vergleichen läßt. Auf dem Gérome'ſchen 
Bilde jehen wir den großen Senatsſaal mit feinen leeren Bänken. Alles 
drängt zur engen Pforte hinaus, bis auf den einen feilten Senator, der 
alles verjchlafen hat. Sonſt ift der große Saal wie gejagt fchauerlich Leer. 
Und da vorn unter dem umgejtürzten Thronfefjel, von der blutigen Toga 
bedeft, der ermordete Weltherricher allein, graufig in feiner Hülflofigfeit. 
Aehnlich auch hier. Die Naht Hat ihren Frieden über alle8 gebreitet. Die 
Straße liegt im Dunfel, im Garten der Nachbarin tiefe Stille, fein Blättchen 
jcheint ich zu regen, da$ Waſſer gurgelt eintönig aus dem Rohrbrunnen, die 
ichmäfenden Mädchen find verjtunmt. Nur da oben vor dem Dome ringt ein 
armed Menjchenfind, Dieweil die andächtige Gemeinde bei Orgelklang ihre 
Gebete gen Himmel jendet, gegen die folternden Gewiſſensqualen. Es iſt 
ein ſchaurig padendes Bild. Freilih niht das Bild, das Goethe ſich 
gedacht hat. Goethe hat Gretchen unzweifelhaft in der Kirche und zwar in 
einer „finjteren Jammereden“ unter Bettlern und Krüppeln angenommen. 

Die Mauerpfeiler 
Befangen mid! 

Das Gewölbe 

Drängt mih! — Luft! 

Uber jo wie Devrient die Scene eingerichtet hat, ijt fie immerhin von 
großer und jchöner Wirkung. 

Die Erfinder und Erneuerer lafjen fi) auch mit jenem verjchlagenen 
Franzoſen in der Scribe’ihen Poſſe „Bär und Baſſa“ vergleichen, der dem 
gelangweilten und dummen Paſcha Schahahaham bejtändig feinen Bären auf: 
brummen will: „prenez mon ours!“ Der Paſcha will ſich an Fiſchen er: 
götzen: „Nehmen Sie meinen Bären“, empfiehlt der Geſchäftsmann. „Nehmen 
Sie meine Myiterienbühne” , jagt auch Devrient jedesmal, wenn die Bühne 
ein Begehren hat. Erweiſt fich dieje, wie ich dargethan zu haben glaube, 
für einige der wichtigjten Scenen al3 nachtheilig und untüchtig, jo wird fie 
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im Sclußact des zweiten Theild geradezu widerjinnig; ich habe vergeblich 
nad einem milderen Ausdrud gejucht. 

Devrient baut die Bühne jo: Erdgeſchoß: in der Mitte (Loc) der 
Kanal, links der Fauft-Palaft mit der Eingangsthür; im erften Stod rechts 
das Häuschen und Gärtchen mit der Kapelle von Philemon und Baucis, 
aljo der früher erponirte Landjtrih, der nun durch Dämme und Dünen gegen 
da8 Meer geſchützt it; in gleicher Höhe der Altan von Fauſts Palaft; im 
zweiten Stod dad Meer! 

Das Meer zwei Treppen body! der Garten eine Treppe tiefer! Und 
der Kanal im Erdgefhoß! Der Act fpielt alfo jo und fo viel Meter unter 
dem Meeresjpiegel, und der Kanal hat troß des Gefälled die Freundlichkeit, 
auf der Mitte der Bühne fihtbar auszumünden, und die Waſſerwogen des 
hier zwei Stod höher gelegenen Meeres ftürzen nicht nad)! 

Das find naturgeſchichtliche Merkwürdigkeiten, die ſich ſelbſt der duld— 
ſamſte Zufchauer ohne Noth auf der Bühne nicht gefallen laſſen mag! 

Und weshalb diefe Unmöglichkeit? — Die Bühne muß eben nun ein- 
mal bei Devrient ihre drei Stod Haben, anders geht's ja nidt. 

O doc, es geht anders! Dieſes Aufthürmen iſt Hier nicht blos finnz, 
e3 ijt auch zwecklos. Die ganze Sache kann ſich zu ebener Erde abjpielen, am 
Meeresftrand. Wir brauchen die alten Leute nicht bejtändig Die fteilen 
Treppen Hettern zu lafjen und brauchen das Meer nicht zu veranlafjen, jich 
gegen die Gejepe der Natur aufzulehnen und als Meer zwei Treppen hoch 
über dem Meeresipiegel feine Yluthen zu mwälzen. Für Fauſts Palaft, für 
die Hütte der Alten, dad Gärtchen und die Kapelle und für die Fernſicht 
auf dad Meer iſt zu ebener Erde Pla genug. 


Wenn id) num den Schluß aus den Gefagten ziehe, jo fomme ich zu 
folgenden Ergebniß. Die Bühneneinrihtung, welche Otto Devrient für die 
Daritellung des „Fauft“ gewählt Hat — die von Eduard Devrient, Vater, 
conjtruirte dreitheilige Bühne, die man fchlechtweg die „Miyjterienbühne“ 
nennt, obwohl diejelbe nachgewiejenermaßen niemals eine ſolche gewejen iſt, — 
diefe Bühne erweilt fi im Großen und Ganzen ald eine geiftvolle und 
vielleicht nicht unfruchtbare fcenifche Neuerung. Sie erweiſt fi) als zweck— 
dienlich, glüdlih und wirkſam für einige wichtige Scenencomplere, die fie 
finnig und gefällig zu einem Ganzen jchließt. Für eine zweite Gruppe von 
Scenen erweilt fie ſich als überflüffig und entbehrlich und für eine dritte 
Gruppe al3 durchaus verwerflich, indem fie das, wa3 feinen Zufammenhang 
hat und feinen Zufammenhang haben joll, dem Geiſte der Dichtung zumider 
zufammenjchweißt und durch die hier nothwendige Beichränfung in der 
Benutzbarkeit des Theaterraumd und die Zufammendrängung des Spielraums 
auf einen Heinen led das dichteriſche Bild erdrüdt und erjtidt und die 
Stimmung, die der Dichter über die Scene gebreitet hat, aufhebt. 
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V. Die literariſche Behandlung des erſten Theils. 

Ich wende mich nun, nachdem ich die ſceniſche Behandlung der Fauſt— 
dichtung beſprochen habe, zu der literarifchen Bearbeitung und deren Beziehung 
zu dem Original. 

Devrient beanfprucht für die Aufführung des „Fauſt“ nur zwei Abende. 
Erjter Abend: Borfpiel, Prolog und erfter Theil, zweiter Abend: zweiter 
Theil. Daraus ergiebt ji) die Nothwendigfeit gewaltfamer Striche, die 
namentlih für den erjten Theil ſehr bedauerlich jind. Außerdem über- 
jhreitet die Dauer einer jeder der Aufführungen (vier und eine Halbe 
Stunde) die Grenzen des deutſchen Theaterabends ſehr erheblih. Gegen den 
Schluß Hin iſt die Genußfähigkeit des Publikums fait erfchöpft. Und das ift 
doppelt Schade, da gerade die letzten Acte — Kerkerſcene im erſten, Fauſts 
Tod im zweiten Theil — auch al3 Bühnenmwirkungen zu dem Ergreifenditen und 
Gewaltigſten gehören, was die dramatifche Dichtung aller Länder und aller 
Zeiten aufzuweiſen hat. 

Dingeltedt und Frenzel, die diefe Uebelftände erkannt haben, empfehlen 
daher die Dreitheilung, und dieſem Vorſchlage ſchließe ich mid an. 
Dingelftedt beginnt, nad) Befeitigung des Vorſpiels auf dem Theater, mit 
dem Prolog im Himmel und fchließt den erjten Theil mit dem Monodram 
Fauſt: „Die Thräne quillt“. Der zweite Abend umfaßt bei ihm das 
Drama vom Ofterfpaziergang bis zum Schluß des erſten Theils der Dichtung, 
der dritte Abend den bühnengemäß umgearbeiteten ziweiten Theil. 

Frenzel hält das Vorſpiel auf dem Theater aufrecht, bringt dieſes, den 
Prolog im Himmel und den erjten Theil bis zum Auffliegen Fauſts und 
Mephijtos aus dem Studirzimmer: „Ich gratulire Dir zum neuen Lebens: 
lauf“, am erjten Abend; am zweiten: Auerbachs Keller, die Hexenküche und 
die Gretchentragödie bi zum Schluß; am Dritten den umgearbeiteten 
zweiten Theil. 

Ich meinerjeit® möchte den erjten Abend noch weiter ausdehnen. Ich 
würde vorjchlagen, an diefem die beiden Vorfpiele und da3 Drama bis zu 
Fauſts vollendeter Vorbereitung zum neuen Leben (Hexenküche) zu geben. 
Da würde alfo der erjte Abend jchließen: 

„Du fiehit mit diejem Trank im Leibe 
Bald Helenen in jedem Weibe“. 

Der zweite Abend würde die volllommen einheitlich abgejchlofjene 
Gretchentragödie bringen, mit der Begrüßung: „Mein ſchönes Fräulein, dürft 
ih’3 wagen“, beginnen und mit Gretchend Tode jchließen, und der dritte 
Abend, wie auch die Uebrigen empfehlen, den umgearbeiteten zweiten Theil. 


In der Dreigliederung, fei fie nun jo oder jo, wird Goethes „Fauſt“ 
wie ich glaube, früher oder fpäter auf der deutſchen Bühne Si und Stand 
haben. In der Devrient'ſchen Zweitheilung werden ſchon im erjten Theile 
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die ſchmerzlichſten Striche nothwendig, von denen ich nur den einen, ben 
graufamjten, hier anführen will. 

Devrient hat, zwar nicht in dem gebrudten Buch feiner Bearbeitung, 
wohl aber bei der Aufführung im Berliner Victoriatheater die ganze Scene 
„Wald und Höhle“ (Ver 2168—3017, „Erhabner Geift, Du gabjt mir ꝛc.“) 
bejeitigt. 

Ih Habe fein Verſtändniß dafür, wie ſich das mit literarifchem Gewiſſen 
verantworten läßt. Das Heißt doch einen der fchönjten Steine aus dem 
Geſchmeide ausbrehen. Das ift Zerftörung, Verftümmelung. Die Wieder- 
heritellung dieſer Scene, die bisher immer von dem Rothitifte jelbit der 
pietätloſeſten handwerksmäßigen Negie verſchont worden ijt, ijt eine Forderung, 
auf deren Erfüllung das deutjche Publikum fein gutes, der Begründung gar 
nicht bedürftige Recht hat. 

Devrient ijt, glaube id, der Erjte, der das Vorfpiel auf dem „Theater“ 
auf der Bühne aufgeführt hat; und dafür gebührt ihm der vollite Danf. 
Dingelftedt will es jtreichen. Er meint, e8 habe auf der Bühne feinen Platz 
und eher eine jtörende als eine fürdernde Wirkung. „Der Zufchauer it 
nicht der Leſer; er ſoll nicht Hinter die Couliffen ſehen, auch nit in die 
Belle des Dichterd, nit einmal in die Werkſtatt des Theatermeiſters“. 
Dingelftedt hat Unrecht. Die graue Theorie hat ihn zu dem Irrthum ver: 
anlaßt; und um auch einen folhen zu verteidigen, ift ein geijtreiher Mann 
um Gründe nicht in Verlegenheit. Hätte er die drei Theatermenfchen leib- 
haftig auf den Brettern vor ſich gejehen, hätte er felbjt die tiefjinnigen und 
launigen Verje vernommen, — dieſe ars poetica, herrlicher denn irgend eine 
andre, diejen Katechismus der dramatischen Dichtfunft und des theatralifchen 
Handwerks — er jelbjt würde der Erfie fein, der der Aufführung zuftimmte, 


Devrient führt und nun, der Dichtung folgend, in den Himmel. Da 
jtellt ji) dem Bearbeiter die erſte große Schwierigkeit entgegen: die Frage 
der Daritellbarfeit de3 Herrn auf der profanen Bühne Sie 
wird von Devrient verneint; und ich glaube mit ihm, daß, abgejehen von 
allem Andern, faum die Ausfiht vorhanden iſt, den Widerjtand, den die 
Staatöbehörde der theatraliihen Vorführung des Schöpfers entgegenjeßen 
würde, zu breden. Es muß aljo eine Ausflucht gefucht, es muß ein bühnen- 
möglicher Stellvertreter gefunden werden. 

Für dieſes Amt erwählt Devrient den Erzengel Michael. Daraus 
folgen aber de3 Weiteren die leidigen Nothwendigfeiten, daß zur Einführung 
de3 göttlichen Procuriften einige Verſe eingefchoben und, da die Ach Form 
der Nede zu befeitigen ift, die Verfe faft durchgängig verändert werden müſſen. 
Das Eine wie dad Andere ijt gleihermaßen heifel und betrübend. Devrient 
drängt feinen Michael mit den folgenden Verſen in die Goethe'ſche Dichtung 
hinein: 
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„Vom Strahl des Gottesauges ſchweb' ich nieder, 
Des Herren Stimme fpricht durdy meinen Mund: 
Was nahjt Du, Geift des Widerfpruchs, Dich wieder, 
Miklaute mengend in den reinen Bund?“ 


Das jind doc, wenn ich von der Sache etwas verjtehe, recht herzlich 
jchlehte Verje! Das „Niederfchiweben vom Strahl des Gottesauges“, das 
„Mengen von Mißlauten in den reinen Bund“, dad „Wiedernahen des 
Widerſpruchsgeiſtes“ — es hat, wie Devrient wohl jelbjt zugeben wird, mit 
der Goethe’ihen Gedankentiefe und Formenſchönheit recht wenig gemein. Es 
miſcht ji, um mit Devrient zu reden, „mißlautend in den reinen Bund“, 
der zwiſchen dem Dichter und feinen Volke geſchloſſen iſt. 

Und da mun einmal nicht der Herr jelbit, jondern Michael für den 
Herm fpricht, hat Alles, was der Herr jpriht, umredigirt werden müſſen: 

— Kennſt Du den Fauſt? 
— Den Doctor? 
— Gottes Knecht, 
jagt Michael bei Devrient. Und: „Der Herr hat Deinesgleichen nie 
gehaßt ꝛc.“. Das wirft doch nicht weniger al3 feierlid). 

E3 wirft jogar komisch und erinnert an alle möglichen Theatergejchichten, 
bejonderd an die, welche zu erzählen weiß, wie in einer Heinen reijenden 
Gejellfchaft für den fehlenden Darfteller des Attinghaufen im „Tell“ Walter 
Fürft einipringen mußte, der den Uebergang mit den folgenden Worten fand: 

Der alte Attinghaufen ijt num tobt! 

Wie gern gedenk ich feiner legten Worte: 

„Hat ſich der Landmann jolher That erworben, 

Aus eignen Mitteln, ohne Hilf der Edlen x.“ 
bis: 

Seid einig, einig, einig!” 

Co jprad) der alte, brave Attinghaufen 

Dann fiel er in das Kiſſen jach zurüd, 

Und dann — o Schmerz, o Schmerz! — dann war er tobt! 

(Zu Rudenz). 

Ihr jeid jeßt unjer Lehensherr und Schirmer... 
und jo weiter im Text! 

Viel beſſer iſt die Devrientſche Bearbeitung dieſes Prologs wirklich) 
nicht! Einmal läßt er übrigens doch den Herrn direct interveniren. Die 
berühmte Wette wird nun natürlich) zwiſchen Michael und Mephifto contrahirt. 
Aber Mephiito traut dem Frieden nicht recht. Er fragt zur Wolfenhöhe 
hinan: „ES ſei?“ — „Es ſei!“ antwortet der Herr in dreiftinnmigem Oejang. 
Das Terzett joll auf die Dreieinigfeit ſymboliſch hinweiſen. Nun kann aljo 
auch Mephijto den Prolog mit den von Devrient in folgender Weije ab- 
geänderten Berjen bejchließen: 

Von Zeit zu Zeit nah’ ich dem Alten gern 
Und hüte mich, mit ihm zu brechen. 

Es ift gar hübſch von einem großen Herrn, 
So gnädig mit dem Teufel jelbjt zu ſprechen. 
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Da nun aber der Herr bei Devrient nur die Worte: „ES ſeil“ geiprochen 
Hat, jo ift die Aeußerung Mephiito® über die Herablafjung des höchſten 
Wejens faum noc berechtigt; und da es num Devrient doch einmal über's Herz 
hat bringen fünnen, den genialen dichteriſchen Humor „So menſchlich mit 
dem Teufel ſelbſt zu fprechen“, durch feine profaifche Verphilifterung auf- 
zubeben, jo ſchlage id ihm vor, den den veränderten Verhältniffen viel arıge- 
mejjeneren Verd an die Stelle des von ihm corrumpirten zu feßen — er 
laſſe Mephiſto fagen: 

Es iſt gar hübſch von einem großen Herrn, 
Durh Michel mit dem Teufel ſelbſt zu ſprechen — 
dann iſt alles in fchönfter Ordnung! 

Ließe es ſich — die Unmöglichteit der Gott-Darjtellbarfeit auf der 
Bühne zugegeben — nicht befjer machen, als es Devrient gemacht hat? Sch 
glaube: ja. Dingelſtedt hat ein Auskunftsmittel erfonnen, dad unter Den 
Uebeln ſicherlich daS geringere ijt. Er fubitituirt dem Herrn den Erdgeiit; 
da diefer „ſich ſelbſt definirt ald die fchaffende Potenz der Natur, den 
Repräfentanten unfre3 Planeten im Weltall, fo kann ihm ſowohl eine Stellung 
über oder unter den Erzengeln, wie der wirkſame Einfluß auf menſchliche 
Eriftenzen, „Geburt und Grab“, übertragen werden“. 

Es ift jehr findig, was Dingeljtedt Hier vorjchlägt, und meines Bedünkens 
fo lange nichts Befjered gefunden ijt, unbedenklich zu acceptiven. Ich gebe 
zu, daß dabei ein bischen Sophismus und ein biöchen Heuchelei mit unter: 
läuft, aber durch die von Dingeljtedt vorgefchlagene Umgehung wird wenigſtens 
die Möglichkeit gewährt, den Goetheſchen Tert nahezu unverjehrt zu erhalten ; 
und das dünkt mich doch dad Wefentlihe. Weshalb übrigend Dingeljtedt 
den Mephifto einen „Abgang“ machen will, ift mir vollkommen unklar. 

In dem nun folgenden erjten Theil hat Devrient Striche vorgenommen, 
die einem recht wehe thun: aber eine Auseinanderjeßung über die Frage, ob 
nicht befjer manche der von ihm ausgemerzten Stellen zu bewahren gewejen 
wären und andre, die er erhalten hat, ohne tiefere Schädigung hätten fort- 
fallen können, würde endlos in die Breite gehen. Nach meinen Auffafjungen 
hätte er die ganze Walpurgisnaht, die und auf der Bühne Alles jchuldig 
bleibt, bejeitigen und den dadurch geivonnenen Raum mit Schönerem und 
Edlerem, das er ausgeſchieden, füllen follen. 

Im Uebrigen befchränft fi) die Arbeit Devrients auf einige textliche 
Veränderungen, die durchweg arge Verſchlimmerungen und unbedingt 
verwerflih find. Ich jtelle ohne irgend eine Bemerkung die folgenden 
Verſe einander gegenüber: 

Goethe, Vers 2278 fi. 

Mein Herr Magifter Lobejan, 

Laß er mid) mit dem Geſetz in Frieden! 
Und das ſag' id ihm furz und gut: 
Wenn nicht das fühe, junge Blut 

Heut Nacht in meinen Armen rubt, 

So find wir um Mitternacht geſchieden. 
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Depvrient, Seite 73: 
„Mein Herr Magifter Lobejan, 
Das jag’ ih kurz und gut Ihm an: 
Wenn nicht das fühe, junge Blut 
Noch heut in meinen Armen ruht, 
So find wir gejhieden um Mitternadt“, 

Aus diefem Citat erfieht auch der Lejer eine befondere Art der 
Devrient’schen Bearbeitung: Das, was man ironisch al3 eine „Reinigung“ 
des Goethe’jchen Textes, als eine „Veranftändigung“ bezeichnen könnte. Bei 
Goethe verlangt Fauſt, daß Gretchen „heute Nacht” in feinen Armen ruht, 
bei Devrient kann's aud) am Tage fein! „Noch heut“, jagt er Ddißcret. 

„Ah, la nuit, la nuit, la nuit!* | 
heißt es in einem franzöfiihen Liedchen. Ach wundre mich nur, daß der 
Bearbeiter in feiner ängitlihen Fürjorge für die Schonung bajenhafter und 
altjungferliher Zimperlichfeit dem derben Olympier die Freiheit gegönnt hat, 
Fauſt daS Verlangen ausiprechen zu lafjen, daß Gretchen „in“ feinen Armen 
ruhe — „an“ jeinem Urme wäre noch unverfänglier. Ein andermal thut 
er es wirklich! Ich Habe hier unter feiner Negie am Victoriatheater zwei 
Mal deutlid und von zwei verfchiedenen Darjtellern, von ihm felbjt gehört, 
es ijt aljo fein Berfprechen: 

„8 ift eine der größten Himmelsgaben, 
Co ein lieb" Ding am Arm zu haben“. 

Am Arm? Mephifto ift befcheiden, wenn er blos da3 Vergnügen ein 
ſchönes Mädchen fpazieren zu führen, für eine der „größten Himmels— 
gaben“ hält! 

Bisweilen find dieſe Veranftändigungen blos burfesf, 3. B. wenn 
Deprient die Goetheſchen Bere: 

„Was Henker! freilih Händ’ und Füße 
Und Kopf und H—, die find Dein“. 
in 

„Und Kopf und Sinne, die jind Dein“, 
umdichtet; dad von Goethe mit dem Anfangsbuchſtaben H bezeichnete Wort 
hat mit den Sinnen doc nicht die entjerntefte Synonymität; — bisweilen 
find fie unbegreifliche Entſtellungen umd Verballhornungen. Dafür nur ein 
Beijpiel. 

Die Verfluhung Gretchens durch Valentin ift wohl unbeftritten eine der 
ergreifendften und erjchütterndften Scenen aller dramatiſchen Dichtungen. Wer 
da an ftarken Worten Anſtoß nimmt, wer da nicht empfindet, daß jene jtarfen 
Worte auf den Lippen des fterbenden Bruders der edelfte dichteriiche Ausdrud 
der Empfindung jind, der laſſe ſich begraben. Auf die Laffen haben wir 
feine Rüdficht zu nehmen, und denen brauchen wir den „Fauſt“ wahrhaftig 
nicht ohrgerecht zu machen. Die tiefe Verzweiflung des Sterbenden über die 
Schande feiner Schweiter darf feine andere Worte wählen, ald die von Goethe 
gedichteten, die in ihrer Einfachheit Einem durch Marf und Bein gehen: 
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„Ich Tag’ Dir's im Vertrauen nur 
Du bijt nun einmal eine Dur’; 
So ſei's auch eben recht!“ 

Daß darin eine Unanſtändigkeit verborgen iſt, das habe ich erſt aus dem 
Veranſtändigungsverſuche gemerkt. Devrient läßt — ihn trifft übrigens der 
Vorwurf nicht allein, auch andere Bühnen laſſen ſich dieſe verwerfliche 
Zimperlichkeit zu Schulden fommen — er läßt feinen Valentin jagen: 

„Ih ſag' dir's im Vertrauen noch: 
Eine Dirne bit Du nun einmal doch; 
So jei'3 auch eben recht!“ 
Damit haben wir in der That viel gewonnen! Daß Gretchen eine 
„Dirne“ ift, wiſſen wir ja längft! Fauſts erjte Worte an Mephifto find: 
„Hör’, Du mußt mir die Dirne jchaffen!“ 
Mit demſelben Rechte wie „Dirne“ könnte Valentin von Oretchen jagen: 
„IH jage Dir — es thut mir leid: 
Du bijt nun einmal eine Maid; 
So ſei's aud) eben recht!“ 

Scheut man davor zurüd, dad von Goethe gebrauchte Wort auf der 
Bühne auszuſprechen, — mir iſt's freilich unerfindlich, was diefe Scheu ver- 
anlafjen fann — nun, dann jtreihe man auch lieber dieſe drei Verje zu 
dem Uebrigen! Beſſer die Bejeitigung al3 dieſe verjtümmelnde Berunfinnigung. 

Herumreifenden Virtuoſen Hat Devrient dad Kunſtſtückchen abgelernt und 
ji angeeignet, die Stimme des böjen Geiſtes von Gretchen ſelbſt fprechen 
zu lafjen, den Dialog zu monologijiren, Bejchuldiger und Beſchuldigte, Anklage 
und Partei in eine und diejelbe Perſon zu vereinigen. Ich habe ſchon früher 
an einer andern Stelle ausgeführt, wie diefe unnatürliche Verbindung im 
feiner Weiſe zu rechtfertigen iſt. Sie traveftirt die Dichtung und hebt 
nebenbei au), indem fie das jtunme Spiel Gretchend während der Anklage 
des böſen Geijtes wider fie unmöglich macht, die gewaltige Bühnenwirkung 
auf. Wie fich ein Dichter-Negifjeur diefe Scene denkt, mag hier wieder- 
gegeben werden: „Aus der Säule tritt der böfe Geiſt langjanı, leife hervor, 
gehüllt in einen Schleier von derjelben Farbe, wie fie die Säule hat: grau. 
Aber er — (oder richtiger: fie, denn eine weibliche, wenn auch tiefe, metallene 
Stimme muß jpreden) — fie aljo fteht nicht Gretchen gegenüber, nad) der 
herfömmlichen Anordnung, fondern nad) Goethes Vorſchrift hinter Gretchen, 
ji) immer tiefer auf fie herabbeugend. So raunt fie ihr halblaut, aber 
iharf, die von dem lateinischen Texte des Requiems unterbrochenen Donner: 
worte in's Ohr“. 

So jollte es fein, jo wie Dingeljtedt es vorſchlägt! Die Benutzung 
Gretchens als Spred-Medium für den böjen Geijt gehört in das Gebiet des 
Spiritismus, nit in das der dramatischen Kunſt. 
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VI. Der zweite Theil. Dorbemerfungen. 

Wir wenden ımd num zu dem zweiten Theil des „Fauſt“. Es kann 
mir hier nicht in den Sinn fommen, der Zahl ſcharfſinniger Commentare und 
Erläuterungen, welche dieje merfwürdigfte Dichtung von Seiten der Aejthetifer 
Dünger, Kuno Fisher, von Loeper, Schnetger, Viſcher ꝛc. erfahren hat, 
nod) einen neuen Deutungsverjuch hinzuzufügen. Ich habe mir ja nur vor— 
gejeßt, dDiefen zweiten Theil als Bühnenmwerf und auf feine mögliche Auf: 
führbarfeit hin in’3 Auge zu faſſen. Sch will aljo berichten, wie Devrient 
dieje Aufgabe zu löſen verſucht hat, und welde Borfchläge bezüglich der 
Aufführung von Dingelftedt und Karl Frenzel gemacht worden find. 

Zunächſt muß conjtatirt werden, daß bei der Behandlung diejes zweiten 
Theils ein ganz anderer Standpunkt eingenommen und ein andere Verfahren 
eingejchlagen werden darf, al3 bei der des eriten Theils. 

Der erjte Theil ift die volfsthümlichite Dichtung der deutjchen Nation, 
der zweite die wenigſt volksthümliche. Jeder gebildete Deutjche kennt den 
eriten Theil ungefähr auswendig; eine genaue Kenntniß des zweiten Theils 
bejigen aber nur die literarifch Eingeweihten der höheren Grade. Der erite 
Theil ift nationale Gemeingut, der zweite jaft nur ein Monopol der Goethe: 
Specialilten. Der erjte Theil gleiht dem Garten vor dem elterlichen Haufe, 
in dem wir als Rinder gejpielt haben; wir fennen jeden Weg und Steg, 
jeden Baum und Straud), jede Blume und Blüthe, und einer jeden, aud) 
der geringfügigften Veränderung werden wir gewahr; wir vermifjen die 
einzelne Roſe, die vom Stode gebrochen iſt. Der zweite Theil ftarrt wie 
„Wald und Höhle*: in „dumpfem Moos und triefendem Geſtein“, — ein 
unheimliche8 Dickicht mit bedrohlich aufragenden Baumriefen, die unwirthſam 
den Eingang zu wehren ſcheinen. Da muß die Art heran, um Lichtung zu 
ſchaffen. Gewaltige Stämme müfjen ſchonungslos niedergehauen werden ; und 
es läßt und mehr oder minder ungerührt, denn in den gefällten Stämmen 
haben wir feine vertrauten Freunde zu beflagen. 

Daß der zweite Theil einer radicalen Umarbeitung bedarf, um für die 
Bühne gefhidt zu werden, ijt eine dira necessitas, die von Niemandem 
bejtritten wird. Hier handelt es fich nicht mehr, wie im erjten Theile, um 
die Frage, ob diefe oder jene fchöne Stelle zu ftreichen oder zu erhalten fei, 
bier werden ganze Scenencomplere ohne Gnade und Erbarmen ausgeftoßen 
werden müſſen; und die Opfer an dichterifchen Gejchöpfen, die dem Richtbeil 
des theatraliihen Bearbeiter unrettbar verfallen, find nad) Dußenden zu 
zählen. Hier wird gegen den Bearbeiter ji zwar fritiicher. Widerſpruch 
erheben dürfen; der WPietätlofigfeit aber wird man ihn ſchwerlich zeihen. 
Ungleich freier darf er hier mit der Dichtung fchalten und walten. Ja, es 
drängt ſich ihm fogar die Nothiwendigfeit auf, um die gerifjenen Lücken zu 
füllen, mit einigen Verſen eim künſtliches Verbindungsglied zu ſchaffen. 
Allerdingd wird er dafür zu forgen haben, daß die Zahl diefer eingefchobenen 
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Flickverſe eine möglichjt geringe fei und deren Beichaffenheit nicht allzu grell 
gegen dad Goethe'ſche Muſter abjteche. 

So haben es die bisherigen Bearbeiter des erjten Theild gehalten und 
jo wollen es auch die thun, welche die Bearbeitung de3 zweiten Theil 
beabſichtigen. Befeitigungen, Verfchiebungen, Stellvertretungen, Ausfüllungen 
find hier die umerläßlichen Mittel zu dem Zwecke: den zweiten Theil bühnen— 
fühig und bühnenmöglich zu machen. 

Derjenige, der es umternimmt, dieſes Neuland für dad Theater urbar 
zu machen, hat ein hartes. Stüd Arbeit vor fi, umd wenn das Werf den 
Meifter Toben joll, muß von der heißen Stirn viel Schweiß rinnen. Aber e3 
fteht ihm das tröftliche Bewußtſein zur Seite, daß er nicht auf daß Unge— 
wifje hin arbeitet, daß er ganz genau weiß, was er zu thun hat. 

Was hat er zunächſt zu thun? 

Er Hat aus dem Didiht die anſchauliche Bühnenhandlung herauszu— 
hauen: er hat zu befeitigen, was dieſe verdunfelt und was den freien Blick 
darauf erjchwert. Er hat mit einem Worte: zu fichten und zu lichten. 

Diefe Handlung ift da. Und der Zuſchauer, dem bisher als Leſer des 
zweiten Theil3 bei dem Gedanken an die Aufführung ein leichte8 Grufeln 
über den Rüden gelaufen ift, als muthe man ihm zu, eine ganz geheimniß- 
volle, unverjtändliche Gejpenjtergeichichte zu vernehmen, wird ganz erjtaunt 
fein, wenn er fieht, wie ſich eine lichtvolle und Hare dramatiſche Handlung 
auf den Brettern vor ihm abfpielt, die in allem Wefentlichen ein reizvolles 
Widerfpiel und eine Parallele zum erjten Theil der Handlung bietet. 

Erzählen wir fo, dem Goetheſchen Originale treu folgend, die theatralijch 
anſchauliche Handlung de zweiten Theils in möglicher Kürze und unter 
gebotener Befeitigung des Entbehrlichen, Ueberflüfjigen, Schwer- oder Unver: 
jtändlichen. 


VI. Die Bühnenhandlung des zweiten Theils. 


Eriter Act. Fauft jchlummert von Ariel und den Elfen gewiegt auf 
bfumigem Raſen. Bei feinem Erwachen „schlagen des Lebens Pulſe“ wieder 
„friſch und lebendig”. Der erfte Theil feiner Lebenstragödie, Gretchen, 
liegt abgeſchloſſen Hinter ihm; er rüjtet fich zum zweiten. Wir fehen die 
Heine, dann die große Welt, wie e8 ihm Mephiſto nach Abſchluß des Pactes 
zugefagt hatte; und jo werden wir denn gleich in der erjten Scene des 
zweiten Theils — Fauſt und die Geifter als Vorſpiel betradhtet — aus der 
Heinbürgerlihen Welt, in der wir uns bisher mit Gretchen und Frau 
Marthe Schwerdtlein bewegt hatten, in die große Welt, in den Thronjaal 
der faiferlihen Pfalz, zu dem Kaiſer ſelbſt geführt. 

Die Zuftände des Kaiferreichs find dejolat. Es jehlt an der Hauptjache: 
am Oelde. Von allen Seiten Klagen und Bejchwerden. Mephijto, der als Stell: 
vertreter des unpäßlichen Narren und al3 Staatsmann, als luſtiger wie aud) als 
ernjter Rath der Krone, al3 maitre de plaisir und al3 genialer Reform-Miniſter 
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dem Kaiſer zur Seite getreten iſt, Hilft aus aller Bedrängniß. Auf feinen 
Vorſchlag erhält das an ſich werthloje Papier durch den Kaiſer einen imaginairen 
Werth, und mit diefer neuen Erfindung des Papiergelde3 wird das Deficit 
gedeckt, der rüdjtändige Sold gezahlt. „Im Himmel fann’3 nicht heitrer 
fein“, jubelt nun alle Welt. 

Und nun, da für das Brot gejorgt it, foll es auch an heitern Volfs- 
ſpielen nicht fehlen. Die Zeit wird in Fröhlichkeit verthan, und num feiert man : 

„auf jeden Fall, 
Nur luftiger das wilde Garneval“. 

In diefem tollen Fajchingsjubel erfcheint auch Plutus (Fauſt), der Gott 
des Reichthums, des Wohllebend und der Verſchwendung, und ftreut die 
Papierjegen, die num Geldeswerth haben, unter die Menge, während der 
Herold (Mephiito), den Fejtzug ordnend und erläuternd, volllommen in feiner 
Rolle als geiftiger Urheber des jchalfhaften Mummenfchanzes bleibt. Wie 
die Kneipfcene in Auerbachs Keller, jo jchließt auch die Carnevalsfcene mit 
„einem Tropfen Fegefeuer“ — mit einem etwas übermüthigen Feuerwerk. 
Der Kaifer verzeiht das „Flammengaulelſpiel“ den neuen Genoſſen, Fauſt und 
Mephifto, die ihn aus den Finanznöthen befreit und dem Hof noch ein höchſt 
beluftigendes Schaufpiel: die „Geiſterſeene“ verſprochen haben. 

Der Kaiſer will, es muß ſogleich geichehn, 
Will Helena und Paris vor ji jehn; 

Das Mufterbild der Männer jo der Frauen 
In deutlichen Gejtalten will er ſchauen. 

Allein die Competenzen Mephijtos find bejchränfte; über die jchönen 
und jchaurigen Gebilde der hellenischen Mythologie hat der nordiſche Heren- 
meijter feine Gewalt. 

„Das Heidenvoff geht mid nichts an, 

E83 hauſt in feiner eig’'nen Hölle“, 
jagt Mephiſto. Mephiito kann aber dem Fauſt wenigitend den Weg weijen, 
der ihn zum Ziele führt. Vermöge des Geiſterſchlüſſels, den Mephijto ihm 
einhändigt, erſchließt Fauſt das Tiefjte der Erde. Er dringt vor bis zu 
dem Mittelpunfte: „in der Gebilde Iosgebundne Räume;“ und da, im Wider: 
ichein des glühenden Dreifußes, „im tiefiten, allertiefiten Grund“ jteht er 
vor den „Müttern“, den Inhaberinnen der Urkraft. Mit dem Schlüfjel 
berührt er num den Dreifuß, der fich ihm anſchließt, und mit ihm fteigt er 
wieder aus den unbetretenen Fernen zur Erdoberflähe auf — nun als 
Gebieter des Heidenvolfes, dad dem Auf des mit dem magiſchen Dreifuß 
Gerüſteten zu folgen bat. 

So taucht er auf inmitten der Hofgefellihaft, die in eifrigem Geſchwätz 
auf das verheißene Schaufpiel, „Paris und Helena“, wartet; und jo beſchwört 
er nun das ſchönſte Weib und dem ſchönſten Jüngling. Und Paris — 

„Nicht Knabe mehr! Ein fühner Heldenmann 
Umfaht er fie, die faum ſich wehren kann. 
Geſtärkten Arms hebt er jie hoch empor, 
Entführt er fie wohl gar? —“ 
Nord und Ed. XIV, 42. 27 
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Da wird Fauft von eiferfüchtiger Leidenjchaft überwältigt. Kein Menſch joll 
ihm das herrliche Weib rauben. Sic jelbit und feine Umgebung ganz ver— 
geſſend, dringt er mit dem Sclüfjel bewaffnet auf die Beiden ein, berührt 
den Süngling und will Helena mit Gewalt an fi reißen. Da bricht die 
Erplofion aus. Fauſt wird bewußtlod zu Boden gejchleudert, die Geijter 
gehen in Dunft auf und in „Finſterniß und Tumult“ ſchließt der erjte Act. 
* * 
* 

Zweiter Act. Fauſts Studirzimmer aus dem erſten Theil. Fauſt, 
von Helena paralyſirt liegt — noch immer bewußtlos — auf einem alt— 
väterlichen Bett. Mephiſto erfährt durch Nikodemus, den Famulus Wagners, 
der nun „Magiſter und Doctor“ gar heißt, wie dieſer letztere die Zeit in 
dumpfem Brüten verbracht hat. Im allerſtillſten Stillen experimentirt der 
in ſeinen wiſſenſchaftlichen Grübeleien ganz verſtarrte Wagner im Laboratorium: 

„Geſchwärzt vom Ohre bis zur Naſen, 

Die Augen roth vom Feuerblaſen“. 
Er arbeitet an der Fabrikation eines Menſchen; er will künſtlich die belebte Zelle 
herſtellen; er will den Uebergang vom Anorganiſchen zum Organiſchen ſchaffen. 

Bevor ſich Mephiſto von dem Reſultat dieſer Experimente überzeugen 
kann, erhält er den Beſuch eines von früher her bekannten Gaſtes, des 
„Baccalaureus“, den wir als ſchüchternen, unerfahrenen und wißbegierigen 
„Schüler“ im erſten Theile kennen gelernt haben. Der hat ſich nun gar 
herrlich entwickelt! Ein frecher Burſche iſt er geworden, der in des bräuch— 
lichen, aber eben darum nicht minder thörichten Wortes wahrſter Bedeutung 
„ausſtudirt“ zu haben vermeint. Von den Alten kann er nichts mehr 
lernen, und „place aux jennes!“ ſagt er mit den franzöſiſchen Romantikern. 
Der Baccalaureuß meint: 

„Hat Einer dreißig Jahr’ vorüber, 
So ift er fhon jo gut wie todt. 
Am Beiten wär's, eud) zeitig todt zu jchlagen“. . 

Der unerhörten Arroganz gegenüber wird ſelbſt Mephiito ein Weilhen 
Heinlaut, und im jtolzen Selbjtbewußtfein zieht der Baccalaureus von dannen, 
dieweil Mephifto num an Wagner hHerantritt, der fein Menjchenartefact in 
der Phiole ausglühen Täßt. 

Homunculus eriteht. Das kleine Geſchöpf wendet ſich undankbar von 
feinem gerührten Schöpfer, Wagner, ab, jchwebt zu dem bewußtlojen Fauft 
hinüber und verfündet Mephiito, daß Fauſt, wenn dieſer hier erwache, auf 
der Stelle des Todes fein werde, daß ihm aber die Umgebung von Wald- 
quellen, Schwänen und nadten Schönen neue3 Leben bringen fünne. Dazu 
ſei die Gelegenheit günſtig! Denn juſt in Diefer Nacht feiern auf den 
pharjaliihen Feldern die klaſſiſchen Hexen ihre Walpurgisnadt. 

Dahin ziehen denn aljo auf dem Zaubermantel Mephiito mit dem 
Ritter Fauſt, beleuchtet und geführt von dem jchimmernden Homunculus, 
Wagner bleibt bei feinem gelehrten Krimskrams daheim zurüd. 
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Die Scene verwandelt ſich. Auf den pharfalifchen Feldern begegnen 
wir den Dreien wieder. Der nun erwadte Fauft, der von einer unbe- 
zwinglihen Sehnjuht nad) Helena getrieben wird, trennt fi) von den 
Genoſſen und forſcht nad) dem herrlichen Weibe, dem er in dem ungeheuren 
Gewühl von mylthologiſchen Geſpenſtern zu begegnen hofft. 

Mephiſto findet natürlich) wegen feiner befannten Vorliebe für das 
Gemeine jofort wieder die allerichlechteite Gejellihaft: die Schredensgefpeniter 
der Yamien und Empufen und endlich die entſetzlichſte Scheufalbildung der 
Phorfyaden, die 

„Schwanfarbnen Drilling: Eines Augs Theilnehmende, 

Einzahnig“. — 
Durch Schmeicheleien gelingt es ihm, die Maske diefer ungeheuerlixhen 
Dreieinheit zu gewinnen. Und jo erwirbt nun Mephijto, der als nordijcher 
Herenmeijter in dem klaſſiſchen Spuk nur hofpitiren durfte, und als frecher 
Eindringling fi) alle möglichen unangenehmen Behandlungen hatte gefallen 
fafjen müffen, nunmehr al3 klaſſiſch immatriculirter Teufel auch unter den 
hellenifchen Dämonen zeitweilige8 Aſylrecht. 

Fauſt auf der Suche nad) Helena und Mephijto als Phorkyas, befähigt, 
an dem klaſſiſchen Hexenſpuk theilzunehmen, jomit Helenas Spuren aufzu- 
finden und Fauft zu ihr zu geleiten — das iſt daS Einzige, was die Bühne 
von diejer ganzen klaſſiſchen Walpurgisnacht gebrauchen kann, die in ber 
Dihtung nahezu 1500 Verſe zählt und von denen für die Bühnenhandlung 
faum 150 erforderlich jein werden — vielleicht weniger, jedenfalls nicht mehr. 


* * 
* 


Der dritte Act umfaßt das edle und wunderſchöne Helena-Drama 
Die Berfe von zauberhaftem Wohllaut, deren funftvollendete Nachbildung der 
antifen Tragödienſprache den nachdenklihen und andächtigen Lejer zum Ent- 
züden hinreißt, find leider für dem fchnell eilenden Vortrag auf der Bühne 
nicht geeignet. Sie verlangen ein langſameres, bejchaulichered Genießen. 
Und wieviel Tragödinnen giebt es denn überhaupt, die dieje Verſe auch nur 
ſprechen können — des verjtändnißvollen Eingehend auf den Inhalt und 
der Befähigung des Maren und logiſch veranfchaufichenden Vortrags ganz zu 
geſchweigen? Bon der Bühne herab werden die Strophen der Helena und 
ihrer Frauen fir und immer fchwer verjtändlich bleiben; und wollte man 
diejes Helena-Drama, wie es Dingeljtedt verlangt, nahezu ungefürzt aufführen, 
ih fürdte, auch den beiten Zuhörer würde eine tödtliche Abfpannung er- 
greifen. Es iſt aber allerdings zu verjtehen, daß ein Mann wie Dingelftedt, 
verlockt durch jeinen literariſchen Feingeſchmack an der Schönheit der Sprache 
und an dem wunderlichen Gejchöpfe, „das zwifchen Himmel und Erde jchwebt, 
zwifchen Tod und Leben, zwijchen Alt-Griechenland und Neu-Deutichland, 
zwifchen Klaſſik und Romantik“, ein ſolches Verlangen auf eine möglichjt 
volljtändige Erhaltung diefer Goethe’jchen Dichtung hat ausſprechen Fünnen. 

21* 
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Die bühnenmähige Handlung diejes Aufzuges, um die ich mich ja bier 
allein zu fümmern habe, ift die: Phorkyas-Mephiſto naht der jchöniten 
Griechin, die von ihren ©efpielinnen und Dienerinnen umgeben ift. Durch 
Phorkyad-Mephifto erfährt Helena, daß ihr Gemahl Menelaos, 

„der das nie vergißt, 
Was einst er beſaß und nun verlor, nidyt mehr befigt‘‘, 
aus Nache nad ihrem Leben trachtet. Ihr erbietet ſich in dieſer Gefahr 
ein Netter und Ritter — ein „munterer, feder, wohlgebildeter Mann“, der 
der Bedrohten in feiner Burg „jo wohl in Fugen, fpiegelglatt wie Stahl“, 
ücheres Obdac gewähren will. Dem Schutze des Nitterd Yauft möge jie 
fi) vertrauen. Und al3 nun wirklich Trompeten in der Ferne dad Heran— 
nahen der Rächerſchaar des Menelaos verkünden, folgt Helena durch Wolfen 
und Nebel dem Führer Phorkyas in eine ihr fremde Zeit und Welt. Der 
Burghof, umgeben von reichen phantaftiichen Gebäuden des Mittelalters, auf 
die die erjtaunten Blicke der antifen Frauen fallen, nimmt Helena und ihr 
Gefolge auf. Der mittelalterlih romantische Ritter Fauſt tritt mit ehrer— 
bietigen Worten der holden Königin aus dem klaſſiſchen Alterthume entgegen, 
fi galant entfehuldigend, daß ihr fein würdigerer Empfang bereitet worden 
fei und von der Gebieterin die Beitrafung des ſäumigen Thurmwächters, der 
die Meldung unterlaffen, erbittend. 

Die fih an diefe Begrüßung anjchließende wundervolle Minnefcene zwijchen 
Fauſt und Helena (III, Vers 868 — 931), von der ein großer Theil er- 
halten bleiben kann, wird durch den Unheilsboten Phorkyas-Mephiſto unter- 
brochen. Menelaos, jo berichtet er, ijt den Flüchtigen nachgeſetzt: 

„Das Berderben iſt nicht weit. 
Menelas mit Volteswogen 

Kommt auf euch herangezogen; 
Rüſtet euch zu herbem Streit! 

Der Aufbrud zum Kampfe Fauſts mit feinen Nittern gegen Menelaos 

mit feinen Griechen bejchließt dieſen erjten Theil des Helena-Dramas. 
Die unmittelbare Wiederanfnüpfung des abgerijjenen Liebesfadens, die 
Wiederaufnahme des verliebten Gefojes, die Vermählung Fauſts mit Helena — 
die Verbindung des mittelalterlich germanifchen und des antik hellenifchen Geiftes 
— und die eigenthümlich nervöfe, reizvolle und geniale, aber innerlich Frank: 
hafte Frucht diefer Verbindung: die Geburt Euphorions, wird fi) auf Der 
Bühne nit wie in der Dichtung ohne einen tieferen Einfchnitt an den 
Aufbruch zum Kampf gegen Menelaos anreihen laſſen dürfen. Da ift, wie 
örenzel ganz richtig bemerft hat, eine Pauſe nothwendig; ſonſt fommt in 
diejen jchönen Theil des Helena-Dramas auf der Scene eine unerwünjchte 
Komit. 

Geht es auch in diefer herrlichen Phantasmagorie, die fih an Ort und 
Beit nicht binden will, bunt genug zu, — der herabfallende Vorhang muß der 
Phantafie des Zuſchauers zu Hülfe fommen, um ihm das Entjtehen und 
Aufwachen des lieblihen Euphorion Far zu machen. 
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Durch Phorkyas und den Chor vorbereitet, ſehen wir dann, wie das 
glüdliche Elternpaar, Helena und Fauft, mit Euphorion — aus dem „edeln 
Zwei“ ijt ein „Eöftlih Drei“ geworden — aus der Abgejchiedenheit hervor: 
treten. 

In unbezähmlihem Drange will ji) das Kind Euphorion, ohne der 
Warnung der Eltern zu achten, in die Lüfte fchwingen. Der umfelige Flug 
bringt ihm den Tod, und Helena folgt dem geliebten Kinde in die Unter: 
welt. Nur das Gewand, da3 da3 jchönfte Weib umhüllt Hat, bleibt in den 
Händen des verzweifelten Gatten und Vaters zurüd. Die Gebilde des 
klaſſiſchen Alterthums gehen unter, umd num richtet ji) auch aus der nublos 
gewordenen VBermummung des Phorkyas Mephifto in feiner wahren Gejtalt 
riejenhaft auf. 

a * 

* 

Vierter Act. Ein wehmüthiger Nachklang an Fauſts Liebe zu 
Helena, dem „göttergleihen Fraungebild“, 

„Auf jonnbeglänzten Prühlen herrlich hingeſtreckt“, 
erzittert in dem Monolog auf dem Kamme des Hochgebirge. Und kaum 
ijt diefer verhallt, jo taucht wie ein Märchen aus alten Zeiten ein jelig 
ſchwermüthiges Erinnern an da3 „jugenderjte höchſte Glück“, an „des tiefjten 
Herzen3 frühjte Schätze“, an feine Liebe zu Gretchen wieder auf. 

Aus diefen jüßen und jchmerzlichen Träumereien rafft jich Fauſt, al3 
der Genofje Mephijto an ihn Herantritt, wieder zur That auf. Mephijto 
it noch immer weit entfernt, feine Wette zu gewinnen. Noc, legt ſich Fauſt 
nicht beruhigt auf's Faulbett. Sein Streben, feine Thatkraft find noch un— 
gebrochen. 

Welche gewaltige ethiſche Bedeutung und alles fühnende Kraft Goethe 
in jeinem „Fauſt“ dem Schaffen, der Arbeit, der That beimißt, werden 
wir am Abſchluß der Faufttragödie am deutlichiten erfennen. So lange 
Fauſt wirft und jchafft, ijt er nicht verloren, und noch iſt das „heiße Be— 
mühen“, von dem Fauſt jchon im eriten Satze des erſten Monologes jpricht, 
nicht erlahmt. Noch will er kämpfen, ja, gegen das Gewaltigite den Kampf 
aufnehmen. Er, der Menſch, will mit Menfchenmwerk die zweckloſe Kraft 
unbändiger Elemente bejiegen: 

„Erlange dir das köſtliche Genichen, 

Das herriihe Meer vom Ufer auszuſchließen, 
Der feuchten Breite Grenzen zu verengen 
Und weit hinein fie im fich jelbjt zu drängen“. 

Ehe er diefen grandiojen Plan auszuführen vermag, bietet fich feiner 
Thatenluft und Thatkraft eine andere Befriedigung. Mittlerweile ijt es mit 
der faijerlichen Herrlichkeit, wie Fauſt und Mephiito zu Beginn des zweiten 
Theil ſie begründet hatten, in die Brüche gegangen. Zeitweilig hatten jie 
der reellen Geldnoth duch den „Schein“, wie unſere Sprache mit geiftvoller 
Zweideutigfeit und Doppelfinnigfeit jagt, alfo durch Schwindelpapiere, durch 
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die künſtliche Anjpannung des Credits wehren und das genuffüchtige Wolf 
dur wilde Beluftigungen zerjtreuen und zur Ruhe bringen fünnen; aber die 
unerbittlihe Wahrheit ift mit der Zeit durchgedrungen. Man hat aus dem 
„Fauſt“ nachweiſen können, daß Goethe als ‚echter vates, als Dichter umd 
Prophet, die wichtigjten zufünftigen Ereigniſſe vorhergeahnt und vorhergejagt 
habe. Der Militärjchriftiteller Hat nachgewieſen, daß die Geiſterſchlacht in 
allen Hauptzügen mit einer Entſcheidungsſchlacht unferer neuejten Zeit voll- 
fommen identisch fei; der Eulturfampf ift im zweiten Theil (Scene zwijchen 
Biſchof und Kaifer) ganz getreu gefchildert, und hier haben wir ein über: 
rajchend wahrhaftiges und ähnliches Bild der Napoleonifchen Wirthſchaft und 
der Haltung des franzöftichen Volkes unter dem legten Imperator. Bon 
num an hört die Uebereinftimmung allerdings auf. 

Das Neid) des Kaiſers kracht in allen Fugen. Es ift zu ſchwach, um 
dem Ausbruch der Anarchie zu wehren und dem Umfichgreifen derjelben einen 
Damm entgegenzujegen. Das brutale Fauftreht herrſcht. Die Empörung 
gegen das Oberhaupt ijt riefig angewachjen, und es fteht nun die Entſcheidungs— 
Ihladt bevor zwijchen der Nebellion, die einen Gegenfaifer an ihre Spitze 
gejtellt hat, und dem alten angejtammten Kaifer, dem Freunde Faufts. 

Für Ddiefen Ießteren will nun auch Fauſt wieder eintreten — wohl 
weniger aus monardifch legitimiftifcher Gejinnung, al$ aus der menschlichen 
Negung, da es ihm leid thun würde, wenn fein alter Befannter Kopf, 
Kragen und Krone verlieren follte. 

„Er jammert mid), er war jo gut und offen“. 

Und fo zieht denn Zauft mit Mephijto und der wunderbaren Heeres: 
macht, die diefer aufgeboten, mit den „Drei Gewaltigen“ und dem kaiſerlichen 
Heere al3 erwinjchter Bundesgenojje dem Kaiſer zu Hilfe Die Schlacht 
bringt Ddiefem den Sieg und dem NAufftande den Untergang. Die in der 
Dichtung jehr ausführlich gefchilderte und von Strategen als ein wahres 
Kunſtwerk gerühmte Schlaht muß auf der Bühne natürlich auf das Uner- 
läplihe graufam zufammengejtrichen werden. 

Zum Dank für feine waffenbrüderlichen Dienjte wird Fauſt vom Kaiſer 
mit der Geelüjte belehnt; und es verjteht ſich, daß nun auch der Diener der 
Kirhe dem Throne naht, um für die Dienjte, die ein Anderer geleijtet, den 
wohlverdienten Lohn einzuheimjen. Das Zwiegeſpräch zwiſchen Erzbiſchof 
und Kaiſer ift Die genialite und verwegenjte Satire, die über die weltlichen 
Anſprüche der Kirche gejchrieben worden iſt. Jeder Satz ijt ein bittere$ Epi— 
granım, und jede Sentenz hätte während der Zeit des Culturfampfes als wirt« 
james Citat verwerthet werden können. 

* * 
* 

Fünfter Act. Nun alſo hat ſich Fauſt ſeinem großen Werke hin— 
gegeben. Er hat des Meeres Rechte geſchmälert und da, wo früher Die 
„zweckloſe Kraft unbändiger Elemente“ geboten, „dicht gedrängt bewohnten 
Raum“, „Anger, Garten, Dorf und Wald“ gefchaffen. 
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dauft, als Herrſcher, hat ſich da einen jtattlihen Palajt errichtet, von 
dejien weitjchauendem Altan aus er mit Stolz dad Werk feines Geijtes und 
feiner Hände: das dem Meere abgerungene Land, überbliden kann. In der 
Nähe des Palaſtes wohnt ein altes Paar, Philemon und Baucis von Goethe 
genannt, das jchon früher an jener von den Wogen bedrohten Stätte fein 
Hütten gebaut, den Heinen arten gepflegt und die Kapelle errichtet hatte, 
in der es „läutet, niet und betet und dem alten Gott vertraut“. Das 
„verdammte Läuten“ gemahnt Fauſt bejtändig daran, daß er auch hier nicht 
al3 unumſchränlter Herrſcher gebieten darf, daß jene Scholle Erde, auf der 
Hütte und Kapelle jtehen, und die er nun duch Damm und Dünen erjt 
gefihert hat, Anderen gehört. Das verdrießt ihn, und er befiehlt Mephiito, 
der mit den „Gewaltigen“ von fremden Meeren reihe Schätze heimbringt, 
dem „widrigen Geflingel* ein Ende zu machen. Die Alten follen expro— 
prürt und auf ein ſchönes Gütchen mehr in's Land hineingebracht werden. 
Mephijto und die drei gewaltigen Gejellen machen aber nicht viel Federleſens 
mit den Alten. Sie fteden ihnen einfach da8 Haus über dem Kopf an, und da 
die unglüdlichen greifen Leute nicht rechtzeitig auf Rettung bedacht jind, jo finden 
fie mit dem Wanderer, den jie bewirthet hatten, in den Flammen ihren Tod. 

Zwar Flucht Fauſt dem „unbejonnenen, wilden Streich“ ; die Verant- 
wortung dafür vermag er jedod nicht von ſich abzuſchütteln. 

In trüber und jchiwerer Stimmung verbrütet er jchlaflo8 die Naht. Da 
umjchleihen ihn die vier grauen Weiber: Mangel, Schuld, Sorge und Noth. 

Mangel, Schuld und Noth können dem Reichen nicht anhaben, und 
Hufchen wieder hinweg. Die Sorge aber jpridt: 

„Ihr Schweitern, ihr fünnt nicht und dürft nicht hinein; 
Die Sorge, fie ſchleicht ſich durch's Schlüſſelloch ein“. 

In dem ſchauerlichen und erhabenen Zwiegeſpräch zwiſchen Fauſt und 
der Sorge entrollt er noch einmal ſeines ganzen Lebens wunderliches Bild 
und zieht die Schlüſſe daraus. Von der bequemen Vertröſtung auf ein 
Jenſeits mag er nichts wiſſen: 

„Thor, wer dorthin die Augen blinzend richtet, 
Sich über Wolken ſeines Gleichen dichtet! 

Er ſtehe feſt und ſehe hier ſich um; 

Dem Tüchtigen iſt dieſe Welt nicht ſtumm“. 

Mit Feiern und Beten iſt's nicht gethan, nicht das orare, das laborare 
iſt ihm dad Wefentliche, das unbefriedigte, nimmer raſtende Schaffen in 
diejer Welt: die That und Thätigfeit — er fommt inmer wieder 
darauf zurüd: 

„Im Weiterjchreiten find’ er Qual und Glüd, 
Er, unbefriedigt jeden Augenblid‘, 

Gegen die unheimliche Gewalt, die ihn nun bedroht, gegen die Sorge, 
ringt er rüſtig. Er will deren Macht nicht anerkennen; da haucht fie ihn 
an, und Fauſt erblindet. Und doch bleibt der Thatkräftige der Sieger in 
dem Kampfe gegen die jtürfere Gewalt des Scidjals: 
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„Die Nacht ſcheint tiefer, tief hereinzudringen, 
Allein im Innern leuchtet helles Licht. 
Was ich gedacht, ich eil' es zu vollbringen!“ 

Und ſo ruft der Raſtloſe ſeine Leute aus dem Schlafe und feuert ſie 
zur Arbeit an. Und als er nun die knirſchenden Spatenſtiche und das 
kollernde Aufwerfen der Erdſchollen vernimmt, meint er, der nicht mehr ſehen 
fann, daß die ſegensreiche Arbeit in vollem Gange ſei. Aber die Lemuren 
find’3, welche von Mephifto geleitet, Fauſts Grab jchaufeln. Der erblindete 
Fauſt ordnet noch weife die Arbeit, er jchwelgt in dem Gedanken, wie er 
durch fein Werk den Taufenden Wohnfige jchafft, die nun ihrerfeitS durch 
raftlofe Thätigfeit fi) das einzig menjchenwürdige Dafein: in Arbeit und 
Freiheit jchaffen follen — das Recht: 

„Thätig-frei zu wohnen“; 
denn nur die unausgeſetzte Arbeit, die Thätigkeit — Fauſt hält daran feſt 
bis zu ſeinem letzten Athemzuge und fühlt ſich am Abſchluſſe ſeines Lebens 
gedrungen, dies immer wieder und wieder auszuſprechen, — nur die That 
foll der Inhalt des Menjchenlebens fein, umd 
„Nur der verdient fich Freiheit wie das Leben, 
Der täglicd fie erobern muß“, — 

Bei dem Gedanken, wie er für diefe thätige Menjchheit ſegensreich 
ſchaffen und wie er durch fein Beijpiel eine „kühn-emſige Völlerſchaft“ 
zu raftlofem Wirken aneifern werde, empfindet er das höchſte Glück. Und 
da ſpricht er das verhängnifvolle Wort, das ihn nad) feinem Pacte mit 
Mephiſto der Hölle überliefern fol! Da jpridt er zum Augenblide das Wort: 

„Verweile doh! Du bijt jo ſchön!“ 

Dem Tode verfällt er dadurd); aber was vermag der Tod dem Manne 

der That anzuhaben? 


„Es kann die Spur von meinen Erdetagen 
Nicht in Aeonen untergehn!" — 


Im Borgefühle dieſes Hohen Glücks, im edelſten Genufje ſinkt Fauſt 
entſeelt zurück. 

Die Lemuren beſtatten den Körper, den Mephiſto ängſtlich bewacht, 
um die austretende Seele zu erwiſchen. Er hat doch einige ſtarke Bedenken, 
ob ihm nun der Gewinn der Wette auch wirklich zugeſprochen und der Preis 
dafür, Fauſtens Seele, verfallen werde. Aus dem Höllenpfuhle beſchwört 
er alle Teufel herauf, um ſich die Beute zu ſichern; aber das ganze wider— 
wärtige Aufgebot der Höllenfragen erweilt ſich ohnmächtig. Milde, ver- 
jöhnliche Weifen ertünen von oben. Von unfichtbaren Händen geftreut fallen 
Roſen auf den Leichnam, und troß alles wüſten Schmälens und Wetterns 
Mephijtos, dejjen niedrige Lüſternheit jelbit in diefem Augenblid feiner Be— 
drängniß durch das erhabene Schaufpiel der heranjchwebenden Engel entfacht 
wird, wird Fauſtens Unjterbliche8 emporgehoben. 

Wir find an dem herrlichen Finale — der Apotheofe, wie man es 
hat nennen dürfen — angelangt. 
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Die einfache Befeitigung dejjelben und die Erjegung durch ein lebendes 
Bild Halte ich nicht für möglid. Dogmatifche Bedenken bejchleichen mich 
niht. Ob man fih nun das Ende des Fauſt orthodor-Fatholiich oder 
anders denkt — ich habe fein Interefje zur Sache. Die Erlöfung, — gleid)- 
viel ob eine confeffionelle oder confejjionslofe Erlöjung — die den Abſchluß 
bringt und den Ring der Tragödie ſchließt, will ich nicht blos fehen, ic 
will auch die Motivirung, die nad) meiner Auffafjung ein erhebliches Glied 
der Bühnenhandlung ausmacht, vernehmen. 

Die Engel, Fauſtens Unfterbliches tragend, ſchweben heran : 

„Gerettet ijt das edle Glied 

Der Geijterwelt vom Böjen: 

Wer immer jtrebend ſich bemüht, 
Den fönnen wir erlöjen; 

Und hat an ihm die Liebe gar 

Bon oben Theil genommen, 

Begegnet ihm die felige Schaar 

Mit herzlihem Willkommen“. 

Dur das ungebrochene Streben, durch das unausgejehte heiße Bemühn 
hat fich Fauſt den wohlverdienten Anſpruch auf Erlöjung errungen. Den, 
der gejtrebt, wird das Irren verziehen; und dem, der viel geliebt, wird 
viel vergeben. Die göttlihe Macht iſt eben barmherzig und von großer 
Güte. Und die heilige Jungfrau, die ein Menfchenleben gelebt, menjchlich 
empfunden und menjchlich geliebt hat, ijt milde. Vertrauensvoll und getroſt 
darf Fauſt zu ihr ſich aufrichten: 

„Dir der Unberührbaren, 
Iſt es nicht benommen, 
Daß die leicht Verführbaren 
Traulich zu Dir kommen“. 
Und als eine der Büßerinnen, ſonſt Gretchen genannt, ihre inbrünſtige Für— 
bitte an die Jungfrau richtet: 
„Neige, neige, 
Du Ohnegleiche, 
Du Strahlenreicdhe, 
Dein Antlip gnädig meinem Glüd! 
Der früh Geliebte, 
Nicht mehr Getrübte, 
Er kommt zurüd .. . 
Bergönne mir, ihn zu belehren, 
Noch biendet ihn der neue Tag“ — 
wird die rührende Fürbitte erhört, und die Jungfrau verjeßt gnadenvoll: 
„Komm, hebe Dich zu höhern Sphären! 
Wenn er Did ahnet, folgt er nad“. 
In himmliſchem Entzücken birgt Fauſt ſein Angeſicht und betet: 
„Jungfrau, Mutter, Königin, 
Göttin, bleibe gnädig!“ 

Geſühnt und gereinigt zieht Fauſt unter der feierlichen Verkündigung des 

myſtiſchen Chores in die Seligkeit ein. 
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Diejes Finale veranjchaulicht in großartigiter Weije den Grundgedanken 
der Gejammtdihtung: die heiligende That. 

In Ddiefem Brennpunkte jammeln ſich alle zeritreuten Strahlen der 
Dichtung. Das Najten, Verweilen, die Befriedigung, dad Faulbett — das ijt 
Tod, das iſt Hölle und Verdammniß. Das Streben, Mühen, Schaffen, das 
Weiterjchreiten, die Unbefriedigung, die That — das iſt ewiges Leben und Seligfeit. 

„Werd' ich beruhigt je mid auf ein Faulbett legen, 
So jei e8 glei) um mid) gethan“, 
Hatte Fauſt in den entfcheidenden Augenblid der Wette mit dem Teufel gejagt. 

Goethe jteht alfo mit feiner Dichtung ganz auf den Boden des Chriiten- 
thums: „Alle Sünde und Lälterung wird dem Menſchen vergeben, aber die 
Läſterung wider den heiligen Geiſt wird dem Menfchen nicht vergeben, 
weder in dieſer noch in jener Welt“. (Mattd. 12, 31 und 32). Der 
heilige Geijt, deſſen Schändung zu ewiger Verdanmmniß führt, ijt eben 
das Schaffen jelbit. „Der Geift iſt e, der da lebendig macht“, jagt 
Sohannes (6, 63). 

Wer diefe Schaffenskraft nicht nüßt, fie in Trägheit verfümmern läßt, 
wer ohne Streben, ſich nicht bemüht, der ijt dem Böjen verfallen. 

So lange aber der Menſch jtrebt, ijt fein Irren nad) der milden Auf: 
fajjung des Herrn ſelbſt verzeihlih. Und durch das Streben und Wirken 
und heiße Bemühn, dad den Inhalt von Fauſtens gejammten Dajein aus: 
macht, von dem erjten Augenblide, da wir ihm gegemnübertreten, biß zu jeinem 
legten Athemzuge — durd) die That erwirbt er fi) die Erlöfung, und jeine 
Sehltritte werden gejühnt. 

„An Anfang war die That“, 
überjegt Fauſt das geheimnifvolle Aoyos. 
„Die That iſt Alles, nichts der Ruhm!“ 
erwidert er Mephiito, der ihn zu ſchlaffem Wohlleben verleiten will. „Thätig 
frei zu wohnen“, „tühnzemfig“ gegen die umringende Gefahr anzufämpfen — 
„Denn ich bin ein Menſch gewejen 
Und das heit ein Kämpfer ſein“ — 
das ijt für ihn der Menjchheit vornehmliche Aufgabe, und in der Löſung 
dieſer Aufgabe hat ſich das menschliche Leben zu erſchöpfen. 
„Sa! Diejem Sinne bin id; ganz ergeben, 
Das ijt der Weisheit legter Schluß: 
Nur der verdient jid Freiheit wie das Leben, 
Der täglich fie erobern muß“. 

Ein ſolches, von unermüdlicher Thätigfeit ganz erfülltes Daſein iſt 
niemals ein verlorenes. Und mag auch gefehlt, gefrevelt und geſündigt ſein, 
es wirkt ſegensreich nach auf die Jahrtauſende, und ſeine Spuren werden 
nicht verweht. Das menſchliche Fehlen wird durch die Kraft der Arbeit 
geſittlicht und erlöſt, und ſelbſt die Engel im Himmel verkünden dies troſt— 
reiche Evangelium der Arbeit: 

„Wer immer ſtrebend ſich bemüht, 
Den können wir erlöſen“. 
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VII. Die Bühnenbearbeitung des zweiten Theils. 

Durch dieje eingehende Wiedergabe der Handlung des zweiten Theils 
des „Fauſt“, wie fie auf der Bühne zu amfchauficher Darftellung gelangen 
würde, bin ich ſchon an die Frage: in welcher Weiſe fih nun der Bearbeiter 
zu diefer Dichtung zu jtellen hat, herangetreten. Ich glaube, er kann dem 
Dichter Schritt für Schritt folgen, Er muß zwar oft, fajt immer, als 
Knecht des Theaterpublicumd kürzere Wege juchen, als der Dichter in feiner 
göttlichen Freiheit und Ungebundenheit einjchlägt, er braucht aber feine 
wejentlihen Streden zu überjchlagen. 

Diejem Princip ift auch Devrient im Ganzen gefolgt. Ich befinde 
mich daher mit feiner Art der Bearbeitung in der Hauptfadhe in bejjerem 
Einverftändniß, al3 mit den Vorjchlägen von Dingeljtedt und Frenzel, Die 
aus dem zweiten Theil den ziveiten Act, — der erjtere nahezu ganz, der 
andere ganz — bejeitigen wollen. 

Die erjte Verwandlung de3 zweiten Aufzugs, die Rücklehr in das 
Studirzinmer des Fauſt, wollen Beide jtreihen. Dingelſtedt macht dazu 
allerdingd bedauernde Bemerkungen über den dadurd) nothivendig werdenden 
Wegfall der Baccalaureusjcene. Nicht nur um dieſes Juwels willen beitehen 
wir auf Aufrehthaltung de Scenencompleres im Studirzimmer. Die Fäden, 
welche den zweiten Theil mit dem erjten verbinden, find ohnehin jpärlid) 
und dünn genug! Und da follten wir gerade auf die einzig fidhtbare Ver— 
fnüpfung Verzicht leiſten? Sollten gerade diefe Scene, die einzige, die in 
einem auch äußerlich wahrnehmbaren Zufammenhange mit dem erjten 
Theil jteht, jtreihen? Hier allein wird und ad oculos demonjtrirt, daß wir 
denjelben Fauſt, den wir im erjten Theil gejehen haben, aud) im zweiten Theil 
wieder erbliden. Hier jehen wir dad alte Studirzimmer unverändert, wie 
e3 unjer Auge zu Beginn der Tragödie gejhaut Hat. Wir jehen diejelben 
Leute, die es früher betreten haben, dieje freilich ſehr verändert: den 
einſtens bejcheidenen Schüler als arroganten, aberwißigen Baccalaureus, den 
quondam grübelnden Famulus als nunmehr überjtudirten Dr. Wagner. 

Dingeljtedt nimmt Anjtog an dem allerdingd etwas problematijchen 
Homunculus, der in den Netorten Wagnerd auf wifjenjchaftlichem Wege 
gebiidet wird. Man weiß, welche tieffinnigen Deutungen dieſes Menjchen- 
artefact jchon gefunden hat. Bei Wollheim wandelt fi) diefer Homunculus 
zum jugendlichen Vertreter der Poeſie und fcheint in Euphorion aufzugehen. 
Das iſt fo juperflug, daß id mich damit nicht befaffen mag. Viſcher hat in 
jeinem föjtlihen „Fauſt, der Tragödie dritter Theil“, diefe Homunculus- 
deutereien in wißigiter Weije abgethan. Er läßt Fauſt bevor er zur Selig: 
feit auffteigt, noch einige Prüfungen bejtehen, und eine der graufamiten ift, 
daß er den jeligen Knaben beibringen foll, was der zweite Theil des „Fauſt“, 
jpeciell der Homuncufus zu bedeuten hat. Fauſt leiftet in ebenjo Fühnen wie 
unklaren Unterlegungen das Denkbare und ſagt ſchließlich ſtockend: 

„Es iſt, wenn man's beſieht bei Licht ...“ 


402 — Paul £indau in Berlin. — 


Einer der jeligen Knaben wirft dazwijchen: 
„Erlaubt, mir fcheint, ihr wißt es felber nicht. 
Drum lajjet mid) damit in Ruh!” 
Fauſt (für fi): 
„Du ahnungsvoller Schlingel, Du!“ 

Den Homunculus auf der Bühne laſſe ih ohne alle Commentare und 
Symbole gelten ald ein auf chemiſch-phyſikaliſchem Wege Hergeitelltes Menjch: 
fein; und fo hat fich auch jeine Darjtellbarfeit hier erwiefen. Das leuchtende 
Männlein in der Flaſche, das Fauſt und Mephiſto den Weg zu den pharſa— 
liſchen Feldern weiſt, ift nicht bühnenfchwieriger al3 die Phorkyas und die 
Lemuren, die wir doch fchlechterdings nicht entbehren fönnen. Und follten 
wir ohne Noth die geheimmißvoll ſchöne Wagnerfcene („die Glocke tünt, die 
fürchterlihe*) über Bord werfen? Ich jtimme mit Devrient entſchieden für 
Beibehaltung des Studirzimmerd aus dem eriten Theil, de8 Dr. Wagner, de3 
Baccalaureus und des Homunculus und finde es logisch und gut, daß dieſe 
Scenen auf der Bühne, wie Devrient es eingerichtet hat, den abgejchlofjenen, 
zweiten Act bilden, der nun al3 adäquates Glied der Parallelhandlung der 
beiden Theile, gerade wie der zweite Act im eriten Theile, mit dem Aufflug 
Fauſts und Mephijtos auf dem Zaubermantel abſchließt. 

Im Gegenſatze zu Frenzel und Devrient will Dingelſtedt auch noch 
dem Euphorion den Garaus machen. Er hält ihn für nicht lebensfähig 
auf der Bühne. In diefem Punkte täuscht ſich Dingelftedt. Die Aufführung 
auf dem PBictoriatheater hat nicht nur die Lebensfähigfeit bis zur Evidenz 
erwiejen; fie hat auch dargethan, daß dieſe Epifode eine der rührenditen, 
ergreifendjten und — um ein Theaterwort zu gebrauchen — der effectvolljten 
des zweiten Theil3 iſt. Ich bin nicht nur nicht für Streihung der Euphorion- 
jcene; ich plaidire fogar dafür, daß die von Devrient jehr gefürzte Scene 
nahezu volljtändig nad) der Dichtung wieder hergejtellt werde. Sceniſch läßt ich 
dieje Epijode, wie ich glaube, allerdings noch viel ſchöner und poetiſcher dar— 
itellen, als wir fie gejehen Haben. Frenzel giebt dafür jehr zu beherzigende Winke. 

Ueber die kindliche Afterweisheit des erjten Bearbeiterd des ziveiten 
Theild, Dr. Wollheim da Fonſeca, dev Helena mit Gretchen identificirt und 
demgemäß auch Euphorion für Gretchens ertränftes Kind erklärt, und dies 
jpäter noch als einen der feligen Knaben im Finale aufmarſchiren läßt — 
wodurch auch noch die heidnische Unterwelt mit dem Fatholifchen Himmel 
vermengt wird — darüber fein Wort! Diejer Entjtellung wäre allerdings 
nod) die von Dingeljtedt befürmwortete Tödtung bei Weiten vorzuziehen. 

Mein principielles Einvernehmen mit dem Charakter der Devrient’jchen 
Bearbeitung, die dem Dichter folgt, ſchließt meine Bedenken über einige 
Einzelheiten, meinen entjchiedenften Widerjpruch gegen andre nicht au. Wenn 
der erſte und zweite Act, Kaiferpfalz und Studirzimmer, ohne erhebliche 
Veränderungen, jo wie Devrient ſie bearbeitet hat, acceptirt werden können, 
jo jcheint mir der dritte Act, in dem Devrient jehr richtig die klaſſiſche 
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Walpurgisnadht und dad Helena-Drama zufammenfaßt, berechtigten Wünjchen 
Raum zu geben und verbejjerungsbedürftig zu fein. 

Nah meiner Auffafjung nimmt bei ihm die Haffiihe Walpurgis: 
nacht, obwohl fie jhon ſehr erheblich zujammengejtrichen ijt, immer noch 
einen viel zu breiten Raum ein. Die Darftellung hat mir die Undarftellbar- 
feit in dieſer Geſtalt bewieſen. Ebenjo wenig wie der nordiſche Blocksberg 
den Eindrud des Spufhaften und Graufigen, macht dieje klaſſiſche Walpurgis- 
naht den Eindrud des Heiteren, jinnlih Schönen und auch im Häßlichen 
Grofartigen. ES iſt auf der Bühne ein langweiliges Ballet mit ein- 
geftreuten Gejänger, die nicht? zu bedeuten jcheinen, und einem verbindenden 
Text, der umverjtanden bleibt. Selbit bei den gedankenreichſten Verſen iſt 
man, wenn man fie von der Bühne herab Hört, verjudt, mit Mephiito 
auszurufen: 

„Es krabbelt wohl mir um die Ohren, 
Allein zum Herzen dringt es nicht“, 

Bon diefer ganzen klaſſiſchen Walpurgisnaht wollen wir weiter nichts 
jehen al3 Fauft, der nad Helena juht, und Mephijto, der ſich von den 
Phorkyaden die Maske holt, die ihm das Domicil im ſpukhaften Hellas 
ermöglicht und ihm verjtattet, der Helena zu nahen; — durch alles Andere 
ein fühner Strich! 

Dagegen würde meine Erachtens eine Erweiterung des von Devrient 
bis zur Untenntlichkeit zufanımengeitrihenen Helena: Dramas geboten fein, 
wenn auch nicht in dem Umfange, wie Dingeljtedt es wünſcht. Es würde 
ferner nah Frenzel Vorſchlage zwijchen dem Aufbruch zum Kampf gegen 
Menelaos und der Euphorionfcene eine Trennung zu ſchaffen fein; Die 
Euphorionfcene würde ich, wie ich jchon fagte, fait unverjehrt aufführen. 

Die Geifterfhladht im vierten Act und die Blendung Fauſts 
durch die Sorge fünnen nad) meinem Erachten zu einer weit gewaltigeren 
Wirkung gebradjt werden, als died unter der Devrient'ſchen Regie geſchieht, 
Wie id mir das Finale denfe, habe ich in dem Berichte über die Handlung 
Ihon ausgeführt. Es ift wejentlich fürzer al3 die Devrient'ihe Bearbeitung 
und enthältdie wichtigen Verje, die Devrient dem Doctor Marianus abgenommen 
hat: Fauſts Vertrauen zur Gnade und fein andächtiges Gebet, das ihn zur 
Seligkeit hinüberführt. 


Die Veränderungen, die Devrient im Einzelnen vorgenommen hat 
find mannigfadher Art. Von den Striden, die eine abjolute Nothwendig- 
feit jind, und deren Zweckmäßigkeit oder Zweckwidrigkeit hier unmöglich 
erörtert werden Tann, abitrahire ih. Ich Habe Hier nur zu umterjuchen: 
a) die Verſchiebung der Verſe, b) die Bertaufhung der Berjonen, 
die dieſe Verſe fpredhen, c) die Veränderungen des Textes, die auf zum 
großen Theil zimperliche Bedenken zurüdzuführen find, und d) die eigenen 
Zuthaten, die ich Zudichtungen nicht nennen mag. 
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Devrient hat fi mit den Berjhiebungen feinen Zwang auferlegt. 
Er hat in den Goethe’fchen Verſen, die doch recht mwohlgeordnet zu fein 
pflegen, mit einer Kedheit herumgemirthichaftet, die in ihrer Weiſe genial 
genannt werden kann. Ach will nur eine einzige Stelle anführen und nad 
der Zoeperjchen Verdaugzählung die betreffenden Zahlen der Verſe Hinzufügen. 
Man wird daraus erjehen, wie. Devrient fpringt: vierhundert Verſe vor, 
wieder zweihundert zurüd, wieder zweihundert vor, wieder zweihundert zurüd, 
wie er mit einem Worte: mit Goethe umſpringt: 
305. Laß du den grauen Kerl nur walten, 
306. Und Niemand nimmt dir etwas ab. 
Fauſt. 
725. Die hohlen Waffen aus der Säle Grüften 
726. Empfinden ſich erſtarkt in freien Lüften, 
727. Da droben raſſelt's, klappert's lange ſchon, 
728. Ein wunderbarer falſcher Ton. 
Mepbiitopheles. 
729. Ganz recht! fie jind nicht mehr zu zügeln, 
730. Schon ſchallt's von ritterlihen Prügeln 
731. Wie in der holden alten Zeit! 
526. Hört, wie fie fid) voraus erboßen, 
527. Blechklappernd aneinander jtoßen! 
137. Schon Hingt das Toſen weit und breit. 
Fauſt. 
532. Der Horizont hat ſich verdunkelt x. 
Vehnlihe Beijpiele ließen ſich verdußendfachen. 
Von den Bertaufhungen der Berjonen, welde die Verſe ſprechen 
— Mephiito fpriht 3. B. zu Wagner die Abjchiedsworte des Homunculus 
und im Helena-Drama einzelne Verſe des Chor, die ji in feinem Munde 
jeltfam genug ausnehmen — will ich ebenfall3 nur ein frappantes Beifpiel 
anführen. 
Das Gebet des Dr. Marianus, welches diejem die Seligfeit erſchließt — 
und das ift doc immerhin wichtig genug — dieſes Gebet: 
„Jungfrau, Mutter, Königin, 
Göttin, bleibe gnädig!” 
ſprechen oder jingen vielmehr bei Devrient die drei Erzengel: Raphael, 
Gabriel und Uriel. Das ift geradezu finnwidrig. Denn fo wird aus dem 
erlöfenden, inbrünjtigen Dankgebet de3 zur Gnade eingehenden Sünders einer 
der üblichen Lobgefänge, wie deren die jeligen Engel wohl zu jeder Stunde 
mehrere anjtimmen. Dies Gebet des Dr. Marianud Fauſt giebt und Die 
Gewähr, daß Gretchend Fürbitte erhört worden iſt; es ift der Dank für Die 
ſchon erwiefene Gnade. „Bleibe gnädig!“ betet Fauſt. Es ift alfo von 
entfcheidender Wichtigkeit, daß Fauſt diefe Worte ſpricht, und es ijt umer- 
findlich, weshalb Devrient dieſe den Erzengeln gegeben hat. 
Die Veränderungen im Texte find gerade wie im erjten Theil jo 
auch im zweiten zumeijt den Wünſchen de8 Bearbeiterd entjprungen, den 
Goethe'ſchen Derbheiten und Nadtheiten ein fittfam bühnenfähige® Mäntelchen 
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zur DVeranftändigung umzuhängen. Auch da find wie im erften Theil gar 
curiofe Dinge zu verzeichnen. Auf's Gerathewohl hier einige Beifpiele. 

Bei Goethe heißt e8 in der Wagnerjcene, Heritellung de3 Homuncufus: 

— Ein herrlich Werk ift gleich zu Stand gebracht 
— Was giebt es denn? 
— Es wird ein Menſch gemadıt. 
Bei Devrient heißt es: 
— Ein herrlich Werk ift bier fogleih gemacht. 
— Was giebt'3? 
— Es wird ein Menſch zu Stand gebradt. 

Ich bitte um Verzeifung — er wird nit „zu Stand gebradt“; 
er wird in des Wortes reiniter Bedeutung „gemacht“ und zwar auf dem 
allertrodenften, nüchternjten wifjenfchaftlichen Wege. 

. Wie jonjt da3 Zeugen Mode war, 
Grflären wir für eitel Poſſen ... 
Wenn ſich das Thier noch weiter dran ergößt, 
So muß der Menjc mit feinen großen Gaben 
Doch künftig reinern, höhern Urjprung haben“. 

Dieſes Menjchlein wird alfo gerade jo gemacht wie irgend eine andere 
chemiſche Mifchung, und daß Devrient da eine Milderung für nothwendig 
erachtet hat, beweiſt bei dem doch jonjt jo fcharfiinnigen Kopfe, daß er das 
dichterifche Wort nicht verjtanden hat. Wagner, der eben dem Schöpfer in's 
Handwerk pfufchen will, jagt auch mit dem göttlichen Urheber aller Wefen 
und Dinge: „Laffet und Menſchen machen!“ — nidt „zu Stande 
bringen“. Und jomit wird es auch wohl jpäter jein Bewenden dabei haben 
müffen, daß Wagner jagt: „ES wird ein Menſch gemadt“. 

Bon den thejjaliihen Hexen jagt Mephiito „lüftern“, wie e8 Goethe 
ichreibt, und mie es Devrient ihm auch durchgehen läßt: 

„Mit ihnen Nacht für Nacht zu wohnen, 

Ich glaube nicht, daß es behagt . . . 

„Mit ihnen allezeit zu wohnen‘, 
verfeinert Devrient. Ob's dadurch ımverfängliher wird, — id weiß es 
nit! Aber die Bafen, für die Devrient dieſe Arbeit „zu Stande bringt“ 
oder, um mit Wippchen zu reden: „verzeihen Sie das harte Wort“ — macht, 
— die Bajen denken jich vielleicht dabei, da Mephijto bei den theſſaliſchen 
Heren eine züchtige Nunggejellenwohnung beziehen will, und werden dann 
beruhigt fein. 

Weitaus bedenfliher find die Zuſätze, die — ich bedauere, es jagen 
zu müſſen, durchweg gänzlich mißrathen find. Um nad) dem Abgange des 
Baccalaureus einen Uebergang zu Wagner zu finden, läßt Devrient feinen 
Mephiſto jagen: 

„Allein wo hat der Mann fi hingethan, 
Der Faujten zur Genefung helfen kann?“ 

Ih geitehe, daß ich an dieſer Charakterifirung Wagner nie und nimmer 
erkannt haben würde. Daß dieſer, fajt bis zum Stumpfjinn überjtudirte 
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Gelehrte Fauſten Genefung bringen fünne, it mir etwas Ueberrafchendes, umd 
ich finde für diefe Auffafjung in der Dichtung feinen genügenden Anhalt. 

Bald darauf macht PDevrient einen andern Zuſatz. Es iſt ihm augen- 
icheinlih) darum zu thun, daß Fauſt gejundet. Nun hat Mephiito feine 
Anficht geändert. Er erwartet nicht mehr von Wagner, da dieſer Fauften 
zur Geneſung helfe — 

„Nur bei Helenen fann er uns gejunden‘, 
jagt er jeßt. 

Zwiſchen dem zweiten und dritten Acte des Original? muß ein Ueber- 
gang hergeitellt werden. Devrient hat diefe Nothiwendigfeit erfannt. Mephiſto 
hat die Geſtalt der Phorlyas angenommen. Er erlangt in diejer Ber: 
mummung den Zutritt zu Helena. Mit dem Homunculus, der da herum— 
irrlichterirt, muß doch auch wieder einmal gejprochen werden. So möge 
diejer denn jpäter Helena aus der klaſſiſchen Walpurgisnacht zur gothijchen 
Burg Hinüberführen! So hat ſich's Devrient zurechtgelegt und aus dieſem 
en find folgende Brogrammverje entiprungen, die Mephijto vorträgt: 

„Kaum als Bhorkyabe ſteh' ich da, 

So naht ſchon Muhme Helena. 

In den antifen Hüllen 

Zwing' id) jie meinem Willen. 

(Zu Homunculus.) Nun leuchte zu, 

Du Nusgeburt des Wiſſens, Du! 
Bei Deinem Schein entführ' ich jchnelle 
Aus Hellas Helena zur nordischen Helle”. 

Ja, wenn das gute, wenn's auch nur leidliche Verſe find, dann muß 
ich mich eines jeden Urtheil3 begeben. Denn mir fommen jie entjeglic) miß- 
{ungen und gar betrübjfam in widerjinniger Komik vor: 

„Kaum als Phorkyade jteh' ich da, 
So naht ſchon Muhme Helena‘, 


paßt doc eigentlich bejjer in eine Dffenbahjche Parodie als in Goethes 
„Fauſt“. Dieſe Verſe könnten glei) an den Auftritt der Könige in der 
„Schönen Helena“ ſich anichließen: 

„Ich bin Menelaus, der gute, "aus der gute, 'laus der gute, 

Der Mann der Helena“. 

„Muhme Helena”, jagt Devrient ſchalkhaft. Das ſoll an Goethe 
anflingen. Ab, e& klingt nidt an! Und die verwandtichaftlichen 
Beziehungen zwiichen Mephiſto und dem göttergleichen antifen Weibe find 
doch nicht diejelben, wie die, die ihn mit „jeiner Muhme, der berühmten 
Schlange“ verbinden. Und „zuleuchten“ ſoll Homunculus! „Du Ausgeburt 
de3 Wifjend, Du*, wie Devrients Mephijto Tiebkojend jagt. Auch da follen 
wohl Goethes Klänge nachzittern: „Du ahnungsvoller Engel, Du!” — Nein, 
Devrient jollte Feine Berje machen. Er fann’3 wirffich nicht! 

Ebenſo unerfreufih find die Worte, die Devrient als letzte Anſprache 
Mephijtos an den Homunculus richten läßt: 
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„Nun laſſ' zum legten Dienfte Dich entzünden, 
Homunculus! Und Hilf mir Fauften finden. 

Dann Löf’ ich Dich, dann magſt Du Di) ergiehen, 
Um Dein gekünftelt Dafein zu befchliehen“. 


Von anderen Zuſätzen, die auf derjelben dichteriſchen Höhe jtehen, 
brauche ich nicht zu reden. Dem Einfichtigen genügen wohl diefe Citate. 

Biehen wir nun dad Facit aus diefer Auseinanderfeßung, Die bei dem 
Wunſche, der mich erfüllt hat: nichtS zu verfchweigen, was die Sache, die 
Bühnenaufführung des Geſammt-, Fauſt“, jchädigen, und alles zu jagen, was 
fie fördern fönnte, einen Umfang angenommen hat, den ih aus praftifchen 
Gründen bedauern mag, fo iſt es das: 

Die Aufführung des Geſammt-, Fauſt“ ift eine Möglichkeit. ALS ſolche 
wird jie eine nationale Pflicht, der ſich die Berufenjten zu unterziehen haben. 

Zum Theil vortrefflihe umd zu beherzigende, jedenfall3 jorgjam zu 
prüfende Vorſchläge dafür haben Franz Dingeljtedi und Karl Frenzel gemacht. 

Devrient hat eine nüßliche, praftifche Vorarbeit geliefert, die vieled Gute 
gefördert, und in dem Mißlungenen den Späteren gezeigt hat, welche Fehler 
zu vermeiden fein werden, an welchen Stellen ihr Talent vor allem einzu- 
treten haben wird. 

Der fpätere berufene „Fauſt“-Bearbeiter muß den Bühnenpraftifer und 
den Dichter in ſich vereinigen. 

Devrient ift ein tüchtiger, aber einfeitiger Bühnentechnifer ohne poetijche 
Ader. Da, wo ed fih um fcenifche Einrichtungen handelt, um Leiftungen 
de3 theatralifhen Handwerks, wird man feine verdienftlihe Arbeit jehr oft 
mit Gewinn verwerthen fünnen. Seine finmreiche Dreitheilung der Bühne 
bewährt fi — wenn aud) nit im Ganzen und überall — jo dod in 
Einzelheiten in überrafchender Weife. Wo aber die Bearbeitung Die feine 
poetiijhe Empfindung erfordert, wo fie gar die eigene poetifche Nachhülfe, die 
Hinzudichtung ald umentbehrlich für die Bühne heiſcht, da verjagt ihm Die 
Kraft, da ijt nahezu alles, was er gefchaffen, wieder abzujchaffen. 

Sein hohes PVerdienft, nad) feinen beiten Kräften mit redlihem Streben 
und heißem Bemühn einen bühnenmöglichen Geſammt-, Fauſt“ haben her- 
jtellen zu wollen, wird dadurch in feiner Weife gejchmälert. 

„Wer immer ftrebend ſich bemüht, 

Den können wir erlöjen‘, 
wird aud) die gerechte Kritik, die bei dem zu Nügenden nicht länger verweilt, 
al3 gerade nothwendig iſt, ihr Urtheil abjchließen. 

Auf den erſten ſchwachen, aber wegen feiner Kühnheit beachtenswerthen 
Verjud des Dr. Wollheim ijt num ein zweiter, viel gelungenerer gefolgt. Vivat 
sequens! Es wird mit der Zeit ſchon ein wahrhaft bühnenſchöner Gefammt- 
„Fauſt“ heraußgearbeitet werden. Und wenn irgend eine, jo it dieſe Arbeit, 
um mit Klopſtocks vielcitirtem Worte zu jchließen, „des Schweißed der 
Edlen werth*. EEE 

Nord und Eid. XIV, 42. 28 
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Johannes Blochwitz. ———— 
Aeſthetiſche und eultürgeſchichtliche Be- 
trachtungen. 8. VIII u. 122 ©. Leipzig, | 
1880, Bernhard Schlide. 

Die Abjicht des Verfafjers ging dahin, 
Zertrenntes in leicht überfichtlichen Zus 
ſammenhang, Unbefanntes zur Kenntniß, 
Halbbewuhtes zu vollem Bewuhtjein zu 
bringen; den guten Geihmad zu fürdern 
und mancherlei Anregung zu weiteren 
„eigenen“ Beobachtungen zu geben. 


Das 


Bändchen enthält die folgenden Capitel: 


„Farbenſpiele in der Natur“, „Farben— 
ipiele in der menſchlichen Geſellſchaft“, 
„Weiß und Schwarz”, „Blau“, „Roth“, 
„sarbenverbindungen“. Die geijtreichen 
Studien verdienen gelefen zu werden, fie 
werden vielfach anregend wirfen; die Form 
derjelben ift jehr gelungen. 


Adalbert Eybulsti, Geſchichte der 
polnischen Dichtkunft in der erjten Hälfte 
des laufenden Jahrhunderts. 1. Bd. 
8. XVI und 332 ©. Poſen, 1880, 
Zupansfi. 

Das Werk fegt fi) aus den Vor— 
Iefungen zujammen, welche Noulbert 
Eybulsti, ein Pole und ausgezeichneter 
Kenner der Literatur jeines Böltes, in 
den Jahren von 1842—45 an der Berliner 
Univerfität in polnischer Sprache gehalten 
hat. Unſere Literatur bejigt bis zur 
Stunde fein Bud, das ſich über Die 
hier behandelte glänzende Periode der 
Literaturgeihichte Polens mit derjelben 
Autorität und ähnlichen Gründlichfeit ver— 
breitet, wie Die vorliegende Arbeit. 
Gewiſſermaßen in ihrem Mittelpunfte 
jtcht die glänzende Didjtererfcheinung von 
Adam Micdiewicz; um fie herum gruppirt 
ſich eine überrafchend große Zahl von 
Poeten (darunter Slowacki, Kraſinski und 
Zeleski), die bei uns faum dem Namen 


nach bekannt ſind, ſo ſehr ſie auch ver- 
des Wiener Hofburgtheaters hatten ſich 


dienten, auch bei uns gewürdigt zu werden. 


Chybulstis Vorleſungen haben daher den 
doppelten Werth, daß ſie uns neben einer 
ausgezeichneten Charakteriſtik des hervor⸗ 
ragenden polniſchen Dichters, wie fie in 
gleicher Ausdehnung und Gründlichkeit 
noch nicht erijtirte, eine Fülle ganz neuer 
Eriheinungeu erjchliegen umd uns damit 
die geichilderte Periode in ihrer wirklichen 
Bedeutung zeigen. Die von Herm 
Louis Kurgmannvorgenommenedeutiche 
Bearbeitung des Textes iſt fiher und 
ſtiliſtiſch anerlennenswerth; die Ueber: 
jegung der polniſchen Poeſien ijt gleich— 
falls gelungen zu nennen. Man darf 
der Fortſetzung des Werkes mit Interefje 
entgegenjehen. 


Politiihe Korreipondenz *5 
des Großen. 4. Band. 8. 414. ©. 
Berlin, 1880; Alerander Dunder. 

Dies großartige Unternehmen von 

nationaler Bedeutung ijt in erfreulichjtem 
Fortichreiten begriffen: programmgemäh 
it in fünfmonatlichen Zwiichenräumen je 
ein Band erjchienen. Die Energie der 
Herausgeber — Droyjen, Mar Dunder 
und Sybel — fowie des Berlegers, der 
dem vaterländiihen Werke eine wahrhaft 
glänzende Austattung zu theil werden 
läßt, beredhtigt zu der Erwartung, dab 
auch die folgenden Bände uns nicht länger 
als nothiwendig werden vorenthalten werden. 
Wir werden der bedeutungsvollen Samm— 
lung, deren vorliegender Band die Corre— 
fpondenz des Jahres 1745 umfaßt, dem= 
nädhjt in einem eingehenden Eſſay aus 
der Feder eines unferer berufeniten Hiftorifer 
gerecht werden. 


Decamerone vom Burgtheater. 3 Auf: 
lage. Mit 25 Portraits. VIII und 
312 ©. Wien, 1880, Hartleben. 

HM 4.50. 
Die große Mehrzahl der Mitglieder 


zu &unften eine® wohlthätigen Zweckes 
vereinigt und Epifoden aus ihrem Leben 
und künſtleriſchem Entwidlungsgange in 
dem Feuilleton des „Neuen Wiener Tag- 
blattes“ erzählt. Der vorliegende Band 
bietet die Sammlung diejer Erzählungen 
und damit einen ebenjo originellen wie 
feffelnden Beitrag zur Geſchichte der deut- 
ſchen Schauſpielkunſt. Es hat einen eigen 
thümlichen Reiz, dem Künſtler, der vielleicht 
noch vor Kurzem von der Bühne herab 
uns ergriffen oder erheitert hat, in der 
anderen Eigenſchaft als Schriftiteller zu 
begegnen und überdies in der eines guten. 
Die meijten der Wiener Künſtler veritehen 
lebendig und mit Humor zu erzählen; man 
glaubt in den Skizzen die Individualität 
des Verfaſſers wiederzufinden, wie wir fie 
von der Bühne herab fennen gelernt 
baben und dies ijt ein Beweis für die 
Bortrefflichteit des Gebotenen, das jchon 
mit Hinblick auf den guten Zweck die 
wärmjte Empfehlung verdient. 


Allgemeine Geſchichte in Einzeldar⸗ 
ftellungen. Unter Mitwirtung von 
Felir Bamberg, Wlerander Brüdner, 
Felix Dahn, Joh. Dümichen, Bernd. 
Erdmannsdörfer, Ludw. Geiger, Guſt. 
Hertzberg, Ferd. Juſti, Friedr. Kapp, 
E. Schrader u. A. herausgegeben von 
Wilhelm Oncken. 18. Abtheilung. 
Lexicon-Format. (Geſchichte von Hellas 


und Rom von G. F. Hersberg. 2. Bd. | 
a Abtheilung M 3. | 


Bog. 32—41) 
Dieſe 18. Mbtheilung enthält Die 
vierte Fortſetzung der „Geſchichte des alten 
Roms“ von Proſeſſor Dr. ©. F. Herkberg 
in Halle. Die Grundjäge, nad) welden 
dieje römische Geichichte bearbeitet ift, find 


Mord und Süd. 





die nämlichen wie bei der griechiichen 
dejjelben Autors: Icbendige und geichmad:= | 


volle Darftellung auf Grund der anerz | 


fannten Wefultate der neueren Forſchung. 
Die Eulturgefhichte, von guten Illuſtra— 
tionen wirkſam unterftüßt, iſt überall 
herangezogen und werden die Grenzen 
zwijchen geſicherter und fritiich anfecht- 


barer Ueberlieferung gefennzeichnet, die | 


handelnden Perſonen nah dem Maße der | 


geprü’ten Quellen charakteriſirt. Daß dem 


Berfafjer vortreffliche Mittelder Darjtellung 


zu Gebote ftchen, daß er zu fejleln und 


zu veranſchaulichen, aucd die handelnden | 


Sauptperjonen fein und lebendig zu 
ſchildern verſteht, davon wird ſich der 


Revolution durdlieit. Kartbagos Unter: 
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gang wird er faum anderswo mit gleich 
dramatiicher Lebendigkeit dargeitellt finden. 
Das Werk ift jept herabgeführt bis zur 
Schlacht bei Philippi, den Schluß wird 
die nächſte Abtheilung bringen. 


Meyers Reiſebücher. Delterreih-Ungarn 
nebjt angrenzenden Theilen der unteren 
Donauländer, von Bayern und Übers 
Stalien. Zweite umgearbeitete Auflage. 
tt. 8. XXI u. 536 ©. mit 18 Plänen, 
18 Karten und Grundriffen, zwei Pano— 
ramen. Leipzig, 1380, Biblio- 
graphiſches Inſtitut. Gebunden. 

Die erſte Auflage dieſes Buches, welche 

bei Gelegenheit der Weltausſtelluug 1873 

erſchien, umfaßte in der Hauptſache nur 

die Beſchreibung der Kaiſerſtadt und außer— 
dem nur die nöthigen zuführenden Routen 
und Ausflüge von Wien aus. Bei der 

Bearbeitung der vorliegenden zweiten Auf— 

lage, welche die Hauptrouten durch die ganze 

Oeſterreichiſch-Ungariſche Monarchie be— 

handelt, iſt von dem Text der erſten Auf— 

lage ganz abgeſehen worden, ſo daß das 

Buch in ſeiner jetzigen Geſtalt eine durch— 

aus neue Arbeit iſt. Es bewähren ſich auch 

an ihm alle Vorzüge der Meyer'ſchen 

Reiſehandbücher: Ueberſichtlichkeit der An— 

ordnung, Genauigkeit und Präeiſion der 

Angaben, unparteitiche Empfehlung, größte 

Reichhaltigkeit und elegante, folide Aus— 

ftattung. Man wird ſich dur Die 

behandelten Länder feines zuverläffigeren 

Führers bedienen fünnen. 


Johann Georg Riſts Lebenserinne: 
rungen. Serausgegeben von G. Poel. 

2 Bde. 8. LII und 963 ©. Gotha, 1880, 
% 4. Perthes. aM 16 — 
Eine Selbitbiographie wird bier ge= 
boten, bherrührend von einem Manne, 
defien Name nit nur in jeiner eigenen 
Heimath (den Elbherzogtbümern) wohl: 
befannt iſt, jondern welchem durch die 
eigenthümliche Gejtaltung jeiner Schidjale 
Gelegenheit gegeben worden, mit ausge: 
zeichneten Männern jedes Standes, im 
Ins und Muslande, in genaue Beziebung 
zu treten. Obgleich durd jeine Gabe 
leichter Mittheilung und die reihen Schüße 
jeined Innern mit allen Eigenjcaiten 
eines hervorragenden Schriftitellers ver: 
jehen, ist er dem größeren Publikum doch 


wohl nur befannt geworden durch das 


‚ geiftreiche Schriftchen: 
Leſer bald überzeugen, wenn er Abſchnitte 
wie die Puniſchen Kriege oder die Griechiſche 


„Schönborn und 
ſeine Zeitgenoſſen“; aber mit vollem Recht 
durfte Profeſſor Wurm in Hamburg bei 
Herausgabe einer von unferem Verfaſſer 
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herrührenden politifchen Dentichrift jagen: 
dab er zu den Wenigen gehöre, die zu 
wenig geichrieben haben. Leber die Gründe 
feiner jchriftitelleriichen Zurüdhaltung hat 


Bibliographie. 


‘ 
} 


fih der Herausgeber in ber Einleitung | 


des Näheren au&geiprochen, die im Uebrigen 
durd reihe Mittheilungen aus Briefen 
und Tagebücdern des Verfaſſers defien 
Selbitihilderung in dankenswertheſter 
Weiſe vervolljtändigt und uns zugleid 
über feine fpäteren Lebensſchickſale nicht 
ohne Auskunft läht. Denn was in dem 
Werke mitgetheilt wird, enthält nur das— 
jenige, was der Berfafjer ſelbſt als abge- 
ſchloſſenes Ganzes betrachtet hat: die Zeit 
von jeiner Geburt i. J. 1775 bis zum 
Ende feiner diplomatiichen Laufbahn im 
3.1815. Er hatte diefe Denkwürdigkeiten 
nur für die Seinigen beftimmt; aber 
gewiß darf man ſich Glück wünjchen, daß, 
nachdem jeit 1815 über 60, und feit dem 
Tode des Verfaflers über 30 Jahre dahin- 
gegangen, bei den Nachlebenden der Wunſch 


einer Mitteilung diejer edeln Gabe die | 
Bedenken überwunden hat, welde fih an | 


jene Weiſung des Berfafjers Mmüpften. 
Der hohe Genuß, weldyer bier durd) 
den Reichthum der Schilderungen von 
Begebenheiten, Naturjcenen und Berjün- 
lichkeiten aller Art dargeboten iſt, wird 
erhöht durch die anmuthige Form der 
Einfleidung; ein 
aber möchte der Darjtellung eben des Um— 
ſtandes wegen inne wohnen, weil fie, von 


| 





Steub von 


ausſtellung in Offenbach am Main. 
gr. 8. IV u. 278 ©. Mit einer An- 
jiht von Offenbah nah Merian aus 
ter Mitte des fiebzehnten Jahrhunderts 
und zwei Handſchriften Goethe an 
Rahel d'Orville, geb. Bernard, Offen 
bad, 1880, Selbjtverlag. (Steinmeß 
in Commiſſion). 

Das Bud, bietet mandes Wiſſens— 
würdige bejonders zur Charafteriftit der 
Beziehungen Goethes zu Offenbach und 
der im Zufammenbange damit jtehenden 
— Andre und d'Orville, von Sophie 

aroche, Lili und Bettina. Die cultur- 
geihichtlichen Schilderungen und die Dar: 
jtellung des Entſtehens und Wachiens der 
—— Induſtrie ſind ſehr beachtens— 
werth. 


Ludwig Steub, Aus Tirol. 8. IV und 
308 ©. Stuttgart, 1880, Adolf 
Bonz & Co, 

Auch in diefem neuen Bande ges 
fammelter Aufſätze bethätigt fih Ludwig 
Neuem als einer Der 
feinften Kenner der deutjchen Alpen und 
al3 ciner ihrer berufenjten Scilberer. 
Die liebenswürdige Erzählergabe Steubs, 
der jtarfe Humor, der fie durchdringt, 
jeine Kunſt der Darjtellung maden ihn 


' gleichzeitig zu einem unjerer beiten Schrift= 


eigenthümlicher Reiz | 


mehr und mehr Plap greift. 


Haus aus nicht für die Deffentlichleit be | 


jtimmt, jenen Charakter der Unbejangen- 
heit und Hingebung in fi) trägt, welcher 
dem Briefwechſel vertrauter Freunde eigen 
zu jein pflegt. 


Emil Pirazzi. Bilder und Geſchichte 
aus Offenbachs Bergangenheit. Eine 
Feſtgabe zur heifiichen Landesgewerbe— 


jteller, dejien Würdigung auch in Nord» 
deutichland jetzt erfreulicher Weife immer 
Der vor 
liegende Band enthält u. A. in elf Ab- 
ichnitten: „Aus dem Bistum Briren“, 
„Da8 Land Tirol und die Fremden“, 
„Aus der Balfugana“, „Aus dem Etſch— 
land“, „Kleine Gefchichten aus Bergen“, 
„Adolf Pichler“, „Im Lejezimmer zu 
Kufftein“, „Meran“, 


Redigirt unter Derantwortlichfeit des Herausgebers. 


Drud und Derlag von S. Schottlaender in Breslau. 
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Apollinaris. 


Natürlich Kohlensaures Mineral- Wasser 
Apollinaris-Brunnen, Ahrthal, Rheinpreussen, 


Gen.-Stabsarzt K. Univ.-Prof. Dr. von Nussbaum, München: 
Ein für-schr- viele Kranke passendes, äusserst 'erquickendes und auch 
nützliches Getränk, weshalb ich es bestens empfehlen. kann. 

Geh. Med.-Rath. Prof. .Dr._ Virchow, Berlin: Sein angenehmer 
Geschmack und sein hoher Gehalt an reiner Kohlensäure zeichnen. es 


vor den andern ähnlichen zum Versandt kommenden Mineral- Wassern 
vortheilhaft aus. _24..Dezember. 1878. f j 
Dr. Oscar Liebreich, Prof. der -Heilmittellehre a. d. Unir. 
Berlin: Ich habe Gelegenheit gehabt, die Apollinaris-Quelle bei’ Neuen- 
ahr ‘genauester Prüfung zu unterzichen und zögere demnach nicht, mein 
Urtheil dahin auszusprechen, dass das natürliche Apollinaris-Wässer, 
wie-es dem Publikum geboten wird, ein ausserordentlich : angenehmes 
und ‚schätzbares ‘Tafelwasser ist, dessen chemischer Charakter es in 
hygiänischer und diätetischer Hinsicht ganz besonders empfiehlt und dessen 
guter Geschmack bei längerem Gebiauch sich bewährt. 5. Januar 1879, 


Geh. San.-Ratıı Dr. @. Varrentrapp, Frankfurt a. M.: Ein sehr 
angenehmes, erfrischendes, ebenso gern genossenes als vorzüglich gut 
vertragenes Getränke unvermischt oder auch mit Milch,- Fruchtsäften, 
Wein etc. In Krankheitszuständen, wo leicht alcalinische Säuerlinge 


angezeigt sind, ist gerade der Apollinaris-Brunnen ganz besonders 
zu empfehlen. 4. März 1879. 

K. Univ.-Prof. Dr. M. J. Oertel, München: Von der vortrefflichen 
Wirkung seit vielen Jahren die überzeugendsten Beobachtungen gemacht; 
bei hochgradigen Ernährungsstörungen, in der Lungenschwindsucht, in 
Reconvalescenz schwerer Krankheiten, nach Thyphus, Lungenentzündung, 
Gelenkrheumatismus und Diphtheria, damit immer die besten Erfolge. 
erzielt, ebenso bei den verschiedensten andern Krankheiten, wo eg 
galt, anregend.auf den Magen und die Ernährung einzuwirken,.zuletzt 
fast ausschliesslich davon Gebrauch gemacht. Als-erfrischendes Getränke 
rein oder‘ mit Wein "gemischt, nimmt es’ unter ‘den Mineralwässern 
sicherlich den ersten Rang ein. - 16. März 1879. 

Geh. Med.-Rath Prof. Dr. F. W. Beneke, Marburg: Eins der 


erfrischendsten Getränke und sein Gebrauch, insonderheit bei Schwäche 
der Magenverdauung, sehr empfehlenswerth. 23. März’1879. 


Käuflich bei allen Minerai-Wasser-Händlern, Apothekern etc. 
Die Apollinsrıs-Company (Limited) 
Zweig-Comptoir: Remagen a. Rhein. 
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Der Derwalter. 
Novelle 


von 


Adolf Wilbrandt. 
J. 
Jrauen-Emancipation . .. Wenn ich dieſes Wort leſe oder höre, 


ſehe ich gewöhnlich den Doctor Raimund Weber vor mir; meinen 
A guten Bekannten Doctor Raimund Weber, der die Frage der Frauen— 
* emancipation auf feine Art anſah und auf feine Art zu löſen 
juchte, Er iſt auch „damit fertig geworden“; er hat ſich als Löſer diejer 
Frage zur Ruhe geſetzt. Nur noch dadurch wirft er an Diefer „Aufgabe 
des Sahrhundert3* mit, daß er zumeilen feine Gejchichte erzählt. Dann 
muß er aber gemüthlih am Kamin und beim Wein fißen, dann muß er 
gute Freunde vor fich fehen, die ihm auch nit am Schluß mit Theorien 
fommen und feinen Fall in ein großes ſyſtematiſches Gebäude einfchachteln 
wollen; denn „jo muß es gemacht werden“, fagt er, „und ic) hab’3 gelöft*. 
Er jagt das mit feinem herzlichen, Hugen, humoriftifchen Lächeln; e8 iſt aber eine 
durchaus ernfthafte Gejchichte, und ich finde fie merkwürdig, Iehrreih, Ich 
hab’ ihm deshalb gejagt, daß ich fie öffentlich erzählen möchte, und unter 
der Bedingung, daß ich ihn alddann „Raimund Weber” nenne (er heißt 
ganz anders), hat er eingemillig. Ich nenne ihn aljo Raimund Weber 
(warum nicht), und die anderen Namen der Gejchichte verändere ich nad) 
eigenem Ermeſſen; — eh’ ich aber anfange, muß ich doch noch fagen, wer 
er ijt, und wie ich ihn kennen lernte. 

SH war nody Student in W., al3 ich ihn zum erjten Mal jah; er 
jtudirte gleichfalls, fein Feld war die Medicin. Zu jener Zeit war er frei: 
lich mehr „im Wald und auf der Wieje*, als auf feinem Feld; er bejtellte 
e3 mangelhaft. Er hatte zu viel Gefundheit, zu viel Durft und zu viel 


Humor, um „an diefer trodenen Scholle zu Heben“, wie er ſagte. Seine 
1* 





2 — Adolf Wilbrandt. —— 


Nervenfräfte waren unerfchöpflich, fein Kopf umternehmend, voll fchnurriger 
Einfälle und verwegener Tollheiten; dabei Hatte er übrigen? in ernten 
Stunden ein jo gemüthvolles Herz und jo viel Zartgefühl, daß wir alle ihn 
lieb hatten. Eine feiner Tüden war auch dad Verjemahen, wenn Humor 
oder Satire dabei im Spiel war. Einmal, erinnere ich mid), verjpottete 
er in einem wißigen Gedicht meine „Dreifelderwirthſchaft“, da ich Geſchichte, 
Philoſophie und Kunſtwiſſenſchaft zugleich betrieb. Er ſchloß dann freilich 
mit einem fürchterlichen Wortjpiel, indem er in einem unmöglichen Penta- 
meter zugab: 

„Aber ein Einfeldiger ſcheint mir noch einfältiger“, 

Man muß bedenken, daß er damald jung war ... Nachdem er einen 
Sommer hindurch ganz dem Zweck gelebt Hatte, mit feinem Ueberſchuß von 
Gefundheit etwas aufzuräumen, faßte er plößlich den Entſchluß, ein ernjthafter 
Menſch zu werden, und warf fi) mit eiferner Energie (Alle® an ihm war 
Energie) auf die Wiſſenſchaft. In dieſem Zuſtand verblieb er daß ganze 
zweite Semejter; dann verließ er M., und viele Jahre Hab’ ich ihn nicht 
gefehn. Er ging al3 junger Doctor der Medicin nad; Amerika, war Militär- 
Arzt während des Bürgerkriegs, bei den Bundestruppen, wurde in der 
Siebentagefhlaht am Chidahominy gefangen, kam nad) einer verwegenen 
Flucht zu den Unioniften zurüd, und blieb bi8 zum Ende. Als er dann die 
Heimat wieder aufſuchte, fam ihm Alles fo „g’ipaßig“ vor; das heißt, es 
gefiel ihm nicht, und er ging bald wieder ind Weite. Er verjuhte Manches, 
und hielt an Jedem jo lange unermüdlich feit, biß er fich ſagte: „ih kann 
es“. Mehrere Jahre Hindurd führte er als Schiffdarzt und Commandeur 
Auswanderer au Deutſchland und den nordifchen Ländern nad) Auftralien, 
ergab fi) dann in Queensland der Landwirthichaft und wurde Verwalter 
eined reihen Grundbeſitzers; gab daS wieder auf und fehrte zu feinen Aus- 
wanderern zurüc, nachdem er den Weg um die Erde gemacht und „ſich die 
kleine Kugel einmal angejehen“ hatte. Als er das nächſte Mal nad) Queensland 
fam, begegnete ihm etwas, das ihn nachdenklich madte. Er Hatte feine 
Auswanderer in Brisbane ausgejhifit und ſah eben dem fonderbaren Schaus 
jpiel zu, wie die jungen Männer aus der Colonie auf die „Freite“ gingen: 
fie famen auf den Pla, wo die gelandeten Tedigen Srauenzimmer aus der 
„alten Welt” ſich aufgeitellt Hatten, und betrachteten fie prüfend, in tiefem, 
allgemeinem Schweigen. Bon Zeit zu Zeit ging dann einer von den ung: 
gejellen bedächtig auf die Jungfrauen zu, jtellte ji) vor Diejenige Hin, die 
ihm „einleuchtete*, und fragte fie, ob fie mit ihm gehen und feine Frau 
werden wolle. Er fei Der und Der, und habe eine Farm da und Da. 
Dann betrachtete fie ihn; und wenn er ihr einleuchtete, jagte fie nad) einer 
Weile: Ja. Sie gaben fi) die Hand, und der Handel war abgemadt. 

Während diefe Verſtändigung zwiſchen der alten und neuen Welt zum 
Beiten der Zukunft des Landes vor fi ging, fah Doctor Raimund Weber 
eine auffallend jchöne Dame vom Pferde jteigen, das fie einem alten Diener ‘ 


— Der Dervalter. — 5 


übergab, um den Heirathd-Marft auch aus der Nähe zu betradjten. Gie 
hatte fchon eine Weile jchweigend zugejehn (und fie gefiel Raimund jehr), 
al3 ein junger Burjche vorbeizog, der einen Gaul an der Leine führte. Der 
Saul, ein Bild des Jammers, war lahm, müde, jchien alt und erſchöpft zu 
fein; der Burſche aber ſchlug mit einer gemeinen Fühllofigkeit auf ihn Los, 
wie wenn er einen ausgejtopften oder nahgemadten Gaul vor fich 
hätte. Die fchöne junge Dame ward roth und ging auf den Menjchen zu. 
Sie fragte ihn erregt, wie er fo graufam fein fünne; ob er denn fein Gefühl 
Habe. Der Burfhe, ein roher, unterfeßter Kerl, antivortete mit einem 
gemeinen Schimpfwort, das ſich hier nicht wiederholen Tiefe. Als die Dame 
das hörte, ward fie feihenblaß und fing an zu zittern; hob dann ihre Reit: 
peitſche und jchlug ihm damit ind Geſicht. 

Der Menſch ſchrie auf wie eine Bejtie und ftürzte auf fie zu. Ehe er 
aber das fchöne Wejen nod) ergreifen konnte — und ehe Raimund Weber im 
Stande war, ihr zu Hilfe zu eilen — hatten einige von. den Zufchauern ſich 
auf ihn geworfen, rifjen ihn zurüd, und bedrohten ihn auf das unzweideutigite, 
wenn er nicht fofort feiner Wege ginge. „Dir ift recht gejchehen!“ riefen 
fie ihm zu. „Du Hund wollteft Dich an der Miß vergreifen? an diejer 
guten, wohlthätigen, edlen Miß da, die fo ein Herz für die Menjchen hat, 
und für die Thiere dazu? Das wollteſt Du gottverdammter Hund Du?" — — 
Der Burſche blidte um ſich und ſah, dat ſich fämmtliche Gefichter des 
„Publikums“ gegen ihn erklärten. Er wollte ſchon mit einem refignirten 
Murmeln abziehn, als Jemand ausrief: Die Mi lafje ihn fragen, was er 
für den armen Gaul da haben wolle; denn in feinen Händen möchte fie ihn 
nicht laffen. Der Kerl lächelte höhniſch, und forderte eine unverjchämte 
Summe. Die junge Dame, die in einiger Entfernung ruhig dajtand, nidte, 
ohne ein Wort zu jagen. Darauf winfte fie ihrem alten Diener, der feinen 
Geldbeutel zog und die Summe zahlte. Sie beitieg wieder ihr Pferd, 
dankte den Leuten herzlich, die ihrerjeit3 die Hüte herunternahmen, und ritt 
langſam davon; der Diener folgte zu Fuß mit dem Gaul, den fie erhandelt 
hatte. In einer Straße der Stadt war fie bald verichwunden. 

Das wär’ eine Frau für mich! dachte Raimund Weber. Er blieb aber 
bei diefer theoretiichen Vermutung: denn vergebend durchiwanderte er an 
dieſem und den folgenden Tagen die ganze Stadt Brisbane und die nächſte 
Umgegend! er jah die Dame nicht wieder. Nach jeinem alten Grundſatz; 
ſich mit allem Menjchenmöglichen, aber nicht mit Unmöglichkeiten zu befafjen, 
gewöhnte er ji ab, an fie zu denken (biß auf gelegentliche Heine Rück— 
fälle, die nicht3 zu bedeuten hatten), und fuhr durch die Torres: Straße 
und den Suez- Kanal nad) Europa zurüd, Hier kam er nad) einiger Zeit 
wieder in die Heimath, etwas „auszuruhen“; fand ein feines junges Mädchen, 
das er als Rind gefannt und das den Auf einer jpröden, jtolzen Männer: 
feindin Hatte; ſchmuggelte ſich als Arzt ind Haus, machte ihren Vater gejund 
und die Tochter herzfranf, heirathete fie, und nahm fie mit auf die „Hochzeit- 
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reife” nad) NAuftralien: er wieder als Führer eines Auswandererfhiffs, fie 
al3 feine Frau. Dann ging die Hochzeitdreife weiter durch das feſte Land: 
von Brisbane aus zogen fie landeinwärtd, die Beiden allein, ohne Diener- 
ihaft, nur ein Pferd als „Hausfreund“, dem er die Frau übergab, wenn 
fie müde wurde. Gie jagten auf allerlei Gethier, das in Queensland heimifch, 
in Europa fremd it, und ftopften es aus (was fie von ihm gelernt Hatte), 
um e8 nad Europa an ein Welthandelshaug zu ſchicken, das für Diele 
mujeumsfähigen Thiere hohe Preije zahlt. Die Reife machte ihn glücklicher 
al3 alle, die er bisher unternommen Hatte; — aber fie endete jchlecht. 
Sm Winter fam er ohne feine Frau nad) Brisbane zurüd: fie war nad) ° 
einem Sturz mit dem Pferde heillos erfrankt, blieb liegen und ftarb. Dies 
erjhütterte ihn tief. Er ward gleichgültig, muthlos, elend! die Luft am 
Leben Hatte er verloren. Erſt nad) langer Zeit, durch neue Reifen und 
Unternehmungen zerjtreut, fam er wieder zu jih. Auſtralien aber wollte er 
nun nicht mehr fehen. Er ging auf Ummege nad) Deutjchland; auch den 
Boden der Heimath, wo er diefe Frau gefunden, mochte er nicht betreten. 
Hier und da ſuchte er alte Freunde auf (aud) wir jahen und wieder); end- 
ih fam er in Mitteldeutihland in den Wald- und Berg-Winfel, wo ihm 
eine neue Aufgabe begegnen, wo er jene „Frage“ „Löjen“ follte. 


Il. 


Raimund war auf der Univerfität — id) glaube in Bonn — mit 
einem jungen deutjchen Prinzen befannt geworden, der damal3 gleichfalls 
jtudirte; einem jüngeren Prinzen eine noch jouverainen Haufe, der aber 
nicht unmittelbar zur regierenden Linie gehörte. Prinz Karl (wie ih ihn 
nennen werde) hatte an Raimund Weber folhen Gefallen gefunden, daß er 
ſich wochenlang fajt nit von ihm trennte; alle thörichten Streihe — in 
denen der Prinz groß war — machten fie miteinander; fie disputirten 
aber aud, trieben Studien, gaben poetiihe elite, zu denen Raimund 
humoriftiihe Texte jchrieb, die der Prinz in Muſik ſetzte: deun dieſer 
etwas Tleichtfertige, aber äjthetifch angehauchte Prinz machte auch Muſik. 
AS Raimund jebt, nah jo vielen Srrfahrten, wieder in Deutjchland 
lebte, lud Prinz Karl ihn ein, auch ihn, jeinen „tollen Prinzen”, zu 
bejudhen, und die alte Freundſchaft zu erneuern, die ihm nie erlojchen jei, 
nie erlöjchen werde. Die Aufforderung war jo herzlich, daß Raimund jich 
nicht entjchließen konnte, jie abzulehnen; obgleich er eigentlih, von Amerifa 
und den Kolonien her, ſtark republifanifch fühlte, und obgleich Prinz Kart 
ſich mittlerweile durch feine leichten Sitten einen üblen Namen gemadt, ja 
jih mit feinem eigenen Haufe faſt überworfen hatte. Nur eine alte Tante 
hielt noch fejt zu ihm, deren Liebling er von Jugend auf gewejen war, die 
zu feinen „Ihorheiten“ beide Augen zudrüdte, und gleichſam als Ehrendame 
bei ihm wohnte (er war unverheirathet), jo oft er jie einfud, zu kommen. 
Sie war dann die „Schloßherrin“ jeined Sommerſitzes, eines alten, künſtleriſch 
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von ihm ausgeſchmückten Schloſſes, das in einem der mitteldeutſchen Gebirge 
auf einer Höhe lag. Sie repräſentirte die Tugend, die er ritterlich verehrte, 
während er jo nebenher ſeinen Abenteuern nachging, die ihn zu einem der 
befannteften und gefürchtetiten Anbeter weibliher Schönheit gemacht hatten. 
So jtand es auch jebt, ald3 Raimund Weber fam, e8 war Sommerzeit, 
die „Schloßherrin” regierte, der Prinz jchien nur der Tugend zu Huldigen. 
Er befand ſich übrigens in der That in einer Uebergangsitimmung: fein 
Genußſinn war etwas ermüdet, blafirt, fein lebhafter Geijt wollte Nahrung 
haben, er fehnte fih nad) „Gemüth“ und „Gemüthlichkeit“, wie es ihm 
immer erging, wenn er „Serzferien” hatte. Mit der Tiebenswürdigiten 
Wärme begrüßte er den alten Commilitonen, dejjen Humor ihn verjüngte. 
Doctor Raimund Weber wurde wie ein Prinz gepflegt und gefeiert; er 
durfte Launen haben, man erfüllte fie; Ale mußten ſich bemühen, ihm zu 
gefallen. Es jollte nur „behaglih“, „natürlich“, „echt menſchlich“ gelebt 
werden: lange Plauderjtunden, mäßiged Trinfen, große Wanderungen bergauf 
und thalab, Schadhipiel, ein gute® Buch für Die Regenjtunden, und fehr viel 
Mufil. Daß es — außer der Tante — auch noh Frauen gab, jchien 
der Prinz völlig zu vergefjen. Halbe Tage blieb er mit Raimund allein; 
gewöhnlich fam freilih noch ein Dritter dazu, wie de Prinzen Schatten: 
jein Bertrauter in allen Heinen und großen Geheimnifjen, der Kammerherr von 
Düren, ein alternder, echter Höfling mit unechtem Haar, den Raimund nicht leiden 
fonnte und an dem er wenigjten? jeinen Wi übte, wo es irgend anging. 
Eined Morgens hatten ſich die Drei auf einer weiten Wanderung durd) 
einen Bergmwald ermüdet: es war falt Mittag geworden. Nach einer Regen— 
nacht lag der Sonnendunft ſchwül auf der feuchten Erde. Herr von Düren 
vermochte faum mehr zu verbergen, daß jeine Kräfte erjchöpft waren; auch 
der Prinz jehnte fih nah Ruhe. Sie erreichten eine Lichtung im Wald, 
die ihm jehr gefiel: umter einer alleinjtehenden, fchönen Eiche, neben der ein 
mächtiger, bewachſener Felsblock lag, jtanden Tifh und Bänke, aud Natur: 
holz gezimmert. Eine Bretterhütte befand fi in der Nähe; Menfchen jah 
man nit. „Hier raften wir“, jagte der Prinz, „wenn ed dem Doctor recht 
ift! Düren möchte ein wenig jchlafen, ich jeh’S ihm an, er hat nur das 
falſche Ehrgefühl, es nicht zu jagen; und für den Augenblid hab’ ich auch 
genug. Sch finde, man jchmeichelt den Wäldern: der, aus dem wir 
fommen, mit al feiner gepriejenen poetiſchen Schattenfühle ift er heute 
nichtswürdig heiß! Seben wir und nieder: Düren jchläft, Doctor Raimund 
raucht, und ih — — ich Habe leider meine Geige nicht Hier: ſonſt könnten 
wir Lenaus drei Zigeuner voritellen“. | 
Sie jaßen unter der Eiche, die einen angenehmen, Iuftigen Schatten 
gab; Düren, nachdem er ſich eine Weile gejträubt hatte, jeine Schwäche zu 
befennen, jchlief endlich wirklich ein, und der Prinz lehnte ſich gegen die 
Banf zurüd. „Verzeihen Sie, Raimund“, jagte er dann in feiner herzlichen 
Art, „wenn ich Ihnen einen Fleinen Vorwurf made. Sie find unbarmherzig 
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gegen meinen armen Düren; vorhin verwidelten Sie ihn wieder in fo ein 
Wortgefecht, bei den die Herren jehr in’ Perfönliche geriethen, und Ihre 
Nedereien wurden wirflih etwas zu ernjt. Sch finde, jelbjt im Scherz 
fehten Sie gegen ihn mit jcharfen Waffen; Sie mißbrauden Ihre Ueber- 
legenheit; — habe ich nicht Recht?“ 

„Ich bitte um Vergebung“, antwortete Raimund, auc nad) feiner 
Weile. „Ich Hatte mir auf den FBreundichaftsinjeln das Ideal eined Greiſes 
ausgedacht, dem die Wirklichkeit nun nicht entjpricht (er warf einen Blick auf 
Düren); das maht mid ſchwermüthig, Hoheit“. 

„Sie find unverbefjerlih! — Reden wir aljo lieber von Ihrer Zukunft 
ein vernünftiges Wort. Daß ih Sie wirklich lieb habe, ift Ihnen nun 
wohl befannt. Sch Liebe in Ihnen meine Jugend, meine Studien, meine 
Ideale. hr friiher Humor iſt mir eine große Wohlthat ... Bleiben Sie 
ganz bei mir! Don der Welt, dent’ ich, Haben Sie nun wohl genug ge 
fehen; oder wenn Sie doch wieder reifen wollen, reifen Sie mit mir. Sie 
find Arzt. Wenn Sie den Titel meined Leibarzted annehmen, würden Sie 
zugleich mein Freund, mein Seelenarzt, mein Pylades fein; — und id) ver- 
fihere Sie, mit mir läßt ſich leben!“ 

„Daran zweifle ich nicht“, erwiderte Raimund. „Aber verzeihen Sie, 
ich wünſche fein Arzt mehr zu fein. irgendwas, nur das nicht!“ 

„Und der Grund?” 

„Diele für einen. Daß, je mehr der Arzt weiß, er bdeito inniger 
fühlt, daß er wenig fann. Und daß es fait unmöglich) ijt, unter diefer ein- 
fültigen Menjchheit nicht ein wenig Charlatan zu fein. Und daß der Arzt 
der Sclave aller Menſchen ift; und ich Habe da3 glühende Verlangen, des 
Herrn Doctor Raimumd Weber einziger Herr zu fein“. 

Löblich, ſehr Löblih!“" gab der Prinz zur Antwort. „Aber einem 
Freund zu dienen, ber zufällig ein Prinz ift —“ 

„Sie find gewiß der bejte aller Prinzen, Hoheit; aber — — eben 
darum kann man Shnen auc die Wahrheit jagen, und das werd’ ich thun. 
Sehen Sie — ein Prinz bleibt ein Prinz; er hat im beiten Fall einen 
dreund, aber viele — „Trabanten“. Diefe Trabanten — verzeihen Sie 
— verbreiten au) um den beiten Prinzen eine Atmofphäre, in der ich nicht 
jo gut athmen kann, wie ich's nöthig Habe. Wenn ich zum Beifpiel nur 
diejen alten jungen Menſchen da betrachte, der leider aud) Ihr Trabant iſt“ — 
i „Sie haben einen Groll auf meinen armen Düren“, fiel ihm Prinz 

Karl in’! Wort. 

„SH kann ihn nur nicht leiden, Hoheit; wie ich auch dieje Heinen 
Gewürme nicht leiden kann, die unter der Haut, oder im Blut, oder in den 
Augen anderer Geſchöpfe leben. Verzeihen Sie — idy rede jchon wieder 
Snjurien. Sehen Sie wohl: ich tauge nicht „an den Hof“. Nein! Mein 
bejter, allerbejter Prinz! Weder an den Hof, noch zur Doctorei! Arbeiten, 
wirken, jchaffen, irgendwas, irgendwo, zu Wafjer, zu Lande, in der Luft, — 
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mir alles Eins; aber frei und nach meinem Herzen; — und dann ſoll der 
große Unbekannte meine Rechnung abſchließen, wann und wie er will!“ 

„Sie ſind ein Starrkopf“, ſagte der Prinz. 

„Ih fürchte“. 

„Gut, genießen Sie Ihre Freiheit, Ihre Selbſtherrlichkeit — bis Sie 
ſich daran ſatt gegeſſen haben! — — Aber einen Gefallen, Raimund, 
müſſen Sie mir thun. Ich hab' ein paar kleine Compoſitionen zu Papier 
gebracht, die Sie noch nicht kennen; die aber der Verfaſſer und noch einige 
gute Leute nicht übel finden. Ich Habe ſie mir als Muſik zu einem Feſt— 
jpiel gedacht, das auf eine fcherzhafte, geiftreihe Weife — — Nun ja: da 
ift der Graben, über den ih mit Ihnen hinüberzufpringen wünſchte —“ 

„Ein Text?“ fragte Raimund, 

„a, ein Text: wieder einmal ein Text! Laſſen Sie und nod einmal 
zuſammen arbeiten, wie in alten Zeiten! Sie fchreiben den Tert ganz nad) 
Shrer dee und nad Ihrem Plan; nur daß er zu meiner Muſik in ein 
finnige® Berhältniß treten müßte... Ich geb’ Ahnen meine Mufif; die 
Ideen kommen! Große Sommerfeit oben im Schloß; im Pavillon wird 
gejpielt; fie und ich fpielen mit. Abgemacht; geben Sie mir die Hand!“ 

Raimund ſchlug lächelnd ein. „ut, fagte er; abgemaht! — Herr 
von Düren erwachte und jah mit den jchmwimmenden grauen Augen etwas 
ſchlaftrunken um fih. Er fchien ſich entjchuldigen zu wollen, daß er gefchlafen 
hatte; doch der Prinz, deſſen Ideengang eben einen großen Sprung machte, 
fuhr fort: „Ich jage Ihnen, Raimund, ich jehne mich nach jo etwas Bejonderem, 
da3 und wieder jung macht; nad) Kunſt und nad) Heiterkeit; nach Zerſtreuung 
— Aufregung. Mein Leben it öde, Raimund. Sie hatten als Student 
ein Lieblingswort: „menfchenwürdig“. Ich lebe nicht menjchenwürdig“. 

Herr von Düren horchte auf, in feiner höfifchen Art, wie wenn er 
jede Wort des Prinzen auswendig lernen wollte. 

„Ich lebe nicht menſchenwürdig“, wiederholte der Prinz, da Raimund 
ihn fragend anſah. „Meine Kunft, die Mufik, Tiebe ih ja jehr; aber doch 


unerwidert, wie ich fürdte ... . Außerdem — — Es ift merkwürdig, wie 
wenig wir in Diefen Tagen von den Frauen gejprochen haben... Die 
Frauen! — — Alle Arten von Frauen hab’ ih — kennen gelernt; man 


befommt fie fatt; — denn mein Ideal hab’ ich nie gefunden. Alle Frauen, 
die ich kennen lernte, waren dazu geboren, entweder ihren Männern oder 
ihren Launen unterthan zu fein... .* 

Herr von Düren murmelte, mit bewunderndem Kopfniden, leiſe vor 
ſich Hin. 

„Dagegen eine Frau, die die geiftige Kraft hätte, wirklich frei zu fein; 
die fich nicht blos von der Unterwürfigkeit ihres Geſchlechts, auch von der 
angeborenen Unvernunft zu emancipiren vermöchte ;. die ein wirklich jouderänes 
Wejen wäre und neben dem Mann ganz wie Seinedgleihen dajtünde, nur 
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jchöner, anmuthiger, reizender, güttlicher: jo eine Frau wäre mein deal; — 
aber es fcheint, bei der Weltihöpfung hat man fie vergeſſen!“ 

„Bielleicht weil fie eine logische Unmöglichkeit ift“, fagte Raimund lächelnd. 

Herr von Düren richtete fich etwas höher auf. „Und doch fann ich 
verfichern, Hoheit“, entgegnete er langſam, „daß fo eine logiihe Unmöglichkeit 
exiſtirt“. 

„Das können Sie verſichern?“ 

„Ganz gewiß. Eine Frau“ — Herr von Düren ſtrich mit der Hand 
über ſein falſches braunes Haar — „eine Frau, um die ich auf Tod und 
Leben werben müßte, — wenn ſie für mich nicht zu gut wäre“. 

Ei du Kupplerſeele! dachte Raimund. 

„Eine etwas bizarre, aber veritable Amazone“, fuhr Düren fort; „eine 
Emancipirte ganz nad) Eurer Hoheit deal: denn fie hat fi) auch von den 
Schwächen ihres Geſchlechts emancipirt. Und dabei zum Raſendwerden ſchön, 
interefjant —" 

Der Prinz jah ihn groß an. „Und wo haben Sie dieſes Phänomen 
entdeckt?“ 

Düren lächelte. „Sie befinden fi auf Ihrem Grund und Boden. 
Sie fißen auf ihrer Bank“. 

„Wie? Diefer Wald — ?" 

„Gehört ihr. Seit drei Tagen. Es iſt eine Deutfche von Geburt; 
aus Neuholland, glaub’ ih — oder irgendwo da draußen — in ihre erite 
Heimath zurüdgefommen, Hat fie dieſe große Belitung, Schwarzau und 
Friedau, mit ihren Goldffumpen gekauft. Das fogenannte „graue Schloß“, 
Ihnen gegenüber, wo Euer Hoheit vor Jahren den alten Grafen bejuchten, 
gehört jet ihr —“ 

„Meine Nachbarin aljo!* 

„sa. Ein alleinjtehendes, verwaiſtes, Fräulein; fie fam allein, nur mit 
einem Bedienten. Sie machte diefen Handel allein; fie reſidirt allein in 
ihrem Schloß; fie reitet vorläufig — zu Pferde und in hohen Stiefen — 
Alles allein. Großes Kopfihütteln und großes Aergerniß darob in der 
Gegend; unſre „guten Landleute“ jtarren fie an wie ein unbefannte®, aus— 
ländifches Thier; fie lächelt dazu und thut was fie will“. 

„Hm!“ murmelte der Prinz, dejjen müde und vorhin elegifche Augen 
wieder lebendig wurden. „Das ijt wohl alles recht merfwürdig . . . Aber 
der Grund, fie für das ideale Weib zu Halten, für das Sie fie aus— 
geben ?* 

„Sie werden mir nicht nachſagen, Hoheit“, erwiderte Düren, „dab ich 
zu gut von den rauen denfe*. 

„DO nein”, 

"Aber wenn Sie diefen Brief leſen wollten, worin ein gewiß vor— 
treffliher Menjchenkenner, unfer alter Präfident, diefe Dame mir, und 
indireft auch Eurer Hoheit, empfiehlt — —“ 
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Der Prinz nahm den Brief, den Herr von Düren bervorgezogen hatte, 
und blidte hinein. „Der Bruder des Präſidenten“, fuhr Düren fort, „ijt General- 
conful irgendwo in den auftralifchen Kolonien; dur ihn war die junge 
Dame an den Präfidenten und hierher gekommen. Wie jehr fie dem alten 
Herrn imponirt hat, zeigt fein Brief —“ 

„Ein Unicum“ nennt er fie”, ſagte der Prinz; „aber etwas toll”. 

„Aber ein Unicum! — cd habe fie gejtern gejehn; fie jieht ganz jo 
aus, wie der Präfident fie befchreibt: nur aus Ueberzeugung emancipirt, 
aber einjtweilen zum Berzweifeln folid“. 

„Einjtweilen“! Wie ſchön empfunden Herr von Düren das fagt“, warf 
Raimund ein. 

Der Prinz gab den Brief zurüd, ftand dann auf und fing an, umher— 
zugehn. „Sie haben fie gejchn“, ſagte er plöglich, „und erzählen mir das 
erſt jetzt?“ 

„Um Vergebung, Hoheit! Sie lebten ſo ganz in ihren Unterhaltungen 


mit Herrn Doctor Weber, und in der Muſik — —“ 
„a, ja, ja!" murmelte der Prinz, der ihm nicht mehr zuhörte. „Dem 
alten Präjidenten hat fie, wie es jcheint, nur zu gut gefallen... . Jeden— 


fall3 jollte man diefe „Amazone* fennen lernen. Schon der Zerjtreuung 
wegen; denn wirflich, meine Herren, wir fingen ſchon an, wie Kloſterbrüder 
zu leben. Was jagen Sie dazu, Doctor: wenn wir dieſes „Unicum* nicht 
auf die gewöhnliche Art, jondern, wenn's möglich wäre, etwas abjonderlid), 
etwas abenteuerlich fennen lernten... Ein bischen Romantik, meine Herren; 
man kriecht ſonſt gar zu umartig auf der Erde herum! — Das „graue 
Schloß“, jagen Sie —“ 

Der Prinz unterbrady ſich felbit, weil er vom Walde her, in der 
Richtung der Bretterhütte, eine Stimme hörte. E3 war offenbar eine etwas 
tief Mingende Frauenjtimme Raimund Weber trat etwas mehr nad) Tinf® 
md jah in einiger Entfernung zivei Damen zwijchen den Bäumen; die Eine 
in einem aufgejhürzten Neitfleid, wie es jchien, und in hohen Stiefeln. 
Der Prinz und Düren gingen Raimund nad. „Das ijt meine Dame!“ rief 
Düren. „Pas ift meine Dame!“ 

„Still, nicht fo laut!” flüfterte der Prinz, „kann jie uns jehen ?* 

„Ich glaube nicht“, ſagte Raimund leiſe. 


Man hörte wieder die eine Dame zu der andern jprechen. „Sie fommen 
offenbar hierher”, flüfterte der Prinz, der in eine jugendliche Aufregung gerieth. 
Wenn man diefe Amazone ein wenig belaufchen, beobachten könnte, ehe fie 
uns ſieht ...“ 

„Steigen wir hier in den Baum?“ ſagte Raimund. 

„Wahrhaftig, Sie haben Recht! Bon dem Felsblock da kann man 
bequem bis in die Aeſte jteigen; und auf den Feld fommt man wohl hinauf! — 
Wir jtudiren dieſes Ideal aus der Wogelperfpective .. .“ 
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Der Prinz ging voran: er war vor Vergnügen über dieſes Abenteuer 
beinahe roth geworden. Für Raimund verſtand ſich jede Abweichung von 
der Alltäglichkeit von ſelbſt. Sie ſtiegen auf den Felsblock, was nicht 
beſchwerlich war, und von da in die ſtarken, breiten Aeſte der Eiche hinein; 
Herr von Düren kletterte ihnen nach, ſo gut es ging, und blieb auf dem 
Felſen ſtehn. Als er oben war, traten die Damen bereits aus dem Wald 
hervor; man konnte nun deutlich die hohe, ſchlanke Geſtalt der „Amazone“ 
ſehn, die, nad) ihrem Reitkleid und ihrer Reitpeitſche zu ſchließen, irgendwo 
in der Nähe vom Pferde gejtiegen war. Die andre Dame war ffleiner, 
überhaupt eine unbedeutende Geſtalt. Sie gingen auf die Hütte zu, und 
dann gegen die Auhepläße unter dem Baume. Die Amazone ſchien etwas 
erregt, fie bewegte den Kopf und warf ihn zurüd; aber fie lächelte. 

„Sie erjtaunen über Vieles, meine Beſte!“ fagte fie mit ihrer lauten, 
tünenden, etwas tiefen Stimme. „Beinahe über Alles!“ 

Die Andre zudte ein wenig mit den Achjeln. „Gnädiges Fräulein —“ 

„Ic bin feine „Gnädige“, fiel die Amazone ein; „bitte, laſſen Sie dieſes 
unterthänige Beiwort weg, ih mag es nit. Sprechen Sie wie Menſch 
zu Menſch. Sie wollten etwas fagen“. 

„Ich wollte mir erlauben, zu fagen, daß ich jeit geitern lebe wie — —“ 

Sie jtodte. 

„Nun? Wie?“ — fragte die Amazone etwas ungeduldig. 

„Wie in einem Traum! Daß Ihre — Ihre —“ 

„Was? 

„Daß Ihre ganze Art und Weife —* 

„Shnen nicht gefällt! — Ich will Shnen auch etwas fagen, liebes 
Fräulein Rofa; damit wir und gleic) verjtehen, ein für allemal. Ich habe 
Sie gejtern zur Gejellihaft in mein Haus genommen, aber bitte, geben Sie 
ichon heute und für inmer auf, mir über meine „Art und Weiſe“ Ihre 
Bemerkungen zu machen. Sch bin, wie ih bin. Und ich bin es jchon 
lange, denn id bin fein Kind mehr. Sehen Sie mid) je ein wirkliches 
Unrecht gegen die Sitte begehen, fo ſteht Ihnen frei, mich noch in der— 
jelben Minute zu verlaffen. Sind wir nun einig? Sind Sie nun zufrieden?“ 

Die Feinere Dame lächelte nur, machte eine leichte, gleichſam vejignirte 
Verbeugung, und erwiderte nichts. 

„Jedenfalls iſt fie ſchön!“ flüfterte der Prinz. 

Raimund nidte, ohne etwa3 zu jagen. Er war fehr verwundert; dieſe 
Stimme, mit dem etwa8 englijchen Accent, die Geſtalt, endlih die blauen 
Augen, die er num in der Nähe ſah, als fie einmal aufblicten, wedten eine 
unklare Erinnerung in ihm. Plötzlich tauchte jene Dame auf, die damals in 
Brisbane den Burjchen mit der Peitihe ind Geficht gejchlagen und das 
Pferd gekauft hatte. Könnte fie das wirflih? — dachte er. Die Dame 
da unten ſetzte ſich jet auf eine Banf; er fonnte unter dem Reithut mit 
dem blauen Schleier ihr Geficht nicht jehen, und auch die Umriffe der Ges 
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ftalt wurden undeutlich, halb durch das Laub verdedt. Er hielt ſich ruhig 
und horchte. 

„Run? Wo bleibt der Verwalter?“ fing fie wieder an. „Sagten Sie 
nicht, er wünjchte mid) zu ſprechen?“ 

„Sa, mein Fräulein“, erwiderte die Seine. Sie deutete nad) rückwärts, 
wo jebt noch eine Gejtalt, eine männliche, erjchienen war und am Rand des 
Waldes zwilchen den Bäumen jtand. „Er iſt da. Er wartet“. 

„Nun, jo fol er fommen. Warum jteht er dort wie ein Baum. Ich 
bin ja nicht — —“ 

Sie winkte und rief: „Herr Waldmann!“ 

Der Mann trat hervor; eine etwas derbe, breitjchultrige Geftalt. Er 
fam mit großen Schritten heran, und blieb in einer jonderbaren Haltung, 
nadhdrüdlich, beftimmt und doc) fait verlegen, vor der Dame jtehen. Indem 
er den Hut herunterzog, jagte er: „Sie haben befohlen, Fräulein —“ 

„Richt doch, Sie haben gewünſcht“, fiel fte ihm ind Wort. „Alfo bitte, 
Herr Waldmann, jagen Sie, wad Sie wünſchen“. 

„Wenn Gie aljo erlauben“ — — fing er an. Er ward flüchtig 
roth; dann ſetzte er aber bedädhtig und ruhig hinzu: „So geht e&& nid, 
Fräulein“. 

„Was geht nicht?“ fragte fie. 

„Bitte um Vergebung: jo gehts nit. Sie haben mid) geitern als 
Verwalter Ihres Gutes — oder Ihrer Herrihaft — angenommen; heute 
Morgen reiten Sie aufs Feld hinaus, jagen mir vor allen Leuten, daß meine 
Anordnungen nit Ihren Beifall haben, — befehlen, es ander zu machen. 
Sehen Sie, mein Fräulein, das geht nicht. Entweder joll ih Autorität 
haben, oder nit. Die Leute laden ja fchon über mich, Hinter meinem 
Nüden: daß mir eine junge Dame* — 

„Eine junge Dame!“ unterbrach fie ihn. „Alſo dürfen nur Männer 
befehlen?“ 

„Das wohl nicht, mein Fräulein“, ſagte der Verwalter, der ſeine äußere 
Ruhe nicht verlor. „Uber hierzulande denkt man nun einmal —“ 

„Bas, was denkt man in diejem denfenden Land?“ 

„Hier achtet man feinen Mann, der fi) von einer jungen Dame läßt 
herunterpußen . . . Und — und überhaupt — Ihre auftraliihen Moden, 
mein Fräulein, paffen nicht hierher —“ 

Er brach plöglic) ab, denn die junge Dame war aufgefprungen und die 
Reitpeitſche zudte in ihrer Hand. Sie ließ fie dann freilich niederfallen und 
jagte nad) einem tiefen, ſchweren Athemzug mit leidlicher Faſſung: „Sie 
icheinen nicht zu mwiffen, daß Sie unverihämt find. Wir haben zum legten 
Mal mit einander geiproden; — morgen fünnen Sie gehen!” 

„Wie Sie wünjhen, mein Fräulein“, ermwiderte er mit erbitternder, 
herausfordernder Gelajjenheit. „Ich Hatte Ihnen ja jelber ſchon gejagt, daß 
es jo nicht geht —“ 
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„Schweigen Sie!” fuhr fie auf. 

„Wollen Sie wohl jchweigen!“ rief es auf einmal über ihr aus dem 
Baum herunter. 

Sie jah überrafht hinauf. Die Heine Dame jtieß einen leichten Schrei 
aus. Die Geftalt des Prinzen, der ſich nicht länger jtill verhalten Konnte, 
ward zwifchen den Zweigen fichtbar. Mit der Hand drohte er dem Ver— 
walter, der ihn jogleich erkannte und bejtürzt zurüdtrat. „Bleiben Sie ſtehn!“ 
rief der Prinz ihm zu. 

Bald darauf erſchien der Horcher unten auf der Erde; voran Herr 
von Düren, der nur auf dem Fels gejtanden hatte. Die Amazone erfannte 
ihn, „Sie, mein Herr!“ ſagte fie ganz betroffen. 

„Ja“, jagte er, mit einer tiefen, entjchuldigenden Verbeugung; „und 
Seine Hoheit —“ 

„Prinz Karl!“ ſetzte der Prinz Hinzu, der nun vor ihr ftand. 

„Und Doctor Weber“, jagte Hinter dem Prinzen eine dritte Stimme. 

„Zunächſt muß ich Ihnen bemerken, Waldmann“, fuhr der Prinz zum 
Verwalter gewendet fort, „daß ih Ihr Benehmen unbegreiflich finde. Ich 
hätte nicht gedacht, daß ein Mann wie Sie, den ich jo lange fenne — — 
Eie haben ſich unverzeihlich, unfhidlich benommen .. . Bitte, jagen 
Sie Nichts mehr! Gehen Sie! Adieu!* 

‚Der Mann verbeugte fi unterwürfig und ging jchweigend fort. 

Der Prinz jah ihm nad. Mit einer galanten Bewegung wandte er 
fi) dann zu der Amazone: „Berzeihen Sie, vergeben Sie und, mein ber- 
ehrtes Fräulein! Wir find jehr beſchämt. Durch diefen — bedauerns- 
werthen Vorfall haben Sie entdedt, daß wir und die unerlaubte Freiheit 
nahmen, aus diefem Verſteck — Ich weiß nicht, wie ich uns entjchuldigen 
fol. Man hatte mir (er fing an zu lächeln) — ja, man hatte mir jo Un: 
gewöhnliche von Ihnen erzählt, daß ich auf ein ungewöhnliches Mittel ver: 
fiel, Ihre Befanntichaft zu machen... .* 

Die Dame lächelte bitter, aufgeregt. „Ungewöhnliches!“ wiederholte 
fie, dem Berwalter nahblidend. „Nun, Sie haben ja gleich jo Etwas 
erlebt!“ 

„Ich bitte, denken Sie nicht mehr an den Menſchen da! — Oder, 
wenn Sie für fein Benehmen noch eine Genugthuung begehren — id) bin 
Ihr Nachbar, Prinz Karl —“ 

„Ich danke Ihnen, Hoheit“, jagte fie ji) verneigend. „Ich hab’ ihn 
entlafjen; weiter will ih Nichts“. 

„Oder wenn ich Ihnen jonft mit Etwas dienen kann, verfügen Sie 
über mih! Vorausgeſetzt, daß Sie uns dieſen Uebermuth verzeihen... . 
Sie jind mir nicht fremd, mein Fräulein; durch Herrn von Düren weiß id), 
daß der alte Präfident Sie und an's Herz gelegt hat; jo zu jagen, aud) mir. 
Alſo ich bitte, verfügen Sie über mih! Sie follen wenigjtend nicht jagen 
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fünnen, daß Sie bei der Rüdfehr in die alte Heimath nur Heine, unver— 
jtändige, boshafte Menjchen gefunden haben, die Sie nicht verjtehen. Ganz 
jo ſchlimm find wir nit! — Nein, Sie follen jagen: Einen fand id) 
doch — wenn auch nur einen Prinzen (er lächelte) — der mir gleich bei 
der eriten Begegnung, auf den erſten Blid fagte: Verächten Sie nicht uns 
alle; ich verftehe Sie; ich verehre Sie!“ 

Die ſchöne junge Dame fah ihn verwundert an. Der Prinz ſprach in 
jeiner leichten, fließenden Beredſamkeit; er hatte aber ein ritterliches Feuer 
in den Augen, er war jichtlid erregt. Sie erwiderte etwas verwirrt einige 
danfende Worte. Unterdeffen war aud) Raimund näher gefommen und 
betrachtete fie ziemlich) faſſungslos. Er erkannte jegt die Dame von Brisbane ; 
er fonnte gar nicht mehr zweifeln. Sie war jeitdem um einige Jahre älter, 
reifer geworden; ein gewijjer jtolzer Ausdrud im Gejicht, in der Haltung 
hatte ſich entwidelt. Daß dieſer Ausdrud ihm gefiel, konnte er nicht 
jagen; aber die ganze Erfheinung war jo ungewöhnlich, daß er fie mit fait 
unſchicklicher Aufmerkſamkeit jtudirte. 

Ein Knabe kam aus dem Wald, in dem der Verwalter jetzt ver— 
ſchwunden war; er trug eine Kanne mit Milch und zwei Gläſer, und ſtellte 
ſie auf einen Wink der Dame auf den Tiſch. Dann ſchickte ſie ihn wieder 
fort. Eine leichte Röthe, die auf ihren Wangen geſtanden hatte, verlor ſich; 
ſie ward unbefangener und heiterer. Mit etwas eckiger, aber eigenthümlicher 
Anmuth fragte ſie, ob die Herren etwa auch durſtig wären und zu trinken 
wünſchten. Sie könne ihnen zwar nur etwas Milch anbieten; aber jeden— 
falls wolle ſie doch die Pflichten der Gaſtfreundſchaft erfüllen. Prinz Karl 
dankte lebhaft, und bat um einige Tropfen von dieſem „Urgetränk“, denn 
allerdings habe er Durſt. Fräulein Roſa, die Begleiterin, wollte einſchenken; 
die Andre nahm ihr die Kanne aus der Hand und that es ſelbſt. „Auf 
gute Nachbarſchaft!“ ſagte der Prinz und trank. Herr von Düren folgte 
ihm; Raimund lehnte ab. Es dauerte nicht lange, ſo ſaß man um den 
Tiſch herum; denn die neue „Herrin von Schwarzau“ bat mit jo einfacher, 
natürlicher Herzlichkeit, auch unter ihrem Baum einmal Plaß zu nehmen, 
daß es ſich von ſelbſt verjtand, ihr zu gehorhen. Sie jhien auf jede 
Weiſe zeigen zu wollen, daß fie ſich durch jenen „Uebermuth“ nicht beleidigt 
fühle Ein leichtes Gejpräd entjtand; der Prinz führte es, er ſprach viel 
und gut, mit feiner angenehmen Tenorſtimme. Zuweilen heftete er die 
glänzenden Augen auf da3 Fräulein, und jchien jehr zu ſtaunen. Es war 
eine ſtumme Huldigung, der dann eine harmlofe Wendung des Geſprächs 
folgte. Zuweilen lächelte er auch, wie aus eimem Traum. Raimund 
war ftill, 

„Alſo dur den Präſidenten wiſſen Sie von mir, jagte die Dame 
plöglihd. Da möchte ich wohl wiſſen“ — — 

Sie erröthete, und lächelte, 

„Bitte: was, mein Fräulein?“ fragte der Prinz. 


14 — Adolf Wilbrandt. —— 


„Wie diefer feine alte Herr mit dem weltklugen Geficht mich gejchildert 
hat; id) meine, dad — „Ungewöhnlide* an mir, wie Sie vorhin 
fagten. Meine Anfichten, meine Lebensweiſe. D, er war fehr freundlich, 
gewiß; er war liebenswürdiger, al3 ich e8 verdiene; aber ich glaube, aud) 
er hält mich für etwas toll!“ 

Raimund mußte lächeln; denn eben dasſelbe Wort hatte er vorhin aus 
dem Brief des Präfidenten gehört. Sie bemerkte fein Lächeln; es ſchien ihr 
nicht zu gefallen. Der Prinz blieb ernjt und fchüttelte den Kopf. „Da fennen 
Sie doch diefen alten Philofophen nicht”, fagte er mit Würde. „Mit folchen 
Augen, wie feine, fieht man auf den Kern! Er verehrt Ihre Ueber: 
zeugungen, Ihre freie, ftolze, unabhängige Öefinnung, mein Fräulein; und 
er hat glei) das Wort über Sie gejagt, das id) unterjchreiben möchte, wen 
Sie mir’ gejtatten: er nennt Sie ein Unicum“. 

„Warum denn ein „Unicum“? erwiderte jie, während eine flüchtige 
Freude über ihr Gefiht ging. „it es denn hier in Deutjchland gar fo 
unerhört, jo zu denfen wie ih? So zu fein wie ih? — Mir it wirk— 
lic) fonderbar zu Muth, feit ich wieder hier bin. Alle Köpfe jchütteln ſich 
über mid; alle Köpfe wadeln ... Sie zog mit einer Art von Lächeln die 
Brauen hinauf, ftieß aber einen kurzen Laut der Verwunderung aus, in 
dem ihre innere Empörung durchklang. „Emancipirt!* Sie haben hier nur 
das Eine Wort „emancipirt“, und dann find fie fertig! — Was heißt das: 
„emancipirt?” — IH bin da drüben in Freiheit aufgewachjen und für 
die Freiheit erzogen; mein edler, einfamer Vater — den id) nun leider 
nicht mehr habe — der es wohl befjer verjtand, al3 die Väter hier — 
der hat mich gewöhnt, nicht wie die fügfamen, unterwürfigen Frauen bier 
in Deutjchland, jondern ein unabhängiger, freier Menſch mit eigenem Willen 
zu fein. Sit daS hier unerlaubt? Wenn id mich den Männern nicht 


unterordnen will, weil id — mit Ihrer gütigen Erlaubnig! — mid) diejem 
„bevorzugten“, „stärkeren“ Geſchlecht ebenbürtig fühle; weil id einen Haß 
habe auf den Hochmuth dieſes Geſchlechtes — — “ 


Sie erregte ſich bei den letzten Worten. Ihre vollen Lippen rötheten 
ſich Tebhaft, und ihre Zähne bitten. Da fie aber den Prinzen lächeln jah, 
lächelte fie num auch; auf eine reizende, mädchenhafte Weiſe. „Ich bitte jehr 
um Entſchuldigung“, jagte fie. „Wie fomme ich überhaupt auf dieſes unglück— 
jelige Thema ... Es it meine Schuld; feit ich wieder hier bin, befinde 
ich mic) in einem jo gereizten Zuftand — im ewigen Zuftand der Rebellion —“. 

„Hallen Sie uns ohne alle Scheu?" fielihr der Prinz ind Wort. „Ich 
itehe zu Ihnen. Sie jagen da3 rechte Wort: Der Hochmuth unjered Geſchlechts“. 

„Hochmuth gegen Hohmuth!* fuhr fie ermuthigt fort. „Man Hat mich 
ungefähr dasjelbe lernen lafjen, wie die Männer mit den angeblich” „größeren 
Gehirnen“. Ich Habe eben foviel Luft, Muth und Willen wie fie, mein 
Leben felber zu führen und mir felber zu jchaffen. Warum foll ich denn 
heucheln, daß ich mich gängeln laſſen will? Gleiches Necht, ihr Herren der 
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Schöpfung, für mid wie für euch! Ich ſehne mich gar nicht, über euch zu 
herrſchen; aber für Euresgleihen will ich gelten!“ 

Die Erregung verſchönte fie; der Prinz vergaß über ihrem Anblid, 
etwas zu erwidern. Er fonnte fih nicht enthalten, halblaut zu Raimund 
zu fagen: „Bei Gott, mein Ideal!“ — Raimund fagte nichts. Das Fräulein 
jah den Prinzen etwa3 unruhig an, als wünſchte fie zu fragen, was er da 
eben gejprochen habe. „Ih bewundere Sie, mein Fräulein”, fagte er; „und 
ich bitte, fahren Sie fort!“ 

„Um Gotteswillen, nein!“ fagte fie; „ich rede jchon viel zu viel! Auch 
Sie werden nun im Stillen denken: das ijt die richtige, unmeibliche, ges 
ſchwätzige Emancipation —* 

„Ih ſchwöre Ihnen, mein Fräulein, daß ich nichts, gar nicht denke, 
al: Sie haben Reht! Wenn Sie müßten, welches Geſpräch ich) vorhin mit 
diefen Herren hatle; welches deal von einer wahren, ganzen, vollfommenen 
Frau ih da aufitellte — — Uber wenn ic) das wiederholte, würden Sie 
wahrjcheinlich denfen, ich wolle Ihnen jchmeiheln. Und das will ich nicht. 
Wir wollen hier gar nit von Perſonen reden, fondern von der Sadıe. 
Sie fagten das treffende Wort: Gleiches Recht für Alle! Und wenn man 
nun fieht, was bei der gewöhnlichen, landläufigen Anficht herausfommt: wenn 
man die Früchte der deutichen Erziehung ſieht, unfere Mädchen und 
Frauen —“ 

„Jal“ fiel fie ein, mit einem bitteren Auflachen, das aber nicht unſchön, 
eher vornehm Hang. „O ja! Ich bin noch nicht lange in Deutjchland, aber 
ih muß jagen... Wenn ich diefe Mädchen, diefe Frauen fehe, die man 
nach einem klugen, wohlberechneten Syſtem dazu erzieht, zuerjt ihren Vätern, 
dann ihren Männern unterthban zu fein; die man unter dem Titel 
„Ihöner Weiblichkeit” fort und fort gewöhnt, fi hülflos zu fühlen, kindlich 
demüthig ſich anzulehnen — bis dieſe feige Sehnſucht nad) dem Stärteren 
fi) endlich in blinde, gehorfame Unterwerfung verwandelt! Und wenn ic) 
höre, wie dieſe deutjchen Frauen fich ihrer Unterwerfung noch rühmen und 
den Stolz einer freien Seele als unweiblich, unſchicklich, unſittlich verläftern 
und verdammen — id ſage Ihnen, jo wird mir übel zu Muth! So empört 
fih Alles in mir; fo fühl ich denfelben Haß auf diefe intoferante Demuth 
meines Gefchlehtd, wie auf den Hohmuth des anderen! — IH, ih — 
wenn ih je — —“ 

Sie biß fih auf die Lippe und brach ab. Sie machte eine eigenthüm— 
liche, wiederholte Bewegung mit der rechten Hand, wie um Gedanken, die 
ihr zu nahe fämen, fortzujagen. „Bitte, fprechen Sie aus!“ jagte der Prinz. 

„D nein, nein!“ rief jie mit ihrem englijchen Accent, 

„Jedes Ihrer Worte entzücdt mich; bitte, jprechen Sie aus! Sie find 
hier unter denfenden, gebildeten Männern, die Sie nicht mißverjtehen; die 
daran gewöhnt find, mit wiſſenſchaftlicher Offenheit Alles zu Ende zu denken 
und zu jprehen. Sie fagten: „wenn ich je! — —“ 

Nord und Eiid. XV, 43. 2 
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„Nun ja!“ fing ſie wieder an. „Wenn ich je erlebte, wollt' ich ſagen, 
daß ich — — daß ich mein Leben mit einem Mann zu theilen — —“ 

Sie verſtummte wieder. Mit einem reizenden Lächeln ſagte ſie dann: 
„Es geht doch nicht, Hoheit! Es iſt ein zu intimes Thema für ſo kurze 
Bekanntſchaft!“ 

„Das beklag' ich ſehr!“ ſagte der Prinz, liebenswürdig ſeufzend. „Wir 
famen nun offenbar zur Concluſion; Ihre Weltanſchauung — die, wie ich 
jehe, auch die meine ift — mollte fid eben eremplificiren und erft dadurch 
ganz überzeugend verſtändlich machen. Aber — — id) fehe, jo ganz frei 
find Sie doch auch nod nit. Das „deutihe Mädchen“ in Ihnen bringt 
Sie doch zum Schweigen. „Verzeihen Sie, mein Fräulein‘, ſetzte er lächelnd 
hinzu: „Das ift ein böſes Argument gegen Ihre Sache Wir Männer 
würden unfere Meberzeugung allemal bi8 zu Ende ausſprechen . . .* 

Der Prinz brauchte nicht mehr zu veden; er hatte feinen Zweck erreicht. 
Die Dame ward wieder roth, und die Augen Halb zufammendrüdend — mas 
fie öfter that — fagte fie: „Alſo Sie zwingen mid, Hoheit... Gut; 
id) werde dad aud) thun, was die Männer thun, und zu Ende reden! — 
Wenn ich alfo je erlebte, daß ich mich entichließen könnte, in Die Ehe zu 
treten, — jo würd’ ich ihm vorher jagen: Gleichheit, oder niht3! Du bift 
Du, id bin ih! Sch verlange von Dir feine Schonung, feine Oalanterie, 
feine „Ritterſchaft“; ebenfo verlange Du von mir feine Unterordnung. Du 
folft mit mir leben wie — — num, wie ein BZwillingsbruder mit dem 
anderen — — 

„Sie lächeln, mein Herr“, fagte fie auf einmal zu Raimumd, deſſen 
jtummes, großäugiges, widerjprechendes Geficht fie ſchon ſeit einiger Zeit 
etwas gejtört und gereizt hatte. 

„Ich lächelte ?' fragte er. 

„Ia”. 

„Verzeihen Sie, mein Fräulein. Ich bin Arzt, Naturforfher. Ich 
dachte nur eben an die gute alte Mutter Natur, die Ihnen eines Tages, wie 
ich fürchte, nicht ganz Recht geben wird“, 

„Woraus jchließen Sie das?“ fragte fie, den Kopf etwas zurückwerfend. 

„Aus der uralten Gewohnheit diefer Mutter Natur, fi nm unjere 
Theorien gar nicht zu befümmern! Gie kennt überhaupt feine Theorie; 
fie fennt nur lebendige Wefen, und in jedem einzelnen lebendigen Weſen voll- 
bringt fie da8, was diefem Weſen gemäß ift. Und fo wird fie e8 wohl eines 
Tages auch mit Ihnen machen“, 

„Mit mir?“ 

„Sa. Wenn Sie erlauben, mid) darüber außzufpredien —“ 

„Ich Bitte jehr!“ 

„Wenn ich Ihnen alfo vorwißig prophezeien dürfte, was Ihnen mit 
Ihrer Gleichheits-Theorie widerfahren wird —“ 

„Prophezeien Sie!“ fagte: fie. 
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„Sa, er foll prophezeien!“ rief der Prinz dazwifchen. 

„So wie Sie da in all Ihrer Lebendigkeit vor mir ſitzen, mein Fräulein“, 
fuhr Raimund mit feinem herzliden Lächeln fort, „einen von zwei Fällen 
werden Sie erleben! Wenn Sie vor allem Andern zum Herrſchen gejchaffen 
find, jo werden Sie eined Tages -einen fogenannten Mann nehmen, der dazu 
geihaffen ift, Ihnen zu geboren. Wenn Sie vor Ullem — liebefähig 
find, fo werden Sie ſich, früher oder fpäter, einem wirflihen Manne geben, 
der Ihrer würdig ijt; und diefem Mann werden Sie aus Liebe ein Hein 
wenig gehorcdhen“. 

„Hm!“ fagte fie, mit einer kurzen, troßigen Bewegung. „Und das ijt 
Alles, was Sie mir prophezeien?“ 

Raimund nidte ſtumm. 

„Und wenn man von einer edlen, gerechten, menfchenwürdigen Gleichheit 
zwifchen Mann und Frau fpridt — dann lächeln Sie nur?“ 

„Ab, mein Fräulein!“ fagte Raimund, lebhaft protejtirend. „Wenn Sie 
die Gleichheit meinen, die jede Unterdrüdung und Entwürdigung 
ausichließt, glauben Sie mir, daß ich dann nicht lähle: Das nehm’ ich 
gewaltig ernft; wohl fo ernit wie Sie! Wenn Gie die Befreiung von den 
Feſſeln meinen, die die Frau noch immer auf der ganzen Erde zum Schaden 
ber Menjhenmwürde trägt, ich werde immer dabei jein, wenn ich irgendivie 
helfen kann, um fie zu brechen. Aber verlangen Sie mehr, dann — — 
dann geh’ ich bei Seite. Dann begeb’ ich mich Hinter den breiten Rüden 
der alten Mutter Natur, die Ihnen in den Weg treten und Shnen jagen 
wird: Mein Kind, ſchwärme nit; füge Did in Dein Loos. Nicht au 
Unverjtand, fondern aus tiefer Weißheit hab’ ich Euch verjchieden gemacht; 
wollt Ihr Berjchiedenen Euch glei machen? Da jteht ein Mann, nimm 
ihn: er ijt ein wenig unter Deinem Werth, num, dafür wirjt Du ihn leiten 
und beherrſchen. Willft Du ihn nit? So fteht hier ein Anderer, Taf 
Did von ihm nehmen: er ilt Dir der rechte Mann; darum wird er nun 
aber auch ein wenig Dein Herr ein!“ 

Das Fräulein jchwieg eine Weile. Sie betradhtete Raimumd fehr auf: 
merfjam; nagte dann aber, vor ſich niederblidend, an der Lippe. „Wie ftolz 
mein Herr!“ fagte fi. „So ſpricht nicht die „Mutter Natur“, fondern ein 
Mann“. 

Raimund ermwiderte nichts. „Lafjen Sie ihn gehen!“ rief der Prinz. 
„Er widerſpricht Ihnen nur, weil er fich gegen Sie wehrt; weil Sie ihm 
mehr imponiren, als feine männliche Eitelkeit verträgt!“ — Er wendete ſich 
lahend zu Raimund: „Hab' ich Recht, oder nicht?“ 

„Prinzen haben immer Recht“, entgegnete Raimund. 

„Lafjen wir den Spötter, mein Fräulein!“ fagte der Prinz und ftand 
auf. „Sch bewundere, ich unterjchreibe jede8 Ihrer Worte Guter Gott! 
was für ein Mann müßte das fein, der fo einer Frau auch nur gleich zu 
ftehen verdiente!“ 

2* 
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Sie machte eine lebhaft widerfprechende Bewegung; aber er ließ fie 
nicht zu Worte fommen: „Nein, jagen Sie nichts! — Dies ift der ſchönſte 
Morgen meined Leben?! Ich habe etwas erlebt, was ich noch nie erlebt 
habe... Denn Schönheit und Jugend findet man oft genug beifammen; 
Schönheit und Weisheit — ſchon felten ; aber Schönheit, Jugend und 
Beisheit — heute zum eriten Mal!“ 

„Sie wollen um jeden Preis erfahren, Hoheit”, jagte fie in der liebens- 
wirdigiten Verlegenheit, „ob ich erröthen kann“ ... Sie legte eine Hand 
an die Wange: „D ja! ich erröthe!“ — — Auf einmal wendete fie ihr 
Geficht wieder gegen Raimund. Langfam, etwas zögernd fagte fie: „Und 
Ihnen bin ich aljo nichts als ein unnatürliches Product der „Theorie“, 
das ſich eined Tage in Dunft auflöfen wird? Wie eine von diefen Fünftlichen 
Edeldamen in Rübezahls Schloß: als der Zauber aufhörte, waren fie wieder 
niht3 als gemeine Rüben?“ 

Raimund wollte entgegnen; Prinz Karl aber rief aus: „Gönnen Sie 
doc diejem Läfterer nicht das lehte Wort! Gönnen Sie 8 mir! Es wird 
leider Zeit, daß wir dieſer ſchönſten Stunde ein Ende machen, wir miß— 
brauchen ſchon Ihre Gajtfreundichaft, unter dieſem denfwürdigen Baum. 
Eh’ wir aber gehen, muß ih al Nachbar Ihnen noch einmal jagen, daß 
ih mic Ihnen ganz zur Verfügung ſtelle. Sie haben von morgen an feinen 
Verwalter mehr. Sie werden ſchwerlich einen Erjaß zur Hand haben —“. 

Sie ſchüttelte den Kopf. 

„Und Sie find Hier noch fremd! — Ich dagegen fenne hier Jedermann. 
Für mich Hätte es gewiß feine Schwierigfeit, Ihnen einen zuderläjfigen 
Mann von Bildung, Erfahrung und Intelligenz zu verfchaffen, jo wie Sie 
ihn brauhen. Wenn Sie mid aljo mit diefer Aufgabe betrauen wollten“. 

„gu viel Güte, Hoheit!“ 

„Schenken Sie mir Vertrauen?“ 

Sie lächelte und verneigte ſich. 

„Ich ſchaffe Ihnen aljo den Mann; und fobald als möglih! — Im 
Uebrigen hoffe ich, daß die neue Herrin von Schwarzau mir gejtatten wird, 
ihr als Nachbar meine Aufwartung zu machen“. 

Sie verneigte ji von neuem, mit einigen verbindlichen Worten. Dann 
gab fie, da die Herren ſich verabjchiedeten, nad) englifcher Art Jedem von 
ihnen die Hand. AB Raimund vor ihr jtand, jchien fie zu erwarten, 
daß er ihr noch irgend etiwa jagen werde. Sie ſah ihn wieder mit einem 
halb verjchleierten Blick ſehr aufmerſſam an. Er that aber nur einen tiefen 
Athemzug und fagte nicht. Der Prinz lüftete noch einmal feinen Hut und 
neigte ihn und ſich tief vor der jchlanfen Dame, Dann verließen fie die 
Lichtung und fehrten wieder in den Wald zurüd. 
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III. 

„Hab' ich zu viel geſagt, Hoheit?“ fragte Herr von Düren, als ſie, 
auf dem Heimweg, ſchon eine Weile ausgeſchritten waren, ohne zu ſprechen. 

Der Prinz ſah ihn an, lächelte, ſah in die Bäume hinein, und fing an, 
eine Melodie aus einer neuen Oper vor ſich hin zu pfeifen. 

Dann ſchien er in eine eigene Compofition hineinzugerathen, und ſich 
mehr und mehr in fie zu vertiefen. "Düren jagte nicht mehr. Erſt nad) 
längerer Zeit warf ihm Prinz Karl wieder einen Blid zu, drückte feinen 
Arm, und ftieß einen kurzen ſchwer zu bejchreibenden Laut aus; wie ein 
junger Menſch, dem etwas Unerwartetes begegnet ift, das ihn in eine Iyrifche 
Unruhe verjeßt. „Ich veritehe aber den Präfidenten nicht“, fagte er nad) 
einem neuen Schweigen. „Etwas toll“, jchreibt er. ch Habe noch nie eine 
Frau gefehen, die jo viel Verſtand Hatte... . Vielleicht nur zu viel Ber- 
ftand; vielleicht jo viel, daß da Alles umſonſt iſt ...“ 

Er blidte dann aber mit einem verhaltenen Lächeln in die Luft, das zu 
fagen ſchien: man muß nicht verzweifeln! 

Raimund bemerkte died alles, und jonderbarer Weije gab es ihm. einen 
Stich in die Bruft. Er blieb aber jtill, wie es feine Art war, und vertiefte 
fi) in feine eigenen Gedanken. 

Der Prinz jah ihn zumeilen, wie forjchend, von der Seite an. Endlich) 
unterbrah) er die Stille, die ihm ſelber auffiel, und kam wieder auf das 
Belt zurüd, das er geben wolle. In vierzehn Tagen fei der Geburtstag 
feiner ehrwürdigen Tante; den gedenfe er durch dieſes Feſt zu feiern, umd 
die ganze Nahbarichaft jolle geladen werden. Auch die neue Nachbarin, die 
Amazone ... Er begann dann mit Begeijterung von diefem „Phänomen“, 
von Diefer „unendlich anziehenden Erfcheinung* zn ſprechen. E3 war aber 
auch in dieſer Begeijterung ein Beiflang, der Raimund mißfiel. Ihm mar, 
al3 jei etwas zwiſchen ihn und den Prinzen getreten; als gingen jie nur 
zum Schein fo nahe bei einander, wie fie wirklich thaten. Mit Mühe 
überwand er ji, aud) von dem „Phänomen“ zu reden; mit einigen Fritifchen 
Einjchränfungen, denen eine plößlihe Wärme in feinem Innern widerſprach. 
Dann tauchte auf einmal eine dee in ihm auf, die ihn ftußig machte; die 
vor feinem ftaunenden Erjchreden gleihjam wieder zurüdwicd, dann von neuem 
fam, dann von ihm belächelt wurde, dennoch wiederfehrte — zäh und aus— 
dauernd wie alle ſeine Ideen — und wie eine Goldamjel fein Gehirn um— 
freiäte, biß fie den Aſt gefunden hatte, wo jie nilten fonnte. Sie ging nicht 
mehr fort. Sie ging mit ihm in dad Schloß, jaß mit ihm bei Tiſche; 
während er von hundert andern Dingen jprad), fuhr fie fort, ihn durch ihre 
leife Stimme an fi) zu erinnern... Endlid hatte man abgeſpeiſt und 
ftand auf. Als die Heine Geſellſchaft zum Kaffee in den Gartenſaal ging, 
war Raimund’3 Entfhluß gefaßt. Er folgte dem Prinzen, der durch die 
offene Thür auf die Terrafje trat, und blieb neben ihm ftehen. 

„Ih bitte jet um die Muſikſtücke“, jagte er, „die Sie componirt 
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haben; die für das Feſtſpiel bejtimmt find. Ich möchte mich mit ihnen 
vertraut machen, um meinen Plan danach einzurichten; — denn den Stoff 
hab’ ich jet gefunden“. 

„Sie haben einen Stoff?“ 

„a. — Morgen, jpätejtend übermorgen haben Sie den Tert; heute 
Abend und heute Nacht werde ich ihn ſchreiben“. 

„Bravo! — Halten Sie Wort!“ 

„IH halte immer Wort, wie Sie wifjen“, fagte Raimund lächelnd. 
„Dann noch eine Frage, Hoheit! Sie fragten vor Tiſche Ihren Intendanten 
nah einem Verwalter für die ‚Amazone, Er wußte Ihnen Niemand zu 
empfehlen. Kann ich Ahnen helfen ?“ 

„Das müfjen Sie beſſer wiſſen ald ih!” ſagte der Prinz und lachte. 

„Sa, Sie haben Recht! — Ih weiß es alſo. Ich könnte Ahnen 
helfen. Mir fiel es nur vor Tiſche noch nicht ein... Ich wüßte Jemand, der 
für diefen Poſten ganz geeignet wäre. Der ihn auch fogleich antreten könnte“. 

„Und der meiner Empfehlung Ehre machen wird?“ 

„SH verbürge mich“. 

„Bravo! Nochmal Bravo! — Schaffen Sie ihn her!“ 

„Das Beite wird fein — fall Sie mir das nöthige Vertrauen ſchenken —“ 

„Was für eine Frage, Raimund!” fiel ihm der Prinz in’d Wort. 

„Das Beſte wird aljo fein, Sie geben mir eine Karte, Hoheit, die 
meinen Vertrauendmann dem Fräulein empfiehlt; ich ſchicke ihm die Karte, 
er fährt ſogleich damit her, jtellt fich dem Fräulein vor. Denn daß fie 
ihn Sieht, ijt ja doc die Hauptfahe —“ 

„Sa wohl, ja wohl“, fagte Prinz Karl zerjtreut. Er ſchien an etwas 
Anderes zu denken; vermuthlich, daß die Hauptjadhe fei, daß er fie wieder 
jehe. „Aljo eine Empfehlungsfarte?* fragte er dann, wieder zu fich kommend. 

„a, id bitte darum“, 

Der Prinz nahm eine Karte aus. feiner Brieftafche und ſchrieb einige 
Worte. „Alfo auch dad wäre abgemacht!“ ſagte er erleichtert. „Nun aber 
geb’ ih Ihnen meine Mufil; und Sie jchreiben den Tert!* 

„Heute Nacht!“ 

„Und Sie jagen mir nicht, was Sie fchreiben wollen?“ 

Raimund lächelte. „Wan jagt zwar den Prinzen gewöhnlich nad), daß 
fie feine Geduld haben; aber wenn man Prinz Karl ift —“ 

„Sie haben es heute auf mich abgejehen“, erwiderte der Prinz. — 
„But“, feßte er Hinzu mit einem leifen Seufzer (offenbar wieder an etmas 
Anderes denfend); „gut, ich habe Geduld!“ 


IV. 
Am Morgen des nächſten Tages jtand die „Herrin von Schwarzau“ — 
oder Cäcilie, wie ich fie lieber von nun au neune — in ihrem grauen 


Schloß auf dem Balkon ded großen Saald, und jah über den Thalgrund 
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hin, in den ihre Beſitzung tief hinunterſtieg. Jenſeits, über einem wald— 
bedeckten Hügel, erhob ſich das burgähnliche Schloß des Prinzen Karl; mit 
einem Fernglas konnte man ſich von hüben und drüben in die Fenſter blicken. 
Auf der Terraſſe drüben ſtand eine große, männliche Geſtalt. Cäcilie glaubte 
ihren prinzlichen Bewunderer zu erlennen, der ihren Geſinnungen geſtern 
ſo warm — faſt zu warm, dachte ſie im Stillen — zugeſtimmt hatte. Er 
ſchien herüberzufpähn . . . Dennoch beſchäftigte fie ſich eigentlich nicht mit 
ihm. Die Reden des Undern ficken ihr wieder ein, die ihr widerfprochen 
hatten; an denen fie in der Nacht, ehe fie einfchlief, viel herumgedacht Hatte, 
weil ein empfindlicher Stachel darin lag, gegen den fie kämpfte. Es verdroß 
fie, und doc mußte fie fait lächeln, wenn fie fich die hohe Geftalt diejes 
„Doctor Weber“ Hinter dem „breiten Rüden der alten Mutter Natur” vor— 
ftellte, von deren Meinung er fo zuverſichtlich ſprach, wie wenn fie ihm zu 
ihrem Priefter gemacht hätte. Sie wiederholte fi) die angeblichen Worte 
dieſer Mutter Natur: „Mein Kind, ſchwärme nicht; füge Did) in Dein 
Loos! Ich Hab’ euch verjchieden gemacht“ ... Mit welcher weifen, bürger: 
lichen Miene — dachte fie gereizt — diejer Doctor mir fagte: „füge Did) 
in Dein Loos!" — Was heißt dad: „füge Did in Dein Loos?! — — 
Sie hatte eine Roſe in der Hand, die fie au Mifvergnügen langſam, Blatt 
für Blatt, zerpflüdte. Die Blätter fielen zu Boden; einige trug der Wind 
hinweg und in den Garten hinab. 

Ein Diener trat in den Saal und meldete, „der neue Director” oder 
Verwalter wünjche fie zu ſprechen. Sie fagte verwundert: „Laſſen Sie ihn 
ein!“ — Bon diefem neuen Verwalter Hatte fie noch fein Wort gehört. Der 
Prinz wird ihn ſchicken, dachte fie... Eine hohe, breite Geſtalt, jehr 
wohlgekleidet, trat ein, und trat langjam näher. Sie jah jet da3 gebräunte 
Gefiht mit dem blonden Bart und erfannte den „Doctor“ von gejtern, der 
fie über die Meinung der Mutter Natur belehrt hatte. Ihre Ueberrafhung 
war groß. Sie bemühte jich auch nicht, fie zu verbergen. 

„Berzeihen Sie, mein Fräulein, wenn ich ftören follte“, ſagte Raimund 
Weber ehrerbietig. „Erlauben Sie, daß ich zu meiner Legitimation Ihnen 
diefe Karte überreihe; von Seiner Hoheit dem Prinzen Karl“. 

Eäcilie nahm die Karte und las fie. „Ja, ja“, fagte fie verwirrt. „A 
danke . .. Seine Hoheit empfiehlt mir hier den „gewünjchten Erſatz für 
meinen abgehenden Verwalter” — „den Ueberbringer diejer Karte”... 
Ich veritehe noch nicht“. 

„Wie Sie fehen, mein Fräulein, habe ich die Ehre —“ 

„Sie?* fragte jie. 

Mit dem ernithafteiten Gefichte von der Welt und mit großer Ruhe 
antwortete Raimund: „Wenn. Sie erlauben, mein Fräulein, — ja, ih bin 
der Mann!“ 

„Sen der Prinz empfiehlt?“ 

„Su dienen“. 
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„AB Verwalter meiner Beſitzung?“ 

Bye 

„Verzeihen Sie, mein Herr!” fagte Cäcilie, deren Gejiht in Unruhe 
geriet) und fich zu verfinftern anfing. „Da es doch wohl unmöglich it, daß 
Sie jo mit mir ſcherzen“ — 

„Mein Fräulein!!! — 

„Alfo ein Mißverſtändniß! — Sie find Arzt, wie fie gejtern 
jagten. Sie find ein Freund des Prinzen... .“ Mit einer Art von Lächeln 
jeßte fie Hinzu: „Ich brauche weder einen Freund des Prinzen, noch einen 
Arzt. Ih brauche einen — Untergebenen — furz, einen Verwalter, 
mein Herr“. 

„Und warum könnte id) der nicht fein?“ fragte er. „Sie kommen 
aus den Cofonien, aus der neuen Welt. Es kann doch Ihnen nicht 
neu jein, daß ein Mann — dem etwa das Schickſal einen Stoß ge 
geben hat — feinen Beruf vertaufcht und fagt: jede Arbeit ift gut, id 
nehme fie, wo ich fie finde? — Als ich vor einigen Jahren mit einem Aus- 
wandererſchiff — ald Arzt und als Führer — nad) Auftralien fam und 
unterwegd die Hälfte meiner Auswanderer an einer anjtedenden Krankheit, 
unter unfäglidem Elend, hülflos und rettung3ios verloren hatte, — damals 
hatte id) einen Haß auf meine Wiſſenſchaft. Sch wollte nicht mehr: mir 
efelte vor unjerer Ohnmadt, — beinah vor mir felbit. Da ging ich zu 
einem guten Belannten, den ich dort an der Küſte hatte, und der Ver: 
trauen zu mir hatte Ihm fehlte gerade zu feinen Befigungen, die für ihn 
ſchon zu groß waren, eine tüdhtige „rechte Hand“, jo wie jet Ihnen hier. 
Er trug mir die Stellung an. Nun — ic habs gewagt. Sch jprang 
hinein — (er lächelte) wie ich als Heiner Junge, um Schwimmen zu lernen, 
ins tiefe Wafjer Hineinging : das tiefe Wafjer war mein Schwimm-Meifter, 
ih ſchwamm, weil ich unter den Füßen feinen Grund mehr hatte. Auch ir 
Dueendland damals, in dem neuen Beruf, war „das Wafjer tief“ ; ich habe 
aber mit Armen und Beinen gerudert und bin oben geblieben“. 

„Queensland!“ jagte fie. Mit etwas weniger Miftrauen und wachſendem 
Intereſſe jtudirte fie fein Gefiht. Es war darin fo viel von dem, was ihr 
an den Menjchen gefiel: Treuherzigkeit, Offenheit, Kraft und Einfachheit. 
Die feurigen blauen Augen hatten einen fühnen und ſcharfen Blick, aber fie 
ſchienen ehrlich und aufrichtig . . . Dennoch hatte fie ein jonderbares Gefühl: 
„in diefen Augen jchläft etwas ... Was will er hier?" dachte fie. 

„Das war aljo damals in Queensland“, fagte fie, „Aber jegt — —“ 

„Was ich dort gelernt habe”, erwiderte er ruhig, „glaube ich hier zu 
fünnen“. 

„Aber ich verftehe noh immer nidt ... . Sie waren jeitdem wieder 
Arzt, wie ich geftern hörte, — oder verjtand ich falſch“ — 

„Nein, mein Fräulein; ich war dann auch wieder Arzt. So ein Haß 
auf die Wiſſenſchaft Hält nicht lange Stand —“ 
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„Nun, und jetzt?“ unterbrach ſie ihn. „Jetzt auf einmal haben Sie 
ihn wieder?“ 

„Das könnte ich nicht ſagen“, antwortete er mit dem gleichen, uner— 
ſchütterlichen Ernſt. „Aber ich mag nicht mehr. Der Diener aller Menſchen 
mag ich nicht mehr ſein; — jedoch meine Kräfte einem Menſchen zu widmen, 
für den ich das nöthige Intereſſe habe, davor ſcheu' ich mich nicht. Sondern 
im Gegentheil: das iſt's, was ich wünſche“. 

Das Fräulein erröthete. „Sie müſſen ſchon verzeihen“, ſagte ſie etwas 
unſicher, „wenn Sie mir immer räthſelhafter werden ... Geſtern haben 
Sie mid zum erjten Mal gejehen. Wie fommen Sie dazu, gerade für mid“ 
— fie ftodte — „dad nöthige Intereſſe zu Haben“, wie Sie ſich eben 
ausdrüdten ?* 

„Bunädjit find Sie in einem Irrthum“, antwortete er. „Ach habe Sie 
ſchon vor Jahren einmal in Brisbane gefehen; al3 fie zujchauten, wie Die 
jungen Colonijten ſich unter den eingewanderten Mädchen ihre Frauen 
juchten, — und als Sie einen Burfchen, der ein krankes Pferd mißhandelte, 
mit Ihrer Reitpeitiche jchlugen. Dann kauften Sie diefed Pferd; — nad) 
dem alten Saß, daß der Tapfere immer mitleidig iſt. Sie fehen alfo, mein 
Sräulein“, fuhr er mit einem ganz eignen Lächeln fort, „ich fenne Sie num 
Ihon lange. Damals dachte ich fhon — —* 

Er brach ab. 

„Was dachten Sie damals jhon?“ 

„Ich glaube, es fommt mir nicht zu“, entgegnete er wieder mit feinem 
ernften Geficht, „Ihnen Alles zu jagen, was ich damals dachte; denn ich 
ftehe hier als Bewerber um eine Stellung, die mich, wie Sie jelber vorhin 
bemerften, zu Ihrem Iintergebenen macht; und in dieſer Stellung habe 
id zu jchweigen“. 

Eäcilie jah ihn an, dann von ihm hinweg. Sie verzog die Lippen, 
ohne etwas zu jagen. Sie verlor dieſem Menjchen gegenüber mehr und 
mehr die Faſſung. Was hatte er damald gedaht? Und was dachte er 
jet? Und was wollte er jet? — — Sie ertappte plötzlich auf feinem 
Geſicht einen lauernden Zug; einen forjchenden, Tijtigen, verwegenen Blid. 
Er war ſogleich wieder verſchwunden; aber es bligte in ihr ein Gedanfe 
auf. Sie erinnerte ſich feiner Reden von gejtern ... „AH!“ jagte fie. 

„Mein Fräulein ?* 

Sie war blaß geworden. „Ich mill Ihnen etwas jagen, mein Herr“, 
fing fie langjam an. „Ih bin feine große Menjchenkennerin; aber ich 
bilde mir do ein, zu errathen, warum es Sie — einen Menſchen wie 
Sie — auf einmal fo jonderbar reizt, mein „Untergebener“ zu fein. Sie 
wünfchen mir etwaß zu beweijen ... Sie wollen mir beweijen, daß ein 
wahrer Mann — wie fagten Sie: ein „wirklider Mann” — eine Frau 
auch als ihr Untergebener beherricht. Antworten Sir mir! — Antworten 
Sie Ja oder Nein!“ 
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Raimund fuchte zu lächeln, betroffen wie er war. Unter dem feiten 
Blick ihrer Mugen Augen ſich allmählih faſſend, ſagte er mit einiger 
Anjtrengung: „Dieje Frage, mein Fräulein — —“ 

„Warum bejinnen Sie jih?* fragte fie mehr und mehr erregt. 
„Haben Sie nicht jo viel „wirklichen“ Mannesitolz; einer Frau die Wahrheit 
zu fagen?“ 

„Bitte; verzeihen Sie! Wenn ich die abenteuerlihe Kühnheit hätte, 
Ihnen da beweifen zu wollen, jo müßt’ ich doc wohl auch die Klugheit 
haben, darüber .zu ſchweigen. Denn jo einen Plan befennen, hieße ja ihn 
todt machen. Wenn ich Ihnen aber fage* — 

„Schon genug!.genug!” unterbrad) fie ihn. „ES ijt ganz genug! Sch 
brauche nichts mehr zu hören, weder Wahrheit noch Unmahrheit; ich Habe 
Sie verjtanden!" — — hr ganzes Antlitz röthete ſich langſam; das Blut 
ftieg ihr offenbar zu Kopf, es fam ein fieberhafter Glanz in ihre Augen, 
der fie erſtaunlich verſchönte. Sie ging einige Schritte durch da3 Zimmer 
hinweg, dann lehnte jie fi, die Hände hinter fi), gegen einen Tiih. „ES 
iſt gut“, jagte fie, ihm mit einer gewifjen feindlichen, troßigen Bewunderung 
in's Gefiht jtarrend. „Ein wunderbarer Gedanfe! — Beil Ihnen meine 
„Theorie“ lächerlich erjcheint, jo reizt es Ihren „praktiſchen“ Berjtand, 
mir in meinem eigenen Haufe zu beweifen, daß ich mit all meiner Freiheit 
und Unabhängigkeit doch nur ein ſchwaches Frauenzimmer bin, und weiter 
nichts. Das jeh’ ih auf Ihrem Geficht, wenn es ſich auc nicht rührt ... . 
Was werden Sie nun thun, wenn ich Ihnen fage: ich nehme Ihre Heraus- 
forderung an? Wenn ich Ihnen fage: gut, Sie jind mein Verwalter — 
Sie, des Prinzen Freund, Sie find mein Verwalter — geben Sie ſich dann 
all den Demüthigungen Preis, die dieſe Stellung Ihrem Stolz auferlegen 
wird? und mic) dem Gerede der Menjchen, daß jo ein. Verwalter unter 
meinem Dad; mit mir wohnt?“ 

„Ich glaube“, erwiderte Raimund unerſchrocken, „Sie haben die nöthige 
Unabhängigkeit; e8 zu tragen, mein Fräulein; und ich — er verneigte jich 
mit vieler Würde — die nöthige Subalternität”. 

Seine Ruhe verwirrte fie; fie verlor den Kopf. Plötzlich ergriff fie 
einen Ölodenzug und Elingelte. 

Statt eine® Dienerd erihien Fräulein Roſa und fragte, was das 
Sräulein zu befehlen habe. „Sie find es!“ ſagte Cäcilie, deren Stimme fajt 
ihren Klang verloren hatte. „Ich will Ihnen aljo nur jagen, Fräulein Roja, 
daß ein neuer Verwalter da iſt; daß diefer Herr — Doctor Weber, nicht 
wahr — (Raimund verneigte fi leicht), daß Herr Doctor Weber — hier 
bei und — —“ 

Sie fuchtedie Worte. Raimund ergänzte ruhig: ... „als Verwalter eintritt“. 

Cäcilie biß fi auf die Lippe. „Haben Sie aljo die Güte, Fräulein 
Roſa“, jagte fie dann, ſich fajfend, „dafür Sorge zu tragen, daß in den 
Zimmern des Herrn VBerwalterd — oder Directord — Alles in Ordnung it“. 
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Fräulein Roſa ſchien nicht ganz zu begreifen, was fie hörte; fie 
murmelte etwas, machte eine jteife Verbeugung und ging. 

Cäcilie fuhr fi) mit einer Hand über die Stirn. Raimund fah, daß 
eine blaue Ader auf dieſer jchönen, ausgebildeten Stirn geſchwollen war. 
Ihm ſchlug das Herz, umd ihm war doch jehr abjonderlih zu Muth. Er 
behielt aber jeine Ruhe und fein ernithaftes, ehrerbietiged Schweigen. 

„It is done!“ jagte jie nad) einer Weile, mit einer jeltfjamen Betonung, 
Halb vor fih Hin. Dann zu ihm gewendet: „Sie haben da, wie e8 fcheint, 
ſchon einen eriten „Sieg* über mid) gewonnen: denn Sie haben mid) 
wirflih dahin gebradht, diefe große Thorheit zu begehn. Aber — es 
ſcheint nur jo. Eh’ Sie auf immer für mid aufhören, etwas Anderes 
al3 der Verwalter meines Guts zu fein (fie ſprach Diefes „auf immer“ mit 
Nahdrud, aber mit bebender Stimme aus), ſag' ich Ihnen noch ein lehtes 
Wort gleihjam von IH zu Ich“. 

Raimund, durch die Vornehmheit ihres Tond umd ihrer Haltung bes 
troffen und bewegt, erwartete jtumm dieſes „lebte Wort“. 

„Es hat mich geſchmerzt“, fuhr fie fort — „jehen Sie, wie offen ich 
bin — daß der erſte Mann in der Heimath, der mir — — wirflide 
Achtung einflößte, daß der auf den Gedanken verfiel, mic, wie eine Abenteurerin 
dur ein Abenteuer zu befümpfen. Bitte, widerfprehen Sie nicht! — Um 
mir dafür Öenugthuung zu verjhaffen, nehm’ ich dieſes Abenteuer ernit, 
mein Herr. Mögen die Heinen, hämiſchen, verjauerten Menjchen von mir 
denfen, was ihnen beliebt! Eine Waffe Hab’ ich gegen fie: herzliche, innige 
Verachtung . .. Sie aber — Sie — wenn Sie dann. eine Tages Ihre 
Entlafjung nehmen, weil dieſes ganz erfolgloje Abenteuer Sie langweilt — 
und wenn ich dann meinen Verwalter, Herrn Doctor Weber, mit aller 
Höflichkeit und mit der gebührenden Gratififation entlaſſe — Sie jollen 
beihämt erkennen, daß es Frauen giebt, die Sie nicht widerlegen fünnen — 
weil Sie fie nicht begreifen“. | 

Raimund ermwiderte Nichtd. Heimlich dachte er — und ed wurde ihm 
falt um's Herz: „Wenn ich auch über diejes tiefe Waller fomme!* — 

„So, mein leßted Wort ift zu Ende“, fagte ſie dann mit einer etwas 
ungelenfen Handbewegung. „Und jet — wir jprachen ja noch nicht einmal 
von Ihrem Gehalt“. 

„Was das betrifft —“ 

„Bitte fehr: eine Hauptfahe! Sind Sie mit dem Gehalt zufrieden, der 
mit dem abgehenden Verwalter abgemaht war?“ 

Er antwortete durch eine zuftimmende Bewegung; obwohl er von der 
Höhe dieſes Gehalts keine Ahnung hatte. 

„Alſo wir find einig. Guten Morgen!” fagte fie mit einer jo eifig 
falten Ruhe, wie wenn fie zu dem fremdeiten und gleichgültigiten aller 
Menſchen ſpräche. 

Dann neigte ſie den Kopf und ging hinaus. 
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Nach) diefem fonderbaren Geſpräch fehrte Raimund langſam, gedanfen- 
voll, bewegt, etwas angegriffen — aber nicht entmuthigt — in dad Schloß 
des Prinzen zurüd. Er padte geräufchlos feine Koffer, dann theilte er dem 
höchſt überraſchten Prinzen mit, daß er fi) entſchloſſen habe, die Verwalter: 
ſtelle drüben in Schwarzau felber anzunehmen, da er die Unthätigfeit dieſer 
legten Monate nicht länger ertragen fünne, und überließ Seiner Hoheit, von 
diefem plöglichen Entſchluß zu denfen, was ihr beliebte. Noch denfelben 
Abend verabjchiedete er jih von dem ganzen Schloß; und nachdem er das 
über Nacht hingeworfene „Feſtſpiel“ in die Hände des prinzlichen Componiften 
niedergelegt hatte, zog er nah Schwarzau hinüber, um feinen neuen Poſten 
anzutreten. 

Ich weiß nicht, wie Viele außer Raimund Weber dieſes „Abenteuer“ 
unternommen hätten; jedenfalls begann für ihn eine merfwürdige, wunder— 
fame Zeit... Das Heine Haus, das früher der jeweilige Verwalter bewohnt 
hatte, war in einem fo baufälligen Zuftand, daß es abgebrodhen und neu 
aufgebaut werden follte; Raimund mußte alfo auch im Sclofje wohnen, in 
einem Theil, der von den herrjchaftlichen Räumen möglichſt weit entfernt 
war. Als Cäcilie einzog, Hatte fie ſogleich die Einrichtung getroffen, daß 
der Verwalter jeden Morgen bei ihr zu erfcheinen habe, um fie über alles 
Laufende zu unterrihten und alle zu Unternehmende mit ihr zu bejprecdhen ; 
denn ohne ihre Zuftimmung follte nicht geſchehen. Konnte fie jebt, als 
Raimund Fam, diefe Anordnung wieder umjtoßen ? Schon ihr Stolz hätte 
es nicht gelitten... Es ward aljo auch Raimunds Amt, ihr jeden Morgen 
feine YAufwartung zu madhen und ihr „Vortrag zu halten“, wie er es bei 
fi nannte. Er fand fie dann in der Haltung einer Königin, die mit einem 
fogenannten Menſchen fpricht, der ihr eigentlich Luft ift. Zuweilen erröthete 
fie flüchtig, wenn er fam; danach ward fie aber deito eifiger, fachlicher, 
unperfönlicher, hörte ihn gefhäftmäßig an, ſprach mit aller Ruhe, und ent- 
lieh ihm mit ebenfo Fühler, untadelhafter Höflichkeit, wie fie ihn empfing, 
Buweilen, während er ihr „feinen Vortrag hielt“, dachte er im Stillen: 
das ift unbegreiflih; woher fommt diefe Seelenjtärke, diefe Selbſtbeherrſchung 
bei fo einer jungen Frau? — Er ward dann mwomöglid noch „ſachlicher“ 
al3 fie, denn fo ein Kampf ftärkte feinen Willen. Er. entwidelte ihr jeine 
wirthſchaftlichen Gedanken und Vorſchläge mit jo gleihmüthiger Ehrerbietung, 
wie wenn er im Bureau eined Minifterd zu einer alten, grauen Excellenz 
ſpräche; ſah dabei die jugendliche Geftalt dieſes jchönen Weſens, vertiefte ſich 
in den „verrüdten Humor der Situation" — feine bejte Waffe gegen alle 
Anfehtungen — und freute fi, wenn er feine Stimme ruhig weiterjprechen 
hörte. Zuweilen bemerkte er aud), daß fie dann ihre Faſſung zu verlieren 
anfing; daß fich ihre Lippen hin» und herſchoben, und der Fuß unter ihrem 
Kleid in Unruhe geriet. Sie bemerkte aber fogleih, daß er es bemerfte, 
Schnell Hatte fie ihr Gleichgewicht wieder hergeſtellt. Es traf ihn nur etwa 
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noch ein rajcher, feindliher Blick aus den hellen Augen; ein Blid, der ihn 
faft jo fonderbar bewegte, als hätte fie ihn warm und liebevoll angefehen. 
Zrat er dann, fühl entlafjen, wieder auf den Corridor oder in die Luft 
hinaus, jo ward ihm freilich mandesmal ganz unfinnig zu Muth. Er fah 
die Diener, die ihn von weitem neugierig, und verjtohlen forjchend, betrachteten ; 
oder das zarte, bleihjüchtige Fräulein Rofa, deſſen Blick ihn zu fragen ſchien: 
was thun Sie hier? Was für ſchlechte Abfichten Haben Sie hergeführt? — 
Er Hielt jih dann auf Augenblide ſelber für fchleht oder für toll. Doch 
feinen alten Wahljpruch leiſe vor fich hin murmelnd: „nimm Did zufammen, 
Kerl; nimm Did) zufammen“, ging er mit großen Schritten in feine Wohnung 
zurüd, jeßte fi jeit und hart vor den Arbeitstiſch, und verjenkte fich in 
feine Pläne und Berechnungen, die Herrihaft Schwarzau und Friedau wieder 
„enporzubringen” und dem Verfall zu entreißen. | 

Diefe ganze Beſitzung, die faſt zu gleichen Theilen au Wald, Weide 
und Aderfeld beitand, war zwar von Cäcilie billig erworben worden; der 
alte Graf aber, der fie zulegt bejaß, Hatte jich jeit Jahren nicht mehr um 
die Verwaltung befümmert, und der „Director“, der mit einem „hübjchen 
Tajchengeld* abzog, hatte die Herrſchaft theils verwahrloft, theils rückſichts— 
[08 ausgebeutet. Raimund fand das Ganze in einem fläglichen Zuftand vor; 
ein geordneter, rationeller Betrieb mußte erjt wieder geichaffen werden. Mit 
jeiner ganzen wilden Energie warf er ji hinein. Alles im großen Stil 
zu thun, war ihm angeboren; feine überfeeiihen Erfahrungen den Berhältnifien 
hierzulande anzupafjen, madte feinem elaſtiſchen Verjtande feine große Mühe. 
Die „Herrin von Schwarzau” erjtaunte mehr und mehr über feinen Eifer. 
Er war überall; wohin fie fam, fand fie aud) ihn, oder jeine Spuren. Nur 
während der Mahlzeiten jah fie ihn nicht, denn er jpeilte allein; wenn fie 
aber ausritt, oder wanderte, oder and Fenſter trat, mußte fie diefen Menfchen, 
den jie bewunderte und haßte, irgendwo entdeden: zu Pferd oder zu Fuß, 
im Wald oder im Feld, in Scheuern und Ställen oder an feinem Schreib» 
tiich, der am Fenſter ftand und von dem er einen großen Theil jeines 
„Gebiets“ überblidte.e Es war ihr eine Bein, diefe große, herriiche Gejtalt 
überall zu jehen.. . . Noch mebr peinigte fie, daß alle die Ideen, die er ihr 
Morgend vortrug, ihren Beifall hatten; daß fie nie den Muth fand, ihm zu 
jagen (und wenn jie allein war, nahm fie fi) jo oft vor, es zu thun): 
„Das da geben Sie nur auf; dazu ſag' ich Nein!“ — Nur einmal, am 
dritten oder vierten Tag, fagte fie ihm in ihrer fürftlichen Gelafjenheit: „Ueber 
die neue Anordnung in Betreff der Lohnzahlung, die Sie geitern trafen, 
haben ſich die Leute bejchwert, ſie fühlen ſich benachtheiligt. Ich habe 
Fräulein Rofa beauftragt, den Leuten zu jagen, wenn ſie wiederfommen, daß 
die Anordnung zurücdgenommen wird, Da die ganze Sache unbedeutend 
iſt — —“ 

„Verzeihen Sie“, unterbrach Raimund ſie mit Ruhe: „Ich muß Sie 
bitten, das zu widerrufen; es wäre nicht richtig, mein Fräulein“. 
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Cäcilie fuhr auf. Sie verfinſterte ſich. „Nicht richtig“, wiederholte 
fie. „Wie kommt Ihnen dieſes Wort? Gie vergreifen ſich“. 

„Ich bitte jehr um Entjchuldigung. Sie hatten die neue Anordnung 
ausdrüclich genehmigt; denn ich thue nichts ohne Ihre Zuftimmung. Sie 
hatten fie genehmigt, weil Sie auf meinen Vortrag eingefehen hatten, daß 
das bisherige Verfahren eine Art Unfug war, der gar feinen Grund hatte, 
zu bejtehn. Wenn Sie nun dennoch die Anordnung zurüdnehmen, jo reißt 
bei den Leuten ſogleich wieder die Meinung ein, die eben zerjtört werden joll, 
daß ed mit dem alten Unfugs:Regiment jo weiter gehe; oder fie denfen gar, 
fie hätten es jet mit einem launenhaften Frauenregiment zu thun — 
was Sie, bei Ihren Anfchauungen, am allerwenigiten wünjchen“. 

„Wie logisch Sie find!“ antwortete fie, wieder auf die Lippe beißend, 
„But. So war es nicht rihtig. Sie follen nicht jagen, daß ich zu jehr 
Frauenzimmer bin, um mid) belehren zu laffen. Ic werde es widerrufen. 
Sit Ihre Manneswürde nun beruhigt?“ 

„Sch danke Ihnen“, fagte er, durch ihre vornehme Haltung und zugleic) 
durch ihre Schönheit hingeriffen. „Ich wußte, da Sie wie immer edel und 
vornehm handeln würden“. — 

„Nah Ihrem Urtheil hatte ich nicht gefragt“, fiel fie ihm ind Wort. 
„Bleiben wir bei den Gejchäften!“ 

Sie hörte dann mit eifiger Ruhe an, was er — dem die Bunge 
ſtockte — noch zu fagen hatte, und entließ ihn. In den Gang der Ber: 
waltung aber griff fie nie mehr ein, und feinen reformirenden, energiſchen, 
treffenden Ideen fand fie nicht den Muth zu widerjpreden. 

Etwa zehn Tage waren jo vergangen; fo viel fie fonnte, vermied fie 
ihn zu jehen; dennocd begann jeßt eine andere ſtille Marter für fie und für 
ihn: das Gerede der Gegend über „diefen Verwalter“, boshafte Klatſchereien, 
anonyme Briefe. Durch gefchäftige Zungen war verbreitet worden, die 
„auftralifche Abenteurerin* Habe den abenteuernden Freund des „tollen Prinzen“ 
unter dem Titel eined Verwalters bei ſich aufgenommen, weil er ein ftattlicher, 
fogar jchöner Mann ſei. Diefer fei der Erjte; der weite werde der 
Prinz fein, der es ald Nachbar aud nicht allzu weit. babe, und der auch 
ſchon anfange, dem jchönen „Verwalter“ Concurrenz zu machen. Der Prinz 
fam in der. That fajt täglich) einmal geritten oder gegangen, nachdem fein 
erjter Beſuch den freundlichiten Empfang gefunden Hatte. Er hielt ſich zwar 
in den Schranken harmlojer Galanterie Fleiner nahbarlicher Aufmerkſamkeiten, 
und blied nie zu lange; man ſah ihn aber doch oft, umd die Augen der 
Sittenrichter jehen immer doppelt. Zu diefen gehörte nım freilich Raimund 
Weber nicht; er aber fühlte jedesmal eine DBellenımung, wenn der Prinz 
erihien . .. Er vermied dann, ihm zu begegnen ; ebenjo wie er dem Herrn 
von Düren auswich, den er im jtillen Verdacht hatte, daß er an jenen 
Ausftreuungen feinen vedlihen Antheil Habe. Ja es fchien ihm fogar, als 
möchte er auch einigen der anonymen Briefe nicht fremd fein, die um dieſe 
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Zeit anfingen, Cäciliens ſtolze Ruhe anzugreifen. Man wünſchte ihr darin 
Glück zu dem „neuen Verwalter“, der fo vielfeitig begabt fei, den fie auch 
al3 Arzt ımd Freund um ſich haben könne; oder man erfuchte fie, in der 
Wahl ihrer Verwalter vorfichtiger zu fein, da Jugend md Schönheit 
doch nicht eigentlich die Eigenfchaften feien, die man für die Bewirthſchaftung 
einer Herrihaft braude. Sobald Cäcilie einen ſolchen Brief gelefen hatte, 
jhidte fie ihn an Raimund, wie um ihm zu zeigen, was für Opfer fie 
diejem „Abenteuer“ bringe, daß fie aber zu ftolz ei, fich darum zu kümmern, 
Ihn marterte diefe ihre Vornehmheit, die ihm fo fehr gefiel. Er ſaß zu— 
weilen, über fo einen Brief gebeugt, zerfnirfcht und entmuthigt da. Er fing 
an, zu bereuen, was er jo dreijt und auf fich vertrauend unternommen hatte. 
Eißt Hier denn wirklich nur ein Abenteurer? dachte er. Hatte ich ein Recht, 
mic) in das Leben eine jo edlen, unſchuldigen Mädchens jo hineinzudrängen? 
Sie fonnte zwar Nein jagen; fie hat's nicht gejagt. Aber wenn ihr ftolzes 
Herz auf dieje Thorheit einging, mußte id) das mißbrauchen? — Wohin 
wird e3 denn führen? Und wie kann es enden? 

Endlich eines Morgens — e3 war ſchon der vierzehnte oder fünfzehnte 
Tag — als er wie gewöhnlich vor Cäcilien erjchienen war, fagte er fogleich 
nah der Begrüßung: Hier find alle die liebenswürdigen Briefe, mein 
Fräulein, die Sie die Güte hatten mich Iefen zn laſſen. Es ift mir äußerft 
peinlich, daraus zu erjehen, welch ein Aergerniß es den guten Leuten ift, 
daß ich Ahr Verwalter bin, ohne graue Haare zu haben. Ich Fönnte fie 
mir allerdings allmählih wachſen lafjen; dieſe Briefe würden dann auf- 
hören. Uber bis dahin fünnen Sie nit warten... Kurz gejagt, mein 
dräulein: es ift mir wmerträglih, zu denken, daß Ihr guter Ruf durd 
meine Shuld — — — Wenn Ihr Gefühl irgendwie ernftlid Darunter 
leidet, jo bitte id) um meine Entlaffung; und Sie mögen dann meinetwegen 
denfen, ich hätte mich „befiegt zurückgezogen“, weil — wie fagten Sie da- 
mals — weil. „diejed erfolgloje Abenteuer mich langweilte“. 

Das Fräulein fah ihn jichtbar. betroffen an. „Wenn die ein Rüdzug 
in guter Form jein ſoll“, fagte jie mit einiger Anftrengung, „jo verzichte ich 
natürlih darauf, Ihnen zu widerjpreden. Wenn Sie aber aus — aus 
einem wirklichen Anfall von Zartgefühl fo reden, dann erfläre ich Ihnen, 
daß ih das nicht annehme. Was ich über dieſe Briefe denfe — oder 
fühle — das ift meine Sade. Sie find ja, als angejtellter Verwalter, 
außer aller Verantwortung!” 

Raimund fühlte die Schärfe in diefen Worten; er hörte aber in ihrer 
Stimme einen weicheren Klang, der fie meniger bitter machte. „Sie ver— 
weifen mich) in meine Grenzen“, fagte er, „und Sie haben natürlich) Recht. 
Da Sie mid für einen „Abenteurer“ Halten, fommt es Ihnen auch 
offenbar unwahrſcheinlich vor, daß ih „BZartgefühl” haben könnte. Wenn 
Sie aber bedenfen wollten, daß ich nicht nur mit „Abenteurern‘“ gelebt habe; 
daß ich unter Anderem eine edle und zartfühlende Frau hatte —“ 
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„Wie?“ fragte fie überrafht. „Sie hatten eine Frau?“ 

„Warum jollte id) Feine gehabt haben, mein Fräulein? — — Es iſt 
aber fange aus. Sie liegt in Queensland begraben — —“ 

„In Queensland?“ fragte jie, und jah ihn zum erjten Mal mit Antheil 
wie einen Menſchen an. 

„a, mein Fräulein; in Ihrer zweiten Heimat. Aber weit von 
Brisbane; tief ind Land hinein. Un einer Stelle, die fein Menſch betritt... .“ 

Er verwunderte fi, als er in diefem Zimmer, in dem er feit vierzehn 
Tagen nur von Gefchäften und nur im trodenjten Ton geſprochen Hatte, das 
feife Vibriren feiner Stimme hörte, die von etwas Menſchlichem ſprach. 
Sofort ward er jtil. Cäciliens Gefiht aber jah ihn erwartend an. 
Weibliches Mitgefühl jprah aus ihren Augen. Sie beugte fich etwas vor, 
offenbar unbewußt, wie um mehr zu hören. Nad einer Weile, da er 
ſtumm blieb, wiederholte fie: „An einer Stelle, die fein Menſch betritt”. 

„Ja“, fagte er leife. Seine Bergangenheit jtand ihm auf einmal in 
vielen Bildern vor der Seele. Er fing an zu fprehen. Die Worte kamen 
ihm, ohne daß er es mußte oder wollte... Er erzählte ihr, wie jene 
wunderfame „Hochzeitsreiſe“ begann; wie er mit feiner jungen, tapferen, 
hefdenmüthigen Frau dann von Brisbane landeinwärtd zog, wie fie, mit fich 
allein, in der Wildniß jagten, arbeiteten, träumten, und einander genug 
waren. Wie fie dann mit dem Pferd in eine Erdjpalte ftürzte, hinſiechte und 
ftarb. Wie ftandhaft, zartfühlend, liebevoll fie war biß zur lebten Stunde; 
und wie er fie dann in der Menjchenöde, in einem felfigen Thal, unter 
einem wilden Feigenbaum begrub. — Cäcilie hörte ihm zu, ohne ſich zu 
regen. Ein ihm fremder, traurig berzlicher, faſt mütterliher Ausdrud lag 
auf ihrem Antlitz. Zuweilen jeufzte fie leiſe; doch offenbar wußte fie 
e3 nicht. 

„Wie wunderbar ift das Leben“, fagte fie dann nad) einer tiefen Stille. 
„Nun dort jo einfam zu liegen; jo fern von der Heimat... . Aber dieſe 
Frau war doch glüdlich, dent’ ih... .* 

Sie wurde roth, etwas verwirrt, und brach ab. 

Naimund erjtaunte wieder, wie er und die Dame da ſich auf einmal 
jo menſchlich gegenüberftanden. Aus einer jtarfen Bewegung, die ihn über- 
mannte, raffte er ſich auf und ſagte: „Ich wollte aljo nur darauf hindeuten, 
mein Fräulein, daß man mit einer fo guten, edlen Frau nicht fo glücklich 
lebt, ohne doc auch etwas „Zartgefühl“ zu haben... Wenn ih nun alſo 
mein Anerbieten von vorhin wiederholen dürfte — —* 

Sie fchüttelte den Kopf, aber wie zeritreut. Sie betrachtete ihn 
aufmerfjam; feine hohe und breite Stirn mit den dichten, fait übermäßigen 
Brauen, fein vordringendes ſtarles Kinn, das ganze kühne Geficht, dad nun 
fo weich aufgelöft und gut war. Es jchien ihr darin etwas Unbegreifliches 
zu fein... Auf einmal ward fie unruhig, jah an jich jelber hinunter, ſah 
umber, und ging durch) das Zimmer hin. 
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Erjt vom Fenſter aus blicdte fie zurüd; fie hatte die Brauen, wie im 
Groll über etwas, tief hinabgezogen. „Ic danke Ihnen“, jagte fie, und drückte 
dann die Zähne aufeinander. „Lafjen wir dad. Es it gut... Zu den 
Geſchäften alfo, wenn's gefällig ift. — Daß id) aber nicht vergefje, was 
ich Ihnen jagen wollte. Ich höre, Sie arbeiten zu viel“. 

„SH? — Ih wüßte nicht!“ 

„Bei Tag und bei Nacht!“ 

„Set verjtehe ich“, jagte Raimund. „Wenn Sie mir aber aufmein Erfuchen 
geftatteten, zu den Fejtjpiel-Proben bei Sr. Hoheit hinüberzureiten, jo war es jelbjt- 
verjtändlich meine Pflicht, Ihren Gefchäften dafür ein paar Nachtſtunden zu opfern“. 

Seit drei Tagen nämlich bereitete man drüben das, Feſt“ vor, und der Verwalter 
von Friedau hatte das peinliche Vergnügen, nach jener früheren Verabredung dabei 
mitzuwirken. Fremd genug war ihm zu Muthe, wenn er jet in's Schloß kam 
und dem Prinzen Karl gegenüber jtand, der äußerlich unbefangen, unverändert 
Ichien, aber im Stillen den „Verwalter“ mißtrauijc beobachtete, jo wie diefer ihn. 

„SH habe das nicht verlangt”, gab Cäeilie mit einer eigenthümlich 
feindjeligen Trodenheit zur Antwort. Wie übrigen? der Prinz mir erzählt 
hat, ijt jenes „Seftfpiel* von Ihnen. Sie ſchriftſtellern aljo auch —“ 

„O nein, das doch nicht“. 

„Eine Art von jatirifscher Komödie —“ 

„Ein flüchtiger Dilettanten-Scherz ; fait improvifirt!” 

„Eine Satire auf die Emancipation der Frauen —“ 

E3 war ein gereizter, fajt erbitterter Ton, in dem fie das jagte. 
Raimund that, als bemerfe er es nicht, und entgegnete harmlos: 

„Satire? So hoch verfteige ih) mich nit. Nur eine pofjenhafte 
Phantaſie über ein ewige Thema..." 

Cäcilie murmelte: „Man jagt die Dichter Schildern oft, was fie nicht ver —“ 

Sie ſprach aber nit aus. „Nun gut”, fuhr fie lauter fort: „ic 
werde aljo heut Abend, auf dem Zeit da drüben, Ihre pofjenhafte Satire 
oder Phantafie bewundern; Ihre Satire und dann Seiner Hoheit Epilog, 
der, wie er mir im Voraus verrathen Hat, Ihre Satire aufhebt und die 
wahre Emancipation zu Ehren bringt — wie ed einem Prinzen gebührt!“ 

Raimund pochte dad Herz. Mit etwad unficherer Faſſung fragte er: 
„Sie werden das heute Abend mit anhören?“ 

Sie jah ihn groß an. „Sch verſtehe die Frage nicht“, antwortete fie. 

„Sie werden zum Prinzen gehen?“ 

„Wenn dieſe Frage mit Ihren Gefhäften zufammenhängt —* 

„Mit meiner Pflicht, o ja!“ erwiderte er fo ruhig und ehrerbietig, 
wie nur irgend möglid. „Ich Halte es für meine Pfliht, meine Mannes- 
pfliht, Sie zu warnen, mein Fräulein. Denn Ihre arglofe Seele —“ 

„Ach!“ fagte fie auffahrend, indem fie den Kopf auf die Geite warf. 
„Alſo da find Sie wieder... „Mannespflicht!" Diejer ewige Vorwand, 
über die Frauen zu herrſchen —“ 

Nord und Süd. XV, 4. 3 


32 — Adolf Wilbrandt, — 


Sie erſchrak über ihre Worte und brach ab. Mit einer auffallenden 
Bläſſe im Geſicht ging fie zu der Thür, die zu ihrem Boudoir führte. 
„SH danke Ihnen für Ihre Warnung“, fagte fie und blieb noch ein 
Mal ſtehen. „ES iſt gut. Es ift abgemadt. Won den Geſchäften — 
morgen; id habe heute feine Stimmung dafür... Adieu!“ 

„Berzeihen Sie“, entgegnete er etwas näher tretend. „Sie haben jo — 
freundlich, mit jo menjchlicher Theilnahme die Gefhichte meiner Frau vorhin 
angehört... . Wollen Sie mich) nicht no einmal gütig und freundlich an- 
hören, im einer Sache, die Sie felbjt betrifft?“ 

Sie jtand unſchlüſſig til. Im ihrem lebhaft wogenden Bufen ſchien 
es jtarf zu Fämpfen. „Was wollen Sie?" fragte ie. 

„Ihnen mißfiel dad Wort Mannespfliht* .... Dod Sie find jeden- 
fall3 zu frei von der Schwäche der Frauen, um fi) vor der Einwirkung 
geiprochener Vernunft auf Ihre weiblihe Willensfreiheit zu fürchten —“ 

„Ein jchwieriger Satz!“ erwiderte fie mit einem kurzen Lächeln. Sie jahihm 
dann ftolz ins Geficht. „Was wollen Sie aljo jagen? Sprechen Sie ‚Vernunft !‘* 

„Sie find hier fremd, mein Fräulein; und es ſcheint, Sie wifjen noch 
nicht, was Sie da thun wollen. Sie kennen den Prinzen nit... Diejer 
fogenannte „tolle* Prinz; — — er nennt mid) feinen Freund; aber dennoch 
muß und darf ich Shnen jagen, daß Ihrer Ehre nicht damit gedient ijt, 
wenn Sie fein Feſt beſuchen — Sie, gerade Sie. Bitte, noch ein Wort! — 
Diefer Prinz iſt ein recht guter Freund für Männer, aber ein jchlechter für Frauen. 
Und leider, jo oft er — ſchlechte Gedanken Hat, hat er noch ſchlechtere Werk— 
zeuge und Helfer8helfer. Der alte Herr, der ſich jährlich in einem neuen 
Kuppelpelz wärmt, diefer Herr von Düren, den Sie kennen, er verbreitet jchon 
in der Gegend, auf feine beiläufige, jcherzhafte, ohrmwürmijche Art, wie gut Sie 
bereit3 mit S. Hoheit jtehen. Er wirft Andeutungen hin, die wie junger Same 
weiterfliegen; — ımd in dieſem Augenblid reibt er fich wahrſcheinlich feine 
falten Hände bei dem erwärmenden Gedanfen: Heute fommt fie zu uns! Denn 
bei joldjen — Verehrern wie der Prinz, und bei folhen — Zwiſchenhändlern 
wie Herr von Düren gilt der Grundſatz: Ganz compromittirt ift halb gewonnen“. 

Cäcilie ſchwieg eine Heine Weile ; fie jchien nachzudenken. „Wunderbar!“ 
fagte fie dann, wie fi) wieder auflehnend: „das alles jagen Sie mir erjt 
jegt. Und doc hat mich der Prinz jhon vor vierzehn Tagen eingeladen —“ 

„Um Bergebung: damal3 fannte ih Sie no nicht“. 

„Und Sie kennen mid) jet? — Sie, der Sie fo weife von ‚Compromittiren‘ 
reden — und wer hat mid) am rückſichtsloſeſten compromittirt?* 

„Ich fühle meine Schuld“, ſagte Raimund in unverhohlener Bewegung. 
„Darum Hab’ ich Ihnen angeboten, meine Entlafjung zu nehmen, mic für 
„bejiegt“ zu erklären... . Sie meinen, ich fenne Sie nit. Aber jo viel 
fann ich doc wohl fagen, daß ic) mehr und Beſſeres von Ihnen weiß, als 
der Prinz. Dem Prinzen — verzeihen Sie — dem find Sie ein neues 
Phänomen, eine Rarität; eine Anregung, die er noch nicht kannte. Er freut 
ih Ihrer ‚Emaneipation‘, hofft fie zu vollenden“ ... 
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Sie zudte zufammen. 

„Dagegen, was mich betrifft — o, ich bin befhämt — mir haben 
Sie, ohne es zu wollen, gegen Ihren Willen, gezeigt, wie groß, wie edel, 
wie liebenswiürdig die Natur in Ihnen — —“ 

Ueber das ganze Geficht erröthend unterbrach fie ihn. „Ich habe Sie nicht 
gefragt“, erwiderte jie haftig, mit erziwungener Härte, „wie und was ich bin“. 

„Sie haben Recht“, jagte er fich ſchnell wieder fajfend. „EI war 
unpaſſend; ic} bitte jehr um Entjchuldigung. Sch habe meine Stellung verfannt“, 

Wie dieſer Menſch mi” martert! dachte Cäcilie. Sie wollte etwas 
erwidern, fand aber die Worte nit. Mit einer ungeſchickten Bewegung 
wandte fie ſich ab und jtieß nur hervor: „Leben Sie wohl!“ 

Er verneigte ſich. 

Sie öffnete die Thür. Eine unſichtbare Hand, ein Strid um die Bruft 
ſchien fie zurüdzuziehen. ES war ihr auf einmal, als ſähe fie den Prinzen, 
der auf eine häßliche, begehrliche Weije lächelte (ein einziged Mal hatte fie 
ihn ſchon jo lächeln jehen); und als riefe hinter ihr eine leiſe Stimme. 
Langſam drehte fie den Kopf zurüd: „Sagten Sie noch etwas?“ 

Er verneinte jtumm. „Ich habe nicht? mehr zu jagen“, ſetzte er Hinzu. 
„IH jagte ja ſchon zu viel“. 

Sie lehnte ihre Schulter Teife gegen den Thürpfoften, und auch den 
Kopf zurüclegend, aber ohne Raimund anzufehen, murmelte fie etwas, das 
er nicht verjtand. Dann überwand fie fich, deutlih und hörbar zu fagen: 
„Und Sie meinen alfo, ic) jollte Heute Kopfiveh haben und das Feſt verſäumen?“ 

„Wie?“ fragte er überraſcht. 

„Sie rathen mir al3 mein vathgebender Verwalter“ — fie lächelte ein 
wenig — „nicht Hinzugehen?* 

„a, mein Fräulein“, erwiderte er ruhig, mit einer leichten Verneigung. 

„Sollte ich einen guten Rath verwerfen, weil er — von Ihnen fommt ? 
Nein. Sie haben Recht. Prinz Earl ijt nicht mehr ganz fo, wie er follte; 
zu vertraulich, zu — prinzlid. Es wurmte mich ſchon; geitern, vorgeſtern“. 
— Gie fam zurüd, trat an ihren Schreibtifch und ergriff einen Bogen Papier. 

„Sie wollen jchreiben, mein Fräulein ?* 

„a“, jagte fie. „Ich will Seiner Hoheit fchreiben, daß mein fchlechter 
Kopf — — „D diefe Welt der Lüge! — Aber ich werde fo fchreiben, daß er 
errathen kann“ ... 

Sie ſaß ſchon und ſchrieb. Plötzlich blidte fie auf: „Sie lächeln wohl 
gar triumphirend! — Nein, Sie lächeln nicht“. 

„Befehlen Sie“, entgegnete er, ohne eine Miene zu verziehen, „daß id) 
einen reitenden Boten mit Ihrem Billet hinüberſchicke?“ 

„sa, ich bitte“, fagte fie und ſchrieb weiter. 

E3 ging ihm ein warmes Gefühl durch die Bruft, und zum Hals hinauf. 
Er bewahrte aber feine Ruhe, feine Haltung, und ging ftill aus der Thür. 


(Schluß folgt.) 
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Sur Philofophie der Gegenwart. 


Betrachtungen 


von 
Jürgen Bona Mener. 
— Bonn. — 
I. Dührings Wirflihfeitsphilofophie. 


FR > find über zwei Jahre vergangen, jeit im Märzheft 1878 
| AD 7 die erjte, dem zeitgenöſſiſchen Materialismus gewidmete Betrachtung 
| NN veröffentlicht ift, die zweite ſich mit der Wirflichkeit3-Philofophie 
er Diihrings beichäftigende Betrachtung follte rafcher folgen. Der 
Grund der Verzögerung liegt zum Theil dariu, daß Dühring ein fo rait- 
loſer Schriftiteller it. Kaum glaubt man Alles gelejen zu haben, was er 
geſchrieben hat, jo ijt ſchon wieder ein Buch oder auch nur die neue Auflage 
eined alten Buches da. Als gewifjenhafter Arbeiter will man dann doc) erft 
zufehen, ob und wie dieſe neuen Leiltungen Gutes oder Schlechte bringen, 
das Beachtung verdienen möchte. Freilich, die Ausbeute iſt nicht immer 
groß. Man findet meijt die ſchon befannten alten Gedanken ein wenig 
‚erweitert oder verändert wieder vor. Bisweilen überſchlich mid) bei dieſer 
fortgefeßten Lectüre der peinigende Zweifel, ob dieſer modernfte Bosheits— 
philoſoph fo viel Aufmerkjamfeit und Arbeit verdiene; allein die unzweifel- 
hafte Theilnahme, die ihm doch ein großer Theil des Publikums, das feine 
vielen Bücher kauft, jchenfen muß, Haben dieſen Zweifel immer wieder 
zurücgedrängt. 

Dühring findet thatjächli in weiten Kreiſen Beachtung und Anhang. 
So erihien im Jahre 1878 ein Buch in fauberjter Ausstattung, betitelt 
„Die Ideale des Materialismus, Iyrijche Philofophie“ von Armand Benjier. 
Der Verfafjer diefed Buches jagt jelbit, er glaube fo wenig etwas außerhalb 
des Gedankenkreiſes dieſes Heros vorzubringen, daß er es vielmehr nicht 
wünſche. Wüßte er, daß deſſen Gedankenkreis an Inhalt umd Umfang 
befannt wäre, jo würde er e3 nicht für nothwendig finden, daß die Zeilen 
feine Buches gedrudt, zum Theil nicht einmal, daß fie gejchrieben würden, 
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denn er halte fie für Dühringſche Philoſophie“. — Und im vorigen Jahre 
bat im ſelben Verlag (bei Meißner und Ganz in Köln) die Verfafjerin der 
„Memoiren einer Idealiſtin“, Stimmungsbilder aus dem Vermächtniß einer 
alten Frau, erjcheinen laſſen, in welchen diefelbe auch mit einer gewiſſen Be- 
geijterung bon der fogenannten Wirflichkeit3philofophie Dührings redet, 
Diejem veredelten Materialismus, der vermittelnd tritt zwijchen die Bettel- 
berrihaft von Kraft hınd Stoff und die noch immer einen metaphyſiſchen 
Hintergrumd offen lafjende Philofophie: „Dieſer jtrenge Denker — fchreibt 
Die vercdelte Materialiftin — feſt auf dem Boden der modernen Wifjenschaft 
stehend, jelbitfchöpferifch auf deren Gebiet, verneint alle Metaphyfit abjolut 
und weilt fie mit VBerjtandesgründen aus feinem Syitem aus. Aber er erhebt 
auf der Baſis einer alle8 Sein umfafjenden Wirflichfeit die Fahne eines 
realen, das Leben vergeijtigenden Idealismus. Innerhalb ſeines Syſtems 
von der realen Einheit alles Seins, Hinter dem feine metaphyfiiche zweite 
Welt mehr verftedt Tiegt, entwidelt fi) durch) da8 dem Gein innewohnende 
Prineip des Werdend die Wahrheit der Welt. Die perfünliche Eriftenz 
erhebt fich wie die Welle auf der ruhigen Fläche des Einheitoceand, jteigt 
bis zu ihrem Höhepunkt umd fließt dann wieder abwärts, bis fie fi im 
großen Niveau verliert”. — Und als Dühring im Februar des Jahres 1879 
in der Reichshauptſtadt vor einem gewählten Auditorium von Herren 
und Damen drei Vorlefungen über die Zulänglichfeit der Wiſſenſchaft und 
die Vertreter ihrer Popularifirung, über Größenwahn unter Gelehrten, über 
Sejinnungsbildung und Neligionsmoral hielt, da berichtete neben vielen 
anderen Blättern auch jogar eine pädagogiſche Zeitſchrift, „die Zeitung für 
das höhere Unterrichtöwejen Deutſchlands“, eingehend über „dieje in hohem 
Grade belehrenden und anregenden Vorträge, bei denen fich auch diesmal 
wie ebenjo bei den Novembervorträgen de3 vorigen Jahres die Studirenden 
der Berliner Univerjität zahlreich; eingefunden hätten“. Es beweije dieſe 
Thatſache auf's Neue — meinte die Beitung — daß der Einfluß des viel- 
jeitigen und durch feine charafterfeite Haltung ausgezeichneten Gelehrten auf 
die ftudirende Jugend feit dem Greigniß vom Sommer 1877 (jeiner Aus: 
ftoßung aus der Berliner Univerſitätsgemeinſchaft) keineswegs geſchwächt worden 
ſei. Diefe Ausſtoßung ſelbſt vief allerdings auch damald innerhalb und 
außerhalb Deutjchlands eine Zeitlang einige lärmende Geſchrei über Unter: 
drüdung der Freiheit der Wifjenfhaft hervor, und trug das Märtyrertfum 
wie gewöhnlich jo auch diesmal zur Ausbreitung des Ruhmes wejentlich bei. 
Unlängjt bejhäftigten ich viele Zeitungen fogar ſchon mit Dührings auf 
der Reife nad Köln erfolgtem Tode und fchrieben Nefrologe, bis Dührings 
ſcharfes Eintreten für feinen verjtorbenen Freund, den Wärmeforjcher 
Nobert Mayer, als den Galilei des 19. Kahrhunderts, aller Welt deutlich 
bewies, mit wie ungeſchwächter Kraft der todt Gejagte noch Iebendig jei. — 
Einen gedrängten Bericht über Dührings Bhilofophie hat fhon Erdmann 
in feinem Grundriß der Philoſophie gegeben, eine kritiſche Beſprechung lieferte 
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Baihinger infeinem 1876 erſchienen Buche über „Hartmann, Dühring und 
Lange zur Geſchichte der deutichen Philojophie im neunzehnten Jahrhundert“. 

Somit darf ih ja wohl mit Recht annehmen, daß e3 fein ganz unzeit— 
gemäßes, auch ſonſt fein ganz überflüfjiges Unternehmen ift, wenn ich mich 
hier mit Diefem immerhin doch nicht einflußlofen Zeitphilofophen 
etwas näher beichäftige.e Wir waren mehrere Jahre hindurch gleich- 
zeitig Privatdocenten der Berliner Univerjität und haben damald in fried— 
lihem geijtigem Verkehr neben einander gewirkt. Gewiß haben nur Wenige 
das schwere Geſchick der allmählich zunehmenden Erblindung des auf den 
Ertrag jeiner ©eiftesarbeit angemwiejenen Mannes mit jo viel theilnehmendemn 
Mitleid verfolgt, wie feine damaligen Mitjtreiter W. Dilthey und ih. Auch 
haben wir und damals redlich bemüht, einflußreihe Männer der Falultät 
dafür zu gewinnen, unjerem Collegen eine Unterjtüßung ſeitens derjelben zu 
erwirfen, weil wir ohne ſolche Erleichterung eine traurige Wendung feiner 
geiftigen Entwidelung lfommen jahen. E3 wird mir in Erinnerung deſſen 
nun doppelt jchwer, bei voller Anerkennung der geiftigen Begabung doch mit- 
leidslos ſcharf gegen die Ausnußung derjelben und deren verderblihe Wirkung 
aufzutreten, aber „werth jei mir der Freund, Doch mwerther nod) fei mir die 
Wahrheit“. Jedenfalls darauf bin ich gefaßt, wird mir Dühring mein 
Auftreten gegen ſich reichlich) Heimzahlen, jei es auch nur dadurch, da er 
erllärt, von dem Gejchreibjel jolhen Nichtslerd oder ſtaatsbeſoldeten Philo- 
fophafterd gar feine Notiz nehmen zu wollen. Gfeichviel ich werde fuchen 
gerecht zu bleiben und zunächſt ftreben, von dem, was Dühring erlebt hat, 
was er denft und will, dem Leſer diefer Zeitichrift ein unbefangenes Bild 
zu geben. 

Bon Dührings äuferem Leben zunächſt iſt wenig zu jagen; die Er: 
wähnung der zur Charafteriftif de8 Mannes Nöthigen wird daher am beiten 
mit der Schilderung der Entwidelung feines geijtigen Wollens und Wirken 
verbunden. Ein kurz zufammenfajjender Blid auf die von ihm als angeblich 
neue® Syſtem Ddargebotene Weltanfiht mag dann unfere Betrachtung 
ſchließen. 

Eugen Dühring iſt ein Berliner Kind, im Jahre 1833 geboren. 
Sein Vater war Geheimſecretär; derſelbe ſtarb, als der Sohn zwölfjährig 
war. Das vaterloſe Kind ward nun als Alumnus im Joachimsthalſchen 
Gymnaſium erzogen und hörte dann zu Berlin von 1853 bis 1856 beſonders die 
juriſtiſchen Vorleſungen Keller 3, die philoſophiſchen Vorleſungen Trendelen- 
burgs, die mathematiſchen Vorleſungen Kummers und die phyſikaliſchen 
Vorleſungen Doves. Sein eigentliches Studium ſollte die Jurisprudenz 
ſein, auch ward nach vollendet em Triennium ein mehrjähriger Verſuch in der 
juriſtiſchen Praxis gemacht. Das anhebende Augenübel und die wachſende 
innere Neigung zu den abſtracten und exacten Wiſſenſchaften entfremdeten 
ihn aber mehr und mehr dieſem praktiſchen Beruf. Im Jahre 1861 ward 
Dühring auf Grund einer Diſſertation über Zeit, Raum, Urſächlichkeit 


— Sur Philofophie der Gegenwart. — 7 


und die Logik der Infiniteſimal-Analyſe in Berlin zum Doctor der Philojophie 
promovirt und dann im Jahre 1863 als Privatdocent der Philojophie und 
Nationalökonomie Habilitirt. In diefer Stellung hat er bis zu feinem 1877 
erfolgten Ausſchluß gewirkt. 


Seine philofophifche Richtung befundete er gleih im Habilitationsjahre 
durch ein Buch, betitelt: „Natürliche Dialektit, neue logische Grundlegungen 
der Wiſſenſchaſt und Philoſophie“. Dühring geht in demjelben von der An— 
fiht aus, dak Kants Syſtem das lebte fei, das einer ernſten Berückſich— 
tigung werth fei, er übergeht daher feine Nachfolger; aber auch bei Kant 
vermag er nicht anzufnüpfen, da es bei demjelben an der Nachweifung der 
erfenntnißstheoretiichen Grundlage der formalen Logik gänzlid) fehle. Er 
will ji) daher gemöthigt jehen, für feine logische Grundlegung den beiten 
Theil feiner Einfiht nicht aus der Geſchichte der Philofophie zu entnehmen, 
fondern aus ſich jelbjt. Seine Dialektik joll eine höhere Logif fein und ala 
ſolche ähnlich der höheren Mathematik hauptſächlich mit den Begriffen des Un 
endlichen zu thun haben. Ihr Hauptverdienjt joll gejucht werden in der Kritik des 
Unendlichkeitöbegriffed und de Satzes vom zureidhenden Grunde, indem fie 
im erjten Fall das Problem des Unendlichen da aufnimmt, wo es vor einem 
halben Sahrhundert der im Deutjchland in diefer Beziehung niemals berück— 
ſichtigte Franzoſe Carnot gelafjen hatte, und indem jie im zweiten Fall 
den Sat vom zureichenden Grunde in einen rein logijchen und in einen 
ungehörig metaphyſiſchen Bejtandtheil zerlegt, wie died jchon die Difjertation 
verjucht hatte. Der Berfafjer befannte, den logischen und fpeculativen Geiſt 
mehr in den Leijtungen der genialen Poſitiviſten als bei den jpecifiichen, 
aber untergeordneten Denkern gejucht und gefunden zu haben, rechnete daher 
auch bejonders auf die Anerkennung der Poſitiviſten der eracten Wijjenjchaft 
und war darauf gefaßt, daß der innere Gehalt feines Buches weniger nad) 
dem Geſchmack der Schulen fein werde, die nad) jeiner Anficht in Ermangelung 
eines herrſchenden Syſtems an der Oberflähe ſchwimmen und eine Art 
mehrföpfigen Principate® mit Noth und Mühe aufrecht erhalten. 


Mit diejem der Metaphyfif abgeneigten, dem Empirismus oder Poſitivismus 
zugeneigten Erjtlingswerf führte ſich Dühring in die philofophiiche Welt 
ein. In diejer Welt ift man befanntlid) bei ſyſtematiſchen Erſtlingswerken 
an große Verjprechungen, die ſich mit etwas harten Worten über andere 
Denker der Bor: und Mitwelt glauben den Weg bahnen zu müfjen, von 
früher her und befonderd in der Neuzeit, feitdem es naturgemäß immer 
jhwerer wird, al3 Syſtematiker etwas Grundneues und doch Gejcheidtes zu 
jagen, jchon einigermaßen gewöhnt. Ungeachtet der ihnen zu Theil gewordenen 
Zurüdjeßung haben die Herren von der alten Schule dem immerhin beachtens- 
werthen Buche, das eine Theorie der logischen Functionen vorbereiten jollte, 
ihre bedingte Anerkennung nicht verjagt, das ihrer Meimung nad) Mifliche 
und Unzulängliche gerügt, das Treffende, Scharffinnige und zum Nachdenken 
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Anregende gebührend hervorgehoben. Aber dem modernen ran pflegt 
jolhe bedingte Anerkennung durchaus nicht zu genügen. 

Freilich Dühring fonnte und durfte von den Schulphilofopen Beſſeres 
nicht erwarten; über ſie und ihre Auſtalten hatte er in der Erſtlingsſchrift 
ſelbſt ſchon ben Stab gebrochen und ich eigentlich, Faum eingetreten, ſchon 
von Anbeginn an gleich jelbjt außerhalb des Bannfreife der Schule auf- 
geitellt: „Die Zufunft der Philofophie beruht aljo darauf — ſchrieb er 
daſelbſt — daß ſie eine breitere Baſis und einen feiteren Rückhalt gewinnt, 
als ihr die Macht bloßer Staat3anitalten zu gewähren vermag. Wie viele 
Hoffnungen man auch auf die Unigejtaltungen des jtaatlichen Geiſtes und 
der öffentlichen Anftalten jegen möge, jo liegt es doc in der Natur der 
Sade, daß eine freiere und von dem Abjolutismus der Syjteme unabhängige 
Philoſophie nur bejtehen kann, wenn fie zugleich einen Boden in der Gejell- 
ſchaft hat und auch allenfall3 ohne Staatshülfe, ja jogar, wenn nöthig, im 
Kampfe mit der fie treffenden Ungunft einer gerade am Nuder befindlichen 
Bartei für ihre Fortpflanzung zu forgen vermag. Ueberdies erlaubt die 
freiere Richtung unjerer Tage feine Beſchränkung der Wifjenfhaft auf gelehrte 
Körperfchaften. Sie fordert im Gegentheil den möglichſt directen Verkehr 
zwifchen der Gejellihaft und ihrem Denken und jtrebt offenbar dahin, eine 
gewiſſe vormundichaftliche Belehrungsart d. h. blos ſchulmäßige Mittheilung 
der Philofophie in die zweite Linie zu jeßen“. 

Spinoza glaubte bei einer ähnlichen, damals aus den Beitverhältnifjen 
erflärlihen Bejorgniß vor Beſchränkung feiner Denkfreiheit dur Staat und 
Kirche am beiten zu thun, wenn er dem Lodruf zum Eintritt in eine foldhe 
gelehrte Körperſchaft nicht folgte, lehnte deshalb den Ruf der Heidelberger 
Univerjität ab, blieb ein freier Mann und juchte fein Ausfommen dur 
Schleifen optifcher Gläſer zu erleichtern. Unſere modernen Freidenfer ziehen 
es vor, zunächſt einmal zu verjuchen, wie weit e3 ihnen gelingen möge, troß 
alledem Raum zu gewinnen innerhalb der fervilen Gelehrten: Körperichajt 
einer Staatdanftalt. Auch Dühring gefiel es, diefen Verſuch zu machen 
gleih Schopenhauer, feinem Borbid im Schimpfen auf die vom Staat 
bezahlten Philofophieprofefjoren. Einen genügenden Grund für diejes inner: 
li widerſpruchsvolle Verfahren wird man in dem Augenübel Dührings 
gewiß nicht finden fünnen, da fich bei demjelben mit Leichtigkeit aud ein 
anderer Beruf al3 der des Privatdocenten hätte finden lafjen, der für den 
Beruf des Lebens mehr abgeworfen hätte als diejer; jchon die blos literarifche 
Thätigfeit Hätte dies gethan. Doch es fällt mir nicht ein zu meinen, 
Dühring hätte feinem Wiffen und feiner Begabung nad für die Lehrfanzel 
einer Univerfität nicht getaugt, ich meine nur, für einen Philofophen, der 
vor Allem Wahrheit jucht, war es ein Widerfinn, aus freien Stüden ſich 
zum Mitglied einer Körperfchaft zu machen, von welcher er annahm, daß jie 
aus Nücjiht auf Staat und Kirche behindert fei, der Wahrheit in's Angeficht 
zu ſchauen. Und andererſeits verftehe ich vecht gut, daß gerade ein Mann 
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wie Trendelenburg, der ein ſolches Bewußtjein reinjter Wahrheitsforſchung 
und der Zugehörigkeit zu einer ihr gemwidmeten Körperjchaft beſaß, dem über: 
dies jedes in’! Maflofe überjchweifende agitatorishe Wefen im Grunde der 
Seele zuwider war, nad) ſolchen Auslafjungen bedenklich werden Fonnte, dahin 
zu wirken, einem fo gearteten Geifte mehr als die Vorhallen der von ihm 
geachteten, von dem jungen Manne aber in ihrem Werthe angezweifelten 
Körperſchaft zu öffnen, ich begreife volljtändig die von ihm befolgte jpätere 
Taktik des Zumartend, ob der Moſt jungen Weines nicht abgähren möchte. 

Einjtweilen ſetzte nun Dühring unangefohten feine alademifche Lehr: 
wirfjamfeit und feine literarifche Thätigkeit eifrig fort. Schon in der natür— 
lichen Dialektit hatte er beiläufig eine neue Nechtötheorie entwidelt, welche 
da3 Recht auf die Rache zurüdjührte, und in Ausficht gejtellt, dieſe Anficht 
demnächſt in einer Schrift vom „Werthe des Lebens“ näher zu begründen. 
Diefes Werk erjhien noh im ſelben Jahre 1864 (eine zweite bedeutend 
vermehrte Auflage erihien 1877). 

Die Frage nad) der Werthihägung des Lebens, bemerkt Dühring, 
fei jüngſt wieder in den Vordergrund getreten auf Anlaß der lange unter: 
drückt gewejenen Philofophie Schopenhauerd. Seht jei man genöthigt, 
die unbequeme Frage wieder zu berühren. Eine Löfung aber des verbreiteten 
philoſophiſchen Peſſimismus jei nur möglih, wenn man den Verluſt des 
Glaubens an den Werth des Dafeins aus der zeitweilig und örtlich traurigen 
Gejtaltung der Thatſachen des Lebens erkläre und zeige, wie dieſe Buftände 
zu bejjern fein. Dühring ruft die Vollswirthſchaft jelbjt zur Hülfe, um 
den Knoten zu entwirren. Dies Verfahren, meint er jelbjt, jtreite allerdings 
gegen alle hergebradjten Gewohnheiten unjerer aus den reifen gewejener 
Theologen refrutirten Philoſophen, von diefer Seite würde man gewiß in dem 
Herüberziehen der Volkswirthſchaftslehre ſchon Materialismus wittern. Er 
fei darauf gefaßt, daß man diefen neuen Ton als der Würde der Philoſophie 
unangemefjen anſehen werde, aber die zweite Hälfte des Jahrhundert3 werde 
ihm Recht bringen. 

„Sun dem Maße — jchreibt er — als ſich unſere Nation von der 
Traummelt entfernt, in welche eine lange Zeit hindurch der Schwerpunft 
ihres Dafeins fiel, in demjelben Maße werden auch die philofophifchen Lehren 
eine andere Richtung nehmen und man wird nicht mehr zu bejorgen haben, 
auch nur bei den Schulphiloſophen Anjtoß zu erregen, wenn man behauptet, 
daß ein Vollswirthſchaftslehrer und ein Socialwifjenfchafter durch feine Ent— 
dedfungen zur Löſung der Frage des philofophiihen Peſſimismus ungleich 
mehr beigetragen haben können al3 eine ganze Aera der engeren Philoſophie“. 
Mebrigens verwahrt fih Dühring bei aller Anerkennung von Schopen— 
hauers einziger Bedeutung unter den Philofophen nah Kant dod mit 
Nahdrud dagegen, al3 fein Anhänger im Punkte des Peſſimismus zu gelten. 
Auch er findet zwar die Zuftände der Welt, wie fie jetzt find, jchlecht, aber 
er hält dieſes Elend nicht für ein nothwendig mit dem Dafein verbundenes, 
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zeigt vielmehr in eingehender Betradhtung über Werth und Unwerth de Da— 
feing, wie die meiften Uebel auf focialen Mißſtänden beruhen, denen abgeholfen 
werden kann und abgeholfen werden muß. Somit will Dü ring eine dem Peſſi— 
mismus Schopenhauerd diametral entgegen ftehende Anficht vertheidigen, nur 
nicht den alten abgethanen Optimismus von Leibniz, der Alles fo gut wie 
möglich fand, fondern einen focialsrealen Optimismus, der glaubt, Alles befjer 
machen zu fünnen und der auch Hand anlegen will, dies zu thun. So 
miündet denn feine philoſophiſche Weltanficht, für deren Anregung auch er mit 
befonderem Danke auf Feuerbach Hinweijt, unmittelbar in die Social— 
wiſſenſchaft. 

Daher verweiſt er auch in der genannten Schrift in Betreff der volf3- 
wirthichaftlihen Werthſchätzung der Chancen de3 Dafeind auf feine kurz 
zuvor erjchienenen Briefe über Carey3 Ummälzung der Bolkswirthichaft 
und Socialwiſſenſchaft. Diefem Amerikaner Carey, welden Dühring 
für den erſten der lebenden Volkswirthſchaftslehrer erklärt, jchließt er 
ſich wejentlid an und vertheidigt denjelben auch noc zwei Jahre fpäter in 
einer bejonderen Schrift gegen feine Verkleinerer. Zum Dank dafür joll 
ihm Carey neuerdings ein Vermächtniß zugewiefen haben. Was ihn zu den 
Anjihten Careys Hinzog, mögen wohl in der Hauptjache der ihm ſympathiſche 
Glaube des Mannes an die jchranfenlofe Entwidlungsmöglichfeit der Menſch— 
heit uud der ihm ebenfo fympathijche Eifer dejjelben gegen jede Eentralifation 
des Erwerb gemwejen jei. 

Auch mußte ihm die ganze Art gefallen, wie Carey alle Malthus 
Nicardojhen Sätze, die an die natürlihen Schranken der Wirthſchaft 
erinnern, für Irrthum erklärte, wenn nicht gar für bösliche Erfindung, um 
die höheren Claſſen von der Schuld am jocialen Uebel frei zu fprechen. 
Ebenjo mußte ihn da3 Yundamentalprincip Careys befriedigen, daß nur 
der Staat und die Öffentlichen Organe im Stande feien, eine befriedigende 
Ordnung der Volkswirthſchaft Herzuftellen. Auch konnte er im Einzelnen 
eine bedingte Anerkennung dem Carey’shen Syitem des Zollſchutzes nicht 
verſagen. Meiſter und Schüler zeigen ſich übereinftimmend als Gegner der 
britifhen Freihandelspolitik, weil fie centraliftifch wirkte, Heine Iocale Centren 
bejeitige, Producenten und Cofumenten trenne, nur dem Händler Gewinn 
bringe, Hindere, daß Bodenbauer und Induſtrieller dicht neben einander 
wohnen und dadurd der Bodenerfchöpfung in die Hände arbeite. 

Eine weitere Entwidelung jeiner vollswirthſchaftlichen Anfichten hat 
Dühring in den folgenden Decennien in mehreren Kleinen und größeren 
Werfen durgelegt. Die Orumdbegriffe Capital und Arbeit unterjuchte 
eine Schrift vom Jahre 1865, eine kritiſche Grundlegung der Volkswirth— 
ſchaftslehre bot das folgende Jahr, eine kritiſche Geſchichte der National— 
ökonomie und des Socialismus das Jahr 1870 (eine 2. Auflage 1875), im 
Jahre 1873 erſchien ein Curſus der Nationalökonomie und Socialökonomie, 
einſchließlich der Hauptzwecke der Finanzpolitik (in 3. Auflage 1876). Als 
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allgemeine Richtung beitimmende Grundgedanken diefer Schriften treten im 
jteter Wiederholung hervor die Betonung der vollitändigen Einheit von 
Nationalötonomie und Socialismus, und der Nothmwendigfeit bei der Be— 
handlung nationalöfonomijher Probleme auf die Socialpolitif zurüdzugreifen. 
Gerade das tadelt Dühring als Ideologie an Marx, dem Führer des 
modernen Socialismus, daß ihm die Betonung der jpecifiih politijchen Seite 
des Socialismus abgehe. Es fehle ihm das Fundamentalariom, ohne 
welches aller fernere Socialismus haltung3lo8 werden müſſe. Es fehle die 
leitende dee, daß die politifchen Formationen aud) ihrerjeitd die wirthichaft- 
lichen Gejtaltungen bejtimmen, und daß daher dieje Art von Zufammenhang 
mindeſtens ebenſo jehr berüdjichtigt werden müſſe, al3 die entgegengejeßte 
Richtung der Abhängigkeit. Der Grundjehler aber der bisherigen Volks— 
wirthichaftslehre joll gejudht werden in der Nichtanmwendung eines tieferen, 
allgemein wiſſenſchaftlichen Principes, welches ſowohl für die Fernhaltung 
voreiliger Sclüffe, al3 für die Hervorbringung neuer Einſichten zuletzt 
unumgänglich werden müſſe. Es bejtehe dies in der grundfäßlichen Berüd- 
fichtigung der Größenbejtimmungen für die Formulirungen der Gejeße wirt: 
ſchaftlicher Erſcheinungen. Bühring anerkennt in der Volkswirthſchaftslehre 
eigentlich) nur drei beachtenswerthe Theoretifer als Vorgänger, nämlid): 
Smith, Lift ımd Carey; für die meijten anderen Nationalöfonomen, 
bejonderd der Deutjchen, wenn er fie überhaupt nennt, hat Dühring nur 
Worte des Tadel3 und der Geringihäßung. 

Es iſt nicht meine Sade, den Werth diejer Leiftungen Dührings 
hier zu beurtheilen. Ein jo maßvoll urtheilender Gelehrter wie Roſcher 
nennt in feiner Geſchichte der Nationalöfonomie in Deutſchland, Dühring 
den bedeutenditen Anhänger Careys in Deutichland, er nennt ihn zugleich 
einen Mann von beträdhtlicher, obſchon jehr einfeitig verjtandesmäßiger 
Kraft, der wenn er gründlichere Studien gemacht und die Klippen großer 
Selbitüberihäßung und hernach Verbitteruug gemieden hätte, die National- 
öfonomie durch Verbindung mit den exacten Naturwiſſenſchaften ſehr hätte 
fördern fünnen, während er bisher, im leidenfchaftlichen Anſchluß an Carey 
die von ihm befämpften Echriftjteller, 3. B. Ricardo und Malthus, 
großentheil$ mißveritanden Habe. Der wiſſenſchaftlichen Richtung Liſts, 
Gareys und Dührings Hat id mit ausdrüdlicher Anerkennung der 
Verdienite des feßteren ganz neuerdings im Großen und Ganzen angejchlofjen 
Dr. Witold von Sfarzysfi in feinem 1878 erjchienenen Werf über 
Adam Smith als Moralphilojoph und Schöpfer der Nationalöfonomie. Der: 
jelbe hebt hervor, daß jeiner Meinung nah Dührings kritifche Geſchichte 
der Nationalöfenomie in der modernen Literatur die bei weitem richtigſte Be— 
urtheilung von Smith, den Phyfiofraten und Hume enthalte. — Eine 
heftige und jcharfjinnige Gegnerfchaft aud nad dieſer Richtung hat 
Dühring an dem befannten Führer der Socialdemofratie Friedrich 
Engels in England erhalten, der feine Anfichten zuerjt im Volksſtaat aus— 
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führlich befämpfte, und dieſe Artikel vereinigt dann 1878 als Buch unter 
dem Titel „Herrn Eugen Dührings Ummälzung der Wifjenjchaft“ 
herausgegeben hat, eine Schrift, deren Verbreitung in Ausführung des 
Socialiſtengeſetzes leider verboten iſt. 

Gerade dieſe nationalöfonomifchen Arbeiten Dührings boten den 
Anlaß zu einer erjten öffentlich befannt gewordenen Skandalgeſchichte. 
Gewiſſe Anfihten Dührings modten wohl in NRegierungsfreifen ver— 
wendbar fjcheinen und Dühring wurde demgemäß von dem Geheimrath 
Wagener — ob auf Beranlafjung Bismarcks oder nicht bleibt Dahingejtellt — 
zur Abfaffung einer volfSwirthichaftlihen Denkjchrift aufgefordert. Die in 
Folge diejer Aufforderung von Dühring dargebotene Schrift behandelte 
dann der Geheimrath Wagener al3 beitellte Arbeit, an die der Autor 
fein weitere Necht habe. Dagegen lehnte ſich Dühring gewiß mit Necht 
auf in einer 1868 herausgegebenen Schrift betitelt: Die Schidjale meiner 
focialen Denkſchrift für daS preußifche Staatöminifterium, zugleich ein Beitrag 
zur Geſchichte des Autorrechtes und der Geſetzesanwendung. Maßvoll freilich 
war dieje Abwehr nicht. 

Die Verbitterung Dühring3 mar inzwijchen gejteigert durch feine 
Erfahrungen an der Berliner Univerfität. Er glaubte im Jahre 1866 nad) 
dreijähriger Privatdocentichaft ein Anrecht zu Haben, ji) um Die durch den 
Tod des Hegelianerd von Henning vacant gewordene ordentliche Profeſſur der 
Philofophie zu bewerben. Ein fo weit gehended Recht Hat thatſächlich ein 
Privatdocent nicht, ihm jteht nach den von ihm ſelbſt unterjchriebenen Statuten 
nur das Recht zu, nad) jener Zeit um eine Beförderung nachzuſuchen, doch 
iſt ausdrüdlich hervorgehoben, daß ihm ein Anrecht auf Anftellung aus feiner 
Wirkfamkeit nicht erwachſe. Die Claufel hat den guten Sinn, jede Rechts— 
forderung auf Erjigimg einer Stellung durch Zeit abzuwehren. Gewöhnlich 
iſt die Beförderung von Privatdocenten zum Ordinarius nicht üblich und überdies 
die Bewerbung um ein Ordinariat gar nidt. Sitte ift zu warten, bis man 
gerufen wird. Und jedenfall war Dühring, ganz abgefehen von jeinen 
wiſſenſchaftlichen Verdienjten, für die Stelle eines Ordinarius der Yacultät 
wenig geeignet. Mit folder Stellung find doch namentlih an einer großen 
Univerfität viel mehr Amtsgeſchäfte verbunden, als der außen Stehende 
gewöhnlich) denkt, eine Sinecure ift die deutſche Profefjur auch in dieſer 
Nihtung durchaus nicht, blos Rechte ohne Pflichten giebt fie nit und es 
will nicht recht pajjen, wenn Jemand alle Rechte einer Stellung beanjprucht, 
aber doch nidht im Stande ijt, alle Pflichten glei den Collegen zu übers 
nehmen. Das Lebtere kann aber der Natur der Sache nad) ein Blinder 
nicht und Dühring hätte daher leider Grund gehabt, jeine Wünſche auf Die 
Erlangung eines Ertraordinariates ohne Amtsgeſchäfte zu bejchränten. Jeden— 
falls war die Facultät vollauf berechtigt und verpflichtet fo zu denfen. Dem 
jomit Abgewieſenen ſoll nun, wie er behauptet, von einem wirklichen Geheimrath 
des Minifteriums mitgetheilt fein, die Facultät habe ihn, den hervorragenden 
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Dialeftifer abgewiefen, weil die Profejfur nit mit einem Gameraliften, 
fondern mit einem wirfliden Philoſophen zu bejeßen jei und umgefehrt 
habe dann diejelbe Facultät bei einer fpäteren Bewerbung um eine national= 
ökonomiſche Profefjur geltend gemacht, er fei nicht Nationalöfonom, jondern 
Philoſoph. Diefe Interna der Berliner philofophifhen Facultät jind mir 
natürlich unbefannt, doc) vermag ich nad) meiner Kenntni der betheiligten 
Menſchen an folches etwas zmweideutige MWechjeljpiel nicht zu glauben. Biel 
mehr möchte ic) annehmen, daß Dühring nur mit Anderen unter der 
allgemeineren Berliner YacultätSmarime, jüngere Kräfte nicht am Orte jelbjt 
vorwärt3 zu fchieben, fondern lieber erjt eine wegrufende Anerkennung von 
außen abzuwarten, Hat mitleiden müſſen. Man fann über die Richtigfeit 
diefer Maxime verjchieden denken, aber man muß jedenfall3 zugeben, daß fie 
das Gute Hat, Profeſſoren-Klüngelei aus perjönlicher Rüdjihtnahme und 
Docentenfchleicherei zu erjchweren. Und im Uebrigen wird gewiß das 
Bedenken gegen feine ganze agitatoriihe Art des Auftretens ji) in ver: 
ftärftem Maße geltend gemacht haben. 

Aus befonderem Wohlwollen aber beantragte die Facultät beim 
Minifterium ohne Wiffen Dührings für ihn ein Jahrgehalt aus könig— 
fihem Dispofitionsfonds, hob dabei auch hervor, daß er für eine außer: 
ordentlihe Profeffur ſich allenfall® wohl eigne, daß es aber immerhin gut 
jei, die weitere Ausreifung feiner Anfichten noch) abzuwarten. Genug, eine 
Mittheilung über diefen Facultät3antrag will Dühring durch den Miniiter 
jelbft erlangt haben, als derjelbe ihm die zugedadhte Gabe anbot. Eine 
folche genaue Mittheilung wäre gewiß befjer unterblieben und e3 war unter 
diefen Umftänden begreifiih, daß Dühring ein folches nur aus Mitleid 
gewährte® Almojen mit dem Stolz eines wirklichen Philoſophen abwies. 
Nur ftimmt dazu wieder nicht recht, Daß er dennoch fpäter eine allerdings 
ohne jein Zuthun ihm angebotene Remuneration von Hundert Thalern vier- 
mal annahm. Und nod) weniger paßt zu diefer Annahme die Art, wie er die 
Unterftügung hinterher in einer Schrift bemängelt. Das made — meint 
er — für feine zmwölfjährige Docentenfchaft noch nicht drei Thaler monatlich 
aus, bleibe alſo bei einer Thätigfeit, die in der Stundenzahl der Vorlejungen 
über die durchichnittliche Leiftung der Hochbejoldetiten Profefioren hinaus: 
gegangen, noch hinter dem niedrigjten Saß zurüd, mit dem die Stadt Berlin 
ihre Armen unterftüße Dühring vergißt dabei, daß dieje feine Thätigfeit 
ja, wie er jelbit angiebt, für ihn eine reiche Quelle eigenen Erwerbes war 
und daß zur Ausübung defjelben ihm die Staatsanjtalt den freien Raum, 
Luft umd Licht und die Stübe ihre Anſehens gewährte. Aber davon 
abgejehen — die ihm dargebotene Summe war allerdings gering, unanges 
mejjen gering, jedoch fobald er fie als Unterjtüßung annahm, gebot es 
wiederum der Anjtand, fie nicht weiter zu bemängeln. 

Nah diefen Erfahrungen wurde Dührings Leidenfchaft gegen die 
Univerjität immer blinder. Es empörte ihn, daß die Yacultät, als er ſich 
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zulfeßt no einmal um eine philofophifche Profeffur bewarb, von ihm, dem 
nunmehr neunjährigen Docenten, der in feinem vierzigiten Lebensjahre jtehe, 
noch immer zu meinen wagte, feine Anſichten müßten erjt ausreifen. Der 
Neifezeitpunft für Univerfität3-Profefjuren — ſchrieb er — werde offenbar 
fehr verjchieden bemefjen. Bei Profefforsfühnen trete die Reife jchon jehr 
früh ein, oft bereit3? Anfangd der zwanziger Jahre, auch bei Docenten 
ohne Zuhörerſchaft, bei Brofefjors - Schwiegerjühnen träte die Reife 
ebenjall3 unabhängig von Zuhörern je nah den Verhältniffen bald in 
befonderer Avance und gleihjam vorjchußweife jchon vor der Heirath, 
oder aber, ohne Dazwiſchenkunft von Credit, mit der Heirath als 
vollendeter Thatſache oder in gelegentlidher Entwidelung auch nach derjelben 
ein. „Der wirkliche Philoſoph — fährt er fort — reift aber nie, jondern 
bleibt, wie die Gefchichte der neueren Sahrhunderte und fpeciell aud) meine 
Geihichte lehrt, eine der Negel nad) für die Univerfität ungenießbare Frucht. 
Je mehr er feinem Ideal entjpriht und die Philofophie als Angelegenheit 
des allgemeinen Lebens erfaßt, um fo größer wird die Kluft fein, die ihn 
von dem niedrigen Gebahren der Zünftler trennt“. Trotz dieſer Einficht zog 
es Dühring auch jeßt noch nicht vor, fich jelbjt von dieſem niedrigen 
Bunftkreife zu trennen. 

Innerhalb dejjelben fortwirfend nahm die Leidenjchaftlichkeit und Bitter- 
feit feiner Neußerungen über frühere und gegenwärtige Vertreter dejjelben in 
Wort und Schrift von Jahr zu Jahr zu. Schon feine im Jahre 1869 
zuerit erichienene „Kritiſche Gejchichte der Philofophie von ihren Anfängen 
bis zur Gegenwart“ giebt davon Zengniß. Dührings Sympathien und 
Antipathien beherrſchen in einer ganz ungeredhtfertigten Weiſe die objective 
Daritellung des Entwidelungsgange® der Philofophie und vor Allem Die 
deutjchen Univerfitätsprofefjoren der Neuzeit fommen jchlecht davon. Kaum da 
der alte Kant ald erſter namhafter Vhilojophieprofeffor noch einigermaßen 
glimpflich behandelt wird, weil er doch wenigjtend das Verdienſt hat, Die 
Frage nad) den Schwierigkeiten, die jic im Begriff von dem räumlichen und 
zeitlichen Dafein der Welt vermöge der beigejellten Unendlichkeitsvorjtellungen 
einfinden, ermftlich gejtellt zu haben. Sm MUebrigen ſoll auch er nur ein 
Nubrifenwerf von hier und da brauchbaren Gedanken und einen Ideenkreis auf: 
zumeifen gehabt haben, dejjen Phyfiognomie und Haltung zwar nicht nad) 
derjenigen der größten Denfernaturen ausfieht, aber doch nach Bejeitigung 
des darin angehäuften Schulftanbes immerhin als Zeugniß für eine mit 
jeltener Schärfe verbundene, wenn auch noch viel Dunfel und Durdeinander 
bergende Tiefe gelten mag Und Dühring macht hier doch noch wenigjtens 
den Verſuch, dieſes fein Urtheil über Kant zu begründen, um Der 
Ueberſchätzung Kants entgegen zu treten. Kürzeren Proceß macht Dühring 
mit den Philojophieprofefjoren Fichte, Schelling, Hegel und Herbart, die 
Kants Nachfolger waren. Die erjteren Drei gelten ihm ſchon als anrüdjig, 
weil jie von der Theologie herfamen, fie follen fich demgemäß des Ver— 
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brechens ſchuldig gemacht haben, aus der Philofophie eine Art Prieſterthum 
zu machen, den priejterlihen Cultus des Unbedingten einzuführen. Gie 
müjjen fih von Dühring das Zeugniß ausjtellen lafjen, daß fie zwar 
glaubensvoll, aber arm an Wiffen gemwejen jind. Daß Fichtes vermeint- 
liche „Wiſſenſchaftslehre“ ein Erzeugnii völlig unfritifher Art ift, und daß 
die Haltungslofigkeit der theoretiichen Offenbarungen ihres Verfafjerd in dem 
träumerifchen Ideologismus wurzelt, muß der Lejer dem Kritikus faft auf's Wort 
glauben. Fichtes Gejhichtshallucinationen berührt er faum. Ueber Die 
Bedeutung von Fichted Reden an die deutiche Nation zu reden überläßt der 
kritiſche Gefhichtsfchreiber der Philofophie dem Eulturhiftorifer. Im Uebrigen 
begnügt er fi, ihn mit Schopenhauer einen rhetorifhen Windbeutel zu 
ſchimpfen und fid) auf eine abfällige Charakterijtit des Mannes durd) den 
großen Strafrechtölehrer Anfelm von Feuerbach zu berufen. Schelling 8 
Schriften aufzuführen, gilt demjelben für ganz unnöthig, nur der Curioſität 
halber will er die Vorlefungen über die Methode de3 afademijchen Studiums 
und die 1841 gehaltenen Vorlefungen über pofitive Dffenbarungsphilofophie 
erwähnen. Aus der zuerit genannten Wrbeit, die ſchon den Myſtiker und 
den Widerfacher folider Wifjenjchaft deutlich genug verrathe, follen Diejenigen, 
denen die wüſteren PWhantafien völlig ungenießbar feien, ſich über die ver— 
meintlich gelungene Phaſe des Schellingichen Bhilofophirens genügend orientiren 
fönnen. Die fritiihe Geſchichte Liefert zu diefer Orientirung feinerlei Bei- 
trag. Sm Uebrigen erfährt der Lejer nur, daß er, Dühring, in dem 
jogenannten Identitätsſyſten Schellings nur die Vermiſchung der ver: 
hältnigmäßig Haren Vorftellungsart Spinozas mit den Confequenzen de 
träumerijhen Idealismus und den phantaftishen Ausgeburten der Theofophie 
erbliden fünne. Cine Art Autotheismus (Selbjtgottfein), offenbar die wider- 
wärtigfte aller mit dem Verſtande in Conflict befindlichen Einbildungen, 
habe fichtbar genug in den Schelling-Hegel’fhen Entwidelungen eine 
Nolle gejpielt.” Doch er bejorgt, wenn er Derartige noch weiter aus— 
einanderfeße, von Seiten Fritiiher Lefer gerechten Tadel und — jo unter: 
läßt er jtillichweigend die Begründung. Ganz jchlimm ergeht es dann 
beifäufig dem modernften Scellingfhen Mdepten, dem Herrn von 
Hartmann, mit feinem Halb myjtifchen, Halb in der Myſtification Anderer 
ſchwelgenden hellſeheriſchen Quaſimuckerthum, der es nur geſchickt verjtanden 
habe, einige fachmäßige oder wiſſenſchaftliche Zugkräfte vor das Reclamen— 
fuhrwerk zu ſpannen. 

Doch um Dührings hiſtoriſche Darſtellungsart vollſtändig zu illuſtriren, 
mag hier der ganze kurze Paſſus Platz finden, mit welchem derſelbe 
Schleiermacher abthut. „Schließlich“, ſo lautet derſelbe, „mag noch 
als Frucht der fraglichen Epiſode die Thatſache Platz finden, daß der völlige 
Verluſt eines Begriffs von wiſſenſchaftlicher Philoſophie neuerdings dahin 
geführt hat, bisweilen auch den renommirten Berliner Kanzelredner, den 
Profeſſor der Theologie, Schleiermacher, einen Zeitgenoſſen Hegels 
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jenen Philofophirern an die Seite zu jtellen. Diefer Mann, deſſen 
Refpectabilität in der ihm eigenthümlichen Sphäre und hier gar nichts 
angeht, (die 3. Auflage fagt ſtatt defjen Schlimmer: „Diefer Herr, dejjen Ehr- 
wiürdenheit in der ihm eigenthümlichen Sphäre, etwa auf Grund feiner 
liebreichen, anonymen Briefe über die Schlegel'ſche Lucinde uns hier nichts 
angeht, diefer, troß feiner äfthetiich fein jollenden Manierchen im Grunde 
ordinäre, frivollüfterne Priefter) hat nun in feinen philofophijchen Verſuchen 
nicht einmal diejenigen Anlagen befundet, die erforderlich find, auch nur in 
der Richtung auf das Verfehrte etwas der Notiznahme Anheimfallendes hervorzu— 
bringen. Ihm ging in der eigentlichen Philofophie ſogar jene Kraft zum Ver: 
fehlen ab, ohne welche jelbjt die vier Perjünlichkeiten (außer den drei genannten 
noch der ebenfall3 kurz abgefertigte Herbart), mit denen wir uns in dieſem 
Capitel beichäftigt haben, feinen Anſpruch auf geſchichtliche Berückſichtigung ge— 
habt haben würden“. — 

Das iſt Alles, mad der kritiſche Geſchichtſchreiber über einen 
Mann wie Schleiermadher feinen Lefern zu fagen hat! — Er mochte 
den Mann widerlegen, er mochte ihn tadeln, aber es ift doch wahrlich 
nicht mehr Gefhihtichreibung, wenn es gegenüber einem Manne, der auf 
feine Zeit und die Folgezeit einen jo hervorragenden Einfluß gehabt hat 
und noch hat, bei bloßem Schimpfen bleibt. Man glaube übrigen nicht, 
daß in dieſer Hinfiht nur die jüngſt dagewejenen Philofophieprofejjoren jo 
Ichleht bei Dühring fahren, auch unter den früheren Philojophen ward 
eine fcharfe Gefinnungsmufterung vorgenommen, und nur jehr wenige Philofophen 
wie G. Bruno, Hume und einige Andere finden einige Gnade vor Dührings 
Augen. Auch an einem Manne wie Leibniz, läßt Dühring faum ein 
gute Haar; der Mann war in feinen Augen nicht3 als ein vorwiegend 
publiciftifch juriftifcher Gefchäftstreibender, ausgezeichnet durch den Mangel 
jeden Grades der vgwauszufehenden philofophifchen Gefinnung, Geiz und Eitel- 
feit waren die Seele der Inſtincte, die ihn leiteten, au) die Gründung der 
Berliner Akademie hat er nur betrieben um für das jährlihe Auspoſaunen 
feines Ruhmes am Jahrestage der Gründung auch noch nach feinem Tode 
zu forgen. Es gehört wahrlich eine große Unverfrorenheit dazu, nad) den 
vortrefflihen Arbeiten von Guhrauer, Pfleiderer, K. Fiſcher und 
Anderen noch derart über einen Mann wie Leibniz räfonniren zu mögen, —' 
zumal ohne jeglichen Verſuch einer Begründung folder Urtheile. 

Doch genug — fchriebe ih Hier für ein philoſophiſches Fachpublikum, 
jo wäre es ſchon zu viel. Eine etwas weitere Ausführung jchien mir an 
diefem Punkte zur Charakterifirung der Art Dührings gerade deshalb an— 
gemejjen, weil feine leicht gefchriebene Geſchichte der Philojophie einen größeren 
Leſerkreis gejuht und — mie die im Jahre 1878 erjchienene dritte Auflage 
beweiſt — leider auch gefunden hat. Sie iſt nad) meiner Ueberzeugung ein 
Gift in den Händen der jtudirenden Jugend und der Laien, die ihre ganze 
Kunde von dem Entwidelungsgange der Philofophie aus diefem Buche jchöpfen 
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wollen. Nur ein fchon Kundiger, der Wahred und Falſches nad) eigener 
Kenntniß zu jcheiden im Stande ift, kann aus mandyen Betrachtungen des 
Buches Anregung zum Nachdenken und ſelbſt Belehrung ſchöpfen. Mit Recht 
fonnte Dühring bemerken, diejenigen, die daran gearbeitet hätten, die Philo- 
ſophie ſelbſt fpeculativ zu fördern, feien gewöhnlich nicht zugleidy diejenigen 
gewejen, welche jih um die Geihichtichreibung der Philoſophie bemühten. 
Das jei ein Nachtheil, der es verjchuldet Habe, daß tiefer eindringenbe 
Philofophiegefhichten nicht geliefert fein. Die Gefhichtsdarftellung ſei als Ge— 
ſchäft den pajfiven, blos aufnehmenden und nichts weniger als ſchöpferiſchen 
Gelehrtennaturen ſcholaſtiſcher Art anheimgefallen. Das fei unzulänglic, denn 
in Wahrheit könnten nur Diejenigen, die ſelbſt ſchaffend arbeiten, das volle und 
eindringende Verftändniß für die vorangegangenen Regungen der jchöpferifchen 
Kräfte Haben. Sein Bud follte nun eine ſolche zugleich jpeculative 
Geſchichtsdarſtellung fein. In irrthümlicher Selbſtüberſchätzung jagt Dühring, 
eine folche Darftellung ſei noch nie dagewefen, Hegel3 und Fried Geſchichts— 
darjtellimgen find derart, aber im Allgemeinen iſt Dührings Bemerkung 
rihtig und eine in fpeculativem Geijte gejchriebene Geſchichte der Philofophie 
hat gewiß ihren ganz befonderen Werth, aber fie läuft leicht Gefahr, ftatt 
einer zuverläjfigen Darjtellung der Anfihten Anderer ein unzuverläfjiges, ein- 
feitige8 Näfonnement über diefelben zu bringen. Dührings Bud) ift diejer 
Gefahr in hohem Grade erlegen. Nirgends lernt man durd) fie rein Die 
Philojophen, jondern überall nur Dührings meift ſchiefe Meinung über jie 
fennen. Und fait überall faugt man den bis dahin anerfannten Größen des 
Geiſtes gegenüber Haß und Verachtung ein. Im Uebermaß durdjzieht das 
ganze Bud) derjelbe Ton groben Schimpfend, den nad) vereinzelten Beifpielen 
Schellings neuerdingd zuerft Schopenhauer in die philofophiiche Wifjen- 
ſchaft der Deutſchen eingeführt hat. Leider hat diefer grobe Ton bei der 
jtrebenden philoſophiſchen Jugend Deutſchlands überhaupt vielen Anklang ge 
funden; jet Schopenhauer al3 genialer Grobian fid) aufgefpielt hat, glauben 
nun Viele, wie es jcheint, ed genüge fchon grob zu fein, um für genial zu 
gelten, und man könne fchon durch grumdlojes Schimpfen über Andere zum 
Anjehen eine großen Geijted ſich emporjchwindeln. Das iſt eine bedauerliche 
Entartung der Wiſſenſchaft, die nur die Wahrheit ſucht, und Dühring 
hat zu diefer Entartung leider ſehr weſentliche Beiträge geliefert. 

Eine een Mhönafıme in dieſer Bagiehung macht unter Dührings 
literariſchen Leiſtungen nur noch jeine 1873 erjchienene „kritiſche Geſchichte 
der allgemeinen Principien der Mechanik“, in dieſer ihrer erſten Auflage. 
Es iſt dies eine von der philoſophiſchen Facultät der Univerſität Göttingen 
mit dem erſten Preiſe der Beneke-Stiftung gekrönte Schrift. „Die 
urſprünglichen Aufgaben, — ſo lautet das Urtheil der Facultät — an 
deren Behandlung jedes neue Princip oder Theorem entſtand, ſind überall 
mit vollendeter Anſchaulichleit reproducirt und die allmähliche Umformung, 
die jedes erfahren hat, durch alle Zwiſchenglieder ſorgfältig ang Die 
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Berührungen der mechanischen Gedanken mit der philofophiichen Speculatien 
find nirgend vermieden, fie find nit nur in eigenen Abſchnitten ent- 
widelt, jondern der feine philojophiihe Initinct, der den Verfaſſer auch auf 
diefem Boden leitet, ijt ebenjo deutlih in einer großen Anzahl aufflärender 
allgemeiner Bemerkungen ſichtbar, welche an jhidlihen Stellen in Die 
Darftellung der mechaniſchen Unterſuchungen verflochten find. Den ange 
nehmen Eindrud des Ganzen vollendet eine jehr einfache aber an glücklichen 
Wendungen reihe Schreibart, die warme Anerkennung jede8 Berdienites, 
die erflärende Entihuldigung des Mißlungenen und die vornehme Schonung 
mit der über das Berfehrte hinweggaugen wird“. Dieſe rüdhaltlofe Aner: 
fennung der Göttinger Facultät verfehlte nicht, auch in weiteren reifen 
ein gewiſſes Aufjehen zu machen und aud) an weiterer Anerkennung hat e3 
diefer Leiltung Dührings nicht gefehlt: Und wenn aud) vielleiht im 
Einzelnen irrthümliche Urtheile dem Buche nicht fehlen mögen, jo wird doch 
gewiß nicht zu beftreiten fein, daß Died Buh Dührings ein Bud von 
Bedeutung ift, das Beachtung verdient und das ald eine in gewiſſer Hinficht 
jtaunenswerthe Leiftung angefehen werden kann, wenn man bedenkt, daß es 
dad Werk eines ſchon faſt Erblindeten war. 

Um fo mehr aber ift zu bedauern, daß Dühring nit in feinem 
Lehren und Schreiben fortfuhr, diefen Ton wahrer Wiſſenſchaft zu beobachten, 
fondern vielmehr immer gröber und gehäjliger in feinen Ausfällen auf 
andere Gelehrte werden mochte. Zunächſt gerieth er darüber in Zwijt mit 
feinem Specialcollegen, dem Nationalöfonomen Adolf Wagner in Berlin. 
Ueber denfelben hatte Dühring ſich erlaubt in der zweiten Auflage feiner 
fritiichen Gejhicdhte der Nationalökonomie allerlei ehrenfränfende Bemerfungen 
zu mahen. Wagner hatte mit harten Worten über Dühring in feinen 
Vorlefungen geantwortet, Dühring deögleichen, und jchließlih war das 
ſchimpfende Gezanke beider Collegen in der Berliner Börjenzeitung fortgejeßt 
worden. Yacultät und Minijterium fchritten ein. Wagner erhielt vom 
Minifter nach Anhörung feiner Rechtfertigung einen Verweis wegen nicht 
correcten Handelns und in Betreff Dührings gab der Minifter der 
Yacultät anheim, ob fie auf Grund eined Gtatutparagraphen, der Die 
Bacultät befugt, einem Privatdocenten bei leichteren Anftößigfeiten durch den 
Dekan Verwarnung oder Verweis zu ertheilen, und bei wiederholten oder 
gröberen Verjtößen eines Privatdocenten auf feine gänzliche Nemotion bei 
dem Minifterium anzutragen, da8 Eine oder dad Andere thun wolle. Die 
Facultät beſchloß es einjtweilen bei Verweis und Verwarnung beivenden 
zu lafjen. Der Dekan rügte im Auftrage der Facultät Dühringd grobe 
Unanjtändigfeit, die von gänzlichem Vergeſſen dejjen zeuge, was jeder Ge— 
bildete, beſonders aber ein Lehrer der Jugend, ſich ſelbſt und feiner Stellung 
ſchulde und fprad die Erwartung aus, er werde fortan fein Talent unges 
theilt dem Dienjte der Wiſſenſchaft widmen, jtatt e$ zur Verunglimpfung der 
Eollegen und der Anjtalt, an der er wirkte, zu verwenden. 
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Eine lange Nachwirkung hatte diefe Ermahnung bei Dühring nidt. 
Denn in der zwei Jahre darauf erjchienenen zweiten Auflage feiner kritischen 
Geſchichte der Principien der Mechanik verungierte er nun auch diejes bis 
dahin jchimpffreie Buch mit den derbiten Ausfällen auf Univerjitäten, 
Profefjoren und feine Berliner Collegen insbejondere. Er ſprach allgemein 
von der geiftigen Corruption der Univerfitäten im Dinkel ihrer unfreien 
Autoritätenwirthichaft, von ihrer Herabziehung der Wiſſenſchaft zu einem 
bloßen Werkzeug zünftleriiher Nahrungs: und VBerforgungdintereffen, von 
dem immer mehr wachjenden Verfall der Univerfitäten nad) furzer Blüthe. 
Mit Bezug auf Helmholtz 1847 erjchienene Abhandlung über die Erhaltung 
der Kraft ſprach er von vager Discuffion und machte ihm den, wie Helmholtz 
dargethan Hat, thatfächlich ungerechten Vorwurf, den Entdeder dieſes Gedankens, 
den Heilbronner Arzt Mayer geflifjentli verfchwiegen zu haben; fpöttifch 
nannte er Helmholtz einen unklar, ein wenig philofophelnden, phyfiologifchen 
Phyfikprofefjor, der in feinem Auffaß über die Thatſachen, welche der 
Geometrie zu Grunde liegen, pifanten Widerfinn beifällig commentirt habe. 
Er verurtheilte ferner die Behandlung, welche der durch jeine projectiviftifche 
Geometrie bedeutende Mathematifer Steiner feiner Zeit in Berlin gefunden 
habe, das doch mit Ausnahme von Dirichlet feinen Mathematiker beſeſſen 
habe und befige, der mit Steiner zu vergleichen ſei, feine Mathematifer 
von Namen, deren Klang jemal3 mehr ala ein bloßes Echo der Profefjur 
und des Einflufjes derſelben auf die Stellenbefegung und jonjtige Patronage 
gewejen wären. 

Und noch derber ausfallend wurde Dühring in einer anderen Schrift 
dejjelben Jahres betitelt „der Weg zur höheren Berufsbildung der Frauen 
und die Lehrweife der Univerfitäten“. — Sich mit der Aufgabe der Frauen- 
bildumg zu bejchäftigen, hatte Dühring einen bejonderen Anlaß gehabt. 
Schon im Jahre 1872 Hatte Dühring zufolge einer Aufforderung der 
Frau Hedwig Dohm in einem Privatzirkel ihres Hauſes vor jungen 
Damen mwifjenfhaftlihe Vorträge gehalten. Die Kunde von dem günjtigen 
Erfolge diefer Vorträge gab Anlaß zu einer Ähnlichen Aufforderung an ihn 
von Seiten des unter dem Protectorate der Kronprinzeſſin ftehenden Victoria— 
Lyceum's. Bedenken, welde Dühring wegen des jeiner Meinung nad 
ihm feindlihen Kuratoriums hatte, wußte die Vorfteherin Miß Archer zu 
bejeitigen, indem fie ihm volle Freiheit der Lehre zufichertee Vox populi 
vox Dei ſei das Motto der Anjtalt und die Göttinnen des Lyceums, Die 
Schülerinnen, die von ihm gehört, hätten ihn gewählt. So wirkte num 
Dühring vier Jahre lang an dem Lyceum durch philofophifhe Curſe und 
durch Vorträge über moderne Literatur, wie es ſcheint mit entſchiedenem 
Erfolg. Ueber die Pahlichfeit feiner Vorträge jcheinen aber ſchon im zweiten 
Jahre ſich gewichtige Bedenken geregt zu haben; es wurde über feine 
Autorität3lofigfeit gegenüber großen Denkern und Dichtern unferes Volkes 
geflagt, man glaubte, daß ſolche Geringihäßung für junge, heranreifende 
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Mädchen nicht die befte Nahrung fei. Ich muß gejtehen, wenn ich mir ver: 
jhiedene in Dührings Schriften zerftreute Urtheile über deutſche Vichter- 
größen vergegenwärtige und annehme, daß er in ähnlicher Weiſe vor deu 
jungen Damen von unferer Literatur geredet haben wird, dann begreife 
ih die Berechtigung diefer Bedenken vollſtändig. So meint er einmal, nicht 
blo8 die gemeine Superftition in mehr oder minder ſchöner Einfleidung, 
fondern auch der poetiihe Myſticismus, wie ihn 3. B. Goethe ſtark gepflegt 
habe, jei als ein Gebäude, in welchem die bereit untergehende Welt von 
Lebensanſchauungen nod einen Teßten Halt ſuche, im Bereich des neuen 
Bewußtſeins eine Unmöglichkeit; — und ein ander Mal fpriht er kurz ab 
über den ganz wüſten zweiten Theil des Fauſt des Herrn von Goethe. 
Ebenſo verurtheilte er den dürftigen Ausgang des Schillerjhen Gedichtes 
„die Ideale“, die jo „zeronnen“ erjcheinen müßten, weil fie in einer Weiſe 
concipirt wären, die fi) mit ihrer Ueberſchwenglichkeit über den natürlich 
möglihen Gehalt und dad Ebenmaß der Dinge Hinwegjeßten. Bu einem 
großen Theile fei für den ganzen Lebenslauf Schiller die Zwitter- 
philoſophie Kants die Urſache jener unhaltbaren Geſtaltung des dichteriſchen 
Vorſtellens geweſen. Und ein ander Mal illuſtrirt er gewiſſermaßen dieſes 
Urtheil an Schillers Behandlung der Liebe in ſeiner Idealſchilderung des 
bürgerlichen Lebens in der Glocke. Schiller zeige ſich ſo ſehr in dem 
Glauben an die Ordnungsmäßigkeit der überlieferten Einrichtungen befangen, 
daß er nicht nur die Hochzeit die ſchönſte Feier des Lebens nennen, ſondern 
auch unbedenklih von ihr ſagen könne, daß fie auch den Mai des Lebens 
endige. „Mit dem Gürtel, mit dem Schleier reißt der ſchöne Wahn entzwei“ 
— da3 fei das dichterifche Eingeftändniß, welches, wenn es auch nur halb: 
giltig fein follte, ein vernichtende3 Urtheil über das herkömmliche Verhältniß 
von Liebe und Ehe in ſich ſchlöſſe. Hiernad) wäre nämlih der Mai des 
Lebens jene umnatürlihe Vorgeftaltung, in welcher ſich die Liebe in jtetem 
Hinblid auf die durch dad Geſetz verbotene Frucht in reiner Webergeiftigfeit | 
nad) Herzensluft ergehen könne, um dann fofort mit der Ehe durch eben 
jenes Geſetz feierlich beftattet zu werden. Erjt die Fünftlihe Trennung und 
Spannung, das fajt fomifch zu nennende bürgerlich ehrjame Brautſtandsſpiel 
und alddann zur Ergänzung des erjten Stücks Unnatur noch ein zweites 
in der Geſtalt eheliher Zwangspflicht. Auf das Verbot folge jofort die | 
Forcirung und diefe herrliche Sittenblüthe jolle die Grundlage für ein gejundes | 
Urtheil über die Natur der Liebe und des dauernden Geſchlechtslebens jein! — 
So die anSchil lers Glocke geübte Socialkritif ®ührings! — Von dem deutſch— 
jüdischen Dichter Heine — urtheilt er an einer andern Stelle — derſelbe möge 
ſeines ungezwungenen Stile willen und einiger gelungenen Einzelheiten wegen in 
der deutfchen Dichter- und Profaijtenmwüjte des neunzehnten Sahrhunderts 
noch immerhin al3 die verhältnigmäßig erfrifchendfte Daſe gelten. Und ganz 
allgemein fpriht auh Dühring einmal die Neberzeugung aus, die Jdeale in 
Fleiſch und Blut hinein zu bilden und dafür zu forgen, daß der Menſch aus 
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feiner puppenfpielerifchen Kindheit vollitändig heraustrete, um eine wirklich 
ideale Arbeit unmittelbar am Naturftoff des Lebens felbit zu vollbringen — 
dag fei ein gewaltig höheres und beglüdenderes Ziel als dad umaufhörliche 
Berharren in der Kunſt. Die abgeleitete Sdealifirung ded Tode im 
Tragifchen der Kunft ift ihm verdächtig. Gilt es ihm ſchon als bedenklich, 
dem wirklichen Leben gegenüber zu viel den bloßen Zufchauer zu machen, fo 
tadelt er noch weit mehr die Entfernung von dem Wirklichkeitsgehalt der 
Dinge, wenn man fich einfeitig auf die bloße Beihäftigung fpieleriicher, wenn 
auch genial fpielerifcher Halbbilder des Dafeind verlegt. Weberhaupt bricht 
nicht felten bei ihm eine bilderftürmende focialiftifhe Geringihäßung des in 
Kunft und Dichtung dargeftellten Idealismus durch. Dem Dichter und 
Künstler dürfte im Dühring’ schen Zufunftsftaate eine platonifche Einſchränkung 
unter die Pojtulate jocialijtiichen Nutzens bevorftehen. 

Als gefinnungstüchtiger Philofoph wird nun Dühring in feinen Damen- 
borträgen über deutſche Dichter ſchwerlich anderd geurtheilt haben al3 in 
feinen Schriften. Daß ein Mann von folder Denkungsart nicht gerade be- 
ſonders geeignet ift, bei jungen Damen den rechten Sinn für die Schönheiten 
deutfher Dichtung zu wecken und zu pflegen, ſcheint mir unzweifelhaft. Ich 
wundere mich daher über die darauf gerichteten Bedenken des Curatoriumd 
der Anstalt gar nicht, fondern nur über die Länge der Duldung folcher 
pädagogifchen Unzuträglichfeit. 

Ein äußerer Anjtoß mußte erjt dazu kommen, dem Mißſtande ein Ende 
zu maden. Dühring war im März 1876 von dem Berliner Schul« 
reformverein zu einem Vortrag über Univerfitäten aufgefordert. Darüber zu 
reden, jchien ihm unter den obwaltenden Umſtänden bedenklih, er hielt es 
für ungefährlidher, über die höhere Berufsbildung der Frauen zu fprechen. 
Mag man über diefelbe im Einzelnen auch anderd denken, als Dühring, 
jo wird man ihm doc in der Forderung einer zujammenhängenden Vor— 
bildung zuftimmen und demgemäß das übliche zeritreute, planlofe, berufsloſe 
Bildungsnafchen der Frauen, die mehr ald bloße Hausfrauen fein wollen, 
mit ihm tadelnswerth finden fönnen. E3 hätte aud) gewiß Niemand ihm 
verübeln können, wenn er maßvoll hervorgehoben hätte, daß aud die dem 
Befjeren zuftrebenden Bemühungen des Vietoria-Lyceums dem vollen Bedürf- 
niß einer planvollen Vorbereitung noch nicht genügen könnten. Statt deſſen 
aber muß Dühring, wie dies auch hernach in feiner Schrift geſchieht, 
höchſt geringihäßig von diefer Anftalt, an der er ſelbſt wirkte, auch ſchon 
gefprochen Haben. In der Schrift jpottet er jchon über den Namen, -und 
meint, died Lyceum ſei im Grunde nicht Anderes, als eine Vorleſungs⸗ 
anjtalt zunächſt für das Bebürfniß einer Art Bildungzerftreuung. Irgend 
ein leitended Prinzip ſei niemald vorhanden geweſen, nicht? fei dargeboten, 
al3 eine zerfahrene Mengjelei von allerlei in unverbundener Planlofigkeit 
zufammen gemwürfelter Bildungdvorlefungen, bald der niedrigften Art, bald 
folder mit höheren Anſprüchen. Der univerjitätSverzopfte Lehrftil mit der 
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einfeitigen Borleferei jei an fich jchon ein Uebel, werde aber vollend zur 
Carricatur, wenn er in einem zwerghaften Rahmen gefaßt, auf ganz elementare 
Gegenftände übertragen und überdied einem mit modernen Anſprüchen auf- 
tretenden, nach frifchen Anregungen und gejunder Geiftesnahrung aus— 
ihauenden Publikum aufgetifcht werde. Zu verwundern fei übrigens dieſe 
Halbheit nicht, da die für die Einrichtung maßgebenden gelehrten Elemente 
de3 Curatoriums ſelbſt Gegner aller ernten rauenbildung jeien. Dem 
Euratorium gehörten nämlich auch Gelehrte und noch dazu Profefforen, wie 
Bonik, Gneiſt, Virchow, Duboi3 und Lazarus umd obendrein 
Profefjorenfrauen wie Frau Helmholß an. 

War es denn num zu verwundern, wenn dad Curatorium der Meinung 
war, ein Mann, der fo wegwerfend über die Anftalt urtheile, tauge nicht 
ferner dazu, ihr Lehrer zu fein? — Muß man e& nicht vielmehr ganz 
widerfinnig finden, daß ein Mann von folder Denkart Jahre lang zu dieſem 
von ihm verurtheilten Gemengjel beitragen mochte? — Nad) meinem Gefühl 
hätte der Anſtand Dühring geboten, über die Anftalt in anderen Worten 
zu reden oder zuvor feinen Abjchied zu nehmen; da Dühring diejen 
Unftand nicht beſaß, war es geboten, daß Dühring bei Beftimmung der 
neuen Sahrescurje einfach nicht wieder zu Vorträgen . aufgefordert wurde. 
Es gejhah dies in höflichſter Form mit bejtem Danf für feine bisherige 
Wirkffamfeit. Dagegen zu demonjtriren, über das unerhörte Verfahren, einen 
Mann von fo weltberühmten Namen derart zu entlafjen, und auch darin 
nur die ihm feindliche Intrigue der Univerfitätsclique zu wittern, war feitens 
Dührings geradezu abfurd. 

Der durch dieſes Erlebniß neu angefachte univerjitätsfeindlihe Furor 
follte aber nun auch weitere jchlimme Folgen für ihn haben. In der letzt— 
genannten Schrift waren in verjtärftem Grade die früheren Ausfälle auf die 
Univerfität und ihre Profeſſoren wiedergefehrt. Die Profefjoren der deutjchen 
Univerfitäten waren als eine Art Zunftkafte dargejtellt, die ſich durch Anzucht fort— 
pflanzt. Schwiegervater und Schwiegerſohn ſäßen innerhalb derfelben Facultät 
und fungirten innerhalb derfelben Commiſſion als Eraminatoren. In die 
Brofefjuren heirathe man ſich ein, wie früher in die Handwerksgilden. Ein von 
ihm angelegter Perjonenfatalog, mit dejjen jpäterer Veröffentlihung er drohte, 
fünne da3 beweiſen. Wifjenfchaftlihe Werdienite, wo fie nit mit dem 
Intereſſe der Patronage zujammenträfen, jeien geradezu ein Hinderniß des 
Fortlommend. Natürlich müſſe dieſes Syſtem des Nepotismud mehr und 
mehr corrumpirend auf den Nachwuchs einwirken. Ein Candidat des 
Docententhums ſehe ſich zunächſt darnach um, wo er durch unterthänige 
Dienſtleiſtung die Patronage eines Fachprofeſſors erwerben und ſich ſo deſſen 
Stimme für die zukünftige Beförderung gewinnen möge. Die Gewitzteſten 
fingen dieſe perſönlichen Manipulationen ſchon während der Studienjahre an, 
zumal, wenn fie unmittelbar aus der Kajte jelbit ftammten oder wenigſtens 
ihren Künjten nähergetreten und von erfahrenen Routinierd ſchon einigermaßen 
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eingeweiht jeien. Die elendejte Schmeichelei fei das Pflafter, mit dem der Weg 
feitgemacht werde. Kurz er bezeichnete die akademischen Docenten im All— 
gemeinen al3 univerfitäre Reptilien, welche durch das fervilite Stellenjchleicher« 
thum ji mit einer mönchiſchen Berjchlagenheit die Protection der jedes- 
maligen Profeſſörchen zu verichaffen ſuchten. Auch glaubte er das Ausland 
noch bejonderd daran erinnern zu müfjen, daß die bei und von den Studenten 
bezahlten Vorleſungsgelder eine anjehnlihe Privateinnahme der einzelnen 
Profefjoren bilden und daß jomit diefe eine ftarfe ökonomiſche Urſache hätten, 
die formell freie Auswahl ihrer Vorlefungen feitend der Studenten nie einer 
mißliebigen Concurrenz anheimfallen zu lafjen, jo daß ein nad) ſtillſchweigendem 
Einverjtändnig und collegialifcher Anjtandsordnung getheiltes Monopol das 
deal der Ausbeutung des gelehrten Handwerks bilde. — Ueber die Aus- 
übung diejes Handwerks in Betreff der Gelehrſamkeit und Wiſſenſchaft ſprach 
Dühring ebenfo mit äußerjter Geringihäßung. Die Weisheit der Katheder— 
pfründner — meinte er — benehme ſich auch heute nod) fo, al3 ob es feinen 
Buchdruck gäbe, als gelte es ein Gehepmnig in vertraulich engerem Kreiſe 
mitzutheilen. In Wahrheit blieben aber die Vorlefungs = Hefte gewaltig 
hinter den Grundwerken der Wifjenjchaft zurüd. Der gemeine Profeſſor 
halte fich jtet3 unterhalb des Niveau's feiner Wiſſenſchaft; denn er faue nur 
wieder, was ihm jchon mannichfaltig vorgefaut und von feinem einjtigen 
Hauptprofefjor übergeben worden ſei. Diejer aber felbjt habe jeine Wiſſen— 
Ihaft alten Mufterbüchern entnommen, Dad Kramen in Citaten antiker 
Scriftjteller jei dad Merkmal der jaljchen Autorität3manier und habe dies 
auf den Univerfitäten die Lehre der meilten Wiſſenſchaften nicht nur mit 
Geſchmackloſigkeiten durchwebt, fondern auch in der ganzen Haltung und Methode 
verdorben, Der jtupide Perſonencultus jpiele daher eine Hauptrolle und 
die Wortgelehrten hätten nicht einmal in ihrem eigenen Gebiete eine Ahnung 
von freier und unmittelbarer Sachwiſſenſchaft. 

Solche Berunglimpfung des Standes und der Anftalt, weldher Dühring 
zur Zeit noch jelbjt angehörte, erjchöpfte endlich die Geduld der Yacultät 
und diejelbe beantragte feinen Ausſchluß beim Minijter, nachdem die zuvor 
von Dühring eingejendete Rechtfertigungsichrift wie vorauszufehen, durchaus 
ungenügend befunden worden war. 

Diefer Einzelfall jeldjt Hat an und für fi jo große Bedeutung nicht, 
daß es ji) darum verlohnte, vor einem größeren Publikum davon jo ausführlich 
zu handeln, wie hier gejchieht; aber er hat einen allgemeineren Hintergrund, 
ift Symptom gemwiffer Zeitftimmungen und hat wohl auch nur deshalb die 
allgemeinere Aufmerkjamkeit lebhaft erregt. Das Anterefje der Freiheit der 
Wiſſenſchaft ſchien in's Spiel zu fommen. Eben deshalb jcheint mir eine 
allgemeinere Betrachtung diejer Zeitfrage wohl am Plate zu jein. 

Die deutjchen Univerfitäten und ihre Lehrer haben ſich eine lange 
Beit der befonderen Gunft des ganzen Volkes zu erfreuen gehabt, fie waren 
der Stolz unſeres Volles. In der Neuzeit iſt darin ein bemerfbarer Umſchwung 
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eingetreten. Die Wifjenfchaft der Univerfitäten wird vielfach verffeinert, 
bon großen und feinen Staatleuten und anderen Praftifern gelegentlich 
zurüdgejeßt oder gar verhöhnt. Die Lehrer werden zwar überall, wo ihre 
Einfiht nüßen kann, noch geſucht und benußt, aber fie werden vielfach öffent- 
ih nit mehr mit der alten Achtung behandelt und noch häufiger wegen 
der Freiheit, die doc für ihren idealen Beruf Lebensbedürfniß ift, beneidet. 
Der Grund Hierfür mag wohl zum Theil in einem natürlihen Rückſchlag 
gegen das zeitweife zu ſtarke Ueberwiegen des Univerfitätseinflufjes auf unfer 
ganzes öffentliches Leben gejucht werben dürfen, ein folder Rückſchlag mußte 
mit der zunehmenden Bedeutung der übrigen Lebensfreife unſeres Volkes, 
mit der Ausbreitung wahrer Bildung über die Gelehrtenkreife hinaus ganz 
naturgemäß eintreten. Wie wenig Grund aber deshalb vorhanden it anzu— 
nehmen, die Univerfitäten fämen nunmehr ihrer hohen Aufgabe im All 
gemeinen weniger gut nach al3 ehedem, feien an geiftiger Bedeutung für das 
Eulturleben unſeres Volkes gefunfen, habe ich ausführlich fchon früher einmal 
in einer Heinen Schrift über deutſche Univerfitätdentwidelung darzuthun 
gejucht und wiederhole auf Grund dieſes Nachweiſes auch Hier meine Anficht, 
dag zum Glüd für unfer Volk auch heut zu Tage noch, ja fogar heute mehr 
als fonjt die Univerfitäten Deutjchland® gerade im Unterſchiede von den 
Buftänden anderer Länder die eigentliche Führerjchaft auf den meiften Gebieten 
des Wiffend und ſelbſt der Technif inne haben und diefes ihr hohes Amt 
troß aller Verkennung und gelegentlichen Verunglimpfung nad bejtem Wifjen 
und Gewiſſen zu verwalten juchen. 

Allein die immer häufiger öffentlich hervortretende Verfennung ſchwächt 
und beeinträchtigt allerdings die Luft diefer Arbeit. Wohin es num führt, 
wenn große und hochgeitellte Männer in dieſer Hinfiht ein ſchlechtes Bei— 
fpiel geben, da3 zeigt und Dührings Heinlihes Geſchimpfe. Es ift dies 
Symptom eine leider verbreiteten Zeitübels, dad unferem Volke nicht zur 
Ehre gereicht. i 

Was aber weiter die Anklage der Korruption unjerer Hochſchulen durch 
Patronage und Vetterſchaft betrifft, jo ift felbitverjtändlidy eine jo allgemeine 
Anklage ſchwer zu widerlegen; hätte Dühring fchon fein in Ausſicht geftelltes 
Perſonenprotokoll veröffentlicht, jo hätte man für die Kritik feiner Behauptungen 
doch vielleiht einige Anknüpfung. So muß ed einjtweilen genügen, die 
Ueberzeugung außzufpredhen, daß Dühring den Beweis für feine Behauptung 
fhwerlic wird beibringen fünnen. Er verallgemeinert irrthümlich obendrein 
ſchief aufgefaßte individuelle Erlebnifje. Niemand wird beitreiten, daß auch 
bei der Stellenbefegung an Univerfitäten Menjchlichkeiten vorkommen, aber 
nad meiner Erfahrung möchte ich doch glauben, daß die von Dühring 
gerügten Fehler bei den gelehrten Körperfchaften im Ganzen eine viel geringere 
Rolle fpielen als 3. B. in Offizierd- und Beamtenkreiſen. Es follte Dühring 
äußerft ſchwer werden, an unferer Bonner Univerfität auch nur ein Beifpiel von 
Berufung und Beförderung zu finden, das auch nur entfernt eine Erklärung 
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aus Vetterfchaft oder Patronage zuließe. Und an mandyen Univerſitäten 
wird es ähnlich fein. Auch wird es nirgend an Beifpielen fehlen, daß die 
Lehrer derjelben in idealitem Intereſſe für die Sache fich ihre Eoncurrenten 
geradezu groß ziehen und ihnen dann einen Theil ihres eigenen Feldes frei- 
willig räumen Dührings allgemeine Anklage ift nach meiner Ueber— 
zeugung ein jchreiende8 Unredt. 

Um fo jchwerer wiegt fie als Beihimpfung des ganzen Standes von 
einem Manne gefprocdhen, der doch noch jelbft zu ber Gemeinfchaft gehörte. 
Eine maßvolle Kritik ihrer Lehrzuftände haben die Univerfitäten nie gefcheut, 
haben vielmehr ihre Mitglieder oft felbft mit voller Schärfe geübt; aber 
allerdingd gebot ein Gefühl des Anftandes die Kritif nicht zu einer Be— 
Ihimpfung des ganzen Stande® und zu einem wechielfeitigen Gezänke der 
Perfonen ausarten zu laffen. Den Collegen derjelben Anſtalt verbieten ſolches, 
unjhidlihe Verfahren überdies ausdrüdlicd; die Statuten. Es ijt gar feine 
Frage, daß Dühring diefem Gebot zumider handelte. Es iſt aber leider 
aud wahr, daß ihm mand)e ältere Profefforen verjchiedener Univerfitäten in 
diejer Hinfiht mit fchlechtem Beispiel vorangegangen find. Wir Deutjche 
Gelehrten ftehen noch immer in der Polemik Hinter den Engländern und 
Branzofen zurüd. Wir begnügen und vielfach nicht, die Anfichten zu befämpfen, 
wir greifen zugleich in bifjiger und gehäfjiger Weife die Verfonen an. Und 
gerade in letzter Zeit hat diefe Unfitte groben Gelehrtenzwijtes gewaltig um 
fi) gegriffen, ich erinnere nur an die widerwärtige Art, wie Zöllner 
gegen Hofmann, Duboi8-Reymond, Wundt und Andere aufgetreten 
ift, wie gelegentlich Haedel feine Gegner abfertigt. Die Gegner werden 
vielfach nicht in wiſſenſchaftlicher Ruhe widerlegt, fondern mit groben Worten 
abgetrumpft. Dühring wird auch vielleicht in Vorlejungen einiger Collegen 
in Berlin Beijpiele diejer fchlechten Kampfart Haben kennen lernen können 
und ſchlechte Beifpiele verderben befanntlid gute Sitten. 

Natürlich bin ich weit entfernt nicht gewillt, Dührings Grobheit und 
gehäflige Verkleinerungsſucht damit irgendwie zu entjchuldigen. Wie ungerecht 
und unmwahr diefe Ausfälle Dührings fein fönnen, Hat noch unlängjt 
wieder recht deutlich fein Verfahren gegen unferen Phyſiker Clauſius 
bewiejen. In feinem jüngjt erjdhienenen Bud über Rob. Mayer, den 
©alilei des neunzehnten Jahrhunderts, zählt Dühring auch Elaufius zu 
denen, welhe Mayers Verdienjte um die neue Wärmelehre zu verkleinern 
oder zu verfchwärzen geſucht Haben. Clauſius hat auf dieſe gehäffigen 
Ausfafjungen, da diefelben nicht nur feine eigenen wifjenfchaftlichen Verdienſte 
herabſetzten, fondern auch feinen Charakter  angriffen, im Decemberheft 
von Wiedemannd Annalen mit ruhiger Sadjlichkeit geantwortet. Man 
erfährt daraus nun, daß Dühring brieflihe Aeußerungen von Elaujius 
an Tyndall geradezu gefäljcht Hat, daß Elaufius gerade die Bedeutung 
Mayer fchon früh erkannt und rühmend hervorgehoben hat. Man erfährt 
aus einem Briefe Mayerd an Elaufius, wie dankbar Mayer jelbit Dies 
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anerkannt hat. — Aehnliche Berichtigungen dürften Dühringd Invectiven 
gegenüber gewiß oft am Plaße fein. Doc mir gilt diefe feine giftige Ver— 
Heinerungsfuht und gehäſſige Bosheit hier jet nur als Sympton eines 
allgemeineren namentlich deutſchen Gelehrtenübels. Als ſolches angeſehen 
gewinnt der an ſich werthloſere Einzelfall eine allgemeinere Bedeutung, inſofern 
er für Viele eine Mahnung zur Beſſerung enthält. Daß ſchließlich Facultät 
und Miniſterium dieſe Unanſtändigkeit in Mitte einer Körperſchaft nicht 
länger duldeten, war gewiß vollſtändig gerechtfertigt. Von einer Unterdrückung 
des Privatdocenten war dabei gar nicht zu reden, jeder Profeſſor wäre in 
gleichem Falle ebenſo der Rüge und Beſtrafung unterlegen. Noch weniger 
hatte der Fall mit Freiheit der Wiſſenſchaft zu thun, wie das thörichte 
Geſchrei einiger Studentenkreiſe und einiger Zeitungen zuerſt glauben machen 
wollten; Freiheit der Wiſſenſchaft iſt nicht Frechheit des Schimpfens, es 
handelte ſich nur um eine Maßregel des Anſtandes. 

Es war daher vollſtändig geboten, daß der Miniſter den von der 
Fakultät beantragten Ausſchluß Dührings von ‚der Univerſität genehmigte, 
Ein größeres Hauptgewicht hätte dabei vielleicht noch darauf gelegt werden 
können, daß ein Mann von ſo gehäſſiger Denkart, von ſo gefliſſentlicher 
Verkleinerungsſucht überall kein tauglicher Lehrer für die Jugend ſein kann, 
die zunächſt das Große ſchätzen lernen ſoll. 

Vor Allem aber dürfte nun ſchließlich wohl die Frage am Platze ſein, 
an welcher Gedankenleiſtung denn Dühring auch nur mit einigem Schein von 
Recht einen Rückhalt finden könnte für ſeine Herabſetzung ſo vieler anderer 
Denker und Forſcher, in welchen großen Gedanken denn ſchließlich ſeine großen 
Verdienſte ſo unzweifelhaft ſich bekundet haben, daß die Verdienſte ſo vieler 
anderer bisher anerkannter Denker und Forſcher dagegen erblaſſen müſſen. 
Um dieſe Frage zu beantworten, müſſen wir den nicht leichten Verſuch 
machen, uns in Kürze zu vergegenwärtigen, was Dühring mit ſeinem 
Syſtem der Philoſophie uns Neues darbieten will. Wir müſſen uns für 
dieſe Betrachtung beſonders halten an ſeinen 1875 erſchienenen „Curſus der 
Philoſophie der ſtreng wiſſenſchaftlichen Welterſcheinung und Lebensgeſtaltung“, 
an ſeine 1878 erſchienene „Logik und Wiſſenſchaftstheorie“, an feine im 
jelben Jahre erjchienene Schrift „Neue Grundgeſetze zur rationelen Physik 
und Chemie in eriter Folge“, und an jein 1877 in zweiter Auflage 
erfchienene® Buch über „den Werth ded Lebens“. 

Dühring verwahrt ji) dagegen, von den amtirenden Philofophie- 
profejjoren einfach zum: Materialiiten gejtempelt zu werden. Der theoretifche 
Materialismus — meint er — habe ſich zunächſt wejentlih auf die Ver— 
theidigung dreier Verneinungen bejchränft, die ſich gegen allen fpiritua= 
liſtiſchen Aberglauben richten, verneint habe derjelbe das Seelengeipenit, die 
Seelenunfterblichkeit und jeglichen Gottesglauben, auch den des Pantheismus, 
der nur die lebte Station im allgemeinen Verfall des Götter- und Gottes— 
glauben bezeichne. Die Poſitivität des Materialismus ſodann habe fich 
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bisher auf den Satz beſchränkt, daß die Materie, der Körper, der In— 
begriff alles Wirklichen ſei und ſei namentlich nicht dazu gelangt, den reicheren 
Gehalt der inneren Naturbeziehungen im Sinne eines lebendigen Verſtändniſſes 
der Naturſyſtematik darzulegen. Auch habe der Materialismus ſich nur 
wenig auf die moraliſchen Geſetze der Menſchennatur eingelaſſen und ſogar 
bei ſeinem zweiten einſeitig naturwiſſenſchaftlich gerathenen Auftreten in den 
fünfziger Jahren eine gewiſſe Kahlheit bekundet, die denen beſonders unbefriedigend 
erſcheinen mußte, die mit den falſchen Elementen der Erdichtung nicht auch 
die menſchliche Anlage zu einer wahren dichteriſchen Auffaſſung von Welt 
und Leben aufgeben wollten. Es habe jenen neueſten Vertretern des 
Materialismus an dem univerſalen Sinn für die verſchiedenen Richtungen 
des menſchlichen Weſens gefehlt. In ſofern ſei dieſer Materialismus unzu— 
länglich geblieben, wenn auch nicht grundſätzlich unwahr. Dühring will 
dieſen Materialismus nun ergänzen, zur Vollendung führen. Der bisherige 
Materialismus ſoll das Piedeſtal ſein, auf welchem die höhere Welt— 
und Lebenslehre ſeiner Philoſophie noch erſt aufgeſtellt werden müßte, 
die materialiſtiſche Unterlage aber dürſe nicht mit dem darauf errichteten 
Bau jelbjt verwechjelt werden. Zwei Dinge follen fich in feiner Philoſophie 
vereinigt finden. Erjtend enthält fie die gejichtete Wahrheit, die in ver— 
neinender oder pofitiver Weije der bisherige Materialismus ar geitellt hat, 
und dieſer Beftandtheil mag etwa Yo ihres Inhaltes vorjtellen. Zweitens iſt 
fie mit ihren übrigen 1920 eine pofitive und felbjtändige Welt- und Lebens», 
ſowie Wifjenjchaftstheorie, deren hoc ideale Haltung durch ihren materialijtijchen 
Fußpunkt nicht beeinträchtigt ift, ſondern im Gegentheil hierdurch erſt vecht 
fiher gemadjt wird. Gerade duch letzteren Umjtand jol fie ſich von der 
luftigen Ideologie unterfcheiden, deren Ausgangspunft und Norm nicht die 
materielle Wirklichkeit, fondern irgend ein Stüd tranfcendenter Phantaſtik jei. 

Dührings Philoſophie theilt aljo zunähjt mit den Materialismus 
die Verneinung, auch jein Syſtem hat die Ausmerzung der überlieferten 
Bölkerphantafien von der Seele, ihrer "Unjterblichfeit und von Gott zur Vor— 
ausfegung. Sie theilt auch unbedingt mit dem Materialismus die pojitive 
Ueberzeugung, daß alle8 Sein mit dem materiellen mechanijchen Sein 
zufammenfällt, daß die Materie der Träger alle8 Wirflihen iſt, daß die 
mechanifchen Operationen der Natur nur in räumlichen Trennungen und 
Verbindungen materieller Theile und in verjchiedenen Anordnungen der 
Rraftelemente bejtehen, daß ſomit auch die Bewußtſeinsphaenomene ihr Dajein 
nur duch Vermittelung materieller und mecanifher Vorgänge haben, daß 
diejelben, abgejehen von dem unmittelbaren Begriffe des jubjectiven Vorjtellend 
und Empfinden: in nicht3 weiter als in einer bejtimmten Form mechanijcher 
Stoffbewegung beitehen. Das Alles nimmt Dühring als Piedeſtal feiner 
Philofophie von dem Materialismud an umd nimmt infofern die Bezeichnung 
eined Materialijten, die im Sinne der amtirenden Philoſophirer ein Schelt- 
wort fein joll, al3 eine Ehre hin, um dem Publiftum num das wahre Wejen 
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von Dem zu zeigen, was unter biefer Benennung verrufen werden joll. 
Darin will Dühring die befte Abrechnung mit der philofophifchen Fäuln iß 
fuchen. Bei einer entfprechenden Ziehung der Grenzlinie foll es alddann 
nur noch Meaterialiften auf der einen umd philofophaftrifhe Delirirer von 
metaphyfifch verwäfjerten und ſtaatsmäßig zugerichteten Religionsdogmen auf 
der andern Geite, kurz Staatsphilofophen als Priefter zweiter Klaſſe geben. 

Nach alle Dem Hat aljo Dühring gar feinen Grund, fi darüber zu 
befhweren, wenn ihn die amtirenden Philifophafter rundweg zu Den 
Materialijten zählen, denn in der Philofophie dient allerdings mit Hecht das 
Princip als Grundlage zur Bezeichnung des Syſtems, denn dad Princip iſt 
nicht nur Grundlage, fondern auch Grundriß zum Syſtem, das aufgeführte 
Gebäude ijt nur Ausführung des Grundriſſes und auf die fchnörkelhaften 
Unterjchiebe dieſer Ausführung kommt es weniger an al® auf den Grund— 
riß felbft. 

Indeſſen Name fei Raud) und Schall, wir wollen Dührings PRhilofophie 
nad) dem Namen betrachten, den er ihr jelber giebt, und demgemäß forjchen, 
was denn dieſe feine fogenannte Wirklichkeitöphilofophie Eigentbümliche hat, 
das fie unter den Syitemsdarftellungen des Materialidmus auszeichnet. Seine 
Philofophie als natürliches Syſtem ſoll Wirklichkeitsphilofophie fein im 
Unterſchiede von der Unphilofophie der transfcendenten oder auch immanenten 
Götter-, Seelen: und Willkür-Phanſtatik; als ſolche foll fie alle künſtlichen und 
culturwidrigen Erdichtungen befeitigen und zum erjten Male den Begriff der 
Wirklichkeit zum Maß aller ideellen Combinationen machen. Zugleich aber 
joll diefe Philofophie der bevorjtehenden Epoche nicht mehr vorwiegend eine 
ruhige Wiffenfhaft, ſondern weſentlich zugleich ein raftlo8 thätige8 Princip 
alljeitiger Gejtaltung des Lebens jein. Whilofophie foll Entwidlung der 
höchſten Form des Bewußtſeins von Welt und Leben fein. Philoſophie als 
Geſinnung fol fein eine Fortpflanzung der Motive edler Menfchlichkeit, fie 
ſoll an den Idealen der Huntanität fchaffen und die großen Conceptionen 
hegen, in denen das höchſte Wollen der Menfchheit gipfelt. — Die wahren 
Philofophen haben, jo viel ich weiß, in letzter Hinficht mit ihrem Denken nie 
anderen Bielen nacdhgerungen, es fann daher nur die Frage darauf gerichtet fein, 
was Dührings Philofophie im Verfolg diefer Ziele Beſſeres geleiftet hat 
ald feine Vorgänger oder Mitjtreiter im Kampfe um die Wahrheit. Wir 
müſſen darnad) weiter forfchen. 

Für die Wirklichkeitsphiloſophie muß doch vor Allem wichtig fein der 
Grundbegriff des Wirklichen ſelbſt. Wir fragen alfo, wie faßt Dühring 
diefen Begriff? Zür den gewöhnlichen Materialiften ift das finnlih Wahrnehme 
bare dad Wirflihe. Dieje Annahme ift aber offenbar für Dühring zu 
gemein; er borgt daher feinen Grundbegriff ded Wirklichen lieber bei dem 
ausgeſprochenſten Sdealiften und nimmt mit demjelben an, das widerfpruchs- 
108 Gedachte ſei das Wirklihe. „Das für unfer Denken Unmögliche — 
lefen wir — iſt aud für die Natur unmöglih, dad Widerjprechende kann 
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nicht verwirfliht werden“. Die Abfolge der Auffaffungsarten von den 
logifhen durch die mathematifchen zu den materiellen foll zugleidy ein Abbild 
der Ueber und Unterordnung der Seindverhältnifje felbit fein. „Die Grund- 
begriffe — heißt es — in denen die Welt aufgefaßt wird, find Schemata, 
oder deutſch ausgedrüct, Gejtalten, deren gegenſtändlich und an ſich ſelbſt vor- 
handene Seite dad Grundgerüft des Seins und der GSeindverhältnifje, alſo 
die Örundgejege der Seindverfafjung ſelbſt vorjtellt“. Gefucht wird alfo die 
widerſpruchslos zu denfende und darum zugleich feiende Naturfchematif, der 
Begriffspunkt des Wirklichen. 

Iſt es nicht, als hörten wir den Idealiſten Hegel reden? — In der 
That, Dühring tadelt an Kant und feinen Nachfolgern das Einſpinnen 
unſeres Denkens in die Subjectivität; was der Menſch nothwendig und 
widerſpruchslos denken muß, das ſoll auch wirklich ſein. Die ganze nach— 
kantiſche Philoſophie jtrebte darnach, mit ſolchen Gedanken über die Subjectivität 
unſeres Erfennend wieder hinaus zu kommen und Hegel vor Allen wollte 
in der logischen Abfolge der Gedanken dad Entwicklungsgeſetz des Seienden, 
der Wirklichkeit entdedt haben. Dühring fteht grundfählih auf feinem 
anderen Standpunkt und hat nur auf diefem Hegelſchen Boden die Schwenkung 
Feuerbachs mitgemacht, dad Seiende fofort als Materie aufzufafjen, weil 
ein andere Sein widerſpruchslos nicht ſoll gedacht werden fünnen. Eine 
Hare und eingehende Unterfuhung aber über die Berechtigung oder Noth- 
wendigfeit diefer Grundvorausſetzung fehlt vollftändig. Das ift der Grund 
und Boden, auf dem da3 neue Gebäude jteht. 

Doh gleich viel, forfchen wir weiter, was nad) der Wirklichkeits— 
philofophie in der Weltichematif fonjt noch widerſpruchslos gedacht werden joll. 

Zunächſt muß gedacht werden, daß das allumfafjende Sein einzig ift. 
Begründet wird diefe Behauptung nur mit der weiteren Behauptung, daß ihm 
ein zweite® Sein zugejellen, hieße, es zu dem machen, was e3 nicht ift, 
nämlich zu dem Bejtandtheil eines umfangreicheren Ganzen. Das ijt offenbar 
fein Beweid, fondern nur eine Wiederholung derjelben Behauptung in anderer 
Form. Jedoch wir wollen aucd darüber nicht mit Dühring ftreiten. Es 
ift mir jederzeit ziemlich gleichgiltig erjchienen, ob man annehmen will, & 
beftiinden mehrere Welten de3 Seins zufammenhanglos neben einander oder 
ob man alle feienden Welten unter dem Gedanken eine zufammenhang- 
begrenzten Ganzen faſſen will. Das Vorftellen beider Gedanken fcheitert für 
einen Denfer an dem Gedanken der Unendlichkeit. Da3 aber ijt nun gerade 
ein Begriff, auf dejjen Kritik fih Dühring unendlich viel zu Gute thut. 

Das einzige Sein vermag er fo zu jagen nur räumlid) begrenzt und 
feine Entwidlung dem Anfang nad zeitlich begrenzt, unendlich aber vielleicht 
nur dem endlojen Verlaufe nach zu denken. Das einzige Sein ijt ein Ganzes 
und als ſolches muß es fo zu jagen voll fein von Sein, kann aljo in jedem 
gegebenen Moment nicht als ein unbegrenzt Unendliche8 gedacht werden. 
Letzteres anzunehmen joll den Widerfinn der abzuzählenden Unzahl ergeben. 
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Die Unendlichkeit fol nur nah Art der BZahlenreihe gedacht werden fünnen, 
die mit einer Einheit beginnt, zu der eine weitere Einheit hinzugefügt werden 
kann und jo weiter, ohne jemald die Möglichkeit des Weiterzählens zu er- 
ihöpfen. So foll denn alfo die Welt des urfprünglich einzigen Seins als 
ein räumlich begrenztes Etwa gedacht werden müfjen, nicht als ein unendlich 
Ausgedehnted oder aß ein unendlich Theilbare® im Raume. Ed muß 
angenommen werden, daß das einzige Sein, fofern es in fid) unterjchiedenes 
Sein hatte, aus einer bejtimmten Anzahl von Weltförpern bejtand. Unendlich 
fann nur die Veränderung im Geſchiebe diefer Weltkörper jein, nachdem ihre 
Dewegung einmal begonnen hat; aber einen zeitlihen Anfang muß nad 
Dihring dieie Veränderung genommen haben, denn eine anfangsloje Zeit 
gilt ihm für gerade fo widerjinnig wie eine grenzenlofe Ausdehnung. Die 
Annahme einer biß jebt abgelaufenen unendlichen Zeit jchließt für fein Denken 
widerum den Unfinn einer abgezählten Unzahl in fi. Der zeitliche Welt- 
lauf hat aljo einmal feinen Anfang genommen, und fann nur noch in der 
einen Richtung der Zukunft ald endlos gedacht werden. 


Bei diefer Kritik des Unendlichkeit3begriff3 ift mir jederzeit zu Muthe 
gewejen, als hörte ich die meiſten Speculationen der älteſten griechifchen 
Philoſophen vor meinem Ohre fummen. Alle die naiven Fragen, ob der 
geichloffene Kosmos, außer dem nicht ſei, ſich hier im Raume oder dort 
im Raume aufhalte oder vielleiht gar im leeren Nichts der aljo doch 
unendlich gedachten Ausdehnung jpazieren gehe, ob die Zeit mit dem Himmels— 
umſchwung begonnen Habe und ob denn die Welt nicht vordem auch ſchon 
in der Zeit war und wie lange — famen mir in Erinnerung, aber leider 
damit zugleich auch die Erinnerung, daß ähnliche Antworten, wie fie Dühring 
giebt, noch nie der Unendlichkeits-Phantaſtik menſchlicher Vernunft haben ein 
befriedigendes Ende bringen fünnen. Sch war der Meinung, die menjchliche 
Vernunft fünne einmal nicht anders al3 den Weltraum ohne Örenzen und die Zeit 
jo zu jagen Hinten und vorn unendlic) zu denken und wenn fie bei Anwendung 
diejer ihrer Denknothwendigfeiten auf das wirflihe Sein in Schwierigkeiten 
gerathe, jo diene dies dazu daran zu erinnern, daß es eben für die menjchliche 
Vernunft gewiſſe Grenzen des Erfennend giebt, die mit fejler Wiſſenſchaft 
zu überjchreiten unmöglid) ift. Uber das ijt in Dührings Augen natür- 
Lich abgeitandener, überwundener Kantianismus. Mag fein, den Kantianismus 
fann man fich gefallen laffen, überwunden ift er nicht, vielmehr jcheinen diefe 
Gedanken noch immer Harer, aß Dührings Begriff vom Weltraum, der 
vielleiht wie fih’3 Arijtoteles dachte, kugelförmig oder auch vielleicht 
höderig, wie Andere annahmen, gegen das Nichts abgegrenzt ijt, und als der 
Begriff von der Zeit, die vorn anfängt und Hinten vielleicht nicht aufhört. 


Doch ſei's drum, hören mir weiter, wie es nad) der Wirklichkeits— 
philojophie denn nun im urjprünglich zeitlo8 begrenzten Nebeneinander des 
einzigen Sein! ausjah und wie dad Ding anderd wurde, 
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Den nothwendigen Ausgang bildet nad) der Wirklichfeitsphilofophie Die 
völlige Sichjelbitgleichheit des urfjprünglichen Seins, nur dieſe kann ohne 
Widerjprud gegen das Geſetz der beitimmten Anzahl als von Ewigkeit her 
bejtehend gedacht werden. Dieſen Urjprungszujtand des Urweſens oder, 
deutlicher bezeichnet, eined veränderungslojen, feine zeitlihe Häufung von 
Verjchiedenheiten einjchließenden Seins der Materie joll nur derjenige Ber: 
ftand abweifen fünnen, der in der Gelbjtverftümmlung den Gipfel der Weis— 
heit jieht. Nun aber foll andererfeit3 ein in jedem Augenblick fich ſelbſt 
gleiche Geſammtweſen nur die Erijtenz und das Nichts ded Lebens bedeuten 
und ein ſolches dem Nichts gleiches Etwa interejfirt und nit. „Was und 
an der Welt kümmert — jagt Dühring — ift nicht die unterjchiedslofe, 
unmandelbar jich jelbit gleiche Beharrlichfeit eine ewig regungslojen Etwas, 
fondern die mannigfaltige, immer neue, von ſich ſelbſt abweidhende Ber: 
änderlichfeit jpielender Geftalten, die fich Hinzeichnen und wieder auslöfchen, 
ohne ſich jemal3 in den unabläſſigen Producten zu erihöpfen. Der Rhythmus 
von Geftaltung und Vernichtung, die Perioden und Phaſen der fid) ablöjenden 
Erjcheinungen, die Differenzen innerhalb der wiederkehrenden Kreislaufsgebilde 
und noch mehr die Variationen der leßteren ſelbſt machen die Bühne des 
Daſeins interefjant“. 

Gewiß, aber bevor wir mit philofophischem Behagen diefem Genuß uns 
hingeben fünnen, muß und die Weltihematit noch aus dem Banne des ſich 
jelbft gleichen und urſprünglichen Seins befreien. Für die Wirklichkeits— 
philofophie it auch Das feine Hererei. Das univerfale Sein muß unendlid 
fein, da aber nicht Alle auf einmal fein fann, muß es in umendlicher Zeit— 
folge nad) einander werden. Da aud) das fich ſelbſt gleiche Sein gerade fo 
langweilig wäre, wie das Nicht , zieht es vor, in immer neuer Gejtalt ein 
Andere zu werden. — So ungefähr dachten Leibniz und Hegel aud, 
nur ließ der erjtere die unendlichen Seindmöglichkeiten doc) noch von dem 
göttlichen Wejen denten und verwirllichen und begnügte leßterer ſich ohne 
Zumiſchung von Gefinnungsphilofophie rein logiih aus Sein und Nichts die 
Geburt des Werdens zu erklären. 

Auf dem Boden der Wirklichkeitsphilofophie werden wir nun demgemäß 
genöthigt und da3 einzige Sein jo zu denken, daß das manichjaltig Werdende 
aus ihm entjpringen fann. Auch dazu braucht dieſe Philojophie keine Hererei, 
fie dentt das Mannichfaltige furzweg in das fich jelbit gleiche Sein hinein. 
Da3 urfjprünglie Sein — erfahren wir — iſt nicht blos einzig, es hat 
auch eine innere Einheit. Denn — fo lautet die Begründung — fehle & 
der Welt innerhalb ihres Bereiches an Grundgejtalten, in denen ihre Mannich— 
faltigleiten umjpannbar werden, fo würde die durchgehende und abjchließende 
Einheitöform und gleihjam die Durchſichtigkeit ihres Charakterd mangeln. 
Wir follen und daher auch den urjprünglichen Zerjtreuungszujtand der Materie 
nicht al3 ein eigentliche und regellojes Chaos denfen, jondern annehmen, 
daß irgend eine gefeßmäßige Anordnung und Beziehung der Theilchen jchon 
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dageweſen iſt, in welcher der Typus der ferneren Entwidelungen bereit? ans 
gelegt war. „ALS jtrenger Gleichgewichtszuſtand — hören wir nun — im 
Sinne der völligen Ruhe und mithin der gegenfeitigen Aufhebung aller 
Bewegungskräfte läßt ſich jene univerſale Diffufion der Materie und der 
mechanischen Kraft nicht denfen, denn ein rein jtatifche8 Syitem fann aus 
fi jelbjt feinen Antrieb zur Bewegung haben und müßte daher in alle 
Emigfeit in dem normal gegebenen Buftande verharren“. — In der Anordnung 
de3 mechanischen Weltſyſtems müfjen alle Veränderungen angelegt‘ fein. — 
Kurz — wir hören alfo nun — das ſich felbft gleiche urſprüngliche Sein 
it doch ſchon urjprünglich verſchieden in fich gejtaltet, die Materie ift im 
Weltraum verjchieden zerjtreut, daraus ergiebt ſich, daß ſchon urſprünglich 
das univerfale Sein fih nicht im Gleichgewicht3zuftande der Ruhe befand, 
fondern im Zuftande des Antagonismus verfchiedener Kraftwirkungen, die ſich 
als Verſchiebung der Stofftheilhen, aljo ald Bewegung offenbaren, und dieſe 
Bewegungen, die zur Entwidelung der Weltgebilde führen, find fomit in dem 
urjprünglich vorhandenen Antagonismus der Kräfte jhon angelegt. EI giebt 
jomit in dem univerjalen Sein außer dem fich ſelbſt gleichen unveränderlichen 
Stoff jelbit ebenfo fich felbit gleich bleibende Beharrungdelemente in den 
Kraftwirfungen und Beziehungsgeſetzen der Stoffverhältniffe, aber in demjelben 
zugleih die Entwidelungsgefege der Veränderung als der Verwirflihung der 
allein möglichen Unendlichkeit des Seins, des Werdend, deſſen Fortſchritt in 
der Ausbildung einer immer reiheren Manichfaltigfeit, mithin in der Erhebung 
des Weltfeind zu einer immer größeren VBollfommenheit befteht. Trotzdem 
fönnte wohl ein ſich ſelbſt gleicher Zuftand der Materie ebenjo wohl am 
Horizonte der Zukunft den Untergang, wie am Horizonte der Vergangenheit 
den Aufgang des dazwiſchen liegenden Wechſelſpiels von Entjtehung und Ver- 
nichtung verbrämen. So jagt die Weltjchematif der Wirklichkeit3philojophie. 

Abgejehen davon, daß wir auch hier nur alten bekannten Gedanken 
begegnen, weldhe den Schein der Neuheit von dem Mantel neuer Ausdrüde 
erborgen, bringen diejelben Widerjprechendes zufammen, das fich nicht einigen 
läßt, verfuchen vergebend aus Begriffen zu lehren, wie die Welt gemacht ift. 
Am Ausgang fteht das in ſich felbit gleiche Sein, das doc ſchon in fich 
verjchieden von Haus aus ift. Es foll die urſprüngliche Sein in einem 
Ruhezuſtand gemwejen fein, denn Die Bewegung der Weltentwidelung joll 
begonnen haben und dermaleinjt vielleicht wieder zu dem Auhezuftand der 
Materie zurücfehren, aber doch ſoll urſprünglich ſchon in der fich ſelbſt 
gleihen Materie fein unbedingter Gleichgewichtszuſtand des Antagonismus 
der Kräfte beitanden haben und daraus unmittelbar Bewegung gefolgt ſein. 
So jtehen wir mit unferm Denken vor dem Dilemma, entweder gab es 
urſprünglich ruhendes Sein, dann verjtehen wir nicht, wie in daſſelbe Bewegung 
fam, oder die Bewegung war in dem Antagonismus des Weltfeins urſprünglich 
angelegt, dann war fie ebenfo ewig da, wie dad Sein jelbjt und hat niemals 
angefangen. Dühring denkt widerfinnig beides vereinigen zu fönnen. Dentt 
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er da3 Erjte, jo befennt er, daß bis jebt in der rationellen Mechanik noch 
feine Brüde zwiſchen dem Statifchen und dem Dynamiſchen gejchlagen ift und 
verweilt uns darauf, daß die urjprüngliche Bertheilung der Materie und 
ihrer Kraftzuftände das große, bis jeßt wenig erforjchte Mittel fei, um in 
Rückſicht auf Bewegung und Ruhe die bedeutendften Formverfchiedenheiten 
hervorzubringen. Er bedenkt aber nicht, daß auf dieſem Wege doc) jedenfalls 
nie etwas Anderes zu erjpeculiren wäre, als wie aus der vorausgejeßten 
urſprünglichen Stoffvertheilung gerade Dieje oder jene Bewegung entitanden 
fein möchte, nie aber erflärt werden fünnte, twie aus dem Antagonismus eines 
ruhenden Seind überhaupt Bewegung entiteht, daß Diefelbe vielmehr ala 
ebenfo ewig gedacht werden muß, wie der Antagonismus eines in ſich unter: 
fchiedenen Seins ſelbſt. — Und fragen wir nun weiter nad) den Geſetzen 
der Bewegung und Entwickelung jelbit, jo erhalten wir abermal3 zur Ant- 
wort, daß man bi jet nur die Unzerjtörlichfeit der Materie und der 
mechanischen Kraft als Gejammtgröße, aber jo gut wie noch nicht3 über 
die Gruppirungsprincipien ihrer Elemente fejtgejtellt habe. Er bedentt 
wiederum nicht, daß es hier philojophiich auf dies Ungenügende der bisherigen 
Forſchung garnidht ankommt, jondern darauf, woher der ruhenden Materie, 
die doch Träger der Beharrungd- wie der Entwickelungsgeſetze fein fol, der 
Beginn des Werdend fommen joll oder wie fih auch nur in der ruhenden 
Materie Beharrungs- und Entwickelungsgeſetze al3 Eigenfchaften unterjcheiden 
und einigen fünnen oder wo zu der veränderungslofen Materie dad Andere 
berfommen foll, da8 durch feinen Hinzutritt zum Beharrenden das Anders: 
werden erflären mag. — Und hören wir dann fchlieglich noch, daß in allem 
Weltwerden die dee der Welt immer diejelbe und fich gleiche bleibe, wie 
viele Veränderungen in ihrem Rahmen auch gedacht werden mögen, fo wiſſen 
wir mit dieſer Weltidee nun vollends nirgend Hin, wir müßten fie denn 
wieder zerichlagen in die taufend und aber taufend Antagonismen der urjprüng- 
lichen Stofiverhältnifje, welche die Anlage zur ganzen Weltentwickelung in ſich 
trugen. Eine einheitliche Weltidee, die immer da iſt, zieht die Annahme 
eine3 zufammenfafjenden Geiſtes nad) jich, der fie hat, dem dann aud) der 
Wille zugejchrieben werden kann, die Weltentwidelung zu beginnen und das 
Andere in’3 Sein zu rufen, das die Bewegung ermöglicht; aber fo klare 
alte Gedanken find nicht nah) Dührings Geſchmack, das iſt Neligion, die 
er den amtirenden Philoſophen als Priejtern zweiter Klaſſe überläßt. Zwar 
giebt Dühring zu, auf den erjten Bli ſei da8 Merkfwürdigite der 
Umſtand, daß der Einheit des objectiven Seind wohl die Einheit eines 
jeden einzelnen Bemwußtjeind, aber nicht die Vereinigung alles Bewußt— 
ſeins in einem einzigen Subject gegenüber jtehe und die Imagination habe 
es daher an der Erdichtung eines ſolchen univerſellen Bewußtſeins nicht 
irhlen laſſen; aber der tiefer Blickende erkenne, daß die Imagination mit 
eben Diejer Ungeheuerlichfeit aucd nichts als ein Etwas producirt, welches 
allen Gejegen der Wirklichkeit widerjpredhe. Denn die relative Vereinzelung 
Nord und Eid. XV, 43. 5 
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gehöre zum Wejen des Bewußtſeins. Der faljche Begriff eines Univerſal— 
bewußtjeind wäre die Gonfufion einer Unzahl unverträglicher fubjectiver 
Elemente zu der Nacht des untericheidungslofen Nichts, führte mithin zu der 
verworrenen Vermifhung alles Bewußtjeind in den Nebeln des Unbewußt— 
ſeins, aljo zum univerjellen Erlöjchen des Bewußtſeins ſelbſt. Hartmann 
Vhilofophie des Unbewußten muß unferm Denker daher gewijiermaßen als 
die lee Form des Bantheismus umd diefer jelbit als die lebte Station im allge: 
meinen Verfall des Götter: und Gotteöglaubens erfcheinen. Die wahre Ruhe 
joll nur da zu finden fein, wo fi) ohne jede vorgefaßte Gottesvorjtellung 
unmittelbar ergeben hat, daß der Gehalt und die Gejeße der Natur den 
unverfünjtelten Gemüthsanfprüchen genug thun. Die Darlegung eines jolchen 
freien Ergebnifje® einer rein atheiftiihen Weltanficht erachtet Dühring ala 
die bejondere Aufgabe der Wirklichkeitsphilofophie. 

Mir Hingt auch aus alle diejen Gerede Behauptung ohne Begründung 
entgegen. Es wird etwas gedacht, aber nichts wird ſolgerecht zu Ende 
gedacht und gegen die Gedanken Anderer ſcharf abgegrenzt und begründet. 
E3 mag und Menjchen ſchwer werden ein göttliches Bewußtſein zu denfen 
ohne relative Abgrenzung des eigenen Selbſt gegen ein Andere, aber der 
Bantheift hat Ddiefe Abgrenzung immer in dem Gegenſatz de3 ewigen Seins 
zum Denfen dejjen, was nicht ift, ſondern wird, gejucht, und der Theiſt findet 
die Abgrenzung klarer in dem Gegenſatz von Gott und Welt, von Weſen 
und Wirken Gott. Dühring findet fi) mit diefen alten Gedanken nur 
durch Schimpfen auf fie als abgejtandene Religionsanfichten ab; er mag ſich 
daher nicht darüber wundern, wenn feine Gegner in diefem Schimpfen mehr 
Geſinnung als Rhilojophie finden und fortfahren, ihre Gedanken für flarer 
zu halten als feine einzige und ewig vorhandene einheitliche Weltidee, Die 
doch nur zeriplittert in dem Tauſenderlei antagonijtifcher Kräfte fein Kann. 

Mas ift nun ſchließlich das Facit diefer Wirflichkeitsphilofophie? — — 
nicht3 als der alt bekannte atheiſtiſche Materialismus, vorgeführt und auf: 
gepußt in allerdings ungewöhnlicher Weije mit idealiftiichen Begriffsmitteln 
einer höchſt geſchickten fophiltiichen Speculation, die durch eigenthümfliche 
Miſchung von Vertiefung und Oberflächlichkeit, von Wiſſen und Unwiſſenheit, 
von Wahrheitsluft und Bosheitsftimmung den Unfundigen verdußt umd 
bfendet, den Kundigen aber amwidert und zugleih mit tiefem Bedauern 
erfüllt darüber, daß fo viel offenbar vorhandene fpeculative Kraft in der 
einfeitigen Weife auf unlöslihe Probleme vergeudet iſt. Unſtreitig finden ſich 
manche durchaus zutreffende Gedanken in den philofophijchen Betrachtungen 
Dühringsd, wie denn 3. B. Die Unbefangenheit rühmlichjt hervorzuheben 
it, mit weldher Dühring frei von der Tradition des materialiftifchen Zeit: 
ſtroms die Anwendung des Zweckbegriffs vertheidigt und an dem Darwinis— 
mus eine jcharfe Kritif übt, aber e8 find das Dafen in dem Staubwirbel 
halbdwahrer Ideen, die obendrein nie lange frei bleiben von dem Sandwuſt 
gehäuften Schimpfend auf die umwiderlegten Gedanken Anderer. Groß ift 
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die einzige Weltidee und Dühring ift ihr einziger Prophet — das iſt das 
einzig paſſende Motto diejer Wirklichfeitsphilojophie. 

Daß num auf Diefem fchwanfen Grunde folder philofophifchen Welt: 
fchematif nicht viel Sichere8 aufgebaut it, kann nicht Wunder nehmen. 
Philoſophen, die ſich mit ſolcher Einfeitigfeit fopfüber in den Schlund der 
unlöslichen Grumdprobleme gejtürzt haben, find felten fähig gewejen auf ben 
Gebieten der Philofophie, auf denen ein Forſchen möglich ijt, auf den Gebieten 
der Piychologie, der Logik, der Ethik und der Wejthetik, viel zu leiften; ihre 
Kraft war eben verausgabt. Dühring hatte urfprünglid) eine Förderung 
der Erfenntnißtheorie und Wifjenichaftslehre in Ausfiht genommen; was 
jchließlich feine „Logik und Wifjenfchaftstheorie* darbot, iſt weit hinter den 
Erwartungen zurücdgeblieben. Ganz fümmerlic find in allen feinen Schriften 
jeine gelegentlichen Auslafjungen über Piychologie, wir erfahren nicht viel 
mehr, als daß auch die Eeele zum Naturmechanismus gehört, daß aber die 
Antriebe jelbjt, „vermöge deren das Licht des Bewußtſeins aufbligt, völlig 
dunkel jind *; zu rühmen wüßten wir nur, daß Dühring fich Hütet, in 
unflarem Naturalismus die Grenzlinie zwijchen Empfinden und Nichtempfinden 
zu verwijchen und nach Art unſerer moderniten Naturpantheilten die Be: 
jeelung über alle Materie auszugichen. Von Dührings Behandlung 
aejthetifcher Fragen iſt, wie wir jchon vorhin gejehen haben, noch weniger 
Gutes zu jagen, für die Kunſt ift offenbar der Boden der Wirklichkeits- 
philofophie durchaus unfruchtbar. — Im Zukunftsreich hört Die faljche 
Flucht in das Reich der blos äjthetifchen Kunſt auf und die eine weit höhere 
Wirklichkeit in fi) hegende Kunſt der Lebensgeitaltung tritt in ihre Nechte. 
— Eigenthümlicheres fommt nur auf dem Gebiete feiner ethischen Betrachtungen 
noch zum Borjchein. 

Unter den Meaterialiften der Neuzeit nimmt Dührings Ethif jeden- 
fall3 eine ganz bejondere Stellung ein, es geht durch fie offenbar ein Zug 
höheren idealijtiichen Streben. Freilich ſoll feinem Syſtem auch der 
praktiſche Materialismus unjerer Zeit als Piedeſtal der fittlihen Lebensanficht 
dienen, aber daſſelbe joll ich über ihn erheben. Die neuejte Zeit ſoll voll 
fommen Recht haben, wenn fie mit deutlichem Bemwußtjein die materiellen 
Angelegenheiten zur Grundlage allen Strebend macht; aber fie joll Unrecht 
haben, wenn fie ed bei diejer Grundlage bewenden lafjen will. Es jei roh 
und verkehrt, die materiellen Interefjen für mehr als eine bloße Grundlage 
der menschlichen Exiſtenz anzujehen und jie demgemäß, wie das vorherrichende 
Regime thue, zum einzigen Gegenjtande zu machen, dejjen Eultus alle zu 
entwidelnden höheren Zebensregungen verſchlinge. Es fei aber nicht weniger 
roh, wenn auch eher entichuldbar, in den gejellichaftlichen Fortſchritts— 
beitrebungen auf die reine Ernährungsfrage bornirt zu bleiben und die Ent- 
widelung der menjchlichen Ziele zu einer politiichen Kunft bloßer Magen- 
füllung zu degradiren. Läge die Futterfrage für die heutige Gejellichaft 
nicht jo im Argen, jo würde e8 nad) Dührings Meinung, den größten 
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Theil der thatfähhlic vorhandenen moralifhen Corruption gar nicht geben. 
Die Futterknechtſchaft jei die Urſache, daß jo Viele bezüglich aller anderen 
Nüdfihten zu Beſtien würden, indem fie genöthigt oder freiwillig den 
übrigen Gehalt der Menjchheit für eine materielle Ausjtattung preisgeben. 
Derartige Jammerverhältnifje würden nicht möglich fein, wenn die natürliche 
Ordnung der Intereſſen auf Die gehörige Weife zu ihrem Rechte käme. 
Wenn man bei folder Ordnung den reinen Kern des praktischen Materialismus 
gelten lafje, jo werde die wahre Schäßung des Lebend dadurch in feiner 
Weiſe erniedrigt. Diefer Kern fei in Wahrheit nur ein berechtigter Protejt 
gegen das aufßerweltliche verhimmelnde Scheinjtreben. Die materialiftiiche 
Grundlegung des Wiffend und Wollen hege in fich ſelbſt auch nicht Die 
geringiten Anfnüpfungspunfte, welche zu Laftern oder Verbrechen führen könnten, 


Mit diefer Annahme der materialiftiihen Grundlage des Wollens mill 
aber Dühring durdaus nit das Lob des Gebäudes von Ethik verbinden, 
welches die Materialijten der Neuzeit gewöhnlich) auf dieſer Grundlage auf: 
führen. Der modernen materialiftiichen Ethik tritt Dühring fofort in 
zwei wefentlichen Punkten bejtimmt entgegen, er verwirft die Behauptung 
einer wechjelnden Relativität der Sittengejebe und verwirft ebenfo die Mora 
der Selbjtjucht und des wohl verjtandenen Intereſſes. 


„In den fittlichen Angelegenheiten — jagt Dühring in erjter Richtung 
treffend — Nammert fi die Leugnung allgemeiner Principien an die 
geographifchen und gefchichtlichen Mamnigfaltigfeiten der Sitten und Grund 
ſätze und giebt man ihr die unausweichlihe Nothwendigfeit des fittlich 
Schlimmer und Böſen zu, jo glaubt fie erjt recht über die Anerkennung der 
ernithaften Geltung und thatfächlichen Wirkſamkeit übereinjtimmender moralifcher 
Antriebe hinaus zu fein. Diefe aushöhlende Skepſis, die fi) nicht etwa 
gegen einzelne falfche Lehren, ſondern gegen die menjchliche Fähigkeit zur 
bewußten Moralität ſelbſt fehrt, mündet jchlieglid in ein wirkliches Nichts 
ja eigentlich in Etwas, was jchlimmer iſt, als der bloße Nihilismus. Sie 
untergräbt dad Vertrauen auf die Geltung und Wirkſamkeit moralifcher Ver: 
bindlichkeiten; ja fie entwurzelt den Glauben an die bloße Möglichkeit eigent- 
liher Zumuthungen von wahrhaften Pflichten“. Diefem aus Lockes Be- 
fämpfung angeborner Grundſätze der Moral entjprungenen Relativismus der 
materialiftiihen Sittenlehre tritt Dühring mit der Behauptung entgegen, 
daß die Moral ihre fejte Grundlage in der menſchlichen Natur Habe, daß 
e3 Eittengefeße giebt, nicht minder feſt al3 die übrigen Naturgejeße aud). 


Ebenfo rihmenswerth ift &, daß Dühring fcharf unterjcheiden will 
zwifchen denjenigen Trieben der Eittlicheit, die mehr auf Förderung des 
eigenen Ich bedacht find, umd denen, die mehr in der Förderung Anderer 
ihren Schwerpunkt juchen und daß feine Moral mehr Gewicht legen will 
auf die Pflege der letzten ſympathiſchen Triebe al3 dies in der herrichenden 
Moral des Materialismus üblich ift, daß er darin jogar den größten Vorzug 
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des Menjchen erkennt, an der culturgejchichtlichen Entwidlung der ſympathiſchen 
Affectionen das wejentliche Element feines Lebens zu haben. 

Aber diefe guten Züge in der Moral zeichnen ihn nur aus als unbe» 
fangenen Denker, man fünnte jagen, al3 Idealiſten unter den modernen 
Materialijten, der alte griechiſche Materialiſt Demokrit fteht in Rückſicht 
jolden ſittlichen Idealismus wahrlid) nicht Hinter ihm zurüd. Und jeden- 
fall3 hat diefe Moral durchaus nichts Außergewöhnliche, jo wie man davon 
abjieht, dak fie auf dem Boden des modernen Materialismus gewachſen ift. 
Einen bejonderen Werth fünnte fie erjt durch bejondere wifjenschaftliche Aus: 
führung gewinnen. 

Was aber Dühring und in diefer Richtung darbietet, iſt principiell 
wieder ungemein dürftig und chief, auc in der Anwendung voller Willkür 
und utopiſtiſcher Zukunftsphantaftif. 

Wir hören zunächſt, daß aus dem bloßen Sein nie ein Sollen fi 
herausflauben läßt; die reine Erfenntnig dejjen, was it, joll niemald zu 
einer praftifchen Beitimmung führen. Lebtere müſſe in ihrer rohen Grund- 
lage in der Form ded Triebe vorhanden fein, jonjt jei fie überhaupt ein 
bloßer Schein. Erjt aus den Trieben und Affecten jollen der Begriff der 
Pflicht wie der des Sollens ihre nähere Beitimmung erhalten. Nicht daß 
wir follen, fondern was wir jollen jei der erhebliche Punkt, auf den Gegen- 
jtand der Pflicht komme es an. Die herrjchende Moral aber fei ein Gößen- 
dienjt, welcher die eigentlichen Motive des Handeln? einem unlebendigen 
Formalismus opfere. Da würden dag Bewußtjein der Pilichterfüllung oder 
der Genugthuung, welche ein gereiftered Verhalten mit ſich bringe, als maß— 
gebende Zujtände eines befriedigten Gemüthes angepriejen. Dieje Empfehlungen 
jollen in der That vortrefflich jein, wenn jie nur mehr als äußerliche und 
oberflächliche Geſichtspunkte enthielten. Nicht das abjtracte Bewußtjein, jondern 
ein Trieb habe den Begriff ded Unrecht3 gejchaffen. Die allgemeine Vor— 
jtellung, mit der wir die Verlegung als nicht fein jollend betrachten, jei 
nur der matte Nachhall der energischen Gefühle, welche die einzelnen Ber: 
legungen begleiten. Wäre der Vergeltungstrieb, wäre die Rache nicht, jo 
würden wir und vergeben? nach einer Begründung unſerer Rechtsbegriffe 
umjehen. Es jei aljo der reactive Affect der Rache, auf den die abgezogenen 
in vager Allgemeinheit verbleichenden Begriffe der Gerechtigkeit und Pflicht 
zurüdwiejen. Dean könne wohl die Moral aus dem Willen ableiten, wenn 
diefer nur al3 ein Wollen verjtanden werde, welches ſich aus der Verbindung 
von Trieben, Leidenjchaften und Berjtandeseinfihten mit Nothwendigkeit 
erzeuge. Die Principien der Moral jeien lauter natürliche Triebfräfte, die 
von vornherein wirken, und Die bejonderen Wahrheiten, aus denen jich im 
Laufe der Entwidelung das vollere moralifche Bewußtſein, jo zu jagen, das 
Gewiſſen zufammenjeße, fünnten dann, foweit ſie bis in diejen ihren leßten 
Triebgründen menjchlider Natur erkannt jeien, eine ähnliche Geltung und 
Tragweite beanjpruchen, wie die Einfihten und Anwendungen der Mathematik. 


68 — Jürgen Bona Meyer in Bonn — 


Zu einem Sollen, zu Pflihten aber würden diefe Triebfräfte erit in demr 
Verhältnig von Wille zu Wille. Die Natur könne und mit ihren Kräften 
mannigfaltig erregen und bejtimmen, aber nicht verbindlich machen. Echte 
Pflichten ſeien ohne die Möglichkeit ernthafter Zumuthungen und daher ohne 
ein eigentliche Sollen nicht denkbar. Das eben jehe ein Verhältniß von 
Wille zu Wille voraus. Nehme man nun das einfachjte derartige Verhältniß, 
das zweier Willen zu einander, jo ergäbe jich bei der natürlichen urjprüng- 
lichen Gleichheit diefer menjhlihen Willen als nothwendige Folge, daß der 
eine Wille dem anderen zunächſt pofitiv garnicht zumuthen fünne. Damit 
jei die erjte negative Pflicht angedeutet — Enthaltung von jedem Zwange 
gegen den anderen Willen. Sich gegenfeitig der Verlegungen zu enthalten, 
d. h. das Wollen des Anderen dem jeinigen al3 au ſich gleihwerthig achten, 
jei hier das erjte Grundgeſetz der interjubjectiven Moral. Hiermit jei zugleich 
der Ausgangspunkt aller verjtandesmäßigen Gerechtigkeit bezeichnet. An ſich 
fei der Wille des Einzelmenjchen nicht verbunden, ſich einem anderen Rillen 
zu unterwerfen. Hieraus aber folge jofort, daß er auch jelbit fein Recht 
haben könne, einen anderen Willen unterwerfen zu wollen. Dieſe gegenjeitige 
Enthaltung bejäße Alles, was ſich, abgejehen von der Einführung der nicht 
im bloßen Willen liegenden Rüdfichten über das moralifche Sollen ausmachen 
lajje. „Indem wir — jo wird Dieje jcheinbar gewichtige Betrachtung 
geſchloſſen — unfern Ausgangspunkt von zwei gleihwerthigen Willen nahmen, 
find wir zu der widtigen Einficht gelangt, daß pofitiv für den Menſchen 
nur ein Wollen und erjt negativ im Hinblick auf wirkliche und mögliche 
Berlegungen des fremden Willen! ein Sollen erijtiren fan“. — Ergänzt 
werden joll dann diefe Moraltheorie des Rechts und der zum Recht ver- 
helfenden Rache, des Nejjentiments, wie Dühring zu jagen liebt, durch die 
Pflege der jympathiichen Triebe der Mitempfindung, des Mitleid$ und der 
fördernden Liebe, aber über dieſe für feinen ethiichen Idealismus füglich 
wichtigiten Triebe erfahren wir philojophifch wenig und müfjen und mit der 
Verficherung begnügen, das Gebot, dal; der Menjc den Menjchen nicht ver— 
legen, aljo vor allen Dingen gerecht verfahren, dann aber auch die natürlichen 
Beziehungen der Mitempfindung und des wohlwollenden Berfehres in der 
Entwidelung des gemeinjchaftlichen Lebens pflegen folle, dieje einfachen Grund: 
füge der Moral würden erjt da, wo der Materialismus als Fußpunkt an— 
erkannt jei, zu reinen, phantajtiich ungemijchten Gebilden guter Sitte führen. 

Es ijt mir jchwer geworden aus dem Wirrwarr der Betrachtungen 
Dührings auf diefen Gebiete der Moral dies Gefammtbild der Grundzüge 
jeiner jittlihen Weltanficht zu gewinnen. Das Halbe und Haltloje derjelben 
erkennt jich leicht auf Schritt und Tritt. — Gegen den abitracten Formalis- 
mus des Pflichtbewußtjeind, auf dem Kant feine Moral gegründet haben 
follte, jind jchon mande Philofophen vor Dühring mit tieferer Begründung 
und geringerer Einfeitigfeit zu Felde gezogen. Bon Hegel, Scleier- 
maher, Herbart und Schopenhauer fann man in diefer Beziehung 
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mehr lernen, als von Dühring. Mber ein Verdienſt hat die Lehre 
Dührings unbedingt, dad Verdienjt nämlich, das Unzulängliche des Verſuchs, 
die Moral ausjchließlih aus einer natürlichen Trieblehre abzuleiten, recht 
deutlich hervortreten zu laſſen. 

Der natürliche Trieb des Menjchen joll ein Recht haben auf Alles, 
auf die. ganze Natur, aber jeder Trieb des Einzelnen findet eine Begrenzung 
an dem gleichen Trieb des Anderen. Erſt aus diefem Verhältniß zweier 
Willen jollen fi) Rechtspflichten der wechjelfeitigen Willensachtung und erſt 
damit ein Sollen ergeben. Wäre demnach ein Menſch allein auf der Welt, 
fo hätte er gar feine Pflichten nah Dührings Anfiht, er möge als 
Vieh leben oder nicht, gleichviel, für ihn gäbe es fein Sollen, das er als 
Menſch zu erfüllen hätte. Mir jcheint vielmehr, auch in der Ber- 
einzelung bebielte dev Menfch die Pflichten der Selbjterhaftung und der 
Selbjtvervolllommnung. In den natürlichen Trieben der Menfchennatur 
jelbft liegt die Bejtimmung des Menjchen ausgedrückt und dieſe Beltimmung 
it das Sollen, dem zu folgen er al3 Pflicht erfenmen muß; gleichviel ob er 
diejes Sollen nur als das Gebot feiner Natur auffaßt oder noch auf einen 
höheren göttlichen Willen zurüdführt. Die Pflicht wird nicht aus dem 
Trieb geboren, jondern fie muß zum Trieb Hinzutreten, um das Gute zu 
ſchaffen, ſowohl zu dem einzelnen Triebe, wie zu der harmonifchen Aus: 
gleihung der Triebe, in denen da3 menschlich Gute gejucht werden fan. Das 
zu verfolgen, erfordert eine geregelte Unterjuchung, wie jie die genannten 
Philoſophen angejtellt haben; eine jolche dejultoriiche Betrachtung aber, wie 
fie Dühring anjtellt, kann bei jo jchweren Problemen faum  flüchtige 
Einzelwahrheiten erhajchen, jondern läuft Gefahr, jih auf Schritt und Tritt 
in Halbwahrheiten zu tummeln und im jchiefe Einjeitigfeiten zu verrennen. 
Co mag es wohl richtig jein anzunehmen, daß bei der Ausbildung des 
Nechtöbewußtjeins das Gefühl der vergeltenden Rache eine gewiſſe Rolle 
mitgejpielt hat, aber daS klare Rechtsbewußtſein iſt doch erſt da vorhanden, 
wo das Rachegefühl aufhört. Das Rechtsbewußtſein fordert Vergeltung und 
Ausgleihung des Unrechts, zum Weſen des Rachegefühls gehört ed, darüber 
hinaus Freude an dem Wehe defjen zu haben, den zu haſſen man Urjache 
zu haben glaubt. Der PVergeltungstrieb, der aud die Rache bejeelt, kann 
hiftorisch zur Wedung der jchlummernden Keime des Rechtsbewußtſeins bei- 
getragen haben, aber jchaffen fonnte das Rachegefühl diefe Keime des Rechtes 
nit. Dührings Ableitung des Rechtes aus der Nache, auf die er ſich 
fo viel zu gute thut, ijt jomit hinfällig. — Ebenſo mißlich ift die Annahme 
der zwei gleihen Willen am Ausgang der menjchlichen Sittenverhältniffe. 
Auch wenn dieje zwei Willen nur in der Idee gedacht jein jollen, jo kann 
dies Verhältnig doch jelbjt in der dee nicht einmal der Wirklichkeit ent— 
ſprechen. Es müfjen doch von Anbeginn an mindejtens ein Mann und ein 
Weib mit ungleihem Willen zur Bevölferung der Erde angenommen werden 
und für dem Willen der Kinder giebt Dühring jelbjt jojort die Unterordnung 
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zu, weil bei dem Kinde noch die Zulänglichfeit der Selbſtbeſtimmung nicht 
vorhanden jei. Auf der BVerjchiedenheit der Grade folder Unzulänglichkeit 
beruht aber von Anbeginn menſchlicher Cultur an die Ungleichheit der 
Willensverhältnifje und die Verjchiedenheit der Pflichten. Mit der abftracten 
Idee zweier Urmänner & la Fichte laſſen ſich die ethiihen Grundgeſetze 
der Menfchennatur und des Menjchenverfehres nicht füglich darlegen. 

Es kann nit befremden, wenn auf dem Grunde einer folchen 
Individual-Ethik eine ebenjo wenig Haltbare Social-Ethif aufgebaut erjcheint. 
E3 iſt natürlich, daß Dühring dem Principe feines ethiſchen Freiheit3- 
individualismus gemäß dem Socialismus Huldigt und zum Verkünder eines 
zufünftigen communitären Socialismus wird, der ſich auf der Grundlage 
freierer und edlerer Menjchlichfeit nad) Zertrümmerung oder Selbjtvernidhtung 
der großen Zwangsfallen in volljter Freiheit der Einzelwillen und trotzdem 
unter Leitung eine communitären Gefammtwillens bilden wird. Wir wollen 
Dühring feinen Vorwurf daraus machen, daß er Gefinnungsphilojoph genug 
it, über die Gegenwart nicht blos peſſimiſtiſch zu Hagen, jondern daß er 
zugleich; auf reformatorijche Beljerung finnt. Aber dad haben vor ihm Die 
Philoſophen Platon, Fichte und Andere auch ſchon gethan und es fommt 
für unfere realiftifhe Zeit vor Allem darauf an, dies ohne maßloſe Ver- 
Eleinerung des Bejtehenden und auf Grundlage feiten Wiſſens und voller 
Kenntniffe der betreffenden Verhältnifje zu thun. Es jteht nun und garnicht 
an, mit Dühring über feine Verurtheilung alle8 Bejtehenden in Kunjt 
und Wiljenihaft, in Staat und Kirche zu rechten: — mit ihm darüber zu 
jtreiten, ob jich Die Dichtung biß jet nur wenig über das Kindheitsſtadium 
der Menjchheit und Menschlichkeit erhoben hat, — ob die Literatur als 
Halbwiſſenſchaft in der Breite ihre Dafeins faſt regelmäßig nur der Sclave 
der politifch herrjchenden Elemenie gewejen mit höchjjtens ein paar Ausnahmen 
in jedem Sahrhundert, wie im achtzehnten Zahrhundert mit Rouſſeau und 
im neunzehnten mit Byron, ob man die humaniftiiche Bildungsart getrojt 
al3 eine der Unmenfchlichfeiten bezeichnen kann, mit der die Jugend heim— 
gefucht und um das friſche Fühlen und Wifjen betrogen wird — ob die 
höhere Mathematik nichts ijt, al3 ein unnatürlich verirrtes Geijtesipiel, werth- 
los wie die Züge im Schachſpiel — ob ſich die Geſchichtswiſſenſchaft nur 
breit macht al3 die Erzählung gemeiner Thaten für die Eitelfeit der Menjchen 
— ob die Nechtögelehrtheit nichts ijt, al3 die Kunde von der Art auf ein 
verlegendes Verhalten mit einer Rückwirkung zu antworten — ob ſich der 
unbejcheidene Ausdrud Staatswiſſenſchaften wirklich lächerlich ausnimmt, wenn 
man die thatjähliche Ausfüllung dieſes Rahmens auf den Univerjitäten 
mit irgend einer Art von wirklichem Wifjen vergleiht, — ob die Medicin, 
die jich in Verzweiflung auf die Gejundheitspflege geworfen hat, übrigens 
nichts iſt als eine einerfeitS zufchauende und gleichgültige Naturwiſſenſchaft, 
andererjeit3 aber al3 eine Anweifung zur Geſchäftigkeit und vielfach auch als 
ein Wiſſen zur Erregung des hohljien Scheins in der Befafjung mit Krank— 
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heiten — ob Religion und nunmehr auch alle Philofophie außer der Wirk: 
Iichkeitöphilojophie gar nicht mehr das Zeug haben Wifjenjchaft zu fein — 
ob die von Religion freie Betrachtung der menjchlichen Gejellihaft die einzige 
ift, in welcher eine reine Wiſſenſchaft der jocialen Vorgänge möglich wird, — 
ob auch der Aberglaube an den Gewaltſtaat oder audy nur an den Bevor: 
mundungszwed des Staates eine vorurtheilsfreie Betrachtung der menſchlichen 
Verhältnifje nicht auffommen läßt, ob überhaupt der antife Staatsmoloch 
heute der ärgjte theoretiiche Feind jedes gefunden wijjenjchaftlichen Gedanfens 
it — ob der jebige Staat mit feinem Schulmonopol, feinem Polizeimechanis- 
mus, jeiner Zwangsehe und feinem Militärzwang nicht? ijt, als ein ver— 
derbliher Zwangsftaat, der zerjtört werden muß: — an alle dieje Klagen 
Dührings über das Beſtehende ſei nur erinnert, nicht um über das Recht 
derjelben mit ihm zu jtreiten, jondern nur um einen Rückhalt für die Be: 
hauptung zu gewinnen, daß es geradezu titanenhaft widerfinnig iſt zu glauben, 
eine jo ſchlechte Welt laſſe jih) je in den Himmel eines communitären 
Socialismus verwandeln, in eine Welt Heiner Communen, in welchen jedes 
Individuum zum vollen Rechte jeine® Daſeins gelangen wird, weil alle 
Individuen ſich in voller Befriedigung ihres üfonomifchen und geijtigen 
Wohlſeins jeder Nechtverlegung enthalten werden, jo daß dermaleinjt viel 
' leicht ein Rechtsſchutz kaum noch nöthig fein wird. Der Unſinn des Glaubens, 
daß ſich das menjchliche Verlangen nad) Sondereigenthum je befriedigen 
laſſen wird durch ein Recht zur ungeftörten Nrbeitsbethätigung an der 
Natur und zum umbeeinträhtigten Genuß der Urbeitsfrüchte, daß dem Be- 
dürfnig freier Gelbjtbejtimmung der Einzelnen je eine Auswahl oder Aus: 
lojung derjenigen Schüler der allgemeinen Volksſchule genügen könnte, welche 
zu dem bejonderen Fachunterricht höherer Art in der einen oder anderen 
Art übergehen jollen und daß ebenſo, wo die Ueberfülle eines Standes die 
Auslofung für denfelben nothwendig machen follte, die nicht Erlojten lernen 
werden fich zu bejcheiden, weil die Geſetze der Sache und hiermit de3 all: 
feitigen Wohle geiproden haben, — daß überhaupt je eine Socialifirung 
der geſammten Productions: und Conjumtionsverhältnifje möglich fein könnte, 
und wenn dies doc, dem Freiheitsbedürfniß der Einzelnen nicht al3 der 
unerträglichjte Zwang erjcheinen müßte — der Unfinn folhen Glaubens iſt 
an der Kritik des platonischen Idealſtaates und der modernen focialiftischen 
Zukunftſtaaten Schon jo oft nachgewiejen, daß es nicht der Mühe lohnt, an 
der Fritif der Dühring’schen Zufunftsträume dies noch einmal zu thun. 

Dod auf die merkwürdige Thatjache jei noch aufmerkfjam gemadt, dal 
Dühring Äähnlih wie Fichte unbeanjtandet in dev Hauptjtadt des Reiches 
joldhen haltlojen und unweiſen Socialismus Jahre lang unter der akademischen 
Jugend hat ausjtreuen Dürfen und daß die Socialdemofraten ihn troß vieler 
Berührungspunfte nicht zu ihrer Partei zählen, fondern aus ihrer Mitte ihm 
gerade den ſchärfſten Kritiker feiner Anfichten in der Perjon des ſchon 
genannten Sr. Engels jtellten. Eine Erklärung kann das Lehtere ſchwerlich 
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allein in den allerdings vorhandenen Fleineren und größeren Abweichungen 
der Anfichten finden. In der Hauptiahe iſt Dühring ein nod größerer 
Individualift, ald die Führer der Socialdemofratie find; aud) die Socialijten 
haben feiner Meinung nad) zum Theil noch zu lernen, daß die Menſchenrechte 
nicht von der Gnade irgend eined Staates erijtiren und auch künftig nicht 
auf irgend einer Gejellichaftsform, fondern umgefehrt jolde Formen auf den 
Menſchenrechten beruhen werden, daß das Individuum der einzige Ausgangs— 
und Zielpunkt alles Rechts iſt und daß alle Gemeinjchaftigeitaltungen nur 
Bermittelungen find, die von ihm ausgehen und zu ihm Hinführen. Selbjt 
diefe immerhin größere Selbitabicheidung Dührings von den Socialdemofraten 
erflärt jchwerlich Hinreichend ihre Feindſchaft. Hier glaube ich), wäre viel- 
mehr zur Erflärung Dührings Refjentiment am Plate, es ift die Rache 
eiteler Gcifter dafür, daß aud ein Anderer gern groß fein möchte neben 
ihnen, was die Gegnerſchaft erklärt. Auch die Führer der Socialdemofratie 
fordern von ihren jeweiligen Anhängern, daß fie feine anderen Götter haben 
neben ihnen. 

Wir find am Ende umferer Betrachtung. Dühring wurde vorigen 
Herbit mit Unrecht todt gejagt, er jollte auf der Reife nad) Köln gejtorben 
fein. Die Zeitungen braten jchon die üblichen Nefrolog. Dühring 
bewies bald, daß er nod am Leben jei durch die Herausgabe und Ber: 
theidigung jeiner Schrift über den Wärmeforjher Robert Mayer. In 
wie weit eine ſcharfe Verurtheilung der Einfperrung und Behandlung Mayer 
in der Srrenanjtalt Winnenthal berechtigt it, können nur Diejenigen voll: 
jtändig beurtheilen, die über den ganzen Verlauf nicht Do aus Dührings 
Buch orientirt find. Nach feinem ganzen maßlojen Auftreten fann Dühring 
überhaupt nicht mehr ohne weitere Prüfung als zuverläfliger Zeuge gelten. 
Klagen von zeitweife Geijtesfranfen über gewaltjame Einjperrung und Miß— 
handlung find befanntlich nicht felten. Nach meiner perjünlichen Kenntniß 
des dortigen Irrenarztes und feiner Anjtalt würde ich viel eher glauben, es 
fünne einmal zu wenig, als zu viel Gewalt angewandt fein. Mag übrigens 
Dühring Recht haben, darauf hinzumweijen, daß unjere Gejeßgebung gegen 
Srrungen in diefer Hinficht noch nicht den gemügenden Schuß Dietet, jo Hat 
er doc) ficher auch nicht den Echatten eines Beweijes beigebradit, daß die 
Einfperrung Mayers irgend Etwas mit Gelehrtenneid und dem Wunſche, 
jeine großen Gedanken zu tödten, zu thun gehabt hat. 

Wir ſchließen unjere Betrachtung mit dem aufrichtigen Bedauern darüber, 
daß ein fo begabter und kenntnißreicher Geiſt wie Dühring dur den 
Größenwahn, den er Anderen andichtet, aber felber in jo hohem Grade beſitzt, 
auf jolhe Abwege des Denkens gerathen ijt, wie wir jie leider den Lejern 
diejer Blätter haben vorführen müfjen. Ihm jelber wird darüber feine Klare 
heit mehr zu bringen fein, aber vielleicht Dod Denen, welche die Geſchicklich— 
feit jeiner Sophiftif und der jcheinbar heilige Eifer jeiner erbojten Stimmung 
blendet und berüdt. 
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ls die Germanen zum erjtenmal den italienischen Boden betraten, 
fer a da ahnten die Römer nad) dem Zeugnijje ihre größten Ge— 
N 2 ſchichtsſchreibers, daß ſie mit diefem Volk nicht um Machterweiterung 





ed Ruhm, jondern um Beſtand und Heil ihres Staatsweſens zu 
fänıpfen hätten. Ein halbes Jahrtaufend jpäter ward die weit herrjchende 
Stadt eingenommen, und anderes, frisches Lebensblut ftrömte in den Adern 
der alten Welt. Die Gothen- und Frankenkönige Theoderich und Karl eigen 
mit Net die Großen: fie wollten nicht zerjtören, fondern bauen, ſie liefen 
die Germanen die Erbichaft der antiken Cultur antreten und zugleich die 
Träger des Chrijtenthums fein; auch äußerlich follte das deutjche Kaiſerthum 
als die Fortjegung des römischen erjcheinen und in der ewigen Stadt feine 
Weihe empfangen. Dieje Krönungszüge über die Alpen, dieje Kämpfe mit 
dem jelbitjtändig fich geitaltenden Italien, mit dem Papſte, der gleichfalls der 
oberite Richter und Gebieter der Chriftenheit fein und fein geijtliches Schwert 
über das weltliche jtellen wollte, jie haben es allerdings verjchuldet, daß 
Deutjchland wie Italien bis vor Kurzem verabjäumten, jich zu nationalen 
Staaten zu einigen; aber wa3 fie an äußerer Macht verloren, das fam in 
diefer bejtändigen Wechjelwirfung der Cultur vornehmlich der Kunſt zu 
gute. Dante gemahnt nicht blos durch feinen Familiennamen Aligbieri an 
das deutjche Aldeger, wie in Garibaldi der deutjche Garibald zu Tage tritt 
auh ein Michel Angelo in feiner tieffinnigen Kraft, ein Rafael in der 
Innigfeit jeines Gefühl zeigen das germanifche Element des Nomanenthums, 
während der deutſche Sinn für fich allein ins Formloſe oder Harte fich fo 
leicht ‚verirrt, und nod) in der Neuzeit ein Goethe und Cornelius über die 
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Alpen wanderten, um in Italien die formale Schönheit und Harmonie für 
ihr künſtleriſches Geſtalten zu ſuchen und zu finden. 

Als nad) den Stürmen der Völkerwanderung der Kunſtſinn ſich wieder 
zu regen begann, da ſprach das friſche Lebensgefühl ſich in derben Zügen, in 
heftigen Bewegungen aus, fand aber ein mäßigendes Gegengewicht in der 
antiken Ueberlieferung, die freilich in Byzanz immer ſtarrer und mumienhafter 
geworden, indeß doch die urſprünglichen Typen und Compoſitionsgeſetze be— 
wahrte. So ſtand einſt den naturfreudigen Griechen die Strenge des 
ägyptiſchen Stils zur Seite und ſchirmte vor Verwilderung. Die Kreuzzüge 
unter der Führung der Kirche begonnen, brachten das Ritterthum zur Blüthe, 
kamen aber am Ende dem Bürgerthum zu gut. In einer mehrhundert— 
jährigen Arbeit gelang dem Volksgeiſt der Franfen der erſte und herrliche 
Ausdruf des mittelalterlihen Empfindens und Denkens in der Baukunſi. 
Das deal war die Ausprägung des dhrijtlichen Gemüthes mit feiner Sehn— 
ſucht nad) dem Unendlichen, mit feiner reichen Durhbildung des Inneren in 
der Gliederung eine! Innenraums, in dem gegenfeitigen Sichhalten und 
Tragen der jelbjtitändigen Werkjtüde, in der Himmelanjtrebenden Höhenrichtung 
und Wölbung, und das deal ward erreicht durch die Verjchmelzung der 
italieniſchen Bajilifa und ihrer Längenridhtung, ihrer Erhebung des Mittel- 
ſchiffß, mit dem Dyzantinifchecentralen Kuppelbau und dem gleichichentligen 
Kreuz;. durch den romanishen NRundbogen zum gothiihen Spitzbogen 
bewegte ſich der fränfishe Stil in Frankreich raſtlos voran, bis er in den 
Wunderwerfen der Dome fich vollendete und für Europa den Ton angab,. 
Deutichland folgte freudig nad), während in Stalien die antiken Anjchauungen 
weder die Höhenrichtung, nod) die Auflöfung der Mauer in Pfeiler, Bogen 
und Fenſter zum vollen Siege gelangen ließen, und wo diejer doch angeitrebt 
wurde, wie im Dom zu Mailand, da jtand ein deutſcher Meijter dem 
Werfe vor. 

Auch in der bildenden Kunſt ging Deutſchland Stalien voran. Durd) 
den Minnedienit und Minnegefang war der Sinn für dad Anmuthige im 
Dewegung und Tracht wie im feelenvollen Ausdruck des Antlitzes erweckt 
und in der Kunſt waren nur zwei Wege gewiejen, entweder das eigene 
Lebensgefühl zu fittiger gejchmeidiger Haltung aus jeinen jeitherigen rohen 
und gewaltfamen Formen umzubilden, oder die ruhigen jteifen Oejtalten 
der byzantinischen Ueberlieferung mit der Innigkeit eigener Empfindung zu 
durchdringen und zu befeelen. Beide Wege wurden nun in den Anfängen 
deutjcher und italienischer Kunſt eingeſchlagen. Doc, fennen wir in Jtalien 
fein Werft aus dem 11. Jahrhundert, das die arditektonifche Gliederung 
einer Compofition und die conventionelle Ueberlieferung jo mit Empfindung 
jättigte, wie unjere weitfäliihen Exrternfteine mit der Kreuzabnahme. Um 
die Mitte des 13. Jahrhunderts wurden dann in der Kirche zu Wechjelburg 
und an der goldenen Pforte von Freiberg Werke gejchaffen, welche Gemüths— 
ausdrud und Naturjtudium voranjtellen, aber durch den Hinblid auf die 
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antife Ueberlieferung Maß und Klarheit gewonnen haben. Die Kreuzigung 
Ehrifti dort, die ehrwürdig erniten, die jugendlich Holden Geſtalten hier zeigen, 
wie die deutfche Seele, das deutſche Volfsgeficht der Ausgangspunkt find 
und eine plaftifche Darjtellung erlangen, die an der Schwelle der Vollendung 
zu ftehen fcheint. Wenn der italienische Künftlerbiograph Vaſari von deutjchen 
Bildhauern redet, welche nad) Stalien nicht um Geldes, jondern um der 
Kımjt willen kamen, fo hat er Recht, mur famen fie nicht, das bezeugen 
die Werfe, um zu lernen, jondern um zu jchaffen und zu lehren. Sie helfen . 
da8 Wunder erklären, daß in Italien aus Verwirrung und Verwilderung 
plöglic; die Marmorwerfe von Nicola Piſano wie eine verfrühte Renaiſſance 
hervorragen, Denn er griff mit Entjchiedenheit nach den Formen, die das 
Vorbild der Antike bot, und nicht wie die demüthige Magd des Herrn, 
fondern in der GSelbftherrlichfeit einer Juno lagert ſich Maria auf der 
Darjtellung von Sefu Geburt, und wie römische Imperatoren Huldigen ihr 
die Weifen aus Morgenland. Ein Bruch zwijchen Form und Inhalt iſt 
bier unleugbar; die Gemüthsinnerlichkeit chriftlicher Stoffe läßt ſich nicht 
in Zügen au&prägen, welche die Naturfraft ausgedrüdt und jolche geadelt hatten ; 
aber für alle Folgezeit war die Hoheit, der Schwung, das Ebenmaß diejer Züge 
in Stalien ein Damm gegen jhwäcdliche Sentimentalität, Phantaſtik umd 
einjeitige Naturnahahmung; die Bahn der formalen Schönheit war ein- 
geichlagen und jchon der Maler Duccio di Buoninfegna, jowie der Plaſtiker 
Giovanni von Piſa mifjen Erfindungsfraft der Phantafie und religiöjes 
Gefühl in fo angemefjener Weife außzufprechen, daß fie an den Zeitgenofjen 
Dante erinnern, der mit dem Tiefblid des Gedanfens ſich auf's Innere und 
Emige richtet und mit dem Scharfblid des Auged die Erjcheinungswelt jo 
Mar anfchaut, daß er das Vorbild der großen Maler wird, die wie Giotto 
für den lebenswahren Ausdrud der Gemüthsbewegungen nur die volfs- 
thümliche Formenſprache finden, oder wie der Meijter vom Triumph des Todes 
in umfafjenden Farbengedichten das Treiben der Welt und die Ruhe und 
Wonne der Geligen jchildern. 

Wir haben folchen italienischen Werfen im 14. Jahrhundert nichts 
Aehnlihed an die Ceite zur jtellen. Dort entwidelte ji) an den Wänden 
von Kirchen, Hallen, Sälen in der Malerei der Sinn für das Große in der 
Auffafjung, das Großräumige in der Ausführung mit der Technik des Fresco— 
jtil8, der auf den Ausdruck des Gedankens durch Compofition und Zeichnung, 
auf den Aufbau des Ganzen in frei fymmetrifchen Gruppen, auf den Rhythmus 
ſchwungvoller Linien das Hauptgewicht legt, und es geihah in Hinblic 
auf die Antike, welche diesjeit3 der Alpen fehlte, wo die völlig entwidelte 
Gothil der Malerei die Wandflähen entzog, und fie auf die Fenſter und 
damit auf das Colorit, auf die Leuchtkraft und Die zufammtenflingende 
Stimmung der Farben, und dann auf das Altarbild verwies, das im feinen 
Maßſtabe für die Betrachtung in der Nähe eine feine Durhbildung und 
Ausführung im Einzelnen forderte und dies führte zur Erfindung der Del: 
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maferei. Wie in vorbeftimmter Harmonie fam die Begabung, Die Anlage 
beider Nationen dieſen äußeren Berhältniffen entgegen. In Deutjchland 
berriht der Wahrheitsfinn, die Energie und Schärfe der Charakterijtif; das 
Wohlgefällige wird zunächſt nicht um feiner felbjt willen gefucht, es jtellt 
ji ein oder verjagt fich der fnorrigen Kraft, dem realiftiichen Eifer für die 
Wirllichkeit; dafür entjchädigt und erquidt und der Reichthum frifcher 
Erfindung und individuellen Lebens, in fchlichter Naturtreue. Der 
Schönheitsfinn, das Gefühl für ein wohlabgewogened Ganze, dem alles 
Bejondere und Cigenartige ſich unterordnet, waltet in Stalien; Ebenmaß, 
Anmuth der Bewegung, edle Form, Wohllaut der Farben wird oft auf 
Koften des individuell Charakteriftifchen angejtrebt, das plaſtiſche Element 
wirft in der Malerei fort, weit mehr als in Deutſchland, die italienifche 
Weiſe iſt ideafiftiicher, die deutjche realiſtiſcher. 

Gerade diefer Realismus, die lebendige Auffaffung der Wirkfichfeit, die 
naturiwahre Darjtellung des perſönlich Charafteriftiichen, der Ausdrud der 
Gemithsbewegungen wie die landjchaftliche Umgebung, in Feinheit und Schärfe 
der Zeichnung wie in der Farbe bewundernswerth, fommt in der eriten Hälfte 
des 15. Jahrhunderts bei den Niederländern zum Durchbruch, Hubert van Eyd 
und jeine Schule, Nogier van Weyden und Memling wirkten num auch auf 
Stalien hinüber, wo ein verwandter Geift in Mafaccio erwadht war. 
So finden wir Nogier von Weyden 1449 in Italien nicht ſowohl um 
dort zu lernen, jondern um dort mit feinen Arbeiten zu glänzen und Einfluß 
zu üben. Hugo van der Goes malt der Familie Portinari einen Altar für 
die Santa Marianuova in Florenz, Juſtus von Gent ſchmückt den Altar 
von St. Agatha zu Urbino mit einem Abendmahl und die Bibliothek des 
herzoglichen Palaſtes mit Porträtbildern von Denkern und Dichtern, nad) 
denen der junge Rafael zeichnete. Ein Deutfcher, Giovanni d’Allemagna 
hatte auf die Schule von Murano Einfluß gewonnen, welche die Zartheit 
der Empfindung und Farbe mit Gewifjenhaftigkeit in der Zeichnung verband; 
auf mehreren Bildern, wie namentlicd einer Madonna mit vier Kirchenvätern 
in der afademiichen Galerie zu Benedig wird der Name Giovanni 
d’Allemagna mit und vor Antonio da Murano genannt. Antonello von 
Meſſina aber reift nach Flandern, lernt dort die Delmalerei und verpflanzt 
fie nad) Venedig, wo nun der Malerei dad Auge aufgeht für den Haren 
Halbſchatten und die jonnigen Reflere, die dort im Wettfampf des blauen 
Himmels und den lichtbeglänzten Wellen das Entzücen der Künſtler find, — 
und diefer Farbenzauber wird durch die neue Malweife erreichbar. 

Der Hare gejunde Lebensblid, vereint mit dem Studium des wieder: 
erwedten Altertfums, führt nun in Stalien zur Kunſt der Renaiſſance; 
Italien wird hier tonangebend zunächſt in der Architektur durch die Ver— 
werthung der antifen Formen des Säulen- und Arditravbaues mie der 
Ornamentif für die Zwecke des eigenen Daſeins zunächſt im weltlichen Bau, 
dann aud im kirchlichen. Die Ruinen der Vorzeit hatte man vor Augen, 
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mit den Büchern erſtanden die Statuen, die Reliefs aus der Verborgenheit im 
Schoos der Erde. Am Anfang des 16. Jahrhunderts hat Italien ſeine Blüthe 
der Malerei durch Leonardo da Vinci, Michel Angelo, Nafael, dann durch 
Tizian und Correggio in jener weltgiltigen Herrlichkeit, Die fie der griechifchen 
Plaſtik in den Tagen von Perikles und Alerander, von Phidias, Prariteles, 
Lyſippos ebenbürtig erjcheinen läßt. Jene Meifter ziehen zunächſt die 
Niederländer in ihren Kreis, alſo daß viele derjelben die heimijche Art auf: 
geben und die italienijhe Weiſe nahahmen, ohne fie entfernt zu erreichen. 
Oberdeutſche Künftler bleiben dem eigenen Weſen treu, bilden e3 aber im 
Wetteifer mit den Stalienern aus, und dürften darum ihnen an die Seite 
treten, wie Holbein, Bater und Sohn, wie Albreht Dürer; vornehmlich durch 
Mantegna lernen fie die Antike kennen, und durch Verwendung der 
Nenaijjanceformen auf ihren Gemälden, in ihren Ornamentzeichnungen regen 
fie auch die Baufımjt an, auf gleiher Bahn zu gehen. Die Compofition 
ihrer Meijterwerfe — wie der Sebajtianaltar, des älteren, der Triumph 
der Armuth und des Reihthums vom jüngeren Holbein, Dürers Roſenkranz— 
fejt, Himmelfahrt Maria und Dreifaltigkeit — zeigt nım ein jo entwideltes 
Naumgefühl, eine jo trefflihe Verſchmelzung von arditektonischer Symmetrie 
und freier Entfaltung der Perfünlichkeiten, daß wir die Schule Italiens 
wahrnehmen, aber die Eigenart der Deutichen wird nicht geopfert, es bleibt 
der Wahrheitsjinn, der fittlihe Ernſt, die individuelle Charakteriftif ſtatt 
der idealen Typen, ſtatt der humanijtifchen Sinnenfreudigfeit. Vom Banne 
der Scholaftif find die Geilter frei geworden, aber in Italien durch die neus 
platonische Philojophie, in Deutichland durch die kirchliche Neformation, dort 
mehr durch Geijtesbildung, Hier mehr dur die Empörung des Gewifjens 
gegen die Veräußerlihung der Religion in Ceremonien und Ablaßkram. Im 
Anſchluß an Platon war ein ethijcher Theismus das Glaubensbefenntnif 
der italienischen Meijter geworden, im Anfchluß an Luther hielten ſich die 
Deutſchen an die jittlichen Wahrheiten des reinen Bibelworts. Rafael malt 
im Gemach des Papſtes die Weifen Griechenlands gegenüber den Kirchen— 
vätern, den Parnaß, Apoll mit den Mufen, zur Seite des chriſtlichen Himmels 
mit Jeſus und Heiligen des alten und neuen Bundes. Holbein eifert mit 
feinen Holzjchnitten gegen Tebel, Dürer jtellt feine gewaltigen Apojtel zu 
Wächtern der einfachen Heilwahrheit, wie das Evangelium fie verfündet hat. 

Der große Papſt Julius II. zog Michel Angelo und Rafael in feine 
Nähe, um die Sirtiniihe Capelle und die Gemächer des Vaticans durch fie 
aufs Herrlichſte ſchmücken zu laffen. In umfafjenden cykliſchen Werfen konnten 
fie ihren Geijt offenbaren, in erhabenen und anmuthigen Gejtalten ihren 
Schönheitsſinn. Da jtand eine ganze Wand für Rafael offen, um das religiöfe 
Leben darzujtellen, wo über den Anbetenden, Zorjchenden, Streitenden auf 
Erden der Himmel fi) aufthut und Chriſtus in der Glorie inmitten der 
Seinen erfcheint. Einen ähnlichen reihen Inhalt führte Dürer für einen 
ehrjamen Rothgießer feiner VBaterjtadt auf einer Holztafel aus: Umgeben von 
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Engeln und Heiligen hält Gottvater Chriſtus den Gefreuzigten vor ſich; deſſen 
Tod hat das Feuer der Liebe entzündet; und die verfühnte Menfchheit ſchwebt 
als das Reich des heiligen Geifte® zu ihm empor, in ihren Lebensaltern, 
Geſchlechtern, Berufsfreifen durch Fräftige und liebliche Perſönlichkeiten ver- 
anſchaulicht, Dürer jelbjt mit feinem Freund Pirfheimer unter ihnen. Der 
Kaifer Mar ließ fih von Dürer ein Wappen jtechen, ein Gebetbuch mit 
Randzeichnungen verzieren, einen Triumphwagen und eine Giegespforte 
entwerfen, aber nicht um im Großen ausgeführt und mit Plaſtik und 
Malerei geihmüct, jondern um duch) den Holzjchnitt vervielfältigt zu 
werden. 

Und hier begegnet und der Erjaß, den unfere Meifter ſich für das 
ihnen Verſagte jchufen, fo glüdlih und jo im Einklang mit ihrem innerften 
Weſen, daß wir nicht länger darüber klagen wollen, wenn ihnen die großen 
Näume für einige monumentale Werfe nicht gewährt wurden. Sie wußten 
dennoch die Kunft zu einem ©emeingute zu machen, indem fie Ddiefelbe in 
das deutſche Haus einführten durch ihre Kupferftiche und Holzfchnitte Sie 
componirten für ſolche Vervielfältigung, und wie fie an Erfindungsfraft der 
Nhantafie und an Energie der Charakteriftif feinem Staliener nachitehen, fo 
brauchen fie mun nicht in der malerifhen Vollendung zur Harmonie der 
Schönheit mit ihnen als den Schwächeren zu wetteifern, jo können fie ihre 
eigenthümliche Stärfe in der Zeichnung walten laſſen ımd durd Die 
Deutlichfeit der Motive mie durch die Innigkeit der Empfindung ver: 
ftändlic; zu ihrem Volke ſprechen. Das Phantaftifche in Dürers Geiſt 
fann ſich in den Bildern zur Offenbarung Johannis durch diefe jaftig derben 
Striche des Holzſchnittes wie im Gebetbuch des Kaiferd durch dieſe fein 
gezogenen Linien frei entfalten; es kann der tiefjinnige Humor ımd Die 
fchneidige Sronie in Holbein® Todtentänzen, das dämonijche Gerippe des 
Senfenmannd in die mannigfaltigen Lebenserſcheinungen hineinjtellen, ohne daß 
durch realiftifch farbige Ausführung ſolche Gebilde der Einbildungskraft in 
Widerfprud; mit ihrer eigenen Natur gejeßt würden. Wir vermijjen. Die 
Farbe nicht, wenn Dürer mittels der feingefchwungenen Linien des Kupfer: 
jtiche8 uns den Einblid in fein Künſtlergemüth erjchließt, in feiner Melancholie 
und den unbefriedigten faujtifhen Drang nad) dem Unendlichen und das 
Ungenügende der irdiihen Dinge, in feinem Hieronymus die reingejtimmte 
Snnerlichkeit der in fich befriedigten, gotterfüllten Seele, in feinem Reformations- 
ritter zwifchen Tod und Teufel den feiten Muth des fittlichen Willens, das 
Nitterthum des Geiftes zeigt. - 

Holbein hat vornehmlich das alte, Dürer das neue Teftament fi er- 
foren. Im Leben der Maria, in der Aindheit Jeſu fchildert diefer das 
Glück und den Segen des Familienlebens, ganz im Anſchluß an daß deutjche 
Haus, mit idylliicher Anmuth; in den Pafjionsbildern tritt bald die epiſche 
Veranfchaulihung aller Momente derfelben, bald die lyriſche Empfindung ein= 
zeiner Scenen, bald der gewaltige Conflict des Guten und Böſen in Dramas 
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tiſchen Compoſitionen uns entgegen. Und hiermit hat er ſelbſt auf die 
italieniſche Kunſt maßgebend eingewirkt. Dürer war 1505—1507 zum 
zweitenmal in Venedig, bereit3 ein fertiger Meijter, während er früher als 
wandernder Geſell dort gelernt hatte. ch meinerfeit3 fpüre im Roſenkranz— 
feft einen Hauch der dortigen fünftlerifchen Luft, und nicht blos das warme 
harmonische Eolorit, auch die muficirenden Engel im Vordergrund erinnern 
an Giovanni Bellini; und andererfeitS gemahnt die dramatifche Spannung, wie 
‚der bis in die Hände fich erjtredende Contraft zmwifchen Chriftu8 und dem 
Pharifäer, auf Tizians wunderbarem Qugendwerfe, dem Zinsgroſchen, an 
Dürerd Nähe. Das jtand mir feit, noch ehe ich die Anekdote fannte, die den 
Staliener jagen läßt: er wolle den Deutjchen ſelbſt im Umkreis feiner Stärfe 
ſchlagen. Bafari aber berichtet, daß Dürer in Venedig Klage erhoben gegen 
Marc Anton Raimondi, den berühmteiten Kupferſtecher Italiens, daß der- 
jelbe ihm feine Blätter nachſteche und Dabei fogar das Dürer'ſche Mono- 
gramm beijeße; der Rath Venedigd habe zwar die Nachbildung nicht ver- 
wehrt, aber die Beibehaltung de Monogramms unterjagt. In der That 
zeigt die Wiederholung Dürer'ſcher Holzichnitte aus dem Leben Marias 
im italienischen Kupferftih fein Namenszeichen, da8 dann aber auf den 
Nachſtichen der Paſſion fehlt. Als Erfinder, wie als ausführender Stecher 
war aljo der deutjche Meifter tonangebend. 

Bon Michel Angelo wiffen wir, daß er in jungen Jahren nach Kupfer- 
ftihen Schongauerd gezeichnet; von Dürer wiffen wir, daß er mit Rafael 
fünftlerifhe Geſchenke beiderjeitiger Arbeiten tauſchte. Nun befißen wir in 
Dürerd großer Paſſion einen Holzjchnitt des Freuztragenden Chriftus, von 
welchem es mir nicht zweifelhaft ift, daß er die Örundlage für eines der 
herrlichſten Delgemälde Rafael bildet, das unter dem Namen Spafimo 
di Sicilia (Todesangit, Todesgang in Sicilien) berühmt ift; für Gicilien 
war ed nämlich beftimmt, fam aber nad) Madrid. Der glückliche Gedanke 
der Compofition, daß der Zug aus der Stadt fommt und eben eine Wendung 
nad Golgatha madt, jo daß wir auf dieſe Weije einen Blick auf feine 
Ausdehnung auch im überhöhten Bilde gewinnen, und der unter dem Kreuz 
niedergefunfene Heiland, dem Beſchauer zugefehrt, ungejucht als dev Mittel- 
punft de8 Ganzen erjcheint — da3 iſt Dürerd Eigenthum. Deutlich tritt in 
Haltung und Geberde jedes Einzelne hervor, was der Meijter jagen will; 
Rafael Hat auch dad nicht übertroffen, fondern vielfach beibehalten. 
Uber er hat das Ganze rhythmiſcher entfaltet, Elarer geordnet. Bei Dürer 
fniet Veronifa mit dem Schweißtud) neben Chriſtus. Dies Legendarifche hat 
Rafael zur Seite und zurüdgefchoben und der Mutter ihre Stelle neben 
dem Sohn gegeben. Gleich ihm in die Kniee gefunfen breitet Maria die 
Arme nad ihm aus, und die Frauen ſammt Johannes find in einer eben- 
mäßigen Gruppe mit ihr beſchäftigt und zugleich auf den Heiland bezogen. 
Bei Dürer find Johannes und Maria durh Simon von Kyrene, der Jeſu 
das Kreuz abnehmen will, von ihm getrennt, jedoch En ausdrudsvoll 
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gezeichnet; mit über der Bruft gefalteten Händen folgt fie dem Schmerzens- 
gange des Sohnes. Bei Dürer jteht der Veronika der eine Kriegsknecht 
gegenüber, der Jeſum am Stride emporreißen will; aud Rafael läßt und 
feinen Rüden fehen, giebt ihm aber eine heftigere Bewegung des muskel— 
Itarfen Körper, durd) die er das Auge befriedigt, während das rohe Geficht 
noch weniger al3 bei Dürer zum Vorſchein fommt. Und wie Rafael auf 
der einen Seite die Gruppe der Theilnehmenden zufammenfügte, jo gefellt ex 
nun auf der anderen dem Kriegsknecht mit dem Strick den mit der Lanze 
und den Simon von Kyrene. So gewinnen wir in Harer Ordnung ein 
Öleihgewicht der Contraſte. Auch tritt die Wendung des Zugs durch den 
Neiter mit der Fahne noch deutlicher hervor, und ihm gegemüber find Römer 
und Juden bejtimmter unterjchieden. Bei Dürer mehr maleriſches Gedränge, 
bei Rafael ein Nachkllang der Ordnung und Entfaltung der Geſtalten auf antike 
Neliefd. Der Gedanke der Compofition und die außdrudsvolle Charakteriſtik 
war das Werf des Deutſchen: feine Erfindung hat der Italiener zu ebenmäßiger 
Vollendung durchgebildet, die Kraft zur Schönheit rein aufblühen Tafjen*). 

Für die deutſchen Meifter wie für das deutjche Volk iſt in der Refor— 
mationszeit die Paſſion der Mittelpunkt des religiöjen Lebens wie der religiöfen 
Kunft. Die Staliener feiern dafür die Himmelfahrt Mariad und lafjen fie 
jelbft im Himmel das Kind auf dem Arme haben, wie Dürer dort den 
Gefreuzigten einführt. Ihnen iſt dad Göttliche felig heiter. So iſt das 
Ehrijtusideal jelbjt für Michel Angelo nicht der am Kreuz Leidende, fondern 
der Lebensfürft, der Sieger über den Tod, defjen nadte plaftifche Geſtalt voll 
apolliniſcher Jugendſchönheit das Kreuz zur Nechten hat; fo it Cima's da 
Eonegliano, Bellini und Tizians Chriſtus der Lehrende, Geijteöflare; ja 
Paolo Veroneſe jebt ihn am liebſten zu Tiſch als Genofjen venetianifcher 
Beitfreude, jo malt Leonardo da Vinci oder Luini den Heiland faſt jung- 
fräuli zart unter den Scriftgelehrten, und felbft beim Abendmahle jpielt 
um den Ausdrud des Seelenadels und der hingebenden Liebe nur ein leijer 
Zug von Wehmuth. So ift Nafaeld Streben auf den Verflärten gerichtet, 
mag er und auf dem erjten Meifterwerfe der vatikaniſchen Wandgemälde voll 
milder Hoheit in der himmlischen Glorie erfcheinen, oder als der Auf: 
erftandene, der das bittere Leid vergeffen und die urſprüngliche Natur voll 
Milde und ruhiger Hoheit wiedergewonnen hat, auf dem Teppichbilde der 
Sirtina dem Petrus die Schlüfjel überreichend, oder endlid) vor dem entzückten 
Auge der Jünger und über die Noth und Hilfsbedürftigfeit der Erde zwiſchen 
Moſes und Eliad emporjchwebend, majejtätiich, in eigener Begeijterung Die 
Seligkeit der liebevollen Einigung mit Gott ausjtrahlend, — das letzte 
Meijterwerf, das am Todtenbette Rafaels jtand. 


) Sn dem Bilderatlas zum Converjationslerifon von Brodhaus habe ich (Plaſtik 
und Malerei Blatt 21) die hier bejprochenen Compofitionen in einem Stiche von 
Merz nebeneinander ftellen lafjen und erläutert. 
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Dürer zeichnete ſeinen leidenden Chriſtus nicht blos auf den vielen 
Scenen der Paſſion, er ſetzte ihn auch als Titelbild dornengekrönt auf einen 
Stein, ſchmerzdurchdrungen, fortleidend in einer Welt, die ihn verleugnet, 
ſich nicht erlöſen läßt, ſeinem Vorgange nicht nachfolgt, das göttliche Eben— 
bild durch die Ueberwindung der Selbſtſucht in thätiger Liebe immer nicht 
herſtellt. Er bildete in Federzeichnung, Kupferſtich und Holzſchnitt das 
Haupt voll Blut und Wunden, das dornengekrönte, und zwar zuletzt von 
ſolcher Mächtigkeit, daß ich ihm nur die Zeusbüſte von Otricoli an die Seite 
.ſetzen kann, in welcher auf der Grundlage des von Phidias geſchaffenen Ideal— 
typus ein ſpäterer Plaſtiker die Anlage des Schreckengewaltigen noch ſtärker 
betont, aber durch den Ausdruck des gnädigen Lächelns gemildert, und durch 
die Löſung dieſer Gegenſätze wie in einem Accord ſichtbar gemacht, daß 
die höchſte Macht zugleich die höchſte Güte iſt. Wir glauben bei dem Blick 
auf die Büſte und auf den Holzſchnitt zu erkennen, daß das Chriſtusideal 
aus antifen Götterbildern ſich entwidelt hat; aber jtatt der finnlichen 
Schönheit waltet bei Dürern die geiftige vor. Die Stimm iſt ſchmerzlich 
durchfurdt, die Haut unter den Brauen abwärts tief gejenkt, der Mund wie 
zur Wehllage geöffnet, aber in all diefem Ausdrud des Leides fteht der 
Held vor und, der ed überwindet, jtarf genug, um Schmerz; und Tod zu 
tragen und fi und uns über fie zu erheben; ſolche Ruhe, ſolche Uner- 
fchütterlichkeit des innern Weſens liegt der Gemüthsbewegung zu runde, 
Etwas Aehnliches Hat Bad in der Paflionsmufit dur die Kunſt der 
Töne dargeitellt. 

Dürer befennt ſich jelbit zur Wahrheit der Natur, zu einer Kunſtanſicht 
realiftiiher Art. „Gehe nicht von der Natur in Deinem Bedünfen, daß 
Du wolleſt meinen, das Befjere Dir jelbit zu finden; denn wahrhaftig fteckt 
die Kunſt in der Natur, wer fie heraus kann reißen, der hat fie. Sein 
Menſch kann aus eignem Sinn ein befjere Bild machen, als es Gott feiner 
erſchaffenen Natur zu wirken Kraft gegeben hat, es ſei denn daß er durch 
viel Nahbilden jein Gemüth erſt vollgefaßt Habe; das iſt dann nicht mehr 
Eigned genannt, fondern überfommene und gelernte Kunjt geworden, die ſich 
bejamet, erwächſt und ihre Geſchlechtes Frucht bringt. Daraus wird der 
verjammelte heimliche Schaf des Herzens offenbar durch das Werk und die 
neue Creatur, die einer in feinem Herzem jhafft in der Geſtalt eines Dinges“. 
Dagegen befennen fi) die Italiener zum formfchöpferiihen Idealismus. 
Michel Angelo nennt in feinen Sonetten die Schönheit den Stern, der ihm 
zu feinem Beruf ind Leben geleuchtet, und erklärt es für thöricht, fie in das 
Sinnlihe zu jeben, da fie dem Geijt die Schwinge zum Göttlichen verleihe, 
fo jchaue er das Ewige im Irdiſchen und erhebe ſich zur Urgejtalt der 
Dinge; die gilt es nadyzubilden. Innerhalb desjelben Platonismus jchreibt 
Rafael in feiner naiden Weife an den Grafen aftiglfio: „Da ſchöne 
Weiber und gute Beurtheiler felten find, bediene ich mich einer gewiſſen 
Idee, die mir vorſchwebt; ob dieſe einigen Kunjtwerth in jich hat, weiß ich 
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nicht, aber ich bemühe mich darum“. Wie indeß die Staliener durch fort- 
währendes Naturjtudium ihre innern Anfhauungen Tebensfähig und lebens— 
wirflih machten, das deal individualifirten, jo erhöhten Dürer und Holbein 
das Individuelle in fein deal; indem die Fülle der äußeren Anſchauungen 
in ihrem Gemüth verſammelt, geeinigt und vom fittlichen Geifte bejeelt ward. 

Als eine unmittelbare göttlihe Eingebung jteht Rafaels jirtinijche 
Madonna vor und; der Vorhang des Allerheiligſten iſt aufgethan und wir 
jehen ein ganz ideales Gemälde, erfreuend und erhebend zugleich: 

Nicht der Mafje qualvoll abgerungen, 

Schlank und leicht wie aus dem Nichtd entjprungen, 

Steht das Bild vor dem entzüdten Blid! 
Dad Verhältniß der Menjchheit zu Gott, Ddiefer allgemeine Gedanke, 
hat jinnlihe Gegenwart gewonnen. Wie Dante® Beatrice alg die in 
Gott eingegangene Seele deſſen Gnade und Wahrheit dem Dichter 
offenbart, jo ift Maria das deal der Seele jelber, verflärt durch das 
Göttlihe, dad fie rein in fi aufgenommen, das fie bier in Geitalt 
des Ehrijtusfnaben auf dem Arme trägt. Und Diefer iſt nicht das 
jpielend heitre Kind, fondern voll gedanfentiefen Ernſtes und mit einer Macht- 
vollfommenheit ausgeftattet, die in ihm den Weltrichter und Weltüberwinder 
ahnen läßt. Das ijt die Kindlichleit des gereiften Geiſtes, zu welcher 
wir dur die Wiedergeburt gelangen follen, um in das Gottesreich 
einzugehen; dem deal des verflärten Chriftus hat hier Rafael das des 
findlihen an die Seite gejtelt, unnahahmlid, wunderbar. In Girtus 
jehen wir den Mann, der nad allem Denken und Ringen das letzte Wort 
des Welträthjel® doch nur in Gott finden und in vertrauensvoller Hingabe 
des Herzens es ſich erringen fann, während Barbara das jungfräuliche Gemüth 
darjtellt, welched die Wahrheit gläubig hinnimmt und dadurch ſich beglückt 
fühlt, die Engelfnaben aber die Kindesunfchuld veranjchaulichen, die noch un— 
getrübte Natur im Einflang mit dem Guten. Co ilt das Ganze ein Bild 
von der Weihe ded Lebens durch die Religion, durch Chriſtus, in welchem 
fie perfönlicd; geworden und wir die Kindfchäft gewonnen haben. Jede Geitalt 
ift in ihrer Individualität für ſich ſchön, und doch find alle dem Rhythmus 
der Linien eingegliedert, welcher eine höhere Ordnung der Dinge bezeichnet, 
alle Einzelnen al3 ein untrennbares Ganzes erjcheinen läßt, in welchem ein Ton 
den andern fordert, jteigert, zur Harmonie mit allen verjhmilzt. Ganz 
organifch erwächſt das Bild, wie über Knoſpen zwei Blätter emporjprießen 
und zwifchen ihnen die Blüthe aufitrahlt. 

Gemahnt und Rafaels Werk wie eine freie Dichtung, die Fünjtlerifche 
Verfinnlihung einer dee, und bewundern wir die jchwungvoll Teichten 
Züge in der Pinfelführung feiner Meijterhand, jo bejtaunen wir nicht minder 
auf dem bekannten Gemälde von Holbein die Treue, mit welcher dieſer jich 
an die Wirklichkeit anfchlieft und zunächſt das Aeußere der Erjcheinung mit 
dem eingehenditen Naturjiudium und dem emfigiten Fleiß nadbildet; von 
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der Krone Marias bis zum Teppich zu ihren Füßen ſind Gold, Edelſteine, 
Perlen, die Zeichnung der Leinwandſtickerei und das wollene Gewebe mit 
größter Beſtimmtheit und doch ſo behandelt, daß dieſes Beiwerk ſich nicht 
ſelbſtgefällig vordrängt; es iſt da wie in der Natur, wo wir es finden, wenn 
wir die Aufmerkſamkeit darauf richten, vom Menſchen auf das Kleid, vom 
Ganzen auf das Beſondere hinblicken, dem es ſich beſcheiden unterordnet. 
Für Holbein war ferner das Porträt, war die Familie des Baſeler Bürger— 
meiſters Mayer zum Haſen der Ausgangspunkt, ſtatt der Engel waren deſſen 
Kinder, ſtatt der Barbara ſeine beiden Frauen, die verſtorbene und die 
lebende, ſammt der Tochter in der ſchwerfälligen Kirchgangstracht ihres Ortes 
und ihrer Zeit, ſtatt Sixtus der Gatte und Vater ſelbſt gegeben; ihre Züge 
mußte er treu feſthalten; was er als Künſtler thun konnte, beſtand darin, 
daß er die Familie zu zwei contraſtirend einander entſprechenden Gruppen 
der männlichen und weiblichen Geſtalten ordnete und in ihrer Mitte die 
Maria mit dem Kinde erſcheinen ließ. Ein edles deutſches Frauenbild wird 
er wohl hier „aus dem heimlich geſammelten Schatze ſeines Herzens hervor—⸗ 
geholt“, defjen Züge beibehalten, die Individualität zu einem deal blonder 
germanifcher Weiblichkeit erhöht haben. So erjcheint fie auf dem Dresdener 
Exemplar, auf dem Darmjtädter find die Züge ftrenger, die Augenbrauen dunffer, 
die Naje größer, aber ihr Geficht wie das des Kindes und des Bürgermeifterd 
ift übermalt, und fo wifjen wir nicht, ob der friſchere, Lächelnde Ausdrud 
des Knäbleins auf ihrem Arm nicht einzig auf Rechnung der Nejtauration 
fommt, und es bleibt mit den ſchmächtigen Formen und der leidenden Miene 
desjelben auf dem Dresdener Bilde immer noch das Problem bejtehen, ob 
Holbein wirklich ein unpafjendes Kindermodell zu dem Jeſusknaben genommen 
und knechtiſch treu copirt, oder ob er mit berechtigten Realismus das franfe 
Kind des Bürgermeijterd der Maria in den Arm und and Herz gelegt, fei 
e3, daß fie das jterbende zu fich genommen, fei e8, daß fie ihm Geneſung 
verliehen und wir dann vielleicht dasjelbe Kind in gejunder Fülle heran 
wachſend zu ihren Füßen erbliden. Auf dem Darmftädter Gemälde find 
zweifello® die Yamilienbildniffe jammt dem Beiwerk vorzüglider, und die 
Originalität ift auch dadurch bezeugt, daß man noch gewahrt, wie anfänglid) 
das Haar ded fnieenden Mädchens jo niederhing, wie eine erhaltene Zeichnung 
Holbeind es zeigt, dann aber aufgebunden und mit einer Krone gejchmücdt 
"ward; die Züge find auf dem Dresdener Bild derjelben Zeichnung viel 
ähnlicher, indeß die genaue Belichtigung des Darmjtädter Eremplard läßt 
aud Hier eine das Profil verjchönernde Uebermalung erfennen. Bekanntlich 
it die Architektur auf dem Dresdener Bilde gejhmadvoll erhöht und das 
Ganze jchlanfer gehalten, jo daß das urjprüngliche neben ihm etwas gedrückt 
ericheint, dafür aber da8 Haupt Marias befjer in der e8 umgebenden Mufchel- 
nifche die Mitte füllt. Feſt ſteht die Originalität des Darmitädter Bildes, 
aber auch jeine theilweije Uebermalung, welcher gegenüber die Dresdener 
Wiederholung das Urſprüngliche erfennen läßt; feſt fteht die vorzüglichere 
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Durchführung der unteren Partien auf dem erjten, die holdere Anmuth 
Mariad auf dem zweiten Werke. Hat Holbein jelber beim jpäteren Auf— 
enthalt in Baſel das Gunze neu aufgezeichnet, die Madonna ausgeführt, die 
Bildniffe des Beiwerks tüchtigen Schülern überlafjen? Sollte vielleicht das 
inzwifchen verheirathete Mädchen eine Copie des herrlichen Familienbildes 
al3 beſte Ausjtattung mit in’3 eigene Haus nehmen? Denn ein Familienbild 
edeljter Art haben wir im Meijterwerfe Holbeind. Er führt und nicht wie 
Rafaels Schöpfung in den Himmel der Idee, er bleibt mit und auf der 
Erde, aber er knüpft das Beitlihe an das Ewige, er bringt uns das 
Göttlihe menſchlich nah, er läßt es in das deutiche Haus eintreten und 
die Familie fich zum Heiligthume weihen. Was ihm an idealer Schönheit 
abgeht, das erfeßt er durch Naturtreue und dur die Innigkeit der Em- 
pfindung, die und namentlid) auch dadurd jo anheimelnd anſpricht, daß 
das Rind fein Köpfchen auf die Bruft der Mutter legt, während fie ihre 
Wange zu ihm niederneigt. Wir haben feinen Anhaltspunkt, daß Rafael 
und Holbein jo oder jo aufeinander eingewirkt, aber die freie Symmetrie 
im pyramidalen Aufbau des Ddeutjchen Werkes und die Zeichnung der 
Architektur zeigt und den Einfluß italienischer Renaifjance. Solcher brachten 
die deutjchen Meiſter der Reformationgzeit ihre Eigenart nicht zum Opfer, 
allein das Studium derfelben führte fie zu jener einfachen Größe, zu jenem 
ſchwungvollen Wurf jtatt der älteren fnittrigen alten, wie wir Beides an 
Dürerd Apojteln bewundern, die fi Michel Angelo Propheten zur Seite 
ſtellen. Holbeins Entwürfe für’! Kunſthandwerk, die Ornamentzeihnungen 
von Dürerd Schülern, namentlid) von Aldegrever verwerthen die italienischen 
Nenaifjanceformen mit dem Ddeutihen Sinn für das ausdrudspoll 
Charakteriſtiſche phantafievoll und mit naturaliftiicher Friſche, ſo daß fie auch 
bier eigenthümlich Erfreuliches jchaffen. 

Dagegen wanderten nun im 16. Jahrhundert die Niederländer nad) 
Italien, um zu lernen, und legten die allerdings überlebte Darjtellungsweife 
der älteren Schule ab, ohne inde an Geift und Schönheit mit den Vor— 
bildern wetteifern zu fünnen. Bei den Mabuſe, Schoreel, Franz Floris, 
Dtto van Veen gewahrt man nur zu jehr, wie ihre Formen nit aus der 
Natur des Stoffes und der eigenen Empfindung erwachſen, nicht das jelbitgejeßte 
Maß eigner innerer Bildungskraft find, jondern als eine wohlgefällige Schablone 
gehandhabt und äußerlich übertragen werden. Dann aber fam der Genius 
von Rubens, hielt fi) wieder an die Natur und gab mit feuriger Seele 
der Fülle des drangvoll, dramatiich bewegten Lebens einen echt malerifchen 
Ausdrud. Aber wenn die Anſchauung der Wirflichfeit in den Niederlanden 
ihn zum Derben und üppig Ueberichwellenden führt, jo ift auf feinen herrlichſten 
Schöpfungeu unter dem Nachklang Italiens die nordiſche Kraft zu harmonifcher 
Schönheit in Form und Farbe gemäßigt, wie bei der Kreuzabnahme und 
dem Sldefonfo-Altar. Während in Stalien die Efleftifer und die Naturaliften 
einander befehdeten, weil den Einen der friihe Blid in die Wirklichkeit, den 
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Andern die künſtleriſche Auffaſſung und der Adel der Schönheit fehlte, erhob 
ſich Rubens über Beide, weil er das Gute und Rechte vereinte, was ſie 
getrennt beſaßen. Seiner Spur folgte van Dyck. Beide waren realiſtiſcher, 
weltlicher als die großen Maler der italieniſchen Renaiſſance, ſie erweiterten 
dad Stoffgebiet der Geſchichte, des Genres, der Thier- und Landſchafts— 
malerei. 

Als unſere deutſche Kunſt nach zweihundertjährigem Verfall ſich wieder 
aufrichten wollte, da waren es neben den antiken Marmorwerken die italieniſchen 
Gemälde in der Dresdener Gallerie, die den armen Schuſterſohn der nordiſchen 
Stadt Stendal zum Prieſter der Schönheit weihten; Winckelmann ward in 
Rom der Führer Europas zum Griechenthum und zu ſeiner Plaſtik. Carſtens 
erwuchs durch ſie wie durch Michel Angelo und Rafael in Rom zum 
Reformator deutſcher Kunſt. Goethe ging über die Alpen, um für feine 
Sphigenia, feinen Tafjo die claffiische vollendete Form zu finden, die dann 
aud) die deutihen Stoffe in Fauſt, in Hermann und Dorothea ji anbildeten. 
Als Cornelius ſelber wie ein junger germanifcher Rede in jeinen erjten 
Zeihnungen zum Fauſt, zu den Nibelungen mit Dürer'ſcher Kraft wetteiferte, 
aber auch Schroffheiten und Uebertreibungen nicht vermied, da ſchrieb ihm 
Goethe: „Indem Sie Ihren Wahrheitsjinn immer gewähren lafjen, jo üben 
Sie zugleid) an den volllommenjten Dingen der alten und neuen Kunſt den 
Sinn für Großheit und Schönheit, für weldhe die trefflichjten Anlagen ſich 
in ihren gegenwärtigen Zeichnungen jchon deutlich zeigen“. Und Cornelius 
folgte dem Rath; feine Darjtellung der griechifchen Götter: und Heldenfagen 
in der Glyptothek beweilt, wie er Nafaeld vaticaniſche Wandgemälde in fein 
deutjches Herz aufgenommen, feine apofalyptifchen Reiter befunden, wie ihn 
die Anſchauung Michel Angelos über den Entwurf des jugendlichen 
Dürer hinaus zur überwältigenden Erhabenheit geführt; mit deutſchem 
Wahrheitsjinn hat er nad) der Großheit und formalen Schönheit der Antife 
und Staliend getrachtet. Gedenfen wir des äſthetiſchen Sinnes der vornehm— 
ih auf Anſchauung gejtellten Griechen, wie fie den Menſchen nicht gleich ung 
und den Indiern (manushar von: man denfe) al3 den Denker, jondern al3 den 
Aufgerichteten, das Antlig nad oben Wendenden (&vdrwrog) bezeichneten und 
in den Eleuſiniſchen Miyjterien ji) dur) den Anblid von Naturſymbolen 
und den Eindrud eined wohlgeordneten Kunftganzen die befeligende Gewißheit 
des ewigen feligen Lebend gewannen; — gedenfen wir, wie die Römer durch 
die Hare jcharfe Bejtimmtheit der Rechtsnormen ſowohl im Verkehr wie in der 
rihtigen Schäßung der Dinge clafjtjch geworden jind, und ſehen wir in den 
Stalienern die Nachkommen und Erben der antifen Cultur, während die 
Germanen dad Weltalter des Gemüths in der Menjchheit zur Geltung 
braten und durch Tiefe des Empfinden: und Denfend zunächſt in der 
eigenen nnerlichkeit leben: jo wird uns offenbar, wie von dem Unvergäng- 
lichen, das und nad) Goethe's Ausſpruch die Gunft der Mufe gewährt, der 
Gehalt im Buſen mehr deutjch, die Form im Geifte mehr italienisch ift, daß 
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aber dur ein Zuſammenwirken beider Elemente da3 Schöne verwirf- 
licht wird. 

dreuen wir und, daß Italien und Deutfchland aufgehört haben, 
geographifhe Begriffe zu fein, daß wir und bundesjtaatlich geeinigt, daß 
unfere Siege den Weg zur Vollendung des Nationaljtaat3 in Stalien gebahnt 
haben! Uns bleibt die gemeinjame Arbeit der geiftigen Befreiung, der fitt- 
lih humanen Bildung, wie die Behauptung und fortichreitende Ausgejtaltung 
der politiichen Organifation. Möge fi) diefe Arbeit in gegenfeitiger freund» 
Ihaftliher Handreihung vollziehen, und wir dürfen auf dem fo gewonnenen 
Boden in freudig wetteifernder Wechjelwirtung auch auf neue Blüthen der 
Schönheit hoffen. 
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Be ihrend Europa feit faſt Hundert Jahren bald mit erniten For— 
nr ihungen, bald mit Sorgen oder lage über das, was wir Die 
N eh fociale Frage nennen, die Geiſter erfüllt, hat feit der Hälfte 
— dieſer Zeit, faſt gemau feit fünfzig Jahren, Amerifa diefe Frage 
in fein Leben wirthichaftlich wie rechtlich aufgenommen. Während in Europa 
jeder Schritt derfelben mit Streit und Zanf, ja mit Blut gefättigt it, Hat 
Amerika in voller Unbefangenheit den Communismus und Socialismus fünf 
Sahrzehnte Hindurcd gewähren lafjer. Während Europa vergeblich verjucht 
hat, die Gefahr, welche es im jenen Theorien ahnt, zu bekämpfen, hat 
Amerifa der praftiihen Verwirklichung defjelben, kühl bis ans Herz hinan, 
zugeſchaut, ihr Entjtehen fogar zum Theil gefördert, und von ihrem juccejfiven 
Untergang feine Notiz genommen. So wenig Notiz genommen, daß Die 
gefammte focialiftifche Literatur und ſelbſt die ehrlichen Socialiften feit jener 
ganzen Zeit, diefer ihnen doch jo nahe jtehenden Erjcheinung nicht mit einem 
einzigen Worte erwähnt haben. Auch wir würden die legteren kaum hier unferen 
Lejern vorführen, wenn die wachjende äußere und innere Verbindung Amerikas 
mit feiner alten Heimath, der geiftigen und wirthichaftlihen Entwidelung 
Europas es nicht werthvoll erjcheinen ließe, in den Kreis der jocialen Lehren 
und Redensarten einmal eine Reihe ganz eminenter fociafer Verſuche und 
Thatſachen hinein zu führen. Es lohnt fich in unferer Zeit ſchon der Mühe, 
der focialen Bewegung Europas der emdlofen Frage nah Weſen und 
Werth des Socialismus die Antwort entgegenzuhalten, welche daS freie und 
reihe Amerifa auf diefelbe gegeben hat. Sie lautet mit mehr als Hundert, 
duch feine Gejeßgebung oder Polizei beirrten Verſuchen dahin, daß jede 
auf commumniftifchen und focialiftiichen Principien errichtete Gemeinschaft 
geradezu lebensunfähig ift. 
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Das iſt das Nefultat der furzen Geſchichte, welhe wir nad) den beiten 
Quellen unferen Leſern in den folgenden Blättern vorlegen. Und das iſt 
auch der Grund, weshalb die gefammte europäifch fociale und ſocialdemo— 
fratifche Literatur grundfäglic niemald auch nur mit einem Worte des voll» 
fommen freien, fünfzig Jahre hindurch immer auf Neue verjuchten, jet jo 
gut al3 gänzlich verjchwundenen amerifanishen Socialismus zu erwähnen 
den Muth oder die Wahrhaftigkeit hatte. 

Wenn aber unſere Daritellung die Vertreter jener Theorien dazu 
bringen follte, nunmehr ſich über jene doch jo maßgebenden Erſcheinungen 
zu äußern, fo dürfen wir jchon hier die Antwort bezeichnen, die jie nad) 
menjchlicher Berechnung zunächſt geben werden. 

Sie werden fagen, diejer amerifanische Communismus und Socialidmus 
fei fein wahrer SocialiSmus und Communidmuß. 

Sie werden indejjen das nicht dadurch behaupten Fünnen, daß fie jagen, 
man habe e3 dort nicht richtig angefangen. Denn fie werden umjonft den Thats 
fahen gegenüber leugnen wollen, daß alle nur denkbaren Formen 
communiftifcher und ſocialiſtiſcher Gejellfchaften dort unter dem Schuße abjoluter 
Freiheit und des allgemeinjten Stimmrechts, das die Welt fennt, verſucht 
und dennoch untergegangen find. 

. Sie werden ferner died auch dadurch nicht behaupten fünnen, daß ſie 
fagen, der amerifanishe Communismus und Socialismus habe nicht alle 
Principien de3 europäischen vertreten. Denn alle dieje Principien, die Lehre 
von der Aufhebung des Eigenthums, die Lehre von der vollen Erwerbs— 
gemeinschaft, die Lehre von der Ehelofigfeit, die Lehre von der Kinder— 
gemeinjchaft, die Lehre von der Güterlofigfeit nad) den Glaubensartikeln der 
Bibel, ja die Lehre von der abfjoluten Glaubensloſigkeit — fie find alle 
dagewejen, fie find noch alle da, und fein Menſch hindert den Communijten 
daran, wieder fie zu predigen wo und wie er will, noch auch fie praftifch 
in’3 Werf zu jeßen. 

Nur Eines iſt allerdingd nit da — da ijt dad Princip der Auf- 
hetzung der Nichtbefikenden gegen die Beligenden, und der rohe Gedanke, 
mit den Waffen in der Hand die Principien der Eigenthumsfojigfeit und 
den Bejit des Eigenthums einfach zu negiren. 

Wird aber ein europäifcher ehrlicher Communift wagen, den focialen 
Krieg als ſolchen zum Lebensprincip des europäifhen Communismus zu 
erflären und zu behaupten, daß alles das fein wahrer Socialismus jei, 
was nicht zur Flinte oder zum Petroleum greift? 

IH glaube, unjere Socialdenofraten würden eine jolhe Zumuthung 
zum hundertjten Male mit Entrüjtung abweijen. 

Aber gejebt, fie nehmen e3 dennoch) — in extremis — an, und gejeßt 
fie fiegten, wa8 dann? Dann müßten jie ja eben nad) einem folchen 
Siege genau dajjelbe thun, was der amerifanifche Socialismus und Commu— 
nismus ohne allen Krieg und Sieg wirklich fünfzig Jahre hindurch gethan 
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bat. Sie müßten eben eigenthums- und ehelofe Gemeinſchaften errichten, feien 
es freie Klöſter, fein es Phalanftere, feien es communiſtiſche Familien— 
häuſer, ſeien es ſocialiſtiſche Penſionate. Und als dann müßten ſie ein— 
geſtehen, daß ſie etwas wollen, was ſich bei einem abſolut freien Volke als 
abſolut nicht lebensfähig erwieſen hat. 

Wir glauben, daß der amerikaniſche Socialismus der ganzen ſocialen Be— 
wegung gerade dadurch, daß er keinen einzigen eigenen Gedanken gehabt, aber 
auch keine einzige Beſchränkung erfahren hat, einen unſchätzbaren Dienſt 
erweiſt. Er wird den europäiſchen Socialdemokraten mit unerbittlicher Ge— 
walt zwingen, endlich einmal, ſtatt nur immer zu reden von dem was er 

nicht will, klar und wahr zu fagen, was er eigentlich wirflid will. Und 
“ wenn bderjelbe den Muth und den Verjtand Hat, da3 zu jagen — Aufhebung 
de3 Eigenthums, der Ehe, der Einzelarbeit, anderes, jo wird Amerika darauf 
antworten, daß das alles umpraftiihe Slufionen find. 

Wir haben in diefem Sinne Amerifa für feine focialiftifche Arbeit offenen 
Danf zu jagen. 

Aber troß alledem werden wir nicht bei dem jtehen bleiben, was wir 
dort gelernt haben. 

Denn troß alledem giebt e3 eine fociale Frage, und wird fie ewig 
geben. Sie wird erſt dann, wenn alle jene Gejpenfter von Gütergemeinichaft 
und Ehelojigfeit verſchwunden find, in dem lichten Lenze des freien wirklichen 
Lebens ihre wahre, tiefe Geftalt zeigen. 

Erjt wenn die fociale Frage fich ſelbſt thörichter Weife nicht mehr zum 
Gegenftand der Polizei gemacht, wird fie auf ihrem wahren Gebiete an= 
langen. Sie wird die Verjchiedenheit der Menjchen al3 ein organijches 
Princip, dad Eigenthum als die Grundlage der Individualität, die Ehe als 
eine Nothwendigfeit der jittlichen, die Arbeit als eine Nothwendigfeit der 
wirthichaftlihen, und das Sapital al3 eine unabweisbare Conjequenz der 
individuellen Freiheit und ihrer Bethätigung anerkennen. Und dann erjt 
wird fie ihr Gebiet eröffnen, und wird das hohe fociale PBrincip in den 
fittlichen und ſelbſt wirthichaftlichen Pflichten de3 Kapitals gegen den Nicht: 
befig, und der höheren Klaſſe gegen die niedere zu ſuchen verjtehen, und 
die wahre Geſchichte der Gejittung nicht in der Gleichheit und damit in der 
Aufhebung der Klaſſen, fondern in der freien, durch die Kraft ded Individuums 
und die Hülfe der Befibenden gegebenen Klajjenbewegung erfennen. 

IH glaube, wir jtehen vor diefer Epoche. Der alte Communidmus 
und Socialismus hat feine große negative Function in der Geſchichte Europa’s 
bollbradt. Die wahre Idee der Gejellihaft — nein, jagen wir die wahre 
Aufgabe und Arbeit der Gejelljchaft, von Klugheit und Liebe zugleid) 
getragen, wird als Anhalt de3 zwanzigften dem Inhalte des neunzehnten 
Sahrhundert3 folgen. 

Einen, und nicht unmejentlichen Schritt dafür Haben wir Amerika zu 
danlen. 
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I. Amerifa und Europa in den Grundlagen der focialen Frage. 


Wenn die Segel fchwellen und das Schiff die Güter und die Menfchen 
über das weite Meer trägt, iſt e8 wahr, daß der Kiel bloß Menſchen und 
Out hinüberbringt in die Fremde? Wenn der Auswanderer das Ufer des 
fernen Welttheiled betritt, welche von feinen taufend Hoffnungen, welche von 
den tauſend Gedanken der Heimath fteigen mit ihm an den fremden Strand, 
al3 die nie ermüdeten Begleiter jeined ganzen mühevollen Lebens, ob dies— 
feit3 oder jenſeits des Oceans? 

Wir denken, es ſind die Gedanken, welche ſich mit ſeinen Hoffnungen 
beſchäftigten; hier und dort. Denn das, was ihn fortgetrieben, wird ihn da 
nicht verlaſſen, wohin es ihn getrieben hat. Die Urſache wird auch in ſeinem 
Geiſte ihre Wirlung ſo gewiß zu erzeugen verſtehen, wie in den natürlichen 
Dingen. 

Und was waren die Hoffnungen um derentwillen er ging, und die Ge— 
danken, mit denen er ging? Wir denken es war die Hoffnung auf den 
Erwerb eines Beſitzes durch freie Arbeit; und neben ihr das Sinnen darüber, 
weshalb denn in der alten Heimath aus der Arbeit dieſer Beſitz, dies ewig 
erſtrebte, zum ſelbſtändigen Object, ja zur ſelbſtändigen Gewalt werdende 
Ergebniß ſeines irdiſchen Lebens, nicht hat entſtehen wollen. 

So wandert mit den Gütern und mit den Menſchen die gewaltige 
Frage nach Beſitz und Erwerb über die Oceane. Dort beginnt ſie allerdings 
ein neues Leben; aber ſie geht in demſelben nicht unter. Sie erhält ſich in 
ihrer Keimkraft; wenn die Factoren, die ſie einſt erzeugt haben, aufs Neue 
an ſie herantreten, wird ſie wieder erwachen. Aber wird ſie, die alte unter 
den neuen Dingen, dort dieſelbe ſein? 

Umerifa hat noch feine Zeit gehabt, ein Urſprüngliches, Originelles zu 
erzeugen. Denn dad Urjprüngliche entjteht erſt da, wo das Gemöhnliche 
mit feinen Lebenögejegen den Raum des Dafeind vollitändig ausfüllt. Der 
Amerikaner ijt viel älter als er glaubt; denn nicht er, jondern Amerifa mit 
feinen faft ungemefjenen Kräften modificirt, wa® Europa von feinem Ueber— 
fluß bergiebt. Nicht der Geift des Menjchen, jondern zunähit das Land, 
in das er hineintritt, wirft hier in feiner Weiſe geflaltend und belebend. 
Dieſes Land aber it dort noch unbegränzt. Die Unbegränztheit de8 Raumes 
aber wird in der Hand des arbeitenden Menfchen zu feiner Freiheit. Frei 
it Amerifa, und dieſe Freiheit eigentlih war e8, die der Auswanderer 
fuchte; ihre Fülle ward zur Erfüllung feiner Hoffnungen, ihre Verwerthung 
zum Inhalt feiner Gedanken; jene Unbegränztheit in Grund umd Boden, in 
individueller Arbeit, in gejellichaftliher Ordnung, in Wollen und Thun war 
es, die ihm die Löſung der Frage bringen follte um bderentwillen er feine 
Heimath verlaffen, die Frage nad) dem Erwerbe und dem Beſitze, die Frage, 
die wir in ihrem weiteften Sinne die jociale Frage nennen. 

Man brauht nicht die Grundlagen der Lehre Darwind anzunehmen, 
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um den hohen Werth der einzelnen Süße, mit denen er diejelben zu beweijen 
ftrebt, anzuerfennen und zu benußen. Er jagt, und mit ihm feine nad) 
einem Syſtem drängenden Anhänger, daß die Arten de nämlichen Wejens 
fih aus einer gleichen Einheit durch das, was fie ummgiebt und womit fie 
fümpfen müfjen, in der Weiſe entwicdele, daß jede Bejonderheit des letzteren 
eine Bejonderheit des erjteren als Art oder Gattung erzeugt. Wenn für 
ihn Gott die Welt erfchaffen Haben mag, fo hat diefe Welt ſich durch ſich 
felber mit ihrer unendlichen Mannigfaltigfeit erfüllt. Wir jagen, daß das 
möglih fein mag; aber daneben ift es auch gewiß, daß nicht blos Die 
phyſiſchen Organismen, jondern daß auch die großen geijtigen Thatfachen 
unſeres Geſammtlebens, in ihrem Keime immer und ewig gleich, ſich durch die 
äußeren Yactoren zu ewig neuen Geſtaltungen entwideln; und wie jene 
phyſiſchen Organismen die Welt mit dem Reichthum ihres Lebens erfüllen, 
jo entfalten die großen, abſolüten geijtigen Thatfachen — nennen wir fie mit 
üblihem Namen die Begriffe — durch die Verjchiedenheit der menjchlichen 
Lebensverhältnifje ihre eigenen Bejonderheiten, die dafjelbe in anderer Form 
find, dafjelbe unter anderem Namen enthalten, dajjelbe in anderen Gejtaltungen 
feijten, dafjelbe in anderen Berhältnifjen anders erjcheinen laſſen. Nur daß 
jene bedingenden Elemente für geiftige Thatfachen weſentlich andere find, 
als für die organischen. Denn die geiftigen Thatfachen werden nicht anders 
durch Erde und Meer, dur Luft und Nahrung, wie Sporen, Balterien, 
Krebſe oder was immer für Protoplasmen, jondern jenes, die Arten umd 
Gattungen der geijtigen Thatſachen und ihrer Organismen zur unendlichen 
BVerfchiedenheit und zum unendlichen Wechjel geftaltende Element ift das, 
was wir im weitejten Sinne die gejellichaftlichen Ordnungen nennen. Denn 
in diefem leben fie und Fämpfen ihren Kampf um3 Daſein mit Defcendenz 
und Anpafjung, nicht weniger hartnädig, nicht weniger Hug, nicht weniger 
beftändig vergehend und neugebildet wie die Urzelle oder wie font noch nicht 
Entdedted, defjen Erjcheinung das Naturleben erfüllt. In der That, läßt 
ſich auch nur eine Zeit denfen, in der es nicht in irgend einer Form Haß, 
Liebe, Furcht, Ehre, Schmach, taufend andere ſolcher Kategorien gegeben hätte? 
Und doch, warn und wo waren fie je dDiefelben? Oder gab es nicht ewig eine 
Gemeinſchaft, eine Berfafjung, ein Eigentdum, ein Recht — und waren 
jemals diefe Dinge in der Welt die gleichen? Werden fie je dafjelbe bleiben 
fünnen was fie einmal waren? Und wenn nidt — wodurd iſt dies 
an fi) Gleiche zum wirklich Berjchiedenen geworden ? 

Es iſt feineswegd unſer Beruf, an dieſer Stelle diefe Frage genauer 
zu unterfuchen. Aber das, glauben wir, wird man und leicht zugeben, daß 
die große geiftige Thatjache, vermöge deren jede Perſönlichkeit nach Erwerb, 
und durch denjelbden nad) dem Bejig und feiner Macht jtrebt, an ſich ewig 
ift wie dieſe Perfönlichkeit jelber, und daß die an ſich einfache Frage, was 
denn dieſen Proceß jtört und was ihn fördert, der letzte pofitiv faßbare 
Kern deſſen ift, was wir die „joriale Frage“ nennen. Und ijt dem jo, fo 
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find, wie und jcheint, zwei Dinge Har. Erjtlich, da die ſociale Frage 
niemals in der Wirklichkeit diejelbe gewejen ift und niemald dieſelbe jein 
fann; zweitens aber, daß wir die Aufgabe haben, die Urſachen zu erkennen, 
durch weldye fie ihre „Arten“ vermöge ihrer Abjtammung und Anpajjung zu 
verfchiedenen Formen entwidelt. Und wenn die erite Frage eine philoſophiſche 
fein mag, jo wird die zweite, wie wir denfen, wohl eine wifjenfchaftliche 
heißen dürfen. 

Wenn wir num auf diefer Grundlage — daß fie nicht die einzige iſt, 
wifjen wir wohl, aber die nächjtliegende und verftändlichite dürfte fie fein — 
von der amerifanifchen Gejtaltung des Socialismus fprechen, jo wird es ſich 
dabei nicht um etiwad für und eigentlich neues handeln. Es darf aber auch 
nicht genügen, zu jagen, daß die Sache bloß wiſſenſchaftlich oder theoretijch 
interefjant it. Vielmehr wird der focialen Frage fein anderes Scidjal be- 
reitet fein ald jeder anderen. Sie ift an ſich theoretiſch da, und zugleich eine 
thatfählihe; Europa Hat ihr ihre Gejtalt gegeben, Amerifa hat jie von 
Europa empfangen; fie ift mit Menfc und Gut über den Ocean gegangen ; 
fie hat ın das amerifanifche Leben tief eingegriffen und ijt dort jo wenig 
als Hier abgejchloffen; aber Amerika ijt in allen feinen Lebensverhältnifjen 
doch nur eine Gejtalt des europäischen Lebens; die jociale Frage, die wir 
Ulle fennen, ihrem lebten Kerne nad) immer diejelbe, erjcheint in Amerika 
al3 eine andere; daß fie ald eine andere dort erjcheint, fteht ftatiftifch feſt; 
dad, was aljo für und von wejentliher Bedeutung it, iſt demnad Die 
drage, wodurd fie gegenüber der europäifchen Gejtalt ihre amerifanifche 
empfangen hat. Und diefe Frage ijt feinesweges für fie gleichgültig. 

Denn die Grundlage aller Verjchiedenheit zwiichen Europa und Amerifa 
it zuleßt doch eben nur das, was wir die aus der örtlichen, räumlichen 
Unbegränztheit hervorgehende Freiheit aller Individualität genannt haben. 
Und wenn e3 daher fejtiteht, daß der ganze amerikanische Socialismus 
feinen Gedanken enthält, den nicht ſchon Europa gehabt und ihm überliefert 
hätte, jo erjcheint dad Weſen de3 amerikanischen Socialismus in der Bes 
antwortung der Frage gegeben, welche Geftalt umd Bewegung die fociale 
Frage auf dem Gebiete der höchſten individuellen Freiheit ſowohl gegenüber 
dem Staate al3 der Geſellſchaft, ja faft auch gegenüber dem Grundbefiß, der 
Arbeit und dem Kapital entwicdelt. 

Dieje Frage aber ift, wenn man die Entwidlung der focialen Bewegung 
in Europa betrachtet, Feinesweg3 von bloß theoretiihem Werth. Denn — und das 
ift die wahre Bedeutung der Unterfuchungen über den amerikaniſchen Socialis- 
mus — ein wahrlich nicht geringer Theil aller Behauptungen der europäifchen 
Sorialiften und Communiften beruht darauf, daß fie nicht müde werden zu 
twiederholen, ihre Prinzipien würden fofort zur vollen Herrſchaft gelangen, 
wenn man ihnen die volle Freiheit der Lehre und die volle 
Sreiheit des Verfuches geben würde. Und allerdings, müßten fie daran 
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zweifeln, jo würden fie jelbjt zugeben müfjen, daß fie entweder Wunder oder 
Unmögliches behaupten. 

Nun Hat Europa ihnen dieſe Freiheit nicht gegeben und kann fie 
ihnen nicht geben. Es ijt Hier nicht der Ort daS leere zu unterjuchen, 
So lange es daher nur in Europa Socialismus und Communismus gibt, fo 
lange wird die einjchneidendite Kritik jener ſocialiſtiſchen Erfcheinungen, die 
ihre Abjtractionen al3 das allein Berechtigte gelten laſſen möchten, bei Allen, 
die ji mit diejem Gebiete, jei es al3 Partei, ſei es als Wiſſenſchaft, fei es 
endlich vom Standpunkt des praftiichen Gejammtlebens beichäftigen, jtet3 dem 
Satze gegenüber jtehen, daß e3 leicht fei dasjenige zu verurtheilen, dem man 
dad Recht verjagt ji praftifch zu bewähren und auszuleben. Und & ijt 
ein pſychologiſch bekanntes Geſetz, daß die Seele des Menſchen den Glauben 
an Wahrheit und Erfolg um fo feiter hält, je bejtimmter die Ver— 
tretung der erjtern und der Verſuch des lettern ihm durch äußerliche Ges 
walt, ſei e8 die politische, jei es Die gejellichaftlihe oder wirthichaftliche, 
verweigert wird. Europa muß beide verweigern, und in Europa ſucht man 
daher ziemlich umjonjt nad) rein theoretiiher Bewältigung ſocialiſtiſcher oder 
commumijtiiher Belenntniffe. Das ift mehr als ein Uebelſtand, das 
it eine Gefahr, und Europa verjucht vergebens, dieſer Gefahr zu 
begegnen. Uber die Welt ijt reich genug, um nicht auf Europa anges 
wiejen zu fein. Was in Europa unthunlich ift, iſt in Amerika leicht. 
Amerika iſt frei und fühlt ſich frei. Seine Freiheit hat die focialiftifchen 
und communiftiihen Gedanken ohne alles Widerjtreben in ji) aufgenommen, 
und ihnen von feinen ungemefjenen Gebieten fo viel zu Gebote geitellt, als 
jie fordern modten. Mit dem Erjcheinen des Socialismus in Amerika 
tritt daher die ganze jociale Frage, injofern fie die Umgeſtaltung der 
Menjchheit3- Ordnungen fordert, in eine neue Epoche hinein. Während 
Europa fich frägt, ob jener ummwälzende Socialismus wahr und beredtigt 
jei, frägt Umerifa nicht darnad), jondern es frägt, ob fie durd) den freien 
Menjchen jelbit möglich werde. Und es ift felbit in unſerer mit taujend 
ragen beladenen Zeit wohl der Mühe werth, die Antwort genauer zu 
betradhten, welche das Leben Amerifas ſeit nunmehr fünfzig Jahren auf dieſe 
Frage gegeben hat. 

Die Aufgabe der folgenden Zeilen ift es zunächſt, die Thatſachen kurz 
darzulegen, welche dieje Antwort enthält. Vielleicht gejtatten aber unjere 
Lejer zunächjt den tieferen Grund zu berühren, weshalb die Idee der Freiheit 
der dee des Socialismus feine andere Antwort geben konnte. 


U, Sinn und Macht der focialen Frage. 

Wenn man objectiv genug ijt, jo wird man, indem man die Stellung 
der fociafiftiichen Lehren in Leben und Literatur ſeit den lebten vierzig 
Jahren betrachtet, eines anerkennen. 

Mögen diefelben was immer für Theorien und Confequenzen haben und 
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gehabt Haben, immer bleiben fie dasjenige Medium, vermöge deſſen unfere 
Gejellihaft zu einer Frage gelangte, an welche vor zwei Menfchenaltern 
nod Niemand gedacht hatte. Im diefer Frage und ihrem Inhalt Hat fich 
der arbeitende Geijt unferer Zeit jo weit Raum gefchaffen, daß wir fie auf 
das Beitimmtejte formuliren fünmen. Sie lautet: was ijt der Beſitz, und 
für was bietet er in Weſen umd Umfang die entfcheidende Grundlage? 

Wir jagen nun, der gejelljcaftliche Bejik beginne da, wo das rechtliche 
Eigenthum anfängt feinen Einfluß auf die Ordnung und Vertheilung der 
beiden gefjellichaftlihen Güter, der Ehre und der Macht auszuüben. 

Um das zu können, muß der Beſitz Eigenthum fein. Eigenthum fein 
heißt, der vollen und freien Entwidlung der Individualität die fefte, von 
außen her unantaftbare Grundlage bieten. Was mir dad unmittelbare 
Gefühl fagt, das beweift mir der Gedanke. Die Selbjtändigfeit des Einzelnen, 
dDiefe ewige Quelle der Verjüngung der fommenden und der Erhaltung der 
vorhandenen Weltordnung, ift unmöglich ohne Eigentfum. Grade darum 
weil, wenn ic) rechtlich aus meinem Eigentum mache was ich will, mein 
Eigentdum mit feiner individuellen Befonderheit wirthichaftlic und gejellichaft- 
lich aus mir macht, was es ſelbſt will. So wie id) das empfinde, beginne 
ih mit dieſer Gewalt des Eigenthums über mid) felbft zu kämpfen; ich 
will auch feiner Kraft gegenüber meine freie Selbfteigenheit erhalten und 
zur Geltung bringen, id) will mid ſelbſt meinem eignen Eigenthum als 
Stempel aufdrüden; id will fein was ich Habe. Darum nimmt man mir 
einen Theil meiner felbft, wenn man mir einen Theil meines Eigenthums 
nimmt; darum gelte ich für Andere etwas, indem ich Eigentum erwerbe. 
Es ijt fein Zweifel, die große Function de Eigen thums bejteht darin, daß 
e3 den wirthſchaftlichen Körper meiner Selbjtändigfeit gegen Dritte und Die 
Freiheit meiner eignen Entwicklung bildet. 

Denn ich diefer organischen Thatſache gegenüber einen Zuſtand denfe, 
in welchem das Einzeleigenthum aufgehoben ift, jo entfaltet ſich ein weſent— 
ih verſchiedenes Bild. Die Natur ijt umerbittlid ; dad Bedürfniß, das fie 
mir mitgiebt, erfordert Arbeit; fie hat dafür geforgt, daß Eigenthumsloſigkeit 
nicht Urbeit3lofigkeit werde. Aber die Arbeit des Eigenthumslojen geſchieht 
nicht für ihn, fondern für die Gemeinschaft. Die gemeinfchaftliche Arbeit 
aber muß eine Einheit fein für alle Arbeitenden. In diefer Einheit fehrt 
die individuelle Kraft des Einzelnen aber nicht mehr als fein Erwerb zu 
ihm zurüd und geht auch nicht als Verwerthung ſeines Eigenthums von 
ihm au. Er wird mit diefer feiner Arbeit unabweisbar ein Diener des 
Gejammtbedürfniffeg; er wird eingereiht in die Arbeit durch den Willen, 
der dieſe Arbeit lenkt; er wird am Morgen jede® Tage mit dem, 
was er will und thut ein „verſchwindendes Moment“ an der arbeitenden 
Gemeinschaft, ohne am Abend des Tages in dem, was er mit feiner vollen 
jelbjteignen Kraft geleiftet, in dem eignen Erwerbe die Sphäre feiner 
CSelbjtändigleit wieder zu finden. Aus einer eignen Perfönlichkeit mit eignen 
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Lebenszweck iſt er ein Mittel fir den Geſammtzweck geworden; Wille und 
That gehören ihm nicht mehr, ev muß der objectiven Ordnung gehorchen, 
wie ein Theil einer Majchine, die feine andere Berantwortlichfeit hat, als 
die, fich jelbjt zu ernähren. Die Eigenthumsloſigkeit hat aus einem freien 
Mann einen unfreien gemacht. 

Dagegen fagen wir, dab die große Arbeit aller Geſchichte dahin gehe, eine 
freie Menſchheit zu fchaffen. 

Sit dem fo, wie ward e3 dann möglich, daß mitten in Diefer Ent- 
wicklung zur Freiheit eine Auffafjung entjtehen konnte, welche das Eigenthum 
und fein Recht grundjäßlich negirte? Wie ward es bei freigeborenen Völkern 
möglich, daß Hunderte und Taufende den Gedanken faſſen konnten, mit dem 
Princip der Erwerbölofigfeit der eignen Arbeit die Idee der ſelbſtändigen 
Perjönlichkeit zu Grabe zu tragen? 

Wir glauben, daß man diefer Frage ins Geficht fehen muß, um das tiefere 
Weſen Desjenigen zu verjtehen, was wir die jociale Frage zu nennen pflegen. 

Die Antwort liegt auf den erjten Bli nahe. 

Mein Eigenthum Hat nicht blos Gewalt über mich, joudern auch über 
Under. Mit ihm bin ich der Herr deſſen, was dieſe von meinem Cigen- 
thum bedürfen. Das Eigenthum, da3 mic frei macht, hat die Fähigkeit, 
Andere mir gegenüber unfrei zu machen. 

Bon jeher hat die organifche Gewalt des Geſammtlebens den 
reflectivenden Gedanken erjeßt, und immer ijt die Thatſache dem Verſtändniß 
ihrer Urfachen voraufgegangen. Auch das, was in jenem letzten Moment des 
Weſens des Eigenthums liegt, Hat nicht darauf gewartet, bis man es 
philoſophiſch unterſuchte. E3 Hat durch das eigne Gewicht feiner Schwere 
unter den Menfchen gewirkt. Es ijt durd) jeine Vertheilung zur Bertheilung 
der Gewalt und Macht unter den Menjchen und damit zur Grundlage der 
Unfreiheit geworden. Wir kennen jetzt Alle das oberjte Grundgefeh der 
Rechtsbildung; aus der reinen dee ded Rechts wird das pofitive Necht 
erzeugt durch die Vertheilung des Befiges in Art und Maß. Der gefellichaft- 
liche Beſitz aber ift rechtlih das Eigenthum. 

Dafjelbe Eigentfum daher, das die Grundlage. aller Freiheit und 
Selbtändigkeit des Einen ift, kann ſomit zur Grundlage der Unfreiheit und 
Unjelbftändigkeit de8 Andern werden. Und die Gejchichte lehrt und, daß 
es das geworden. 

Wenn nun neben jenem Geſetze der Rechtsbildung und der Herrſchaft 
des Beſitzes der Gedanke der Freiheit auftritt, was wird die Folge ſein? 

Er wird, wie es in ſeiner Natur, wie in der eines jeden Gedankens 
liegt, zuerſt mit der Negation deſſen beginnen, was ihm entgegenſteht. 
Hat er dieſe Negation vollzogen, jo wird er dann zur Anſchauung desjenigen 
Zuftandes übergehen, der ji ihm ergeben muß wenn jener negirte Factor 
jeinerjeit3 aufgehoben wird. Und e3 ijt endlich natürlich, daß alsdann eine 
ſolche Anſchauung, anfangs als individuelle entjtanden, fi) zu einem 
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inftematifchen Ganzen entwidelt, indem fie aus ihrem oberjten Princip Die 
einzelnen Conſequenzen ableitet und diejelben über das ganze Leben aus— 
breitet, Das, was daraus entjteht, nennen wir dann wohl eine Theorie, die 
Darftellung derjelben die Lehre, und die Gefammtheit Derer, welche dieſer 
Theorie anhängen, die Schule. Das find die Grundlagen für den Proceß, 
in dem jedesmal ſolche Erjcheinungen fi entwideln. Es ijt gleichſam Die 
Methode der Geſchichte aller principiellen Auffaffungen, 

Denkt man ſich nun diefen Proceß für einen Gedanken über Weſen und 
Wirkung des Einzeleigenthums, jo pflegen wir innerhalb defjelben und mit 
gutem Recht, den erjten von dem zweiten Theil zu jcheiden. Den erften Theil, 
denjenigen, defjen Inhalt nur noch die Negation des perjünlichen Eigenthums 
it, nennen wir dann den Communismusz; den zweiten Theil, der den Zujtand 
entwidelt, welcher ſich nach der Aufhebung des perjönlichen Eigenthums 
ergeben ſoll, nennen wir den Socialismus. 

Es ergiebt ſich daraus, daß es keinen Communismus ohne Socialismus, 
und feinen Socialismus ohne Communismus giebt. Nur kann es natürlich 
viele Menfchen geben, deren Gedanke nicht über den einfahen Communismus 
hinaus geht, wie e8 Andere geben kann, welche e8 nicht wagen, den Communis- 
mus als die nothwendige Vorausſetzung oder Folge des Socialismus zu 
erkennen. An der Sache ändert das nichts; aber es iſt von Werth, dies 
zu wiſſen, da das Manches aufklärt und manche Redensarten überflüſſig 
machen würde, wenn Jedermann jene organiſche und unauflösliche Verbindung 
von Communismus und Socialismus bejtändig Har vor Augen hätte. 

Immer aber bleibt Eine gewiß. Wer immer mit Communismus oder 
Socialismus fi bejchäftigt, muß wenigſtens irgend etwas Denken lernen. 
Lernt er denken, jo ift es unvermeidlich, daß er mehr oder weniger Har ſich 
zum Bewußtjein bringe, daß Beide mit der Aufhebung des Eigenthums und 
der individuellen Capitalebildung dann doch zuleßt die ewige Grundlage der 
individuellen Freiheit zerjtören. Das tiefe, unabweisbare Bedürfnif der letzteren 
lebt in ihm fort; & wird zum Gewiſſen feiner Principien wie feiner Lehren, 
der Widerſpruch mit ihr wird zum Bweifel, und dieſer Zweifel ift um jo 
jtärfer, je mehr der Zweifelnde in der Lage ijt, fein eigene wirkliches 
Eigenthum jener Idee der Eigenthumslofigfeit zum Opfer zu bringen. Da 
num aber fajt Alle irgend etwas haben oder irgend etiwad erwerben wollen, 
jo wird aus der Thatjache des ewig ji) erneuernden Eigenthums wieder 
die Negation jener Lehren und Principien, und es entitehen zwei neue 
Erfcheinungen, die wir fennen. Der Communismus erſcheint den Beligenden 
al3 eine Gefahr, der Socialismus als das, was wir eine Utopie nennen. 
Beide aber werden, da die gejellichaftliche Ordnung eben jtet3 und allent- 
halben auf der Bertheilung des Eigenthums beruht, zu Gegnern der ganzen 
gejellichaftlihen Ordnung, und von derjelben naturgemäß mit allen Mitteln 
befämpft, welche die zum perfünliden Staate gewordene Gefellihaft in 
Händen Hat, Diefer Kampf ijt anfänglich ein friedlicher und bildet dann 
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die ſociale Bewegung, deren Ziel ſtets die Erreihung der Staatdgewalt durd) 
die Eigenthumsloſen ift; wo er ein gewaltfamer wird, entiteht der fociale 
Krieg, der Bürgerkrieg. Die Weltgefchichte ift voll von Bürgerfriegen. Das 
Ende jedes Bürgerfrieges ift ewig der Sieg der Befigenden über die Nicht: 
bejigenden. Auf diefem Gebiete giebt e8 im Weſen der Dinge faum etwas 
Neues zu lernen. 

Dad Ale8 nun ift ein Widerſpruch mit der höheren Natur der 
Verjönlifeit. Und dennody war er da. Er war aber nicht bloß da wie ' 
ein Verbrechen da if. Er war da als Theil des innerſten Lebens der 
Völker. Er Hat nicht blos feine Schulen, fondern aud feine innigiten 
Ueberzeugungen, nicht blos feine Principien, fondern auch feine Begeifterung, 
nicht blos feine Anhänger, fondern auch feine Märtyrer gehabt. Wie ward 
das möglich? 

Die Geſchichte enthält ein Wunder, das man nur zum Theil erklären 
fann. Wenn fie etwas vollbringen will, was einer That zu bedürfen 
ſcheint, jo verjteht fie, Theorien, Begeifterung und Menſchen für ihre Zwecke 
zu gebrauchen. Sie ijt fait immer hart gegen die, deren fie fich bedient; 
wen fie gebraucht bat, den wirft fie falt bei Seite. Dennoch findet fie 
ſtets Menfchen, die ihr mit ihrem ganzen Leben dienen und für fie jterben, 
wenn es fein muß. Die allgewaltige Macht aber, mit der fie ihre Diener 
aufruft und ihnen Waffen in ihre Hände giebt, geiftige und weltliche, ijt 
dad Seal. Die Gejchichte erzeugt ſich bejtändig Sdealijten, weil fie zu 
allen Zeiten der Ideale bedarf; aber ihre nicht thätigen Ideale find 
ihr Öffentlihe8 Geheimnig, ihre Waffenkammer für ihre großen Kämpfe, 
jtill wirfend im Frieden der Necht3bildung, furchtbar, wenn diefer Friede 
gebrochen wird. Nie hat fie fich dabei um ihren Sklaven, den Idealiſten, 
gefümmert. Sit der Augenblid feiner That noc nicht gekommen, jo läßt 
fie ihm verfpotten, fommt er, jo vollzieht er feine Aufgabe und geht unter. 
Aber nie hat es ihr an ſolchen Werkzeugen ihrer größten Entwidlung gemangelt. 
Denn jie weiß jene große Empfindung hervorzubringen im Herzen des 
Menſchen, die alle andern unwiderjtehlih überwältigt; das ift dad Gefühl, 
gelebt zu Haben wenn man für ein deal lebte. 

Nun haben wir gejagt, daß das Eigenthum die Macht Habe unfrei zu 
machen, wie e& die hat, frei zu madhen. Das Eigenthum aber iſt unver- 
letzlich; es ſchafft aus feiner innerjten Heiligkeit fein äußerliches Necht, mit 
feinem Recht die Heiligkeit feiner Conſequenzen; dieſe aber fünnen zur Unfreiheit 
führen; und fo wird die Unfreiheit zum Recht. Aber der Freiheit bedürfen wir 
Alle. Auch fie fordert ihr Recht. Ihr erſtes Recht aber ift das Recht auf 
die erite Grundlage der Freiheit, das Recht des Eigenthums. Seht ift die 
Freiheit mit der Freiheit, daS Recht mit dem Recht, dad Eigenthum mit 
dem Eigenthum in Widerſpruch. Wo iſt die Löfung? 

E3 iſt das Wefen und die Wirkung des Idealen, das jie bringt. Wo 
das Denfen vor feinen Confequenzen jtill ſteht, muß ein anderes den 
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Menjchen ergreifen, damit er fich genüge. Dann wirft er den Gedanfen mit 
feiner Mühe bei Seite, und das Ideale, da3 Urjprüngliche tritt an jeine 
Stelle. MUeberzeugungen können aufrecht halten, nur die Ideale können 
hinreißen. Und wo das Recht des an jich freien Eigentums zum pojitiven 
Recht der Unfreiheit geworden ift, da bricht die Idee der Freiheit hervor 
und wirft fi) im Namen des Ideals dejjelben mit unbewußter Logik zuerjt 
der Negation des Eigenthums in die Arme. 

Darım war ed von jeher jo, daß da, wo der Beji durch fein Recht 
die Freiheit gefährdete, Utopien und Communiſten entitanden find. Nicht 
blos zu unferer Zeit; jo war es in allen Epochen der Geſchichte. Sie 
wiſſen es nicht, diefe Communiften, daß die Geſchichte fie gebraucht und ver- 
braucht; fie entjtehen und vergehen, aber fie dienen dem höchſten Geſetz der 
Geſchichte, daß das Eigenthum neben feinem Net gejellichaftlide 
Pflichten hat, welde es nicht verlegen darf ohne fein Rechts— 
princip zu erichüttern. Sobald das Eigenthum ſich feiner focialen Pflicht 
nicht mehr erinnert, entjteht die jociale Bewegung; jo wie es zu der Erjteren 
zurückkehrt, verjchwindet die Letztere. Das ijt die große Function aller 
gejellichaftlihen Kämpfe, und da3 iſt das Princip der Geſchichte alles 
Kampfes gegen dad Eigenthum, jo lange es eine Gejchichte giebt. 

Und jeßt, denfen wir, wird es verjtändlic), woher das entitammt, was 
wir den Communismuß und Socialismus unjere® Jahrhunderts nennen. 
Ein’ Aufgeben. des Eigenthums hat es in allen Sahrhunderten gegeben, und 
feine Tradition und feine Literatur Hat. jemals utopiftifcher Anſchauungen 
entbehrt. Aber mit den Zuſtänden des vorigen Jahrhunderts Hatte der 
Beſitz über feinen herrichenden Rechten feine höheren Pflichten vergefjen. 
Es war nichts als Herrichaft. Weſſen? Desjenigen, der urfprünglid) dem 
Andern gleich gewejen und jet durch das Necht zum geſetzlich Ungleichen 
gemacht war. Wo war denn da die „Freiheit“? Sie lebte nur noch in dem 
Nechte, das die Natur dem Menjchen auf die Gleichheit gegeben. So ent— 
jtanden Die „unveräußerlichen Menjchenrechte”, deren erſtes und lebte zulegt 
immer die Gleichheit war. Aber diefe Gleichheit war nit da. Der 
"Gedanke und die Empfindung der Gleichheit als eines unveräußerlichen 
Nechted der ganzen Menſchheit fand ein Jahrhundert vor fi, in welchem 
die Gejellichaft auf allen Punkten der freien Bewegung die unüberwindliche 
Schranke des geltenden Rechts entgegenjtellte, und jedes Recht, zuletzt auch 
das Recht nicht blos auf das vorhandene, fondern auch auf das entitehende 
Eigenthum zu einem Vorrecht verunjtaltet hatte. Im Vorreht war das 
Neht umtergegangen. War es ein Wunder, daß die dee der Gleichheit 
jet der großen Grundlage aller Ungleichheit, dem Eigenthum, mit aller 
Kraft entgegentrat, und jchon den Begriff des Rechts jelber angriff? War 
8 ein Wunder, daß Sich der Gedanfe feine Rechenschaft mehr über die 
Berechtigung jener Negation ablegte, wo die Frage nad) diefer Berechtigung 
ein Verbrechen ward? So ward da3 Beitehende im Herzen der Menjchen 
unmöglich, bevor es durch ihre That vernichtet ward. Und nicht blos bei den 
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Vertretern de8 Communismus. Das Gefühl, da die neue Zeit fomme, in 
der dieſes Syitem der gejellichaftlihen Rechtsordnung fich auflöfen und einer 
freien Geſtaltung Plaß machen müſſe und werde, nahm Hundert 
Geſtalten an, aber in jeder edleren Brujt ward das, was die Ueber- 
zeugung als an fi) wahr Iehrte, zum thätigen deal, zum Inhalt, zur 
Hoffnung des Lebens jedes Einzelnen. Während die Philofophen 
auf ihrem Gebiete, da3 Rechtsleben auf dem jeinigen, die Staats» 
wijjenjchaft auf dem dritten Felde dafür arbeitete, wendete die große fociale 
Bewegung ſich der Aufgabe zu, nad) Inhalt, Prinzip und Zukunft der Freis 
heit und Gleichheit auf dem Gebiete des wirthichaftlichen Lebens und ber- 
jenigen Gewalten zu fuchen, welche in Erwerb der Güter und der Verthei— 
fung des Vermögens jenen Ideen entgegenftanden. - So erzeugte der Drang 
jener dee der Gleichheit in der Welt des Beſitzes und Erwerbes ihre 
Stellung wiederzugeben, mit dem vorigen Sahrhundert den Communidmus, 
nad ihm den Socialismus; der Gedanke der Gemeinſchaft erhob Beide über 
die Kategorie individueller Theorien und ließ die Illuſionen wie die Irr— 
thümer neben der Bedeutung verjhwinden, die ihm die Schwere der Frage 
gab, welche fie vertraten; und jo empfing er das Wejen des Idealen, die 
Empfindung der Verwandtichaft mit dem Höchjiten, dad Gefühl feiner focialen 
Berechtigung, und Diejes hat er nicht verloren. Und das darf man nicht 
vergejjen, will man den europäischen Socialismus überhaupt verjtehen. Denn 
das Aufgeben des Eigenthums, die Hingabe der ganzen Perfönlichfeit an die 
Gemeinschaft, daS täglich wiederholte Opfer aller Gelbititändigfeit in Wollen 
und Thun, das der Socialismus von feinen Anhängern unbedingt fordert, 
die gänzliche Unterordnung aller Arbeit und alle Erwerbes unter den Willen 
des Hauptes oder der Gemeinſchaft, ja die Ehe und Kinderlofigfeit, die mit 
allem Obigen denn doch zuleßt die unaustilgbare Confequenz aller wahren 
focialiftiichen und communiftischen Doctrinen find, die kann man, mag man 
nun was immer für eine Auffafjung von Eigenthum und Recht haben, nie 
mals von der bloßen Ueberzeugung verlangen, und wird fie nie bon einer 
bloßen Theorie erreihen. Dazu gehört ein Anderes; dafür, für alles das 
Edelſte ımd Beſte des wirklichen Lebens, das der Menſch Hingiebt, muß der 
Socialiſt wenigſtens dad Bewußtjein haben, für irgend ein deal zu leiden 
und irgend einer großen dee zu dienen. Und dies Jdeale trug wirklich die 
fociale Bewegung in ihrem Anfange in fih: „Erinnere Dich“, rief ſchon 
St. Simon dem Pierre Lerour zu, „daß Du, wenn Du Großes vollbringen 
willit, vor Allem begeijtert fein mußt!” — und als Baboeuf und Barth 
ſich vor dem Gerichtshof gegenfeitig erdolchten, von dem fie ihre Lehre ver- 
urtheilt ſahen, da durchglühte fie wahrlich etwas Beſſeres al3 der einfache 
gemeine Haß gegen die befitende Klaſſe, mit dem fünfzig Jahre fpäter 
Blanqui auf der gewaltjam beftiegenen Tribiine der Abgeordnnetenfammer nicht 
mehr die Hingebung an ein großes Ideal, fondern — „eine Milliarde 
Eteuer auf die Reichen“ forderte! 

Dem mag num fo fein; und gewiß hat es einen Werth dem Gemüthe 
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zu erklären, was der Verſtand einfach zu begreifen ſich weigert. Das Alles 
mag uns lehren die ſociale Bewegung in ihrer großen Bedeutung zu ver— 
ſtehen, mögen wir ſonſt über ſie urtheilen wie wir wollen. Aber jetzt kehren 
wir zu unſerem beſtimmten Gegenſtand zurück. Wenn dem ſo iſt, wie wir 
geſagt, wie waren und wie ſind Communismus und Socialismus in 
Amerifa möglich geworden, wo es weder einen Adel noch eine Grundherr— 
lichkeit, weder Vorrechte noch Gewerbsbeſchränkungen, weder gejellichaftliche 
Vorurtheile noch Privilegien für Aemter und Stellung, ja wo es nicht ein= 
mal öffentlich anerkannte, mit Rechten außgejtattete Lebensberufe gibt, wo 
alfo Jeder alles fein und verſuchen fonnte was er mochte, in dem Sande der 
abjoluten Freiheit de Individuums? In einem Lande, wo dieje Freiheit 
fogar ein fajt unbegränztes Feld in Grund und Boden vor ji) fand, in 
welchem Jeder nur zuzugreifen brauchte, um zum erjehnten Beſitz zu gelangen ? 

Wollen unjere Lejer und geftatten, auf diefem Punkte einen wejentlichen 
Schritt weiter zu thun? Sie werden mit und jehen, daß wenn an dem 
amerikanischen Socialismus nicht viel zu lernen ijt im Vergleich) zum europäiichen, 
wir durch ihn jehr viel veritehen werden. 

Denn troß alledem war der amerifanifche Socialismus da und ift noch 
da; mitten in der abjoluten Freiheit und mitten in dem unbegränzten. Stoffe, 
den das Leben bietet. 

Sit er aber dennoh auch troß dieſer Thatjachen da, jo muß es 
neben jenem tiefen hiſtoriſchen Inhalt noch einen zweiten geben, der ihn und 
mit ihm die Gütergemeinjchaft und die Arbeitsgemeinschaft möglich) macht. 

Und giebt es einen zweiten der ihn miöglic macht, jo iſt es zuleßt 
Amerifa, dem wir es verdanfen, daß auch Ddiejer zweite Inhalt und Har 
wurde. Denn der amerifanijche Socialismus kann nad) dem obigen eben 
nur dadurch möglich werden, daß er diejen feinen zweiten Inhalt dort unter 
dem Paniere der abjoluten Freiheit vollftändig ausleben durfte. 

Diejer Inhalt kann daher nur darin bejtehen, daß der Socialidmus 
itatt aus hiſtoriſchen Gründen zu entjtehen, jet in die Epoche Hineintritt, 
in welcher er fi an das, was wir die organiſchen Lebensprincipien des 
Menjchen nennen, an die elementaren Grundlagen des Lebens aller Berfönlichkeit 
an ſich anzufchliegen verfucht. Hat der europäifche Socialismus den Gedanfen 
der Negation ded Eigenthums und der Oejammtproduction ohne Einzel: 
erwerb hijtorijch gegenüber den gegebenen Zujtänden einer unfrei gewordenen 
Geſellſchaft Hingeitellt, fo jtellt ihn der amerikanische dem abjtracten Wejen 
der Perfünlichkeit felbjt gegenüber. Zeigt und der europäische Socialismus, 
wa3 der jocialiftiiche Gedanfe innerhalb der pofitiven focislen Bewegung 
vermag, jo zeigt und der amerifanifche, wie weit er da reicht, wo es ji) 
um die ewigen, mit der Natur des Menjchen jelbit gegebenen Kräfte und 
Forderungen und ihre Verwirflihung durch Hingabe des Eigenthums und 
der Arbeit an eine ſelbſtgeſchaffene und dadurch nur noch freiere Gemeinjchaft 
‚handelt. Und wäre es nicht das, was wir auf dem Boden jener raſch 
vorübergehenden Ericheinungen, die wir den amerifaniihen Socialismus 


—— Der amerifanifche Socialismus und Communismus. — 101 


nennen, erfennen müfjen, jo hätten wir faum die Feder über ihn ergriffen. 
Denn die Thatfachen, denen wir dort begegnen, find jo trivialer Natur, und 
der praftifhe Verlauf der großen und Heinen focialiitiihen Sache iſt ein, 
wir jagen geradezu fo Häglicher, der Inhalt defjelben fo ganz ohne allen 
ursprünglichen Gehalt und fo jeder eigengearteten Conception baar, daß es 
eigentlich unmöglich ijt, an diefen Thatfachen irgend ein ernſtes Intereſſe zu 
gewinnen. Allein gerade das, worüber er und nachdenken lehrt, greift auf 
da3 Tiefjte auch im unfere europäiſchen Auffafjungen hinein. Die Frage, 
welche Amerika jich felbit und damit der ganzen Welt gejtellt hat, ijt Die, 
welche Faktoren außer der Idee der Freiheit eine Gemeinſchaft eigenthums- 
lofer Arbeit überhaupt erzeugen können — und die zweite, ob eine jolche 
eigenthumsfofe Gemeinschaft, auf jene Faktoren begründet, lebensfähig iſt? 

Denn ift fie ed, jo find jene Faktoren berechtigt, und feine Macht der 
Welt, au) das Eigenthum nicht, noch fein Recht, wird ihre Herrſchaft im 
Laufe der Jahrhunderte aufhalten. Iſt fie es aber nicht, fo find jene 
Faktoren felbit unfähig, das Weſen der Perjönlichkeit bis zur Aufgebung 
aller Selbjtändigfeit zu erfüllen, und die Kraft und den Adel der Individualität 
jih bedingungslo8 zu unterwerfen. Die Gefchichte Amerikas hat nun jene 
Srage beantwortet; der Gedanke Europad hat die ſchwere Aufgabe, fie zu 
Ende zu denken. 

Wenn unjere Lejer und darin folgen mögen, jo wollen wir verjuchen 
fie zu löfen. 

Um aber den Meberblid über das ganze Gebiet möglich zu machen, 
dürfen wir jene Factoren ſchon hier bezeichnen. Sie find zugleich die Grund— 
lage der ganzen folgenden Parjtellung, vielleiht aud) naturgemäß jeder 
künftigen Behandlung. 

Der erite Faktor, der die Güter in Erwerbsgemeinſchaft außer der 
Idee des Interefjen- Kampfes für Freiheit und Gleichheit organifch möglich) 
macht, ift der Glaube an eine Offenbarung. Aus der Bejonderheit dieſes 
Glaubens entjteht die Selte. Offenbarung an fich; und Seftenglauben in3- 
bejondere jind fähig, die Gemeinfchaft der Güter zu erzeugen; und was 
Hundertmal in der Weltgefhichte gejchehen ijt, Hat fi in Amerifa wieder 
einmal vollzogen. Die erfte Form des amerikaniſchen Socialismus ift daher 
die jocialijtiihe Sekte, die wir gleich Hier das freie Kloſter nengen wollen. 

Der zweite Faktor liegt viel näher. Er ijt rein wirthichaftlicher Natur. 
Er bejteht in der Auffafjung, daß die Gütergemeinſchaft die bejte Form für 
das wirthſchaftliche Wohlfein, und die Erwerbsgemeinſchaft die befte Ordnung 
für den Erwerb, für den rein wirthfchaftlichen Proceß der Kapitalbildung 
jei. Der Verſuch einer ſolchen Arbeits- und Kapitaldgemeinfchaft in volliter 
und freiefter Entwidelung ift eigentlich daS, was wir ‚im Unterjchiede vom 
freien Klojter al3 den amerifanifhen Socialismus zu bezeichnen haben. 

Wir wollen verjuchen, beide focialiftiichen Gejtaltungen in Princip und 
Verlauf je für ſich zu beſchreiben. ceain fat.) 





Derfönliche Begegnungen. 


Henri. 
Don 
Paul Windau. 


— Berlin. — 

ec war eine luſtige Colonie, die ſich zu Anfang der ſechsziger 
BA Sabre in der Nähe des Gymnaſe-Theaters und des Confervatoriums 
AD7: zu Paris, in den Straßen des Faubourg Montmartre: Provence, 

Petites Ecnries, Enghien, Hauteville u. ſ. w. angejtedelt hatte. Von 
* , Sufligen war wohl die fujtigite die im beiten Sinne gemijchte Geſellſchaft, 
welche den fünften Stod zweier kolojjaler Miethskaſernen in der rue d’Hauteville 
inne hatte. Die beiden mächtigen Häufer, Die demfelben Wirthe gehörten, 
zeigten Ddiefe Zujammengehörigfeit ſchon durch ihre Bauart. Sie hatten die— 
jelbe Fagade, diejelbe Einrihtung und einen gemeinfanen Hof, der nur durch 
eine niedrige Mauer in die zu einem jeden der Häufer gehörigen beiden 
Separat:Theile geihieden war. Der Wirth hatte in weijer Berehnung das 
oberjte Stockwerk der beiden Häufer zu einer großen Anzahl ganz Kleiner 
Wohnungen herrichten laſſen. Die meiften diefer Wohnungen bejtanden nur 
aus einem ziweifenjtrigen Heinen Stübchen und einem winzigen Schlafcabinet, 
in dem gerade ein Bett, die Wafchtoilette und zwei Stühle jtehen konnten; 
nur jehr wenige hatten nod) eine Küche dazu. 

Diefe Beichaffenheit der Wohnungen gejtattete ſchon einen Schluß auf 
die Eigenthümlichfeit dev Bewohner. Es waren faft durchweg Oarsond — 
männlichen und weiblichen Geſchlechts; Schüler und Schülerinnen des 
benachbarten Confervatoriumd, junge Maler und Bildhauer, die in den 
Utelierd der Meifter arbeiteten, Journaliſten, die auf eine feite Anjtellung in 
irgend einer Nedaction warteten, Dichter, die ihre Tragödien beim Odéon 
eingereicht hatten, Näherinnen und Pußmacherinnen, die bejjere Tage er— 
träumten — eine harmonifche Vereinigung zwar verjchiedener Elemente, die aber 
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das Weſentliche: die Jugend, die Anſpruchsloſigkeit, die ausſchweifendſten Illu— 
fionen und die befcheidenjten Vermögensverhältniſſe mit einander gemein hatten, 
und die Alle außer dem Haufe fpeijten. 

Das fünfte Stockwerk, das nad) dem Hofe hinausging, war um einen 
guten Meter zurücgebaut, Der dadurch gewonnene Raum bildete einen 
durch ein Gitter geſchützten Verbindungsgang vor dem Hauptgebäude und 
den beiden Geitenflügeln, der den ganzen Hofraum einjchloß und vor einer 
jeden der Heinen Wohnungen als bejcheidener Balcon diente. Urfprünglich 
war diefer Gang auch in fo und fo viele Theile gejchieden gewejen, und 
jeder Miether hatte feinen bejonderen Balcon vor feinen zwei Fenſtern gehabt, 
der allerdingd nur durch einen an das Fenſter gerüdten Stuhl zu erreichen 
war. Allmählich aber hatten das Communicationsbedürfniß und der Geſellſchafts— 
trieb der verjchiedenen Parteien die Scheidewände des Particularismus be— 
feitigt. Jetzt bildete der Naum eine Verfehrsitraße, auf der man ungehindert 
von der Edwohnung de linken Seitenflügel3 an dem Hauptgebäude vorbei 
zur gegenüberliegenden Edwohnung de3 rechten Flügel3 gelangen fonnte. Es 
war neutrale Gebiet, das von allen Miethern je nad) Laune und Bedürfniß 
benußt werden durfte. Man gab dort im Frühling und Sommer fogar 
Frühſtücksgeſellſchaften. 

Alle Miether des fünften Stockwerks kannten ſich natürlich. Viele 
waren miteinander befreundet. Abziehenden wurde ein Abſchiedsfeſt gegeben, 
das einem jeden der Feſttheilnehmer ein Opfer von zwei bis drei Franes 
auferlegte. Neu Hinzufommende fühlten bald das Bebürfniß, fid) vorzuftellen 
und vorjtellen zu lafjen und wurden ohne Schwierigkeiten in wenigen Tagen 
aſſimilirt. So war die Colonie im fünften Stod der Zwillingshäufer in 
der rue d’Hauteville fhon feit langen Jahren eine gejchloffene Geſell— 
ſchaft; als ſolche traf ich fie, al3 ich zu Anfang der ſechsziger Jahre dort 
einzog, und als ſolche habe ich fie auch vier Jahre fpäter verlafjen. 

Man kannte zwar kaum die Namen, alle waren eben voisins und voisines, 
aber man leijtete ich gegenfeitig allerlei Gefälligfeiten. Man lieh fih — 
ünmer auf dem Wege durch's Fenſter — für wmermwartete Gäjte Stühle, 
Stiefelknechte, Tabak, Cigarettenpapier, Streihhölzer u. f. mw. und man nahm, 
fo weit es möglih war, Rüdfichten auf einander. Es wurde natürlich 
von den mufilalifchen Eleven fürchterlich viel auf den Clavieren gepauft und 
auf den Geigen gefraßt, es wurden Tonleitern, Coloraturen, Solfeggien und 
jene entfeßlichen notes fildes, die langanhaltenden Töne gefungen, die Menjchen 
rafend machen können; aber es war ſtillſchweigende Uebereinkunft, daß dieſer 
mufifalifhe Hexenfabbath nicht vor elf Uhr Vormittags beginnen und nicht 
nad jehs Uhr Abends aufhören dürfe. Während dieſer Stunden waren 
die Maler in ihren Atelierd, die Schriftjteller auf der Straße, in den Cafes 
oder Bibliotheken, die Putzmacherinnen in ihrem Gefchäfte und die Mufifer 
ftörten ſich gegenfeitig nicht, da ein Jeder für fi Skandal genug machte, 
um den des Andern nicht zu hören. Und fo begriffen wir gar nit, daß 
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die übrigen Miether bejtändig bei dem Wirthe über den unerträglichen Lärm 
im fünften Stod Bejchwerde erhoben. In den Morgen, Abend» und Nacht⸗ 
itunden, in denen wir in unfern Gemächern Hauften, war e8 da oben ganz 
friedlih und behaglid). 

Zu jener Zeit Hatte ich, vielleicht in Folge der eigenartigen Bedingungen 
meiner Wohnung, die Gewohnheit des Nachtarbeitend angenommen. Meine 
Heine Lampe brannte gewöhnlidy no, wenn alle Lichter der voisins und 
voisines längjt gelöjht waren. Das war in der Nachbarſchaft allgemein 
befannt. Man Hatte ſich daran gewöhnt, mic) al3 Lieferanten von Streich— 
hölzern zu betrachten, und mir, weil-ich eben mit Licht und Fener ausheljen 
mußte, den Spitznamen Prometheus gegeben. E3 verging faum eine Nacht, 
in der nicht der Eine oder der Andere an meine Scheiben geflopft und ſich 
von mir ein paar Streichhölzer geholt hätte. Das war jo bräuchlich geworden, 
daß ich mich gar nicht mehr nad) dem Begehr der nächtlichen Ruheſtörer 
erfundigte, jondern, jobald geflopft wurde, gleich nach den Zündhölzern griff, 
dann erſt das enter öffnete und das Verlangte in dad Dumfel hineinveichte, 
wo es vom großer oder Feiner Hand dankbar in Empfang genontmen 
wurde. War die Hand flein, fo verfuchte ich auch zu fehen, und erjpähte 
dann mitunter ein langes flatternde® Gewand, das über den Gang jchnell 
davonhuſchte und durd) ein offenes Fenſter verſchwand. 

Gerade jo hielt ich's, al3 in der dritten Morgenftunde einer wunder: 
ſchönen Fühlen Herbſtnacht bei mir geflopft wurde. Anjtatt des lakonijchen 
merci, mit dem die Verabfolgung der Streihhölzer regelmäßig erwidert wurde, 
leitete der Nachbar eine Unterhaltung mit dem freilich nicht jehr originellen 
Sape ein: „Noch jo fleißig?“ 

„Ich bin jchleht bei Stimmung!” verfeßte ich; die Störung fam mir 
juft gelegen, und es war mir ganz recht, dad Geſpräch fortzufeßen. „Ich 
bin zu zerjireut, um etwas Vernünftiges zu lejen, und zu denffaul, um etwas 
Eigenes zu jchreiben. Ich will mir noch eine Cigarette anjteden, die Scheu 
vor dem Bett zu überwinden fuchen und mich dann jchlafen legen“. 

„Darf ich Ihnen bis dahin Gejellichaft leiſten?“ fragte der Nachbar, 

„Gern!“ ermwiderte ich und rüdte einen Stuhl unter das Fenſter. 

„Mir ergeht es ähnli wie Ihnen“, fuhr der Nachbar fort, während 
er in mein Zimmer einftieg. „Sch bin ſchon wie ein Verrüdter zwei Stunden 
durch die Straßen und Gaſſen von Paris gelaufen. Ich kann auch Feine 
Ruhe finden“. 

Während er das fagte, ſetzte er fich, lächelte feelenvergnügt und jah 
mich mit jo glüdjtrahlenden Augen an, daß ich mitlächeln mußte. 

Der Nachbar, der jeit noch nicht langer Zeit im Nebenhaufe jeine 
Wohnung inne Hatte, war mir nur feinem Vornamen nad) als Monfieur 
Henri befannt. Wir Hatten uns öfter geſprochen, aber wußten eigentlich) 
bisher wenig von einander. Er war mir wegen feiner äußern Erjcheinung 
gleich bei der erjten Begegnung aufgefallen. Denn er war ein ungewöhnlid) 
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ſchöner Menſch, hoch und ſchlank gewachſen, mit vornehm kleinen und wohl— 
gepflegten Händen, einem feingeſchnittenen Geſichte, deſſen ſehr dunkle Farbe 
wie das tiefbraune Auge und blauſchwarze, volle, ſtark gekräuſelte Haupthaar 
den Meridionalen verriethen; der üppige Schnurrbart erregte meinen, des 
Gleichalterigen Neid. Die Zähne waren prachtvoll, und er zeigte ſie beim 
Sprechen. 

Wir ſchwatzten wohl eine Stunde lang. Wovon ſchwatzt man, wenn 
man die Mitte der Zwanzig noch nicht überſchritten hat? Von großartigen 
Plänen, die man nächſtens ausführen wird, von hübſchen Mädchen, denen 
man begegnet und deren Spuren man — bisweilen erröthend, bisweilen auch 
nicht erröthend — gefolgt iſt, von dem neueſten Stücke an einem großen 
Theater, von Künſtlern und Künſtlerinnen, von Lieblingsdichtern, von allem 
Möglichen, von mancherlei ganz Geſcheidtem und von vielem recht Un— 
vernünftigen. 

Ich erfuhr im Laufe des Geſprächs, daß Monſieur Henri im Atelier 
des Bildhauers Duret arbeitete und zur Concurrenz um den großen prix de 
Rome zugelafjen war. Meine Glückwünſche wies er indefjen zurüd. 

„Sch habe nur ein dilettantenhaftes Talent, das gerade ausreicht, um mir 
Spaß zu mahen. Sch bin fein Künjtler und werde es auch mein Lebtag 
nicht werden. Das ijt mir Mar geworden, feitdem ich im Atelier gejehen 
habe, wie wirflihe Talente die Sache anpaden. Ich werde von der Concurrenz 
zurüdtreten“, 

So wenig heiter der Inhalt diefer Worte der Selbiterfenntniß war, 
fo vergnügt war fein Geficht, während er fie ſprach. Das glücklichſte Lächeln 
wich nicht von den Halbgeöffneten Lippen, Hinter denen die fchönen und 
gefunden Zähne glänzten. 

„Es ſcheint Ihnen nicht jehr nahe zu gehen“, ſagte id). 

„Ganz und gar nit. Ich werde meine Heinen Puppen weiter 
modelliren — die Auswahl ijt ja nicht groß; aus den mythologiſchen 
Göttinnen und antiken Weibern kommen wir nicht heraus; ich werde mic) 
weiter an den Venus, Dianen, Phrynen und Arrien erfreuen, wenn fie mir 
ungefähr gelingen, fie abgießen laſſen, wenn nicht, zu Klumpen ballen, und 
fo wird es gehen, jo lange e8 gehen mag. Mir maht e& Freude und es 
fügt feinem Menfchen ein Leid zu. Als Broderwerb brauche ich’S nicht, 
denn jo viel, wie ich zu meinem Leben Haben muß, habe ich gerade. Und 
wenn ich’3 mit der Thonerde und den Modellirhöfzern auch nicht zu Ehren 
bringen werde, jo laß id) mir darum die Laune doc) nicht verderben“. 

Henri jagte mir dad mit vollfommener Aufrichtigkeit und ohne alle 
jugendliche Poje des Blafirten. Dieje Nefignation, im Bunde mit der uns 
getrübteften Heiterkeit, die aus den dunfeln Augen bervorleuchtete, erregte 
mein Erjtaunen. Ich fragte ihn über Dies und das, und er gab mir willig 
Beicheid; denn in unferen Jahren war Neugier auf der einen und Mittheil 
famfeit auf der anderen Seite noch jtatthaft. Und fo erzählte er mir denn, 
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während wir eine Cigarette nad) der andern anjtedten, daß er von Sindheit 
an die größte Leidenschaft fir den Soldatenjtand gehegt habe, daß ihm aber 
feine politifchen und religiöfen Ueberzeugungen e3 unterjagten, unter einem 
Napoleon zu dienen. Durd eine Verknüpfung von tragischen Verhältnijjen 
ftehe er feit fünf Jahren allein auf dev Welt. Er habe zwar im Faubourg 
Saint-Oermain eine erfleklihe Anzahl von mehr oder minder nahen Anver- 
wandten; mit Diefen habe er indejjen die Fühlung gänzlich verloren, jein 
verjtorbener Water habe fich diefen ſchon entfremdet, und er habe Feine Nei— 
gung gehabt, ſich denjelben wieder zu nähern. Nah dem Tode feines 
Vaters fei er in Beſitz eined Heinen Capitals gelangt, von dejjen Erträg: 
nifjen er feine höchſt befcheidenen Ansprüche befriedigen fünne. Er ſei damals 
in der gewöhnlichen Lage der jungen Franzofen aus guter Familie gewejen: 
er habe nad) jehr ungenügenden jurijtiichen Studien nicht gewußt, was er 
mit ſich und feiner Zeit anfangen ſolle. So habe er denn aus Langweile 
in allen möglichen Künften herumgepfufcht und in derjenigen Kunſt, in der er 
am wenigiten Stümperhaftes leijtete, fi zu vervolllommmen gejudt. or 
etwa einem Jahr habe er in öſterreichiſche Dienjte treten wollen, aber & 
werde ihm jebt jehr fchwer, fi) von Paris zu trennen. Dabei lächelte er 
wieder ganz glückſelig. 

„Sie find verliebt!“ fagte ih ihm auf den Kopf zu. 

„Vielleicht auch das!” antwortete mir Henri freundlich, indem er ſich 
erhob, „Aber einftweilen wollen wir fchlafen gehen. Es Hat ſchon vier 
geichlagen“. 

Er reichte mir die Hand. Ich drückte fie. 

„Wie heißen Sie denn eigentlich ?* fragte id). 

„Henri de Feligair“. 

„Gute Nacht!“ 

„Bute Nacht!“ 

Henri Fletterte aus dein Fenjter auf den Verbindungsgang. Sch jah 
ihm nad. Als er in fein Fenſter einftieg, grüßte er noch einmal mit der Hand. 


* 


Bon nun an twurden die nächtlichen Bejuche Henris regelmäßige, Wir 
fanden Gefallen an einander und jchlofjen und eng am einander an. Nach 
wenigen Wochen war zwijchen und fein Geheimnig mehr. Oder wenigitend 
faft fein Geheimnig mehr. Nur über den Grund feiner köſtlichen Laune, 
feines bejtändigen Frohſinns bewahrte er tiefes Schweigen. Daß ein Weib 
dahinter jtefen mußte, war mir Har. Ich Fam mir außerordentlich wohlerzogen 
vor, daß ich nie wieder davon ſprach. Sonſt wußte ich fo ziemlich Alles, 
was meinen neuelten Freund anging. 

Er war der Iebte Sproß einer der ftolzeiten und edeljten Familien 
Frankreichs, der Träger eined großen hiftorifchen Namens, der mit den Boufflerz, 
Rohan, Montmorency, Lévis, Lauzun, Guiche u. . w. zuſammen genannt wird. 
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Seine Familie war durch die Revolution don 93 ruinirt worden. Gein 
Großvater Hatte nad) der Rückkehr aus Coblenz an der Wiederheritellung 
des Vermögens gearbeitet, jih an einem induftriellen Unternehmen betheiligt 
und bei dieſem Anlaß feinen großen Namen abgelegt und den Familiennamen 
feiner verjtorbenen Mutter, einer geborenen Gräfin de Feligair angenommen, 
An der Stelle des väterlichen Wappens, das der jeltene Schmud zweier Lilien 
zierte, hatte er da3 Wappen der mütterlichen Familie zu dem feinigen gemacht: 
da3 auf ruhigem Wafjer dahingleitende Schiff mit dev Devije: „Felix aqua“, 
von der der Familienname Feligair abjtammt. 

Der Großvater hatte eines der von der Revolution confiscirten und 
zerftörten Güter mit dem alten Schloß in Trümmer wieder an jid) bringen 
und feinem Sohne, dem Vater meines Freundes, hinterlaffen können, Dieſer, 
der den Titel Bicomte Conftantin de Feligair führte, Hatte ziemlich) unglücklich 
gewirthichafter, jo daß in den fünfziger Jahren der Grundbeſitz mit Schulden 
überlaftet war. Seine beiden Kinder Hortenfe und mein Freund Henri 
waren damals in dem Alter, in dem die Vervolllommnung ihrer Erziehung in 
der Großſtadt wiünfchenswerth war. onjtantin traute fi) zu, was der 
Vater gethan, auch vollbringen zu können. Und fo entjchloß er fich denn im 
Jahre 1855 mit der achtzehnjährigen Hortenfe und dem jechzehnjährigen 
Henri nad) Paris überzufiedeln, und dort zu arbeiten, um Ordnung in die zer- 
rütteten WBermögensverhältnifje zu bringen. Das Glück begünjtigte fein 
Vorhaben zunächſt in ganz überrafchender Weiſe. Bei Ausbruch des 
italienischen Krieges war Conjtantin, der ein wenig befannte® und ver- 
nachläſſigtes Mineralbad feiner Heimat mit geliehenen apitalien an ſich 
gebracht und demjelben durch geſchickte Verwaltung und wirkſame Benutzung 
der Publicität in zwei Jahren zu einer unerivarteten Proſperität verholfen 
hatte, ein vermögender Mann zu nennen. Er Hatte feine Schulden bezahlt, 
ein ziemlich ftattliched Capital angefammelt und großen Credit. 

Unter den Anhängern der gejtürzten neapolitanifchen Dynaftie, die fich nach der 
Niederlage der Bourbonen bei Gaöta in Paris feitjehten, befand fi) aud) 
ein gewifjer Pompilio, der den Titel eines Marchefe führte. Pompilio war an 
Eonjtantin empfohlen worden und wurde von dem jtreng legitimiftifchen Franzojen 
auf das Herzlidite aufgenommen. In jehr furzer Zeit hatte Bompilio über 
den gutmüthigen, wahrhaften und deswegen auch leichtgläubigen Eonjtantin 
eine unheimliche Gewalt gewonnen. Pompilio war ein geheimnißvoller 
Mann. Er war Spiritift, Geifterfeher. Constantin vertraute ihm blindlings. 
Auf Pompilios Anrathen zog fi) Conjtantin von dem blühenden Gejchäfte, 
das ihm ein Vermögen eingebracht hatte, zurück, um feine Capitalien für — id) 
weiß nicht welche legitimiftifche Utopien flüffig zu machen. Das Ende vom Liede 
war, daß Eonjtantin im Sahre 1860 vollfommen ruinirt war. Pompilio 
war flüchtig geworden. Die Verlobung von Conſtantins Tochter Hortenje 
mit einem Anverwandten, einem wegen jeiner Schönheit berühmten Orafen, 
ging zurüd. Das arme Mädchen nahm fich das jehr zu Herzen, erfranfte am 
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Typhus und jtarb. Konjtantin, der feine Tochter gepflegt Hatte, wurde 
von derjelben Krankheit ergriffen und folgte zehn Tage fpäter feinem 
geliebten Klinde in den Tod. Henri, der gerade feine Mindigfeit erreicht 
hatte, blieb allein. Nach Regulirung der väterlihen Hinterlafjenichaft ver: 
blieb ihm Alles in Allem ein Capital von etwa 50,000 Francs, die er in 
fihern Papieren anlegte, und von deren Rente er mit der dem franzöftichen 
Nationalcharakter eigenthümlichen Genügſamkeit und haushälterifhen Ordnung 
ſich einzurichten mußte. 

Das war e&8, was ich allmählich über Henri und deſſen Geſchicke von 
ihm ſelbſt erfahren hatte. Won den grauſamen Schickſalsſchlägen hatte ſich 
feine elajtifche Natur mit der Zeit wieder erhoben, und er jagte mir einmal, 
daß er ſich nie glücklicher gefühlt habe, al8 in diefem Sommer und Herbjt. 
Und das durfte man ihm auf fein Wort und Geficht glauben. 

Als der Winter heranfam, waren wir die beiten Freunde Wir hatten 
natürlich längſt Brüderfchaft getrunfen, wir dinirten fajt jeden Tag zufammen 
und befuchten häufig gemeinfan das Theater. Es hatte mir auffallen müſſen, 
daß Henri von Zeit zu Zeit unmotivirt verſchwand; und da ich ihn dann 
jedemal nach dieſen unaufgeflärten Abjtechern in um fo rofigerer Laune 
wiedertraf, jo war ich jcharfjinnig genug, anzunehmen, daß er die Stunden, 
die er der Freundſchaft entzogen, der Liebe gejchenft hatte. Da er es ver: 
mied, von feiner Herzensangelegenheit auch nur andeutungsweife zu fprechen, 
fo unterließ auch ich eine jede Anjpielung darauf, umd er ſchien mir Danf 
dafür zu wiſſen. Daß zarte Hände auf feinen Lebensweg Roſen ftreuten, 
war mir noch Harer geworden, als ich ihm meinen erjten Gegenbeſuch durch's 
Fenſter gemacht hatte. In grellem Widerfprucd zu der äußerjt einfachen, 
beinahe dürftigen Einrichtung feine Zimmers waren allerhand Tiebenswürdige, 
geſchmackvolle Geringfügigfeiten, die auf feinem Tiſche Herumlagen und jtanden, 
Dinge, die man ſich nie kauft, und wie man fie eben immer nur von geliebten 
Mejen zum Gejchent erhält: eine Cigarettentafche mit gejticten Initialen und 
Wappen, eine reich geitictte lederne Schreibmappe — fojtbar, aber abjolut nicht 
zu gebrauchen, in zartejten Perlblau, und Aehnliches. Auf dem Nachttiſchchen 
ſtand eine jehr Heine, aber ganz wundervolle Vaſe aus Alt-Sövred mit einer eben 
abgeblühten gelben Rofe. Jedesmal, wenn ich Henri befuchte, bemerfte ich 
in der Heinen Vaſe jo eine gelbe Roſe. Sie wurde offenbar oft erneuert. 

* 


Die Pariſer Geſellſchaft war im November in einer gewiſſen Erregung. 
Es war ein neues Stück eines der berühmteſten Dichter im Théatre frangais 
angekündigt, und man erzählte fid) in den Salons Wunderdinge von den 
unerhörten Kühnheiten, die da den ariftofratifchen Gründern und Genoſſen 
gejagt werden jollten. E3 war ein fabelhafter Zudrang zu den Pränumerationen, 
und obwohl ic den größten Wunfch hegte, der interefjanten Premidre bei- 
zuwohnen, hatte ich die Meldung um eine Einlaßfarte al3 hoffnungslos doc) 
unterlafjen. Im letzten Momente wurde nun gar noch befaunt, daß der 
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Kaifer, die Kaiferin und die höchſten Hofchargen zur erſten Vorjtellung 
angefagt waren. Die Preife der Billet3 erreichten in Folge deſſen an 
dDiefem Tage eine jchwindelhafte Höhe. 

Um Halb ſechs trat Henri in mein Zimmer, 

„Macht es Dir Spaß, Dir die heutige Vorjtellung im Thöätre 
Francais anzufehen?“ 

„Das fragit Du noch?“ 

„Dann mad’ Did ſchön, nimm helle Handihuhe! Mir find eben zwei 
Parketplätze zugeihidt worden“. 

„Bon wenı?* fragte id) erjtaunt. 

„Yon einem Bekannten“, erwiderte Henri, den die ganz arglos gemeinte 
Frage offenbar unangenehm berührte. Aber die unmwillige Regung währte 
nur einen Moment. Die friiche Lujtigkeit, die den Grundzug ſeines Tem: 
peraments bildete, jtellte jich jofort wieder ein. 

Die unerwartete Freude, der eriten Vorſtellung beitvohnen zu fünnen, 
hatte mir den Appetit nicht verdorben. Unſer kleines Diner verlief jehr 
heiter. 

Die Erwartungen, die man von dem Entjcheidungdabend gehegt hatte, 
wurden reichlich erfüllt. Der Saal war wie mit Efeftricität geladen. Das 
jehr interefjante und vortreffliche Stück wurde von den ausgezeichnetiten 
Künftlern, von Samfon, Provoft, Brejjant, Delaunay, von Frau Pleſſy, 
Madeleine Brohan meijterhaft geipielt. Jede Andeutung wurde erfaßt und 
verftanden, jede verborgene Pointe entdeckt. Es wogte und rauſchte im ' 
Rublitum. Die voreingenommene Oppojition, die zunächit ziemlich geräuſch— 
voll und unverjhämt auftrat, wurde durch das unbefangene Publikum, das 
fi königlich amüfirte, zunächſt befämpft, dann eingefhüchtert und fchließlich 
ganz mundtodt gemadt. Der Erfolg war fchließlich durchſchlagend, echt und 
lärmend. 

Das Haus war von der interejjantejten Gejellichaft, von dem wahren 
tout Paris bejeßt. Wohin jich der Blid richtete, traf er auf befannte Perjün- 
lichkeiten und Berühmtheiten aus allen Gebieten. Die Schaufpielerloge war 
gedrüdt voll. In der erjten Reihe ſaß die hübjhe Marie Noyer. Meine 
Aufmerkjamfeit wurde befonderd durch die Hofloge im Profcenium Links 
gefefjelt, Die wir von unferen guten Pläßen in der Mitte einer der Vorder: 
reihen des Parkets jehr bequem überbliden konnten. Ich Hatte die Perjonen 
des Faiferlihen Hofes bisher immer nur flüchtig gefehen. Hier nun bot jich 
mir die Gelegenheit, die einzelnen Perjönlichfeiten ganz genau und mit aller 
Muße mujtern zu fönnen. 

In der erjten Reihe ſaß die Kaiferin in der prangenden Schönheit des 
ſchönſten Weibesalterd, mit einem prachtvollen Brillanten und Perlendiadem 
auf den goldigen Haaren, mit einem dazu pafjenden Collier, in weißer, mit 
Spitzen garnirter Atlasrobe mit friichen weißen Rojen. Neben diejer blendenden 
und impojanten Erſcheinung jah die Prinzeſſin Cfotilde, die neben ihr ah, 
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recht traurig und afchenbrödelhaft aus. Das unbedeutende Meine Geficht mit 
dem Stumpfnäshen, von fataler Yamilienähnlichleit mit dem königlichen 
Vater Victor Emanuel, hatte etwas rührend Schwermüthiged. Sie ſah jo 
aus, ald gehöre fie von rechtöwegen gar nicht dahin, al jei fie aus Gnade 
und Erbarmen mitgenommen und geduldet. 

Hinter den Damen de Faiferlichen Haufe jagen zwei Damen, die am 
Tuilerienhofe in höchſtem Anjehen jtanden und von denen eine jede Nummer 
des „Figaro“ irgend etwas „Senjationelle8* zu berichten wußte: die eine, 
die Frau eined Botjchafters, berühmt wegen ihres Witzes, ihrer pifanten 
Einfälle, ihrer Vorliebe für die Künſte, in ſcharlachrothem Seide mit tief- 
rothen, blühenden Roſen geihmücdt; die andere, wohl die gefeiertite Schön: 
heit de3 Kaiſerreichs, — wegen ihrer zarten Gejtalt zunächſt von den Ber: 
trauten der Tuilerien und dann allgemein „die Heine Herzogin” genannt — 
in mattgelbem Stleide, mit einem Kranze gleichfarbiger Roſen in den fajtanien- 
braunen, glänzenden, gelodten Haaren. Bon der Anmuth diefer Erjcheinung 
wurde mein Bli ganz bejonderd angezogen. Die Kleine Herzogin, die nur 
wenige Jahre jünger war al8 die Kaiferin — fie war eine Jugendgefpielin 
der Eugenie de Montijo gewejen und Hatte ihre andalufiihe Heimat, auf 
Zureden ihrer zur höchſten Stufe aufgejtiegenen Freundin, mit Paris ver: 
taufht — jah von weiten aus wie ein Heine® Mädchen aus der Penfion. 
Ihre gejhwungenen ftarfen Brauen z0g fie gewöhnlich bis über die Mitte 
der Stirn hinauf und blidte mit erjtaunten Kinderaugen fröhlich in die Welt 
hinein. Sie lächelte oder lachte jehr viel und zeigte dabei den rojigiten 
Mund und die köftlichjten Zähne. Kleine Grübchen in den Wangen gaben 
diefem jugendfriichen, fröhlichen und ſchönen Gefichtchen noch einen befonderen 
nedijchen Reiz. Die feine Herzogin war verheirathet. Den Herzog aber 
fannte in Paris fein Menſch. Man erzählte, er ſei vierzig Jahre älter als 
fie, gebredhlicdy und unangenehm; wenn er überhaupt nod) lebte, jo Hatte fie 
ihn jedenfall® in Spanien gelaffen. Die moralifchen Qualitäten der fchönen 
fleinen Frau wurden von Sfeptifern etwa angezweifelt. Man flüjterte ſich 
in's Ohr, daß fie mit einem der Großwiirdenträger des Kaiſerreichs, der 
als der „jchöne Graf“ allgemein bekannt war, auf dem allerbejten Fuße 
lebte. Das Gerücht war vielleicht dadurd) entjtanden, wurde jedenfalls 
dadurch gemährt, daß die Palais der Heinen Herzogin und des jchönen 
Grafen auf den champs Elysöes in unmittelbarer Nachbarſchaft neben- 
einander gebaut waren; man ſprach fogar von einem unterirdifchen Verbindungs- 
gange zwijchen den beiden Hötel3. 

Der Kaiſer hielt ji) im Hintergrunde der Loge unbeweglich; er erhob 
ſich nicht ein einziged Mal von feinem Seſſel. Nur wenn ſich die Bot- 
Ichafterin nad) vorn zur Kaiferin beugte, konnte ich das marmorfalte, ausdrud3s 
(oje Geficht mit den erlofchenen Augen in der hellbeleuchteten Loge erbliden. 
Neben ihm, Hinter der Heinen Herzogin, jtand der jchöne Graf, den id) 
übrigens ganz und gar nicht Schön fand. Der Typus dejjen, was man in 
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Frankreich einen bel homme zu nennen pflegt: fehr groß, breitfchulterig, mit 
ziemlich niedriger Stirn, ziemlich jtarker, aber gutgejchnittener Naſe, einem 
mächtigen gewellten Schnurrbart von viel hellerer Farbe als das dunkel— 
blonde Haupthaar, mit aufgewworfenen finnfihen Lippen und einem breiten 
energifchen Kinn. Das Geſicht Hatte nichts Sympathiſches. Es ſah zwar 
nicht unbedeutend, aber beinahe brutal aus. ch Hätte ihn, wenn ich ihm 
auf der Straße begegnet wäre, für einen der Cent-Gardes in Civil gehalten. 
Mit der Heinen Herzogin, die bejtändig hin- und herquirkte, bald mit der 
Botſchafterin, bald mit der Prinzejfin, bald mit der Kaiferin fchwaßte und 
die Damen vortrefflih zu unterhalten jchien, ſprach er nur jehr wenig. 
Und dieſe reizende, unbefangene feine Frau und diefer lange Menfch mit 
dem Ausfehen eines gelangweilten Raufbolds follten ein Liebespaar fein? 
IH hätte Stein und Bein geſchworen, daß da wieder einmal die Verleumdung 
da3 Ihrige gethan hat. 

Ich mufterte die Heine Herzogin mit der vollen Indiseretion eines 
Parfetinfajjen durch mein Glas. Ich bemerkte, wie fie während einer Scene, 
die dad Publikum fejjelte, mit ihrem Opernglaſe langjam die Parfetreihen 
Revüe paſſiren ließ, als ſuche fie nad) einem Bekannten. Plötzlich — fah 
ich recht? — grade als ihr Glas auf die Mitte des Parkets, wo wir ſaßen, 
gerichtet war, hielt ſie an und blickte eine lange, lange Zeit — wohl eine 
Minute — beſtändig auf uns herab. Kein Zweifel, der Gegenſtand ihrer 
unausgeſetzten Aufmerkſamkeit war entweder ich ſelbſt oder einer meiner nächſten 
Nachbarn. Vielleicht intriguirte ſie der Menſch, der da beſtändig zu ihr 
hinaufſtarrte; oder ſollte Henri? ... Galt es mir oder galt es Dir? Ich 
blickte mich unwillkürlich nach Henri um, der, wie alle Welt, auf die Bühne 
ſah, und ſich um das Schauſpiel im Hauſe offenbar nicht im Geringſten 
fümmerte. © Mein anderer Nachbar war ein würdiger Herr, Offizier der 
Ehrenlegion; und vor und Hinter mir jaßen, wie ich mich überzeugte, eben- 
falls lauter mir unverdächtig erjcheinende Perfünlichkeiten. Ic geitehe, daß 
ich eine Weile eine angenehme Regung von befriedigter Eitelfeit verjpürte und 
mir einbildete, daß die Heine Herzogin an mir ein befonderes Intereſſe nähme. 
IH nahm das Glas wieder vor die Augen und reagirte auf das Lorgniren 
der jhönen Ariftofratin ganz energifh. Da bemerkte ich, wie die Herzogin, 
die mit der Rechten da Glas bejtändig vor den Augen hielt, mit der Linken 
aus dem Vorſteckſtrauß eine gelbe Roſe brach und diefelbe — ſcheinbar un— 
abjihtlih, und wohl von feinem außer von mir bemerkt, aber entjchieden 
beziehungsvol — langjam an ihre zu holdem Lächeln halbgeöffneten Lippen 
führte Mir fchlug dad Herz ftärfer. ch wollte irgendwie markiren, daf 
da3 zärtliche Zeichen von mir recht verjtanden war, warf aber doch, um ficher 
zu jein, hinter meinem Glaſe einen prüfenden Seitenblid auf Henri und fah 
nun, wie diefer gleichfall3 in die Hofloge lorgnirte. Ich ſenkte das Opern— 
glas, machte ein etwas erjtauntes Geficht und fah Henri fragend an, der 
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nun fofort nad) der anderen Geite des Haufe in den zweiten Rang hinauf- 
blidte und mir ganz unmotivirt fagte: 

„Da ſitzt Marie Royer!“ 

„Jawohl, da fit Marie Royer!* wiederholte ich etwas betroffen. 
Sch hatte die liebenswürdige Künjtlerin längſt in der Schaufpielerloge gefunden 
und im letzten Zwiſchenalte Henri darauf aufmerffam gemadt. Wir hatten 
einige Worte über die Dame gefprochen und und dann andern beadhtenswerthen 
Objecten zugewandt. Und nun verfündete er mir, mitten im Akte, nachdem 
wir jo und fo lange feine Silbe mit einander gewechjelt hatten, als ob er 
mir etwas ganz Neues zu jagen hätte: „Da ſitzt Marie Royer!“ — Merk— 
würdig! 

Sch Hatte indefjen Feine Zeit, mid) um die Zerftreutheit meine Freundes 
zu kümmern. Ich hatte Beſſeres zu thun. Die Heine Herzogin blidte noch 
immer unverwandt zu mir herunter, noch immer ruhte die Roſe an den 
fächelnden Lippen. Da beobachtete ich, wie auf einmal noch ein anderes Glas auf 
das Biel der Herzogin anlegte: das de3 ſchönen Grafen. Diejer blidte nur 
einen Augenblid auf und nieder. Er legte die Stim im unwillige Falten. 
beugte fi zur Herzogin vor und fagte ihr zwei Worte, die einen tiefen 
Eindrud machen mußten: die Herzogin fuhr wie erjchroden zufammen und 
jenfte fchnell die beiden Hände. Das Lächeln war von ihren Lippen wie 
verweht. Nach einer Furzen Friſt, die ihr wohl genügt hatte, um fich zu 
fammeln, zudte jie die Achjeln und machte, indem ſie ſich nad) Hinten lehnte 
und ſich langſam fächelte, eine Bemerkung, die den ſchönen Grafen zu einer, 
wie es fchien, noch ausdrudsvolleren Replik veranlaßte. Die Heine Frau 
antwortete mit abermaligem Achſelzucken und wandte fih dann fofort an die 
Botſchafterin, mit der fie fich in ein längered und jedenfall auch luſtigeres 
Geſpräch einließ. Sie würdigte mid” — oder den Unbefannten, dem, wenn 
nicht mir, ihre Aufmerffamfeit gegolten hatte, im Laufe des Abends Feines 
Blickes mehr. 

Im Zwiſchenalte brachte ich das Geſpräch natürlich auf die beiden 
Perfönlichfeiten, die mich während des Aftes bejchäftigt hatten. Bon der 
Heinen Herzogin wußte mir Henri nicht? Neues zu erzählen, als ich aber 
den Namen des jchönen Grafen nannte, wurde mein Freund, der jonjt die 
Duldjamfeit jelber war, von einer fo feidenjchaftlihen Erregung erfaßt, umd 
aus feinen Worten ſprach eine folhe Exrbitterung, daß ich ihn bitten mußte, 
fih aus Klugheitsgründen zu mäßigen. 

„Den Herrn fenne ic) leider genau. Er iſt ein Stücd Vetter von mir. 
Sein Vater war Ritter des Saint-Ejprit und Pair von Frankreich, und er 
läßt fi) an der napoleoniſchen Krippe füttern. Ein abtrünniger Schuft 
ohne Glauben, ohne Ueberzeugung, ohne Pietät. Dabei flach und gewöhnlich. 
Uebrigend eine gute Klinge, eine ſichere Hand und ein jichere$ Auge! Das 
find feine einzigen Qualitäten. Wir gehen und jchon längſt aus dem Wege. 
Bwijchen und weht eine ſchwüle Luft. Mein Vater hat ihm, als er in den 
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Hofſtaat des Kaiſers trat, die Thür gewieſen. Er weiß, daß ich das Erbe 
meines Vaters angetreten habe und ihn aus tiefſter Seele verachte. Ich 
brauche Dir nun nicht mehr zu ſagen, was er von mir hält“. 

„Und iſt es denn wahr, was die Leute ſagen?“ 

„Was denn?“ 

„Nun... daß er fi) der befonderen Gunſt der Heinen Herzogin zu 
erfreuen hat“. 

Henri madte, bevor er mir antwortete, eine Heine Pauſe. 

„Er ſoll Glück bei Frauen haben; aber die Frau, die ſich in dieſen 
Menſchen verliebt, würde mir Leid thun. . . Wie gejagt, ich fenne ihn“, fehte er mit 
veränderter Stimme hinzu. „Er war ja der Bräutigam meiner Schweiter“. 

Das Zeichen zum Beginn des dritten Actes war gegeben, und der Auf: 
zug des Vorhanges machte dieſem Gejpräche ein Ende. 

Der dritte Act brachte die Entſcheidung des Abends, den vollen Er— 
folg. Am Schluſſe durdhbraufte ein wahrer Beifallsiturm dad Haus; Alles 
drängte durch die engen Thüren in die Couloird. Im Foyer bildeten ſich 
überall Iebhaft gejticulirende Gruppen. Ach wurde von Diefem und Jenem 
angefprochen, ſprach ſelbſt Dieſen und Den an und bemerkte erit, al3 das 
Signal zum Beginn des vierten und lehten Actes gegeben wurde, daß ich 
Henri im Gewühl verloren hatte. 

Während de letzten Actes blieb der Plab neben mir leer. Es fiel 
mir nicht bejonderd auf, denn id) war an das abſchiedsloſe und plötzliche 
Verſchwinden meines Freundes gewöhnt. Die Hofloge blieb bis zum Schluſſe 
der Vorſtellung beſetzt. 

* 

In ſehr animirter Stimmung trat ich den Heimweg an. Das Stück 
hatte mir ganz ungewöhnlich gefallen, und ich wollte in der friſchen Erinnerung 
an das eben Geſehene und Gehörte noch heute Nacht darüber nach Deutſchland 
berichten. Ich ging ſchneller als gewöhnlich, trank in aller Eile auf dem 
Boulevard ein Glas Straßburger Bier, und es war Mitternacht kaum vorüber, als 
id an meinem Schreibtiſche in dem kleinen Stübchen der rue d'Hauteville 
mit der Aufzeichnung der empfangenen Eindrücde begann. Es ging mir leicht 
von der Hand. Bon Zeit zu Zeit ftand ich meiner Gewohnheit gemäß vom 
Pulte auf, durchſchritt die Stube einigemale, um das richtige Wort oder 
einen Uebergang zu finden, oder um mir eine Cigarrette zu rollen, und trat 
dann jedesmal an mein Fenſter, ſchob den Vorhang etwas zurüd und bfidte 
nad) Henri Fenſtern hinüber. Sie waren und blieben dunfel. 

Um drei Uhr Morgens war mein Aufjaß fertig, id) durchlas und feilte 
ihn, steckte ihn in ein Eouvert und fchrieb die Adreſſe. Jetzt erit bemerkte 
ih, daß mein kleines Zimmer von Tabaldqualm ganz angefüllt war. Ach 
öffnete, um den penetranten Geruch des Caporal zu vertreiben, das Fenſter 
und ließ die ziemlich falte aber jchöne Luft der Novembernacht einjtrömen. 
Während id) mid am offenen Fenſter erfrifchte, erhellten ſich die Scheiben 

8* 
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in Henri8 Wohnung. Ich durfte vorausfegen, daß er mir bald feinen 
Beſuch abitatten würde, denn er jtieg gewöhnlich, wie er von der Strafe 
fam, mit Hut und Ueberrod bei mir ein; aber ic) wartete einige Minuten 
vergeblih. Ich bemerkte indejjen deutlich, wie man fih im Zimmer hin— 
und herbewegte, und als ich genau hinſah, erfannte ih, daß mehrere Schatten 
männlicher Gejtalten ſich geihäftig im Zimmer zu thun madten. 

Das ungewöhnlide Scaufpiel erregte meine Neugier. IH ftieg auf 
den Verbindungsgang, und einige Augenblide jpäter flopfte ih an die Scheibe. 
Man hörte mich nit. Ich vernahm tiefe Stimmen und hörte ſchwere 
Tritte. Ich Hopfte jtärfer. Wiederum vergeblid. Die Männer da drinnen 
beachteten mic nit. Mir wurde auf einmal etwas unheimlih zu Muth. 
IH ſchlug jo ſtark mit der geballten Fauſt an das Fenfterfreuz, daß die 
Scheiben klirrten. 

„Sleih!* antwortete Jemand mit erhobener Stimme aus der Stube. 
Nach wenigen Augenbliden wurde mir geöffnet. 

Der Unblid, der ſich mir darbot, machte mir das Blut eritarren. 

Henri lag halb entfleidet auf feinem Bett, bleich, entjtellt, mit gejchloffenen 
Lidern, mit gelben Lippen, die weit offen jtanden. Er jchnappte langſam 
und bejchwerlich nad) Luft. Die linfe Hand mit ausgejpreizten Fingern ruhte 
auf jeinem Herzen. Da war aud) das Hemd mit einer bräunlich rothen 
Maſſe befleckt. 

Am Kopfende ſtand ein Droſchkenkutſcher, neben ihn trat der Concierge 
des Hauſes, der mir das Fenſter geöffnet hatte. Das Zimmer war von 
dem einen Lichte ſchwach beleuchtet. 

„Um Gottes Willen, was iſt denn geſchehen?“ fragte ich entſetzt. Aus 
den Berichten des Concierge und Kutſcher erfuhr ich, daß der Letztere vor 
etwa einer halben Stunde in den Champs Elysées von einem Diener ange— 
halten und nad) einer auf eine Nebenſtraße mündenden Gartenthür  bejtellt 
war. Dort fei der Herr, von zwei Leuten geführt, eingejtiegen und habe 
jelbjt die Adrefje der rue d’Hauteville mit zwar ſchwacher, aber jehr ver: 
nehmlicher Stimme gegeben. Ein Diener habe ihn begleiten wollen. Er 
habe es ihm verboten. Der Kutfcher jei — nad) der Weifung des Dieners, 
der ihm ein Zehnfrantjtüd in die Hand gedrüdt habe, — jo behutjam wie 
möglich und auf dem beiten Wege bi! hieher gefahren. Als er den Schlag 
geöffnet, habe er den Herrn bewußtlos gefunden. Er habe den Concierge 
geweckt, die beiden hätten den ſchweren Körper die fünf Treppen hinauf: 
gejchleppt, ihm Ueberrod, Rock und Weite ausgezogen und ihn gebettet. 

„Fahren Sie fofort zu einem Arzte, zum erſten beiten!“ befahl ih. „IH 
werde hier wachen“. 

* 

Al ich mit dem Freunde allein war, traten mir die Thränen in die 
Augen. Ich wußte nichts Bejtimmtes, aber ich hatte das untrügliche Gefühl, 
daß hier ein frisches, blühendes Leben gebrochen war. Ich nahm feine Falte 
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rechte Hand zwifchen die meinen und drückte fie herzlich. Ich ließ Feinen 
Blick von dem jchönen, vom Schmerz durhmwühlten Antlitz. Auf einmal 
athmete Henri jehr tief auf, öffnete langſam die Lider und blickte ſich mit 
verglaften Augen ganz verwundert um. Er ſah mid, er erfannte mich und 
lächelte danfbar. Er erwiderte leife den Drud meiner Hand. ch magte 
fein Wort hervorzubringen. Henri jeßte verjchiedene Mal an; nach einiger 
Anftrengung fagte er kaum hörbar, aber mit jcharfer Articulation: 

„Es iſt Alles in Ordnung! . . Sch Habe Händel gehabt... .“ 

Er ſchwieg und ſchloß das Auge wieder. Er athmete haftiger. Dann 
jagte er wieder: 

„Meinen Rod!“ 

Ich reichte ihm denjelben. Er jchien den Verſuch machen zu wollen, 
in die Tajchen zu greifen, aber die Kräfte verfagten ihm, und er jchüttelte 
langjam, mit einem bedauernden Lächeln über feine Schwäche, den Kopf. 
Ich durchſuchte die Taſchen. Ich fand nicht darin als ein Taſchentuch, 
eine Cigarrentaſche und ein kleines Portefeuille mit Bifitenfarten. Ich legte 
ihm diefe Gegenstände bequem zur Hand. Er dankte mit einer Bewegung 
der Augenlieder, nahm das Portefeuille und reichte es mir mit den Worten: 

„Für Dich“. 

Als ic ihm dankte, lächelte er jo zufrieden, wie er ſonſt gelächelt hatte, 
E3 war, al3 ob ihm ein Stein vom Herzen genommen, als ob er jetzt voll 
fommen beruhigt wäre. Ich breitete den Rod über den Stuhl, da fiel eine 
gelbe Roje aus dem Knopfloch. Henri hatte — das wußte ich beitimmt, 
am Abend feine Blume getragen. Ich Hob die Roſe auf. Henri bemerkte 
es und machte mir durch eine Handbewegung Mar, daß er die Blume wünſche. 
Ich gab fie ihm. Er führte fie langjam an die Lippen, unter den geſchloſſenen 
Lidern rollten zwei Thränen herab. Es hatte etwas unfagbar Ergreifendes. 
Er jtredte den Arm wieder und hielt die Nofe feit in den Fingern Er 
verjanf wieder in tiefen Schlaf, feuchte und ſchien an Athmungsbejchwerden 
zu leiden. 

Dieſer bewußtloje Zuftand währte nicht lange. Nach einer Weile wurde 
er jehr unruhig. Seine Geſichtsmuskeln begannen zu zuden. Die Finger 
der Iinfen Hand, die nod immer auf dem Herzen ruhte, fpreizten und 
frallten ji) zujammen, die Nechte ließ die Roſe mehrfad) los und padte fie 
wieder. Er zog die Beine an. Dann öffnete er die Augen unheimlich groß 
und jtarrte mit einem fieberhaft heißen Verlangen in eine Ede des Zimmers. 
Sch folgte feinem Bflide. 

„Hol das!“ fagte er ziemlich Fräftig. 

IH trat an die bezeichnete Stelle. 

Da lag auf einem Kleinen Gejtell ein Brett von mäßiger Größe, in 
dejjen Mitte eine Erhöhung, die mit feuchten Lappen bededt war — offen- 
bar eine angefangene Bildhauerarbeit; daneben allerhand Modellirhöfzer und 
ſonſtige künſtleriſche Utenfilien. 
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SH trug das Brett an Henriß Lager. 

„Meint Du das?“ fragte id). 

Henri nidte drei oder viermal ſehr energiſch und lachelte Er richtete 
ſich mit der größten Anſtrengung auf; ich wollte ihm dabei behülflich ſein, 
er wies dies aber zurück; er bedeutete mir nur, ihm das Brett näher zu 
rücken. Als ich das gethan, ſtemmte er die rechte geballte Fauſt, in der er 
die Roſe noch immer krampfhaft feſthielt, auf die angefeuchteten Tücher und 
hob ſich gewaltſam, ſich auf die Fauſt ſtützend, auf. Die weiche Thonerde 
unter den Tüchern gab unter dem gewaltſamen Drucke nach; ich ſah, wie am 
Rande eines Tuches die gequetſchte graue Maſſe hervorquoll. Henri ſah 
dies auch. Er wußte, daß er etwas vernichtet hatte, was er hatte vernichten 
wollen, und bei dieſem Anblick leuchtete ſein faſt ſchon erloſchenes Auge noch 
einmal in ſeligſter Befriedigung auf. Noch einmal drückte die Fauſt mit 
aller Kraft auf die weiche jeuchte, von den Tüchern verhüllte Maſſe. Noch 
ein drittes Mal verjuchte fie ihr zeritörendes Werk zu erneuern. Es war 
zu fpät. Henri fiel auf das Kiffen zurüd. Er öffnete das Auge nicht wieder. 
Er ſprach fein Wort mehr. Er athmete noch einigemale tief auf. Dann 
war und blieb Alles ſtill. 

Bei der graufigen Ruhe ded Todes jtocte aud mir der Athem. Ach 
wagte mich nicht zu rühren. Der Angſtſchweiß trat mir auf die Stirn. 

Wie erlöjt fühlte ich mich, al ic Schritte auf dem Gange hörte. Man 
klopfte. Sch rief herein. 

„Dr. Zemonnier*, fagte der ältliche Herr. i 

Der Arzt trat gefchäftlich an da8 Lager. Er bat mich, ihm bei der 
Aufrihtung meines armen Freundes behilflich zu fein. Als ich den Körper 
aufhob, fiel der ſchöne Kopf unbeholfen, leblos, ſchwer nad) vorn. Ich ſchauderte. 
Der Arzt jchnitt das Hemd entzwei und jtredte den Arm, deſſen Hand auf 
dem Herzen lag. Ebenjo gab er dem rechten Arm die gerade Ridytung. 
Die gelbe Roſe nahm er gleihgültig, als überflüffig oder ftörend, auß den 
widerjtandslofen Fingern und warf fie bei Seite. 

„Ich habe hier nur nod) den Tod zu conjtatiren. Der Stich ift tief 
eingedrungen und hat die edlen Organe verlegt. Hat der Verſtorbene Hier 
noch geſprochen?“ 

„Nur wenige Worte, und mühſam!“ 

„Iſt ein Selbſtmord anzunehmen?“ fragte er mich weiter. 

„Nein“. 

„Dann aljo ein Zweikampf?“ 

„Das wäre möglid. Jedenfalls Hat der Verſtorbene den Wunſch nach 
einer ſichen Annahme geäußert. Er hat mir geſagt: es iſt Alles in Ordnung, 
ich habe Händel gehabt“. 

„So? ... Ic habe hier leider nichts mehr zu thun. Sch will nur 
noch das Formelle erledigen“. 

Er jeßte jih an den Tiſch. 
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„Der Name ?* 

„Henri Vicomte de Feligair”. 

Der Arzt jchried. Die Fragen wegen des Geburtsortes ꝛc. konnte ich 
nicht genau beantworten. Der Arzt meinte, da3 habe nicht viel auf ich, 
dad könne jpäter vom oncierge oder jonjtwie nachgetragen werden. Er 
ichrieb weiter: 

„Todesurſache: Herzlähmung in Folge einer Stihmwunde. Selbitmord 
jcheint nicht vorzuliegen. Wahrjcheinlih Zweiklampf. Gegner unbelannt. 
Dr. Lemonnier.“ 

Er jtand auf, grüßte höflih: „Ich Habe die Ehre mid Ahnen zu 
empfehlen, mein Herr!“ und ging. Ich leuchtete ihm vom oberjten Stod- 
werf aus und blieb auf dem Corridor jtehen, bis ich feine Schritte auf dem 
Haudflur und feinen Zuruf an den Concierge: die Thür zu Öffnen, vernahm. 
AL die Hausthür zugejchlagen wurde, trat id in Henris Zimmer zurüd. 
Ich bin nicht fentimental, aber die arme Roſe hob ich doch auf und legte 
fie auf feine Bruft. Lange, lange Zeit blieb ich regungslo3 vor dem Lager 
meines armen Freundes jtehen. Ach konnte feinen Blid von ihm laſſen. 
Ich vermochte das Gejchehene noch immer nicht zu faſſen. Ich überrafchte 
mich, daß ich mehrmald mit halblauter Stimme fragte: it es möglih? iſt 
es möglih? — Henri blieb jtumm. Mic überlief einmal um das andere 
ein Schauder. Vor wenigen Stunden no fo friih, jo lebensfroh, — 
und nun! 

Ich ging langjam durch das Zimmer, unſchlüſſig, was ich beginnen 
ſolle. Ih kann ihn doc nicht allein laſſen ... . aber freilich, was fann 
ihm noch zuftoßen? Meine Lampe brannte noch immer ganz friedlich weiter, 
gerade wie eben. Und was Hatte ich inzwijchen erleben müfjen! 

Da jah ic) an das Bett gelehnt, auf dem der arme Henry lag, jenes 
Brett, das den Unglüclichen in feinen letzten Augenblicken beſchäftigt hatte. 
Ih Hob es auf, entfernte die feuchten Zappen und jah num das verjtümmelte 
Medaillonbild, bis zur Unfenntlichkeit zerqueticht; ein Frauenporträt; das 
gelodte Haupthaar, in das eine Roje gejtedt war, war der Vernichtung zus 
fällig entgangen. Ich blidte lange auf die Verunftaltung und machte unmwill- 
fürlich hoffnungsloſe Verſuche, aus der Thonmafje, die die tiefen Eindrücke 
der Fauſt zeigte, die Züge, die fie früher dargejtellt Hatte, zu erkennen. Ich 
itellte da8 Brett bei Seite und nahm es nod) einigemal zur Hand. Dann 
30g id) das Portefeuille aus der Taſche und betrachtete e8 genau. Es war 
ein einfaches Täſchchen aus gelbbraunem Leder mit einem gejtidten H in 
gleichfarbiger Seide. Es enthielt nur Viſitenkarten und eine quittirte 
Rechnung vom Blumenhändler, die Henri im Laufe ded Tages geregelt haben 
mußte, denn fie trug dad Datum des verhängnißvollen Tages — ſonſt nichts, 
nichts! Ich ſteckte die Tajche wieder ein. Es war da3 einzige Andenken, 
das ich von dem mir fo lieb gewonnenen Freunde mein nennen durfte. 

So war, nad) dem Abſchiede des Dr. Lemonnier etwa eine Vierteljtunde 
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verflofjen — fie erſchien mir unendlich Tang dieſe Viertelſtundel — als 
wieder Geräufch auf der Treppe und auf dem Corridor fi) vernehmen lieh. 
Die Schritte hielten vor Henrid Thür. Die Klinle wurde behutfam herab: 
gedrückt, und herein trat ein fremder Herr, vom Concierge, der fi) mit einem 
Handleuchter verjehen Hatte, gefolgt. 

„Der Herr Doctor!“ jagte der Concierge. 

Ich jah den Herren erjtaunt an, 

„Der Arzt ijt ja ſchon hier geweſen“, bemerkte ich. 

„Welcher Arzt?“ fragte mich der Concierge. „Ih bin ja Direct zu dem 
Herrn Doctor gefahren, habe die Drofchfe warten laffen und bin mit ihm 
zujfammen bier angefommen“. 

„Merkwürdig!“ 

Der nun angelommene Arzt bekümmerte ſich um dieſes mit leiſer Stimme 
geführte Geſpräch augenſcheinlich gar nicht. Er betrachtete und befühlte 
Henri, legte das Ohr auf die Bruſt, und verſetzte dann: „Er iſt todt“. 

Ich erzählte dem Arzte, daß der Tod von einem ſeiner Collegen, von 
dem ich vorausgeſetzt hatte, daß er auf meine Bitte gekommen, bereits conſtatirt 
ſei und reichte ihm das Papier. 

„Ah! von Dr. Lemonnier!“ ſagte der Arzt. Er las das Atteſt und 
fügte Hinzu: „Nun, dann iſt ja Alles in Ordnung“. 

„Kennen Sie den Dr. Leinonnier?* 

„Wer jollte den nicht fennen! den Günſtling des Tuilerienhofes“. 

„Auf wejjen Beranlafjung mag er hierher gekommen fein?“ 

„Ber kann's wiſſen?! Vermuthlich Hat der freundliche Herr, der dem 
armen Burjchen da den Stid in die Bruft gegeben hat, eine menjchliche 
Negung verjpürt umd feinen Arzt Hierher beordert. Das ift eine Vermuthung, 
indejjen . . . wer fann’3 wijjen?! Und wüßte man’3? Es hätte feinen 
Zweck mehr. Hier it nichts mehr zu machen. Legen Sie fi) zur Ruhe. 
Sie ſcheinen mir derſelben jehr zu bedürfen. Gute Nacht, mein Herr!“ 

Der Arzt ging. Der Concierge begleitete ihn. Der Arzt Hatte Recht: 
ic) war hier nutzlos und war ruhebedürftig. Ich Hetterte aus dem Fenſter, defjen 
Flügel ich, leife, als fürchtete ich den nicht mehr zu Erweckenden in feinem 
tiefen Schlummer zu jtören, andrüdte, Hetterte in meine Stube, wo Die 
Lampe noch immer gemüthlich weiterbrannte, und wo der Brief, den ich, 
während mein Freund getödtet worden war, arglo8 und möglichſt unterhaltend 
abgefaßt Hatte, auf dem alten Flede lag. Es war natürlid, aber es erjchien 
mir nun von einer rohen Theilnahmlofigkeit. Ic) entkleidete mich und verfiel 
jehr bald in einen bleifchweren Schlaf. 

E3 war ziemlich fpät, al3 id) am anderen Morgen erwachte. 

j * 


Unſere kleine Colonie war in größter Aufregung. Die Nachricht von 
Henris Tode war durch den Concierge bekannt geworden und hatte ſich 
blitzſchnell verbreitet. 
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In der Mittagsftunde erhielt ich eine Zujtellung vom Bolizeicommifjar, 
der von dem Vorgefallenen umterrichtet worden war und die Wegichaffung 
der Leiche fowie die Verjiegelung von Henri Zimmer bereits angeordnet 
hatte. Meine jehr volljtändige Ausſage wurde zu Protofoll genommen. 

Im Laufe des Nachmittags wurde ich zum Unterfuhungsrichter be— 
fchieden, dem ich meine Ausjagen zu wiederholen Hatte. 

„Haben Sie fid) die Nummer des Kutſchers gemerkt?“ fragte er mid). 

„Daran Habe ich in der Aufregung leider nicht gedacht“. 

„Würden Sie denjelben bei einer Confrontation wiedererfennen ?* 

„Schwerlih! Ich Habe ihn nicht genau angefehen“. 

„Nun, die Zuftiz wird die geheimnißvolle dunfle Sache aufhellen!* 

Ich wurde nach einem Verhör, dad nahezu eine Stunde gewährt hatte, 
entlafjen. 

Im Vorzimmer traf ich den Concierge und den Dr. Lemonnier, 

Der Eoncierge wurde in das Unterfuhungsamt bejhieden. Ich begrüßte 
Dr. Zemonnier und brachte das Gefpräh fofort auf das räthjelhafte Ende 
meined Freundes. 

„Sc werde leider gar feine Auskunft geben fünnen“, ſagte er mir. 
„I bin von meinem Diener etwa um drei Uhr gewedt worden mit ber 
Meldung, da ein anderer. Diener athemlos nad) mir verlangt und mid) 
erfucht habe, mid) fofort nad) der rue d’Hauteville zu begeben, mo ein 
Menih im Sterben liege und der ärztlihen Hilfe dringlichſt bedürfe. Ich 
habe mich fofort bereit gemacht, habe anfpannen laſſen — und das Uebrige 
wiljen Sie ja. Mein Diener hat den fremden Diener nicht gefannt umd 
ihn aud) nicht genauer angejehen, da dejjen Bericht einen durchaus glaubhaften 
Eindruf gemacht hat. Ich werde alfo nur zu conftatiren haben, daß ich 
Nichts weiß“. 

Zwei Tage fpäter begruben wir Henri. Unſere Colonie war voll- 
ftändig vertreten. E3 fehlte nicht Einer. Die Feierlichkeit war rührend in 
ihrer ſchmuckloſen Einfachheit. 

Am andern Morgen jtanden unter den Pariſer Lokalnachrichten des 
„Figaro“ die folgenden Notizen: 

„Graf X X — der Name des „ichönen Grafen” war genannt — ift 
von einem höchit bedenklichen Unfall betroffen worden. Er hat fi mit 
einem Stifet, mit dem er fpielte, an der Maus der rechten Hand jo ſchwer 
verlegt, daß er da3 Bett hüten muß und daß zu befürchten jteht, er werde 
den Gebrauch der rechten Hand faum wieder gewinnen. Ein Mann, der 
die Klinge jo meifterlich zu handhaben wußte wie er, hat unter diefem Unfall 
doppelt zu leiden. Es ijt eine traurige Ironie des Schidjald, daß der Graf 
die von feinen Gegnern gejchaffene Legende von feiner Unverwundbarfeit 
felbjt hat zerſtören müfjen, und das mit einer Spielerei“. 

Einige Zeilen tiefer: 

„Die graziöfeite Erſcheinung unfres Hofes, die fleine Herzogin, wird 
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uns verlafjen. Der Herzog hat, wie es fcheint, feine Nechte als Gatte in 
jehr deutlicher Weije betont. Und mwahrhaftig, wenn wir die reizende Frau 
auch mit tiefer Trauer aus der Pariſer Gejellihaft, deren Lieblihfter Schmud 
fie war, jcheiden jehen, — dem Herzog fünnen wir nicht Unrecht geben.“ 

Die Juſtiz wird die geheimnißvolle dunkle Sache aufhellen, hatte der 
Unterjuchungsrichter verheigen. Die napoleonifche Jujtiz hat nie etwas auf- 
gehellt. Eine unbequeme Zeitungsnotiz über den unaufgeflärten Tod eines 
jungen Manne® aus einer der erjten Familien Frankreichs bereitete dem 
betreffenden Blatte die ernfthaftejten Unannehmlichkeiten.. Am andern Tage 
bejchäftigte Paris ji mit etwas Anderem. An Henri hat man nidt 
wieder gedacht. 

* 

Ich verließ Parid wenige Monate jpäter. Henri Portefeuille Hatte 
ic in täglichen Gebraucd genommen. Es war dadurd) mit der Zeit ſchad— 
haft geworden, aber ich mochte mic nicht davon trennen. Ich brachte es 
zu einem Leder-Arbeiter und erjuchte ihn, es zu repariren. AB ih es 
nad einigen Tagen abholte, ſagte er mir: er habe aud das Bild neu 
eingefaßt. 

„Welches Bild?“ 

„Nun das Bild im Portefeuille!* 

„Ich veritehe nicht“. 

Der Arbeiter öffnete das Täſchchen, ſchob mit zwei Fingern das Leber, 
das in den Bügel eingeflemmt war, zurüd, und zu meinem Erjtaunen wurde 
da ein reizended? Miniaturbild fichtbar: ein Liebliher Frauenkopf, mit 
anmuthigitem Lächeln, mit himmlischen Grübchen, in den gelodten braunen 
Haaren eine gelbe Roſe: die Heine Herzogin. 

Ich dedte dad Gejiht mit der Hand zu und betradhtete nur den 
Haaranſatz. Und da erkannte ih auch die Aehnlichkeit mit dem zerjtörten 
Medaillonbilde. Und nun wußte ich auch, weshalb Henri das Wortefeuille 
nicht in fremde Hände hatte gerathen laſſen wollen. 








Friedrich Spielhagen. 
Don 
Ludwig Ziemifen. 
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In der Novelle Quififana, der neuejten, welche und Friedrich Spielhagen 
geihenft hat, äußert gelegentlich einer bedeutfamen Unterredung 
| zwiſchen dem Helden des Buches und ſeinem Arzte, erſterer, ein 
> hochjinniger Dichter und Politiker, im Rückblick auf die von ihm 
— und durchlittenen fünf Decennien: „Sind Sie nicht überzeugt, 
wenn Sie die Herzen von Werther oder Eduard (a. d. Wahlverwandtſchaften) 
zu unterſuchen gehabt hätten, Sie würden da Dinge gefunden haben, von 
denen ſich die Herren Aeſthetiler nichts träumen laſſen? — Ich nun, ich 
bin aus ihrem Geſchlecht! Ich rühme mid dieſer Abſtammung jo wenig, 
al3 ich mich ihrer ſchäme; ich conftatire eben ein Factum, das zugleich mein 
Fatum ift, unter defjen Gewalt ih mich beuge, vielmehr: deſſen Gewalt 
mich beugt, troß meines Widerjtrebend. Denn wie jehr ich vielleicht, meiner 
Naturanlage nad, in das vorige Kahrhundert gehöre, ih bin doch aud) ein 
Bürger meiner Zeit und nicht taub gegen ihre Gebote. Ich weiß jehr wohl, 
daß der moderne Menſch nicht mehr jeinen privaten Freuden und Leiden 
ausſchließlich leben und fterben darf; ich weiß jehr wohl, daß ich ein Vater- 
land babe, deſſen Ruhm und Ehre und Größe ich heilig halten muß und 
dem ich verpflichtet bin, folange no ein Athemzug meine Bruſt hebt. Sch 
weiß e3 und glaube es bethätigt zu haben, nach meinen Kräften, früher 
wie jebt”. 

Ein eigenartig inhaltreiches Selbſtbekenntniß. So fnapp es ilt, jo 
volljtändig zieht e8 doch die Summe eined langen Xebend, einer ganzen 
Erijtenz, und gibt an jener Stelle den Schlüfjjel zu Allem, was im Denken 
und Handeln des Helden dunfel, dem vollen Berjtändniß entzogen geblieben 
war! — Und nicht bloß des Helden jener Novelle! — Hätte ih die Auf— 
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gabe, unter das Bild des Dichters, welches den fünftlerifchen Schmud dieſes 
Heftes bildet, nach Weiſe früherer Zeit eine charakterifirende Unterjchrift zu 
feßen, id würde nicht zögern, jenes Selbſtbelenntniß Bertramd dazu zu 
wählen, überzeugt, die geijtige Signatur des Original nicht ganz verfehlt 
zu haben. 

Nicht al3 ob ich meinte, der Verfaſſer der „Problematiſchen Naturen“ 
babe ſich in dem Helden von Quififana ſelbſt ſchildern wollen; durchaus 
nicht! Won Anderem abzufehen, ijt fein Herz, wenn gleich erreglid) genug, 
um fi) „Alles anders zu Gemüthe zu nehmen, als e& andere Herzen thun, 
deren Reifen nicht fpringen, e8 gejchehe, was auch gejchehe“, doc aber, 
Gott jei Dank, jo gejund und ftarf, wie nur zu wünfchen. Gleichwohl hat 
der Dichter, dejjen Worte alle — unſichtbar, doch unverkennbar — das 
Wort Sir Philippe Sidneys „DBlide in Dein Herz und dann jchreibe!“ 
al3 Motto an der Stirn tragen, unzweifelhaft auch hier dem Drange des 
echten Poeten gehorcht, feine Perfonen, wie vielfältig fie erjcheinen mögen, 
aus der Fülle der eigenen geijtigen Natur auszujtatten, und jo überfam vor 
Allem der Vertreter des Idealismus in jener Erzählung naturnothwendig 
etwas von der Geele des Dichters, und fein Leben baute fi), fait unab— 
hängig von der bildenden Hand, nad) denjelben Grundbedingungen aus den: 
jelben Elementen auf. 

Der Naturanlage nah) dem vorigen Jahrhundert angehörend, aus 
Werther und Eduard3 Gejchleht jtammend und Diejes Factum al ein 
übermädtig Yatum empfindend, doch aber der Pflichten des modernen 
Menſchen eingedenf und mit Hintanjegung der privaten Freuden und Leiden 
dem Ruhm, der Ehre und der Größe des Baterlanded hingegeben und für 
dajjelbe wirkend, fonft wie jetzt — das ijt mir ſtets al3 der Grundaccord, auf 
den Friedrich Spielhagens Leben und Schaffen geftimmt war, erfchienen, und 
aus jeder, auch der Eleinjten feiner dichteriichen Productionen klang er mir 
harmonisch zu Ohr und Herzen. 

Und nicht nur aus dieſen! — Seit mehr denn drei Decennien dem 
Dichter geiltig verbunden und mit dem Auge des Freunde® dem Gange 
ſeines Lebens folgend, Hatte ich, lange bevor er ſelbſt feinem Geſchöpf jenes 
Wort in den Mund legte, aus taujend und aber taufend Lebens - Regungen 
und Aeußerungen mir ein gleiche8 Urtheil über ihn gebildet, hatte auf dieſe 
Erfenntniß feines Weſens die Hoffnungen für fein Leben gegründet. Gern 
gedenfe ich weit entlegener Zeit, in die unſere erjte Bekanntſchaft fiel, in 
der jih mir ein jo anziehendes Beobachtungs-Object darbot, wie kaum je 
wieder. Es war das ſchwüle Erwartungsjahr 1847, als Friedrid) 
Spielhagen, der eben die Gelehrtenfchule verlafjen hatte, um die Univerfität 
zu beziehen, in Berlin erfhien und in dem Kreiſe, der fich zumeift aus 
Landsleuten von ihm zufammenfeßte, auftrat: eine eigenartig anziehende 
Erjheinung, der Niemand Freundlichkeit oder Herzensinterefje verfagen konnte. 

Er war noch jehr jung, kaum achtzehnjährig, und unvermwifchter Jugend» 
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reiz ſprach aus der lebensvollen Beweglichkeit feines zierlich gebauten Körpers, 
lag auf feinen feinen Geſichtszügen, fpielte in feinem dunklen Auge, das bald 
Itrahlend heiter wie das eines Kindes, bald träumerifch verjchleiert in’s 
Leben hinausblicdte. Aber mit diefer Jugendlichfeit hatte es dody noch feine 
bejondere Bewandtniß. Zeitweiſe war er fröhlich mit den Fröhlichen, ausgelafjen 
mit den Schwärmenden, und nicht verichmähte er dann die Pfade zu gehn, die 
jorglofe Jugend in jenen Jahren dahin zu jchlendern liebt; aber dann plötzlich 
im reife der Lacher verjtummte er wohl, 

— die Stirn ward trüb’ und es quoll in's dunfele Aug’ ihm 

Flimmernd wie webender Schmerz und wie till aufwallende Sehnſucht. 

Ein feuchter Strahl ımbefriedigten Wollend und Verlangens, der den 
Geelenfenner durch feine ſchmerzlich mächtige Gewalt rühren, aber auch mit 
Sorge erfüllen konnte um den, dejjen Kraft noch nicht verfucht umd 
erprobt war! 

Oder war fie e8 jhon? Hatte er fchon tiefere Züge aus dem Becher 
des Leben? gethan und auf dem Boden feiner Freuden jenen „entjeglichen 
Nachgeſchmack von Trauer und Schreden“ vorgefunden, aus dejjen Vor: 
handenjein Pascal die Armuth des menjchlichen Geiſtes deducirt? Hatte er 
ihon erfahren, wie, nad) dem herzbeflemmenden Worte des Dichters 

„medio de fonte leporum 
Surgit amari aliquid, quod in ipsis floribus angat 

Wir wußten es nicht, wußten von jeinem Vorleben überhaupt jo gut 
wie nicht3; ed durfte angenommen werden, daß jeine Lebenswellen im 
Ganzen linde dahingeflofjen jeien und feine ſchwerere Yajten mit ſich geführt 
haben, als das Leben eines Schulfnaben und reifenden Jünglings im Eltern— 
hauſe im jich zu begreifen pflegt. Er jelbjt war jchweigjam über jeine Ver- 
gangenheit, ift es lange geblieben, ja exit feine autobiographifchen Auf: 
zeichnungen von 1869 und 1879 haben mir den volleren Einblid in die 
Entwidelung der jungen Künſtlerſeele bi$ zum Hinaußtritt in's Leben ermöglicht. 
Da iſt mir nachträglich manches Dunkle klar, manches DVerborgene offenbar 
geworden. Ein äußerlich jtille8 und einförmiges Leben in einer alten, wenig 
regfamen, ja gegen Stürmer und Pränger jeder Art jpröde reagirenden 
Seeſtadt, die er nicht einmal feine Geburtsjtadt nennen durfte; im 
Kreife einer größeren Familie, die, wie trefflih immer ihre Mit- 
glieder beanlagt waren, auf das Geelenleben des eigengearteten Knaben 
im Ganzen nur geringen Einfluß auszuüben vermochte; in dem öden 
Einerlei der Schule, deren Leiter und Lehrer fih an der wiſſenſchaftlichen 
Förderung der Zöglinge nur allzujehr genügen liegen — eine jo jtille, 
anjcheinend arme Exiſtenz hatte doc einen Föftlichen Kern in ſich bejchlojjen, 
die träg ſtagnirenden Gemwäfjer des Alltagslebens eine blühende Inſel umgeben, 
auf die der Darbende ſich retten fonnte, wenn das ewige Einerlei ihn über- 
mannen wollte; und bier jtand ein jtiller Feiner Tempel, in weldem der 
jeltjame Knabe tiefaufgewühlten Herzens der Freundſchaft und der Kunſt opferte, 
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Der Freundfhaft — gewiß! wer hätte feiner liebenswürdigen, enthu— 
ſiaſtiſchen Natur nicht Herzliche Freundichaft entgegendringen, wie hätte er 
diefelbe nicht mit leidenfchaftliher Hingebung ermwidern jollen! Aber auch 
der Kunit Schon? Ja — troß feines jugendlichen Alters — und mit heiliger 
Inbrunft, und Hatte fogar ſchon jene bittere Erfahrumg koſten müfjen, die 
einem viel jpäteren Lebensalter vorbehalten zu fein pflegt: nad Furzer, 
feliger Freude an dem in Qugendfeuer Gejchaffenen allmählich) aufdämmernde 
und immer unabweislichere Ueberzeugung von der Nidhtigfeit des bisher 
Geleijteten; peinvolle Unficherheit in Betreff der Mittel, Beſſeres zu fchaffen ; 
bitterer Zweifel dann an der: Begabung felbit; endlih Verzicht auf jenes 
ſchmerzlich ſüße Glüd, das die Mufe ihm nur um deswillen lodend gezeigt 
zu haben ſchien, um es ihm zu lebenslanger Sehnſucht wieder zu entziehen. 

Das war der Untergrund feiner derzeitigen Erijtenz, und jo lebte er 
unter und dahin, unfroh im Ganzen und des Augenblide wenig genießend. 
Verhüllten Schritte® wandelte er mehr und mehr abjeitd ded Weges, auf 
dem die Menge fi tummelte, Tröftung für fein verjchwiegenes Leid faſt 
nur der Natur, der ewig getreuen, entnehmend, deren finnende Betrachtung 
Cicero — zum eriten Male mit diefem Wort des Jünglings Innerſtes 
rührend — „eine Nahrung der Seele“ genannt hatte. 

Dem flüchtigen Blid des Beſchauers erjchien fein Treiben jeltfam uner- 
fprießlich, oft unerklärlich. Unftät trieb fein Lebensſchiff auf den Wellen des 
Tages dahin, und feine Empfindung fchaufelte in grellen Contraften herüber 
und hinüber. Herzliche Erjchließen wechſelte mit ſchüchterner Zurüdhaltung ; 
unbekümmertes Dahinleben mit peinliher Selbitquälerei; hohed ordern an 
fih jelbft mit nicht minder großer Fahrläffigkeit im Thum und Handeln; 
leidenſchaftliches DVerfinfen in Arbeit und Studium mit völliger Abwendung 
von den Büchern; zarte bewegliche Empfinden mit abjtoßender Gleichgiltig— 
feit; ſelbſtgewiſſe Ausſchau ins Leben mit verzagender Planlofigfeit, mit 
halber Verzweiflung. 

Boll warmer Theilnahme folgte da3 Auge der Freunde feinen ungewiffen 
Schritten; aber nur der Tieferblidende, mit der Geſchichte der Menfchenjeele 
Bertrautere erkannte auch in diefem wogenden Durcheinander widerſtreitender 
Elemente etwas Geſetzmäßiges, ahnte in der trüben Gährung jchon den 
goldenen Wein, der einft mit feinem Duft und feinem euer, feiner Kraft 
und feiner Milde viele taufend Herzen erquiden follte. 

Was ihm das Gleichmaß der Seele am häufigiten jtörte, war zur Zeit 
wohl die Unmöglichkeit, jic für einen Lebensberuf zu entfcheiden, war die 
Bein, ein Studium wählen zu jollen, während von allen, die ji zur Wahl 
darboten, feines fein Herz anmuthete, keines Befriedigung auch nur für Die 
nächſte Zeit, geichmweige denn für das Leben verſprach. Mit leidenfchaftlichem 
Entſchluß ergab er fich zeitweife der Jurisprudenz und harrte umverzagt in 
dem dichten Staube aus, der aus ihren trodenen Lehren aufwirbelte; ver— 
juchte wohl gar mit jener dialeftifhen Kunft, in der er Meifter war, ſich 
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und feinen Freunden zu beweijen, es heiße „pulverem Olympicum collegisse“ 
in der Verfolgung eines Zieles, wie es ihm vorjchwebe, Mühſale zu erleiden; 
dann aber verſchwand er wieder einmal aus ihren Reihen auf lange Tage 
oder Wochen — „tauchte unter“, wie fie ed nannten — und überrajchte 
wiederfehrend die Getreuen mit einer begeilterten Lobrede auf die alten 
Claſſiker und deren Studium; erachtete, mweifen Ausſehens, kritiſche Sichtung 
unfiherer Texte für eine Aufgabe „des Schweißes der Edlen werth“ umd 
beleuchtete mit warmem Licht den Beruf eines Lehrers, ſah im Geift feinen 
Namen mit vorahnender Befriedigung auf dem Titelblatte der editio princeps 
einer von ihm aus dem Schutt vergefjener Büchereien ausgegrabenen Hand» 
Schrift! — So ſeltſam widerſprach fi) hier in unklaren Lebensdrange der 
Geiſt des munderlichen Jünglings, der feine Altersgenoſſen — und nicht 
blo8 diefe — in durddringender Klarheit fonft fo vielfach überragte! Er, 
der im Grunde feiner Seele dem Wifjen nur einen relativen Werth in Bes 
ziehung auf dad Denken zugeitand, verfocht in ſolchen Momenten den abfoluten 
Werth einer Berufswiljenichaft; die freiheitsdurftigite, gegen die Bande der 
Eonvenienz fait mit Ingrimm ringende Perjönlichfeit begeijterte ſich für eine 
Erijtenz im engften Lebensrahmen und antic ipirte jelbjtbewußt den Sprud) 
Schopenhauerd, daß alle Beſchränkung, jelbjt die geiftige, den Menjchen 
befriedige, beglüde! 

Aber während jo fein Geijt in drüdenden Banden rang, auf ungewiſſen 
Pfaden dahin tajtete, ſchaute aus Tichter Wolfe die Mufe finnenden Auges 
auf ihren Liebling, und diefer Bid — er verhieß dem Ringenden und 
Leidenden wohl noch manche ermattende Wanderung über teile Höhen, in 
dunklen Thälern, „durch die Wüſte ohne Waſſer, da fein Haar fein Schatten 
und fein Blut fein Brunnen“, aber aud) ein endlich Landen am Ziele der 
Sehnſucht, im Lande der Verheißung: 

„longa tibi exsilia et vastum maris aequor arandum, 
tum terram Hesperiam venies!" 

So ging das Jahr 1847 zu Ende; das neue fprengte den Freundeskreis 
auseinander; der verhängnigvolle Märzmonat fand nur wenige von ihnen 
noch in der Hauptjtadt; Friedrih Spielhagen erlebte jene aufregenden Tage 
fern von da in der Heimath. Auch uns hatte die Zeit gefchieden; aber 
unjere Trennung war nur eine räumliche, „obwohl getrennt, fchienen wir doch 
vereint, wie iiber einen Abgrund Hin einander die Hände reichend“. Der 
Berfolg feiner Studien hatte ihn nach Bonn geführt. So lange ſchon jtand 
feine Sehnfucht nad) den fonnigen Geſtaden des Rhein; zu allem Schönen, 
das ihn dort unzweifelhaft erwarten würde, einer lieblicheren Natur vor 
Allem, hoffte er vielleicht dort auch die Wiſſenſchaften in reizenderem Gewande 
zu erjchauen, als bisher, und durd fie verjühnt zu werden mit der harten 
Aufgabe, eine von ihnen zur Lebensgefährtin zu erwählen. Auf die Kunjt, die 
einit heißummorbene ©eliebte, ſchien er, da er ſchied, völlig verzichtet zu haben. 

Die Zeit verramı. Wir fchrieben 1851, und die erjten jchönen 
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Frühlingstage wehten über die Heimaths-Fluren und Wogen, da trat eines 
Morgend ungeahnt Friedrich Spielhagen in mein ſtilles Greifswalder 
Arbeitäzimmer. Er jah blaß und abgearbeitet aus, feine Geſichtszüge erfchienen 
ichärfer, feine Augen tiefer al vor Fahren Doch war ihm wohl, 
wieder in der Heimath zu fein; die Nähe der See, die er jo liebte, ent- 
zücdte ihn; er hoffte auf ſchöne Tage voll nachwirkender Frucht und war 
voll Pläne und Entwürfe. Sein ganzes Wejen erjchien ungemein gereift; 
feine förperliche Erjcheinung über feine Jahre männlich; jein Wiffen, foviel 
davon im Geſpräch hervortrat, weſentlich bereichert und vertieft; fein Urtheil 
über Welt und Menjchen frappivend Far und beſonnen. Wir verlebten 
köſtliche Frühlings- und Sommertage miteinander; bald ſchloß fi auch, 
nad) Berliner Art, wieder ein Kreis von Freunden an, in dem ihm oft 
recht wohl wurde. Ueber die praftichen Ziele feiner Studien ſprach er 
ungern; er ſchien nad) manchem peinvollem Schwanfen endlich doch dem Lehr— 
fach treu geblieben zu fein, — freilih in feiner Weije, die nicht ebenjo 
die Weiſe der Unterricht3-Behörden zu jein pflegt — und gedachte zunächit 
eine wiljenjchaftliche Arbeit zu Prüfungszweden abzufaſſen. Aber hier kehrte 
das alte Zaudern und Schwanfen wieder: fo jehr er durch reiches Wiſſen 
und Schärfe des Urtheils unzweifelhaft dazu befähigt war, fonnte er doc 
ih für fein Thema entjcheiden, noch weniger Hand anlegen. E3 war, als 
graute ihm vor diefem erſten Schritte in die Gebundenheit des Berufslebens, 
und jo jehr ich zum Entſchluß drängte 
„fungens vice cotis, acutum 
Reddere quae ferrum valet —“ 

verſchob er das läjtige Unternehmen von einem Monat in den andern. 

So ging der Sommer hin, ſchön und inhaltsreich für feine Freunde, 
die feiner Gejellihaft nicht müde werden fonnten. Auch gewährte fein Um— 
gang jeltenen Neiz; ein Gefpräc mit ihm war ein Genuß und zog aus 
jeinem Innern Schätze von Gedanken und Einfällen hervor; ging es auch 
vom Allernächſten und Alltäglichjten aus, jo zog es doch ſchon nad) wenigen 
Minuten größere und immer größere Kreiſe, erhob fich, getragen vom Schwunge 
feiner energiſch aufjtrebenden Natur, ehe man ji) deſſen verfah, in die Sphäre 
der Ideenwelt. 

Als neued Entwicklungsmoment beobachteten die Freunde einen ihm 
früher fremden leidenfchaftlihen Zug zum Humor. Mit Vorliebe las und 
ſtudirte er die englischen Humoriſten und zeichnete fleißig feine Wahrnehmungen 
über Lebensanihauung und Darjtellungsweife derjelben auf; mit Intereſſe 
auch die älteren deutſchen Humorijten, die er gerne mit jenen verglich. 
Lichtenberg Werke kamen lange Zeit nicht von feinem Tiſche. In diejer 
Zeit, die überhaupt reich) war an Keimen zu jpäterer Blüthe und Frucht, 
wurzeln auch, wie ich meine, die fpäter ausgeführten trefflichen Arbeiten 
„Ueber den Humor al3 Uebergangsitufe*, über W. M. Thaderay ıc. 

Die ganze Richtung, welche jein Seelenleben genommen, deutete auf 
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jchwere innere Kämpfe, die die Jahre unferer Trennung ausgefüllt und ihn 
vornehmlich zum Manne gereift haben mochten; deutete darauf hin, daß er 
auf der Uebergangsſtufe ziveier geiltiger Sphären angelangt ſei. Es ijt wohl 
mehr al3 eine allgemeine Bemerkung, richtiger ein aus der eigenen Seelen- 
geihichte gejchöpftes Belenntniß, wenn er in der oben erwähnten Abhandlung 
über den Humor jpäter jchrieb: Der Jüngling fennt den Humor nicht, fo 
lange er noch an die Verwirklichung feiner Ideale glaubt und in diejem 
Glauben kühn hinausjteuert auf das hohe Meer des Wollend und Wagens. 
Aber auf der Stufe, wo ſich in dem unausbleiblidhen Kampfe mit den 
Stürmen, die nun hereinbrecdhen, aus dem Jüngling der Mann entwidelt; 
in der Beit, wo die Pfeile und Schleudern des wüthenden Geſchicks ihn eine 
ſchöne Hoffnung nad der andern zertrümmern und er noch nicht zur vollen 
Erkenntniß gekommen it, daß dieſe jchöne phantaftiihe Spiegelung, die ihm 
die reale Welt verdedte, verjinfen mußte, wollte er überhaupt jemal3 ein 
Mann werden — auf diefer Stufe, in diejer Zeit treibt der Humor die 
äppigiten Blüthen, lächelt der Jüngling-Mann in feinen Schmerz hinein, 
wißelt er über feine Verzweiflung jo lange, bis er mit fi) und der Welt 
ins Reine gefommen: ijt. 

Daß diefer Humor an der Eentimentalität fein nothiwendige8 Complement 
hatte, begreift fich leicht. Dft genug vertrug fein Schmerz den lächelnden 
Witz nur ſchwer, und die „Lyrif des Herzens“ machte jich in ergreifender 
Weije Luft. Kleine Lieder aus jemer Zeit find wie getaucht in tiefftes leid- 
volle8 Empfinden, „beredte Pulsichläge; Thränen, die da fprechen, inden fie 
fallen, Seufzer, die zu gehauchten Worten werden und irrend durch die Luft 
ziehn“. Goethes Werther war ihm noch immer ein heilige$ Buch, aus dem 
er ohne heftige Erſchütterung nicht einmal vorzulefen vermochte. Der fchöne 
Brief vom 3. November: „Weiß Gott, ich lege mich fo oft zu Bette mit 
dem Wunſch, ja mandhmal mit der Hoffnung, nicht wieder zu erwachen“, 
rührte ihm immer die Seele bis zur Yafjungslofigkeit, und bei den Schmerzens- 
worten: „OD! wenn da dieje herrliche Natur jo ſtarr vor mir fteht, wie ein 
ladirte® Bild, und alle die Wonne feinen Tropfen Seligfeit aus meinem 
Herzen herauf in da3 Gehirn pumpen kann, und der ganze Menſch vor 
Gottes Angeficht jteht, wie ein verjiegter Brunn, wie ein verlechzter Eimer“ 
mußte er fich abwenden; denn Thränen verdunfelten fein Auge, erjticten 
feine Stimme. 

Nach ſolchen Erlebniffen, die ihn gewöhnlich für längere Zeit im ſich 
ſelbſt zurüddrängten, war es daun wieder interefjant, den jeltfjamen Jüngling 
aus der Stille jeiner Eremitenflaufe, deren Fenſter auf den einfamen Marien 
firhhof Hinausgingen (e3 ijt dafjelbe Zimmer, in welchem Paul den Beſuch 
feines Freundes, des „Bagger-Juſpectors“ empfing und von wo aus er „auf 
die Düne“ des Nedur überfiedelte), ich jage, war ed interefjant, ihn aus 
feiner laufe hervor ſich in die lärmenden Kreiſe ländliher Gaſtlichkeit 
jtürzen zu jehen und ihn inmitten eine® Geſellſchafts-Cirkels zu beobachten, 
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unter deſſen Theilnehmern Schopenhauer viel „Fabrikwaare der Natur“ 
gefunden Haben würde. Auch in ſolcher Umgebung konnte er ji dann 
außerordentlich wohl fühlen, und virtuo® war die Art und Weiſe, mit der 
er ſich zu jenen waderen Leuten in ein Berhältniß zu jebten wußte. Mit 
reichen Gutsbefitern und armen QTagelöhnern, mit gebietenden Oberförftern 
und frohnenden Haideläufern, mit Schiffscapitänen und Matrojen, mit der 
Baronejje auf dem Sclofje wie mit der ortSarmen Wittwe im Hirtenhaufe 
— mit Allen verkehrte er gleich ficher und freundlich, Allen gegenüber fand 
er den rechten Ton, und die Leute hingen an feinem Munde, jo lange er 
ipradh, folgten ihm mit den Augen, wenn er jchied. Shafejpeare3 Wort: 
„Er iſt von ſanftem Gemüth, voll edlen Trachtens, — don Sedermann bis 
zur Verblendung geliebt“, war wie für ihn gejchrieben. 

Seliebt — ja, und nit bloß von jenen ärmeren Mitgliedern der 
misera contribuens plebs. Auch jchöne, vornehme Augen folgten tieferen 
Intereſſes feinen Schritten; edler Frauen Huld wuchs reich und blühend an 
jeinem Wege, Herz und Sinne ihm hold umduftend — doch ftill davon! — 
Wir ftehen hier auf dem Boden feiner „Problematiſchen Naturen“, wo 
Alles erlebt, Alles Wirklichkeit it — überzogen freilich; mit jenem köſtlichen 
Metall, von dem ein wenig jchon, Funftvoll gedehnt, Hinreicht, um Welten zu 
vergolden, mit dem Golde der Poejie! — — 

So war der Sommer endlich abgeblüht, und wie die Kraniche Hoch 
oben in jonniger Herbitluft ihren Zug begannen, brad auch er auf und zog 
davon. Zunächſt in jeine nahe Vaterjtadt, um dort weitere Lebenspläne mit 
den Angehörigen zu vereinbaren; dann nach einem mehr al3 vierjährigen 
Studium drängte die Zeit allerdings zu einem äußeren Abſchluß. Seine 
dreunde durften hoffen, daß er unter Einwirkung der Eltern, denen er mit 
tiefer Liebe und Zärtlichkeit zugethan war, fid) nun unverzüglich zur Ablegung 
der vom Staat erforderten Prüfungen entjcheiden werde, und ſahen ihn um 
deswillen leichteren Herzens ziehn. Habilitation an einer Univerfität fchien 
dann die nächſte Confequenz, die Gelehrten-NRepublif einer Hochſchule der 
geeignete Schaupla für eine Lehrkraft von dem Feuer und der Bieljeitig- 
feit, wie fie ihm eignen. Seine glänzende Redegabe ſchien nod ein 
bejonderd jchwerwiegendes Pfand für Erfüllung unferer Hoffnungen zu 
bieten. — So zog er davon. 

Monate vergingen, ohne daß ein Laut von ihm herüberdrang, und 
ihon argwöhnten die Freunde, er jei ohne Abjchied und ohne Mittheilung 
über die nächjten Lebenspläne wieder in die Ferne gezogen, als plötzlich 
eined Tages ein Brief voll überrafchenditen Inhalte anlangte. In bitter 
humoriſtiſcher Weiſe theilte er den Getreuen mit, daß ſein Plan, ſich den 
„Erziehern des Menſchengeſchlechtes“ beizugejellen, auf dem Punkt jtehe, fich 
zu realifiren. Nur werde er zunächſt mit einem Menfchen, und zwar einem 
no recht jugendlichen beginnen. Er gehe damit um, die Leitung und 
Erziehung eines Knaben zu übernehmen, deſſen Unterricht fern von der 
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Stadt und den öffentlihen Schulen die Umſtände geböten. Er glaube im 
Stande zu fein, die etwa aus dem Verhältniß erwachjenden Unliebjamfeiten 
zu beherrichen und zu bejeitigen, und gewänne für jich Zeit zu Studien, Die 
ihm neuerdings interejfant geworden feien. Wir follten nicht irre an ihm 
werden. 

Das wurden wir num freilich nicht; aber wir jahen ihn mit Bekümmerniß 
in ein Verhältniß eintreten, für das ihn feine ganze Natur wenig eignete, 
für welches er, jo zu jagen, zu gut erjchien. „Pegaſus im Joche!“ das 
war jo etwa der Grundton, auf den die Unterhaltungen der Freunde, wenn 
fie feiner gedadhten, gejtimmt waren, und herzliche Bejorgniß machte ſich in 
Warnungen, Mahnungen und Vorjchlägen, die in diden Briefen nad) der 
alten Hanſeſtadt hinüber flogen, unverzüglich Luft. Aber fie blieben ohne 
Erfolg. Das Gefürchtete war ſchon gejchehen und — „non haec sine 
numine divom“, 

Bon der geiftigen, jpeciell poetifchen Frucht jener Lebensperiode wird 
jpäter zu jprechen fein; für jeßt nur foviel, dat das Leben und Treiben feiner 
neuen Umgebung ihm Veranlaſſung wurde, dad Verhältnig der einzelnen 
Stände zum Staat, jpeciell zum preußiihen Staat, genauer in's Auge zu 
faffen und ihre Rechte und Pflichten abzumwägen; Beobachtungen, die alsbald 
weitere Kreife um ich zogen und den grübelnden Geift des jungen Denkers 
allmählig zu erneuertem, nun vertieften Studium von Staatsrecht und Necht3- 
philofophie lockten. — So füllte jid in diefem Zeitraum der „Dienftbarfeit“ 
mande Lüde in feinem Wiſſen, manche auch in feiner Welt: und Lebens— 
erfahrung, und mit gejammtelterer Kraft jchritt er wieder in's Leben hinaus, 
da jene Periode jich Schloß. Ad! er follte jene vollere Kraft nur allzubald 
gebrauchen. Leid und Tod erjahen jich fein Vaterhaus, Schmerzen und 
Sorgen fein Herz zum Biel. Als er abermals fein Antli der Ferne zu— 
wandte und den Staub der Heimat von feinen Sohlen jhüttelte, da zog er 
wohl frei wie der Vogel davon, aber wie einer, dem der Sturm das Neſt 
zerjtört hat, und der nun flagend von Baum zu Baum, von Wald zu Held 
zieht, die neue Heimath, die erjt zu bauen war, zu fuchen. 

Der harte Kampf mit dem Leben, der num anhob, entzog Friedrich 
Spielhagen auf Jahre hinaus meinen Augen. Der brieflihe Verkehr war 
abgerijjen; meinem Werlangen, von feinem Leben und Schaffen, von feinen 
Leiden und Freuden Hunde zu erhalten, genügten nur ſparſam jeweilig, meijt 
in großen Zwiſchenräumen, durch dritte Hand mir zukommende Nachrichten, 
die bei aller Dürjtigkeit aber wenigitend Hinreichten, feinen Freunden Die 
tröjtlihe Gewißheit zu geben, daß er jtarf und aufrecht bleibe im Sturm 
und „den Wolf von jeiner Thür treibe wie ein Held“. — Wieder nad) 
langer Pauſe fam dann die Mittheilung, daß er literarifch thätig fei, daß er 
fi in englijch-amerifanische Literaturftudien vertieft habe und, mit außer: 
ordentliher Beherrihung der Sprade, mufterhafte Ueberjegungen Tiefere, 
endlich — erjehnte, lang erwartete Nachricht — daß er jelbjt producire, 
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dichteriich ſchaffe! Fortan war ich ruhiger über jein Schickſal. Ich fühlte, 
daß er das eigentliche, ihm bejtimmte Feld der Thätigkeit gefunden; ich kannte 
die ungemeinen Kräfte, die er hier zur Verwerthung bringen konnte; wußte, 
welche hohen Ziele er der Kunſt ſteckte, welche Anforderungen er an den 
Dichter erhob, und durfte mich der ſchönſten Hoffnungen getröjten. 

Mit prüfender Kraft ftieg er von Geringerem zum Höheren und Höchſten 
auf. Die erjten Veröffentlidhungen, 1857 und im nädjitfolgenden Jahre an's 
Licht tretend, waren die Novellen Clara Bere und Auf der Düne, Studien- 
blätter, wenn man jo will, für die Ausführung großer figurenreidher Vor— 
wiürfe, die der junge Kiünftler in gejtaltender Seele trug, und die, hinaus 
flatternd in die, Deffentlichkeit, ihm das belehrende und fördernde Urtheil der 
Wiljenden einbringen follten. Aber was er an Kritik über die genannten 
Dichtungen vernahm, konnte ihn wenig fördern; Kunftrichter von jener traurigen 
Gattung, die als Zwed des Beurtheilend einzig das Verurtheilen erachtet, 
übten ihr Handwerk mit gewohnter Frische auch an den beiden Erzählungen, 
und ohne Empfindung für die reizvollen Schönheiten, namentlid der zweit— 
genannten (eigentlich eine Epifode aus den „Problematiihen Naturen“), ver— 
warfen fie diejelbe um einiger Anfänger-Mängel willen völlig und ftellten dem 
jungen Dichter für fernere Fünftlerifche Thätigkeit das übeljte Prognoſtikon. 

Das leſende Publikum bejtätigte dieſes abwehrende Urtheil der Fiterarifchen 
Bionswädter nicht, vielmehr fanden diefe Erſtlingsgaben überall die freumdlichite 
Aufnahme, erwecten für den Dichter die größten Hoffnungen und verbreiteten 
ſich nad) und nad) in ſechs jtarfen Auflagen überall hin, wo deutjche Dichtung 
geihägt wird. Der Verfafjer aber, belehrt nun über den großen Unterjchied, 
der zwifchen dem Urtheil der Fachkritik und demjenigen des Publikums nur 
allzuoft zu Tage tritt, fammelte jet feine ganze Kraft in einem Punkt und 
trat, al3 feine Rritifer eben zu der mohlthuenden Ueberzeugung gelangt waren, 
daß er vor der Schneidigkeit ihres Urtheild „die Flinte ind Korn geworfen 
habe“, mit dem Roman „Problematifhe Naturen“ vor das deutſche Volk. 

Mer, der jene Zeit geiftigen Drudes, politifchen Unvermögens, wüjtefter 
Neaction in Staat und Kirche mit erlebt hat, entjänne ſich nicht des außer— 
ordentlichen Eindruds, den das wunderbare Buch damal3 in allen Kreiſen 
der deutjchen Zejerwelt hervorrief? Er grenzte nahe genug an die Wirkung 
jened Büchleing, in weldhem, vor 85 Jahren, Werthers „vielbeweinter Schatten“ 

Hervor fid) wagte an des Tages Licht. 
Und nicht mit Unreht! Dort wie hier verhalf der Dichter einer im Leid 
berjtummten Generation zum Ausdrud: Hier wie dort brad), was Aller 
Herzen erfüllte, in erjchütterndem Seelenlaut hervor; hier wie dort löſte fich 
der Dichter jelbjt vom lähmenden Drud übermädtiger Leidensempfindung, 
um fortan Har und fejt, bewußten Bieled feine Kraft geltend zu machen, wo 
immer fie erfordert wurde zum Wohle, zur Ehre des Vaterlandes. 

Daß die Wirkung der „Problematiihen Naturen“ vor Allem in der 
heimijchen Provinz eine beijpiellofe war, begreift ſich leicht, und für den, 
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der noch einer beſonderen Begründung bedarf, hat ſie Friedrich Spielhagen 
ſelbſt — freilich ohne an ſich dabei zu denken — in ſeiner trefflichen 
Würdigung Fr. Reuters überzeugend gegeben. Ja — ein Dichter, der ſeine 
Seele ſo zu einem hellen Glaſe ſchleift, daß ſich Himmel, Erde und Luft 
und die Menſchen ſeiner Heimath wiederſpiegeln, kann ſeines Erfolges gewiß 
ſein. Es iſt aber die Eigenſchaft jedes Spiegels, daß er aufnimmt, was 
nur immer unter einem beſtimmten Winkel in ihn fällt, und genau 
ſo iſt es mit eines Dichters Seele. Du biſt mein, ſagt er zu Allem, was 
er ſieht, was er hört, was er ſelbſt erlebt, was Andere erleben. Du biſt 
mein, denn ich will nichts von dir, als dich dir ſelbſt zurückgeben, dir deinen 
Platz anweiſen in der Reihe der Lebendigen, die ich an dir vorüberführe. 
Der Lebendigen und — der Todten; denn auch ſie ſind mein. Mein iſt 
die ganze Seele meines Volkes, wie ſie, ſich immer wieder neu erzeugend, 
in geheimnißvoller Folge von einer Generation auf die andere vererbt, ſtets 
die alte, und doch ewig jung, ſtets dieſelbe und doch immer wieder eine 
andere! — 

Daß ſich trotz ſo hoher Auffaſſung ſeines Dichterberufes in die Zurufe 
der Bewunderung auch mancher verdrießliche Laut, mancher Tadel, manche 
Klage wegen perſönlicher Kränkung durch die Dichtung miſchte, brauchte 
eigentlich kaum erwähnt zu werden. Ein unbeſtechlich klarer Spiegel hat 
etwas Unbehagliches für den, der plötzlich unvermuthet fein Bild in demſelben 
gewahr wird — oder wenigitend eins, da3 dem feinen verzweifelt ähnlich 
fieht, — und der Dichter, der es doch nur mit der Gattung zu thun hatte, 
ladet fogar leicht den Zorn des Individuums auf fih. Spielhagen theilte — 
und theilt bis auf den heutigen Tag — diejes Loos mit den größten Romans 
ſchriftſtellern, Didens voran; Beide haben auf Grund ihrer Dichtung jelbit 
bon Nächſtſtehenden Furzfichtigen Groll zu beftehen gehabt; Beiden gegenüber 
it — und wenn recht verjtanden, nicht mit Unreht — jenes an Keßner 
gerichtete Wort: „Sauf le respect pour votre ami, mais il est dangereux 
d’avoir un auteur pour ami“ wiederholt geltend gemacht: Beide haben es, 
um ihrer großen Zwecke willen, leicht getragen. 

Um ihrer großen Zwede! Spielhagens Roman ragt wie ein Örenzzeichen 
auf, gejeßt, um dem Wanderer fund zu thun, wo ein todtes, Tod aushauchendes 
Moor endet, wo fejter lebendiger Aderboden beginnt; liegt wie eine Abrechnung 
da mit einer Zeit, die an corrumpirender Wirkung ihre Gleichen jucht in 
der preußiſchen Geſchichte; warnt ahnungsvoll troß aufdämmernder günjtigerer 
Aſpelten und lichteren Horizonte® vor einem Zurüdjinfen in das alte, faum 
überwundene Elend. — Nicht ohne Hohen Schwung, nicht ohne große 
Schärfe, nicht ohme jeweilige Ungerechtigkeit wider den Gegner. Aber 
„die Liebe zur Freiheit”, jagt mit Recht Gutzkow, „ijt wie jede edle Leiden- 
ſchaft oft ungerecht“, ja ſie kann faum anders, fofern ihr Pathos der tief- 
innerjten Weberzeugung entitrömt, daß nur Eines noth iſt, dieſes aber ganz 
und voll und unverfümmert! Auch der größte Patriot vermag ſich von 
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jeweiliger Ungerechtigkeit nicht frei zu halten, und Ddiefer oft am wenigiten. 
Daß Friedrih Spielhagens Romane aber — vom erjten bis zum lebten — 
nah Gefinnung und Weberzeugung, nad) Scaffensdrang und Ausführung 
patriotijhe Thaten find, jo gut wie die bewunderten Leitungen großer 
Staatsmänner und Feldherren, gerichtet, mit Hintanjegung privater Freuden 
und Leiden, einzig und allein auf die Förderung der wahren Größe, Des 
Nuhmes und der Ehre des Vaterlandes, dad wird jeßt wohl nur der noch 
leugnen fönnen, der überhaupt unfähig ift, in die Idee eine großen Kunſt— 
werkes einzudringen, oder — der Patriot der Gegenpartei, deſſen edle Leiden- 
ichaft, wie wir ſahen, faſt das Privilegium der Ungerechtigkeit für jich 
in Anspruch nehmen darf! — Freilich find es patriotiiche Thaten, die — 
bei und wenigftend® — feine äußere Anerfennung, fein Chrenzeihen, wie ſie 
der Staat verleiht, feine Würde, die etwa eine höhere Rangklafje erſchlöſſe, 
eriveden ; fie tragen ihren Lohn, ihre Ehre, ihre Würde in fich jelbjt. Dem 
Dichter genügt es, daß 

„Die Ueberzeugung ijt de8 Mannes Ehre, 

Ein golden Vlieh, das feines Füriten Hand 

Und fein Capitel an die Bruft ihm hängt!“ 
Und will er durchaus einmal an einen Hof gehen, in einen Thronfaal treten, 
ji) im Glanze der Krone fonnen, nun — fo ijt da der Palaſt des Wolfen 
ſammlers Kronion ſammt der geräumigen Halle, 

„der glänzenden, weldye Hephäſtos 
Zeus, dem Water, gebaut mit klugem Geiſt der Erfindung“ 
und Hier hat er freien Eintritt, faſt Heimathsreht. War es doc Zeus 
jelbft, der für die Poeten von jeher eine Schwäche hatte, welder ihm die 
Einladung ein für alle Male ausgeftellt: 
Willjt du in meinem Himmel mit mir leben, 
So oft du fommit, er joll dir offen fein! 
Er mag fie oft genug benußen, wenn es ihm danach um’3 Herz iſt! 
Aber in jo vornehmer Umgebung war e8 nit, wo id Friedrich 

Epielhagen nad langer Trennung wiederfah; unfereind hat da oben feinen 
Zutritt. Es war ein einfache Zimmerden in der Schöneberger: Straße in 
Berlin, wohin er feit dem beifpiellojen Erfolge feiner Romane „Problematijche 
Naturen“ und „Dur Nacht zum Licht“ von Hannover aus übergejiedelt war, 
und ebenjo einfach; und jchlicht war der Bewohner dejjelben. Ich ſollte 
fagen, die Bewohner; denn ich fand den glüdlichen Poeten verheirathet und 
zufrieden ruhend in dem Genuß feine doppelten Glückes. Ruhend, doch 
nit unthätig! Diffieilis in otio quies! Das Wort wäre ihm wie aus 
der Seele gejchrieben gewejen. Inmitten äußerer Muſe wogte und arbeitete 
e3 in feinem Innern um fo reger, trug er fi mit großen, weitgehenden 
Plänen, wallte fein Herz gleicherweije von Liebe und von Haß. Die Zeit 
war darnach angethan, beide in Bewegung zu jeßen. Die jchönen jungen 
Dlüthen, welche der erjte Sonnenblicd der „neuen Aera“ hervorgelodt, waren 
ſchnell dahingeweltt; jebt fuhr der eifige Wind der onflict3-Zeit über die 





— Friedrich Spielhagen. — 155 


öde Flur, und männiglid) rüftete fich, demjelben Stand zu halten, womöglich 
ihn zu befämpfen. Auch der Poet Firrte in Wehr und Waffen. Der alte 
böje Feind, den er jchon in jenen Tagen, wo er feinen Beruf „als Erzieher 
der Menjchheit” vorläufig an einem und noch dazu jehr Schwachen Individuum 
erprobte, durchſchaut zu Haben glaubte und in den beiden erjten großen 
Nomanen jo Teidenjchaftlich bekämpft hatte, war wieder auf dem Plan, und 
jtatt deS einen abgehauenen Hauptes waren ihm zahlloje neue gewachſen: da 
galt es, wader jein und fein Schwert oder in der Scheide halten. Der 
Adel, dad Junkerthum jammt Allem, was an brutalem Egoidmus fi) ihm 
anſchloß. — Hier lag für ihn der böfe Wurm, ein jtarfer, gefährlicher Hüter 
de3 Unheilquells, der zu verftopfen war; denn 
„Hac fonte derivata clades, 
In patriam populumque fluxit‘; 
gegen ihn mußten Speer und Schwert von Neuem erhoben werden, und 
feine Hände feierten nit. Ein neuer großer Roman war in der Anlage, 
zum Theil jchon in der Ausführung fertig, und er trug als Kriegserklärung: 
„Wehe dem Volk, das tief genug gejunfen ift, um im entjcheidenden Mugen: 
blice über feine Aufgabe ungewih zu fein! Ihm ift dauerndes Elend, gänzliches 

Verderben gewiſſes Loos. Das Scidjal Polens, das feinen Staat jeiner 

Ariſtokratie zum Opfer brachte, jteht ernjt warnend an der Schwelle des Ent: 

jchlnfjes, der den Staat dem Stande unterordnet“. 

Uber fein Köcher rafjelte von mehr al einem Pfeil. Ofleichzeitig 
trat ein Janggehegter, von glühendem Patriotismus eingegebener Plan ins 
Leben; es erichien, mit Spielhagens Namen an der Spitze, ein Journal frei- 
ſinnigſter Nichtung, idealiten Strebend: die „Deutihe Wochenschrift“. 

Nicht ohne Bewegung nehme ic) den ſchwachen Halbband, der die ganze 
Lebensdauer des trefflih projectirten und von tüchtigſten Mitarbeitern 
geförderten Journals umfaßt und im fich begreift, nad) langen Jahren wieder 
einmal zur Hand. Wie viel Hoffnungen und wie viel Täuſchungen, wie viel 
freudige Arbeit und wie viel freudloſes Ermatten ſchlummert zwijchen dieſen 
Blättern, die der Verfaſſer vertrauend widmete „den Männern, die jich in 
ihrer rajtlofen Arbeit um des Baterlandes Wohlfahrt unterjtüßt fehen möchten ; 
den Frauen, die da begriffen, daß ihr Blid in unferer Zeit noch etwa über 
Kammer und Küche hinausreihen müfje; den Jünglingen, die friſch von 
den Urquellen der Schönheit in den Dichtwerfen der Alten in die jtaubige 
Arena des öffentlichen modernen Lebens treten; und allen den Mühſeligen 
und Beladenen, die des Tages Laſt und Hitze allzufehr ermattet, um ſich 
nod mit den „Tagesfragen“ eingehend zu bejafjen, und die doch nicht achtlos 
daran bvorübergehen möchten noch fönnten!“ Allen wollte die Wochenjchrift 
in ihrem Streben rathend, helfend, erheiternd, auch wohl tröftend zur Seite 
ſtehn — und nun? Nach jehd Monaten fpribte der Herausgeber müde 
die Feder aus und warf fie auf das lebte Blatt: Den Abſchied vom Leer. 
Nah ſechs Monaten verkündete der Verleger, daß „um vielen ausgejprochenen 
Wiünjchen entgegen zu fommen die deutjhe Wochenschrift von jetzt an eine 
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Monatsſchrift werden, und daß der Schwerpunkt des Unternehmens jortan 
im Roman liegen würde”. — Die „Deutihe Wochenſchrift“ war todt; aus 
ihrer Aſche ftieg lächend die „Deutſche Romanzeitung“. 

Der Poet jhüttelte den Kopf. Die Zeit war feinem Ideal nit reif. 
Die ungeheure Mehrzahl der Nation vegetirte politiſch noch immer in einer 
grauen Dämmerung, frankte nod immer an dem alten Indifſerentismus, Der 
wejentlih eine Folge mangelnder Einfiht war, ja erjchraf fajt vor der 
Charakteriſtik der Wochenſchrift als eines „belletriftiichen Organs der deutſchen 
Fortjchrittspartei*. War denn der „Fortſchritt“ nicht Allen jo nothwendig 
zum Leben und Gedeihen, wie das Licht der Sonne am Himmel! Und Hatte 
er nicht zur Genüge ausgeſprochen, welchen Fortſchritt feine Publiciftif wie 
feine Ditung im Auge habe! Diente er mit Beiden nicht einen Bublicum, 
das kaum fleiner fein durfte, al das ganze Volk; jtrebte nicht jedes Wort, 
jede Zeile, die er jchrieb, dem einen gemeinjfamen Ziele zu: der Ehre und 
Größe, dem Ruhm und der Macht des Vaterlandes! — „E3 würde dem 
Herausgeber“, fo hatte er geiprodhen und empfunden, „der, als Romanjhrift« 
jtellev (ganz abgejehen von dem Werth oder Unwerth feiner Leiftungen) doc) 
immerhin „ein Halbbruder des Dichters“ iſt, jchlecht anjtehen, wenn er von 
der jouveränen Hoheit der Poefie einen jo gar geringen Begriff hätte, da 
er fie ohne Weitered einer politiihen Partei als gehorſame Sclavin ausliefern 
fünnte. Er weiß jehr wohl, daß „alle Vergängliche nur ein Gleichniß“, 
und daß es des Dichters höchſte, ja jtreng genommen, einzige Aufgabe iſt, 
dieſes Gleihnig zu deuten, den umvergänglichen ewigen Sinn dejjelben zu 
enthüllen. Er weiß jehr wohl, daß der Dichter ein Priejter des Schönen, 
daß der Dichter ein Zeuge ift, der, wenn einer, in dem großen Proceß der 
Entwidlungsgeihichte des Menjchengeichlecht3 die Wahrheit, die ganze Wahr: 
heit und nichts als die Wahrheit zu reden hat; er weiß jehr wohl, daß, 
was derganzen Menjchheit zugetheilt ijt, und nicht, worauf der Peter 
oder der Paul jo hitzig verjejjen find, das große unantajtbare, unveräußerliche 
Reich des Dichters it; ſchließlich hat er das Wort des Sängers wohl gelejen 
und wohl begriffen, das Wort: der Dichter fteht auf einer höheren Warte, 
al3 auf der Zinne der Partei“. 

Wir wollen der hohen Würde der Dichtkunſt alfo nicht vergejjen. Wir 
wollen aus dem reinen Golde der Poejie Fein politiiche® Capital jchlagen, 
wenn wir ed nicht können, ohne darüber zum Faljchmünzer zu werden; wir 
wollen nicht vergejjen, daß wir jeder Partei, die e8 ehrlich meint, und vor 
allen der Partei, zu der wir uns befennen, am beiten dienen, wenn wir 
die ewigen Wahrheiten, die des Menjchenlebens eigentliher Inhalt und 
Gehalt find, zum möglidyjt vollendeten Ausdruck bringen; und wenn ja eins 
mal unjere Hand vor leidenjchaftlicher politiicher Erregung zittern jollte, jo 
wollen wir wieder und wieder auf die Heroen unferer Dichtkunſt weijen, 
immer wieder daran erinnern, daß nur, wenn wir die leuchtenden Spuren derer 
verfolgen, die für alle Zeit gelebt haben, der wahre und rechte Fort— 
ſchritt möglich iſt. 
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Aber freilih: wir wollen auch nicht vergeijen, daß es, mit den Worten 
des größten Dichters zu fprechen, wie des Scaujpiels, jo aller Kunſt 
„Zweck fowohl anfangs als jet war und ift, der Natur gleichjam den 
Spiegel vorzuhalten, der Tugend ihre eigenen Züge, der Schmad ihr 
eigened Bild und dem Sahrhundert und Körper der Zeit den Abdrud 
feiner Geſtalt zu zeigen“; wollen nicht vergejjen, daß nur der Dichter 
für alle Zeit gelebt hat, der den Beiten jeiner Zeit genug that; daß 
der Dichter den Bejten feiner Zeit aber nicht genügt, wenn er ſich falt und 
gleihgiltig von dem abwendet, was die Geilter und die Herzen feiner Zeit- 
genojjen bewegt, jondern wenn er mit dem vollen Verſtändniß der Strebungen 
der Gegenwart die wärmſte Sympathie für Alles verbindet, was fie erfüllt. 
Wir wollen dem Lejer feine Menjchen vorführen, die eben jo gut im Monde 
al3 auf Erden leben fünnten, nein: „ein Geſchlecht, das ihm gleich fei, zu 
feiden, zu weinen, zu genießen und zu freuen ſich“. Wir wollen, foweit es 
unfere ſchwachen Hände vermögen, hineingreifen ins volle Menfchenleben und 
die Menjchen menjchlic) nehmen, wie jie nun einmal jind. Wenn dabei 
Manches zur Sprache fommt, was dem bejchränften Unterthanenverjtande 
ewig verborgen bleiben follte, wenn dabei jchlechte Menjchen und ſchlechte 
Mujikanten den Lohn empfangen, der ihnen gebührt; wenn wir die Heuchelei 
brandmarfen, wie ſie's verdient, und den brutalen Egoismus — dieſe 
Veit der Menjchheit — an den Pranger jtellen, an den er gehört, — wenn 
die und anderes der Art gejchieht, jo trete Kleiner auf und fage: wir dienten 
gefliffentlich einer Partei; der Pfeil würde auf den Schüben zurüdipringen. 
Schlimm genug für die Partei, der wir in unſerm Kampf für die dreimal 
herrlihe Majejtät des Guten, Wahren und Schönen nicht dienen, und Heil, 
dreimal Heil der Partei, welche die erhabene Kritif der Dichtkunft, vor der 
Könige zittern, nicht zu jcheuen braucht, weil fie ſich bewußt ift, das Nechte 
zu wollen“. 

Ich Habe den Dichter jprechen laſſen, weil Niemand, wie er jelbit, uns 
fein innerjtes Leben, Sinnen und Trachten voll enthüllen; weil Niemand, wie 
er jelbjt, und die ganze Tiefe ımd Fülle feines Herzens erjchließen fan. Und 
jenes innerjte Leben, Sinnen und Trachten, wie e3 ſich hier in wenigen ſchwer— 
wiegenden Worten ausfpricht, finden wir e3 nicht wieder in allen Werten 
und Dichtungen Friedrich Spielhagend! Und jenes hier fich erſchließende tiefe 
und jtarfe Herz des Dichters, ijt e8 nicht das Herz Bertrams, das über die 
Werther-Empfindung privater Freuden und Leiden hinaus dem Ruhm und der 
Ehre und der Größe des Vaterlandes hingegeben, für dafjelbe gewirkt hat 
unentwegt und unbeirrt bis auf den heutigen Tag! Und find nicht feine 
Dichtungen patriotifche Thaten wie irgend welche! Er jelbft nit ein Dichter 
der Nation? — — aber ic vergefje, daß er ein deutſcher Dichter iſt, 
und daß von diefem nod) heute das bittere Wort gilt: 


„Mag man zum Dichter geboren fein, 
Zur Unerfennung muß man geftorben jein!“ 























Ein Brief an den Herausgeber 


— zur Seit in Wiesbaden. — 
Don 


Friedrich Spielhagen. 


Borbemerkung. 


Bon den Geheimnijien des Handiverfs ſoll befanntlic) ebenjo wenig etwas ver— 
rathen werden, wie von andern Geheimnifjen. Diesmal wird es uns aber zur Pilicht 
gemacht, aus der Schule zu plaudern, und wir bitten unjere Gönmer und Freunde 
jhon im Voraus um Abjolution. 

Daß die Schriften oft ganz wunderbare Gejchide haben — habent sua fata — 
it fprüchwörtlih. Aber nicht nur das Lebensſchickſal der fertigen Bücher, auch die 
Vorgeſchichte der entjtehenden ift oft ganz eigenthümlich: und faſt ein jedes Zeitungs: 
blatt, ein jedes Monatsheft wie diejes fünnte einen Heinen Noman von fich erzählen. 

Alſo: das Material, weldyes das vorliegende Heft von „Nord und Süd“ bildet, 
war geordnet, geſichtet, — war vollftändig, bis auf den Auſſatz unſeres Mitarbeiters 
Ziemſſen, den einzigen, der wegen des Bildes unentbehrlich und unerjepgli war. Wir 
hatten ung mit unbedingter Sicherheit darauf verlafien, daß Dr. Ziemfien den verein- 
barten Termin innebalten würde, und hatten uns bei feiner uns befannten Zuver— 
läffigfeit darauf verlafjen dürfen. Der zur Ablieferung des Manuſeriptes feſtgeſetzte 
Tag war aber längst vorüber, und der Tag, an welchem die redactionellen Arbeiten 
abichlichen müſſen, rückte bedroblih nahe. Erftaunte Anfrage von Seiten der 
Nedaction, wo denn dad Manujcript bleibt? Noch erjtauntere Antwort unjeres 
Mitarbeiters: es jei längft abgegangen. Nuplofe Hin- und Herjchreiberei. Durch 
einen tückiſchen Zufall ift der Auſſatz abhanden gefommen und nicht wieder auf: 
zutreiben. Ziemſſen erbietet fih zwar, in freundichaftlichiter Weife, den Aufſatz noch 
einmal zu jchreiben, aber für das October-Heft wird es num zu jpät. Die Herjtellung 
eines andern Porträts iſt in der Kürze der Zeit aus technijchen Gründen nicht zu 
ermöglichen. Und das Porträt Spielhagens ohne eine Wiirdigung des Dichterd und 
ohne einen Beitrag von ihm jelbjt zu bringen, iſt ebenjo unthunlid,. Wo ift der 
Retter aus der redactionellen Bedrängniß? In unferer Noth jchreiben wir an Spiel- 
bagen, ob er nicht jelbft mit zwei Worten den Unfall, der uns betroffen, erflären 
wolle? Wenn der Name Spielbagen in dem Hefte genannt jei, jo babe das Porträt 
dod) ungefähr und wenigitens eine formelle Berechtigung, und unjere Lejer würden bis 





— Ein Brief an den herausgeber. — 137 


zum nächſten Hefte fich freundlich gedulden. Auf den Brief erfolgt die erbetene 
umgebende Antwort nit. Erklärung: Fr. Spielhagen ſtärkt feine Nerven am Strande 
der Nordſee. 

Da auf einmal wendet ji) das Blatt. Ziemſſen hat uns zu Liebe das unmög— 
lich Erjcheinende doch noc zu ermöglichen gewußt und in unglaublich kurzer Frift für 
die verloren gegangene Arbeit Erſatz geſchafft. Und nicht blos das: inzwifchen hat 
auch Spielhagen unjern Brief erhalten und in freundichaftlicd collegialiiher Weiſe 
unjerm Wunſche entiprodhen. Aus einer Verlegenheit in die andere, aber diesmal die 
angenehmere, l’embarras de richesse. 

Nun, wir gejtehen es ohne Scheu, daß wir es nicht über's Herz gebracht haben 
Die aus freundlicher und liebenswürdiger Geſinnung bervorgegangene Jmprovijation 
eines unjerer nambaftejten und bedeutendjten Scriftjteller bei Seite zu werfen. Und 
wir hoffen uns im vollen Cinverjtändnifje mit unjern Lejern zu wiljen, wenn wir ung 
die Freude, Friedrich Spielhagen, der ald Herausgeber einer andern Monatsjchrift für 
„Nord und Süd“ leider nicht thätig jein fann, ausnahmsweiſe als gelegentlihen Gaſt 
unter unfern Mitarbeitern begrüßen zu dürfen, durch nichts verfümmern lafjen. 

Die Redaction. 


Norderney, den 13. September 1880, 
Verehrter Freund! 


Das kommt davon, daß die deutichen Zeitungen die Thathandlungen 
der Schriftjteller während der Ferien nicht ebenſo ſorgſam regijtriren, wie 
die der Sänger und Schaufpieler! Während mid) Ihr Brief aus Wiesbaden 
vom 10. vorgeftern m Berlin juchte, findet er mich endlich heute, am 13., 
in Norderney! Und doch lag Jhnen jo viel daran, daß die Hiobspojt recht- 
zeitig in meine Hände fam! Die den „Eilboten“ beflügelnde Fünfundzwanzig— 
Pfennig-Marfe neben der obligaten bezeugte ed. Armer Freund! Heimge— 
fuchter Redacteur! Es ijt auch wirklich zu arg! Im der langen jtattlichen 
Reihe der Porträt mehr oder weniger befannter literariich oder jonjt wie 
notorifcher Perfönlichkeiten, welche der glänzende künſtleriſche Schmudf von 
„Nord und Süd“ feit Anbeginn gewejen, jollte in der Jahre Umrollung 
auch ich meinen Pla finden, und einen ausgezeichneten dazu, nämlich im 
Duartalheft. Num ijt freilich) das Porträt forgjam vorbereitet und fir und 
fertig; aber — furdhtbare® „Aber“, dem Thaderay gelegentlich einen feiner 
geijtreichen, melancholiſchen Excurſe widmet, die ich als grämlicher Kritiker 
fo unnachſichtlich verdamme und als Harmlofer Lejer jo unendlich goutire, 
aber es fehlen die Zuthaten, wie der Schneider jagt. Jene Zuthaten, durch 
welche Sie Ihre Lejer jo fchredlich verwöhnt haben: Erjtens, aus der Feder 
eines fundigen Mannes das literarifhe Bild des Porträtirten, Zweitens, 
aus der Feder des Porträtirten ſelbſt ein Beitrag; ein Gedicht, ein Aufjah, 
irgend was, womit der Ausgezeichnete vor dem geehrten Publikum gewiſſer— 
maßen jeine hochachtungsvolle Berbeugung madt. Sie, werther Freund, 
hatten dem nad) feiner Karl3bader Cur Erholungsbedürftigiten jogar dieſe 
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Heine Mühe erſparen wollen, ihm großmüthig den geringen Tribut erlafjen, 
und zum Danf dafür muß es der eractejten aller Poſten der Welt paffiren, 
auf dem kurzen Wege von Neuftettin nad) Berlin das Padet zu verlieren, 
welches mein literarijche8 Conterfei enthielt, entworfen und ausgeführt von 
meinem lieben Freunde Ludwig Ziemfjen. Und feine Möglichkeit, in der 
furzen Friſt den Verluſt zu erjeßen! Armer Freund! Cie mühten diverje 
Erzihichten mehr al3 der horaziihe Schiffer um Ihre Herausgeberbruft 
haben, wenn Ihnen in jo verzweifelter Lage dad muthige Herz in der Bruit 
nicht Hätte erzittern fjollen, und ich wäre vom Feld oder Baum geboren, 
riefen Ihre Klagen fein eollegialiſch-ſympathetiſches Eho in meinem Bujen 
wach und mein leifes Ohr bliebe taub gegen Ihre Bitte! Ihre Bitte: in 
fothanen discriminibus rerum, anjtatt Ihrer, vor der Gardine zu erſcheinen 
und den Damen umd Herren im Parquet zu erklären, welch' Schredliches 
ih Hinter den Coulifjen ereignet hat und weßhalb es alſo heute gemeigtejt 
billige Nachjicht üben möge. 

Und jeien Sie verfichert, lieber Freund, dad Publicum wird meiner in 
Ihrem Namen ausgejprochenen Bitte willfahren. E3 weiß aus alter Er: 
fahrung, daß der Herr Director fonjt ein ordentliher Mann it, der, wenn 
es menjchenmöglich ijt, feinen Verpflichtungen nachkommt, und, wenn & 
menjhenunmögli ijt, Himmel und Erde und Nord und Süd aufbietet, das 
nothgedrungen Verſäumte nacdjzuholen. Und Freund Ziemffen — id fenne 
ihn ja von jo lange ber, daß ich gar nicht jagen mag, wie lange — wird 
Sie nit im Stich lafjfen; er wird noch einmal an die Arbeit gehen mit 
demjelben Fleiß, mit derjelben Treue und — id) weiß es — mit derjelben 
Liebe. Und Ihre Leer werden im November: oder Decemberheft zu ihrer 
innigjten Freunde und Genugthuung erjehen, daß die Literärgeſchichte bereits 
jebt mehr biographiſches Material über den Verfaſſer der „Problematijchen 
Naturen“ beifammen hat, als es über den Dichter des „Hamlet“ jemals 
haben wird. 

Ich schließe, verehrter Freund, aus drei guten Gründen. Erſtens 
habe ich Shren Wunſch erfüllt, zweitens fommt die Fluth und es iſt die beite 
Zeit zum Baden, dritiend und letztens geht der „Roland“ in einer Stunde 
nad) Bremerhaven und wenn er dieje Zeilen nicht mitnimmt, kommt jelbjt 
der „eiligite Bote“ de3 Breslauer Oberpoftamts zu ſpät im die Druckerei 
von „Nord ımd Süd“. 

So jende ih Ihnen denn vom Strande der Nordjee herzlichen Gruß 
zu des Nheined Gejtaden. Auf frohes Wiederjehen an den Borden des 
Schifffahrtskanals! 

Ihr 


aufrichtig ergebener 


Sriedrich Spielhagen. 
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Spanien. In Schilderungen von Theodor | 


Simons. Neid illujtrirt von Profeſſor 
Alerander Wagner in Münden. 
Duart-Format. Erjcheint in circa 30 


Lieferungen mit ungefähr 350 Jlluftras | 


tionen in Holzichnitt. Berlin, Verlag 

von Gebrüder Baetel. 

à Lieferung M 2. — 
„Zwei gleich begabte, für Poeſie und 


Kunft hoc; empfindliche Freunde haben es | 


mit Glüd verftanden, in einem mit Wort 
und Bild reih geihmüdten Werte dem 
Leſer einen meitausgedehnten Blid in 
dieſes Yand jenjeit3 der Pyrenäen thun 
zu lafien. 


Es hat ſich der Erzähler mit | 


dem Künstler auf eine glüdliche Art im | 


heutigen Spanien zufammengefunden. Mit 
lebensvoller Friihe und Auffafiungsgabe, 
mit feinem Gefühl für Kunſt, Kultur, 
Menjchheit und Sitte haben es der Ber: 
fajjer und Erzähler und jein treuer Bes 
gleiter, der ausgezeichnete Moler, ver: 
ftanden, den Zauber Spaniens und jeine 
alten, wie modernen Schönheiten aufzus 
beden und dem Leſer in Bildern voll 
Leben und Wahrheit, aus denen eigenes 
Entzüden und ein erwärmender poetiicher 
Haudy und entgegenweht, vorzuführen. 
Mögen wir den beiden Freunden num 
nurch Catalonien's Fruchtgefilde, durch 
Aragon's Steppen, durch die hochpulſiren— 
den Straßen und Plätze Madrid's, der 
großen Haupiſtadt mit ihren Feſten, Mond— 
nächten, Kunſttempeln und Stierkämpfen, 
folgen, oder unter ihrer Führung den 


Wonnehain von Aranjuez, das Felſen- 


neſt von Toledo mit ſeinen arabiſchen 
Plätzen, die Moſcheen und Heiligthümer 
Cordobas, die Dome, Alcazars und Tanz— 
ſäle Sevilla's, die Roſengärten und Kloſter— 
mauern Granada's, die Alhambra und 
des Generalife's jpißengewebte Mauern, 
Elche's jtille Balmenmwälder durchſchweifen, 
— überall tritt uns in Wort und Bild der 
Geijt und Charakter des Landes entgegen. 








Wir theilen das Entzücden der beiden Wan— 
derer, indem wir mitgenießen. Geiſt und Ge— 
müth heben ſich unter ihrer künſtleriſchen 
Führung. Bon dem mit allen Vorzügen 
neuerer Buchdruckerkunſt ausgeitatteten 
Prachtwerk liegen gegenwärtig zwölf Liefe- 


| rungen vor. Die Zeichnungen find ſämmt— 


li) von Profeſſor Wagner an Ort und 
Stelle aufgenommen und von Theodor 
Kneſing in Münden in Holz geichnitten, 
ganz hervorragende Arbeiten der Holz— 
jchmeidelunft. Dadurch, daß jämmtliche 
luftrationen von ein und demfelben 
Künstler herrühren, welcher mit dem ihm 
befreundeten Verfaſſer gemeinfam Epanien 
wiederholt bereite, it dem Werte von 
vornherein ein einheitlicher Charakter ge— 
ſichert“. 


Eduard Debrient. Das Oberammergauer 
Paſſionsſchauſpiel. Lexikon-Format. 
645. mit in den Text gedruckten Illuſtra— 
tionen und einem Tirelbilde von Pecht. 
Leipzig, 1880, J. J. Weber. M 1.— 


Jahrelang iſt Eduard Devrient's 
lebensvolle Schilderung des Oberammer— 
gauer Paſſionsſchauſpiels vergriffen ge— 
weſen, ohne daß die Nachfrage nach derſelben 
einen Augenblick aufgehört hätte; die 
Verlagshandlung glaubte deshalb, und 
zwar beſonders angefich"$ der diesjährigen 
Wiederholungen der Paſſionsſpiele, einen 
Neudrud jener Schrift dem Wublitum 
gewifjermaßen jchuldig zu fein. Um dieſe 
Wiedergabe aber in ihrer urjprünglichen, 
aus dem unmittelbaren Eindrud des Ge— 
jebenen entipringenden Originalität und 
Friſche nicht zu breinträchtigen, hat die 
Berlagshandlung — der Berfaffer weilt 
nicht mehr unter den Lebenden — einen 
unveränderten Abdrud der eriten Auflage 
vorgezogen, umſomehr, als es ſich bei der 
traditionell jtereotypen Weije der Auffüh- 
rungen doch nur um höchſt unweſentliche 
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etwa er 
hätte hande 


Friedr. KRirchner, Katechismus der 
Kirchengeſchichte. Kl. 8. 320 S. Leipzig, 
1880, J. 3. Weber. Geb. HM 2.50. 

Ein Abriß der Kirchengeſchichte für 

Gebildete iſt entſchieden ein Bedürfniß. 

Denn da die religiöſen und kirchlichen 

Fragen heute vielleicht mehr als in irgend 

einer Zeit zuvor jeden Denkenden beſchäftigen, 

möchte ſich die Laienwelt ſchnell und ſicher 
über ihren hiſtoriſchen Entwicklungsgang 
orientiren. Die vorhandenen Kirchenge— 
ſchichten aber — Bauer, Haſe und Hagen— 
bach ausgenommen ſchrecken durch 
Tendenz oder Geſchmackloſigkeit von ihrem 
Studium ab; und auch die genannten 


Neuerungen oder Zuſäütze 
fünnen. 


ausgezeichneten Werke wenden ſich weniger | 


anden allgemein Gebildeten aldan den Theo: 
logen. Der Berfajier hat daher ficher feine 
unnüße Arbeit unternommen, wenn er bie 
Kirhengeichichte in lesbarer Form darzu— 
ftellen verjuchte, ohne dody bei der Knapp— 
heit des Naumes wichtige Thatſachen, 
Erjcheinungen oder Ideen zu übergeben. 


Heinrich Kiepert, politiiche Ueberſichts— 
farte von Afrika. Nach den neuejten For: 
ſchungen und Reife-Ergebniffen berichtigt 
und ergänzt. Maßſtab 1:20,000,000, 
Berlin, 1880, D. Reimer M 1.20 

Karte der neuen Grenzen auf der 
Balfan-Halbinjelnac den Beitimmungen 
des Vertrages don Berlin vom 13. Juli 
1878 und der Gonferenz von Berlin 
vom 24. Juni 1880, nad amtlichen 
Quellen zuſammengeſtellt. Maßſtab 
1:3,000,000. Berlin, 1880, D. Reimer. 

M 1.20 


Politiſche Ueberfichts - Karte vom 
Königreich Hellas oder Griechenland, 
mit Angabe der von der berliner Con= 
ferenz am 24. Juni 1880 angenommenen 
neuen Mord = Grenze, nad) amtlichen 
Quellen. Mafitab 1:1,000,000, Berlin, 
1880, D. Reimer. A. 1.20 

Cämmtlihe drei Karten weijen die 

oft bewährten Vorzüge ihres Verfaſſers auf: 
umfaſſendſte Beherrſchung des Materials, 
jorgfältigite Zeichnung und leichte Ueber— 
fichtlichkeit. Kiepert’s Specialfarten gehören 
zu den dem Zeitungsleſer ſchwer entbehr— 
lihen Dingen. 


KH. Duden, vollitändiges orthonraphiiches 
Wörterbucd) der deutichen Sprache. Nach 
den neuen preußiichen und bayerijchen 
Regeln. 8. XX und 187 S. Leipzig, 


Bibliographie. 


| 
| 








1880, ER ILEREAPRUIGERSERE ME, 
Eartonnirt A. 1. — 

Durch die Einführung des im Auf- 
trage des preußischen Cultusminifteriums 
herausgegebenen Büchleins: „Regeln und 
Wuörterverzeichniß für die deutſche Recht— 
ſchreibung“ in allen preußiſchen Schulen 
iſt ohne Zweifel die „orthographiſche Frage“ 
nicht nur in ein neues Stadium getreten, 
ſondern, für's erſte wenigſtens, entichieden. 
Das vorliegende Hilfsbuch wird jedem 
willkommen ſein und gute Dienſte leiſten, 
der ſich mit der neuen Orthographie zu 
befaſſen hat, denn es bringt ihm Befreiung 
von allen Qualen, welche die Unfelbit- 
ftändigfeit und Unfertigkeit der leidigen 
Regeln über ihn verhängt hat. 


Paul Seyſe arbeitet jchon feit geraumer 
Beit an einer neuen Ausgabe von Arioſt's 

‘ berühmten Meifterwert, dem Rafenden 
Roland, weldeer — die als vorzüglich 
anerkannte Hermann Kurz'ſche Ueber 
feßung zur Grumdlage nehmend — in 
neues zeitgemähßed Gewand Heiden und 
mit den nöthigen Anmerkungen verjeben 
wird. Dieje Ausgabe, welche die Literatur 
der Prachtwerke um eine jehr bervor= 
ragende Erjcheinung bereichert, iſt von 
Guſtav Dore reich illuftrirt (nach dem 
Proſpect 81 große Vollbilder und 525 
Tertilluftrationen) und wird die erite 
Lieferung davon in den nächſten Tagen 
in dem Verlage von S.Schottlaender 
in Breslau erſcheinen. 


Otto Spamers illuftrirtes Converſations— 
Leriton der Gegenwart. In zwei Bänden 
von je 30—36 Heften à drei Bogen. 
Dnart- Format, Mit etwa 1500 Tert- 
abbildungen, 20 — 25 GErtrabeigaben, 
ftatiftiichen Ueberjichten und Tabellen, 
Karten, Plänen x. 5. Lieferung eder 
Seite 1153— 1440 des erjten Bandes. 
Leipzig, Otto Spamer. 

Otto Spamers Converjationd-Lerifon 
der Gegenwart ift bis zum Ariikel 
Gialdinigedichen, mit welchem die fünfte 
Dreimarklieierung abidhlieft. Die 
Artifel, deren dieje Lieferung wieder über 
500 aufweiit, enthalten eine Fülle des 
Wifienswerthen und find Har und jahlich 
geichrieben, zahlreiche, trefflich ausgeführte 
Illuſtrationen führen uns hervorragende 
Männer, namhafte neue Bauwerke, wichtige 
neue Errungenichaften auf dem Gebiete der 
Tehnit vor und dienen wejentlich zur 


Belebung des Terted. Die Wiſſenſchaften 


find vertreten durd die Artikel Botanik, 


Chemie und Chirurgie, auf technischem 
Gebiete dürften Böttcherei, Brüden, Bud)- 
drud, aufgeograpbiichem Brafilien, Braun— 
jchweig, Britiih Birma und Britiih Co— 
lumbien, Bulgarien, Canada, Chile, China 
x. und eine Anzahl von Städtebildern, wie 
Bremen, Breslau, Brüffel, Budapeit, 
Ehemmig, Chicago u. A. befonders inter: 
ejfiren. Bon ben die biograpbiichen Artikel 
begleitenden Porträts jeien nur Brehm, 
Bruch, Brückner, Brugſch, Brubns, Büchner, 
Büchſel, 9. v. Bülow, Samphaufen, Gar: 
ducei, Carriere, Gaftelar, Ehriftlich erwähnt. 
Das jorglid) ausgeftattete Werf verdient 
als Nachſchlagebuch warm empfohlen zu 
werben. 


Hari Gottfr. Radler, „Hröhlic Balz, Gott 
erhalts!* Gedichte in Pfälzer Mundart. 
Herausgegeben von Ludwig Eihrodt. 
Mit 21 Illuftrationen in — 
von A. Oberländer. Kl. 8. X u. 
275 S. Lahr, 1880, ae 

Gebunden ch 3.— 

Aus dem Erfennen der Thatjache, daß 

die Freude an den Erzeugnifien Nadlers, 
dieſes ächten Volksdichters, ſtets rege 
geblieben, iſt dieſe neue illuſtrirte Ausgabe 
der pfälziſchen Gedichte hervorgegangen. 

Als vorzüglichſten Vertreter des luſtigen 

pfälziſchen Volksgeiſtes in Wort und 

Bild iſt Nadler berühmt geworden. Seinen 

Mitbürgern blieb er ſtets eine beliebte 

Perſönlichkeit, in allen Kreiſen der Geſell— 

ſchaft willklommen, weil er mit Ernſt und 

Heiterkeit am rechten Plaße zur Hand war, 

ebenjo mit feinen Werjen immer nur an 

der rechten Stelle bervortrat. Er jelbit 
jammelte die Spenden feiner heiteren Muſe 
mit dem Titel „Fröhlich Palz, , Gott 
erhalt's“ in einem Bande, welder, wie 
jeine einzelnen Gedichte zur Zeit der Ent- 
jtehung einen der Lebhaftigfeit des Völkleins, 
unter welchem er jaß, entiprechenden 

Enthufiasmus erregte, und es drang jein 

Ruf, ähnlich dem des alemanischen Dichters 

Hebel, aud) über die Grenzen der badijchen 

Heimat, wenn aucd) nicht gleichtweit, als— 

bald hinaus, Nadler hat vorzugsweife, 

wenn aud) nicht ausjchlichlich, die Städter 
zum Gegenjtande jeiner Darjtellungen 
gewählt, die er mit eben jo viel Wahrheit 
binjtellt — fo vergleiht Heinrich Kurz — 
als der Nürnberger Grübel, vor dem er 
einige Gedichte in jeine Mundart über- 

‚trägt. Biele feiner Gedichte rühren, viele 

regen ächte Heiterfeit an; ächtes Volfsleben 

pulfirt in diejen Liedern, an denen aud) 
der Nichtpfülzer feine Freude haben fann, 


Mord und Süd. 





| 
| 
I 
| 





14 


umſomehr als eine furze Grammatik, ein 
MWörterbuh und Anmerkungen das beflere 
Verſtändniß vermitteln. Die Austattung 
it gut. 


Eugen Sierke, kritische Streifzüge. Loſe 
Studienblätter uber das moderne Theater, 
8. XXXIV und 5355 ©. Braunfchnueig, 
1881, Wreden. M 9.— 
Die in der Sammlung — 
Aufſätze find im Laufe einer zwölfjährigen 
Beichäftigung mit dem Theater entitanden, 
zu der Neigung und Berufspflicht den 
Verfaſſer ( — er übt in einem angejchenen 


Blatte die Kritit des Theaters —) führte, 


Der Berfaffer bezweckt mit der Heraus- 
gabe den Berjuch, das dem Theater oder 
wenigiten® der dramatiichen Production 
noch nicht völlig entfremdete Publikum 
der gebildeten Stände durch eine auf den 
Srundfägen der kunſtphilophiſchen Beur— 
theilung beruhende Orientirung über den 
Werth und die äfthetiichen Eigenthümlich— 
feiten einer gewiſſen Anzahl hervorragender 
dramatijcher Schöpfungen zur jelbjtändigen 
Kritik — und dadurch das Intereſſe 
für das Drama und deſſen Darſtellung 
auf der Bühne wieder beleben zu helfen. 
Indem der Verfaſſer bemüht war, an con— 
creten Beiſpielen die Grundlehren der 
Poetik und der kunſtphiloſophiſchen Theorie 
der dramatiſchen Darſtellung zur An— 
wendung zu bringen, hoffte er, neben einer 
vorbereitenden Orientirung über eine Reihe 
von Stücken mit ſpeciellem Hinblick auf 
den etwa beabſichtigten Verſuch ihrer Dar— 
ſtellung zur eingehenderen, ſelbſtändigen 
Beſichtigung mit der Dramaturgie anzu— 
regen. In der Einleitung wurde unter 
den Ueberſchriften „Das Publikum und 
das Theater — Mangelhaftigkeit des 
Kunſtverſtändniſſes — die Reform des 
Bühnenweſens — Uebung des Kunſtge— 
ſchmackes“ manche treffende Bemerkung 
und manch praktiſcher Vorſchlag gemacht. 
Das ganze einleitende Capitel iſt anregend 
und feſſelnd. Nicht minder werthvoll iſt 
der Abſchnitt, welcher ſich mit Goethes 
Theaterpraxis beſchäftigt. In den folgenden 
vierundvierzig dramaturgiſchen Studien, 
welche ſich mit Grillparzer, Brachvogel, 
Sardou, Seribe, Dumas, Feuillet, Augier, 
Coppèe, Ferrari, Lindau, Bürger, Björnjon, 
Ibſen, Putlitz, Wilbrandt, Julius Wolff, 
Döczy, Spielhagen, Henle, Klapp und 
Fitger bejchäftigen, begegnen wir überall 
dem kunftphilofophiich geihulten Kopf, der 
„mit der Kenntniß der Grundbedingungen 
des KHunjtihaffens in den Mechanismus 
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und Geiſt des Kunſtwerks eingedrungen 
it“. Sind aud dieſe vierundvierzig 


Bibliographie, 


— — 


geändert, den älteſten uns erhaltenen Ober— 


Studien nicht alle gleichwerthig, und liche 


ſich aud) über jo mande von dem Kritiker 
mit einer gewiſſen dogmatiichen Schärfe 


vorgetragene Anficht ftreiten, jo fann man | 
doch gern zugejtehen, daß fich feine Kritiken | 


weit über dad Niveau der alltäglichen | 


erheben und geeignet find, die Zwede zu 


fördern, melde der Berfafjer mit ihrer | 


Beröffentlihung anjtrebte. 


L. Hoffmann, Thier-Piychologie. 8. VIII 
und 130 ©. Stuttgart, 1881, Scid- 
hardt und Ebner. 

Der Berfafjer — jeinem Berufe nad 
„Oberroßar;zt“ — fteht auf dem Boden 
der TDejcendenzlebre. „Die ſeeliſchen 
Vorgänge, die beim Menſchen zu beob- 
achten jind“, jogt er, „finden fich in der— 
ſelben Weiſe beim Thiere; ja, einzelne, 
direlt durd die Sinne angelegte Seelen— 
thätigfeiten find weit jhärfer in der Thier- 
welt vorhanden, ald beim Menſchen, und 
gerade dieſes Beobachten einzelner, be— 
ſonders hervortretender Eigenſchaften der 
Thierſeele hat einige Naturforſcher veran— 
laßt, die thieriſche Intelligenz in emer 
Were zu verherrlichen, die ebenſo unge— 
rechtſertigt errcheint, wie das frühere Ne— 
giren derſelhen“. Die unparteiiſche Weiſe, 
das Seelenleben der Thiere mit dem der 
Menſchen zu vergleichen, bis in die Wurzeln 
der Entjtehung der einzelnen Thätigfeiten 
vorzudringen, iſt Aufgabe des flüſſig 
geſchriebenen Buches, in welchem ſowohl 
der Fachmann, wie der gebildete Laie 
manches Neue und Leſenswerthe finden wird. 


Tas Oberammergauer Paſſionsſpiel 
in ſeiner älteſten Geſtalt zum erſten 
Male herausgegeben von Auguſt Hart— 
mann. 8 VIII u. 269 ©. Leipzig 1880, 
Breitkopf und Härtel. 

Die beiden zunächſt folgenden Spiele 

— das Augsburger aus St. Ulrich und 

Afra und Sebaſtian Wild's Paſſionsſpiel 

— hätten als werthvolle Denkmäler alt— 

deutſcher Dramatik längſt die Herausgabe 

verdient. Ein geſteigertes Intereſſe ver— 
leiht ihnen der bisher unbekannte Um— 
ſtand, daß dieſe Spiele, zu einem Ganzen 
vereinigt, ſonſt aber nur unbedeutend ab— 





— — — — — — — 


ammergauer Paſſionstext bilden. Der 
älteſte vorhandene Text trägt das Datum 
1662. Sein Wortlaut wird hier mitge— 
theilt. Der vierte Abſchnitt handelt über 
das Paſſionsſpiel von Johann Aelbl. 
Dieſes Spiel ward früher mit Unrecht 
für den älteſten Oberammergauer Text 
gehalten. Doch hat er zu dieſem auch 
außerdem Bezüge, in Folge derer ſeine 
nähere Unterſuchung bier am Plage ijt. 
— Die kritiſche Arbeit des Herausgebers 
ift mit der an ihm gewohnten Sorgfalt 
gethan. Die Ausjtattung ift, dem Rufe 
der Verlagsfirma entiprechend, mufterhaft. 


Johannes Scherr, Germania. Zwei 
Jahrtaufende deutichen Lebens cultur= 
geſchichtlich geſchildert. Dritte woblfeile 
Ausgabe. net 9. und 10. 
Lieferung. S. 134—176, Erſcheint in 
40 wöchentlichen Lieferungen. Stuttgart, 
W. Spemann. a Lg. — 40, 


Konrad Brandenburg. Der Krieg gegen 
Frankreich, zur Erinnerung an 1870 
und 1871 in Verſen erzählt. 8. IV u, 
294 ©. Erlangen, 1880, er 

eh. 


Die goldene Hochzeit unferes Kaiſers 
bot dem Dichter die nähere Veranlafjung 
zur Veröffentlichung feiner warmen und 
lebensvollen Berje. Der Verfafler fündet 
fid) an vielen Stellender Dichtung als ein 
berufener Poet an, der für die Einfachheit 
der Situation, für das Gewaltige und 
Tragiiche den ehrlihen, ſchlichten oder 
patbetiichen Ausdrud zu finden weiß. 


Schall⸗Kalender für 1881. Erjter Jahr: 


gang. SHeraudaegeben von Ernſt 
Edjtein. XVII und 9 ©., mit 
vielen Sllujtrationen 


in Holzichnitt, 
8. Leipzig, Fr. Thiel, M 1— 
Diefer neue Kalender hat alle guten 
Eigenſchaften, die man von einem humo— 
riſtiſchen Kalender verlangt: frin Inhalt 
ift humoriiſtiſch, die Holzſchnitte find 
komiſch und vortrefflih gejchnitten, die 
Ausstattung in jeder Biziebung elegant, 
der Preis niedrig. Dem Buche, weldjes 
an die bejten franzöfiichen „Almanachs“ 
erinnert, darf eine gute Zukunft voraus 
gejagt werden. 


Redigirt unter Derantwortlichfeit des Herausgebers. 


Drud und Derlag von S. Schottlaender in Yreslan. 


Unberecdhtigter Nadydrud aus dem Inhalt diefer Zeitichrift unterfagt. Ueberfegungsrecht vorbehalten. 
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Apollinaris. 


Natürlich Kohlensaures Mineral- Wasser 
Apollinaris-Brunnen, Ahrthal, Rheinpreussen, 


Gen.-Stabsarzt K. Univ.-Prof. Dr. von Nussbaum, München: 
Ein für sehr viele Kranke passendes, äusserst erquickendes und auch 
nützliches Getränk, weshalb ich es bestens empfehlen kann. 

Geh. Med.-Rath Prof. Dr. Virchow, Berlin: Sein angenehmer 
Geschmack und sein hoher Gehalt an reiner Kohlensäure zeichnen es 


vor den andern ähnlichen zum Yersandt kommenden Mineral- Wassern 
vortheilhaft aus. 24. Dezember 1878. 

Dr. Osear Liebreich, Prof. der Heilmittellehre a. d. Univ. 
Berlin: Ich habe Gelegenheit gehabt, die Apollinaris-Quelle bei Neuen- 
ahr genauester Prüfung zu unterziehen und zögere demnach nicht, mein 
Urtheil dahin auszusprechen, dass das natürliche Apollinaris-Wasser, 
wie es dem Publikum geboten wird, ein ausserordentlich angenehmes 
und schätzbares Tafelwasser ist, dessen chemischer Charakter es in 
hygiänischer und diätetischer Hinsicht ganz besonders empfiehlt und dessen 
guter Geschmack bei längerem Gebrauch sich bewährt. 5. Januar 1879. 

Geh. San.-Rath Dr. G. Varrentrapp, Frankfurt a. M. Ausser- 
ordentliches Mitglied des Kais. deutschen Gesundheitsamtes: 
Ein sehr angenehmes, erfrischendes, ebenso gern genossenes als vor- 
züglich gut vertragenes Getränke unvermischt oder auch mit Milch, 
Fruchtsäften, Wein etc. In Krankheitszuständen, wo leicht alcalinische 
Säuerlinge angezeigt sind, ist gerade. der Apollinaris-Brunnen ganz 
besonders zu empfehlen. 4. März 1879. 


K. Univ.-Prof. Dr. M. J. Oertel, München: Von der vortrefllichen 
Wirkung seit vielen Jahren die überzeugendsten Beobachtungen gemacht; 
bei hochgradigen Ernährungsstörungen, in der Lungenschwindsucht, in 
Reconvalescenz schwerer Krankheiten, nach Thyphus, Lungenentzündung, 
Gelenkrheumatismus und Diphtheria, damit immer die besten Erfolge 
erzielt, ebenso bei den verschiedensten andern Krankheiten, wo es 
galt, anregend auf den Magen und die Ernährung einzuwirken, zuletzt 
fast ausschliesslich dav on Gebrauch gemacht. Als erfrischendes Getränke 
rein oder mit Wein gemischt, nimmt es unter den Mineralwässern 
sicherlich den ersten Rang ein. 16. März 1879. 


Geh. Med.-Rath. Prof. Dr. F. W. Benecke, Marburg: Eins der 


erfrischendsten Getränke und sein Gebrauch, insonderheit bei Schwäche 
der Magenverdauung, sehr empfehlenswerth. 23. März 1879. 


Käuflich bei allen Mineral-Wasser-Händlern, Apothekern etc. 
Die Apollinaris-Company (Limited) 


Zweig-Comptoir: Remagen a. Rhein. 
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„Nord und Süd“ erfcheint am Anfang jedes Monats in Beften mit je einer Hunflbeilage, 
— Preis pro Quartal (3 Hefte) 6 Mark. — 
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Beilagen zu diefem Hefte 
von B. Spemann, Derlagsbuchhandlung in Stulfgart (Sr. v. Hellwald, Naturgeſchichte des Mlenfchen), 
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Nord und Sud. 


Eine deutfhe Monatsfidhrift. 


Herausgegeben 


von 


Paul Kindau. 


XV. Band. — Ylovember 1880. — 44. Heft.) 


(mit einem Portrait in Radirung: Bret Harte). 
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Der Derwalter. 
Movelle 


von 


Adolf Wilbrandt. 
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mes ilt das für ein Menſch, dachte Cäcilie, wieder innehaltend, daß 

i immer gejchieht, was er will? — Ich möchte dieſes Billet zer- 

ker ’ reißen, nur damit er — — Warum verfchwand id) nicht einfad), 

[8 ih verjchwinden wollte, und jchrieb dann heimlich den 
Brief? — Heimlih! Pfui, was für ein Backfiſch-Gedanke .. . Sie legte 
eine Hand an die Stimm: Was ſich hier alles regt! 

Ein Diener kam und meldete Herrn von Düren; fie ſtand Haftig auf 
und verließ den Schreibtiih. Es war ihr unangenehm, ja widerwärtig, in 
diefem Augenblid die feine, geräufchloje Geſtalt dieſes „Helfershelfers“ ein— 
treten zu jehen. Die Meldung hatte fie überrumpelt, es war ihr nicht ein- 
gefallen, um ihn abzulehnen. Sie vermochte faum ihren Verdruß zu ver: 
bergen, al3 das verbindlich lächelnde, röthliche Geficht Dürend vor ihr erfchien. 

„Ich bitte jehr um Verzeihung, wenn ich ftören follte*, fagte er. „Ic 
fomme aber im Auftrag Seiner Hoheit, und in diefem Namen hoffe id) auf 
gütigen Empfang. Der Prinz verjprah Ihnen geitern feine Photographie ; 
und Sie wifjen, Pünktlichkeit ijt die Höflichkeit der Prinzen!“ — Er z0g 
eine Photographie in einer Enveloppe hervor und trat etwas näher, fie zu 
überreichen. 

„Es eilte ja nicht!” gab fie jehr obenhin zur Antwort. „Bitte, wollen 
Sie fie auf den Tiſch legen ... Ich danke ſehr!“ — — Sie fühlte, daß 
fie fich beſſer faſſen mußte, und ging, wie in der Zerjtreuung, auf das Fenſter 
zu. Was ſag' ich ihm? dachte jie. 

Düren trat an den Tifh, umd indem er die Photographie niederlegen 
wollte, warf er nach feiner Gewohnheit, durch fein Monocle, einen flüchtigen 
10* 
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Blick auf die Papiere. Er jah das noch unvollendete Billet, in Cäciliens 
großer, fühner Schrift gejchrieben; die Aufichrift an Seine Hoheit und einige 
Worte des Billet3 fielen ihm in die Augen. „Leider heute Abend nicht 
fommen“ las er. Er war jehr betroffen, trat aber raſch zurüd. 

Eäcilie wendete fi ihm wieder zu. „Ich werde Seiner Hoheit gelegentlich 
Revanche geben“, fing fie an. 

Das iſt eine Intrigue! dachte er. Das iſt Doctor Weber! — Während 
er gejchwind feinen Kopf in Bewegung feßte, was dagegen zu thun fei, 
erwiderte er mit großer Freudigfeit: „Sie werden ihn jehr beglüden, — 
meinen armen Prinzen. Sehr, ſehr beglüden“ „. . Er nahm unterdejjen 
die Photographie aus der Enveloppe, ſchien fie hinlegen zu wollen, betrachtete 
fie wie zufällig, und nidte ihr zu. Mit einem leichten, bedauernden „Hm!“ 
murmelte er dann, twie nad) der Art älterer Leute: „Sa, mein armer Prinz! — 
Ja, mein armer Prinz!“ : 

„Warum ‚armer Prinz?“ fragte fie verwundert. 

Er lächelte und ſeufzte. „Verzeihen Sie mir dieſen Seufzer*, jagte er, 
wieder lächelnd. „Es entfuhr mir jo. — Wir, die wir den Prinzen lieben, 
haben leider zuweilen Grund, über ihn zu feufzen.. .“ Er blidte wieder 
auf die Photographie, und Hopfte jie mit den Fingern der abgewendeten Hand. 
„Man follte nicht mehr jo jung fein, wie mein armer Prinz, wenn man 
unglüdlich iſt!“ 

„Unglücklich? Warum?“ 

„Sehen Sie, id), ein älterer Mann, fage mir das oft! Die Jugend, 
meine Önädige — wie der Prinz und Sie — (fie jah ihn ımruhig an) 
die verjteht es nicht, fi mit dem Unglüd abzufinden; fi) darauf einzu= 
richten. Sie bricht entweder mit dem Kopf durch die Mauer dur) — oder 
fie jtirbt daran“, 

Cäcilie betrachtete ihn mit einem Erjtaunen, das fie offen zeigte. Es 
war ihr jehr unerwartet, diefen Herrn von Düren etwas fo Ernites, Tiefes 
fagen zu hören; und fie fühlte fich ſelber fonderbar getroffen. 

„Wozu vor Ihnen daraus ein Hehl machen?“ fuhr er zutraulich fort. 
„Shre flaren Augen haben & ja längſt gejehn (er war wieder bei der 
Photographie), daß diefer gute, feurige, liebenswürdige Prinz — id) darf 
wohl fagen, der liebenswürdigſte aller Prinzen, die ich fenne — daß er nicht 
glücklich iſt. Sie wifjen, er ift fein gewöhnlicher Prinz; er ift eine Künſtler— 
natur. Er muß — mie fag’ id) das — er muß fliegen können. Er 
muß hinaufjtreben; er muß etwas iiber ſich haben. Kurz, er braucht einen 
Gegenſtand idealer Verehrung, eine Göttin, mein Fräulein“. 

„Ufo feine Mufe: die Muſik“. 

„Armer Brinz! Die Mufe: eine Göttin ohne Augen, ohne Stimme, ohne 
Herz; eine Allegorie. Kann eine Allegorie ihn durch ihre lebendige Gegen: 
wart, dur ihren Zuſpruch begeiſtern? ihm Die Poefie der Wirklichkeit 
geben, ohne die jein weiches, vielleicht etwas zu weiches Herz verjchmachret 
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und ſich verzehrt? — Berzeihen Sie, mein Fräulein; das geſchwätzige Alter: 
der Gegenjtand reißt mich fort. Ich liebe den Prinzen. Sch fehe ihn 
fich) verzehren — und aus Melancholie in gelegentliche Thorheiten und Ver— 
irrungen verjinfen, die ich jehr beffage — weil er eben fein gewöhnlicher 
Prinz, weil er für feine Umgebung zu groß if. Er lebt — wie ſag' 
ih dad — —“ 

Herrn von Düren fiel das Geſpräch an jenem Morgen unter der 
Eiche ein, wo Prinz Karl gegen Raimund über die „Dede feined Daſeins“ 
flagte und jein Frauen-Ideal entwidelte.e Düren juchte in feinem Gedächtniß, 
wa3 er darin nad) feiner Art angefammelt hatte. „Kurz“, fuhr er mit einem 
neuen, glüdlichen Anlauf fort: „Prinz Karl lebt niht menſchenwürdig, 
mein Fräulein. Ohne feine Göttin ift er nur ein halber Menſch; mit ihr 
wäre er Alles; vielleicht ein Genie! — Warum fjucht er fie niht? — 
O, er hat fie gefuht!* (In Dürens Gedächtniß wachte wieder etwas auf:) 
„Alle Arten von Frauen hat er fennen gelernt: fein Ideal hat er nicht 
gefunden“. 

Cäcilie juchte zu lächeln. „Bedauern wir ihn“ — 

„Ale Frauen, die er kennen lernte, waren dazu geboren, entweder 
ihren Männern oder ihren Launen unterthan zu fein!” — — Cäcilie 
hörte immer verwunderter, aufmerfjamer zu. — — „Das deal meines 
armen Prinzen war eine andere Frau! Eine Frau, die die geiftige 
Kraft Hätte, wirklich frei zu fein; die nichtd bon und bedürfte, weil ſie ein 
wirklich ſouveränes Weſen wäre; die einen hochitehenden, hochbegabten Mann 
noch zu leiten, zu führen, zu entiwideln im Stande wäre; die feine rechte 
Hand wäre, feine — — kurz, feine Göttin. So eine Frau war jein 
Ideal; — und er würde jie adoriren wie eine Heilige“. 

„Und mwozu jagen Sie mir da3 alles?" fragte Cäcilie etwas befangen, 
nicht ohne Bewegung. 

„Vergeben Sie einem älteren Mann feine Ehrlichkeit! — Wozu id 
Ihnen das ſage? Weil fi) unterdeffen ein Wunder begeben hat. Weil 
dieſes Ideal lebt. Weil es vor mir jteht“. 

„Mein Herr” — 

„Sa, es jteht vor mir; umd ich, der ich diefen Prinzen liebe und be— 
wundere — wär’ ich fonjt bei ihm? — ich habe den Muth der Pflicht, 
wie ein ehrlicher Mann zu diefem lebendig gewordenen deal zu jprechen. 
Wenn id) die unverdiente Ehre hätte, mein Fräulein, Ihr Vater zu fein, 
jo würde ic Ihnen jagen: Hier wird einer Frau eine der ſchönſten Auf: 
gaben geitellt, die ihrem Gefchlecht je geitellt worden ift. Ein Prinz von 
den ſchönſten Gaben — gegen die er leider bis jebt oft gefündigt hat — ein 
noch junger, entwidelungsfähiger, liebenswürdiger, hochjtrebender Prinz ver: 
ehrt diefe Frau; — liebt dieje Frau" — 

Auf eine Bewegung Cäciliens ſetzte er raſch Hinzu: 

„Wie eine Heilige! Wie eine unantajtbare Heilige... . Seine früheren 
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Verirrungen — die einen ſo trüben Schatten auf ſein Leben werfen — 
ſind ihm unmöglich, unbegreiflich geworden. Die edelſten, reinſten Gefühle 
ziehn ihn zu ihr hinauf. Wenn ſie ihn leitet, beräth, beherrſcht — wozu der 
Schöpfer dieſe merkwürdige Frau geſchaffen hat — ſo wird er in ihren 
Händen ohne alle Frage die Freude und das Wunder der Welt. Wenn 
fie ihn fallen läßt — fo wird er in hoffnungsloſe, verzweifelte, unaufhalt— 
jame Verirrungen gerathen, fi und Andere zu Grunde richten (Herr von 
Düren unterdrücte eine aufjteigende Rührung), und feine Freunde werden 
um ihn weinen“. 

„Hm!“ murmelte Cäcilie, die ihre Erregung kaum mehr verbarg. 
Shre Wangen hatten ſich gefärbt; fie fühlte &&, und es verwirrte ji. „So 
that ich diefem Prinzen doch wohl Unrecht!“ dachte fie, während auf einmal 
feltfjame Bilder und Träume vor ihr aufitiegen. „Und fo hätte mid) diejer 
Herr Weber nur au Eiferjucht gewarnt... .“ 

Sie dachte ed, und fah Ddiefen Herrn Weber in der offenen Thür. 
Nach einem Klopfen, das fie überhörte, war er eingetreten, und warf etwas 
befremdete Blide auf Düren und fie. 

„Der Bote fißt zu Pferde und wartet“, jagte er, da fie ihn aufgeregt 
und verlegen anftarrte. „Indeſſen iſt er jebt wohl überflüffig: Sie werden 
Herrn von Düren jelber gejagt haben —“ 

„Ich ihm gejagt?“ unterbrad) fie ihn. „Nichts hab’ ich ihm gejagt ...“ 
Sie drücdte die Zähne und die Lippen heftig aufeinander. „Mein Kopf war 
nicht ganz frei“, jebte fie halb zu Düren gewendet hinzu. „Ich dachte, ich 
fünnte nicht fommen . . . Aber ic werde kommen. Der Kopf ijt wieder 
frei; — ganz frei. Alfo auf Wiederjehn heute Abend, da drüben!“ 

„Wir find aljo doppelt beglüdt“, ermwiderte Düren mit der unbe- 
fangenften Freude: „daß Sie mwiederhergeitellt find, und daß Sie fommen. 
Seine Hoheit wird Ihnen jelber dafür danken! — Wir dürfen Sie gewiß 
erwarten“ — 

„Gewiß; ganz gewiß!” 

Düren empfahl fi und ging. Raimund blieb jtehn. Cäcilie ſchien 
zu vergejjen, daß er da war, und trat an den Tiid. 

„Sie werden aljo Hingehn“, fagte er nad) einem Tängeren Schweigen. 

„Sa, ich werde Hingehn“, antwortete fie. Das Billet zerfnitternd 
dachte fie: „Was er von und benfen mag, diefer Herr von Düren; von 
der Macht diejes Menfchen, dieſes „Verwalter8“, über mid!" — — „Der 
reitende Bote kann alſo wieder abjteigen*“, fagte fie dann laut. „ES iſt gut“. 

Raimund trat vor fie hin. „Mein Fräulein!“ fagte er, „ich beſchwöre 
Sie, hören Sie mid an. Wenn es den bewährten Künſten dieſes alten — 
Vermittlerd alfo gelungen ijt, Ihrer arglofen Seele" — 

Sie fiel ihm in's Wort: „Von dieſer arglofen Seele jpradhen Sie 
fhon einmal. Wie nennen Sie das Net, dad Sie fid) nehmen, in meine 
perfönlichiten Angelegenheiten einzugreifen? Was giebt Ihnen fchon wieder 
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den Muth, Ihre Befugniffe zu überjhreiten? — Ich Habe meinen Willen 
geändert, und ich werde gehn!“ 

„Und warum wollen Sie gehn?" ſagte Raimund, der noch vor ihr 
ftehen blieb, ohne jich zu rühren. „Verzeihen Sie, wenn id) den Muth Habe, 
ed Ahnen offen zu jagen: weil Sie gegen diejen gefährlichen alten Mann 
doch nur eime unerfahrene Frau find. Weil diejer abgefeimte Frauenfenner 
Ihre mweiblihe Güte, Ihre weiblide — Schwäche —“ 

„Sie irren“, unterbradh fie ihn. „Weil ih Sie haſſe“. 

Sie erjchraf über jich ſelbſt. „Weil ih Sie hafje“, wiederholte fie in 
andern Ton, mit einem Finftlichen, irren Lächeln, „wenn Sie noch länger 
„Vernunft reden“; — und weil id will, was ich will. Das ift ja wohl 
aud ein Grund! — Sie drängen fi in mein Leben ein. Sie verdädhtigen 
mir Jeden, der fi) mir nähert. Sie wollen mid fügſam maden; über 
mid) triumphiven. Nie werden Sie dad; nie! — Haben Sie nun gehört?“ 

„Ich Habe Alles gehört”, fagte Raimund und verneigte fich. 

„Alſo Sie fünnen gehn! — Spielen Sie dann heute Abend Ihre 
Satire auf die Frauen — auf mid. Sch werde dabei fen — und id 
werde lachen. Morgen reden wir dann von den Geſchäften, die wir heut 
verjäumt haben — nur von den Gejhäften — — morgen, und fo 
weiter. Adieu!“ 

Sie ging hinaus; die Kräfte ſchienen fie plöglich zu verlaffen. Raimund 
ftand noch eine Weile und horchte, eine Hand am Herzen. Ihr Kleid 
raufchte aber nebenan leiſe über den Boden weg; dann hörte er nicht3 mehr. 

„Weil ih Sie hafje“, wiederholte er vor fih hin. „Und id — — 
ich liebe fie“, ſagte er fich plötzlich. „Sa, ja, ja, jo ijt ed gefommen. Das 
ift ernft geworden... .“ 

Er fümpfte mit dem Schmerz, den ihm das „tollgewordene“ Herz an 
den Rippen machte. Dann richtete er ſich auf und ging. „Und jedenfalls“, 
dachte er im Gehen, „werde ich da drüben meine Nolle ſpielen, müßt’ id 
auch daran jterben; und ob Du darüber lachen wirjt, oder nicht!“ 


VI. 


E3 war Abend geworden, die etwas künſtlich zufammengeraffte Gejell- 
ſchaft hatte fi verfammelt und bewegte jich no im Garten und auf der 
Terraſſe: Landjunfer aus der Gegend mit ihren Frauen, ohne ihre Töchter, 
einige junge Grafen von ähnlichen Sitten wie Prinz Karl, Babrikdejiger, 
Beamte, auch mehrere fogenannte „Künstler“ aus der fürjtlichen Reſidenz, 
die ein paar Meilen entfernt war. Nur Gäcilie war noch nicht gekommen. 
Prinz Karl ward ſchon unruhig; er erſchien bald im Pavillon, wo das 
Feſtſpiel aufgeführt werden follte, bald auf der Terrafje, wo man die heran- 
fommenden Wagen konnte rollen hören. Einige der Gäſte bemerften, daß 
er fehr zerjtreut war. Uebrigens, da er jelber auftreten wollte, fonnte es 
auch die Aufregung des „Schaufpielers* fen... Er trat wieder in Den 
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Pavillon, der im Garten lag, ging auf die Bühne, ‚wo bereits Alles her— 
gerichtet war, umd fragte den aus den Ankleidezimmern kommenden Düren: 
„Iſt Doctor Weber da? Haben Sie ihn gejehn?“ 

„a, er ift gekommen. —— Er ſitzt und kleidet ſich an. — * 
find’ ich ihn blaß; etwas agitirt -— 

„Sie glauben”, fragte der Prinz mit halber Stimme, „diejer Doctor 
Weber hatte fie beredet?“ 

„Ih bin davon überzeugt!” 

„Diefer Jeſuit! — Aber allerdings, er ift ein Jeſuit: das haben wir 
ja gejehn. Ein verfludhter Einfall, fi von mir, grade von mir, Die 
Empfehlungdfarte zu verjchaffen —“ 

„Und damit den Eintritt in ihr Haus!“ 

„Sie meinen, er ift verliebt?“ 

Diiren lächelte. „Wäre dabei etwas zu verwundern, Hoheit?“ 

„Er muß aus dem Wege”, murmelte der Prinz. „Düren, id) fage 
Shnen ... Sch habe Fieber. Ich meine nicht das Fieber der Erwartung; 
es ijt jchon ein bejtändiges Fieber, bei Tag und bei Nacht. Ich jchlafe 
nicht mehr. Mit meiner Geduld ijt es bald zu Ende. Dieſe Auftralierin 
— — Ich muß Ihnen aber jagen, Düren: jo hab’ ich nody nie gefühlt!“ 

Düren erwiderte nichts. Er hörte das jedenfall3 nicht zum erjten Mal. 

„Uebrigens ift ein verrüdter Humor darin“, fagte der Prinz nad) einem 
ungeduldigen Seufzer, „daß wir unferm Publikum und diejem Ehrengajt 
grade dieſe tolle Satire auf die Frauen-Emancipation vorfpielen! Das wird 
die guten Leute wenigitend irre machen“ — 

Düren nidte. „Dann aber zum Schluß diefer Pofje Ihr Epilog! Der 
wird ihr fchmeicheln, Hoheit; Weib bleibt immer Weib!“ 

Der Prinz lächelte hoffnungsvoll. Herr von Müllenhof, ein junger 
Ka mmerherr, erjchien und meldete: „Der Souffleur Huftet, Hoheit“. 

„Run, nad) Ems können wir ihn nicht ſchicken!“ antwortete der Prinz. 
„Er ſoll eine ſüße Limonade trinken; oder gebadene Pflaumen eſſen; — 
und vor Allen fol er nicht huſten!“ 

Endlih trat Raimund aus den Coulifjen hervor, im Coſtüm feiner 
Role. „Nun?“ fragte der Prinz, „Sie famen ja jo jpät? Ich fürchtete 
ſchon, man werde Ihnen unterjagt haben, zu kommen“. 

„Hoheit belieben zu jcherzen“, erwiderte Raimund. 

„Ich wüßte nicht! — Mebrigens jollten Sie wohl noch etwas Schminke 
auflegen; id finde Sie blaß. Auffallend blaß. Auch jcheinen Sie mir 
aufgeregt; beinahe verjtört*. 

„Binden Sie, Hoheit?" jagte Raimund lähelnd. „Mir ift e&8 nicht 
bewußt“. 

„Kommen wir zur Sache!“ entgegnete der Prinz umd ging mit ihm 
zwifchen den Couliffen Hin. „Wir haben ja aus Ihrer Rolle ſchon Einiges 
geitrihen, das ich etwas zu ſcharf fand; da ilt aber no eine Stelle: in 
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Ihrer längeren Rede an die Infellönigin. Die lebten Verfe — reden wir 
ganz offen — die nehmen fich beinahe aus wie ein perfönliches Epigramm 
auf eine beftinmte Frau”. 

„Verzeihen Sie*, jagte Raimund; „deijen bin ih mir nicht bewußt“. 

„Merfwürdig, wie wenig bewußt Sie ſich heute find! — Aber nehmen 
wir’ ä l’amiable. Sch bitte Sie, ſprechen Sie diefe Verſe nicht!“ 

Raimund zog einen Bfeiftift hervor, nahm feine Rolle und jtrich die 
angefochtenen Verſe darin aus. „Mit Vergnügen“, jagte er, „wenn Sie es 
wünjchen!” — Er bemerkte jebt, daß der Prinz ihm forjchend betrachtete. 
In demjelben Augenblid eilte aber Düren herbei, der ſich inzwijchen entfernt 
hatte, und meldete, dag Cäcilie gefommen fei. Der Prinz eilte hinaus, ihr 
entgegen. 

Raimund blieb ftehn. „Nimm Did zuſammen“, fagte er leiſe vor 
ih Bin... . 

Bald darauf kam der Prinz zurüd, ein eigenthümliches, unruhiges 
Lächeln auf den Lippen. Er ging haftig in die Garderobe, um fi anzus 
Heiden. Schon nad einiger Zeit erfolgte da3 Zeichen, daß man beginnen 
könne; der bis dahin aufgezogene Vorhang fiel, der Pavillon ward geöffnet, 
und die Gejellihaft trat nah und nad herein. Cäcilie erjchien mit der 
Prinzeifin Tante, einer Heinen, lebhaften Dame, und nahm auf deren Ein- 
fadung neben ihr, vorn in der Mitte, Pla. Raimund trat an einen Kleinen 
Ausihnitt im Vorhang, der auch hier nicht fehlte, und betrachtete Cäcilie, 
die faſt erjchredend nahe vor ihm ſaß. Ein reiches Diadem mit edlen Steinen 
glänzte über ihrer Stirn; Spigen von großer Schönheit lagen auf dem 
rothbraunen Sammet ihre Schleppkleides. Er ſah, daß fie blaß und ernit 
war; aber ein ftolzer, gleihfam trogiger Zug fpannte ihre Stirn. Auch in 
ihm rührte ſich fo etwas wie Troß; — id) darf nicht unterliegen, ich werde 
nicht unterliegen, dachte er im Stillen. Sie war übrigens fo jhön — 
fürjtlih, frauenhaft ſchön — daß er ſich ihre Hätte zu Füßen werfen 
mögen... . Er trat jchnell zurüd, wie um ſich nicht aus den Händen zu 
verlieren, und jtellte ſich zwiſchen die Coulifjen. 

Ein Glodenzeihen ertönte, und ein unſichtbares Orcheſter begann die 
Duvertüre zu jpielen, die der Prinz componirt hatte. Es war eine heitere, 
leichte, etwas Offenbachiſch pilante, durchaus moderne Mufil. ALS fie geendet 
und das Publikum mit dem gebührenden Eifer applaudirt hatte, ging der 
Vorhang auf; man fah eine felfige Gegend, im Hintergrunde das Meer. 
Einige Ruhebänfe waren fcheinbar aus dem Feld gehauen; ein einzelner 
Baum mit weit auögebreiteter Krone jtand im Vordergrunde, neben einem 
aufiteigenden Felsblock, den feine Aeſte jtreiften. Man hörte Stimmen 
„Sand! Land!“ rufen, ehe man Jemand ſah. Endlich erfchienen Prinz 
Karl und Raimund, beide mit verwilderten Bärten, in Kautſchuk-Mänteln, 
Schwimmgürtel um den Leib, wie eben dem Wajjer entitiegen. Aus ihren 
Reden ergab ſich, daß fie Schiffbruch erlitten hatten, im atlantifchen Ocean; 
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daß nur dieſe Beiden ſich gerettet hatten, und in der Nähe der Inſel 
Sanct Helena zu ſein glaubten; daß ihnen aber das Eiland, auf dem ſie 
ſich jetzt befanden, gänzlich unbekannt war, und ſie von Hunger und Durſt 
geplagt wurden. Eine phantaſtiſche, kriegeriſche Muſik begann hinter der 
Scene und ſchien ſich langſam zu nähern. Die beiden Schiffbrüchigen horchten. 
Sie ſchloſſen aus dieſem „Wohlgeräuſch“ auf Menſchen; dann ſpähten ſie 
aber in die Couliſſen hinaus und ſchienen irre zu werden: ſo abſonderlich 
kamen ihnen die Geſchöpfe vor, die mit der Muſik heranzogen. „Belauſchen 
wir fie eine Weile, ehe fie und ſehn!“ ſagte der Eine (den der Prinz ſpielte); 
„wenn fie anders reden, als fie handeln, fo find es Menfhen! Steigen wir 
hier auf den Feld, und von da in den Baum!“ — Der Undre ftimmte 
ihm zu; fie verfchwanden Hinter dem Feld, erfchienen wieder oben und 
jtiegen in die Nejte. 

Cäcilie jhien aufmerffam zu werden, ſchien etwas betroffen. Die 
Mufit war jebt ganz herangefommen, und ein jeltfamer Zug marſchirte auf 
die Bühne: die „Inſelkönigin“ mit ihrem Gefolge von weiblichen Offizieren, 
alle phantaſtiſch-poſſenhaft gekleidet (übrigend von Männern gefpielt), alle 
jhwer und übermäßig bewaffnet, aber mit langen Schleppen, die von 
männlichen Trabanten getragen wurden. Als diefer Zug ſich aufgejtellt und 
die Inſelkönigin — jung, hübſch, robust, mit einem Bärtchen auf der Ober: 
lippe — ſich auf eine Ruhebank unter dem Baum gefeßt hatte, hörte die Muſik 
auf. Es begann ein Geſpräch zwifchen der Königin und der „Generalin“, einer 
alten Hexe, die fich in burlesf derben Ausdrücken über ihren Trabanten beſchwerte. 
Auf einen Befehl, den fie ihm gegeben, habe dieſer Schuft es für „entwürdigend“ 
erklärt, ihr darin zu gehorchen; al3 fie ihn darauf geohrfeigt habe, habe er 
gemurrt; und jeßt habe fie ihn mit einem andern Trabanten flüftern hören, 
fo daß fie der Meinung fei, er ſuche Mifvergnügen unter den Unterthanen 
Ihrer Majeftät zu verbreiten. „Wie?“ ſagte die Königin. „Der Elende 
will Unfrieden jtiften, die Mannsbilder aufheßen? So möchte wohl das 
Beite fein, ihn über den Haufen zu ſchießen; denn feine Schuld iſt erwieſen!“ 
Sie zog unter ihren unzähligen Waffen eine Piſtole hervor und legte auf 
den Trabanten an. Jetzt beugte fich über ihr, im Baum, der Prinz auf: 
geregt vor und rief: „Halt! Halt!” 

Die ganze verjammelte Menge jtarrte hinauf; man entdedte die Beiden; 
die Königin befahl ihnen, ſogleich herunterzufteigen und vor ihr zu erjcheinen. 
Cäcilie ſah diefer Scene, die fie an ihre erite Begegnung mit Raimund und 
dem Prinzen erinnerte, jehr verwundert zu... . Die Beiden jtiegen herunter; 
die weiblichen Offiziere zogen ihre Piftolen oder Säbel und jtellten ſich zum 
Schuß vor die Königin. Doch „hinweg!“ fagte diefe; „ich bin mir jelber 
Schuß!” Darauf ließ fie die beiden Fremdlinge herantreten. „Was brachte 
euch auf diefen Baum?* fragte fie. 

„Die Noth“, antwortete der Prinz. 

„Die Neugier“, antwortete Raimund. 
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„Nicht übel geſprochen!“ ſagte die Königin mit ihrer männlichen 
Stimme. „Und wißt ihr denn, wo ihr ſeid?“ fuhr ſie fort. „Und zu wem 
ihr redet?“ 

„Wir müſſen diefen tollen Gefchöpfen gute Worte geben“, ſagte der 
Prinz beifeite zu Raimund, „oder man erflärt auch unfere Schuld für er- 
wiejen und der Spaß ift aus!“ Er verneigte ſich darauf jehr galant vor 
der Königin, und dad Gefpräc ging in folgenden Verſen weiter: 

Der Prinz. 
Eine Göttin bift du; 
So viel errath’ ih. Hold und anmuthsvoll, 
Naiv in deiner mädchenhaften Unſchuld — 


Naimund deife zum Prinzen). 
Nun, gut gejchmeichelt! 
Die Königin (ur Generalin), 
General! Was fagt 
Der fremde Züngling? „Unschuld“ — „anmuthsvoll“ — 
Die Worte Hört’ ich hier nod nie. 
Die Öeneralin (madfinnend). 
Vor Zeiten — — 
Sie find veraltet, Majejtät, 
Die Königin. 
„Naiv“ ... 
Was iſt „naiv?“ Und was iſt „mädchenhaft“? 
Und diefe Menjchen jprechen unfre Sprade — 
Raimund, 
Und ihr die unſre ... Das verwundert mid). 
Wie kamt ihr her? Wer jeid ihr? 
Die Königin (sur Generalin). 
Alte Chronik, 
Sag’ Du’s! 
Die Öeneralin. 
Ih ſag' es. Junger Nafeweis, 
Aus Deutſchland zogen unſre Urgroßmütter, 
Sich von der Männer Herrſchaft zu befreien, 
Und haben dieſes Inſelreich gegründet. 
Dorthin, gen Norden, liegt Sanct Helena; 
Dies unſer Eiland, drauf ihr ſteht, heißt Santa 
Emancipacion. Verehrt in Dieſer 
Die Königin, in mir den General. 
Raimund (eiſe zum Prinzen). 
Zwei tücht'ge Burſche! 
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Die Königin Gum Prinzen). 

Tritt mal näher, Fremdling. 
Du fagtejt „anmuthsvoll“. Erkläre mir, 
Was Du gemeint hait. 

Der Prinz. 

Anmuthsvoll! Wir nennen 
Das weiblich Zarte jo; wenn lieblidh duftig 
Der Hauch des ewig Weiblihen und anweht -— 

Er ſah dann aber die Königin an, die ihr Bärtchen ſtrich, warf einen 
Blick auf Raimund und verjtummte. 

Die Königin wendete fi) zu der alten Generalin, und fagte mit einer 
Ruhe, die fie vortrefflich fpielte: 

Ich glaube, der iſt toll. 

Mir ebenfo burlesfer Würde antwortete die Alte: 

Man Hat auf Santa 
Emancipacion von „lieblich duftig* nie 
Gehört, und „ewig weiblich“ ift ein Unfinn. 

Die Zufchauer applaudirten den Beiden und lachten laut; am lautejten 
die Prinzeffin Tante Auch Cäcilie verfuchte mitzuladhen; doch es gelang 
ihr ſchlecht. Die allgemeine Heiterkeit ftedte fie nicht an; ihr Geſicht war 
bald wieder ernit, blaß, und wie verjteinert. Die Lippen zujammengedrüdt, 
die Augen oft ohne Bid, ſaß fie regungslo8 da. Nur ein wilder Ausdruck 
von feindjeligem Troß flog über ihre Züge hin, wenn fie Raimund's Geficht 
auf fich gerichtet fah; oder fie ſchloß die Augen, wie um ihm nicht zu ſehn ... 

Führt fie bei Seite, Trabanten! fagte die Inſelkönigin nad) einer Weile, 
und befahl den Fremdlingen, ſich in den Hintergrund zurüdzuziehen, bis man 
fie wieder vor das Antlig der Majejtät berufen werde. Darauf wandte fie 
ſich an ihre Friegerifchen Frauen: 

Ihr aber tretet um mich her. — Was thun wir 
Mit diefen närrifhen Käuzen? Iſt noch Platz 
Für fremdes Männervolf auf unfrer Inſel? 
Die Generalin (en Kopf ſchüttelnd). 
Es wird zu viel! Wir haben dei genug. 
Die Offiziere. 
Genug! Genug! 
Die Öeneralin (zog ein Papier hervor; pebantijc). 
Hier dies Verzeichniß lehrt ung, 
Wie viel wir haben. Fünfzig Schleppenträger; 
Die Zahl ift vol. Al Blumen-Männer halten 
Vierzehn am Marfte feil; am Brunnen wäſcht 
Ein rundes Dußend; dreißig nähn und fliden. 
IH mwarne vor „zu viel! Nur Eine nod), 
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Erfahrne Rinderwärter kann man brauchen; 
Doch dazu taugen, wie ic) unmaßgeblich meine, 
Unflare Fafeltöpfe nicht, wie Die. 

Die Offiziere. 
Sie taugen dazu nicht! 

Die Königin. 

Der Eine nicht, 

Der und von „ewig weiblih“ jchwadronirte; 
Der werd’ in unſerm Tollhaus erjt gejund. 
Doc ift vielleiht der Andre bei Verſtand; 
Man richte nicht zu früh! — — Hierher mit ihm! 

Die Generalin hob ihren dien Arm und winfte mit einer jehr komiſch— 
bäurifchen Bewegung nad) Hinten, wo die Trabanten mit den Schiffbrüdjigen 
ftanden. Raimund, von zwei Trabanten geführt, trat wieder in den Vorder: 
grund. Es lag ihm auf einmal ein Nebel vor den Mugen; er jtand einen 
Augenblid jtill, um diefe unwürdige Schwäche zu überwinden und wieder 
Har zu jehen. Sein Herz jchlug gewaltig; mit einem gewijjen Zögern blidte 
er auf Eäcilie. Ihre Augen waren jebt groß auf ihn gerichtet; mit Stolz, 
ja mit Hohn, wie es ihm erſchien. Um ihre blajjen Lippen fpielte ein 
faltes Lächeln ... Er raffte ſich troßig auf; ich jpreche die Verfe doch! 
fagte er zu fih. Mit feſtem Schritt trat er vor die Inſelkönigin Hin, die, 
mit lächerliher Würde zurücdgelehnt, ihn erwartete und mit dem Finger 
winfte: 

Tritt näher. — Sag mir, fonderbarer Jüngling: 
Wem dienteft Du. in Deutjchland als Trabant? 
Raimund erwiderte: 
Trabant? — Was meinit Du? 
Die Königin. 
Wem gehordteit Du 
Als Deiner Herrin? 
Raimund. 
Ich verſteh' Dich nicht. 
Gehorhen Männer? 
Die Königin (ur; auflachend). 
Freilich! 
Raimund. 
Wo? 
Die Königin. 
Nun, hier. 
Nach Gleichheit ſtrebten unſre Urgroßmütter; 
Nach Gleichheit! Unſinn! Gleichheit giebt es nicht. 
Ein Oberwille muß auf Erden ſein, 
Einer von Beiden muß die Hoſen tragen; 
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Wer jih in nicht? den Männern fügen will, 
Muß felber Herr fein! — Wir find Herrn; wir haben 
Das Werk der Mütter logiſch klar vollendet! — 
Und eure Frau'n noch nicht? 

Raimund. 

Noch nit. Wir haben 

Noh Frau’n, die Du verladjit; von zarten Gliedern, 
Bon fanftem Herzen; Opferſinn im Bufen, 
Demuth im Geifte, Feuer im Gemüth — 

Der Prinz, aus dem Hintergrunde etwas näher tretend, horchte neugierig 
auf. ES fam nun der Augenblid, wo Raimund die geftrichenen Verje über: 
fpringen follte. Raimund ſah wieder einen Nebeljcjleier vor Cäciliens 
Geſicht; ihre ganze Gejtalt fchien zu zittern. Sie zittert nicht: das liegt 
in mir! dachte er. Ihre jtarren Augen bfidten ihn unter dem Diadem wie 
herausfordernd an; — und „jich zufammennehmend“ fuhr er fort: 

Sie lieben noch, weil Lieb’ ihr Leben iſt ... 
Doh ihr — von eurem Urfprung abgefallen, 
Entfremdete Stieflinder der Natur — 

Die ihr nicht Weib, niht Mann jeid — 

„AH!“ ſagte Cäcilie plögli, und erhob ſich Halb, wie um aufzuftehn. 
Sie ſank aber wieder zurüd. Ihre Augen jchloffen ſich; ihre Lippen hatten 
alle Farbe verloren. „Waſſer!“ murmelte fie. 

Es jchien, ſie werde vom Stuhl finfen; Herr von Düren, ihr Nachbar zur 
Linken, faßte fchnell ihren Arm und jtüßte fie Ihr Kopf ſank gegen feine 
Schulter. Wafjer! Wafjer! rief er. Eine allgemeine Unruhe entitand. 
Raimund, heftig erichroden, ſprach nicht weiter; der Prinz aber jprang 
ohne Weitere3 von der erhöhten Bühne ind Barterre hinab, ergriff Cäciliens 
Hände und verfuchte jie wieder aufzurichten. Sie fchüttelte den Kopf; Die 
Sinne vergingen ihr dann offenbar aufs Neue. Man brachte Waſſer, fie 
vermochte noc nicht zu trinken. Der Prinz bejprengte ihr Schläfen und 
Geſicht. Die alte Prinzejjin nahm ihr Flacon, ſuchte ihm zu helfen. Erſt 
nad) einiger Zeit Fam die todtblaffe Cäcilie langjam wieder zu Sich, ließ 
die Augen umberirren, und beneßte Die Lippen mit dem Wafjer, daS mehrere 
Hände ihr darboten. Sie verſuchte zu lächeln, als ſei nicht gejchehn. 
Dann fah fie wieder die Bühne, mit den vielen, nad) vorn gedrängten 
Geitalten, die herunterjtarrten, und grade fich gegenüber Raimunds bleiches 
Gejiht. Ein unklares Gefühl trieb fie in die Höhe. Sie ftand auf. „Es 
iſt nichts“, fagte fie mit noch tonlofer Stimme. „Aber zu Heiß; zu heiß! 
Laſſen Sie mid) fort!“ 

„Sa, ja, in bejjere Luft“, erwiderte der Prinz; „nehmen Sie meinen 
Arm!“ — Er bat die Prinzefjin durd einen Winf, zu folgen, und führte 
Cäcilie, die nody ein wenig jchwanfte, Tangjam dem Ausgang zu. „Wir 


—— Der Derwalter. — 155 


jpielen nicht weiter“, jagte er in feiner Aufregung; „das verjteht ſich 
von ſelbſt!“ 

Düren jtand neben ihm und flüfterte betroffen: „Das Stück nicht be- 
enden, Hoheit?“ 

„Ich jetzt fpielen? Unmöglich!“ gab der Prinz zur Antwort. „Ordnen 
Sie etwad an”, jeßte er leifer, in aller Eile hinzu; „Muſik — was Gie 
wollen .. . Die Leute mögen denken, was Sie wollen ...* Er 
führte Cäcilie weiter, wandte nod einmal den Kopf und warf Raimund 
einen aufgebrachten Bli zu, der ihm Alles ſagte. Dann ging er mit ihr 
hinaus, gegen die Terraffe. Die Prinzefjin und deren Damen folgten. 
Das „Spiel“ war zu Ende. 

„Meine Damen und Herren!” fagte Düren zu der Gejellichaft, die fich 
erhoben Hatte und noch unjchlüffig, zum Theil fichtbar verwundert, leiſe 
flüfternd, daftand. „Seine Hoheit der Prinz laſſen Sie erjuchen, mir in 
den Concertfaal zu folgen! — Auch die Herren Schaujpieler, das Orchefter, 
Alle, wenn’ beliebt. Wir ſetzen das „unterbrochene Opferfeſt“ im Concert- 
faal fort; — Seine Hoheit bedauern jehr . . . Unterdejjen machen wir 
Mufik!* 


VIII. 

Alle gingen hinaus, durch die große Allee in das Schloß zurück; der 
Pavillon war auf einmal leer und ſtill; nur Raimund Weber ſtand noch 
in der offenen Thür, gegen den Pfoſten gelehnt. Es war ihm zu eng um 
die Bruſt geworden; er hatte den Kautſchukmantel abgeworfen, den falſchen 
Bart heruntergerifjen, und mit geöffneten Lippen athmete er, umd horchte. 
Auch) im Garten war Alles til; Niemand mehr zu jehn. „Wo ijt fie nun?“ 
dachte er beflommen. „Wie fam das? Was ift ihr geſchehn? Sie fchien fo 
vornehm, jo überlegen mic herauszufordern; dann auf einmal ſchwinden 
ihr die Sinne ... Während fie „lahen“ wollte... Wird ſie Franf? 
Sit es ſchon vorüber? Sch ſtehe Hier und weiß nichts; und Habe nicht 
den Muth, Hinzugehn und zu fragen. — Mit fo blutigem Ernſt endet 
biefe Poſſe — —“ 2 

Er hörte Stimmen, die ihn aus feinen Gedanken riſſen; gleich) darauf 
jah er Düren und den jungen Miüllenhof die Allee herauf kommen und leije 
und eifrig mit einander ſprechen. Es widerte ihm davor, dieſen Menjchen 
zu begegnen; er trat in den Pavillon zurüd, und warf nur zumeilen 
unbemerkt einen Blick hinaus. Nach einer Weile eilte Miüllenhof nad) dem 
Schloß zurüd. Düren blieb in der Allee und ging auf und ab. Es verſtrich 
einige Zeit, die Raimund ımerträglid) lang däuchte; dann erſchien ein 
Lakai, vom Sclofje her, der ein Käjtchen trug. Er übergab e8 Düren; 
diefer entließ ihn fogleich wieder, und mit dem Käftchen im Arm ging er 
auf den Pavillon zu. Wie! dahte Raimund; der Menjch kommt hierher? 

Er trat hinter die Treppe, die im Innern de Pavillon zu einer 
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Loge Hinaufführte, in der Hoffnung, Düren werde, wenn er wirklich eintrete, 
gleich wieder gehn. Düren kam, fchien einige neugierige Blide umberzumerfen, 
und jtellte das Käjtchen, das er trug, auf einen Stuhl. Dann fing er an, 
eine Melodie vor fih Hin zu pfeifen. Plötzlich erjchien der Prinz, haſtig, 
mit geröthetem Geficht, und warf die Thür hinter fich zu. 

„But, daß Sie da find!“ jagte er, fait außer Athen. 

„Ich wartete hier auf Euer Hoheit“, antwortete Düren. 

„Sind Sie allein?“ 

„a“. 

„Sie müfjen mir helfen, Düren! Sch brauche Sie! — Diejer Jeſuit, 
diefer Doctor Weber, ſchien mir Alles zu verderben; aber umgekehrt: ich 
hoffe jebt Alles zu gewinnen! Sie ift wieder wach, Har, gefund; fie Hat 
auch die Damen gebeten, fie zu verlaffen; fie it alfjo allein... . Aber fie 
will fort. Das müſſen Sie hindern, Düren! Sie müffen zu ihr!“ 

„sh?“ 

„Sa, Sie! Stellen Sie ihr vor, daß ich außer mir bin; daß ich es 
nicht ertrage, fie jo fortzulafien; daß ich fie um kurzes Gehör bitte — um 
drei Worte — jagen Sie: drei Worte. Stellen Sie ihr das vor!“ 

„Und wenn jie nit will —“ 

„Sie wird wollen!“ rief der Prinz, immer hajtig, aus. „Düren, fie 
wird! Sch veritehe jebt den Zufammenhang: ihre Bläffe, ihre Verftörtheit, 
al3 fie kam — ihr Geficht während des Spiel! — dann die Ohnmadt ... 
Sie ift empört gegen diefen Weber. In diefer Stimmung wird fie mid 
anhören. Sagen Sie ihr: nur auf drei Worte; hier im Papillon! Hier 
find wir allein!“ 

„But, Hoheit; ich fliege. Mir jagt meine Piychologie, dab fie im 
diefem Augenblid für die Unvernumft reif it —“ 

„Wo ijt diefer Weber?“ unterbrad ihn der Prinz. 

„Sch weiß nicht —* 

„Der muß fort, Düren! Der muß fort! Oder bejchäftigen Sie ihn 
irgendwie —“ 

„Eben darüber wollte ih no in aller Eile ein Wort — — E38 iſt 
ein Huger und gefährlicher Menſch, Hoheit! ein Menſch, der Alles riöfirt! 
Deshalb muß er fort; und ich habe da einen etwas verwegenen Gedanken —“ 

„Wenn er gut ift — — nur rajdh!“ 

„Der junge Miüllenhof fucht ihn auf, beginnt ein Geſpräch, beleidigt ihn; 
wird gefordert, natürlich. Millenhof bietet ihm fofortige Genugthuung 
an, da er morgen früh fort muß. Biltolen find hier (er deutete auf das 
Käftchen); an Sekundanten fehlt’3 nicht; die Herren gehen in den Wald da 
drüben... Müllenhof weiß jchon, id bin mit ihm einig“. 

„Eine tolle Idee!“ fagte der Prinz, doch etwas betroffen. „Ahr Alle 
habt etwas gegen meinen Raimund Weber... Aber der Verräther! Er 
ſprach dieje Verſe doch! Er reizt, er beleidigt offenbar dieſes edle 
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Weſen ... Ein einer Denkzettel könnte ihm nicht fchaden. Macht, was 
ihr wollt! — Jetzt aber zu ihr!“ 

„Ih eile —“ 

„Sie finden mich im Concertſaal!“ rief der Prinz, der jchon in der 
Thür ſtand. Gleich darauf war er verjchwunden. Düren wartete einige 
Augenblide; dann ging er ihm nad). 

Raimund trat wieder hervor. Durch die offene Thür jah er die beiden 
Geitalten nach einander fi in der Allee verlieren, dem Schloffe zu; es war 
mittlerweile dunkel geworden, in der Allee war fhon Naht. Zwiſchen den 
Bäumen dur ſah er die erleuchteten Fenſter über der Terrafje; vom 
Eoncertjaal her Hang die Mufif gedämpft bis zu ihm herüber. „Ah! So 
jteht es aljo!* ſagte er vor fi) Hin. ine wilde Entjchlofjenheit war über 
ihn gekommen; er hatte ji, wieder, er war ganz der Alte... Langſam, 
aber mit ſich einig, trat er in den Pavillon zurüd, in dem noch die Lampen 
des Proſceniums brannten. Er üffnete das Käjtchen, zwei Piftolen blitten 
ihm entgegen. Einen Gang mit Einem von euch wird’ id) gerne machen, 
dachte er, plötzlich aufwallend; aber in diefem Augenblid Hab’ ich doch nicht 
Zeit ... Allein mit dem Prinzen laſſ' ich jie hier nicht; wenn fie kommt, 
muß fie mit mir fort! Sie muß! — — Alle guten Gefühle in ihm fagten 
Sa und Amen. Er verjhloß die anderen Thüren des Pavillons, rechts und 
lin. Dann jtellte er fi) an den Eingang, zu dem die große Allee führte, 
und wartele mit unerjchütterlicher Geduld, bis duch die Mufif ein anderes 
Geräuſch erflang, bi leife, weibliche Schritte ihn erfchredten. 

Cäcilie trat herein. Sie war nit mehr blaß, jondern ihre Wangen 
glühten. Eine gewijje fiebernde Gluth war auch in ihren Augen, und um 
den Mund ein unheimliches, halbverwirrtes Lächeln, Sie bewegte ſich unficher, 
und blieb verwundert vor den Piſtolen jtehn. Auf einmal jah fie Raimund, 
der jo unerwartet wie ein Geijt vor ihr erſchien. Sie erſchrak; fie zitterte. 

„Was wollen Sie hier?“ jagte fie. 

„Ein Unglüd verhindern“, antwortete er. „Sie nicht hier laſſen, bis 
— bis der Andre fommt. SH bin Ihnen verhaßt, fagen Sie; dennod) 
wag’ id das ...“ Mit offenem Gefühl, mit beſchwörender Stimme ſetzte 
er dann Hinzu: „Bei Allem, was gut, was Ihnen heilig ijt, mein Fräulein, 
gehen Sie mit mir, bleiben Sie nicht hier!“ 

„Sie find von Sinnen, ſcheint mir“, jtammelte fie. „Wa3 reden Sie 
da? zu mir?“ 

„Sch weiß, wen Sie erwarten“, fagte Raimund. „Sie ſetzen Ihre 
Ehre auf's Spiel. Ihre Ehre, Fräulein! Sie erwarten hier einen Mann, 
den feine Leidenſchaft toll macht; der in feiner Leidenſchaft zu Allem fähig 
iit; dem Sie hier Ihren guten Namen opfern — auch wenn Sie ihm wider: 
ftehn. Ihren guten Namen! Ihren guten Namen!“ 

Seine verhaltene Erregung ſchien fie zu erfchreden. Sie raffte all ihren 
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Stolz, ihre Vornehmheit zuſammen: „Sie mir das?“ ſagte ſie. „Wer giebt 
Ihnen das Recht, ſo zu reden?“ 

„Meine Pflicht —“ 

„Schon wieder —“ 

„Ih, der ich der Hüter Ihres Hauſes bin — ich glaube an mein 
Neht und an meine Pflicht, Sie zu befhügen —“ 

„So nehme ich Ihnen dieſes Recht“, fiel fie ihm in’ Wort; „fo entbind' 
ih Sie diefer Pfliht. Sie find entlaſſen; und nun gehn Sie hinaus!“ 

„Verzeihen Sie; ich bleibe doch. Sie find jet blind, finnlos; Sie 
wifjen nicht, wa8 Sie thun —“ 

Ein wildes Lächeln flog über ihr Geſicht. „Und Hab’ ich nicht das 
Recht und die Freiheit, ſinnlos zu fein, wenn ich will?“ 

„Nein“, fagte er, vor innerer Leidenjhaft feine Stimme dämpfend: 
„mein, wenn fic) Jemand findet, der Ihnen im Augenblid der Gefahr dieje 
Freiheit nimmt; der ſtark genug it, fie Ihnen zu nehmen. Und jo wahr 
Sie eine Frau find und ich ein Mann bin — und fo wahr ich in mir Die 
Kraft fühle, Ihre Unvernumft zu bejiegen — zu brechen — ja, zu brechen — 
jo wahr werden Sie hier den Prinzen nicht erwarten, jo wahr werden Gie 
mit mir gehn!“ 

Cäcilie wi vor ihm zurüd; ihre Hände bebten: „Sie raſen“, jagte 
fie, ihm in die Augen ftarrend. „Sie verlieren Ihren Berjtand. Gehen Sie 
hinaus, laſſen Sie mid allein; oder Sie machen mid) ebenjo toll, wie Sie 
felber find!“ 

„Nein, ich bin nicht toll“, erwiderte er mit einer Art von Lächeln. 
„Ich weiß, was ich thue. Ich will jterben für Sie, wenn Sie es ver- 
fangen; aber hier mit dem Prinzen will id Sie nit laſſen!“ 

„Was war das?" ftammelte fie. 

- „Sie haben mich entlaffen, wie Sie jagen; gut, jo Bin ich frei. 
Frei, Ihnen Alles zu jagen — — Alles!‘ 

Er fniete vor ihr nieder, und mit einem ganz veränderten Ausdrud, 
in dem all jein Gefühl, all feine Liebe lag, blidte er zu ihr auf. Er rang 
nad) Worten; aber in Diefem Augenblid verfagten fie ji ihm. Es war 
eine Hülflofigfeit, die ftärfer, erjchredender, inniger zu ihr ſprach, al3 Worte; 
und auf einmal entfärbte ſich ihr Geſicht. 

„Stehen Sie auf!” murmelte fie. 

Er fehüttelte den Kopf. Er fand endlich Worte, nah) und nad: „Sch 
habe die Schuld! Ja denn, ja, wie ein Abenteurer hab’ ich's angefangen; 
im Uebermuth Hab’ ich mich in Ihre Nähe, in Ihr Haus gedrängt; Ehrgeiz, 
Uebermutd) — — oder war's ſchon Liebe — id weiß nidt. Was es 
jeßt ift, da weiß ich . . . Haſſen Sie mid) wirklich? Iſt es Ihr Ernit, 
daß Sie mi haſſen? — Sie find zu ftolz, um zu lügen. Sagen Sie mir 
bei Ihrer Ehre, daß Sie mich wirklich Hafen, und ich werde gehn!“ 

Sie antwortete nit. Eine zitternde Bewegung, die an ihrer Gejtalt 
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hinunterlief, ſchien ihr die Stimme zu nehmen. Er fühlte, er errieth auf 
einmal, wie es in ihr ausſah. „Cäcilie!“ ſagte er. | 

Bei diefem Wort fuhr fie auf. Wie um ihn abzumehren, jtredte fie 
die Hände vor: „Sie mic lieben... Ich will Ihre Liebe nicht. Ich 
ſoll Ihnen folgen, damit Sie triumphiren. Ich mill feine Liebe, die mid) 
fnedhten will. Meine Freiheit iſt beſſer. Laſſen Sie mid allein!“ 

„Sagen Sie mir“, wiederholte er, „daß Sie mid) haſſen — daß Sie 
mir nicht gut find — und ich laſſe Sie allein!“ 

„Muß ich thun, was Sie wollen? — Sch brauche nicht zu Hafjen, um 
mich zu widerjeßen ...“ Plötzlich wild rief fie aus: „Gewalt gegen 
Gewalt! Sch werde hier bleiben, und Sie werden gehn!“ 

„Nein, jo kann ich nicht gehn! — Was für ein Gefiht; — wie Sie 
lächeln . . . Sie fpringen in Diefen Abgrund Hinunter, wenn ich gehe. 
Cäcilie! Ihre Ehre ift mir Heiliger als die meine! Sie find wahnfinnig ; 
Sie juhen Ihr Verderben. Lieber in den Tod, ald Sie Ihrem Wahnſinn, 
Shren Berderben überlaſſen“. — Er ergriff ihren Arm: „Nein! Sie gehen 
mit mir!“ 

„Rühren Sie mid nicht an!“ fagte fie, ſich losreißend. Sie war 
außer ji; ihre Augen ſchienen weiß geworden zu fein, jo Hatten fie fich 
rings erweitert; ihre Zähne fchlugen zufammen. „Ich will nicht ... Gehn 
Sie, oder ich rufe!“ 

„But denn, rufen Gie. Daun werden Leute fommen — die ſich 
wundern werden über Sie und mid — — aber den Prinzen können Sie 
dann nicht mehr erwarten, und id) hab’ erreicht, was ich mwill!“ 

„Nun, fo werd’ ich nicht rufen“, fagte fie mit einer Stimme ohne Ton. 
Ihre Augen irrten umber; fie ſah wieder die Pijtolen und riß eine aus 
dem Käſtchen. „Wenn das da geladen ift — — Gewalt gegen Gewalt!“ 

„Sie werden gehn!“ fagte er furchtlos. „Hier laſſ' ih Sie nicht!“ 

„Reizen Sie mich nicht mehr; ich weiß nicht; was ich thue. Lieber 
toll werden, als Ihnen gehorchen —“ 

„Cäcilie!“ 

„Ich ſehe, ich höre nicht mehr . .. . Aus dem Wege, ſag' ih —“ 

Sie hob die Piſtole gegen ihn. Er ergriff ihren Arm, um ſie ihr zu 
nehmen. „Laſſen Sie meinen Arm, oder ich ſchieße!“ ſagte fie mit halb 
zugedrüdten Augen. „Lafjen Sie mich [08 !* 

Er ließ aber nicht los, und ftredte feine andere Hand nach der Waffe 
aud. Mit einer wüthenden Anjtrengung entwand fie ihm ihren Arm und 
drüdte ab. 

Die Kugel fuhr ihm nahe an der Schulter in die Bruft. Er ſah 
unmillfürlich dorthin, eine leife Erjchütterung fühlend. „Wirklich —!“ fagte 
er, und jtarrte ihr in’3 Geficht. 

Der laute Knall fchien fie wie aus einem Traum zu weden. „Heiliger 
Gott!“ ſchrie fie auf. 

12° 
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„Es iſt nichts — es iſt nichts —“ fagte er mit Faſſung. Das Blut 
begann aͤber ſchon hervorzufließen. Es fam ein Schwindel über ihn, daß 
ihm war, als ob er ſich halten oder fallen müßte. Er griff nach einem 
Stuhl, neben dem er ſtand, und ſank hinein. 

Der Prinz trat in die Thür. „Ein Schuß?“ rief er aus. „Was iſt 
bier geichehen?“ 

„Ein Zufall“, jagte Raimund, indem er die Augen ſchloß. „IH — 
ich ſelbſt —“ 

„Nein! kein Zufall!“ rief Cäcilie. „Tödten Sie mich! Tödten 
Sie mich!“ 

Sie ſank neben Raimund hin. 


IX. 

In der nächſten Woche nach dieſem unglückſeligen Abend beſchäftigte 
ſich die ganze aufgeregte Gegend mit etwas Merkwürdigem, Unerhörtem, 
das ſie noch nie erlebt hatte, das ſie aber um ſo eifriger beurtheilte, je 
weniger fie es verſtand. Raimund war verwundet in Cäciliens Schloß 
zurückgebracht worden; die Einen ſagten, im Duell getroffen, die Andern, er 
habe ſelber Hand an ſich gelegt; Manche aber wollten für gewiß gehört 
haben, daß die „Auſtralierin“ auf ihn geſchoſſen habe, der Prinz und die 
Lakaien ſeien dazugekommen, es ſolle aber vertuſcht werden. Darum ver— 
breite man, durch einen unglücklichen Zufall habe Raimund ſich ſelbſt ver— 
wundet; — Jeder könne aber darüber denken, was er wolle: und ſo dachte 
denn auch Jeder das Seine. Unterdeſſen lag Raimund? — und hier fing 
das Unerhörte und Unbegreifliche an — in dem größten und ſchönſten 
Zimmer des Schloſſes, neben den Gemächern des Fräuleins. Er ward nicht 
wie ein „Verwalter“ gepflegt, ſondern „wie ein Prinz“. Die „Auſtralierin“, 
die auf ihn geſchoſſen haben ſollte, wich in den erſten Tagen und Nächten 
kaum von ſeinem Bett. Unbekümmert um die Meinung der Welt pflegte 
ſie ihn, wie man einen Bruder pflegt; ließ keinen Wärter zu ihm, immer 
nur den Arzt; duldete feinen Einſpruch, keine Ablöſung. Auch durfte der 
Arzt das „graue Schloß“ nicht verlafjen, fo lange Gefahr zu fein jchien; 
und als Raimunds Genefung längſt außer Zweifel war, fchneller und jchneller 
fortfchritt, man ihm endlich im Garten wieder umherwandeln jah, blieb das 
Schloß noch jo unzugänglid; wie in der eriten Stunde: Niemand als der 
Arzt durfte es betreten. Herr von Düren, auch der Prinz erſchien umfonit ; 
Eäcilie war unfihtbar. Nur ihre Leute fahen fie zuweilen durch die Ge— 
mächer hin und wider gehen, oder am Fenſter figen; fie ſprach aber nicht, 
und bald wagte auch Niemand mehr zu ihr zu ſprechen. Es jdien, daß 
fie den Schlaf ganz verloren hatte; fie vermied ihr Bett; fie aß nit. Se 
mehr Raimund genas, deito mehr ſchien fie zu verwelfen; obgleich fie doch 
Alles daran geſetzt Hatte, ihn genejen zu jehen. Zuweilen, wenn ihre Augen 
ganz erlofchen jtarrten, fürchtete Fräulein Rofa, oder wer fonft in ihre Nähe 
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tam, daß eine Störung des Geiſtes im Anzug, oder bereits] ausgebrochen 
fei. Dann aber wadhte wieder eine jo bewußte, Hare Traurigkeit in dieſen 
Augen auf, daß die Vermuthung feinen Grund mehr hatte umd ſich wieder 
verlor. Was war ihr geihehen? — Der Arzt verjuchte endlich einmal fie 
danach zu fragen; fie ſah ihm aber jo wunderbar an, daß er bald verſtummte. 
Er wagte datın noch ihr zu jagen, daß fie ſich pflegen, daß ſie jchlafen 
müfje Mit einer kurzen, raſchen Bewegung jedoch lehnte fie ihn ab. „Sie 
find für ihn da“, ſagte fie, „nicht für mid. Sie haben es gut mit ihm 
gemacht, und ich danke Ihnen. Mic lafjen Sie gehn!“ 

Prinz Karl Hatte ſich täglich erkundigen laſſen, wie es drüben ftehe; 
feine Gutherzigkeit jiegte über feine Eiferſucht, obgleih er beſſer als Die 
Anderen errathen fonnte, was in Cäcilien vorging. Er erjtaunte, wie jehr 
diefe rau wirflih ein „Unicum“ war; er hätte noch immer viel darum 
gegeben, jie für jich zu gewinnen; jener Piſtolenſchuß hatte ihn aber doch 
etwas abgekühlt... . Bei ruhiger Ueberlegung jchien ihm jebt das Beite, 
fi) mit guter, ritterliher Art aus der Sade zu ziehen; ji als „wahren 
Freund“ zu geberden und zu bemehmen, da er auf die andere Rolle dod) 
verzichten mußte. Wielleiht mochte auch in irgend einem Winfel feines 
leichten Herzens noch eine gelegentlich zu wedende Hoffnung ſchlafen ... 
Er hörte, daß Raimund jich bereit3 ftundenlang im Park ergebe, und beichioß, 
wenigjtend ihn zu befuchen, wenn Cäcilie noch unnahbar jei; ſich in alter 
Freundſchaft mit ihm auszufprehen und den gegenfeitigen Groll aus der 
Welt zu jchaffen. So ging er am nächſten Morgen zu Fuß über das Thal 
und zum „grauen Sclofje” hinauf. Es war ein reiner, jchöner Spät- 
fommertag, der ohnehin die Seele friedlih und harmonisch ftimmte Er 
freute ji, daß wenigſtens nicht Alles rettungslos zerjtört war: daß jene 
tolle, frevelhafte Uebereilung, das Duell zwijchen den jungen Kammerherrn 
und Raimund zu geftatten, jich nicht blutig verwirklicht hatte. „Eine andere 
Hand hat den Schuß gethan“, dachte er jtaumend, und wieder wie in einen 
räthjelhaften Abgrund blidend; „aber diefe Hand wird die Wunde heilen, 
die fie geichlagen hat; — er ijt zu beneiden!* 

ALS er den Schloßgarten betreten hatte und fich durch einen gewundenen, 
Baumgang dem Gebäude näherte, jah er zu feiner Ueberrafhung Cäcilie, 
in einem leichten, weißen Morgenkleid, jeitwärt3 vor einer Laube in einem 
Armftuhl ſitzen. Sie hatte das Schloß zum erjten Mal feit jenem Abend 
verlajjen und wieder dem blauen Himmel geitattet, auf fie herabzujchauen. 
Niemand war bei ihr; Fräulein Roſa bewegte ſich jchüchtern in der Ferne. 
Cäcilie Hatte die bleihen Hände in den Schooß gelegt; ihre Augen Tagen 
tief zwijchen dunklen Schatten, jie machte einen beflemmend lebloſen, geijter- 
haften Eindrud. Als der Prinz auf einmal vor ihr jtand, ſchien fie zu 
erjchreden. Sie machte eine Bewegung, wie wenn fie entfliehen wollte, 
Dann Tieß fie aber den Arm wieder müde finfen und begrüßte ihn mit 
einem jtummen, vefignirten Lächeln. 
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„Sehe ih Sie wirklich?“ fagte der Prinz, den ihr Anblid ernſt, aber 
ander als fonjt, bewegte. „Seit vollen acht Tagen jchließen Sie Ihre 
Thür; Sie find und wie todt. Verzeihen Sie: ift dad gut? Hat man 
denn Freunde, um fein Haus und fein Schidjal vor ihnen abzuſchließen? 
Oder gejtatten Sie mir nicht mehr, mic; Ihren Freund zu nennen?“ 

Cäcilie jah ihn an, ohne gleich zu ſprechen. Ihr fielen die Worte 
ein, die Raimund ihr damals fagte: „ein guter Freund für Männer, aber 
ein fchlecdhter für Frauen“. Mit dem Gefiht eines Menfchen, der fich 
nicht mehr bemüht, die gewohnte gejellichaftliche Zurückhaltung zu beobachten, 
fagte fie dann, ihn ſehr ernithaft anblidend: „Vergeben Sie mir, Hoheit, 
wenn ich offen rede, — ganz ohne Förmlichkeit. Kommen Sie wirklich 
nur al3 theilnehmender Freund, — oder weil Sie nod) hoffen und wünjchen, 
wa3 Sie damals wünſchten?“ 

Der Prinz war über dieje Frage jo betroffen, daß er eine Weile nicht 
wußte, was er erwidern jollte. „Aber ich bitte — ich verjtehe niht — —* 
fagte er dann etwas aufgebradt. 

„Sie find entjeßt über meine Formloſigkeit“, antwortete fie. „Aber wenn 
Sie wühten, wie mir zu Muthe ijt; jo weit, weit hinweg von alledem — 
fo weit darüber hinaus! — Jh möchte nur noch ganz offen und wahr 
mit Ihnen reden — oder gar nit mehr... . Sehen Sie mid an — 
ich bin jehr verändert — und geben Sie mich auf, Hoheit!” — Sie erzwang 
ein Lächeln: „Ich bin feine „Göttin“, und ich bin fein Weib. Ich bin nicht 
fo Eine, die Sie reizen follte. Sehen Sie, wie ruhig, wie guten Humors 
ich daS ſage. Nehmen Sie’! aud mit Humor, und jedenfall geben Sie 
mic) auf!“ 

„sh höre und jehe nur, dat Sie Frank find“, gab er ihr zur Antwort, 
um etwas zu jagen. „Sie werden wieder gefund werden —“ 

„Glauben Sie das nit“, fiel fie ihm ind Wort. „ES giebt Convul- 
fionen — Erjhütterungen — von denen man nicht genest! — — Berzeihen 
Sie, wenn id Ihnen Hoch etwas fage, damit Sie mid) ganz verjtehn ? 
An dem Abend damals — e iſt Achtung vor Ihnen, Freund ſchaft, dag 
ih Ihnen das fage — an jenem Abend Hatte ih nur aus Zorn gegen 
einen Andern eingewilligt, Sie in Ihrem Pavillon zu jehn“. 

„Ich Höre nichts Neues, mein Fräulein“, erwiderte der Prinz, der jich 
leidlich faßte. „Aber was wollte ic) denn? Und was will ich dem, als 
Sie verehren, beivundern — und ein wenig Ihr Freund fein? Uebrigens — 
Sie „fein Weib“... . Wen glauben Sie da8? Einer audgelafjenen, über— 
müthigen Satire glauben Sie doch nit? Glauben Sie lieber meinem 
Epilog, den Sie nicht gehört haben. Seit jenem unglüdlichen Abend 
trag’ ich ihm noch bei mir; — leſen Sie ihn. Leſen Sie diefe aus dem 
Herzen geflofjene, aufrichtige, ehrliche Verherrlichung der wahren Emaneipation 
der Frau — einer Frau wie Sie —“ 

Mit einem langjamen Kopfichütteln, ohne Herbigfeit, wies jie das Blatt 
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zurück, das er ihr anbot. „Laſſen Sie das, Hoheit!“ ſagte ſie mit ſo tiefem, 
traurigem Ernſt, daß es ihn überraſchte und erſchütterte. „Emancipation!“ 
Das führt zu kleinen Narrheiten, oder zu großem Wahnſinn!“ 

Sie ſtand auf. Er folgte ihr mit den Augen. Er ſchwieg. 

Auf einmal rötheten ſich ihre Wangen, und ſie ſchien zu horchen. Es 
kniſterten Schritte auf dem Kies. Raimund kam um die Ecke, unter den 
Bäumen her. Er blieb unwillkürlich ſtehen, als er den Prinzen ſah; aber 
er faßte ſich ſchnell, und begrüßte ihn höflich, kühl, ohne etwas zu ſagen. 
Dann ging er auf Cäcilie zu, über deren Züge eine unbeſchreibliche, ſchmerz— 
fihe Freude zog. Er wollte reden, wie e8 jchien, blieb aber jtumm vor 
ihr ftehn. 

Der Prinz betrachtete die Beiden; einige Augenblide vergingen jo, ohne 
dag Jemand ſprach. Das Geficht des Prinzen jagte jtill: „ich jehe, wie «3 
bier ſteht!“ — Endlich verneigte er ſich und nahm von Cäcilien Abjchied. 
An Raimund vorübergehend ſah er ihm tief in die Augen; auf feine Art 
bewegt, ergriffen, ſagte er leife: „Ich muß Sie noch ſprechen. Nicht jebt. 
Ich erwarte Sie“. 

Damit ging er gegen die Einfahrt in den Park zurüd. 

Raimund fand erjt jeßt jeine Stimme wieder. Die noch etwas blaſſen 
Wangen färbten fi), als er — langjamer al3 fonft, doch im UWebrigen mit 
der Sicherheit und Kraft eined gemefenen Mannes — zu ihr fagte, ohne fie 
anzufehen: „Kann ich drei Worte mit Ihnen reden, oder greift es Sie an?“ 

Sie ſchüttelte den Kopf. 

„Sie haben mir zwar unterfagt, Ihnen für irgend etwas zu danken, 
aber die Thatjache, daß Ihre Pflege mich jo raſch und fo ganz wieder her- 
gejtellt Hat, diefe Thatſache brauch” ich doc wohl nicht zu verleugnen“. — 
— Gie jah jhmerzlih dankbar zum Himmel auf. — — „Angenommen 
aljo*, fuhr er fort, „daß es befjer wäre, ich verließe dieſes Haus — fo künnt’ 
ih es jegt verlafjen“. 

Cäcilie rang nad) Athem. Endlich fagte fie: „Aber Sie irren, dent’ 
ih. Sagte nicht der Doctor, fo lange der Schmerz da oben — in ber 
Bruft — no zu fpüren fei, jo lange feien Sie nit ganz außer Gefahr?“ 

„IH muß dieſem guten Mann widerjprechen“, antwortete Raimund. 
„Er ift fein jo übler Mann, und fpielt gut Piquet; aber dies verſteh' ich 
befjer al3 er. Das ift ein harmlojer, gelegentliher Schmerz, aber Feine 
Gefahr“. 

Cäcilie hwieg eine Weile. „Und warum reden Sie von dev Möglich: 
feit“, ſagte fie dann mühfam, „diefe® Haus zu verlafjen?“ 

„Beil ih es Ihnen ſchuldig bin, zu gehn“. 

„Ad!“ jeufzte fie leife. 

„Ich bin’ Ihnen ſchuldig, denn Sie geben der Welt ſchonungslos, 
rüdjichtölos Ihre Ehre preis. Dieſes Samariter:Werf, dad Sie an mir 
gethan haben, wird für Sie zur öffentlichen Schmach, wenn ich Länger bleibe. 
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So lange ich dalag, oder doch, fo zu jagen, noch ein Patient war, fo lange 
fonnten Sie jagen: bleiben Sie, ih will es! Jetzt bin ich gefund — und 
jebt muß ich fort“. 

Sie erwiderte nichts. Nur ein paar Thränen füllten langjam ihre tief« 
liegenden Augen. 

„Auch kann ich's nicht länger mit anjehen, wie Sie ſich verwüſten und 
zu Grunde richten ... Wie Sie fürmlid) danad) ringen, der Natur zu 
trogen; jie um das Leben zu betrügen, das fie Ihnen gegeben hat. Das 
ertrag’ ih nit. Kurz — — Warum weinen Sie? — E3 giebt nur eine 
Möglichkeit, daß ich bleibe. Aber die wollen Sie nit“. 

„Die Heißt —“ 

„Sie werden meine Frau“, 

„Niemals!“ fagte fie zitternd. 

„Eäcilie —!* 

„Niemals! — — Ich bin fein Weib. Ich tödte ja die Männer, die 
mid) lieben; juche jie zu tödten. Geien Sie barmherzig, jagen Sie fein 
Wort mehr!“ . 

„Cäcilie!“ rief er au. Dann, wieder die Stimme dämpfend: „Sie 
hafjen mid) ja nicht; Sie haben ein Herz für mich; wenn Sie & auch noch 
nicht gefagt haben, weiß ich e& doc gewiß. Raſen Sie nicht gegen Ihr 
Leben, gegen unfer Glüd! — Sie wären fein Weib? — Aus Mann und 
Weib find wir ja alle gemischt; Vater und Mutter haben uns geſchaffen. 
Neulich Abends an meinem Wundbett — als ich jo ruhlos fragte — haben 
Sie mir von Ihrem einjamen, grübelnden, Itarrfinnigen Vater, und von 
Ihrer weichen, liebevollen Mutter erzählt, die jo früh ſtarb; zu früh... 
Der Geiſt des Mannes, des Vaters hat Ihre einfame Jugend beherriht; — 
jet erſt, jebt endlich rührt ji) der Mutter Blut, das jo lange in Ihnen 
unterdrüdt war; jebt fließt es frei, jebt entwidelt es feine jtille Kraft, Sie 
ganz zum Weide zu mahen. Wer, der ich jelbft recht im Grunde fennt, 
erlebte nicht irgend etwas Aehnliches in ſich? — Cäcilie! Ich bitte Sie 
von Herzen, jchauen Gie mid an. Was an jenem Abend zwijchen uns 
gejchehen ijt, war’3 denn nicht wie ein Traum? Denken Sie, es war ein 
Traum — ein verrüdter Traum; nun jtehen wir hier und wachen. Wir 
lächeln über das wilde, blutige, tolle Zeug, wir fommen zu uns jelbjt — 
ih zu Dir, Du zu mir. äcilie! fomm zu mir! Go wahr id) lebe, man 
hat uns für einander gejchaffen; Du aber fpinnjt an diefem Traum immer 
fort und fort, bi$ er zum Wahnfinn wird. Schüttle ihn ab; wach’ auf! 
fomm zu mir! zu mir!“ 

„Nein, nein, nein!“ rief fie au, nachdem fie ihn fo lange jchweigend 
hatte reden hören; „nein, nein, nein!“ rief fie voll Angſt, voll Entſchloſſen— 
heit und floh von ihm weg. „Wa Sie da aud) Süßes und Gutes jagen, — 
ih hab’ mein Schidjal, das fchmeiheln Sie mir nicht weg! Sekt, aus 
Mitleid, um mich zu retten, jagen Sie mir von Liebe, von Glück. Wird’ 
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ich Ihr Weib, würden Sie mich haſſen. Sie brauchen eine Frau, die nicht 
vom Manne zu viel hat — die nicht gebrandmarkt iſt von der Natur — 
und durch eigne Schuld; die Ihnen weiblich ſanft in die Arme ſinkt, ſtatt 
auf Sie zu ſchießen. Nein, es iſt unmöglich! — Gehen Sie denn, wenn 
Sie müſſen; ich kann Sie nicht halten. Alles endet einmal! Auch das wird 
ja enden!“ 

Er war ihr gefolgt, er ſah ſie voll Liebe an, ſuchte ihre Hand zu 
ergreifen; aber ſie riß ſich los. Ohne zu wiſſen, wohin, ſtürzte ſie fort, 
tiefer in den Garten hinein. Ihr weißes Kleid entſchwand ihm bald hinter 
den Gebiüfchen. 

x. 

Raimund jtand noch lange auf demfelben Platz; endlich feßte er fich, 
da ihm die Kniee matt wurden und eine Geneſungs-Schwäche ihm die Bruft 
beffemmte. Auch der Schmerz da oben, nahe bei der Schulter, war wieder 
erwacht; doch was that ihm das, neben dem andern Schmerz. Dieje Frau 
verlieren, dachte er, die ich mit meinem jtrömenden Blut erfauft habe . 
Ruhig! ruhig! Wozu bin ih der Mann! — — Er fah, wie frank ihre 
Seele war; jie wollte den Tod. Wie ein langfamer Mord war's, den 
fie an ji) vollzog; ein Gericht, ein Urtheil. Und das follte ich nicht ver- 
hindern? fagte er vor fi Hin. Nicht verhindern fünnen? — Arzt! Arzt! 
Biſt Du ein Arzt, jo Hilf! 

Er jtand wieder auf und ging langjfam, ganz in fich verfinfend, auf 
dem Kiedweg fort. Allerlei nußloje, unmögliche Gedanken tauchten in ihm 
auf; dann fiel ihm etwas ein, was er vor Jahren einmal gelefen hatte. 
In Bordeaur war eine verrüdte geijtige Epidemie über die Frauen gefommen, 
eine anſteckende Tollheit, wie fie zuweilen unter dem „ſchwächeren Geſchlechte“ 
auftreten: Hyfterifche Anfälle von erjchredenden Formen, die bei Einer an- 
fingen und von Einer zur Andern gingen, ohne Grund und Urſache. Die 
Doctoren vermochten dagegen nicht3; endlich trat ein alter, Huger Arzt auf 
und erflärte auf eine jo eindringliche Weife, daß es in der ganzen Stadt 
befannt ward: allen diefen Frauen, die von ſolchen Anfällen geplagt würden, 
drohe Die — Sucht. Von Stund' an wurden ſie alle miteinander 
gejund . 

Noch eine andere feltfame Geſchichte fiel ihm ein: wie ein begabter, 
hitziger, phantaſtiſcher Kopf, der Schriftſteller Moritz, Goethes Freund, ſonderbar 
ſchwer erkrankte; mehr aber noch, als an ſeinem körperlichen Uebel, war er 
an ſich ſelbſt front: das Uebel hätte ihn vielleicht, feine rubelofe, ſchreck— 
bafte, tolle Phantafie ihn gewiß getödte. Da trat endlich fein Arzt — 
ein berühmter Arzt, Doctor Marcu8 Herz — vor ihn Hin: „Sch muß Ihnen 
befennen, lieber Freund, Ihre Krankheit ift jtärker als meine Kunft, Sie 
find nicht zu retten. Von heute in zehn Tagen müfjen Sie erliegen. Faſſen 
Sie fih als Philojoph, bereiten Sie jih auf Ihr Ende!" Der Mann 
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erichraf jehr; da ihm nun auf einmal jo gewiß vor Augen jtand, womit er 
bisher nur in feinen wilden Phantafien gefpielt hatte. Ihm ward übel zu 
Muth; — dann aber faßte er ſich. Die Gewißheit des Todes machte ihn 
fanft und ftill. Das Fieber, das ihn verzehrte, ließ nah. In zehn Tagen 
war er gefund. — — Kann man jo den Tod mit dem Tod vertreiben? 
dachte Raimund. Eine fcharfe Kur; — aber wenn fie den Rechten trifft, 
thut fie auch das Rechte. So eine verwilderte Phantafie zehrt auch an 
Gäcilien; wie ein ewige Fieber, dad fie erfchöpfen wird, — wenn nicht 
eine harte, jteinerne Wirflichfeit vor ſie hintritt, an der ihr Geijt nicht nagen 
und rütteln fann, vor der fie fügſam und ftill wird. Hätt’ ich fie jo weit 
geführt, und num nicht mehr weiter? Wenn ich aud) das nod wagte — 
um fie zu retten — vor Tod oder Wahnſinn zu retten... 

Wie hätt’ ich aber den Muth, dachte er beflommen, ihr jo etwas zu 
jagen — id, ihr ind Gefiht? — Er jtellte ſich dieſes edle, traurige Gejicht 
vor Augen, das er jo innig liebte. Sein wieder jugendlich fühlendes Herz 
verzagte; es jchien ihm unmöglich). 

Ein Schatten fiel über feinen Weg, der ihn zum Stehen brachte, ohne 
daß er ed wußte; auf den er fo lange gedanfenlo8 hinunterſah, bis er darüber 
aus feinem jtummen Selbitgejpräd erwachte. Es war Prinz Karl, der vor 
ihm ftand und ihn lächelnd anblickte. „Sc erwartete Sie”, jagte der Prinz, 
aber ohne Vorwurf. „Sie jind längit allein, aber Sie kamen nit“. 

„Verzeihen Sie, Hoheit —“ 

„Hier iſt nichts zu verzeihen! Aber ich hatte eine Frage an Sie; darum 
blieb ich noch hier“. 

„Wie Sie wünjchen, Hoheit“, jagte Raimund falt. „Ich itehe zu Befehl“. 

„Bitte, bitte, nicht jo! Ich Hoffte jehr, mich mit Ihnen wieder ganz 
zu verjtändigen . . . Auf was jtarren Sie jo?“ 

„Auf was? — Auf den Falter da!“ fagte Raimund, der mit einer 
jähen Ueberrafhung fämpfte. Er jtand mit dem Prinzen vor einem dichten 
Gebüſch, an defjen abgewandte Seite ſich eine Ruhebank Iehnte, auf der er 
in diefen Tagen oft geſeſſen hatte. Auf diefer Banf, die er durch das üppige 
Laub nicht erkennen konnte, ſah er eine Geſtalt in einem weißen Kleid. Er 
jah jo wenig von ihr, daß er jie aud) für Luft hätte halten können; aber 
jie bewegte ſich leife, und in einer rajchen Empfindung errieth- er, wer es 
war. Da jiht ſie — und da hört fie Alles, wa wir reden, dachte er... 
Ein augenblidliher Entſchluß fuhr ihm durch den Kopf. Er that, al jtrede 
er die Hand aus, um den Halter zu haſchen; dieſer flog auf und den Weg 
entlang. - 

„Laffen Sie den Schmetterling“, fagte der Prinz, „und hören Sie mic) 
freundlich; an! — Zuvor meinen Glückwunſch: Sie find wieder hergeitellt, 
wie ich höre und wie ich ſehe ... Leider aber, jcheint mir, ift mm eine 
Andere franf. Das eben war ed, weshalb ich mit Ihnen fprechen, wonad) 
ih Sie fragen wollte. IH muß Ihnen befennen, die Erſcheinung und — 
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und das ganze Wejen des Fräuleins hat mich erfchredt! Ach habe den Ein- 
drud, daß fie ernftlich Frank ift; — umd mir fcheint, Ihr fonderbares Gejicht 
fagt mir, daß ich Recht habe“. 

E3 muß fein! dadte Raimund. Er nahm alle feine Feſtigkeit und 
Willenskraft zufammen, und in die Quft blidend fagte er: „Sie ahnen nicht, 
wie jehr Sie Recht Haben, Hoheit. Ich bin in Verzweiflung. Sie iſt 
tödtlich Frank; fie iſt nicht zu retten“. 

„Bas jagen Sie?“ rief der Prinz. 

Die unfihtbare Bank Hinter dem Gebüſch knarrte Teife, und e8 rauſchte 
etwas. Der Prinz achtete nicht darauf. Raimund aber ſchlug dad Herz 
heftig gegen die Rippen. 

„Unglücdliher Menih! Was fagen Sie?“ wiederholte der Prinz. 

„Was ich hier Keinem fagen kann, als Ihnen. Was ich in mir herum— 
trage — — ich habe mich gejträubt, e8 zu glauben — — bis nun die 
Gemwißheit —“ 

„Sewißheit! Was für ein Wort. Sie meinen, Raimund, nicht nur 
an der Seele krank —“ 

„Nur an der Seele zu leiden, glaubt fie jelbjt*, antwortete Raimund; 
„ic Unglüclicher aber weiß — ich hab's entdeckt — was für eine jchleichende, 
unaufhaltfame Krankheit ihren Körper aufzehrt. Darum jchläft fie nicht, 
darum ißt fie nicht; darum ift diefe troftlofe Melancholie über fie gekommen, 
die fie nur für die Folge jenes — unglüdlichen Abends Hält; die au) Sie 
wie ich ſehe, nur für ein Seelenleiden hielten. Gegen dieſe von innen zer— 
jtörende Krankheit giebt es feine Hülfe! Und ſich zu jagen, daß fie nur 
wenige Tage noch zu leben hat — —“ 

Ein kurzer Ton, wie der plögliche, heftige Athemzug eines Erjchreden- 
den, kam durch das Gebüſch herüber. Der Prinz Horte auf. „War daS 
nit wie von einem Menſchen?“ fagte er leiſe. „Sind wir hier nicht 
allein ?* 

„Doch; es täufcht; es war nicht3!* erwiderte Raimund, der Cäciliend 
Schreck wie einen eigenen gefühlt hatte. Er fühlte den Schweiß von feinen 
Schläfen tropfen. Ein gräßliches Gefühl lag ihm auf der Bruſt. Er hielt 
aber jeit. 

„Raimund! Um Gotte8 willen! Sie nehmen mir ja die Befinnung!” 
fagte der Prinz. „Nur nod) wenige Tage, glauben Sie —“ 

„Ich weiß es gewiß”. 

„Das kann ja nicht fein! Das darf ja nicht fein! Man muß etwas 
dagegen thun; man muß Werzte holen —“ 

„So viele Sie wollen, Hoheit; zu Ihrer Beruhigung. Alle Yerzte 
der Welt fünnen daran freilich nichtd mehr ändern... . Zu fpät; Alles zu 
jpät. Aber wenn Sie noch zweifeln —“ 

„Laſſen Sie mich noch zweifeln!“ rief der Prinz aus. „Ich jchide 
meinen Arzt. Ich gehe jelbit; auf der Stelle!“ 
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Er hatte feinen Hut vom Kopf genommen und wühlte mit der Hand 
unruhig in jeinem Haar; er jah blaß, wirflid erihüttert aud. Es ging 
Raimund zu Herzen. Indeſſen dachte er doc, ſich beruhigend: Dieje 
Durchſchüttelung kann ihm immerhin nicht jchaden; er hat’3 wohl um jie 
verdient! ‘ 

Prinz Karl war ſchon im Gehen; er kam aber noch einmal zurüd. 
„Raimund!“ fagte er wei; „ic verfinfe in meinen Schnerz und ver— 
gefje den Ihren. Vergeſſen wir lieber alled Andre, Raimund — und 
geben Sie mir die Hand! — Ich verzweifle noch nicht ;, will noch nicht 
verzweifeln. Dieje Frau muß gerettet werden; diefe Frau — — id) fenne 
fie erft jet — — fie iſt unglüdlih und edel, wahrhaft edel; ein 
große Herz. Ich fühle als Freund für fie"... 

Er drüdte Raimund: Hand: „Verſuchen wir jie noch zu retten — 
für den, der fie berdient!“ 

Er nidte ihm zu; dann jtieß er einen tiefen Seufzer aus. „Ich hide 
aljo meinen Arzt!“ 

Mit rafchen Schritten entfernte ſich feine große Geitalt, den Hut noch 
in der Hand. 

Raimund jah ihm nad. „Sein Herz iſt doch gut“, dachte er. 

Mit einem trüben Lächeln fagte er dann zu fih: „Wie leicht es doch 
Prieſter, Demagogen und Aerzte haben, die andern Menfchen zu täufchen ... 
Läcilie! vergieb mir! Wir jpielen Beide va banque. Wett’ ich Dich fo, 
dann ijt mir vergeben. Nett! ih Dich nit, — nun, dann geh’ ich mit!“ 


XL 

Cäcilie ſaß nod eine Weile ftill auf ihrer Bank. Sie blidte über den 
Garten weg, zu den Wolfen auf, ohne etwas zu jehn. Ein nafjes, faltes 
Gefühl ſtand ihr auf der Stirn. Vor ihren Ohren raufchte es wie ein 
ferner Wafjerfall, der, wie im Takt, in abgemefjenen, gleihmäßigen Sprüngen 
in die Tiefe ſtürzte. Negungslos, gedanfenlos hörte fie dem zu; fie ſaß jo 
jtill, ald wäre fie fchon todt. „Gott! Mein Gott!“ feufzte fie endlich auf. 

Sie erhob ſich langjam; mit etwas ſchwankenden Kinieen ging fie an 
dem Gebüſch entlang, das ihre Schulter ftreifte Wohin will ich denn? 
dachte ſie. Was will ich denn noch? — — Sie fam an die Edle, wo zwei 
Wege zujfammenliefen, und erblidte Raimund, der noch mitten im Wege jtand, 
Es überjchauerte fie, al3 fie ihn fo Itehn jah. Seine Lippen hatten ge- 
jagt: „fie muß jterben; fie ijt nicht zu retten... .“ 

„Nicht wahr, der Prinz ijt fort“, murmelte fie umd fuchte ſich zu 
faſſen. 

„Ja. Er iſt fort“. 

„Ja. Er iſt fort“, wiederholte ſie leiſe vor ſich hin. „Dieſe Worte, 
dieſe Stimme heute noch zu hören“, dachte ſie; „und in einigen Tagen, am 
Sonntag, am Montag nicht mehr! Nie mehr... „Sterben!“ „Gewiß— 
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heit!“ Wenn das ſo durch die Luft an das Ohr herankommt — wie das 
klingt! Gott! wie das klingt!“ 

Sie konnte ihn nicht mehr anſehn; fie ging. 

„Wohin wollen Sie?* fragte er beengt. 

„In's Haus!” ſagte fie. Langjam ging fie fort. Der Kies Mnijterte 
jo faut unter ihren Füßen; die erſten welfen Blätter, die gefallen waren, 
rajchelten mit jo trodenem, todtem lang. Sie fam an die große Thür, 
trat in die Halle, und jtieg die Treppe hinauf. Es war ihr, al3 ginge ihr 
Geijt auf den jteinernen Stufen; und dann oben durch die ftillen, langen 
Zimmer hin, an den hohen Fenſtern vorbei, immer fort und fort. Endlich 
ftand fie in ihrem Boudoir; ihre Kniee fchmerzten. Sie fehte ſich auf 
einen Stuhl neben der Thür. Wie mit den Augen einer Andern fah fie 
um fi ber; jah die Tijche, dad Sofa, ihre Bücher, die alten Delbilder an 
der Wand, Alles betrachtete fie. Alles verlaffen, und von Allem jcheiden! 
Hier wird ein Andrer wohnen, oder eine Andre; hier werden wieder 


andere Stimmen laden oder weinen; — und bon der „Aujtralierin“, die 
hier jo wenige, kurze Wochen wohnte, wird man nad) ebenjo vielen Wochen 
— oder Tagen — nidt mehr reden ... Es umſchnürte fie ein uner- 


trägliches Gefühl; fie machte die Augen zu. Ihre Gedanken flohen aus 
diefem Zimmer, jo weit wie möglid) hinweg; — nad) Brisbane, nad) 
Queensland. Ihres Vaters Haus ftand vor ihren Augen; die Felder, die 
Heerden auf den weiten Triften. Ihre jterbende, noch junge Mutter auf 
dem Kranfenbett; ihr Vater im Sarg, ernit und feierlich, wie fie ihn zuletzt 
geſehn ... „Alfo ich folg' Euch!“ ſagte fie vor fich hin. „Ich komme zu Euch!“ 
— Ich wollte ja jterben; — und fo wär’ ja gut. So brauch id nun 
den Tod nicht mehr zu bitten, zu rufen, daß er kommen joll; ungerufen 
fommt er — umd giebt mir jeine beruhigende, — feine falte Hand! — — 
Sie fuhr zufammen, al3 fühle fie es wirklich; al3 berühre fie Jemand ... 
Bon einem finnlojen Grauen gepadt, fuhr fie in die Höhe. „Nein, nein, nein!“ 
rief fie aus. „Laßt mid noch nicht fterben! Warum it Alles jo till; 
Alles todtenftill” . . . Eine Angſt befiel fie, al3 jei fie allein, vergefjen und 
verlafjen; al3 ſei fie hier allein im ihrer Grabfapelle, ein Schloß an der 
Thür; Alle fort, fie verlafjen; aber fie lebe noch — — 

In wilder Unruhe ergriff fie den Olodenzug, der neben dem Sofa 
ding, und klingelte laut. 

Shr alter Diener erſchien, der ihr mit Beſorgniß in das verjtörte 
Geſicht fah. „Was befehlen Sie?* fragte er. 

Sie ftarrte ihn an. Die Geftalt dieſes guten Alten, in dem langen, 
tadello8 gepflegten Rod, mit der jchneeweißen Kravatte, rief jie aus ihrer 
tollen Phantafie in die Welt zurüd. Sie ſchämte ſich. Sie wußte nicht, 
was fie fagen follte „Etwas zu trinken”, fiel ihr endlih ein. „Etwas zu 
trinfen“, fagte fie laut, 

„Was für ein Getränf, wenn ich bitten darf?“ 
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„Waſſer“, murmelte fie. 

„Waſſer jteht dort auf dem Tifch, wie immer“, antwortete der Alte. Er 
trat an den Tiſch umd fchenkte ein. — „Befehlen Sie noch etwas?“ fragte 
er dann. 

Sie ſchüttelte den Kopf. 

Er ſah fie bedenklich an, ging aber jtill hinaus. Als fie feine gleich— 
mäßigen, jteifen Schritte nicht mehr hören konnte, übermannte fie ein räthjel- 
haftes, ummiderftehliches, bitterfüßes Gefühl. Sie warf id) auf das Sofa 
hin, das Geficht nad) unten, in die Hände gedrüdl. „OD mein Gott, mein 
Gott!“ fagte fie laut. „Jugend! Leben! — Weg von diefer Erde! — Und 
diefe Bruft, die jo voll, jo voll iſt — all dieje neuen Gefühle, die fo weh 
thun und fo glücklich machen — Reue, Sehnfudt, Liebe, Demuth — Alles 
vergehn! vergehn! Gott, meine Schuld ift groß, aber meine Buße ift ſchwer! — 
Nicht mehr Horchen, ob er fommt! Nicht mehr um ihn weinen! — Raimund! 
Raimund!“ 

Sie legte die Lippen gegen ihre Hände, jchluchzte in fie Hinein, und 
eine Fluth von Thränen fing an, ſich über ihr Geficht und das Sofa zu 
ergiegen. Sie weinte ohne Ende fort; Alles, was in ihr verjteinert war, 
ſchien Hinmwegzufchmelzen. Zuweilen durchdrang fie ein jo heftiger, bitterer 
Schmerz, daß es fie jchüttelte und fie lauter jchluchzte; dann lag fie wieder 
ruhiger da und weinte nur leije vor fi Hin. Die Gedanken entſchwanden 
ihr. Phantafien, Bilder, Traumgeftalten der Erinnerung wogten ihr durch 
den Kopf, jchienen jich mit den Thränen zu mifchen und mit ihnen hinaus: 
zugleiten. Endlich waren nur noh Empfindungen da; grambolle, weh- 
müthige, vertvorrene, friedliche. Es ward ftill in ihr; eine Ruhe fam über 
fie, die fie tröftetee Sie fuhr fort, zu weinen; aber ein Wohlgefühl Iegte 
ſich wie ein Schleier über ihren Kummer. Weine nur, weine nur, jchien 
eine leife, holde Stimme ihr zu jagen... 

Die Thür ward geöffnet, Fräulein Roſa trat ein. Cäcilie richtete 
fih auf. 

„Um Vergebung, Fräulein”, fagte Rofa: „ich hörte an der Thür, da — 
— und ich fürcdhtete, Ihnen fei etwas geſchehn —“ 

„Mir iſt nichts geſchehn“, ſagte Cäcilie. „Laſſen Sie mid) nur weinen .. 
Laſſen Sie mich — — Nein; bleiben Sie da. Beſſer, wenn ich einen 
Menſchen ſehe; — ſetzen Sie ſich dort hin, ſagen Sie nichts. O wie wohl 
thun mir dieſe Thränen. O dieſe Stille iſt gut!“ 

Fräulein Roſa ſchwieg eine Weile; bis ſie ſich vor Mitleid nicht mehr 
enthalten Fonnte, zu jagen: „Sie verzehren id — - 

„Mich verzehren?“ murmelte Cäcilie vor ſich hin und ſchüttelte den 
Kopf. „Warum? Es iſt ja ein Anderer, Stärkerer da, der mich verzehrt . 
Aber schen Sie her“, ſetzte fie laut Hinzu: „ich bin ruhig, Roja. Fühlen 
Sie meine Hand; fühlen Sie den Puld. In all diefen Tagen war er nicht 
jo ruhig; war ich nicht fo ruhig. Wie das wunderbar ift“ ... „Ya, ja, 
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ja!* dachte ſie zufrieden, mit einer Art von Dankgefühl: „al dieſe ringenden 
Qualen, mit denen ich mein Leben zu zeritören ſuchte — fie fünnen nun aus— 
ruhn, die Natur nimmt mir’d ab, e8 wird ja von felber enden. Nichts 
hab’ ic; mehr zu thun, als ſtillzuhalten . .. Ad, wie das ruhig macht. — 
Schlaf! Frieden! — Gott, jo mag es denn fein!“ 

Roſa jah, daß Käcilie die Augen ſchloß und ſich janft zurücklehnte; 
fie dachte, e8, werde endlich einmal ein Schlummer über fie fommen, und 
ſchlich leiſe zur Thür. Doc) Cäcilie hörte es; „nein, gehen Sie nicht fort,“ 
fagte fie, ohne aufzubliden. „Verlaſſen Sie mich nicht! Geben Sie mir die 
Hand; ſitzen Sie hier, lafjen Sie fie mir. Arme, gute Rofa! Sie haben 
fo treu bei mir audgehalten ; obgleich Sie gewiß oft den Kopf gejchüttelt 
haben ... Ja, ja, Sie find gut. Ach, die Menfchen find gut. Dieje 
Welt — — munderbare Welt — — Ad, und das Leben wäre doch eine 
gute Sade . . . Wie noch die Schwalben zwitſchern, die da draußen fliegen ; 
— dieſes kindliche, heimlihe Plaudern der Natur! — SH mill fie nod) 
umberfliegen jehn, meine Lieblingsvögel; wenn fie jo hoch dahinziehn durch 
die blaue Luft, und zuweilen ihre hellen Brüftchen in der Sonne bligen .. .“ 

Sie jtand auf, ein wehmüthiges Lächeln auf den Lippen, und leije 
ſchwankend ging fie zum Balcon. Roſa trat raſch Hinzu, um fie zu führen ; 
aber fie wehrte e&& ab: „Denfen Sie, ic) jterbe ſchon?“ fagte fie mit einem 
eigenen Blid. „Nein, ih kann noch gehen. Schlecht genug; aber doc 
befier als die Todten!“ — Sie jtand auf dem Balcon und bfidte zum 
reinen Himmel auf, wo die Schwalben flogen. „Ihr Glüdlihen, Ahnungs- 
Iofen . . . Leben! Leben!“ ſagte fie vor fi hin. „Wenigitend noch fo 
lange leben, al3 die Schwalben fliegen — — oder länger, länger... Ach!“ 
jeufzte fie auf und begann zu lächeln „Mir iſt, als müßt’ ich doch aud) 
eine rechte Evastochter fein: aus Geift des Widerſpruchs möcht” ich leben, 
weil ich fterben ſoll!“ 

„Sterben!“ fagte Roſa erichroden. „Sie werden ja nit ſterben“ — 

Cäcilie antwortete nicht. „Ob er dann weinen wird?“ dachte fie bei ſich. 
„Hu feiner Frau wollt’ er mic noch machen — mich wieder ehrlich machen, 


vor der Welt, vor mir — und er mußte, wie ed mit mir enden muß. 
Enden! D Gott! Könnt’ ich noch einmal leben — nur noch ein wenig — 
für ihn! daß ich ihm alle dieje fehnende Liebe — — daß id an feinem 


Herzen büßen fönnte! an feiner wunden Bruft, an feinem verzeihenden Herzen!“ 

Sie ſaß auf einem Seffel nieder, der auf dem Balcon jtand, und 
wieder ftill weinend legte fie das Geficht in ihre Hände. 

Wie lange fie jo faß, ward ihr unbewußt. Als fie zum eriten Mal 
wieder aufjah, durch ein Geräuſch gewedt, war Fräulein Roſa verſchwunden; 
Raimund aber ftand Hinter ihr. 

„Wie das zu Herzen geht‘, fagte er mit äußerer Ruhe, „wenn Frauen 
Ihrer Art weinen“. 
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Sie machte vor Schreck eine Bewegung, wie um aufzuftehen. Dann 
wendete fie fi von ihm weg, ſaß aber wieder jtill, ohne ſich zu rühren. 

„Wollen Sie mid nicht ſehn?“ fagte er. „Sol ih Sie nicht 
jehn? — Ich ſehe Sie nicht mehr oft? — — 

Er fah, daß fie die Hand nad) ihrem Herzen hob. Darum feßte er 
jchnell Hinzu: „da ich fortgehn muß!“ 

„Da Sie fortgehn müfjen“, wiederholte ſie. „Jawohl . . . Sie wollen 
mich noch täufchen. Ich bitte Sie, fagen Sie mir feine Lüge mehr. 
Jetzt nicht mehr! — — Ich habe gehört, wad Sie dem Prinzen fagten. 
Ich weiß, wie e8 mit mir enden wird“. 

„Sie haben gehört —?“ fagte er mit ſchwerer Anftrengung. Sie 
jah ihn noch immer nicht an. 

„Sa“, antwortete fie. „Nur nod wenige Tage, jagen Sie... Out; 
ih bin ja gefaßt. Und es ift fo tröftlih — jo gut — daß die Menfchen 
ji) vor dem Ende Alles jagen können; daß dieſes letzte, allerlegte Leben 
wenigitend Wahrheit fein darf“ ... 

Sie wendete langſam den Kopf und blidte ihm mit einem exjchütternd 
liebevollen Ausdrud in's Geſicht. „Raimund! Sie haben Nedt, es iſt 
wahr: ich bin meiner Mutter Kind! Ich bin ein jchwaches, flehendeg, 
demüthiges, in Liebe vergehendes Weib! — Ya, das bin ich!“ 

Cie war aufgejtanden und warf fi vor ihm Hin. 

„Um des Himmeld willen!” rief er aus, zog fie empor, und über Die 
Schwelle in das Zimmer hinein. Doch fie war außer fi; indem ihr 
noch einmal Thränen aus den Augen jtürzten, ſank fie wieder auf die Kniee 
hin: „Wenn ich dod) fterben muß — lafjen Sie mid) Ihre Füße küſſen — 
daß ich ganz, ganz vor Ihnen vergehe — wehren Sie mir das nit! — 
IH danke dem Himmel, Raimund: Sie ftehen genefen da; die Kugel flog 
auf ihren Schüßen zurüd, und ich muß jterben. Wie gerecht das ijt! — 
Aber könnten Sie mir noch einmal, ad) nur noch einmal jagen: „komm zu 
mir! zu mir!” Könnten Sie mid) noch einmal an Ihr Herz rufen — mir 
füße Worte jagen, füße, warme Worte — daß ih Ihnen meine ganze 
Seele dafür Hingebe, wie je ein Weib einem Mann! — Raimund! Nur 
noh Einen Tag lang Sie lieben dürfen — und geliebt von Ihnen!“ 

Sie fühlte fi an feinem Herzen, denn er riß fie empor, er nahm 
ihren Kopf zwiſchen feine Hände, bededte ihn mit feinen Küſſen. „Ia, 
aber einen langen, langen Tag*, jtammelte er; „lang wie unjer Leben. 
Ja, meine Liebjte! mein Weib!“ 

„Lang wie unfer Leben?“ wiederholte fie und jtarrte ihn fragend an. 

„a, Du bift mein, und Du darfit nicht fterben! — Hab’ ih Did 
nun? — Sch habe Dich betrogen, nichtswürdig, erbärmlich Hab’ ih Did, 
betrogen; — aber da3 vergeb’ ic) mir ſelbſt. Wenn Du leben magit, wirjt 
Du nicht fterben. Nichts als Betrug!“ 
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„Großer Gott!“ ſagte ſie. Es ſchwindelte ihr. „Was haben Sie 
gethan?“ 

Er hielt ſie feſt. „Du haſt Dich mir gegeben, Dich mir angetraut, 
nun biſt Du mein! Ich will, daß Du lebſt“; — gerührt lächelnd ſetzte er 
hinzu: „und Du wirſt mir gehorchen!“ 

Sie erwiderte nichts; ſie legte ihre zitternden Arme um ſeinen Hals 
und ſchluchzte. 


XII. 

Ich habe dieſe Geſchichte erzählt, wie ich ſie gehört habe; oder viel— 
mehr, wie ſie mir nad) und nad), aus wiederholten und verſchiedenen 
Erzählungen — von ihm und von ihr — zuſammengewachſen iſt. Hier 
und da hab’ ich jie nah Raimunds Andeutungen oder VBermuthungen ergänzt, 
mit der Freiheit des Schriftitellerd. Die eigentlihe Gejhichte: wie Raimund 
Weber „damit fertig wurde”, wie er die Frage der Frauen-Emancipation 
auf jeine Art löſte, — die iſt hier zu Ende. 

Ja, & iſt ihm geglüdt. Er hat Recht behalten. Cäcilie ift nicht 
geitorben, will aud nicht mehr jterben; ſie empört ſich auch nicht mehr 
prinzipiell gegen den „Hochmuth“ des „jtärferen Gejchleht3*: denn mit 
einem von diefen Hochmüthigen ift fie glücklich geworden, und fie macht ihn 
glücklich. 

Sie verkauften aber das „graue Schloß“ und die Herrſchaft Friedau, 
noch ehe ſie heiratheten; fie machten dann ihre „Hochzeitsreiſe“ nach Queens: 
fand (dies erbat fie ſich, und es gefiel ihm felbit); und etwa ein Jahr haben 
fie da drüben gelebt. Dann zog es jie doch wieder in das „alte Deutjch- 
land“, und in einer andern Gegend, am Rhein, erjtanden fie eine neue, 
bedeutende Bejigung von ſehr mannigjahem Betrieb, die fie gemeinfam 
bewirthichaften. Er nennt ſich noch zuweilen im Scherz „ihren Verwalter“ ; 
obgleicy fein eigenes Vermögen fo gut darin ftet, wie das ihrige.. Auf 
diefer Beſitzung hab’ ich fie bejucht, und zwei Menjchen gefunden, die etwas 
Großes erreiht haben: leidenſchaftliche, unabhängige, einander befämpfende 
Naturen durch eine große Revolution zu einer fat idylliichen Eintracht zu 
verjchmelzen. 

Es iſt eine der Ehen, die man loben und wahrhaft billigen muß; — 
es giebt deren nicht allzu viele. Die ſchöne Frau Cäcilie hat einen Mann, 
der „ihr gewachjen“ ijt; und feine Prophezeiung iſt richtig eingetroffen: 
wenn fie an jo einen Mann fomme, werde fie ihm aus Liebe „ein Hein 
wenig gehorchen“. 

Indeſſen, wie der Lejer jebt Raimund Weber fennt, brauche ich ihm 
wohl nicht mehr zu jagen, daß es auch ihm oft eine herzliche Freude macht, 
der Frau ihren Willen zu thun. Mitunter behauptet er dann aud im 
Scherz — wenn fie zugegen iſt — fie lebten wirklich fo, wie ihre weiſe 
Theorie es an den Ufern des Brisbane erdacht habe: in volllommener 
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mathematifcher Gleichheit und wie Zwillingsbrüder. Sie lacht dann, 
— in ihrer natürlichen, freimüthigen Weife, die jehr reizend it. Das aber 
fünnte fie im Ernſt und mit Stolz behaupten, daß fie von ihrer Freiheit 
nicht mehr verloren hat, als nothwendig ilt; daß fie al3 gute Kameraden 
mit einander ieben, und daß es ihnen glüdt, in gefunder Harmonie und in 
gemeinjchaftliher Thätigkeit den Willen der Natur zu erfüllen. 

Raimund Weber wäre wohl auch der lehte Mann, der fid eine Frau 
wünſchte, die feinen eigenen Kopf hat. Es iſt vielmehr einer feiner Lieblings» 
träume, Töchter zu haben und fie zur „richtigen, wahren Emancipation“ zur 
erziehen, jo daß er der Welt dann einige „Mufterfrauen“ Liefern köunte. In 
diefem einen Punkt aber Hat er bis jet Fein Glüd: er befommt lauter _ 
Buben. 
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Frrnair jtehen der Zeit der Befreiungskriege, der Wiedererhebung Deutfch- 
| | h lands aus tiefer Schmad) noch nahe genug, als daß nicht im den 
A ' weitejten Kreifen des Volkes das Andenken an die großen Männer, 
Se onen das ſchwere Werk gelang, Iebendig geblieben wäre. Im 
einfamen Gebirgsthale und am öden Strande find die Namen von Gtein 
und Hardenberg, von Scharnhorjt und Gneifenau, don Bücher und York 
wohl nicht unbefannt. In den Schulen wird von ihrem Wirken erzählt, 
volfsthümliche Darjtellungen verbreiten die Kımde von ihren Thaten, und 
wer auf höhere Bildung Anſpruch macht, läßt es jich angelegen fein, ihren 
Schidjalen und ihren Unternehmungen im einzelnen nachzuforjchen. Aber 
jene Zeit hatte auch Sterne jo zu jagen von zweiter Größe, die man über 
jenen glänzenditen Leuchten nicht vergejjen darf. Sie hatte Männer, denen 
63 zwar verfagt blieb, an eriter Stelle zu wirfen, deren raſtloſe, aufopfernde 





*) Leben des Generals Karl von Clauſewitz und der Frau Marie von Clauſewitz 
geb. Gräfin von Brühl, mit Briefen, Aufſätzen, Tagebüchern und anderen Schriftjtüden. 
Bon Karl Shwarg. Mit zwei Porträts. Zwei Bände. Berlin, Ferd. Dümmlers 
Verlags: Buchhandlung. 1878. — Der Herausgeber dieſes Werkes Hat ſich durch 
Sammlung und Beröffentlihung des koſtbarſten Material3 große Verdienſte erworben, 
aber jein Buch entipricht nichts weniger als dem Ideale einer Biographie, und die 
Kritik wird im einzelnen manches daran auszufeßen finden. E3 möge bier nur auf eine 
Beiprehung des Buches aus der Feder Th. von Bernhardis im Beiheft zum 
Militairwochenblatt 1878, Heft 10 und auf die Recenfion des Unterzeichneten in der 
Revue historique 1879, Mars-Avril p. 479 — 484 bingewiejen werben. — Er: 
wähnung verdient ferner der jchägenswerthe Artikel „Clauſewitz“ von %. von 
Meerheimb in der allgemeinen deutichen Biographie und deſſen Vortrag „Karl von 
Clauſewitz“ Berlin, $. Schneider und Co. 1875. (Leider haben die im Leben Gneifenaus 
Band 4 mitgetheilten von H. Delbrüd veröffentlichten Briefe nicht mehr benußt werden 
fünnen). 
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und ftillere Arbeit aber unerläßli war, um das ruhmvolle Ergebniß herbei: 
zuführen. Und oft genug find es gerade diefe Perjönfichkeiten, die man erjt 
neuerdings völlig zu würdigen im Stande ift. Oft genug find fie es, deren 
Briefwechſel, Tagebücher oder jonftige private Aufzeichnungen erjt in unjeren 
Tagen veröffentliht werden, während aus den Papieren jener Leiter des 
Staates ımd des Heeres ſchon fo manches bekannt, wenn jchon nicht felten 
der allerwichtigiten Ergänzungen bedürftig war. 

Zu Ddiefen Männern gehört Karl von Claufewig. Als Soldat, al3 
militairifher Schriftiteller, als Charakter Hat er Anſpruch auf die unver- 
gänglihe Bewunderung und Dankbarkeit des Vaterlandes. Eine Betrachtung 
der nun gehobenen, reihen Schäße, welche fein Handichriftlicher Nachlaß und 
derjenige feiner Frau in fi) bargen, muß dieſes Gefühl der Bewunderung 
und Dankbarkeit noch fteigern. 

Clauſewitz ſtammte aus einem fchlefifchen Geſchlechte vermuthlih von 
ſlaviſchem Urfprunge. Wie fi) in dem größten Sohne dieſes Geſchlechtes 
der Krieger und der Gelehrte aufs glücklichſte vereinigten, jo jtellte es neben 
Vertretern des Soldatenſtandes nicht wenige Jünger der Wiſſenſchaft. Im 
Großvater umd im Vater unfere8 Helden traten nacheinander beide Richtungen 
zu Tage. Jener wirkte als Geiftliher und alademiſcher Lehrer u. a. 
in Leipzig und Halle, ohne in diefer Stellung von feinem Adel Gebrauch) 
zu machen. Dieſer, welcher das alte Necht nicht verjähren laſſen wollte, 
wurde auf fein Anſuchen von Friedrich; dem Großen als Offizier in's Heer 
aufgenommen und machte den fiebenjährigen Krieg mit, bis ihn eine ſchwere 
Verwundung der rechten Hand dazu zwang, Die militairifche Laufbahn zu 
verlajjen. Er erhielt eine Heine Anftellung als Accifes Einnehmer in Burg 
an der Ihle im Negierungsbezirt Magdeburg und heirathete dort Friederike 
Schmidt, die Tochter eined Beamten, die ihm zwei Töchter und vier Söhne 
ſchenklte. Nur der ältejte von diefen jollte ſich dem gelehrten Studium 
widmen. Die übrigen drei fanden in jungen Jahren auf Wunſch des Vaters 
eine Stelle im preußifchen Heere. 

Karl war der Süngfte von ihnen, am 1. Juni 1780 geboren, jchon 
mit zwölf Sahren für den Soldatenjtand bejtimmt. Dem Bater, defjen 
Berinögensverhältnifje feine glänzenden waren, kam es darauf an, ihn frühe 
auf eigene Füße zu jtellen. Dem Knaben jelbjt mußten die Erzählungen 
von den Heldenthaten des großen Königs und das Beilpiel der Brüder 
feinen fünftigen Beruf ſchon von Kindheit an lieb und werth gemacht haben. 
Er wurde als Fahnenjunfer in das Sinfanterievegiment Prinz Yerdinand 
aufgenommen, in welchem ſchon einer feiner Brüder diente, und hatte alle 
die Heinen Pflichten des Gamafchendienjtes zu erfüllen, die nad) altem Her— 
fommen mit feinem Amte verbunden waren. Zu ſchwach, die Fahne jtunden- 
lang jelbjt zu tragen, erhielt er fie nur, wenn das Regiment Durch einen 
Ort marſchirte, und erregte dann nicht jelten da8 Staunen der zufammen- 
laufenden Zuſchauer. Indeſſen halbwüchjig, wie er war, lernte er mit feinem 
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Regimente den ganzen Ernſt des Krieges kennen. Er machte den Feldzug 
der Jahre 1793 und 1794 mit, in welchem die Coalition ſich vergeblich bemühte, 
das revolutionäre Frankreich zu beſiegen. Er war Zeuge einer Reihe von 
Einzelgefechten am Rhein und in der Pfalz und nahm Theil an der Wieder— 
eroberung von Mainz, bei der ſein Bruder Gelegenheit fand, ſich ungemein 
auszuzeichnen. Für längere Zeit wurden danach ſeine kriegeriſchen Erlebniſſe 
unterbrochen. Sein Regiment bezog weitläufige Cantonnirungen in Weſtphalen, 
er ſelbſt war einige Monate bei einer Bauernfamilie in der Grafſchaft 
Tecklenburg einquartiert und füllte feine Zeit durch eifrige Lectüre philoſophiſcher 
Bücher, die er aid dem nahen Osnabrück beziehen konnte. Schon ließ fi) 
mit Sicherheit erwarten, daß Preußen fi) von der Sache der Verbündeten 
zu trennen beabfichtige. Der Abſchluß des Friedens von Bafel machte dieſe 
Erwartung zur Wahrheit, die Monarchie Friedrich! des Großen ſtreckte 
unter wenig ehrenvollen Bedingungen die Waffen, und der fünfzehnjährige 
Glaufewig gelangte als Secondelieutenant in die Garniſon Neu-Ruppin. 

Hier verlebte er ſechs Jahre, „eingeziwängt“, wie er jelbjt jene Epoche 
jhildert, „von lauter projaischen Naturen umgeben und bearbeitet“. Selbſt 
die befjeren jeiner Kameraden erjchienen ihm immer noch „al3 jehr gewöhn— 
liche Menjhen*. Die „Neigung zum Denken, zur Literatur” und ein hoc): 
fliegender Ehrgeiz, deſſen Ziel in umerreichbarer Berne zu ſtehen jchien, 
hoben ihn über fie hinaus. Er hatte Zeit feined Lebens einen Hang zur 
Beichaulichkeit. Er war, wie er von jich urtheilt, „einer von den Menjchen, 
die fich viel mit der Zukunft abgeben und darüber der Gegenwart felten 
recht froh werden”, was Wunder, wenn ein Blid auf feine Lage ihn nicht 
heiter jtinmte. 

Da trat zu feinem Glüde im Jahre 1801 eine Wendung feines 
Schickſals ein. Er Hatte ſich jo viel Kenntniffe erworben, daß er ohne 
große Mühe die Erlaubniß erlangte, in die allgemeine Kriegsſchule zu Berlin 
eintreten zu dürfen, und hier traf er mit dem Manne zufanımen, der feinem 
ganzen Denfen und Gtreben eine beitimmte Richtung gab. Es war 
Scharnhorft. Der niederfähfiihe Bauernfohn, dem fein Genie vorbehielt, 
Deutjchlands Waffenſchmied zu werden , hatte jich in vedlicher Anftrengung 
von unten heraufgearbeitet, mit dem Schwerte wie mit der Feder als Meijter 
ſeines Faches bewährt, und war kürzlich dazu bewogen worden, in preußijche 
Kriegsdienfte überzutreten, namentlich um jein hervorragendes Lehrtalent an 
der Militärafademie geltend zu machen. Klarer al3 irgend Jemand fonft 
hatte er erfannt, daß mit den alten, verbrauchten Mitteln das Ungeftüm der 
revolutionären Heeresmafjen nicht befämpft werden fünne. Deutlicher als 
vor der Seeele eines anderen jtand vor der feinigen das Bild eines ver- 
bejjerten Kriegsweſens, dejjen Grundlage die Einführung der allgemeinen 
Wehrpflicht Hätte fein müfjen. In diefem Sinne wirkte er bejcheiden, aber 
raftlos, troß aller Anfeindungen, in feiner neuen Stelle, gründete zur Ver: 
breitung des wifjenjchaftlihen Sinnes eine militärische Gejellfchaft und wußte, 
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in kurzer Zeit eine jtattlihe Schaar begeifterter Schüler und Freunde um 
fih zu ſammeln. 

Der junge Claufewig dünkte fi) wie in eine andere Welt verjeht. Er 
fühlte mit unaußjprechlicher Befriedigung, daß die „Tendenz feines Lebens 
in Mebereinftimmung mit feinem Thun und Hoffen“ stehe. „Die Be- 
ihäftigung mit großen Ereignifjen und großen Ideen“ erhob und veredelte 
fein Gemüt. Scharnhorſt erkannte vollfommen den Werth jeined jungen 
BZöglings, der fih troß äußerlicher Schüchternheit durch Scharfjinn und 
ſicheres Urtheil hervorthat. Seit diefer Zeit knüpfte ſich troß des Alters— 
unterjchiedes ziwijchen beiden Männern ein unzerreißbare® Band. Es kann 
faum ein reineres Berhältniß geben als das de Lehrers zum Schüler, 
wenn jener in dieſem gleichjam ſich wiederfindet und von ihm als reife 
Frucht zurücerhält, was er jelbjt in guten Stunden mit vollen Händen aus— 
gefät hat. Ein Austausch ded Geben? und Empfangend findet ftatt, der 
eine Art von geijtiger Gütergemeinſchaft begründet, und es kann nicht fehlen, 
daß fi daS Gefühl der Theilnahme und Achtung zur innigſten Freundſchaft 
umbildet. So war e& hier. Scharnhorjt äußerte zumeilen, außer feinen 
Kindern Habe ihm Niemand fo nahe geitanden und ihn fo begriffen, wie 
Clauſewitz. Und Clauſewitz hat ihn den „Bater feines Geiſtes“ genannt 
und ihm in einer Hafjiichen biographifhen Skizze ein unvergängliches Denk— 
mal gejeßt. Autodidalt, wie er es bis dahin geweſen war, ohne regel: 
mäßige Vorbildung, hätte er dem Unterrichte kaum folgen fünnen, wenn ihm 
nicht Scharnhorft3 Ermuthigung bejtändig zu Hilfe gefommen wäre. Doch 
fühlte er nur zu gut Die Mängel feiner allgemeinen Bildung und verjäumte 
feine Gelegenheit, die ji ihm darbot, ihre Lücken auszufüllen. Bor allem 
zogen ihn die philofophijchen Vorträge von Kieſewetter an. Sie machten 
ihn mit den Lehren ded Weifen von Königsberg befannt, und dem mächtigen 
Einflufje, den Kant auf die Zeitgenofjen ausübte, Fonnte fi) der Krieger 
ebenjowenig entziehen wie der Staatdmann oder der Dichter. 

Es war ein unfchäßbares Glüd für Claufewiß, daß er nad) Beendigung 
der Lehrzeit nicht gemöthigt wurde in feine Heine Garnifon zurüdzufehren. 
Auf ScharnhorjtS Vorfchlag wurde er zum Adjutanten des Prinzen Auguft 
ernannt, eined Neffen Friedrich) de Großen. Er verdanfte dieſer Stellung 
eine neue Bereicherung ſeines Lebens. Nicht nur war der tapfere und liebens— 
würdige Prinz ein angenehmer Vorgefeßter, durch ihn wurde er auch in Die 
Kreife der vornehmen Welt eingeführt, in denen fi) die Geſchwiſter des 
Prinzen, der wildgeniale Louis Ferdinand und die Fürſtin Louife von 
Nadziwill bewegten. Hier trat ihm im der ©ejtalt der Gräfin Marie von 
Brühl ein Mädchen von den reichſten Anlagen entgegen, von deren Zauber 
er ſich al8bald gefangen fah. Noch wagte er fi kaum zu geitehen, daß er 
mehr al3 Freundſchaft für Dies Muſter edler Weiblichkeit empfinde, dem Stein 
und Gneijenau ihre Bewunderung nicht verjagten, als aud fie jchon längſt 
von feinem hohen umd reinen Wejen gefejjelt war. Indeſſen manches Fahr 
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ſchmerzlicher Trennung und bitterer Prüfungen ging vorüber, ehe die er— 
ſehnte Verbindung geſchloſſen werden konnte. 

Wir verdanken dieſem Umſtande einen unvergleichlichen Schatz in dem 
Briefwechſel zwiſchen Clauſewitz und ſeiner Braut. Es iſt eine Correſpon— 
denz, der wir in unſerer ganzen Literatur kaum etwas Aehnliches an die 
Seite zu ſtellen haben. Zwei Naturen, vom edelſten Streben und von zarteſter 
Empfindung erfüllt, tauſchen alles, was ſie innerlich und äußerlich bewegt, 
miteinander aus. Die gewaltigen Zeitereigniſſe, von denen ſie unmittelbar 
betroffen werden, die Erniedrigung des Vaterlandes, ſeine Erhebung, der 
endlich errungene Sieg im Befreiungslampfe bilden den Hintergrund ihrer 
Mittheilungen. Die merkwürdigſten Perſönlichleiten der Epoche werden ge— 
ſchildert oder doch geſtreift. Literatur und Kunſt finden ihre Stelle. Oft 
erhebt ſich der Stil der Schreibenden zu hohem poetiſchem Fluge. Man 
wird immer daran erinnert, daß ſie in der klaſſiſchen Epoche unſerer Dichtung 
leben, mit ihren jugendfriſchen Schöpfungen aufgewachſen, von überquellender 
Begeiſterung für ſie erfüllt. Die Gräfin hält es beſonders mit Goethe. „Die 
Harzreiſe im Winter“ gehört zu ihren Lieblingsgedichten, und ſie citirt da— 
raus einzelne Stellen. Clauſewitz führt überaus häufig Schiller an, deſſen 
rhetoriſches Pathos ihm, wie der ganzen männlichen Jugend Troſt und Er- 
bebung im Kampfe um die höchſten Güter gewährte. Er ſelbſt goß dann 
und wann, wie Öneifenau, Alles, was ihn ergriff, in Verje, und die Proben 
ſeines poetifchen Talents, die ſich erhalten haben, machen dem Soldaten alle 
Ehre. An allem läßt er die Ermwählte feined Herzend theilnehmen. Ihr 
Bild ſchwebt ihm tröftend vor in den Tagen des Elends, und nad) der 
Schlacht von Waterloo angeſichts des Hilflofen Paris jchreibt er ihr: „Une 
ausſprechlich glücklich fühle ich mich, nad einer ſolchen Epoche noch etwas 
zu befißen, wa$ mehr werth iſt al3 aller Triumph, noch einem Augenblicke 
entgegenzueilen, der alle8 Andere übertrifft. Ich Liebe Did) nie mehr, al3 
im höchſten Glück und im höchſten Unglücke, denn Dein Verdienft jteht höher 
al3 alle Erjcheinungen des erjten, und füllt jede Lüde aus, die das letztere 
in meinem Schickſale hervorbringen könnte“. 

Eine erite Trennung der Liebenden erfolgte im Winter 1805 auf 1806, 
al3 Preußen Miene machen zu wollen fchien, fi) aus dem Zuſtande feiner 
Thatlofigfeit aufzuraffen. Der Sieg Napoleons über die Ruſſen und Oeſter— 
reicher bei Aufterlit, und die Schwäche des preußifchen Diplomaten Haugwiß 
machten jedoch alle Hoffnungen der Art zu Schanden. Die preußijche Politik 
ließ fich noch einmal umgarnen, das Heer wurde nad) furzer Zeit wieder auf 
den Friedensfuß gejeßt. Da kam dad Jahr 1806, die große Kataſtrophe 
des preußifchen Staates, in welche Clauſewitz mit hineingerifjen wurde. Er 
wußte, was auf dem Spiele ftand, er durchſchaute ale Mängel der eigenen 
Partei, er erfannte alle Vortheile ded Gegnerd. Dennoch wollte er fi) und 
feiner Braut die Hoffnung auf das Oelingen nicht gänzlich rauben, um fo 
tweniger, je lebhafter er fühlte, daß fein eigenes Glüd davon abhängen werde. 
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„Des Krieges“, jchreibt er der Gräfin, „bedarf mein Vaterland und? — rein 
ausgeſprochen — der Krieg allein kann mid) zum glüdlihen Ziele führen. 
Auf welche Art ic auch mein Leben an die übrige Welt anfnüpfen wollte, 
immer führt mic) mein Weg über einen großen Kampfplatz; ohne diefen zu 
betreten, blüht mir fein dauernd Glück. Vieles denfe ich mir zu erftreben, 
mehr als ein gemeiner Muth Hoffen läßt — zwar habe ich, wenn ich mein 
Leben mit einem Blick überſchaue, manden glüdlichen Erfolg gejehen, wozu 
die erite Anlage wenig berechtigte, mancdhe8 Gut errungen, was id) al un— 
mittelbare Gabe des Himmels betrachten muß — aber nod) große Anforderungen 
an mein Glück habe ich zu thun!* Die Doppelihlacht von Jena und Auer: 
ftädt zerjtörte aufs graufamfte die Hoffnung auf einen ruhmvollen Ausgang. 
Clauſewitz Hatte den Kampf an der Seite ded Prinzen Auguſt mitgemadt. 
Mit ihm und feinem tapferen Grenadierbataillon wurde er in jenen traurigen 
Rückzug verwidelt, der das gejchlagene Heer vollends auflöjte und die Un- 
tauglichfeit eine großen Theile feiner Führer an den Tag bradte. Nach 
der ſchmählichen Capitulation Hohenlohes bei Prenzlau jah fih Prinz Auguſt, 
der die Nachhut commandirte, abgefchnitten, auf jumpfigem, von Wafjergräben 
durchſchnittenem Terrain den Angriffen überlegener Reiterei auögejeßt, und 
wurde nad) zäher Gegenwehr genöthigt, ji) mit feinen Truppen friegdge- 
fangen zu geben. Sein Adjutant hatte bis zu dem tragischen Abjchluffe ge 
than, wa3 in feinen Kräften jtand, um ihn zu verhindern. “Er wußte, deß 
die Geliebte, nichts ahnend von feiner verzweifelten Lage, nur wenige Meilen 
vom Schauplatze ded Kampfes entfernt, auf dem benachbarten Gute einer 
Freundin weile. Der Ring, den fie ihm gegeben hatte, galt ihm als Telis- 
man, Der Gedanfe an fie ließ ihm nicht verzagen. Indem er fie von dem 
Geſchehenen benachrichtigt, fügt er zu ihrem Preife die Verſe aus Wallenjtein 
inzu: 

hinz Das iſt der Stern, der meinem Leben ſtrahlt 

Und wunderbar oft jtärkte mid jein Anblid. 


Napoleon beftimmte, daß der Prinz mit feinem Adjutanten ſich kriegs— 
gefangen nad Frankreich begebe. In Feindes Land aljo mußte Claufewiß 
die Nadhrichten von dem weiteren unglüdlichen Verlaufe des Krieges, vom 
Abſchluſſe des Friedens von Tilfit erhalten. Er fühlte ſich niedergejchmettert. 
„Was fo viel Aufwand von Talent und Anjtrengung“, klagte er, „was fo viel 
Blut gefoftet hat, alle die Größe, alles Glück unſeres Haufes, Alles iſt hin— 
geopfert, den Tribut unſerer Schwachheit zu bezahlen“. 

Inzwiſchen jtrebte er die Gefangenſchaft auszunutzen, und die „verhaßte 
Nation“, wie er die Franzöfifche nannte, an Ort und Stelle gründlich zu 
jtudiren. Gelegenheit dazu bot fih in Fülle Die Stadt Nancy, wo der 
Prinz und fein Begleiter zuerjt verweilten, vertaufchten fie mit Soiſſons. 
Unterwegd verfäumten fie nit in Rheims die Kathedrale zu befichtigen, 
„aus der die heldenmüthige Johanna einft mit wanfendem Schritte trat“. 
Von Soifjond aus machten fie, jehr gegen Clauſewitz' Wunſch, eine Reiſe 
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nad) Paris, dejjen Reize zu mürdigen er durchaus nicht in der Stimmung 
war. Nur die Kunjtwerfe, die fich feinem Auge hier darboten, riffen ihn 
zur Begeijterung hin. Nöthigte ihn die Rückſicht auf den Prinzen, unliebfamen 
Berftreuungen der höheren Geſellſchaft manche Stunde zu opfern, die er viel 
lieber erniten, mathematiihen Studien zugewandt hätte, jo fuchte er für ſich 
durch jorgfältige Beobachtung auch die Eigenthümlichleiten des gemeinen 
Mannes zu ergründen. Das Ergebniß feiner Betrachtungen war ein Aufſatz: 
„Die Deutjchen und die Franzoſen“, der freilich, wie das nicht anders fein 
fonnte, fein unbefangenes Urtheil abjpiegelte, deſſen Neichthum an feinen 
Bemerkungen zur Bölferpfychologie aber jeden Lefer mit Bewunderung 
erfüllen wird, 

E3 war nicht der einzige Titerarifche Verſuch, den Claufewit feiner um: 
freiwilligen Muße abgewann. Schon die erjten Jahrgänge der Zeitjchrift 
Minerva hatten ohne Nennung eines Namens feine „Hijtorifchen Briefe über 
die großen Kriegdereigniffe im October 1806 gebracht. Im Frühjahre 1807 
zu einer Zeit, als man noch auf eine Erweiterung der Coalition gegen 
Napoleon hoffte, entwarf er für ſich eine „Skizze zu einem Operationsplane 
für Dejterreih, wenn es jeßt Theil an dem Kriege gegen Frankreich nehmen 
wollte”. Im Juni 1807 ging aus Goifjond ein Memoire des Prinzen 
Auguſt ab mit VBorjchlägen für die Verbefjerung des preußischen Heerweſens, 
an dejjen Abfafjung fein Adjutant jicherlich einen wejentlichen Antheil Hatte. 

Mit dem Abjchluffe des niederdrüdenden Friedens von Tilfit ſchlug die 
Stunde der Befreiung aus dem Exil. Auf Wunſch des Prinzen ging der 
Weg über die Schweiz. Ein längerer Aufenthalt wurde in Eoppet gemacht, 
wo Frau von Stadl eben damals einen auderlejenen Kreis um fich ſammelte. 
Clauſewitz lernte Madame de Nöcamier, Auguft Wilhelm von Schlegel, 
Peitalozzi fennen, befuchte die Erziehungsanftalten von Sfferten und Hofwyl, 
welche die Lehre des großen Pädagogen in's praftifche Leben einführen follten, 
und erfüllte ji) mit derſelben Achtung für das neue Erziehungsweſen wie 
jo viele andere deutjche Patrioten. Erſt im November kehrte er nad) Berlin 
zurück, glüdlic) darüber, wieder in der Nähe der Geliebten weilen zu künnen, 
aber wenig erbaut davon, noch in feiner alten Stellung verbleiben zu müfjen, 
während Scharnhorft an der Spitze der Militair-Reorganifationd-Commiflion 
in Königsberg ſchon begonnen hatte, die Fundamente feiner neuen Wehrver- 
fafjung zu legen. Sein großer Lehrer hatte ihm nicht vergefjen, ALS 
Claufewig im Frühjahr 1808 mit dem Prinzen gleichjall® in Königsberg 
anlangte, wurde er von Scharnhorjt auf's freundlidhite aufgenommen, mit 
vielfahen Arbeiten bejchäftigt und trat Stein und Gneifenau, Boyen und 
Grolmann, jener ganzen Phalanr von großen Männern näher, deren vereinte 
Arbeit die Verjüngung des Staates bezwedte. Der Sturz ded Freiherrn 
vom Stein war zwar für ihn und für feine Öefinmungsgenofjen ein jchwerer 
Schlag. Er fürdtete eine Zeit lang, auch Scharnhorjt werde zum Opfer 
fallen. Dieſer mußte fi jedoch gegen Anfeindungen von außen und von 
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innen zu behaupten und konnte feinen Lieblingsihüler im Jahre 1809 endlich 
auf einen Poſten erheben, der feinen Talenten und Kenntniſſen entfprad). 

Glaufewiß wurde als Bureauchef im Kriegsminiſterium angejtellt und 
unterjtüßte Scharnhorjt in feiner vielumfafjenden Thätigfeit. Im folgenden 
Jahr, al3 Scharnhorjt zum Scheine die oberjte Leitung des Kriegsdepartements 
aufgab, blieb er in feiner Stellung, übernahm außerdem einen Theil der 
Vorträge an der allgemeinen Kriegsjchule und wurde noch damit beauftragt, 
dem Sronprinzen den erjten militairifchen Unterricht zu ertheilen. Auch 
brachte der December 1810 ihm endlich die Vereinigung mit dem Mädchen 
feiner Wahl. So tief er den Schmerz über Die traurige Lage des Vater— 
landes empfand, jo bitter ihn der Ausgang des öjterreihifchen Kriege von 
1809 enttäufcht hatte, er fühlte doch nach langem Harren da3 Glüd, im 
Hafen angelangt zu jein umd eine reihe Wirkjamfeit entfalten zu können. 
Sein Lehramt machte ihm Freude, und feine Schüler folgten mit Spannung 
den Haren Wuseinanderjeßungen des erniten Denferd mit der geijtreidhen 
Stirn und den jcharfgefchnittenen Zügen. Seine dienjtlihe Beſchäftigung 
befieß ihn in engiter Verbindung mit Scharnhorft. Schritt für Schritt half 
er im Stillen die Reformen einführen, welche den Staat für die Stunde der 
Befreiung gerüjtet finden follten. 

Wie nothwendig diefe Reformen feien, wie entfchieden der Geiſt der 
Beit auf fie hindränge, darüber hat er fi in einer merkwürdigen Briefitelle 
1809 auf's deutlichſte ausgejprodhen: „Einer großen und allgemeinen 
Revolution kann Europa nicht entgehen, es mag Sieger bleiben, wer da will; 
nur wird fie gewiß weniger blutig und von fürzerer Dauer fein, wenn 
Deiterreih und Deutjchland den Sieg davon trägt. Im anderen Falle 
könnte leicht unfere Generation zu Grunde gehen, ehe die wahre Krifis 
einträte. 

Bon dieſer großen und allgemeinen Revolution (die, nebenher gejagt, 
eben feine franzöfifche zu fein braucht) würde ſelbſt eine allgemeine Inſurrection 
der deutjchen Völker nur ein Vorläufer fein. Nur die Könige, die in den 
wahren Geift diefer großen Reformation einzugehen, ihr ſelbſt voranzufchreiten 
willen, werden jich erhalten fünnen. Wie erbärmlicd) müſſen einem die ım= 
wiſſenden, gedanfenlojen Gejchöpfe ericheinen, die, noch dazu in geringer 
Anzahl, diefe allgemeine Fluth aufhalten wollen, von der nur wenige Tropfen 
ihre delicaten Kleider benebt haben; wehe den Königen, die ihren Rathſchlägen 
jih hingeben. — Sie betrachten als das Werk ſchwacher Parteien und elender 
geheimer Verbindungen, ja gar einzelner Menfchen, was Die nothiwendige 
Folge von fünfzigjährigen Begebenheiten und Hundertjähriger Geiſtesfrucht it, 
was der Drang der Zeit mit Allgewalt herbeiführt; die Thoren glauben, & 
ind die Schwimmer, welche den Fluß Hinabziehen, jtatt daß der Strom die 
Schwimmer trägt“. 

Das Fahr 1811 ſchien ihm umd feinen Freunden mit zwingender Noth- 
wendigfeit den Moment der Erhebung herbeiführen zu müfjen. Bon Tag 
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zu Tage vergrößerte ſich die Spannung zwiſchen Frankreich und Rußland. 
Preußen war nach der Meinung vieler in Gefahr, durch den Zuſammenſtoß 
der beiden Koloſſe zermalmt zu werden, wenn es ſich nicht zu ſelbſtändigem 
Handeln aufraffte. Clauſewitz hoffte, daß Preußen auf Rußlands Seite treten 
würde. In die Geheimniſſe der politiſchen Verhandlungen nicht eingeweiht, 
rechnete er auf einen gleichzeitigen Losbruch Dejterreichd, auf eine Inſurrection 
im Königreich Wejtfalen, auf eine Landung der Engländer. Er entwarf für 
Gneijenau den Plan einer Vertheidigung Schlefiend. Er entwidelte dem 
Freunde feine Anficht über die Bildung einer englifch-deutjchen Legion. Aber 
alle jeine Hoffnungen blieben eitel. Nach langem Schwanfen fah fi) der 
König umabweislih dazu gedrängt, den Allianzvertrag mit Frankreich zu 
jchließen, der Preußen zu einem Vaſallen Napoleon machte. Clauſewitz 
fonnte e3, gleich Boyen, Gneiſenau, Grolmann und anderen, nicht über ſich 
gewinnen, unter dem Deöpoten zu dienen. Sie ſchieden aus dem preußifchen 
Heereöverbande, fie verließen dad Baterland, um in Spanien, Rußland, 
England gegen Napoleon zu Fümpfen oder auf andere Weife zu wirfen. Es war 
ein heroifher Schritt, der den König verlegen und ihren Feinden eine Hand» 
habe zur Anklage bieten konnte. Sie bejchlofjen daher, ſich vor der Welt zu 
rechtfertigen, um nicht „als überfpannte Thoren oder gefährliche Revolutionäre 
oder leichtfertige Schwäßer oder gefährliche Intriguant3* verfchrieen zu werden. 
Clauſewitz war der Verfafjer diejer Denkichrift, deren Drud damald im 
Drange der Ereignifje unterblieb und die erjt Jahrzehnte nachher an's Licht 
gezogen wurde. Gie ijt das ſchönſte Zeugniß feines glühenden Patriotismus, 
eine Urkunde von gewaltiger rhetoriſcher Kraft, die jeine Feder unſterblich 
machen würde, felbjt wenn fie weiter nicht3 gejchrieben hätte als dieſes. 

So jah er ſich denn wieder hineingerifjen in den Strudel der Ereigniffe, 
von feinem Könige alt, beinahe ungnädig entlafjen*), von feinem Weibe 

*) Schwartz theilt Bd. I. ©. 484 den Wortlaut des Abjchiedes vom 23. April 
1812 mit, „Auf Ihr Gejud vom 12. d. M. ertheile ich Zhnen hiermit den Abjchied. 
- Friedrih Wilhelm“. (Bol. I. ©. 517). Lehmann bemerkt in feiner Schrift Knejebed 
und Schön (Leipzig 1875) ©. 54: „Jedenfalls ging er ohne die zum Eintritte in fremde 
Kriegsdienſte erforderliche königliche Erlaubnih; denn am 20. Auguſt 1812 erließ das 
Kammergeriht eine noh am 2. März 1813 in den Berliner Zeitungen wiederholte 
Vorladung, welde ihn unter Androhung der Vermögensconfiscation aufforderte, ſich 
über feine gefepwidrige Entfernung perjönlic) zu verantworten“. — Ich bringe nod) 
das folgende auf Clauſewitz bezüglice Document bei, ein Stüd aus einem Berichte 
des öſtreichiſchen Gejandten Zichy in Berlin an Metternich vom 28. April 1812 
(f. k. Haus-Hof- und Staatsardhiv Wien): „M. le Comte. Je crois de mon 
devoir de pr&evenir Votre Excellence, que j’ai öt@ dans le cas de viser hier un 
passeport que le Comte de Goltz a fait expedier A M. Clausewitz, Major au service 
de Prusse. Il a demandö et obtenu, il y a peu de jours, son cong& et se trouve 
dans ce moment ä Breslau dans le nombre des mécontens des conventions actuelles 
du gouvernement. Je n’ai pas eu occasion de le connaitre personnellement, mais 
il m’est revenu de toute part qu’il a jou& un röle marquant dans la secte 


(Gemeint ijt der Tugendbund, dem Clauſewitz aber, fo viel befannt, nicht angehört hat.) 
Il m’a paru d’autant plus necessaire d’appeler l’attention de Votre Excellence sur 
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getrennt, heimathlos, auf den guten Willen der Freunde angewieſen. Dank 
den warmen Empfehlungen Scharnhorſt's und Gneiſenau's wurde er ſeinen 
Bähigkeiten gemäß verwandt. Er follte bei einer in der Bildung begriffenen 
ruſſiſch-deutſchen Legion angeftellt werden, vorläufig wurde er indejjen Adjutant 
des General3 von Phull, des alten Lehrers und Vertrauten des Gzaren. 
Diejer, ein Mann der Theorie, aber ohne tieferen Blick, hatte den Plan, die 
franzöfifhe Armee in einem befejtigten Lager bei Drifja zu erwarten. 
Glaufewiß erfannte jehr bald, daß Phulls Mafregeln ungenügend jeien, 
überzeugte den Kaifer davon, daß der ganze Plan, den Franzojen ſchon hier 
entgegenzutreten, den größten Bedenken Raum gebe, und wirkte auf die Er- 
nennung Barclay de Tollys zum Oberfeldherrn ein. Dieſer führte die Ruſſen 
nad) Smolenst und Moskau zurüd, und jo trug Claujewig’ Rath nicht wenig 
dazu bei, dem Feldzuge von 1812 jenen Charakter zu geben, welcher die 
Urſache der Katajtrophe Napoleons wurde. Er nahm nad) Phulls Rücktritt 
als Quartiermeifter des Grafen Pahlen an den Gefechten von Witebsk wie 
an der Schladht bei Smolensk rühmlichen Antheil, kämpfte im Gefolge des 
Generals Umaroff in der mörderiſchen Schlaht von Borodino und wurde im 
Hauptquartier Wittgenjteins Zeuge des verhängnißvollen Rückzuges der großen 
Armee Er jah die „Jammerſtätte des grenzenlojen Elendes an der Berejina 
zwijchen rauchenden Trümmern, Leichen und Sterbenden und Taufenden von 
gejpenfterartigen Menjchen, welche vergebens nad) Brod fchrieen, flehten und 
weinten“. Er führte alddann bei der Avantgarde unter Diebitſch die Ber: 
Handlungen zwijchen diefem und Mork, deren weltgeſchichtliches Ergebniß die 
Convention von Tauroggen war. 

Nur wenige Wochen vorher hatte er aus Peteräburg feiner Frau 
gejchrieben: „Ob wir noch einmal in dem geretteten Europa eine ehrenvolle 
Hreijtätte finden werden, um unſer ſtilles Glück ungejtört genießen zu können?“ 
Nun begann er wieder zu hoffen. Wurde ihm doch das Glück zu Theil, 
die Erhebung Djtpreußens mit eigenen Augen zu fehen, an der Entwerfung 
der Pläne für Errichtung der Landwehr und des Landiturmes der helden: 
müthigen Provinz weſentlich mitzumirken. Auch fand er fi) im März, als 
die Auffen unter Wittgenjtein in Berlin einrüdten, für furze Zeit mit der 
Öattin wieder vereint, von der er ein Jahr lang getrennt gewejen war. 

Inzwiſchen Hatte ein großes Ereigniß das andere abgelöft. Preußen 
und Rußland Hatten ein Bündniß gejchlofjen, der Krieg gegen Frankreich war 
erflärt, eine Begeifterung ohne Gleichen befeelte das ganze Volk und führte 


cet individu, que conformement A sa demande le passeport en question lui a &te 
expedie par le ministre des affaires etrangöres pour Vienne et Lemberg, d’oü il 
cherchera vraisemblablement ä se rendre en Russie, ce qui dans l’ötat actuel des 
choses peut exiger une certaine surveillance. Par le Visa que j'ai accord& sur le 
Nr. 813 à M. de Clausewitz il a l’obligation de se presenter au bureau de la 
police de Vienne pour obtenir l’autorisation de continuer son voyage ä Lemberg‘. 
Clauſewitz nahm indejjen einen anderen Weg. 
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die waffenfähige Jugend unter die Fahnen. Scarnhorjt, der im Mittelpunfte 
der ganzen Bewegung jtand, hätte fich gern der Hilfe jeined Lieblingsfchülers 
verfichert. Aber der König konnte fich nicht dazu entjchließen, Claufewit jo 
bald wieder anzujtellen. Clauſewitz blieb troßdem dem Schauplab der Dinge 
nicht fern. Bon ruffiicher Seite dem Hauptquartier der Blücher'ſchen Armee 
als Generaljtabsoffizier beigegeben, fam er mit feinen alten Freunden und 
Waffengefährten wieder in den innigjten Zufammenhang und fühlte ſich glüd- 
fi, mit ihnen bei Großgörſchen im heißeiten Kampfe den Degen für's 
Vaterland führen zu können. Er war Zeuge der Schlacht von Bauben und 
des Rückzuges nah Schlefien, ohne dadurch im Mindejten entmuthigt 
zu werden. uch der Abſchluß des Waffenitillitandes, der in weiteren Kreiſen 
die größten Bedenken erwedte, wurde von ihm durchaus nicht ald nachtheilig 
betradhtet. Auf Gneiſenaus Wunſch entiwidelte er feine Anfichten darüber 
in einer Fleinen anonymen Druckſchrift, welche nicht geringes Aufjehen machte. 
Die Ereignifje gaben feiner Anjchauung ganz Recht. Der Waffenftillitand 
fam den Verbündeten weit mehr zu Gute als Napoleon. Diejer weigerte 
ſich auf ihre Bedingungen einzugehen und führte dadurch Dejterreich feinen 
Gegnern zu. Der Krieg nahm in größerem Maßſtabe wieder feinen Anfang. 
Kurz zuvor war Scharnhorjt der Wunde erlegen, die er bei Großgörſchen 
empfangen hatte. Niemand verlor mit ihm jo viel wie Clauſewitz. Die 
Weichheit jeines- Gefühls, die mit der Strenge feines Charafterd von jeher 
gepaart war, kam in den Ausbrücen des Schmerzes über dieſen unerſetz— 
lihen Verluſt zum Vorſchein. Sie bricht auch in dem Haffischen Nachruf 
durch, den er mit Gneiſenau gemeinfhaftli dem großen Todten widmete. 
War es Scharnhorft nicht gelungen, jeinem Lieblingsihüfer die Gunft 
de3 Königs wieder zu gewinnen, jo hatten Verſuche der Art, die von anderer 
Geite gemadjt wurden, noch weniger Ausſicht auf Erfolg. Vergeblich bemühte 
fi) Gneifenau als Generalſtabschef des Blücher'ſchen Heeres und General: 
gouverneur von Schlefien den Freund zum ©ehilfen zu erhalten. So blieb 
diefem Nichts übrig al einen andern Wirfungsfreis zu ſuchen. Er fand ihn 
als ©eneralquartiermeifter ded Grafen Wallmoden in der rufjisch=deutjchen 
Legion. Während die berühmten Waffengefährten die beneidenswerthe Auf: 
gabe hatten, Schlag auf Schlag gegen den Feind zu führen, bis die Schlacht 
‘von Leipzig feinem Berbleiben auf deutjhem Boden ein Ende machte, hatte 
er an der untern Elbe, im Kleinkriege, von Schwierigfeiten Hart bedrängt, 
bejcheidenere Zorbeeren zu erfümpfen. Seine Kaltblütigfeit und Erfahrung 
erprobten fich auc) hier. Der Sieg an der Göhrde, daS Hauptereigniß dieſes 
Kampfes, war mwejentlich feinen Anordnungen zu verdanfen. Im Frühling 1814 
rüdte er mit der Legion in den Niederlanden ein, während es viel mehr 
nad) feinem Geſchmack gewejen wäre, an der Seite Blüchers und Gneiſenaus 
den entjcheidenden Stoß gegen den Feind zu führen. Er beneidete fie um 
das Glück zum Sturze des Imperatord, zur Einnahme feiner Hauptjtadt das 
Beſte beigetragen zu haben, aber er war zu ftolz, ſich dem Könige auf- 
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drängen zu wollen. Er erklärte fid) jogar für bereit, fall3 dieſer die ruſſiſch— 
deutjche Legion in feinen Dienſt nehmen wollte, „wenn's nöthig wäre, ſich 
auszuschließen“. Inzwiſchen war, namentlid) auf Gneifenaus Betreiben, diejer 
Uebergang der Legion in preußifche Dienjte in der That erfolgt, zugleich 
aber auch die Ernennung Clauſewitz' zum preußifchen Oberften. 

So war es ihm möglich, wenigftens den Feldzug des Jahres 1815 
unter vaterländifhen Fahnen mitzumachen. Doch aud Hier verfolgte ihn 
das Mißgeſchick, an der größten Entſcheidung nit mitwirken zu fönnen. 
Bum Generaljtabschef de3 dritten Armeecorpd unter Thielemann ernannt, 
war er zwar an der Schladt von Ligny betheiligt, aber während zwei Tage 
darauf die preußifche Hauptmacht Wellington zu Hilfe eilte, um bei Waterloo 
den Gegner zu vernichten, fonnte das dritte Corps bei Wavre gegen Grouchys 
überlegene Streitmacht feine Stellungen nicht behaupten. Die Kunde des 
großen Giege3 ließ den Unfall bald verjchmerzen. Wenige Wochen jpäter 
ſtand Claujewiß vor Parid und nad erfolgter Capitulation bezog er mit 
dem Hauptquartier dad Schloß von Yontainebleau. Dann marjdirte das 
dritte Armeecorpd nad) dem Sarthe= Departement, und Claujewiß rejidirte 
längere Zeit in fe Mans, wohin er feine Frau nachkommen ließ. Für alle 
friegsgefchichtlihen Erinnerungen vom Tebhaftejten Intereſſe erfüllt, benutzte 
er dieſen Aufenthalt, um die Gefchichte dev Vendeer-Kriege an Ort und Stelle 
zu jtudiren, bis der Abſchluß des zweiten Pariſer Friedens ihn im Die 
Heimath zurücdführte. 

Nun erjt Ffonnte man des Errungenen froh werden. Drei glüdliche 
Jahre vergingen dem wieder vereinten Paare am jchönen Rhein in Koblenz, 
woſelbſt Claufewit den Poſten des Chef de3 Generalcommandos am Rhein aus- 
füllte. Bi8 zum Sommer 1816 verlieh die Anwefenheit Gneifenaus dem großen 
Kreife bedeutender Menſchen, die ſich in Koblenz fammelten, den größten Reiz. 
Gneiſenaus Schwiegerfohn, der junge Scharnhorſt, der fühne Hufarenoffizier 
Heinrich von Hellwig, der Oberpräfident von Ingersleben, der Dichter Mar von 
Schenfendorf, der gelehrte Freiherr von Meuſebach gehörten zu feinen Zierden. 
In der Nähe wohnte der allverehrte Freiherr vom Stein. Geiſtreiche und 
anmuthige Frauen verſchönten das Leben. Heitere und einfache Feſte vereinigten 
an den waldigen Ufern des befreiten Stromes alle diefe innig mit einander 
verbundenen Familien. Man fühlte fich gehoben nach der langen Zeit des Ringens, 
vom Hauche der Romantik angeweht angefichtS diefer Nebenhügel und Burgruinen, 
welche die Landichaft ſchmückten, zu idealen, poetifch verflärtem Streben vereinigt. 

Claufewig war zu jcharflichtig, um nicht zu erfennen, daß mit der 
Abſchüttelung der Fremdherrichaft der politifchen Bewegung noch fein Still- 
ſtand geboten fei. Er fam in Berührung mit Görres, dem Wortführer der 
rheinischen Demokratie. Er war während des Congreſſes von Aachen, zum 
Plaßcommandanten dafelbjt ernannt, Zeuge dieſes europäiſchen Areopags, der 
jo mande brennende Tagesfrage behandelte. Das muthige Drängen der 
deutſchen Jugend, das gleichzeitige Wirken der nationalen und der conjtitutionellen 
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Ideen entging feiner Aufmerkiamfeit feineswegd. Es mar die Zeit der 
jogenannten demagogifchen Umtriebe, welches Wort den Dedmantel fo 
mancher Verfolgungen abgab. 


In einem vorzüglich gefchriebenen Aufſatze hat ſich Claufewit über die 
Umtriebe ausgefproden. Sein feiner hiſtoriſcher Blick verläugnet fi auf 
feiner Seite, wenn er auch die Anforderungen der Gegenwart bei Weitem 
unterſchätzt. Der Gedanfe „an eine wirkliche Einheit Deutſchlands“ ericheint 
ihm für die damalige Zeit „volllommen lächerlich” und prophetifch fügt er 
hinzu: „Deutichland kann nur auf einem Wege zur politifchen Einheit 
gelangen; dieſes iſt dad Schwert, wenn einer feiner Staaten alle anderen 
unterjoht. Für eine ſolche Unterwerfung iſt die Zeit nicht gefommen, und 
wenn e3 je dazu fommen jollte, jo läßt ſich jet noch nicht einmal vorher: 
jehen, welcher der deutfchen Staaten der Herr der übrigen werden wird“. 
Was da3 zweite Ziel der Bewegung nad) 1815 betrifft, die Einführung 
parlamentarifcher Berfafjungen, jo verhält er ſich gleichfall3 ziemlich ablehnend. 
Der Soldat, der Mann, der die Kräfte feiner Jugend an die Bekämpfung 
eine auswärtigen Feindes geſetzt hat, findet, daß die ausgejehte Lage der 
deutfchen Staaten und fo aud) des preußifchen die Erfüllung des conftitutionellen 
Regiments nicht wünjchenswertd mache. „Nur das Geheimniß, die Ent- 
fchlofjenheit und Gemwandtheit kann ihm ficher durch die Gefahren bringen, 
und diefe Eigenschaften jind den breiten Berhandlungen jtändifcher Ver— 
jammlungen nicht günjtig*. 


Doh Hat Claufewig nicht immer an diefer Anficht feitgehalten. Er 
hat einen Aufſatz über die Landwehr gejchrieben, das vollsthümliche Inſtitut 
der Wehrverfaffung, an deſſen Schöpfung er jelbit jo großen Antheil genommen 
hatte. ES galt feine Vertheidigung gegen diejenigen, welche es aufheben 
wollten und welche nad feinen Worten „die Vergrößerung des jtehenden 
Heered als den Talisman gegen den Brand einer Revolution betrachteten“. 
Und hier weit er darauf Hin, was bejjer als Roß' und Neifige die jteile 
Höhe, auf der die Fürften ſtehen, jhüße: „Die Regierung verjammele um 
fi) die Stellvertreter de3 Volkes, aus Leuten gewählt, welche die wahren 
Intereſſen der Negierung theilen und dem Volke nicht fremd find. Dies jei 
ihre erfte Stüße, ihr Freund und Beiftand, wie es jeit hundert Jahren das 
Parlament dem Könige von England geweſen it. Mit diefem Werkzeuge leite 
fie die geflügelten Kräfte eines wehrhaften Volkes gegen feine äußeren Feinde und 
Neider; mit diefem Werkzeuge jchlage fie die übermüthigen Kräfte in Feſſeln, 
wenn fie im Rauſche des gährenden Geifted das Schwert gegen ſich jelbit 
wenden wollen. Einen andern Weg giebt es von unferem Standpunkte au 
nicht, und bequemer und wohlfeiler fann der Preis nicht errungen werden; 
der, welcher durd) Palliative dies zu bewirken verfpricht, ift al ein Charlatan 
anzufehen, der das Uebel verihlimmert“. Man fieht: Er wird auf Die 
Seite der Boyen, Gneifenau, Wilhelm von Humboldt hingedrängt. Er neigt 
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ſich der Partei der Freiſinnigen zu, welche unterlag, da Mißtrauen und 
Aengſtlichkeit das Uebergewicht behielten. 

Clauſewitz konnte alle die politiſchen Kämpfe, welche ſich um die Ver— 
faſſungsfrage drehten, vom Mittelpunkte des Staates aus beobachten. Schon 
im Jahre 1818 war er ſeinem angenehmen Wirkungskreiſe entrückt worden, 
um als Director der allgemeinen Kriegsſchule die Leitung dieſer Anſtalt in 
Berlin zu übernehmen. Zwölf Jahre hat er in dieſer Stellung verbrachte, 
Jahre, reich an Arbeit, aber auch reich an Verdruß. Seine Verſuche, den 
wiſſenſchaftlichen Geiſt der Anſtalt zu heben, eine ſtrengere Disciplin einzu— 
führen, ſchlugen fehl. Er hatte nie das Talent gehabt, ſich geltend zu machen, 
und ſeine Verdienſte wurden durchaus nicht genügend anerkannt. Eine Zeit— 
lang dachte er daran, die militäriſche Laufbahn mit der diplomatiſchen zu 
vertauſchen. Aber ſeine Bewerbungen um den Londoner und Münchener 
Geſandtſchaftspoſten blieben erfolglos. Er mußte die unbequeme Bürde weiter 
tragen. Dafür fand er Entſchädigung im Umgang mit der Familie Gneiſenau 
und Bernſtorff, dem Fürſten Radziwill und feiner Gemahlin, der Prinzeſſin 
Louiſe, vor allem aber in der angejtrengten wifjenjchaftlichen Arbeit, an der 
jeine Frau den regjten Antheil nahm. Sie hatten feine Kinder, jo jollten 
dieje geijtigen Schöpfungen ihnen beiden angehören. Sein Arbeitstiſch jtand 
in ihrem Zimmer, viele Bogen feines Manuferipte® wurden nad) jeinem 
Dietat oder nad) feiner Anmweifung von ihrer Hand gejchrieben. Sie hat 
diefen ganzen Schaf nad) feinem Tode der Nation zugänglid) gemacht, indem 
fie feine Werke, unter Mitwirkung einiger Freunde, in zehn Bänden ver: 
öffentlichte. 

Es iſt nur eine Stimme darüber, daß diefe Werfe eine Zierde der 
gejammten Friegsgejdhichtlichen Literatur bilden, Die griumdlegende Arbeit 
„dom Kriege“, von Claufewig jelbjt mit gewohnter Bejcheidenheit nur als 
„eine Sammlung von Werkſtücken betrachtet“, war aus den befruchtenden 
Anregungen Scharnhorſts hervorgegangen, während Clauſewitz dem Kron— 
prinzen militärifchen Unterricht ertheilte, allmählich angewachjen und an den 
Erfahrungen der Kriege von 1812 bis 1815 gereift. Die allgemeine Auf- 
fafjung des Krieges, der Reichthum ſtrategiſcher und tactijcher Betrachtungen, 
die Erörterung über VBollsbewaffnung, Öebirgsvertheidigung, Märjche, Ver: 
pflegung: das alles ijt zum Gemeingut geworden und hat nicht wenig dazu 
beigetragen, die Phrafeologie früherer, Fünftlicher Syiteme in Mißachtung 
zu bringen. Mit jchärfiter Kritik verbindet ſich die Harjte Darftellung, und 
die Kriegswifjenfchaft wird auf eine ideale Höhe gehoben, indem Clauſewitz 
Beweis auf Beweis dafür Häuft, daß die fittlichen umd geiftigen Mächte auch 
im Spiele der Waffen über die blos materiellen Mächte immer ein auferordent- 
liches Mebergewicht haben werden. Diejelben Vorzüge zieren feine kriegs— 
geichichtlichen Arbeiten im engeren Sinn. Gie zeigen gleichzeitig eine Kraft 
der Analyje und der Phantafie, der Fritiichen Bergliederung und der zus 
jammenfafjenden Erzählung, die den Meijter Tennzeichnet. Einige der breit 


— Karl von Clauſewitz. — 189 


ausgeführten Echilderungen, wie 3. B. diejenige de Zuge? Suwaroffs über 
die Alpen, werden jedem, der fie einmal gelejen, unvergeßlich bleiben. Nicht 
minder prägt fi die Charakteriftit der leitenden Perjönlichkeiten, die er mit 
ſtets ficherer Hand zu treffen weiß, für immer der Erinnerung ein. Es ſei 
bier namentlich) des wichtigen, ſchon mehrfach benüßten Manufcriptes über 
den Feldzug ven 1806 gedacht. Clauſewitz Schriften find eine unerjchöpfliche 
Duelle der Belehrung. Ihr Berfaffer zählt zu den Claſſikern feines 
Gebietes. 

Noch Hatte er nicht die lehte Hand an feine Arbeiten gelegt, als ihn 
ein Wechſel in feiner Stellung nöthigte, innezuhalten. Er wurde als 
Anfpector der zweiten Artillerieinfpection nach Breslau verjeßt. Es war 
unmittelbar nad) dem Ausbruche der Juli-Revolution. Clauſewitz konnte das 
große Ereigniß nicht im Sinne de3 Liberalismus betrachten. Für ihn war 
& nicht da3 Signal zur Erſchütterung der Reaction, fondern zur Entfefjelung 
gefährliher Dämonen. Lie er fih auch nicht zu den fchwarzfichtigen Be— 
fürdtungen Niebuhrs hinreißen, fo ſah er doch den Weltfrieden, der vor 
fünfzehn Jahren mit fo viel Opfern erfauft war, auf’3 neue bedroft. Man 
muß, wenn man ihm und feinen Gefinnungsgenofjen nicht Unrecht thun will, 
immer bedenfen, daß fie ein Menfchenalter hindurch gegen Frankreich gekämpft 
hatten und eben dieſes Frankreich al3 den drohenden Vulcan fürdhteten, der 
feinen Flammenſtrom wiederum über Die Grenzen ergießen könnte. Für fie 
waren die Franzoſen, was für Kimon die Perfer. Sie jtanden immer auf 
der Wade nad) außen und fanden faum Muße, der Rüdwirkung auf die 
inneren Verhältniffe zu gedenten. Die Bewegung in Belgien, Polen, Stalien 
erſchien Clauſewitz nur als ein Vorſpiel der Ausbreitung franzöſiſcher Macht. 
„Gebt ihnen einen neuen Bonaparte — ſchrieb er damals in einem bemerkens— 
mwerthen Aufſatze — und fie liefern euch die Charte aus und fpalten mit 
ihm das Utopien aller Philofophen und Doctrinärs“. 

Er Hatte beftändig den Bli nad) Weiten gerichtet, al3 ihn der Befehl 
traf, einen wichtigen Poften im Often zu beziehen. Die polnische Revolution 
war ausgebroden. Preußen jtellte vier Armee- Corp an der Grenze auf 
unter dem Commando Öneijenaus, und diefer ernannte ihn zum Chef feines 
Generaljtabed. Längere Zeit verfloß, bis die Abreife an die öſtliche Grenze 
erfolgte. Clauſewitz benußte die Frift in Berlin, um ſich mit der Geſchichte 
des polnischen Feldzuges von 1793 und 1794 vertraut zu machen und die 
militärifch-politiihen Verhältniffe zu beleuchten, die im Falle eines Krieges 
mit Frankreich zu erwägen fein würden. Anfang März 1831 fuhr er mit 
Gneiſenau nad) Poſen ab. Die Briefe, die er von hier aus an feine Frau 
richtete, find von höchſtem Intereſſe. Sie find nit nur rei an merk: 
würdigen politiihen Betrachtungen, fondern fie entwerfen aud ein höchſt 
anſchauliches Bild des greifen Feldmarſchalls, mit welchem fein Generaljtabschef 
die Operationen jenfeit3 der Grenze eifrig verfolgte. Und fo enthalten fie 
denn auch die Bejchreibung von Gneiſenaus lebten Tagen. Der een 
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wurde ein Opfer der Cholera, welche ſich von Polen aus nad Weiten ver- 
breitete. Auf's ſchwerſte durch dieſen Verluſt betroffen, hatte Clauſewitz nod 
die Unbehaglichkeit auf fi zu nehmen, daß er im General von Kneſebed 
einen neuen, ihm jehr antipathiichen Vorgeſetzten erhielt. Wenige Wochen 
jpäter, nachdem der polniſche Aufitand bewältigt war, fonnte er zu feiner 
Frau nad Breslau zurüdfehren, aber er bradhte den Keim des Todes mit 
jih. Am 16. November beforgte er bi! zum Mittag mit gewohntem Eifer 
feine Geſchäfte. Da padte ihn dieſelbe tüdifche Krankheit, welcher er den 
Freund erſt eben Hatte erliegen jehen. Nah neun Stunden bezwang fie 
auch ihn. 

Was das Vaterland und das Heer insbefondere mit ihm verlor, wurde 
damals noch kaum hinlänglich gewürdigt. Erſt als fein großartiger, fchrift- 
ſtelleriſcher Nachlaß an's Licht trat, lernte man allgemein erkennen, was man 
an Clauſewitz beſeſſen hatte. Er war im Leben niemals an eine Stelle 
geſetzt worden, in der er ſich mit demſelben Ruhmesglanze hätte umgeben 
fönnen wie die Beſten ſeiner Zeit. Aber daß er den Beſten feiner Zeit 
genug gethan, darf man mohl jagen. Auch wird behauptet, daß er auf 
einem Schlachtfelde in leitender Stellung weniger an feinem Plate geweien 
fein würde, weil ihm die Kunft oder die Gewohnheit abging, die Truppen 
mit fich fortzureißen. Aber daß feine geiftige Anregung auch auf den Gang 
der Schladhten eingewirft hat, dafür find redende Zeugniffe die ftaunend 
werthen Thaten defjelben Volkes in Waffen, dem feine Lehren ein foftbares 
Vermächtniß gewejen find, und das mit gerechtem Stolze auf fein leuchtendes 
Vorbild Hinblidt. 
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a) Das freie Kloiter. 
5 UL ist da für Jeden, mit feiner ganzen, jelbft für die Em- 
g pfindung nicht meßbaren Unendlichkeit. Aber erjt da, wo wir 
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| in ihm da3 fuchen, was wir in uns jelbjt finden, das urfprüng- 
ee che Ich mit dem Bewußtſein feiner felbft, entfteht im und die 
Gottheit. Die Gottheit vermögen wir jo wenig zu denken wie unfer eigenes 
Ich. Wir müſſen fie entweder leugnen, oder wir müfjen fie glauben. 

Der Glaube ift eine innere That ded Einzelnen. Uber er tiägt ala 
ſolcher das Bewußtſein in ſich, individuell und damit zufällig und damit 
machtlos zu fein. Der Allperfönlichkeit entiprechend, erhebt er ſich daher 
über die Einzelperjünlichkeit; er wird ein allgemeiner Glaube. Der all- 
gemeine Glaube, zur Yorm geworden, wird Bekenntniß, zur That geworden, 
Gottesdienft, zur Anerkennung Aller gelangend, die Kirche. Die heidnifche 
Kirche entjteht durch die Naturanfchauung, die ji in den Göttern perfoniftcirt, 
die hriftlihe durch die Offenbarung. Im ihr bildet nicht mehr die einzelne 
Perfönlichkeit, fordern die Gottheit jelber als höchſte Perfönlichfeit den Inhalt 
des Glaubend. Daher fagen wir, daß nur das eine Offenbarung anerfennende 
Gottesbewußtſein eine eigentlihe Kirche zu erzeugen vermag. 

Allein diefe Offenbarung, welche ja doch der Einzelne empfängt, kann 
darum ihm auch ald eine individuelle, nur ihm gejchehene erjcheinen. Da, 
wo auf Grundlage einer folhen individuellen Offenbarung die dadurch ent- 
jtehende Anjchauung vom Wefen der Gottheit zur Lehre wird, bildet ſich 
die Sekte. Es kann jo viele Sekten geben, als es Jndividualitäten giebt; 
fie können aber innerhalb umd außerhalb der eigentlichen Kirche ftehen. 
Stehen fie innerhalb des von der bejtimmten Kirche formulirten Belenntnifjes, 
13* 
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fo fünnen fie nur eine Mopdification defjelben enthalten, und dürfen ihre 
DOffenbarungen und den Inhalt derjelben dann nicht mehr auf die Perſönlich— 
feit Gottes ſelbſt zurücdjühren, der ſchon jeine Offenbarung in der Kirche 
ſelbſt ausgeſprochen hat, jondern müfjen ſich beichränfen auf eine Modification 
dieſes höchſten Gottes, einen Heiligen. Stehen fie außerhalb der beitimmten 
einzelnen Kirche, jo können jie mit derfelben nur durch die Bibel zufammen: 
hängen. Diefer Zufammenhang ijt, da er jtet3 nur eine individuelle Interpre— 
tation diefer Bibel ift, ſtets zugleich ein zufälliger und Ioderer. Die erite 
Art der Sekten, indem fie ſich daher innerhalb der Kirche mit zu ihren 
Heiligen organifirt, wird zum Orden; die zweite bildet dad, was wir die 
eigentlihe Sekte nennen, und deren Heiliger natürlich jtet3 ihr Gründer ift. 

Alle dieſe Erfcheinungen gehören bei all ihrer großen Bedeutung für das 
Leben der Menfchheit einem andern Gebiete. Fir uns fommt e3 darauf 
an, ihm auf dem unjeren zu folgen. 

Alle individuelle Offenbarung ift pſychologiſch nur denkbar dadurd, 
daß der Einzelne ſich und jein individuelles Leben von dem Leben des 
großen Ganzen durch irgend ein Ereigniß, durch irgend eine Gewalt los— 
gerijjen fühlt. Das, was ihn losreißt, fann eine feine Kraft niederichnietternde 
Thatfache, oder ein jeinen Geiſt bis zur Berzweiflung an dem Gedanken 
erfüllender Zweifel, oder da8 Gefühl der Unfähigkeit fein, ſich in feinem 
Glauben feinem Gotte zu nahen ohne die Hilfe eined Anderen. Immer 
aber ijt der Iehte Grund die Dual der Individualität gegenüber der 
Empfindung von dem Höchjiten, das Gefühl der individuellen Nichtigkeit, das 
zum Gefühle der abfolutejten, innerjten Vereinſamung im Al wird. Die 
Rettung aus diefer Dual ift dann nur noch in dem eben jo abjoluten Auf: 
geben gerade der Individualität gegeben, aus deren Selbjteigenheit jene jelber 
entiprang. Dieſes Aufgeben aber wird für das thätige Leben zum abfoluten 
Gehorjam; das ijt die Gewalt des abjoluten Gehorſams, daß er den Frieden 
in die Individualität zurüdbringt. Dadurch allein ijt er in der Freiheit möglich. 

Diejer abjolute Gehorfam, das ganze thätige Leben umfafjend, umfaßt 
num natürlich auch Befig und Erwerb. Hebt er die Individualität auf, jo 
fann er auch dad Eigenthum aufheben. Und er muß es jtet3 bis zu einem 
gewifjen Grade. Das Einzeleigenthum, dad außerhalb des Ordens und der 
Sekte die Macht hat, den Menſchen ganz zu erfüllen und Gelbitzwed zu 
werden, gerade weil es der materielle Träger der Individualität und der 
Freiheit ijt, finkt da, wo es ſich um jenes geijtige Aufgeben der Individualität 
handelt, zu einem ganz untergeordneten Moment herab. Gegenüber dem 
Glauben und der Offenbarung wird es nichtig, und es entiteht in der An— 
ihauung der Menfchen jener merkwürdige Gegenſatz, den die claſſiſche Welt 
nie veritanden hat, zwijchen den irdifchen und himmlischen Dingen. Vermöge 
der abjoluten Herrichaft der leßteren über die erjteren braucht der Glaube, der 
zum Orden oder zur Sefte geworden ift, das Eigenthum eigentlih gar nicht 
erſt aufzuheben. Es iſt jelbjt nur da als der Beſitz im Namen der Gottheit, 
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und die wirthichaftliche ift wie die geiltige Arbeit nicht mehr ein Erwerb 
eined Eigenen, jondern nur ein Act des Gottesdienſtes. Darum fängt fie 
mit Gebet an und hört mit Gebet auf. Die Gemeinſchaft in dem fo offen= 
barten Gott in Empfindung, Wollen und Thun ift daher fait von jelber ſchon 
Gemeinſchaft der Güter, Hingabe jedes EinzeleigentHums und abjoluter Gehorſam 
auch der wirthidhaftlichen Arbeit. So wird die Gütergemeinſchaft ohne 
Rüdjiht auf die Freiheit dur den Glauben an die Offenbarung möglich, 
und die Sekte zur bejtändig neu entjtehenden, aber gegen Staat und Redt3- 
bildung grumdfäglich gleihgiltigen communiftifhen Lebensordnung auf 
Grundlage des abjoluten Gehorjams. 

Das ijt der Punkt, auf welchem der Glaube das Eigenthum umd fein 
Recht berührt. Und dieſe Berührung ijt keineswegs eine unbedeutfame Sache. 
Denn wenn der Glaube überhaupt als das Hödjite gilt, fo hat er auch die 

Berechtigung, nicht bloß für mich, jondern für alle Andern diejes Eigenthum 
anzuerfennen, oder nit. Und da nun die Menjchen ohne Eigenthum und 
Erwerb überhaupt nicht exiſtiren können, fo muß jeder Glaube auch eine 
geoftenbarte Ordnung von Bejig und Arbeit enthalten; als Offenbarung der 
Gottheit aber muß er diefe auch von andern als die einzige Wahrheit des 
wirthichaftlichen Lebens fordern, und muß daher, fait könnte man fagen: 
wollend oder nicht, fein eigengearteted Eigenthums- und Erwerbsrecht aus ſich 
jelber erzeugen. Daher die hiſtoriſch unzweifelhafte Thatfache, daß innerhalb 
der Kirchen jeder Orden und außerhalb berfelben jede Sefte ihr eigenes 
Syſtem des Beſitzes und des Beſitzesrechts aus fih und zumächit für fich 
entwidelt, und daß jedes diefer Syiteme jtet3 ein Syitem der Güter: und 
Ermwerbögemeinjchaft gewejen ijt und bfeiben wird. Jeder Orden und jede 
Sekte ift daher, jo lange es folche, gleichviel unter welhem Namen, gegeben 
bat, der Träger des communiſtiſchen Princips der Eigenthumsloſigkeit und 
des Arbeitögehorfams in irdiihen Dingen; und diefer Communismus wird 
naturgemäß zum ©laubensartifel. Da er aber die Freiheit auch in feiner 
materiellen Grundlage vernichtet, jo fordern fowohl der Orden al3 die Sefte 
bon dem Einzelnen einen jelbitändigen Act, durch den fi) der Einzelne 
beiden hingiebt, das Gelübde, und einen zweiten, durch welchen die beftehende 
Gemeinſchaft den Einzelnen wirklich ald Glied anerkennt, die feierliche Aufnahme. 

In einer folhen Glaubensgemeinſchaft nun verſchwindet jenes Element von 
feldit, das dem hiſtoriſchen Socialimus einen fo gewaltigen Theil feiner Macht 
gab, die dee der Gleichheit. Gleichheit ijt in ihr nur Gleichheit vor Gott 
und Gleichheit im Gehorfam. Daß derfelbe jofort zur Herrſchaft, und zwar 
zur abjoluten Herrichaft der Häupter wird, liegt in der Natur der Sache. 
Das Gefühl der Gleichheit tröftet fich dabei über feine eigene Vernichtung damit, 
daß das abfolut herrſchende Haupt nicht als Perfönlichkeit, fondern ald Diener 
der Gottheit herriche und daher herrfchend diene. Der Servus servorum ift 
in jedem Orden, in jeder Sekte ein unentbehrliched Moment. 

Dieje phyſiologiſche Erjheinung von Orden und Sekten ijt nun da 
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geweſen, jo lange e8 eine Weltgejchichte giebt; aber jie tritt in der alten 
Welt immer erſt da auf, wo das Bolf zur Anfäßigfeit übergegangen ift. 
In der neuen Welt begegnen wir derjelben dagegen ſchon da, wo diefe An: 
fäßigfeit noch keineswegs vollzogen it. Es ift der Mühe werth, das zu 
erklären, denn es erklärt und zugleid) die Hälfte aller commumiftifchen 
Erſcheinungen Amerilas. 

Denn der Glaube, mag er ſein welcher er will, kann nicht leugnen, 
daß Alles, was in wirklicher Welt gelten will, des Beſitzes bedarf. Alle 
Orden der ganzen Welt haben daher mit aller ihnen zu Gebote ſtehenden 
Kraft von jeher nach möglichſt großem Beſitz geſtrebt, und die Geſchichte 
Europas weiß davon zu erzählen, wie weit es ihnen gelungen, Die Seften 
dagegen, feindlidy jedem andern Glauben gegenüberjtehend, haben eben jo 
confequent auch jede Vertheilung des Beſitzes negirt, ſobald diejelbe ihrer 
Auffaffung nicht entſprach. Die Gejhichte lehrt und, da gerade diefe Tendenz 
jeder Sekte, die bejtehende Ordnung der Befitvertheilung aufzuheben und 
jtatt ihrer die Gleichheit der Perjon und die Gemeinſchaft der Güter einzu: 
führen, der eigentlihe Grund war, um defjentwillen man fie verfolgte. Die 
Dogmengeſchichte unferer Theologen aller Kirchen iſt noch weit entfernt davon, 
ihr Gebiet zu beherrichen; ohne das Verhältni der verjchiedenen Glaubens 
lehren zur gegebenen Gejellihaftsordnung mit ihren Necht3unterjchieden und 
mit ihrer Eigenthumsvertheilung wird fie die eine Hälfte ihrer Aufgabe nie 
veritehen; wenn aber einmal die Begriffe und Geſetze der wirthichaftlichen 
und gejellihaftlichen Welt von ihr erfannt jein werden, dann wird fie wahrlid) 
eine andere Gejtalt befommen. Niemand bejtreitet jet mehr, daß der Gottes» 
glaube der Alten eine Perfonificirung der Naturfräfte gewejen; nach Hundert 
Jahren wird e8 feine Kirchengejhichte und feine Gedichte der Orden und 
Selten geben ohne Geſellſchaftslehre und Staatswiſſenſchaft. 

Wohl aber unterjcheiden ſich die Sekten hier wejentlich untereinander. In 
Beziehung auf Güter und Erwerb giebt es zwei Kategorien derjelben. Die eine 
umfaßt Diejenigen Selten, welche allen Beitehenden in der gejellichaftlichen 
Ordnung den Krieg erflären und diefen Krieg daher gegen ſich jelber hervorrufen. 
Die andere fordert nicht? al3 Anerkennung und Gehorſam für ihre eigenen 
Anhänger, auch für Güter und Erwerb. Es iſt natürlich, daß die erjteren, 
wo immer fie auftreten, als eine gejellichaftliche Gefahr erkannt und von 
den Mächten des Beitehenden auf Leben und Tod verfolgt werden; der Inter: 
jhied der Glaubendartifel war von jeher nur die Form, in der Diejer 
grimmige Haß gegen ſolche Sekten einer Zeit veritändlich gemacht wurde, welche 
von Gejellihaft und von Gleichheit feinen klaren Begriff hatte. Geht man dem 
AlbigenfertHum, den Wiedertäufern, den Huffiten, der Geſchichte von Leyden 
und anderen auf den Grund, fo findet man in dieſen Sekten zuleßt jtet3 
eine Kriegserflärung gegen die Geſellſchaftsordnung und die Gütervertheilung, 
und auch Die erjten Chriften wurden nicht verfolgt, weil jie an Ehriftus 
glaubten, fondern weil fie den Sklaven dem Herrn gleich erklärten und ihn 
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im Abendmahl neben jeinem Tiſch figen ließen. Hier ift noch viel zu unter: 
ſuchen und zu lernen, wenn man nur von theologiicher Ideologie fic frei 
macht! Faßt man aber dad Sektenweſen von diefem zuletzt jehr praftifchen 
Standpunkt auf, jo wird auch Weſen und öffentliche Stellung der zweiten Art 
der Sekten erflärlid). 

Denn dieſe treten der Gejellihaftsordnung nicht feindlich gegenüber, 
fondern vielmehr aus derfelben heraus und eben ihr abgeſchiedenes, bald 
rein geijtiges, bald auch wirthfchaftliches Leben für fi aus. Die Gefellichaft, 
von ihnen nicht gefährdet, läßt fie daher zu; und jo entjteht neben der 
Seltenverfolgung um des Beſitzes willen, der ja eigentlich auch die 
Sudenverfolgungen angehören, der Begriff der Duldung der Sekte. Auch 
das iſt ohne die Lehren von der Gejellihaft nicht zu verjtehen. Ja es ijt 
einleucdhtend genug, daß genau dafjelbe für diejenigen phyfiologifchen Bildungen 
innerhalb der Gefellichaft gilt, die zwar nicht auf Glauben und Offenbarung, 
fondern auf focialen Principien beruhen. Denn nit um ihrer Wahrheit 
oder Unmwahrheit willen tritt unfere Zeit gegen den Socialismus oder den 
Nihilismus auf, jo wenig wie fie Plato8 Republik unter das Socialiſtengeſetz 
fubjumirt oder Goethe verbietet, der offen lehrt, daß Alles was bejteht, nur 
werth ijt, daß es umtergeht, fondern diefe Theorien find erſt dann Gegenjtand 
de3 Kampfes geworden, ald fie ihre Negation der gejellichaftlihen Ordnung 
über den Kreis ihrer Anhänger ausdehnen und ihr Belenntnig mit den 
Waffen in der Hand zur Geltung bringen wollten. Yourier und St.-Simon 
find nie verfolgt, fo wenig als Confiderant und Cabet, ja nicht einmal 2. Blanc 
und Proudhon; dagegen Haben Raspail, Blanqui die Commune und die 
neueren deutſchen Agitatoren ſich dem unvermeidlichen Schickſal aller Lehren 
unterziehen müſſen, die eben mehr fein wollen als Lehren. Die Gejehe des 
Staats find nun einmal und bleiben die juriftiihe Formulirung der Lebens- 
geſetze der gejellichaftlichen Ordnung; hier giebt e8 feine Liebe und feinen Haß, 
fondern einen unabänderlichen Naturproceß. Und wer ihn nicht begreifen will, 
dem ift eben nicht zu helfen. 

Nordamerika num befigt nicht das, was wir eine Kirche nennen. Mag 
man num über Wejen und Werth der Kirche denfen wie man will, gewiß 
ift, daß der Mangel derjelben das Volk für alle möglichen Sonder - Offen: 
barungen und damit für alle möglichen Sektenbildungen in einem Grade 
zugänglich madt, von dem wir in Europa feine Vorftellung haben. Eine 
Sekte die dort entjteht, tritt daher auch in feiner Weiſe einer öffentlichen, 
gemeinjamen Anſchauung über Chriſtenthum und Glauben entgegen; Niemand 
würde ed verftehen, wenn man fie um ihre Glaubens willen verflagte. Ein 
Kampf folder Sekten mit der beftehenden Geſellſchafts- und Recht3ordnung 
ift aber in Amerika eben fo umdenkbar; hier gibt es feine Freiheit zu ver- 
treten und feine Ungleichheit zu befämpfen. Die Seftenbildung ift daher 
dort frei im vollften Sinne des Wortes. Und diefe Sektenbildung ift eben 
in Nordamerika die erjte, dem europäischen Socialismus lange voraufgehende, 
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noch jeßt in vereinzelten Erfcheinungen ſich erhaltende Form des religiöjen 
Communismus, den wir am beften das freie Kloſter nennen. 

Wenn die jociale Anregung und der eigentliche Socialismus für Europa 
nicht eine fo gewichtige Bedeutung hätten, fo würden wir gewiß dabei ftehen 
bleiben, dieſe religiöfe Seftenbildung mit ihren höchſt unklaren communiſtiſchen 
Elementen als ganz umtergeordnet zu betrachten. Denn in der That ift 
Alles, was darüber vorliegt in Wahrheit höchſt unbedeutend und kann höchſtens 
ein pfychologifches Interefje in Anfprud nehmen, und zwar fo fehr, daß 
man felbjt in Amerika diefen communiftifhen Selten erft dann einige Auf- 
merkfamfeit gewidmet hat, als die übrigen focialiftifchen Verſuche nah den 
Theorien von Owen und Fourier auftraten und fich zuleßt als lebensunfähig 
bewieſen. Dieſe letztere Thatſache brachte die Anhänger des Socialismus in 
Amerika zum Nachdenken über den tiefen Unterfchied zwifchen dem religiöjfen 
und gefellichaftlihen Communismus, und jeßt wendeten fie dem erfteren um 
jo mehr ihre Beachtung zu, als aud mehrere focialiftifche Verſuche das 
religiöje Clement in fi) verarbeitet, und ſich auf dieje Weiſe unflare Ueber: 
gänge gebildet Hatten, über deren Natur man fich ſchwer Rechenſchaft ab» 
legen konnte. 

Der Erfte, der, wie es jcheint, fi) ernfilich mit der Beobachtung dieſes 
religiöfen Communismus bejchäftigt hat, iſt U. Sacobi, der im Auguft 1858 
einen Bericht im Social Record über die damals bejtehenden religiöfen 
Gemeinschaften veröffentlichte, den 3. Humphrey Noyes in feiner History 
of American Socialism, 1870, p. 173, theils mitgetheilt, theil® erweitert 
hat. Will. Alfred Hinds in feinem Buche: American Communities, brief 
sketches of Economy, Zoar, Bethel, Aurora, Amana, Icaria, the Shakers, 
Öneida, Wallingford, and the brotherhood of the new Life, 1878 (heraus 
gegeben von der Druderei de8 American Socialist in Oneida), ift viel unbe— 
deutender al3 Noye; dad Buch von Heinr. Semler, Geſchichte des Socialismus 
und Communidmus in Nordamerifa 1880, iſt nichts als eine freie Ueber: 
feßung des Werkes von Noyes, den man als die Quelle aller Angaben über 
jene Erjcheinungen betrachten muß, obgleich er als Gründer der Geiellichaft 
von Dneida keinesweges als ganz unparteiifcher Zeuge betrachtet werden 
darf. H. Semler mag feine Gründe gehabt Haben, weshalb er weder des 
Werkes von Noyes, das er überjeßt, noch des Berichte von Jacobi erwähnt; 
die Ueberſetzung ſelbſt iſt übrigend eine ganz entjprechende zu nennen. 
Sedenfalls ift Noyes der Erjte, der zu den thatfächlichen Mittheilungen von 
Jacobi die Unterfuchung über das Weſen und die Bedeutung de3 religiöjen 
Element? im Communismus hinzugefügt hat. 

Nach Jacobi gründete ſchon im Jahre 1713 ein Deutfcher, Conrad Beizel, 
die Colonie von Ephrata in Pennfylvanien. E3 war eine auf jtrengem Bibel- 
glauben mit voller Gütergemeinshaft bafirte Gemeinſchaft, welche aber das 
Cölibat als Princip anerkannte; dabei lebten zugleid Männer und Frauen 
nebeneinander, und die Zahl der Angehörigen foll eine Zeit lang über Taujend 
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betragen haben, bis ſie nad) dem Tode des Gründers ſich langſam aufföjte, 
jegt nur nod zehn bis fünfzehn Perſonen enthält und von eingefehten 
Truftied verwaltet wird. Es war das erjte freie Kloſter in Amerika; noch 
ftehen die alten Gebäude, welche die Gemeinde erbaut, aber jo gut als ver: 
lafjen, und in wenigen Jahren wird fie gänzlich verjchwunden fein. 

Wefentlih ander? war das Schidjal der Shafer-Gemeinde, welche Ann 
Lee, eine Engländerin, 1774 gründete. Diefelbe breitete fi aus, und 
bildet eine Mehrheit von gegenwärtig jechd Gemeinden. Ueber das Leben 
in diefen Shafer-Gemeinden, welche Noyes felbit befucht hat, giebt ums 
derjelbe in feinem Bude p. 595 interefjante Bilder, die freilich den 
unmwiderleglihen Beweis geben, daß dieſe Gemeinden mit ihrem, in feiner 
wunderlihen Form uns jehr komiſch ammuthenden Gottesdienft nur auf 
einer gänzlichen geiftigen Werarmung beruhen können. Der Olaube an 
dieje „Mother Ann“, die in nächſter Beziehung zur göttlichen Offenbarung 
geitanden und die in den Verzüdungen ihrer Anhänger noch jet das Ganze 
leitet, ift nicht darnad) angethan, und eine andere Anjchauung zu erwecken, al3 
daß dergleichen nad) außen hin ganz harmlofe und im Innern eigentlich 
abjolut inhaltsloſe Gemeinjhaften nur bei gänzlihem Mangel an Bildung 
möglih find. Das Ganze macht den Eindrud eines Haufend von Dienit- 
boten, welche durch Tradition und einen mäßigen aber ziemlid) geficherten 
täglihen Unterhalt zufammengehalten und von ihren Oberen in unbedingtem, 
gelegentlich durd) Intervention der Mother Ann wieder aufgefrifchtem Gehorjam 
erhalten werden. Bon einer tiefern Bedeutung iſt hier feine Rede. 

Die Rappiften, eine Gemeinſchaft, welche ein ausgerwanderter Württemberger, 
Georg Rapp, im Anfange diejed Jahrhunderts (jeit 1803) gründete, find gleich- 
falls eine religidje Sekte, welche auf Bibelglauben bafirt, in jtrengem Cölibat 
febt, nur Deutjhe aufnimmt und den Verkehr mit der Außenwelt jo jehr 
fcheut, daß fie ſchon mehrmald, wenn die Bewegung und Entwidlung der 
Bevölkerung ihr zu nahe kam, ihren Beſitz veräußerte und jid) eine ent: 
ferntere neue Heimath gründete. Ihr Haupt und Prophet war Rapp; er 
it geftorben; fein Nachfolger hält wie Rapp felbjt ftrenge Ordnung; das 
äußere Ausfehen der Niederlafjung wird gelobt, durch äußerjte Beſchränkung 
der Lebendweife und den Gehorfam regelmäßiger Arbeit follen fie ein 
bedeutende8 Vermögen erworben haben. Sie bilden eine zweite Gruppe 
von freien Klöſtern, jedoch ftrenger an der Bibel haltend als die Shakers. 
Auch hier ift von einer allgemeinen Bedeutung nicht Die Rede. 

Wiederum einen anderen Charakter hat die Gemeinde Zoar, die ſich 
wohl die Separatistes nennen, obwohl auch die Nappiften diefen Namen 
führen. Diefe Gemeinde ift von Joſeph Baumeler 1816 gegründet, urjprüng- 
ih das Cölibat fefthaltend, dann aber die Ehe zulajjend, betreibt Land— 
wirthichaft wie die Rappiften; ein Herr Adernann, der fie befuchte, hat jie 
ganz in dem Sinne unfrer heutigen Publiciften interviewt, und feine Zrag- 
und Antwortftüde find von Hinds p. 26 — 32 mitgetheilt. So lange 
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Baumeler lebte und Alles in jtrenger Ordnung hielt, fcheint die Gemeinde in 
dem Frieden des Gehorſams fortgelebt zu haben; er verftand es, dieſen Gehorfan 
ftet8 auf die Bibel, die ihr einziges Rechtsbuch ift, zurüdzuführen, und 1832 
zählte fie gegen 500 Mitglieder. Jet — 1878 — ijt die Zahl bis auf 150 
zurüdgegangen. Urfprünglid sollen fie nad) Hinds gar feine eigentliche 
Gemeinſchaft gewejen jein; fie wurden es erſt, als nad) ihrer Ueberjiedelung 
die Reicheren die Koften für die AUermeren tragen mußten, und daraus entitand 
1819 die Gütergemeinſchaft, in der fie noch leben. Der Ort felbjt zeigt, 
wie Hinds jagt: „few evidence of a love of the beautiful“; die Häufer 
find noch die einfachiten Blochäufer der Settlerd. Aus den unterjten Klaſſen 
der deutſchen Bevölferung gebildet, kaum mit dem bürftigiten Schulunterricht 
verjehen, haben ſich Alle, die bejjere Bildung oder größere Vertrauen auf 
die eigene Kraft befaßen, von der Gemeinde losgeſagt; die Zahl der Mit- 
glieder nimmt ab; an eine Propaganda für ihren Glauben und ihre Güter- 
gemeinjchaft denken fie nicht, und die Befonderheiten ihres Glauben dürfen 
faum auf größe Interefje Anſpruch machen. 

Eine ziemlich ähnliche Gemeinde ijt die von Bethel, nur daß, wenigitens 
nah Hinds Darjtellung, die Grundlagen der Gemeinſchaft ſowohl in Beziehung 
auf Ehe, Familie, Güter: und Erwerböverhältnifje noch viel unklarer, und 
der ganze Eindrudf des Ortes ein viel umvortheilhafterer it als in Zoar. 
Sie ift gegründet von Dr. Keil, einem Preußen. Das Ganze ijt eigentlich 
nur eine große Landwirthichaft und jelbjt Hinds geiteht, daß fie recht weit 
davon entfernt find, mitihrem Communismus atthehead of civilisation zuftehen. 

Neben diefen Gemeinden auf Orundlage der Bibel bejtehen noch einige 
andere wie die des Snowberger, der ein freied Klojter nad) Beizeld Bors 
gang 1820 in's Leben rief; es zählt 30 Mitglieder. Der Deutiche 
Chriſtian Meb gründete ferner 1846 eine folche Gemeinde bei Buffalo unter 
dem Namen Ebenezer; Grundlage: Bibelglauben, und Metz als inſpirirter 
Verfündiger des göttlichen Willend, Noyes jagt, daß fie eine der reichten 
Gemeinſchaften in Amerika fei, was freilich leicht zu erflären ift, wenn nad) 
jeiner Angabe ein Mitglied 100,000, andere 60, 40, 20,000 Dollars der 
Gemeinde mitbrahten. Merktwürdigerweife nennt Hinds dies Cbenezer 
Amana, während wieder Noyes nicht von dem Namen der Amana-Gemeinde 
zu wiſſen ſcheint. Hinds bejtätigt, daß fie unter allen die größte fei, und 
die mit ihren 30,000 acres für fehr reich gehalten werde. Dieſe Gemeinde 
hat einen jehr ausgebildeten landwirthſchaftlichen Betrieb. Sie ift ftreng 
religiös, ihr einziged Ziel iſt es, wahre Chriften zu jein. Ihr Haupt 
iſt das von Gott oder dem heiligen Geift Inspired Instrument; jeit dem 
Tode von Meb (1867) war es Barbara Heynemann „an ignorant servant 
girl“, Die ſchon 81 Jahre alt if. Wie eigentlich die inneren Verhältniſſe 
find, iſt nicht recht zu erjehen. Ehe wird geduldet, aber nicht gern gejehen ; Jeder 
kann austreten und befommt feine Einlage ohne Interefjen zurüd. Das Leben 
in dieſer Gemeinde muß nad Hinds ein ziemlich jtreng afcetifches fein. 
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Oberfter Grundjag ift, wie derjelbe p. 59 fagt, „ohne Nachdenlen Gott und 
nad jeinem Willen den Oberen zu gehorchen — das eigene Ich mit allen Wünjchen, 
Kenntniffen und Kräften aufzugeben, und den Geift nicht durh Wünſche 
oder Schmerzen zu ſtören“. Es bleibt da nicht viel zu erklären, wenn man 
noch Hinzufügt, daß fo gut als gar fein Unterricht gegeben wird. — Der 
VBollftändigfeit wegen führen wir noch die Janfonijten an, die bon dem 
Schweden Erif Janſon 1846 gegründet wurden, gegenwärtig ungefähr 
800 Mitglieder zählen, ihre Prieiter wählen, die Ehe zulaffen, fi wohl 
befinden, aber wie es jcheint durchaus fein klares Princip für die Güter- 
und Erwerbögemeinjhaft haben. — Das wugefähr it es, was wir über 
die eigentlich religiöfen Gemeinſchaften dort mifjen. 

Wirft man nun einen Blid auf diefe Hojterartigen Erjcheinungen zurüc, 
fo find fie jo arm und fo unlebensfähig, jo jehr bedingt durch die äußerjte 
Beſchränkung aller Genüſſe und durch jeden Mangel an Bildung, dab es 
faum Jemand wagen wird, fie als eigentlich hiſtoriſche Erjcheinungen zu 
betrahten. Das wahrlidy ift weder Communismus noch Socialismus! Da 
iſt fein Anklang an die ernten Dinge, die wir mit jenem Namen bezeichnen, 
feine Spur von der Fähigkeit, in das Gefammtleben der Nationen einzu— 
greifen! Das fat Hägliche Bild findet unter den mächtigen Dingen, mit 
denen jih Europa beihäftigt, feinen Pla. Und went wir dennoch dabei 
jtehen geblieben find, jo hat das feinen Grund in dem Gebiete, dad wir 
eben berührt haben. 

Denn dieje freien Klöfter find zuerft die praftiiche Antwort auf die an 
ji) ernjte Frage, ob die Gütergemeinfchaft auf Grund des Offenbarung: 
glauben beftehen fanı. Die europäifhe Welt hat darauf geantwortet 
mit ihren Ordensklöſtern; ihre Antwort lautet dahin, daß das nur unter der 
Bedingung eines ernjtlich giltigen und durch ein öffentlich anerkanntes Organ 
erzwingbaren Gelübbdes der Armuth örtlich möglich it. Amerika dagegen 
zeigt in feinen Seftenklöftern, daß e8 ohne rechtlichen Zwang, unter der Herr- 
ſchaft des freien Staatsbürgerthums nicht möglich ijt, auf die Dauer ſolche 
Gemeinſchaften auch nur zu erhalten, geſchweige denn ihnen eine allgemeinere Be- 
deutung zu geben. Das iſt dad Eine. Dann aber folgt aus jenen Darjtellungen 
das Zweite, daß die Gütergemeinfhaft ohne ernitlihd bindendes 
Gelübde in dem Maße unfähiger wird, eine Gejellihaftsform zu werden, 
je größer die ſtaatsbürgerliche Freiheit ijt, in welcher diejelbe entſteht. So 
iſt denn die religiöje Gütergemeinſchaft überhaupt nit dad, was wir 
Eommunidmus nennen. Gie bleibt ewig ihrem Wejen nad eine 
außergejellfhaftlide Ordnung des Beſitzes, wie jie eine außerfirchliche 
Ordnung des Belenntnifjes it; ſowie fie mit der lebendigen Welt in Berührung 
tritt, zerbrödelt fie in fich felbft; nur der äußerfte Mangel an Bildung 
fann fie aufrecht halten, und nur die Flucht vor dem Verkehr mit der Welt 
fann fie jchüßen vor Verfall. Diefe Dinge erjcheinen als die Eremiten der 
jocialen Frage. Wir können ohne Bedenken endgiltig mit ihnen abjchliehen. 
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Merfwürdig nur it, daß feiner der amerifanifchen Bearbeiter dieſer 
Erfcheinungen eine Ahnung davon zu haben fcheint, daß gleichzeitig mit Fourier 
ein Et.-Simon eriftirt hat. Denn fonjt wirden fie die Analogie zwiſchen 
dem lebten Kem der St.-Simonijtifhen Lehren und jenen freien Klöſtern 
bald erkannt haben. Allerdings wollte der St-Simonidmus nit blos feine 
Anhänger, fondern auch die ganze Welt reformiren und eine abjolute 
gejelichaftlihe Ordnung gründen, während jene ſich ganz auf jich ſelbſt 
zurücziehen. Der St.-Simonidmus wagte ed, die Macht der Induſtrie und 
des Kapitals herauszufordern, während jene nur an ihr inneres Leben, Die 
Neugeburt der Seele durch den Glauben, den revivalism denfen, jenes 
unflare Drängen nad) dem Sich-Selbſtvergeſſen in der Nabelbefhauung der 
Fakir's; aber dennod Liegt die Verwandtichaft nahe genug. Freilich find 
die Amerikaner ihrem undiftorifchen Volke gegenüber Alles, nur feine Hiltorifer. 
Wir aber glauben, daß die große Frage der focialen Bewegung mit jenem 
freien Kloſterthum wohl endgiltig abzufchließen habe. 

Eine ganz andere Geitalt derfelben tritt und nun in dem eigentlichen 
Socialismus Amerikas entgegen. Allerdings zeigt derjelbe nicht den geringiten 
neuen Gedanfen; durchaus von Europa importirt, bietet er nichts als Be— 
fanntes; aber freilich beantwortet er die Frage, die fih Europa gar nicht 
ftellen konnte, ob denn unter völliger Freiheit der eigentliche Socialismus 
zu gedeihen vermöge, mit einem ziemlich emdgiltigen Nein. Und das it das 
Intereſſe, das uns diefe Gruppe von Erjcheinungen bietet. 


b) Der eigentlihe Socialismus Amerikas. 
1. Wefen des Owenismus und des fourierismus, 


Wenn e& feititeht, wie die obige Darſtellung zeigt, daß die bloße 
Gütergemeinſchaft als folhe weder Kommunismus noch Socialismus it, umd 
daß alfo die einfahe Gemeinſchaft des Beſitzes die fociale Frage überhaupt 
weder bedeutet noch löſt, jo bleibt zumächit nur ein Zweites übrig. 

Das zweite Clement alle® Güterlebend und mithin alles Erwerbs ijt 
die Arbeit. Sie ijt ihrem Weſen nad) capitalbildend. Ihre capitalbildende 
Kraft wird durd ihr gegenwärtige Verhältniß zum Capital gefährdet, ja 
gebrochen. Liegt dad nun nit am Capital an fih, und kann das aud) 
dialeftifch nicht dadurch geändert werden, daß man in der Gütergemeinſchaft 
das Einzelcapital jelbjt negirt, jo tritt und Die weitere Frage entgegen, ob 
es nicht durch die gegemwärtige Geſtalt der Arbeit gegeben it. Giebt es 
nicht vielleicht eine dee der Arbeit als folche, welche fähig wäre, durch ſich 
ſelbſt das Capital zu erjegen, e& überflüffig zu machen, und an die Stelle 
dejjelben den gemeinfamen Erwerb, die Gemeinſchaft der Arbeitenden in 
der Weife zu organijiren, daß die Arbeit jedes Einzelnen nicht mehr durch 
den Willen und das Intereſſe des der Arbeit jelbjtändig gegenüberjtehenden 
Gapital3 beherricht und ausgebeutet werde, jondern ſich durch ihren höheren 
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ethiſchen Inhalt ſelbſt jo gejtalte und ordne, daß durd die Freude an der 
Arbeit die Arbeitöfraft und Leiftung, durch den Ertrag der dadurch 
begeijterten Arbeit der Erſatz für den Beſitz eines eigenen Capitals und feine 
großen Vortheile geboten werde? 

In der That, wenn e8 das gäbe, wäre damit die eigentlich jociale 
Frage gelöjt, die Negation des Eigenthums überflüfjig und ein höchſtes Ziel 
der Menjchheit erreicht. 

Daher ijt es verjtändlich, daß ji) in der Epoche der focialen Bewegungen 
begeijterte Männer der Aufgabe zugewendet haben, durch das Weſen der 
Arbeit den Widerfprud zu löſen, den das Weſen ded Eigentfumd immer 
aufs Neue zu erzeugen veriteht. 

Die Oefammtheit der Syſteme und Theorien, welde eine joldye 
Organifation der Arbeit — das ethiihe, pſychologiſche Ideal der Arbeit 
juchen, nennen wir den eigentlihen Socialismus. 

Der eigentlihe Socialismus will daher nit die Gütergemeinſchaft, 
fondern die Erwerbögemeinjchaft, und für diefe will er das Princip, daß in 
diejer Eriverbögemeinschaft „Jeder nad) feinen Fähigkeiten, und jede Fähigkeit 
nad) ihrer Leitung entlohnt werde“. 

Gegenüber der heutigen Ordnung, in welcher diefer Proceß einer ſolchen 
Entlohnung durd) die Vertheilung des Capitals beherricht wird, ſucht num der 
Socialismus nad) denjenigen Kräften oder PBrincipien, welche diefe Entlohnung 
niht mehr durch das Capital, jondern durch andere Factoren für den 
Arbeitenden vollzieht. 

Diejer Principien find zwei. 

Das erjte derfelben ift das Princip der Familie, die Idee einer durch 
die Gemeinjchaft der eriwerbenden Arbeit erzeugten und geordneten Familien— 
genofjenjhaft zwijchen dem, der Capital hergiebt und deshalb auch den ganzen 
Proceß der Urbeit leitet, und dem wirklichen Wrbeiter, der in jeiner Arbeit 
ſich al3 den Sohn des großen arbeitenden Haufe fühlt und anerfannt weiß. 
In diefer arbeitenden großen Yamilie bedarf diefe Gemeinſchaft nicht des 
Glaubens noch des Gelübdes, um ihr anzugehören, fo wenig wie das Kind 
dem Vater durch ein Gelübde gehört oder gehorcht; fie bedarf feiner Inſpiration, 
um alle Mitglieder des Hauſes al3 gleich zu erkennen; jie hat ihr natürliches 
Haupt in dem, der da3 Capital hergiebt, und ihr matürliche® Band in der 
Gewißheit, daß dieſes Haupt für ihre Arbeit forgt fo lange fie erwerbsjähig 
ift, und für ihren Unterhalt, wenn fie erwerbsunfähig wird. Das Haupt 
aber, der Herr des Ganzen, erhält fein Capital durch freundliche und willige 
Hände in lebendiger Thätigfeit; der Gewinn fließt ji) an den Genuß, für 
das Ganze zu arbeiten, die Zufriedenheit an die Gewißheit, daß das Haupt 
in der Vertheilung des Gewinnes die Gerechtigkeit, in der Beherrihung der 
Arbeiter die Liebe des Vaters walten läßt; und der große Gedanke ijt ver: 
wirklicht, daß die Idee der friedlichen, Tiebenden Einheit der Menſchen, welche 
wir die Familie nennen die ſich auf das Gefchlecht gründet, zur großen 
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Arbeiterfamilie, zum großen Arbeiterhaufe, zur wahren Heimath, die Löſung 
jedes Gegenjaßes zwiſchen Herrſchaft und Dienft werde, jelbit da, wo wie in 
der Industrie, jcheinbar Capital und Arbeit einander ohne Verfühnung gegen— 
über jtehen. 

Das iſt die eine große Idee der Löfung der focialen Frage, welde in 
diefjem Sinne weder der Offenbarung, nod der eigentlihen Gütergemeinſchaft 
bedarf. Es ijt die Verjühnung durch die Liebe, die Einheit in dem Gefühle 
des zur wirthidhaftlihen Unternehmung entfalteten Samilienlebend. Und dieje 
Idee bildet den Owenidmus. 

Einen ganz andern inhalt hat die zweite Grundform. Wielleicht, dat 
doch einigen unferer Leſer das fpecifiiche Element defjen nicht gegenwärtig iſt, 
was wir im Unterſchiede vom Owenismus den Fourierismus nennen. 
Streifen wir alle Wunderlichfeiten ab, welche den großen Autodidakten jo 
oft lächerlih gemacht haben, jo muß man gejtehen, daß wir in ihm einer 
Anſchauung der Arbeit des Menjchengefchlecht3 gegenübertreten, welche mehr 
al3 ein platonifche8 deal, welche jchon eine Philofophie der Arbeit ijt. 
Europa hat diefe fourieriftiichen Gedanfen über das höchfte organische Wejen der 
Arbeit faſt ſchon vergejien; es hat auf dem Gebiete der focialen Frage jeit 
den vierziger Jahren wejentlic etwas Anderes zu thun gehabt. Aber was 
Europa vergaß, hat Amerifa in fid) aufgenommen; was Europa nicht ver- 
mochte, hat Amerifa frifh und fröhlich verfuht. Unſere Geſchichte des 
Socialismud hat Fourier zu den Hiftorifch überwundenen Standpumnften ge: 
legt; Amerifa zwingt ung, ihn wieder als eine noch gegenwärtige Thatjache 
zu erfaffen. So möge es denn gejtattet jein, dem fourierijtifchen Kern der 
Philoſophie der Arbeit hier wieder vorzuführen. 

Das Leben der Erde ift eine Iebendige, jich beſtändig entfaltende Harmonie. 
Die Empfindung diefer Harmonie in uns ift der Genuß. Wahr und bered;- 
tigt ift nur das, was durch feine Harmonie mit dem lebendigen Wejen der 
Erde und Freude mat. So lange etwas dazu nicht fähig iſt, ift es weder 
gut noch ſchlecht, ſondern nur ein unfertige® Entwicklungsſtadium. Die 
Wiſſenſchaft aller Dinge befteht deshalb darin, die Harmonie zwijchen uns 
und dem Leben der Erde in ihren Werfen zu erfennen. Das gilt von der 
Aftronomie, der Geologie, der Antologie, allem Anderen; das gilt aud) von 
der menfchlichen Arbeit. 

Daraus folgt num das höchſte Geſetz eben für diefe Arbeit, welche jetzt 
noch jo Vielen als eine Laft und jo Vielen als eine Knechtſchaft erjcheint. 
Die Arbeit ift fähig, Genuß zu bereiten, und weil fie dazu fähig iſt, ift fie 
dazu bejtimmt. 

Daß fie diefe Beitimmung habe, erfennen wir, indem Jeder von ums 
empfindet, daß er zu irgend einer gewiſſen Thätigfeit Luft habe. Dieje 
Neigung für irgend eine Arbeit fann durch den unfertigen Zuftand unſerer 
Gefittung verderbt, mifverftanden, unterdrüdt werden; aber im Keime tft 
fie in Jedem vorhanden Wir nennen fie die Anziehung, die attraction. 
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Gewiß nun ift, daß, wenn ich mit Quft arbeite, ich unendlich viel mehr leifte 
ald wenn ich gezwungen bin. Thue ich dag, jo werde ich mit demjelben 
Kraftaufwand mehr produciren als fonft. Die Neigung zur Arbeit wird 
daher die ewige harmonifhe Duelle nicht bloß des Genuſſes in der Wrbeit, 
jondern aud) des Erwerbes burd) die Arbeit. Das ift dad Geheimniß der 
Zukunft der Arbeit. 

Sit dem fo, fo muß allerdings ein Zweites Hinzufommen. Die natürlichen 
Factoren der Arbeit und ded Erwerbed, ja die Natur jelbjt müſſen fo 
geartet fein, daß fie auch für jede Neigung ein derjelben genau entiprechendes 
Object haben. Ah kann nun dies natürlihe Dafein von Hundert 
verschiedenen Geſichtspunkten betrachten; betrachte ich aber feine unendliche 
Mannigfaltigfeit vom. Standpunkte jener güterbildenden Arbeit, jo tritt 
mir eine wunderbare Thatjache entgegen. Die großen Ordnungen der 
Natur entfalten fi mir alddann zu Ordnungen, welche mit ihren großen 
Kategorien wie mit ihren fleinften Variationen eben jenen Neigungen 
entjprehen, durch deren Bethätigung der Erwerb und der Genuß 
der Arbeit gegeben iſt. Denke ich mir die Gattungen und Arten der natür- 
lihen Dinge nur von diefem Standpunkte, in ihrem organiihen Verhalten 
zu Genuß und Production, jo bekommen diejelben andere Namen und andere 
Bedeutungen. Ich nenne dann die großen naturwiſſenſchaftlichen Gattungen 
die Serien — les s6ries; die Arten werden nun zu Öruppen — groupes; 
und nun iſt das Geheimniß der höheren Idee der Arbeit, daß jeder attraction 
eine allgemeine sörie und eine bejondere groupe entjpridt — wie wenn 
etiva der Eine befondere Neigung hätte zur Viehzucht und innerhalb derjelben 
wieder zur Pferdezucht, ein Anderer zum Gartenbau und innerhalb dejjelben 
vorzugsweiſe zur Obſtbaumzucht u. ſ. wm. Die Grundlage aller wahren 
Arbeit, die Grundlage des Arbeit3ideald der Zukunft ift daher die große 
organische Thatfahe, daß die Neigungen der Menjchen zur Thätigfeit und 
die Gattungen und Arten der Stoffe und Kräfte ſich gegenfeitig deden. Und 
da num die Arbeit nothwendig ift, um Reichthum zu erzeugen, und die Er— 
zeugung des Reichthums eine der großen Bejtimmung der Menſchheit ift, fo 
entiteht daraus das organische Princip der Arbeit der Zukunft, daß Die 
Neigungen in Art und Maß die Beitimmung aller Menjchen enthalten — 
les attractions sont proportionelles aux destindes; ein Geſetz, das ſich in 
der Wirklichkeit dur) dad Syſtem der Serien und Gruppen verwirklicht. 

Nun aber ift dad Erdenleben noch jehr jung. Unfere Gegenwart ijt 
ſelbſt nur ein bejtimmte® Stadium deſſelben, und mithin ein bejtimmtes 
Stadium in der Verwirklichung jenes höchſten Geſetzes. Diejed Stadium 
hat feinen ganz bejtimmten Charalter. Wir nennen ihn den Garantismus, 
le garantisme — diejenige Epoche, in welcher nur noch jeder Einzelne dem 
Andern vermöge unferer Rechtsordnung gewährleiftet, was er als Individuum 
erworben hat. Soll ſich jene dee der Arbeit aber verwirklichen, jo muß 
unjere Zeit einen wejentlichen Schritt weiter thun. Sie muß vom garantisme 
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zur association übergehen, zur Gemeinſchaft der Arbeit von dem Gegenjahe 
derjelben,. Zu dem Ende muß fie gewijje Territorien erwerben, Darauf 
große gemeinshaftlihe Gebäude errichten, innerhalb des jo gewonnenen 
gemeinfamen Gebietes nad) dem Geſetze der attraction für fpecielle Arbeit 
Jedem die Möglichkeit geben, gerade das zu arbeiten, wozu er Luſt hat, und 
jo durch das Ergebniß der travail attractif zugleih das Capital verzinfen, 
das jeder Einzelne hineingebracht haben mag. ine ſolche auf association 
und attraction gegründete Gemeinſchaft heißt dann eine Phalange. Wenn 
nur eine — nur eine einzige Phalange frei und ungehemmt entjtehen Fünnte, 
welche wunderbaren Refultate würde jie liefern! Die ganze Welt würde ihr 
nachfolgen. Nur Eine Phalange! 


Das iſt der Fourierismus. Er hat eine eigenthümliche Dialectifche Kraft. 
Er fordert feinen Glauben, fondern läßt jeden zu; er fordert feine Ehe, aber 
er verwirft fie auch nicht; er befchränkt fich nicht auf Landwirthſchaft, jondern 
nimmt unbedenklich) auch dad Gewerbe in ſich auf; ja er fordert nicht einmal 
den Gehorſam der Arbeit, fondern predigt, daß die Luft zur Arbeit von jelbjt 
fomme, ohne äußeren Zwang, blos durd) die ewigen Geſetze, welche die 
Arbeit zum Genuß zu machen wiſſen. In ihm ift die Individualität durch 
die Gruppen und Serien zu einem mechanifchen Princip, das Intereſſe zum 
Genuß, und der Neinertrag zu einem einfadhen Naturproceß geworden. 
Sit es da noch möglid, von Eigenthun, Lohn, Capital, oder gar von Klafjen 
und Klaſſenhaß zu reden? Brauche ich hier die amerifanifchen vagen Factoren 
bon Revivalism, Spiritualism, Methodism oder dergleichen, jene nur em= 
pfundenen Begriffe oder Beftrebungen, über die fi) Niemand klare Rechenſchaft 
ablegen kann oder mag? Die Ordnung der Dinge ift vielmehr, daß in diejer 
Idee der Arbeit der Genuß zur Arbeit, die Arbeit zum Reichthum und der 
Reihthum wieder zum Genuß wird. Giebt es da noch eine „jociale Frage“ ? 

So ftanden in dem Anfange unfere8 Jahrhumdert3 der Owenismus und 
der Fourierismus neben einander, fich gegenfeitig gar nicht kennend, Kinder 
derjelben Zeit, Löfungsformen derfelben Frage, aber in Europa ohne Raum 
und Recht für ernfte Verſuche. Sie hatten bereits ihre Geſchichte gehabt. 
Dwen hatte in Lanark feine große Spinnerei nad) feinen Anſchauungen ein— 
gerichtet, und durd) die günftigen Conjuncturen nach dem Parifer Frieden große 
Capitalien gewonnen; als die Sieger von Waterloo England befuchten, hatten 
fie auch fein Lanark befuht und eine Fabrit bewundert, in welcher Alle 
zufrieden waren, weil der Befiker damit zufrieden war, Arbeit3lohn auch dann 
zu zahlen, wenn er bei der Production verlor. Fourier hatte das Höchſte 
erreicht, twa3 er erreichen konnte, er hatte eine Heine aber begeijterte Schule 
begründet; aber zu Verfuchen war es nicht gefommen. Die Klaſſen in der 
industriellen Geſellſchaft aber Hatten ſich noch nicht geſchieden; den Nicht: 
befitenden waren Beide unbelannt, den Befißenden waren fie „jonderbare 
Schwärmer“. War da8 Alles aber auch wirklihe Schwärmerei? War & 
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denn jo gewiß, daß diefe Ideen bei praftiichen Verfuchen au Gründen, die 
tief in der menjchlihen Natur liegen, wirklich) lebensunfähig fein werden? 

Europa fonnte nad) feinen Berhältniffen darauf feine Antwort geben. Es 
ward zur Aufgabe Amerikas, die praktische Probe beider großen Syſteme 
durchzuführen. 

2. Der Omwenismus in Amerifa, 

Omen hatte durch fein Syftem der Yamilienarbeit in feiner Fabrik das 
Aufjehen von halb Europa erregt. New-Lanark hatte in jener Zeit, in der 
man den Fünftigen Frieden von Europa auf die patriarchaliſche Ordnung 
aller Dinge gründen zu können hoffte, jelbjt bei den Königen und Fürften 
die Ahnung davon erweckt, daß Arbeit, wenn nicht NRepublif, fo doch Frei— 
heit ſei; vor Allem aber die industrielle Arbeit. Sie erfuhren es täglich in 
Frankreich; fie fürdhteten es täglich) in Deutfchland zu erfahren. Da trat 
ihnen in New-Lanark das Arbeitertfum als Familie entgegen, in der da3 
gefürchtete und doch jo ımentbehrlihe Capital aus einem Herrn zum vers 
ehrten Patriarchen geworden war. Man beglücdwünjchte Owen, und in ihm 
den Propheten einer Zeit, in der jelbit die an ſich freie Arbeit feine Gefahr 
für die Principien bringen werde, welche man als die letzte Grundlage der 
Ordnung Europas verehrte. Was Haller für das öffentliche Recht in feiner 
Nejtauration der Staatöwiljenfchaften gethan, das leijtete Owen auf dem viel 
verftändlicheren Gebiete der Induſtrie. Owen jelbjt mußte empfinden, wenn 
auch nicht was, fo doc wie viel von ihm erwartet wurde. Da erfaßte es 
ihn; aus dem Gefühl, mit dem er da3 industrielle Patriarchenthum gefchaffen, 
ward Ueberzeugung, und die laute Anerkennung des Erfolge ward in ihm zur 
Begeijterung. Die aber fteht bei feinem einzelnen Lande jtill, fo wenig wie 
bei einem einzelnen Mißerfolge. Owen, dem einft feine eigene Fabrik genügt 
hatte, fonnte jet ganz England nit mehr genügen. Er hoffte, die Welt 
jeinen liebenswürdigen Idealen unterwerfen zu fünnen. 

Da fam aud Amerika ein gewifjer Richard Flower nah NewsLanarf, 
ein Agent der Nappiften, die ihren Befig Harmony verkaufen und jich tiefer 
in die Einjfamfeit zurüdziehen wollten. Fünftauſend Dollard waren ihm ge- 
boten, wenn er einen Käufer fände. In England angelangt, trieb ihn der 
Inſtinct nad New-Lanark. Er fühlte, daß die kühne Waghalfigfeit, das 
Eigenthum der angelfähfischen Race, allein fähig jein werde, in ein jo großes 
und unjichered Gefchäft einzugehen. Owen, der zugleich reiche und begeijterte, 
war jein Mann. Welche Zukunft für die großen Ideen Owen's auf dem 
freien und vor allen Dingen jo billigen Boden Amerifas! Und Omen ging 
ein. Binnen wenig Tagen war das Gejchäft geordnet. Owen faufte den 
Befiß der Rappiſten, deren Grundfäße ja jo viel Verwandte mit den feinigen 
hatten; 30,000 Acres Land mit allen Baulichfeiten für 150,000 Dollars. 
Gab es etwas Aehnliches in England? Omen jelbit ging nad) Amerika 
‚hinüber; 1825 trat er den Beſitz an; 3000 Acres waren ſchon unter Eultur, 
19 Farmftellen hergeitellt, Wege eingerichtet, Schulhäufer, Sägemühlen und 
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Anderes; die Gefammtzahl der Bewohner betrug gegen 1000 Seelen. Hier war 
Naum und Freiheit für jede Art der Glaubendgemeinjcdhaft und — Der 
Gapitalsanlage. 

Kaum angelangt, machte Owen jih and Werk. Sein Ruf ging ihm 
voraus. Das Volk, begeijtert von der dee, hier billig Land und Arbeit zu 
befommen, ftrömte herbei. Freilich) waren viele „ſchwarze Schafe“ darımter. 
Und Owen jelbit, ein Mann der Fabrifarbeit, verjtand gar wenig von der 
Landwirthichaft. Auch riefen ihn feine eigenen Gejchäfte nad) Glasgow zurüd. 
Es war nicht möglich, die einfachen Principien der Yabrifarbeit anzumenden ; 
es war auch nicht möglich, felbjt die Leitung des Ganzen in der Hand zu 
halten. So mußte Owen damit beginnen, feinen SHinterjaffen zunächſt eine 
fogenannte Conftitution zu geben, die er ſelbſt als eine proviſoriſche erffärte. 
Darnad) follte ein proviforiicher Ausſchuß die erjten Grundlagen eines neuen, 
rationellen Lebens legen. Allerdings fing dieſe neue Conjtitution mit dem 
alten Einrichtungen de3 europäischen Lebens an; ein paar Maſchinen wurden 
bergeitellt, Schulen entworfen, Krämerladen gegründet, fünf militäriiche Ab— 
theilungen zum Schuße creirt, jeden Feiertag Muſik und Tanz gefordert, 
Gottesdienit und Glaube dem Einzelnen überlaffen, und das Ganze New- 
Harmony genannt. Das geihah im April 1825; als das fertig war, ging 
Omen nad) England. 

Im Anfang ging Alles gut. Aber doch war Alles eben zu proviſoriſch. 
Owen mußte 1826 jchon im Januar zurüdfehren. Die zweite Conftitution 
ward erlafjen; jet hieß die Anftalt die New Harmony Community of 
Equality und follte durd ein Erecutiv- Comitö regiert werden. Aber Die 
Herrichaft dieſes Ausſchuſſes wollte mit jener Equality nicht jtimmen; es 
war fein Gehorfam da; jchon entjtand mitten in der Community die Frage, 
wer denn eigentlich Eigenthümer der neu errichteten Settlements fei; eine neue, 
dritte Eonjtitution ward nothwendig; Owen jelbit behielt ſich das veto bei 
der Aufnahme neuer Mitglieder vor. Uber auch die alten begannen zu 
hadern, die Ordnung war erjchüttert; jet mußte Owen zur vierten Con: 
ftitution fchreiten, welche die Gemeinſchaft bereit3 in drei Gemeinfchaften auflöfte ; 
dabei kamen noch immer neue Anfiedler Hinzu, um Land und Arbeit zu finden, 
und der Gtreit begann endlo8 zu werden. Ein Haupteigenthum und dod) 
viele? Ein Herr und doch Gleichheit? Es fam eine fünfte, eine jechite, 
eine fiebente Conjtitution; Unordnung begann; Niemand wollte recht arbeiten, 
weil Niemand wußte, wofür? Alles war erfchüttert, nur Owens Begeijterung 
nicht. Freilich war fie machtlos. Umfonft hielt er Neden über Reden. 
Wunderlich genug erllärte er 3. B. im Juli 1826 in einer folden Rede: 
E3 giebt drei große Unterdrüder der Menjchheit: Eigenthum, unvdernünftige 
Religion und Ehe — und er jelbjt war Eigenthümer der 30,000 acres, 
und von feinem legitimen Sohne und begeijterten Anhänger begleitet. Frei— 
heit — und dabei lauter Leute, von denen Noyes in feiner immerhin interefjanten, 
Inquest of New Harmony jagt, fie feien (1825) „a nation of drunkards“ 
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gewejen? Was mußte die Folge fein. Die ordentlichen Leute brachen nad 
und nad) auf und gingen davon; der zu große Beſitz ward getheilt; die 
Erträgnifje gingen zurüd; im Sanuar 1827 gab es in gan; New Harmony 
nad) einem Berichte in der New Harmony Gazette nicht3 als — „Mangel 
an Erziehung, jchwere Arbeit, Faltes Wafjer zum Trinken und wenig zu 
ejien“. Omen jelbjt berief die Seinigen zum 18. Juni 1827 nad) der 
„hal“ von New Harmony, um ihnen Zebewohl zu jagen. Der Grundbeſitz 
ward theils aufgetheilt, theil3 verlafjen; Owen ging nad) Europa, da3 ihn 
vergefjen hatte und hinterließ al3 Gegenjaß feiner Anſchauung eine Gejellichaft 
der Individual sovereignty, die ein frühere® Mitglied, Joſiah Warren, 
gründete. Owen jelbjt jagte, daß er „wanted honesty of purpose and 
got dishonesty; he wanted industry and found idleness“. Cr hatte das 
Land und die Sache nicht verftanden, und das Land ihn nidht; New Harmony 
löſte fih auf; mit ihm war die Epoche des Owenismus in Amerika zu Ende. 

Wir jagen die Epoche, denn man muß nicht glauben, daß New Harmony 
allein ftand. Noyes erzählt und von nicht weniger ald elf anderen ähnlichen 
Unternehmungen, die faſt gleichzeitig mit ihm entitanden umd alle nad 
einander, die meiften nad) wenig Monaten, untergingen; die längjten dauerten 
gegen drei Jahre. Als die dreigiger Jahre kamen, waren alle dieſe Communities 
ſpurlos verſchwunden. Hätte der hochgefinnte Mac Donald, deſſen Bapiere 
Noyes benußt hat, nicht ihre legten Erinnerungen gejanmelt, wir wüßten 
überhaupt faum etwas von ihnen. 

Und wodurch löſten ie fih auf? Der Glaube beherrichte fie nicht, 
die jelbitgegebene Arbeit3ordnung noch weniger; Niemanden hatte Ddiefe 
Gemeinschaft beijer, und Niemanden Hatte fie reicher gemadt. Owen 
hatte jein Vermögen an feine Weberzeugung gejeßt; aber — feines 
von beiden Hatte ji erhalten künnen; feine Anhänger hatten von ihm feine 
Slaubensartifel empfangen und feine Theorie verjtanden; Hatte er jelbft 
eigentlich recht Far gewußt, was er wollte? Wir müfjen nad) dem, wa3 ung 
vorliegt, e8 gradezu verneinen. Uber das war Har geworden, daß wieder 
einmal die Gütergemeinſchaft und die Aufhebung des Cinzelerwerbd noch 
lange fein Socialißmus, noch weniger eine Zöfung der focialen Frage jind. 
Wieder einmal war bewiejen, daß die große dee der „Neugeftaltung der 
Geſellſchaft“ ganz etwas Anderes fordert al3 jene Aufhebung des Einzeleigen- 
thums und Gemeinschaft des Lebens und der Liebe. Mag man aber den 
Omenismus in Amerifa fi) denfen, wie man will — er hat wenigftend den 
Beweis geliefert, daß auf diefem Wege das Ziel überhaupt nicht zu erreichen 
ſei. Was in dem unfreien Europa nicht verſucht werden Fonnte, das konnte 
zum Erjtaunen Owens in dem freien Amerika nicht vollbracht werden. In 
der That — auch dad war fein wahrer Socialismus. — 

Freilich Hatte diefer Owenismus abfolut fein Syſtem; er wußte weder, 
was er rechtlih mit dem Eigenthum, noch wirthſchaftlich mit der Arbeit 
anfangen wollte. Mit ihm war die Hauptfrage aljo doc, nicht erledigt. 

14* 
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Wie nun, wenn eine Bewegnng auftrat, die wenigjtend die jociale Jdee Der 
Arbeit begriffen hätte? 


3. Der fourierismus in Amerifa, 


Wir fennen jet Amerika unendlich viel befjer als vor fünfzig Jahren ; 
aber Eines wiſſen wir dod) felbjt aus jener Zeit. Dicht hinter den gewaltigen 
Städten an den Ufern des DOceand, welche der lebendige Contact mit den 
Kräften der alten Welt hervorgezaubert, lagen damal3 wilde und unurbare 
Gelände, wegelos, bewohnerlos, häuferlos; der Einzelne, der zehn Meilen 
weit vor die Thore der Stadt hinauszog, fand die mächtige Einſamkeit des 
Urwaldes oder der Prairie, und in ihr die eigene Hülflofigfeit feiner ver— 
einzelten Kraft, über die ihn die abjolute Freiheit in allen Rechten nicht zu 
tröften vermochte. Im. diefer Vereinfamung it es, wo nur der Roman 
eine wohlthuende Heimath gefunden, wo aber in Wirklichkeit die verlafjene 
Kraft ded Einzelnen ihre Schwäde, die angejtrengtejte Arbeit ihre Madt- 
lofigfeit empfindet; bier iſt es, wo die Gemeinſchaft in ihrem Werthe erkannt 
wird, und wo ſich der hülflofe Einzelne nad) ihr taufendmal umſonſt zurück 
fehnt, nachdem er fie in Hoffnung oder Schmerz einmal verlaſſen. Da 
tritt dem Menjchen feindlich entgegen, was er in der Mitte der Gefammtheit 
für ein hohes Gut gehalten; die Stille des Urmwaldes wird zur Gefahr, 
die Fruchtbarkeit des Bodens wird zum Fieber, die Ueppigfeit der Vegetation 
wird zur tödtlichen Mühe, die Einfachheit ded Lebens zur Sorge und Noth. 
Er will arbeiten, und die individuelle Kraft wird fpurlo8 aufgefogen von 
der ungemejjenen Natur, in der feine Anftrengung verjchwindet; er will 
ernten und kann der zu reichen Frucht nicht Herr werden; er will eintaufchen 
was er nicht hat, und findet feinen Weg zum nächſten Markt. Seine Tage 
find ſchwer, feine Abende lang und freudelos, feine legte Hoffnung it, das 
zu erreichen, worauf in der Gemeinſchaft die erite Hoffnung der beginnenden 
Arbeit fih ſtützt, nicht den Bejig, jondern den Werth des Beſitzes, ſei es 
feiner Arbeitöfraft, ſei es ſeines Grundjtüdes. Sit es da ein Wunder, wenn 
jeder Gedanke an die Gemeinschaft in der Arbeit, ja jelbjt auf Koſten der 
Selbjtändigfeit des Beſitzes mit Begeijterung begrüßt wird und daß der ein- 
fame Wanderer auf jenem uferlofen Meere des Erwerbes, die wir die Ur— 
production nennen, fi den Hoffnungen hingiebt, deren Erfüllung ihm der 
einfame Urwald und der feucht-fruchtbare Boden wenigſtens für feine Lebens— 
zeit endgiltig verweigern ? 

So fam &, daß in dieſen Geländen der religiöfe Commumismus den 
unfhägbaren Wert) der Gemeinschaft zur Herrſchaft feiner Glaubensartikel 
umgejtalten und für die unbegrenzte Freiheit des Settler3 die abjolute geiftige 
und wirthſchaftliche Abhängigkeit bieten konnte, ohne daß derjelbe den Tauſch 
mit Hohn zurüdgewiejen hätte. So war es aud gekommen, daß Omen 
feine Harmony aufftellen und zehn andere gleichartige Unternehmungen ihm 
folgen fonnten, und daß im Anfange von allen Seiten ihm Anhänger zus 
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ftrömten. Denn in der That, fie waren feine Anhänger feiner Ideen, fondern 
fie ſuchten die Gemeinſchaft als ſolche, gleichgiltig um welchen Preis. Aber 
wie wir gejehen, fie waren zu Grunde gegangen. Lag die Urſache in dem 
Mißverſtändniß des Wejend des Eigentums, oder in dem der Arbeit? 
Offenbar, in jenen wilden Landen, in denen der Beſitz ſich faſt dem Eigen: 
thum zur Seite jtellt, war e& nicht der Begriff und das Recht des letzteren, 
um das es fich handelte. Denn arbeiten wollten dann doc ſchließlich alle; 
allen war es verſtändlich, daß das Eigenthum nur das Ergebniß der Arbeit 
fein könne. Bot aljo Jemand das, was dem Owenismus gefehlt hatte, eine 
Idee der Arbeit, welche neben dem täglichen Unterhalt, und zwar innerhalb 
jener erjehnten Gemeinjchaft der Arbeiter auch noch ein Eigenthunt zu erzeugen 
vermochte — mas ließ ſich Beſſeres denfen? 

E3 war in den dreißiger Jahren. In Parid war der St.- Simonidmus 
überwunden ; da3 tiefe Bedürfniß aber, das ihn gewedt, war lebendig geblieben. 
Fourier hatte ed endlich dahin gebracht, daß ſich eine Schule um feine Ideen 
gefammelt hatte. Paris ijt nicht blos der Mittelpunkt für alles, was Europa 
befucht, fondern dies Paris hat daneben eine Fähigkeit, welche nur Die kennen, 
die in fein inneres Leben eingedrungen find. E3 vermag fühne und neue 
Ideen zu erzeugen und Geilter dafür zu gewinnen. Das Gefühl, daß die 
Geſellſchaft al3 ſolche ſich vom Staate getrennt, daß jie neben ihm eine jelb: 
jtändige Potenz geworden, daß zuletzt der Staat ſelbſt in feiner Rechtsbildung 
von ihr abhänge, hat fih ſchon damals, wejentlich angeregt durd) den 
Socialismus St.-Simond, Bahn gebrochen. Fourier hatte diefed Gefühl zu 
einer Theorie formulirt. Victor Conſidérant war der begeifterte Anhänger 
diefer Lehre. Eine Literatur entitand; der Fourierismus begann eine Frage 
de3 Pariſer Lebend zu werden. Es war um dieje fourierijtiiche Bewegung 
jener geiftige Duft verbreitet, der als Ausdrud des Unbeftimmten gewiſſe 
Gemüther fat ummiderjtehlih anzieht. Ihn begleitete die Empfindung, daß 
es ſich bei jenen Theorien um etiwad allgemein Bedeutended handle. Der 
Kern des focialen Bewußtſeins fing an fich zu regen. Auch die Ideen haben 
ihre Jugend, ja ihre Jungfräulichkeit. Wer nie einer ſolchen dee in ihrer 
noch findlihen Unbefangenheit und mit ihrem unbegrenzten Vertrauen auf 
die eigene Zukunft, mit ihrer Hingebung für alles Schöne und Edle in das 
noch von feiner ernjten Reflerion getrübte Auge geſchaut hat, der weiß nicht, 
was fie vermag. Und die faſt kindlichen Ideen Yourierd, die doc einen jo 
tiefen Gehalt hatten, traten gerade damals in dem Parijer Leben und in der 
Berrüttung feiner ethiſchen Geſellſchaftsordnung auf, welche der großen 
Revolution von 1848 voraufging. Damals war ed, wo die beiden gewaltigen 
Bactoren de3 menjchlichen Lebens, Beſitz und Wrbeit, zum erjtenmal ihr 
eigened Berjtändni fanden, das ihnen weder Roufjeau noch die erite 
Nevolution Hatte geben fünnen. Wer damald in Parid war, mit offenem 
Auge und offenem Herzen für das, was fi langfam und in der Stille vor- 
bereitete, der mußte jehen, wie ſich allmählich eine ganz neue, allen beitehenden 
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Geſetzen und allen berühmten Staatsrechtslehren noch unbekannte Geſtaltung 
der Auffaſſung von den Grundlagen der Gejellihaft vorbereitete umd 
von der alten Tradition der Begriffe von Freiheit und Verfaſſung 
ablöfte. Es war dad Gefühl, daß die Gejellihaft der Staat, der 
Belig aber wieder in Bewegung und Bertheilung die Gejellichaft beherricht. 
E3 war da, die Gefühl; aber es hatte noch feinen feſt formulirten 
wifjenjchaftlihen Ausdrud. Fourier verjtand von ihm nur den Theil, der 
ji) auf die Arbeit bezog. Er war der Erjte — jagen wir unbedenklich der 
Erite in der Welt, der einen organischen Begriff der Arbeit aufgejtellt hat. 
Wir haben taufend Philofophien des Rechts — haben wir eine einzige der 
wirthichaftlichen Arbeit? Und doch lieg es ſich nicht mehr ganz leugnen, 
daß ſie die Grundlage des Geſammtlebens ſei. Paris aber fühlte, daß es 
die Frage der Arbeit zu feiner Lebensfrage machen müſſe. Es war die Zeit, 
in welcher das Berjtändniß des Socialismus und Communismus Frankreichs 
entitanden iſt. 

In diefe Zeit nun trat ein junger Amerifaner hinein, wenig geichult, 
aber deito empfänglicher für den Eindrud, den ihm Parid, und in Paris 
die große beginnende Bewegung der Gejellihaft machte. Es war Albert 
Brisbane. Mit inniger Hingebung widmete er ſich dem Studium der Lehre 
Fouriers von der Arbeit und ihren großen organiſchen Geſetzen. Er wußte 
recht wohl, daß von diefer ganzen Lehre der Theil, der den Gegenjat 
zwiſchen Capital und Arbeit löjen jollte, für jein Vaterland noch auf hundert 
Jahre feine Bedeutung habe. Aber er wußte aud), dab in Amerika nicht 
dem Capital, jondern der Arbeit, und gegenüber dem noch faum gefannten 
Urwald oder den noch unurbaren Prairien der Tandwirthichaftlichen Arbeit 
vor allem die Zufunft gehöre. Und gerade für dieſe landwirthichaftlidye 
Arbeit hatte Fourier mit jenem wunderbaren Anjtinct, der das Ferne oft fo 
viel bejjer verjteht al3 das Nächte, jeine Arbeitsideale aufgebaut. Sie waren 
mädtig genug, Brisbane zu begeijtern. Bon ihnen erfüllt, kehrte er über den 
Ocean nad Amerika zurüd. Wieder einmal follten europäische Ideale jenjeit3 
des Weltmeered nad) einer Heimath juchen. 

In feinem Baterlande angelangt, jchrieb er im Jahre 1840 fein erjtes 
Verf, die „Social Destiny of Man“. Wir können nicht jagen, wie Amerika 
die transfcendentalen Ideen Fouriers im Einzelnen aufgenommen. Aber Eins 
ward jenem Welttheile jofort Har. Wie immer die Sonne und die Sterne 
jih zu dem Pflanzenleben unferer Welt verhalten, und ob die Ordnumgen 
der Ajtronomie diefe oder jene Zukunft für uns haben mögen, gleichviel; aber 
da3 war einleuchtend, daß die Ajjociation, dies lebte praftifche Princip der 
Lehre Fouriers, für die Verhältnifje Amerikas, und namentlih für die Ent- 
widlung jeiner landwirthichaftlichen Cultur ein unſchätzbares ſein müfje Um 
jo mehr als der Grundgedanke Fourierd, daß die Luft und Liebe zur Arbeit 
nicht dur Offenbarung und nicht durch äußeren Gehorjam, jondern durd) 
die Natur des Objectes der Arbeit fi) von jelbit Herjtellen werde. Das 
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war es, deſſen die großen Beſitzer unbebauter Landſtriche und der einſame 
Settler auf feiner öden Farm gleichmäßig bedurften. Darum dauerte es nicht 
lange, bis ein bejtimmte® Stüd der öffentlichen Meinung ſich der neuen 
Lehre zuwandte. Schon im Jahre 1842 erklärte jid) die New York Tribune 
für die Theorie und die Hoffnungen, die ſich daran fnüpften; den Stand: 
punkt, den jie einnahm, bezeichnete jie jelbjt ald die „Association, or principles 
of a true organisation of society“; fie öffnete Brisbane ihre Spalten, und 
jeßt begann da8, was mir Die fourieriftiihe Epoche im amerikanischen 
Socialismus nennen dürfen. 

Wir werden nun nicht der publiciftiichen Discuffion folgen, die freilich 
einen weſentlich anderen Charakter jenſeits des Dceand empfing, al3 jie in 
Paris gehabt. Es war die Aufgabe Brisbanes, nit eine Philofophie zu 
entiwiceln, jondern den Beweis zu liefern, daß ſich daS Princip der Afjociation 
in Amerifa „gut rentiren“ werde. Und das gelang; denn ſowohl die großen 
Grundbeſitzer al3 die hülfloſen Heinen Farmer mußten darin den Beweis für 
da3 finden, worauf jie den größten Werth legen mußten. So entjtand als 
Nahbild des Pariſer Phalanstöre die Zeitung „Phalanx“, an die ſich das 
Journal „Harbinger“ anſchloß. Eine Neihe von Artifeln, nach Hunderten 
zählend, erjchienen in rafcher Neihenfolge; ſchon ward ein Comits gebildet, 
Neden wurden gehalten, der dramatifchen Inſcenirung für das wenig gebildete 
Publikum fehlte nicht8 von alle dem, was Amerika in folden Fällen ſtets 
zu bieten vermag ; daS wejentliche Refultat aber war, daß in der Perjon des 
Herrn Greely eine bedeutende Geldfraft für Unternehmungen im Geijte der 
Afjociation und der „Compound labour“ gewonnen wurde. Der Erfolg war gefichert. 

E3 macht einen eigenthümlichen Eindrud, den phantafiereichen, übers 
Ihmänglichen Gedanfen einer Organifation höchſt praktifcher Fragen gleich im 
Anfang mit einer ftreng religiöjen Form und Auffafjung verbunden, und die erſten 
fourieriftifchen Verſammlungen mit faſt methodijtifchen Geboten beginnen und 
enden zu jehen. Allein bei alledem kam dennoch der erjte größere Verſuch zu 
Stande. Es war die Sylvania Association, die erjte amerifanifche Phalanx, 
die Brisbane in feiner Phalanx (5. Oct. 1845) in Örundlegung und erfter 
Entwicklung mit begeilterten Worten befchreibt. Noyes hat das Alles mitge- 
theilt. Wir glauben kaum, daß das Einzelne Interefje genug hat, um ung 
länger dabei aufzuhalten. Es darf genügen zu fagen, daß jebt Sylvania fowie 
eine ganze Reihe von ähnlichen Verſuchen fich theils gleichzeitig, theils raſch 
hintereinander entwidelten, deren Specialität und Noyes und zum Theil aud) 
Hinds mit jener Öewifjenhaftigfeit befchreiben, die und, wenn nichts Anderes, 
doc) wenigitend die möglichjte Objectivität der Beobachtung gewährleijten. Es 
iſt aber an diefer Stelle weder thunlich, noch auch ift es von bejonderent 
Werth, dad Detail diefer Darjtellungen zu verfolgen. Wir begnügen uns 
damit, im Allgemeinen zu bemerken, daß diefe Verfuche, wie jie nacheinander 
aus dem Einfluffe Hervorgingen, den Brisbane auf jene Epoche ausübte, ſich 
in zwei Sauptgruppen theilen, deren Inhalt und Schidjal und Noyes in 
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feiner Arbeit mittheilt, und deren einzelne Daten man, mit mehr oder 
weniger Genauigfeit überjeßt, bei Selmer wiederfindet. 

Noyes zählt im Ganzen vierunddreißig fourieriftifche Communities auf, 
welche durch die von Brisbane angeregte Bewegung feit 1842 in Nord— 
Amerika entjtanden find. Won diefen vermag er jelbjt über einen Theil der- 
jelben gar feine bejtimmten Angaben mitzutheilen. in zweiter Theil beſteht 
aus Berfuchen, die entweder in wenigen Monaten, oder doch längjtens in zweibis drei 
Jahren fi) von felbjt aufgelöjt haben. Nur fehr wenige haben diefe Zeit 
überdauert; dahin gehören Brook Farm in Maſſachuſetts, die fünf Jahre 
ausbielt, die Northampton Association, Mafj., mit vier Jahren, vor allem 
aber die North American Phalanx, N.-Jerſey, die zwölf Jahre dauerte. Es 
ijt natürlich, daß er bei der leßteren längere Zeit verweilt; aber im Grumde 
jcheint es nad) allen Mittheilungen, daß die Elemente des Entjtehens wie 
des Verfallens in allen diefen Formen der Afjociation denn dod im Wejent- 
lichen jtet3 diejelben geblieben find. 

Die Orundlagen, auf denen dieſe fourieriftiihen Landwirthichaften 
errichtet wurden, waren in der That die Ideen Fouriers, freilich auf die 
beiden Punkte zufammengedrängt, die wir jchon erwähnten: die Ajjociation 
und die freie Theilung der Arbeit innerhalb derjelben. Die praftiihe Durd)- 
führung ſcheint allenthalben diefelbe gewejen zu fein. Die Gefellihaft gab 
jedem Einzelnen feine Wohnung und baute daneben größere Räume für Speife- 
focafitäten und Unterhaltung. Jeder verfügte ſich täglich zu der Arbeit, für 
welche er ſich jelber freiwillig bejtimmte; dieje Arbeit ward ihm dann täglich 
genau wie in jedem anderen Unternehmen verrechnet, und mit diefen Lohne 
mußte er Wohnung und Nahrung zahlen. Anfänglich gab man die Leßtere 
frei; die Frauen kochten und bedienten, und die „Öruppen“ fehten fi an ' 
ihre Tiſche. Allein bald zeigte ſich ein faſt komiſches Ergebniß. Da jehr 
viele Mitglieder die „attraction“ für die beiten Speifen hatten, und aljo ihre 
destinge war, dieſes Ejjen vor den Andern zu befommen, jo wählten fie 
vermöge der attraction diejenigen Arbeiten, welche am nächſten dem Speije- 
ſaal waren, jo daß die entfernter Arbeitenden troß ihrer attraction zu gleich 
gutem Mittaggmahl doch der destinde unterlagen, bei entfernterer und 
ſchwererer Arbeit fchlechtere Kojt zu befommen. Daher führte man die ganz 
gewöhnliche Speijelarte ein, wo Jeder „nad Neigung“ jpeifen konnte, wein 
er zu zahlen vermochte. Eben jo ging ed mit den Wohnungen, Jeder wollte 
am Ende doc) feine Wohnung, und die gemeinjchaftlihe Pflicht der Erziehung 
war keinesweges immer ein „Genuß“. Dabei zeigte es fid), daß auch Die Grundſtücke 
nicht gleiche Erträgnifje gaben, jondern daß bei dem freien Wechjel der Arbeit 
die unfähige Hand ded Einen nur zu oft verdarb, was die tüchtige des 
Andern hergejtellt hatte. Endlich aber und vor Allem mußte jich jelbjt bei 
der Tagelohn-Verrechnung, zu welcher alle diefe Phalangen bald, gerade wie 
in Europa, zurüdfehren mußten, zeigen, daß der Fleißige ſtets für den Faulen 
arbeitete, und daß die ganze Anftalt nicht fähig war, Denen, die fie verlaſſen 
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wollten, ihren Antheil am Capital zurüdzuzahlen. So entitand faſt in allen 
diefen Phalangen zuerit Unmuth, dann Unzufriedenheit; auch war jener 
fociale Tagelohn, den die compound labour ergab, ein jo äußerft mäßiger — 
er wird auf 1 D. 50 p. bis 90 p. ausgerechnet — daß Niemand mehr fic 
und feine Zukunft einer ſolchen Gemeinjchaft der Güter und Arbeit anver- 
trauen wollte; daher Streitigkeiten, hinter den Streitigfeiten entweder Proceſſe 
oder einfaches Verlaſſen des Settlement3 und damit Auflöfung. Wäre diefer 
Proceß der Auflöfung nicht gar fo uniform bei jeder dieſer Unternehmungen, 
jo wäre er zuweilen recht dramatiih. Noyes hat dad Geinige gethan, um 
ihn aftenmäßig in den wichtigeren Fällen darzuftellen; aber es wiederholen 
ſich ſtets dieſelben Erjcheinungen mit einer folden Negelmäßigkeit, daß an der 
Gleihartigfeit der wirkenden Gründe fein Zweifel fein fan. Man fann 
fagen, daß mit den vierziger Jahren der jpontane Fourierismus zu Ende war. 

Aber nod einmal ſchien ed, als werde er wieder lebendig werden. Das - 
Sahr 1848 Hatte die focialiftifhen, friedlihen Ideen mit dem wilden 
Communismus der Ateliers nationaux zujammen geworfen; die Häupter des 
Socialismus, entjeßt über dad Blut, daS der Kanıpf um das Eigenthum 
gekoſtet, zogen ſich zurüd; halb flohen fie, halb gingen fie freiwillig über das 
Meer nad jenem Amerika, das doch ſchon am Ende der Brißbane’schen 
Epoche anzulangen begann. Unter ihnen vor Allem der liebendwürdige Nach— 
folger Fourierd, Victor Confidsrant, und der gefinnungstreue Vertreter der 
commumnijtifchen Utopie, der Berfafjer der Voyage en Icarie, Gabet. Aber 
auch fie vermochten mit den Factoren nicht zu fämpfen, welche dem erjten 
Fourierismus fein Ende bereitet hatten. Victor Conſidérant erfannte bald, 
daß im eigentlichen Nordamerika doc für feine Idee Feine rechte Heimath 
fei; er ging nad Texas, um hier eine Phalanjtöre nad) reinftem Mufter 
einzurichten. Es fehlen und genaue Nachrichten über das Scidjal diejer 
Unternehmung; es ijt aber ſchon deshalb gewiß, daß fie nicht gediehen ift, 
weil es fonft an Berichten nicht gemangelt haben würde. abet dagegen 
hat ein eigentlich freundlichered Scidjal gehabt. Während Noyes feiner 
merfwürdiger Weiſe gar nicht erwähnt, erzählt uns Hinds ziemlich ausführlich, 
wie Cabet für feine Jcaria in Frankreich; Anhänger warb, und mit ihnen 
nah Amerifa gelangte. Schon unterweges trennten jie ſich. abet verließ 
Paris im December 1848, und die Scariften gingen in der Zahl von 280 
von New-Drleand nad) Nauvoo, während ein anderer Theil ſich in 
Terad etablirte. Anfangs ging es der Jcaria in Illinois gut. Sie nahm 
neue Glieder auf, baute Schulen, Wege, machte verhältnigmäßig gute Gejchäfte, 
und im Sahre 1855 zählte die Colonie 500 Mitglieder; ja fie kaufte jogar 
in Jowa ein neues großes Gebiet, und jeßt erſt glaubte fie, noch immer 
von abet perjönlich geleitet, am Beginn ihrer großen focialen Aufgabe zu 
ſtehen. Aber jetzt trat das ein, was zuleßt unausbleibli war. Die 
Communiften waren Republifaner, und mitten in der abjoluten Gemeinſchaft 
und Güterlofigkeit hatte es fi) ergeben, daß Einer von ihnen, der alte Cabet 
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jelbjt, ihr fait ausfchließlicher Herr geworden war. Jetzt begann die Oppo- 
jition der Freiheit gegen die Ordnung, und der Gründer der eriten, jtreng 
durchgeführten Gütergemeinfchaft mußte fein Scaria verlafjen. Das brad) ihm 
das Herz; er jtarb, 69 Jahre alt, in St. Louis am 8. November 1856. 
Seine letzten Anhänger haben den Verſuch der Arbeit in voller Güter: 
gemeinschaft nicht geradezu aufgegeben. Sie blieben ihren Grundfägen 
getreu, und noch aus dem Jahre 1876 theilt und Hinds eine Correſpondenz 
aus dem American Socialift mit, nad) welcher der Reſt von Icaria noch 
83 Theilnehmer zählt. Aber das Bild, das Hinds uns (p. 76 ff.) zeigt, 
ijt fein freundliches. Streit und Hader herrſchen in dieſer Miniatur-Republik, 
und das Einzeleigenthum Hat jelbit hier den Kampf mit der Gütergemeinjhaft 
begonnen. Bedeutung hat auch diefe Erjcheinung nicht. 

Wir vermögen num nicht zu glauben, daß unfere Leſer hier Einzelheiten 
wünſchen, wo das Ganze denn doch unleugbar troß mander interefjanten 
einzelnen Erfcheinung, jowohl auf wirthſchaftlichem als pfychologiichen Gebiet 
ih vollſtändig als lebensunfähig erwiejen hat. Aber gegenüber dem, was 
wir die fociale Frage nennen, ift der Gefammteindrud aller diejer, zwanzig 
Jahre hindurch fortgefeßten und immer wieder verfehlten Verſuche denn doc 
ein unzweifelhafter. Wir haben bei dem religiöjfen Commumismus zu dem 
Sape fommen müfjen, den wir feineswegs für unwichtig halten, daß die 
Gütergemeinshaft und die Aufhebung des Einzelerwerbs die wahre jociale 
drage überhaupt nicht enthalten; die Gemeinfchaft des Eigenthums ift 
nicht blos an fich lebensunfähig, fondern berührt eigentlich den Kern der 
jocialen Frage nur dadurch, daß fie die Individualität durch den Glauben 
vernichtet; wo fein Glaubensartifel herricht, ijt, wie Icaria zeigt, jogar 
die Gütergemeinſchaft unmöglich. Die owenijtifche und fourieriftiihe Epoche 
Dagegen zeigt uns, daß auch die Gemeinſchaft der Arbeit, jobald fie ji) Das 
Einzeleigenthum und die individuelle Selbjtjtändigfeit unterworfen, nicht eine 
mal wirthſchaftlich, gefchweige denn gejellichaftlih auf die Dauer aud num 
von Jahren beſtehen könne. Das große, wenn auch nur negative Rejultat 
diefer Gefchichte ift daher das, daf Gütergemeinschaft, Aufhebung des Eigen- 
thums und gemeinfamer Erwerb die fociale Frage nicht löſen, weil jie 
überhaupt die eigentliche fociale Frage gar nit bilden. Diele 
Frage liegt viel tiefer‘; wir fehen wieder, daß fie ihr wahres Wejen erjt da 
entfaltet, wo die Gemeinschaft daS Opfer der Jndividualität 
fordert. Und ob fie das vermag und foll, das iſt die ſociale Frage. 


4. Die Derbindung des religiöfen mit dem wirthſchaftlichen Socialismus. 
(Das foctaliftifche Penſionat.) 
Ehe wir jedoh von unjerm Gebiete jcheiden, müjjen wir noch 
einen Blick auf die letzte neueſte Gejtalt des amerikanischen Socialismus 


werfen, die fi zur — wenn auch feineswegsd Har bewußten — Aufgabe 
geftellt Hat, die Grundidee des freien Kloſters und ſeines Glaubens— 
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befenntnifje® mit den Anjchauungen Fourierd über die organische Arbeit zu 
verbinden. 

Während der Owenismus fih als verfehlt erwiejen, der religiöſe 
Commumismus fait verſchwunden und der Fourierismus im Untergang 
begriffen war, gründete John Humphrey Noyes, 1811 geboren, eine neue 
Säule oder Sekte auf Grundlage der Bibel mit dem kühnen Gedanken, die 
völlige Freiheit der Perfönlichkeit mit dem Glauben auf der einen und 
mit der jtrengen Ordnung der Arbeit auf der andern Seite zu verbinden. 
Es gelang ihm 1846, eine Heine kirchliche Gemeinde in Putney zu gründen, 
aus der die focialiftiiche Gemeinjchaft von Oneida im Jahre 1847 ſich ent- 
wicelte. Dieſe Gemeinjchaft hat theils directe Filialen wie Wallingford, 
theils indirecte Abzweigungen wie die Brotherhood of the New Life; es 
mögen wohl noch andere ähnliche eriftiven. Ihre Dauer aber madt «8 
der Mühe werth, fie noc) einen Augenblid zu betrachten. 

Die Oneida Community von Humphrey Noyes geht davon aus, daß die 
geiftige Einheit der Seelen, weldhe im Nevivalismus und Spiritualismus 
al3 das innerjte Bedürfnig der Menjchen empfunden ift, neben ihrem 
bibliſchen Ausdruck auch einen wirthichaftlichen zu finden hat, um vollitändig 
ihrer dee zu genügen. Dazu gehört num zuerit wieder ein Glaubens— 
befenntniß, ein creed, und das ift in dem Buche von Noyes de breitern in 
nicht weniger als 74 Artikeln ausgearbeitet. An dieſes Glaubensbekenntniß, 
das wie alle8 Derartige aus der Bibel bewiefen ift und al3 eine Art Offen: 
barung erjcheint, für deren Medium natürlich Noyes gilt, fchließt fich dann 
das, was diefe Gemeinſchaft ihre Social Theory nennt. Grundlage find aus 
der Bibel Daniel 2, 44 und Jeſ. 25, 6—9, wonad) dad Königthum des 
Himmel3 auf Erden erwartet wird; das II. Kapitel zeigt, - daß die Che 
nicht dem Himmelreiche angehört und daher durch — den Communidmus 
erjeßt werden muß; das III. Kapitel erklärt, daß der Tod abzujchaffen 
und duch ein vernünftige® Verhältniß zwijchen — den beiden Gejchlechtern 
zu bejeitigen fei, wa3 die Kapitel IV und V weiter fortführen. Das 
Kapitel VI endlich kommt zur Hauptfahe und jagt, daß aus den früheren 
Kapiteln erjihtlih, wie das Princip der Aſſociation die Grundlage des 
Leben fein müfje, wie die Arbeit durch diejelbe jo einzurichten ſei, daß fie 
Genuß werde — work will be sport, „wie ein Zujtand des Paradieſes“. 
Das ward ausgeführt, aber forgfältig ſowohl der Begriff als das Recht des 
Eigenthums vermieden. Es iſt Har, daß damit eigentlid nur eine Wieder: 
holung der früheren Theorien, namentlic; unter hoher Anerkennung Fouriers 
gegeben ijt. Allerdings aber brauchte Noyes die Vorficht, nicht etwa jeden 
Menſchen in diefer Gemeinjchaft zuzulafjen, jondern fich un jeine Antecedentien 
ziemlich ernjthaft zu fümmern und dann, wie e3 fcheint, ihn eine angemefjene 
Summe als Eintrittögeld in diefen Communismus zahlen zu laſſen, welche 
Summe derjelbe, aber ohne Zinfen, wiederbefam, wenn er austrat. Auf 
Grundlage des fo bejchafften Capital® wurde dann gearbeitet, und neben 
der Landwirthichaft auch etwas Induftrie betrieben; Jeder ward moraliſch 
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verpflichtet zu arbeiten nad) Fourier'ſchem Princip, Rechnung geführt und 
öffentlich abgelegt, furz eine ganz verjtändige Wirthihaft getrieben, jo daß 
das Budget von 1857 erit 5,407 D., dad von 1867 einen Neinertrag von 
21,406 D., dad von 1868 ſchon von 55,100 D. auswies, wobei aller: 
dings die Hauptjache, nämlich daS Anlage-Capital und die Zinfen einfach 
weggelafjen find. Allein da ſolche Zinſen eben nicht gezahlt werden, 
Seder aber doch glei dem Andern nad) attraction und groupe irgend etwas 
arbeiten muß, dagegen jehr einfach lebt und nebenbei jehr einfache Kleidung 
trägt, jo ijt ein Wohlergehen einer ſolchen Unternehmung ſchon fein 
Communismus mehr, fondern ein einfache Rechenexempel. Damit aber die 
Einzelnen auch wirklich etwas thun, hat Noyes ein geiſtreiches Mittel 
erfunden. Er nennt ed den mutual criticism. Jeden Sonnabend fommen 
Alle zufammen und Eritifiren fich gegenfeitig; Noyes hat dieſes Verfahren in 
einer eigenen Brojchüre: Mutual Criticism, 1876, beſchrieben und vertheidigt, 
und bis jetzt bat derjelbe noch guten Erfolg gehabt, da natürlich ſtets, wo 
Streit oder Härte entitand, eine angemeſſene Bibeljtelle aushalf. Hind hat 
Oneida gründlich interviewt (p. 121—133) und aud) die Brofchüren angegeben, 
die in der Druderei von Oneida publicirt find; es find eben XTractätchen. 
Hunderte, ja Taufende von Bejuhern kommen jährlid, die Anftalt zu befehen 
und die Gemeinjchaft ift nicht wenig ftolz darauf, Aufmerkſamkeit zu erregen. 
Sie giebt außerdem ein fehr hübſch ausgejtattete® Blatt, den American 
Socialist, heraus, auf defjen Titel die Façade des gefhmadvollen Haupt: 
gebäude prangt; das Sournal bringt neben allerlei focialiftiichen Klagen 
und hauptſächlich bibliſch gehaltenen Leitartifeln aud die gewöhnlichen Mit- 
theilungen, jedoch ohne alle Rüdfiht auf die Politik. Das Leben dort joll 
ganz comfortabel fein. Die Timed braten im Laufe des vorigen Jahres 
einen Artikel iiber Dneida, der die Verhältnifje der ganzen Unternehmung 
wohlwollend beſprach. Der orrefpondent bemerkt, was eben nur durch 
da3 unverzinfte Anlages-Capital erklärt werden fan, „daß zwar Jedermann 
in Oneida mit irgend etwas bejchäftigt ift, daß aber die ſchweren Arbeiten 
duch gemiethete Arbeiter — hired workmen — geleijtet werden. Sit 
das noch eigentliher Socialismus, oder eine „herrjchende und beherrſchte 
Kaffe”? Im Uebrigen iſt die Einrihtung gut; die Rinder find nad) dem 
neunten Monat in einer Kinderbewahranjtalt und Haben guten Unterricht; 
es eriftirt eine Bibliothef von ca. 6000 Bänden, in der neben Plato aud) 
die großen deutjchen Werke über fociale Fragen und Verwaltung Pla ge 
funden haben; daneben die großen Dichter Englands, Frankreichs und Deutjch: 
lands, ja neben Moliöre, Dante und Goethe jogar Heine mit all feiner 
Srivolität; um 8 Uhr Abends Verſammlung mit Piano und eventuell Tanz; 
furz, der Schreiber der Correſpondenz, Leonard Montefiore, empfiehlt die 
ganze Anjtalt beſtens — den Tourijten. — 

Sit das Socialismus? Iſt da eine gejellichaftlihe Frage ernithaft 
beantwortet oder auch nur aufgejteli? Wir geitehen, wir Haben aufs 
merfjam die Berichte durchgelefen und den Herrn Noye® mit feinem 
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findlihen Bibelglauben an feine eigene Miffion liebgewonnen, aber wir müfjen 
allen Ernſtes jagen, daß die unleugbare, bedeutjame, focialiftifche Bewegung 
in Nord:Amerifa, nachdem fie ihren Lauf vollendet und Bedeutendes geleiitet 
und angeregt hat, in Oneida zu dem geworden ift, was ein affociirte8 Capital 
mit Lohnarbeitern für die fchwere Arbeit, comfortabeln Dining room, Gejell- 
ſchafts- und Zeitungszimmer nebſt angenehmer landwirthfchaftlicher Beſchäftigung 
und zur Aushilfe einem injpirirten Medium werden konnte — ein ſocialiſtiſches 
Benftonat. 

Sollen wir jet zum Schluffe über diefen amerifanifhen Socialismus 
noch einmal, auf Grund diefer Thatjache, unfere Meinung jagen? 

Stellen wir und hin vor der jchweren Bedeutung, welche die wahre 
focialiftifche Frage für die Gefhichte der Gefittung hat, vor der Gewalt, die 
fie außübt, und vor den Gefahren, die fie in fich birgt, fo hat Amerika uns 
wenigjtend Eine große Wahrheit bewiefen. Weder die Gütergemein: 
haft noch die Arbeit3- und Ertragdgemeinfhaft find lebensfähig; 
jede Gemeinjchaft geht unter, deren Grundlage und Zeit nicht zulegt die Her- 
ftellung der geijtigen und der wirthichaftlichen Selbſtändigkeit des Individuums 
ift; Gütergemeinſchaft, Ertragdgemeinfchaft und Frauengemeinfchaft find über- 
haupt auch zeitlich nur dadurch möglich, daß der DOffenbarungdglaube Die 
Kraft der Individualität in ung bridt oder ganz vernichtet; Die tiefe Ab— 
neigung, das innerjte Gefühl des Gegenſatzes gegen die eigentlichen communiſtiſchen 
und focialiftifchen Principien liegt daher, neben der äußern Gefährdung der 
Ordnung, über die jede Gejellichaft noch Herr geworden, nicht in der Furcht 
vor der Gemeinfchaft der Güter, und nicht in dem tiefen Zweifel an der 
Möglichfeit der Gemeinfhaft des Ertraged, denn was Amerika nicht gefürchtet 
hat, braucht das unendlich viel fortgejchrittenere Europa wahrlid) auch nicht 
zu fürchten, jondern das Gefühl der Unmöglichfeit jener communiſtiſchen umd 
focialiftiichen Tendenzen liegt in der abfoluten Negation der freien 
Gelbftändigfeit ded Individuums, ohne welhe die Güter- und 
Erwerbsgemeinſchaft weder theoretifch bejtehen fan, wie das denfende Europa, 
noch praftih, wie das freie Amerika bewieſen hat. Alles kann Die 
Menjchheit ertragen, nur nicht den Gedanken, die freie Individualität an irgend 
eine Gemeinſchaft aufgeben zu jollen — am menigften wegen eines bloßen 
Unterſchiedes in Befiß und Einfommen. Und -das möge der ehrlidhe 
Socialift unjerer Zeit bedenken! Wir aber haben Amerika dafür zu danken, 
daß es jenen Beweis geliefert. Wir umfererfeit3 in Europa haben jebt Die 
weit ſchwerere Aufgabe, jtatt dieſen innerlich unmöglichen Dingen dem wahren 
Kern der großen Zweifel unferer Zeit in's Auge zu fehen, und das ift nicht 
die Frage nad) Communismus und Socialismus, fondern die viel ernitere 
nad den großen gejellichaftlihen Pflichten der höhern Klaſſen gegenüber 
den niedern, de3 großen Capitals gegenüber dem Heinen, der Starfen gegenüber 
den Schwaden, in der geiftigen wie in der wirthſchaftlichen Welt. 











Bernardo. 


Don 
Dermann Oelfchläger. 


— Leipzig. — 


I. Bernardo todt! Bier fteht es ſchwarz auf weiß! 
Derwünfchtes Blatt, mir tüdifch zugetragen 
Dom Zufall, der uns ftets zu finden weiß, 
Gelüftet’s ihn, uns derb auf's Haupt zu fchlagen. 
Wie träumt ich friedlich und vergnügter Weiſ' 
Mich hin in diefen heifen Sommertagen, 
Der Berge froh, der Wälder, Bäche, Fiſche — 
Nun bift du hin, du holde Sommerfrijce. 


2. © Götterluft, wenn mich am Morgen früh 
Die Sonne nicht mehr auf dem Lager litt 
Und ich, bevor fie füdlich hei und glüh 
Den Scheitel traf, durch grüne Wälder fchritt; 
Wenn id} empor zur Föftlihen Bellevue 
Eilfertig Flomm, anf Auen, die den Tritt 
Sacht dämpften, Aug und Herz gefund zu baden 
In Deinem Anbli, Thal von Berchtesgaden. 


3. Du fchönftes auf dem ganzen Erdenrund! 
Mit deinen Almen, deinen Sammetmwiejen, 
Mit deinen Heerden, Wäldern, DeandIn und 
Den Felſenſchluchten, draus die Achen ſchießen; 
Mit deinen Bergen, die in ftoljem Rund 
Wie ein Juwel Dich manerngleih umſchließen — 
Schneefelder, Gletiher über Steingeröll, 
Der Watmann hier und dort der Hohe Söll. 


— Bernardo. — 


4. Altäre Gottes! Auf den ewigen Schnee 
Blitzt funfelnd die demantne Sonne nieder 
Dom Wunderblau des Himmels (ich geſteh', 
Sol Blau ſah ih nur in Jtalien wieder), 
Und dort im Keffel liegt der Königsjee, 
Wohl werth des größten Ruhms, der fchönften Lieder; 
Auch hat ihm fhon manch waderer Genoſſe 
Sein Lied geweiht — vor Allen Julius Groffe. 


5. Dief ift nun hin. Bernardos Bildnif fteht 
Mir ernft und bleih vor Augen ftets: ich weine, 
Weil fi des Tods raubgierige Majeftät 
Dor Allem auf das Edle ftürzt, das Reine; 

Das Beſte jelbjt, von ihm berührt, verweht 
Und ewige Dauer hat nur das Gemeine, 
Adill ftarb viel zu früh, der Griechen Hort, 
Cherfites aber lebte lang nody fort. 


6. So griff der Tod, ein edles Wild zu hafchen, 
Hent auch nach Dir, Bernardo, vor der Zeit. 
Schlau warft Du ftets, doch diefes Netzes Mafchen 
Entrannft Du nicht trotz allem Widerftreit. 

Und wir? Du leerteft uns zwar ftets die Tafchen 
Aufs Gründlichfte, mit nobler Beiterfeit; 

Doh was Du auch und wie Du’s auch getrieben, 
Man Ponnte doch nicht anders als Dich lieben. 


7. Wer läßt nicht gern fi von der form betrügen! 

Das Wie ift Alles, es regiert die delt, 

Sobald es jchön ift nnd in holden Zügen 

Uns anladıt, uns erheitert, uns gefällt. 

Der Kern allein fann uns noch nicht genügen, 

Wenn er fih grob und bäuriſch vor uns ftellt: 

Das £iebliche befängt, beftridt uns ganz 

Und nur dem Schönen reihen wir den Kranz. 


8. Ich fenne das, auch ich bin von den Schwachen, 

Und jünaft no, als Aurora Morgenpreis 

Mir unter Scherz und übermüthigem Lachen 

Und wieder dann erröthend (ach, man weiß, 

Wie das die fiebzehnjähr'gen Mädchen maden) 

Ein Körbihen gab (ich liebte fie fo heif), 

Ein Körbchen, o fo zierlich ausgeſchmückt, 

Halb grollt' ich da und halb war ich entzüdt. 


9. Bernardo nun, — doch halt, erft bin ich fehuldig, 
Endlich zu fagen, wer Bernardo war. 
Sonft wird der ante Kefer ungeduldig 
Und. zürnt dem Autor, das ift offenbar. 


ID 
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Doch ungern nur verfcherz’ des Leſers Huld ich, 

Ich ford’re Liebe, das ift fonnenflar — 

Drum hört: Bernardo — nein, ich darfs nicht wagen 
Und was er war, ſchäm' ich mid, faft zu fagen, 


10. Denn ich, ich liebt’ ihn ja gar fehr. Indeſſen 

Der £efer will, verwöhnt, heut einmal nun 

Nur hören von ägyptifchen Prinzeffen, 

Die wie Berliner Hofrathstöchter thun. 

Schon länaft find ihre Mumien zerfreffen, 

Auch ihre Geifter fönnten füglich ruhn, 

Dod fommen fie zu jedem Weihnadtsfefte 

Ins deutſche Land als unfehlbare Gäfte. 


11. Auch Nero ift jetzt wieder Mode worden 
Und Mefjalina raft in wildem Seit; 
Tiberius naht mit feinen Spintrier » Horden 
(Jedoch gezähmt) von Capris Felfenneft; 
Ein Andrer bringt uns aus dem hohen Norden 
Siegmund — Sieglindes ſcheußlichen Inceft, 
Und Alle find gelobt, geehrt, gepriefen — 
Bernardo, fprich, was thuft Du neben diefen ? 


12. Du Mann der Unfchuld neben diefen Sündern! 
©, wir Modernen find doch gut und rein; 
Wen Kirdye, Staat und Polizei bemündern, 
Der muß zuletzt honett und fauber fein. 
Wir bringen’s heute höchſtens bis zu Gründern, 
Su falfhem Spiel und andern Gaunerein, 
Su Zug und Trug im Handel, fchlimmften Falles 
Sum fchlehten Banfrotteur und das ift Alles, 


13, Bernardo audy war eine Ehrenhant, 
So gut wie Alle; Aug und aalgemwandt, 
Dienftfertia, thätig, eh der Morgen grant, 
Beſcheiden, doch, wenn es fich glüdlidy fand, 
Selbft mit dem Bürgermeifter ganz vertraut 
(Der Snperintendent gab ihm die Hand), 
Stand er, wohlthätigen Sinns zu allen £riften, 
Als Erfter gern auf allen Sammellijten. 


14. Und dennoch hieb er Jeden übers Ohr, 
So gut es ging, der wadere Gefelle; 
War Einer faum erft recht herein zum Chor, 
So fpürt er audy Bernardo ſich am Selle; 
Es ift nicht möglich, daß ein Räubercorps 
So ſchinde, raube, ftehle, plündre, prelle, 
Als er es that. Er war — und nun geiteh', 
Mein Ders, es endlih ein — war Hotelier, 
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15. Da haben wir’s, o Gnädige, nun ſchlagen 
Sie mir das Heft fchon vor der Maje zu: 
„Ein Hotelier! Wer wird nah Solden fragen? 
Da laufch’ ich lieber meinem Kafadu., 
Der mag mir plappernd feinen Unfinn fagen; 
Hab’ ich genug, bringt ihn mein Tuch zur Ruh’. 
Wohl ahnt’ ich’s, daß das Buch nichts Sondres barg — 
Jedoh ein Gaftwirth? das ift wirklich arg!“ 


16. Gemahl War dody fo völlig wie wir Alle 
Bernardo Menfb, wenn auch politiſch Flein; 
Ich wette gern, er hätt’ in jedem falle 
Diel lieber Graf und Herzog mögen fein. 
Er war nicht Schuld! Auch ift, ob aus dem Stalle, 
Ob aus dem Schloß man tritt ins Leben ein, 
Dem Denter gleich: Fürft oder Wirth zu heißen, 
Bedeutet Nichts — ich werd’ es gleich beweifen. 


17. Sie reifen doh? Gewiß, wenn Alles reift, 
Da werden Sie nicht träg fich fepariren, 
Sie, deren Haupt das Lob ſchmückt, allzumeijt 
Mit an der Mode Spitze zu marfciren. 
Und Mode bleibt’s, wie man es font auch heißt, 
Zum Mind’ften Sommerlang zu voyagiren — 
Man zeigt damit den Leuten, daß man Welt hat, 
Und, was noch ſchöner ift, im Sad auch Geld hat. 


18. Zwar murrt Jhr Gatte — er ift manchmal ſchrecklich 
Beſchränkt, — das Reiſen bring’ um Schlaf und Ruh’, 
Sie aber rufen: „Das ift wirflidy edlig, 
Jetzt find die Läden auch bei Müllers zu! 
Sind fort! Dor uns! Die werden ein erfledlic 
Geld wieder brauchen! Auf, was zauderft Du? 
Wer jetzt noch hier ift, gilt als Hungerleider — 
Wir reifen morgen — heut noch fommt mein Schneider!“ 


19. Wie herrlich ift's, die Länder zu durcheilen, 
Doll Gold die Tafhen und das Herz voll Schwung, 
Bier hinzujagen, dort dann zu verweilen, 
Wie es gefällt, und die Begeifterung 
mit Männern und mit fhönen Frau'n zu theilen, 
So ſchwärm eriſch wie wir und auch fo jung — 
Doch wünſch' ich Nachts dann auch — Gott ſoll mich ſtrafen! — 
Dergnügt zu ſpeiſen und vergnügt zu ſchlafen. 


20. Wie fann ich das, wenn ich im ſchlechter Schenke 
mich aufs Erbärmlichſte behelfen muß? 
Das Bett zu kurz, flihfauer das Getränke, 
Die Wände dünn, im Baus Geſchrei, Verdruß. 


Nord und Eid. XV, 44. 15 
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Was hilft mir dann in ſolcher Noth (bedenke 
Das Jeder!) Nero, was Tiberius? 
Ja, Meffalina felbft, die Kaiferin, 
Geb’ ich gern für ein Stubenmädcen hin — 


21. Das freundlih mir die magre Zahl der Kiffen 

Noch um ein mweit’res federnreiches mehrt, 

Auf welhem mir mit ruhigem Gewiſſen 

Das Haupt dann ruht, von Sorgen unbefchwert. 

O, wäre nur Bernardo bier! Ihn miffen 

Wird Jeder, der einmal bei ihm verkehrt, 

Wo prieftergleih im Tempel er gefchaltet 

Und als Botelwirth feines Amts gemaltet. 


22. Sein Gafthof war ein Tempel der Mationen! 
Dom Ganges, Tiber und vom Jenifei, 
Don Jslands Eis, vom Land der Pharaonen 
Kam Gajt um Saft und ftand fich gut dabei. 
Sie Alle wollten bei Bernardo wohnen, 


- Def Spruch ja war, ein guter Gaftwirth fei 


Dem Reifenden, gleichviel von welhem Stamme, 
Sürforgend Dater, Mutter, Schwefter, Amme. 


23. Der Schelm! Mic dünft, die Umme war ein And' rer! 
Bernardo hat ſich felber nur genährt, 
Die Amme war für ihn der fremde Wand’rer, 
Mit Pelz und Plaid und Kofferjeug befchwert; 
Der ſah zuletzt (ob Türk’, ob Ruſſ', ob Fland'rer), 
Wie fauber man die Zeche ihm befcheert, 
Die er, da Streit fein Reſultat verbürate, 
Denn zahlte und voll Grimm hinunterwürgte. 


24. Sein edler Stand (wer mag ſich drum erbofen?) 
Macht’ unfern Helden früh fosmopolitifd: 
Dom Schweizer waren feine Pluderhofen, 
Der Schnurr- und Badenbart war völlig britifch, 
Bandfhuh und Glanzhut waren vom Sranzofen, 
Doc deutfch (und darin war er wenig Fritifch) 
War feine Sprache nur, war nur das Keder 
Am Stiefel — alfo ſchlecht, das weiß ein Jeder. 


25. Den Hut zwar trug er ftets ein wenig fchief; 
Dody war in Politif er fonft normal — 
Ein deutſcher Spiefjer; halb confervativ, 
Und halb, oft nur ein Drittel liberal. 
Er war zufrieden, wenn er ruhig fchlief 
Und gut verdaute. Nie hat eine Wahl 
Am Wahltifh ihn gefehn; was Bürgerpflicht 
Und Bürgertugend fei, das wußt' er nicht. 


— Bernardo, — 


26. Dod wenn er fo im glänzenden Cylinder 
Und fhwarzen Anzug vor dem Haufe ftand, 
Den Bart gefräufelt und das Haar nicht minder, 
Das gleich ſchwarzlockig nie man wieder fand, 
War er ein Schaufpiel, nicht nur für die Kinder, 
Elaftifh, ſchlank, mit wohl gepflegter Band, 
Das Auge ftolz, die MWäfche weiß wie Schnee 
Und mit dem Anftand eines Principe, 


27. Im See des Gartens freiste auf und nieder 
Ein etwas Meiner, aber ſchwarzer Schwan, 
Indeſſen ein $lamingo, das Öefieder 
Gar rofenroth, durchſchritt des Bofes Plan. 
Welch ftolzer Unblid! Aber trat man wieder 
Und wieder an das Dogelthier heran, 
Ward der $lamingo, von Bernardo ganz 
Geſchickt bemalt, zum Storch, der Schwan zur Gans, 


28. Doch ziemt ſich's hier, daß ich noch kurz berichte, 

Wie unfer Held zu feinem Namen Fam. 

(Jh fomme gar nicht zu der Hauptgefchichte, 

Die zu erzählen ich mir vor doch nahm. 

Wenn das fo fortgeht, wird aus dem Gedichte 

Ein ganzes Epos, was jwar mir nicht Gram, 

Jedoch gewiß dem Leſer fchaffen würde, 

Der nicht gern hinfchleppt gar fo große Biürde, 


29. Drum eil’ ich fort, beftrebt, mich Furz zu faflen). 
Die Eltern famen von ital’fher Flur 
ach Deutfchland, arm, um Nichts zu hinterlaffen 
Dem jungen Sohn, als rein den Mamen nur. 
Der aber fuchte fleifig auf den Gaffen 
Das Glück und fand auch richtig feine Spur, 
Ward Deutfcher und als tönende Reflame 
Blieb ihm allein fein italienifcher Name. 


50. Dies hört’ ich einft als dunfele Kegende; 
Auch fam fie mir im Ganzen glaublich vor, 
Weil id mein Herz gern dem entgegen wende, 
Was füdher nahet durch der Alpen Chor. 
Italien — Sauberland! Auch Elingt am Ende 
Signor Bernardo ſelbſt dem ftumpfiten Ohr 
Melodifher und voller, nobler, freier, 

Als wie Herr Müller oder gar Herr Meier, 


31. Swar Mander, wenn er als Roman verlachte, 
Was fo erzählt ward, fchien ſich viel geſcheidter. 
Ich aber gab nicht viel darauf und dachte: 
Ja, ja, das find die alten böfen Neider, 
15* 
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Un denen Jeder fhon fein Pröbchen machte, 
Die Keinem fich erfparen, weil denn leider 
Der Neid mit feiner infernalen Madt 

Die Krone bleibt der Menfchenniedertracht. 


32. Wer einmal nur im £eben hat erfahren, 
Was jo die Welt ein großes „Glück“ benennt, 
Der Himmel mög’ ihn gnädig davor wahren!) 
Der weiß, wie fchnell der Haß aus Neid entbrennt. 
Derwandelt find jelbft die, die ſchon feit Jahren 
Er freunde nannte, und der Befte rennt 
Ihm jäh davon, zeigt bämifch feine Kralle 
Und fpritt von fern ihn an mit Gift und Galle. 


35. Zum Benfer denn, fcheufälige Krötenbrut ! 
Wer weife ift, lebt ftill und lebt verborgen, 
freut fi an Weib und Kind und mäfigem Gut 
Und grüßet heiter jeden neuen Morgen, 

Des Gottes froh, der ihm im Bufen ruht, 
Und unberührt von den gemeinen Sorgen 

Der Menge, die voll Neid, voll Haß, voll Gier 
Durdy’s £eben hinjagt wie ein tolles hier. 


34. Was wedte auch mein freund die böfen Geifter! 
Was fuhr 3. B. ftolzen Angefichts 
Dierfpännig er (doch war er darin Meiſter) 
Gern um die Stadt zum Aerger jeden Wichts! 
Da half die Sreundfchaft mit dem Bürgermeifter 
Und dem Herrn Paftor ihm nun freilich Nichts: 
Kein taliener, rief man, nein, er fei 
Einfadh ein Jude aus der Polafei! 


35. Nun war's gefagt, das böſe Wort! Ein Judel 
Yun war er aber au fhon ganz erfannt. 
War er Chinefe, war er Botofude, 
Man hätte immer nod ihn Freund genannt, 
Jett hätte man am liebfien ihm die Bude 
Scleunigft geftürmt und überm Kopf verbrannt. 
Doch Gott fei Danf, noch gibt es ja Geſetze 
Und nur ein Wunfc noch ift die Judenhetze. 


36. Ja, Gott fei Danfl Denn gänzlih ungebührlic 
Muß ich ſolch Treiben, muß es unklar finden. 
Was joll’s? Erft nimmt den Juden man natürlich 
Das viele, viele Geld aus ihren Spinden. 
Sie braudhen’s nicht. Doch dann? Man kann mwillfürlich 
Sie doch nicht Föpfen, pfählen oder ſchinden. 
Um beften wär's (einft lobt man’s laut, gelang’s baß), 
Man fchiet nad Paläftina fie per Zwangspaß. 
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37. Rothſchild voran und dann die andern Kleinen — 
Das wär’ ein Zug! Das wäre ein Triumph! 
Doh würdig dies zu fdhildern hier in meinen 
Ottaven ift die Feder mir zu ftumpf. 
Das laff’ ich lieber den Reformvereinen, 
Den driftliben, als allerletten Trumpf. 
Die können, die verftehen das fchon eher 
Und fchrei'n ſchon längft: Hinaus mit dem hebräer! 


38. Binans mit ihm! Und die Hebräerinnen ? 
Auch fie hinaus? Das thut mir wirflich weh. 
Was follten wir denn ohne fie beginnen? 

Denn wenn ich unfre Zeiten recht verfteh', 
Sind fie der Bildung einz'ge Trägerinnen 
(Das ſchützt fie mohl vor dem Antodafe): 
Dolfsfhulen, Küchen, Maltunft, Kunftgefchichte 
Dermitteln fie nach glaublihem Berichte — 


39. Den deutjhen Jungfrau'n, die im blonden Baar 
Befcheiden nahen und andächtig laufchen, 
Indeß frau Cohn und Conheim, die die Schaar 
Der Damen leiten, hin und wieder raufchen, 
Ein Doctor, jung’, ſtolz wie ein Ordinar, 
Freut fi, von Keilfchrift ihnen vorzuplaufchen, 
Den Schönen, aufgedonnert und geputt — 
Denn ihre Männer nur gehn gern befhmutt. 


4%. Drum tadl’ ich's heftig, wenn der Pöbel fi 
Bereit zum Kampfe fhon und zum Gefecht madt, 
Brutal und roh, wie mittelalterlich 
Rumäniens Gefindel nur in Recht madıt. 

Dann aber freilih, wenn zuletzt auch mich 

Und mein Gedicht die „Judenprefje“ fchleht macht, 
Dann zetr’ auch ich und fliege unbeftritten 

Mich an der Liga wider die Semiten. 


41. Bernardo nun blieb ruhig und gefaßt 
Bei folher Nadıred’; von Hatur verföhnlich, 
Sah er das an als eine Scidjalslaft, 
Wie jeder trägt, fo oder fo. Gewöhnlich 
Kommts freilich, daß der Menfh dann fluht und haft; 
Das kannt' er nicht. Er war einmal perfönlich 
Ein edles Haus — fein Ehrgeiz, voll Refpect 
Den Gaft zu fragen: „Berr — 'ne Flaſche Sekt?‘ 


42. Sekt, Set! Der war ihm eine £eidenfchaft. 
Ihn ftets zu trinfen, hielt er für das Befte — 
Bei feinen Gäften nämlih. Edler Saft, 

Du madteft jeden Werktag ihm zum Feſte! 


2 


6 


—  Bermann Oelſchläger in Leipzig. — 


Er trank ihn aus Princip, voll Wuth, mit Kraft, 
Doch ſtets nur aus den Flaſchen ſeiner Gäſte, 
Bediente ſie graziös und ſagte fein: 

„Ein Cavalier trinkt niemals andern Wein“. 


45. Und ſaßen fie nicht Alle wie die Prinzen 
Im Fleinen Saal dort, wo die Flaſchen ſteh'n 
Gleich Batterien? O feht Bernardo grinfen! 
Heut ift es eine £uft, ihn lächeln fehn. 

Ein König, der die herrlichften Provinzen 

Im Feld gewann, kann nidıt pompöfer gehn; 
Bent ift ihm wohl und ſtolz wie niemals that er, 
Sind aud die Prinzen ah nur vom Theater. 


44. Und rings umher die lieblichften Geftalten! 
Ein Anblid, der das jtumpffte Herz erfrifcht. 
Gelächter, Scherz, in den die Pfropfen fnallten, 
Kelchgläſer, perlend drin des Weines Gift. 
Die Augen leudyteten, die Bufen wallten, 
('ne alte Phrafe, oft ſchon aufgetifcht, 
Doch hat der Reim, dei Zwang man fonft nicht ſpürt — 
So hoff’ ih — diesmal leider mich verführt). 


45. Das ift doch noch ein Dolf, muf ich betheuern, 
Don heiterem und übermüthigem Schlag, 
Bereit, die Freude ftündlich zu erneuern, 
So unbeforgt hinlebend in den Tag, 
Als man bei unfern foloffalen Steuern 
Sorglos zu leben überhaupt vermag, 
Ked, unternehmend, abentenerlich 
Und felten nur moros und fänerlich. 


46. Sorat nur, daß ihnen täglich eine Feder 
Die Fleinfte Scene mit Gefchrei befchreibt; 
Schafft ihnen Kränze, groß wie Mühlenräder, 
Daß feine Blüthe mehr im Winde treibt; 
Schafft, daß die beften Rollen hat ein Jeder 
Und dem Rivalen Neidfinf Nichts mehr bleibt; 
Schafft ihnen endlich noch Miniftergage — 
Dann bringt fo leicht fie Nichts mehr in die Rage. 


47. Und nun erjt fie, die Krone aller Frauen! 
Dod fchweig’ ich hier von mir, den Alles ſchnell 
Entzüdt. Bringt Jofeph ber, der einft der fchlanen 
frau Potiphar entwich und drum zur Stell’ 
Berühmt ward! Bier wird wohl fein Tro ihm thauen, 
Bier finft er hin, der wadere Geſell', 
Und er erfährt, wie Tugend unterliegt, 
Dom hödften Zauber, höchſten Reiz befieat. 
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48. Wie? Wär’ das nicht? Mein Gott, wer wird denn da 
Bedähtig auch noch weiter Pritifiren? 
Sind Jugend, Kunft und holder £iebreiz nah’, 
Iſt's doch genug, den Kopf d’ran zu verlieren — 
Auf furze Heit. Man fragt nicht erft Mama 
Und braucht nicht erft noch durch das dumme Zieren 
Sich durdzufchlägen, das, wenn ſchön man nennt 
Ein Kind, gleich fchreit: „Nur ftill Kein Compliment!“ 


4. Und guden doch nad jedem Ladengeden! 
Und fommt nun gar ein fhmuder Offizier, 
Wie fie die Köpfchen dann zufammenfteden, 
Doll Schreck und voll Gethu und voll Gezier. 
Wie fie fcheu umfehn, fihern und ſich neden: 
„Geht er vorüber? — Grüft er? — Gilt es Dir? — 
Nun blidt er her — ja, jest — und grüßt auch endlih — 
Doch ady nicht mich — o wirklich, es ift ſchändlichl!“ — 


50. Sum Saal zurüd! Er zeigt’ in bunter Scene 
Deutfhlands Comödie nadı dem nenejten Schnitt: 
Bier $reytags Bolz, dort Eindaus Magdalene, 
Beyfes Hans Lange neben Gottichalls Pitt; 

Dann, daß man Shafefpeare nicht vergeffen mwähne, 
Cleopatra; ein Weib von ftoljem Schritt 

Bradıt' leider fie der Rolle Nichts entgegen, 

Als volle Bruft, die Schlange d’ran zu legen. 


51. Und fo denn weiter! XZuftig um die Wette 
flog Scherz um Scherz; man liebt, man trinft, man lacht, 
Und als nun gar die reizende Soubrette 
Ganz fpät noch kam (fchon ging’s auf Mitternaht — 
Wer weiß, woher fie fam, dies wundernette 
Geihöpf, zu Poffen völlig wie gemadt), 
Bielt man die Gläfer jubelnd ihr entgegen, 
Begann die Freude erft ſich toll zu regen, 


52. Ein Jeder legt’ ihr feinen Gruß zu Füßen, 
Sie danfte freundlich lächelnd, ungeziert; 
Nicht fo, wie unfre Damen heute grüßen 
Mit fteifem Nicken, überaus blafirt. 
Sie halten es, fo denf’ ich mir, die Süßen, 
für vornehm und ift doch nur affeftirt, 
Zum Lachen Pindifch, Funft: und anmuthlos, 
Und felbft der Fleinfte Backfiſch ift drin groß. 


55. Die Herren ftritten fih um But und Shawl 
Der Kommenden, indeß der Frauen Blid 
Scharf muftern ging —: „'s ift wirflih ein Skandal — 
Das enge Kleid — fie ift.ja viel zu did — 
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Darin zu geh'n — ich danke für die Qual — 
Sie kann nur trippeln — das iſt wohl antik — 
Die reine Statue — man kann auswendig 

Sie völlig lernen — pfui, wie unanſtändig!“ 


54. Sie aber that, als hört’ und ſah fie Nichts 
Don all dem Sifheln, Flüſtern rings im Namen 
Der Nädhftenliebe; heiterften Gefichts 
Rief fie: „Seid mir gegrüßt, ihr Herrn und Damen! 
Signor Bernardo! Hoffentlich gebricht’s 
Euch nicht an Wein — fo bringt ihn! Ja und Amen 
Sag’ ich dazu — bringt Afti, Seft, Madeira, 
Was es aud feil Ihr Wohl denn! buona sera!” 


55. Sie lachte keck; man fonnte ihr nicht grollen. 
Dann fam die Rede auf das neufte Stück 
Mit feinem fchlehten Schluß, den ſchlechten Rollen, 
Und auf des Autors unverdientes Glüd, 
Dann auf die Kritifer, die Alles wollen 
Derftehn und nichts verftehen — Stüd für Stück 
Zerriß man fie, wie Chier und Menſch, o Grauen! 
Man einft zerfleifht fah von bacchantifchen Frauen. 


56. Man ftritt, man tranf und hatte fo fich fchnell 
Bei Streit und Wein im ſchwülen Saal erhitzt, 
Der „Mütter Eine, alt, verwittert, grell 
Und ſchlecht gepußt, ſchien mir bereits befpitzt, 
Als eine Mädcenftimme glodenhell 
Ganz plötlid rief: „Sieh da, es hat geblitzt! 
Gewetterleuchtet! Eimmel, welche Pradt! 
Auf, in den Garten! In die Sommernacht!“ 


57. Ja, in den Garten! Aufbruch und Tumult, 

Bernardo bat umfonft, doch hier zu bleiben; 

Man lacht’ ihn aus; er fah mit wenig Buld, 

Das war ganz Plar, auf einmal diefes Treiben. 

Er ward faft grob, er wies mit Ungeduld 

Auf das Gemitter, ftieß die Fenfterfcheiben . 

Dor Horn faft ein, er wollte donnern hören — 
Umfonft, die Leutchen ließen fich micht ftören. 


58. Sie ftürmten fort. Bernardo blieb voll Qual 
Und Wuth allein: „Auch das noch zu erleben! 
Derloren bin ich ein für allemal, 

Was gilts? Doc nein, noch muß man mwiderjtreben! 
Schnell nah!" Er ging. Doch fie, die das Signal 
So ahnungslos zu dem Tumult gegeben, 

War adı ein Mädchen, ftrahlend rein wie Gold, 
Jung, lieblich, ſchön und über Alles hold. 


—— Bernardo, — 


59. Ich ſchwärme nicht und weiß wohl, was ich fage, 

Nenn' Affy ich mit allem Reiz gefhmüdt; 

Man fieht ein foldes Kind nicht alle Tage 

Und das ift gut, man würde fonft verrüdt. 

Der höchfte £iebreiz fchafft uns ja nur Plage, 

Indem er uns das Herz zerreift, zerſtückt. 

Uennt Schönheit immerhin des Lebens Stern — 

Am beiten ift’s, man bleibt ihr gründlich fern. 


60. Und doch, wie herrlich war es, ſich zu freuen 
An folder Schönheit, wie die Aſſys war. 
Die Sonne ſelbſt ſchien glorienhaft zu ftreuen 
AM ihre Kichter auf dies weiche Haar. 
Ich möchte alle Tropen hier ernenen, 
Die man an £oden, ähnlih wunderbar, 
Schon hat verfchwendet — doch wer fann mit Bildern 
Das prächt'ge Goldroth diefer Haare fchildern? 


61. Es mahnte mi an Tizians Farbentöne, 
Stolj, üppig, glüh’'nd, wie zu La Bellas Zeit, 
An Palmas Töchter, jene zanberfchöne, 

Ganz unvergleichlihe Dreifaltigkeit, 

An Giorgios Glanz, des edelften der Söhne 
Italiens, viel zu früh dem Tod geweiht. 
Großmeifter ihr, noch heut nach drei Jahrhundert 
Der Menfchheit Stolz und niemals ausbewundert. 


62. In lichten Ringeln ſchloß die goldne Fluth 
Das vornehm blaſſe Antlit völlig ein, 
Die Wange nur durdfchimmert leicht von Blut, 
Doh Kinn und Stirne weiß wie parifcher Stein. 
Dem fchlanfen Hals, auf dem das Köpfchen ruht, 
Schmiegt fih ein Kranz von Löckchen an fo fein, 
So zierlih und fo allerliebft gefräufelt, 
Wie zartes Moos, durch das der Frühwind fäufelt. 


65. Die braunen Augen blitten, leiht vom Bogen 
Der Brau'n befchattet, kindlich hell und friſch; 
Aur um des Mundes Purpurlippen flogen 
Gedanken innig, mild und träumerifc, 
Halb fehnfüchtig, halb fchen zurüdgezogen, 
Madonnenhaft, in reizendem Gemiſch, 
Schön, wie nur irgend was zur Liebe führt 
Und felber doch noch rein und unberührt. 


64. Noch war ihr fremd, was Kuf und Kiebe fei: 
Dod hätt’ ihr Nachbar gern wohl fie belehrt. 
Denn auf der off'nen Stirne ftand's ihm frei 
Zu lefen, was fein junges Herz befchwert, _ 
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Das er voll £eidenfhaft und Schwärmerei 
Dem adıtzehnjährigen Kinde zugefehrt, 
Wohl nur, um Tizian ohne Zeitverlieren 
Bier an lebendigem Mufter zu ftudiren, 


65. Er war ein Graf. „Ein Graf? Gott fei gepriefen!* 
Ja, theure freundin, ich bin felber froh. 
Ich Fonnte diefe Derfe doch nicht fließen, 
Bevor ich nicht in glänzendem Tableau 
Dem £ejer einen Grafen noch gemwiefen, 
Sum Mind'iten einen Herrn von So und So. 
Das ift ein Knalteffeft, der nie verpufft, 
Hebt rafch die Stimmung, reinigt gleich die Kuft. 


66. Denn wer fich fonft im Keben ehne Ehren 
Entfagend ewig hinquält, fieht zuletzt 
Selbit durch die Dichtung gern noch in die Sphären 
Der goldenen „Geſellſchaft“ ſich verfett. 
Es ift fo fhön, mit fürften zu verfehren, 
Prinzeffinnen, Hofdamen, die zuletzt 
Man zärtlich liebt, wenn fie, was zu vermeiden 
Im Bud faum ift, für ihre Tugend leiden. 


6. Ein Grafl Nun denkt die fhöne Leſerin 
Bereits an Hofconcert und Afjemblee, 
Un Galaoper, Hofball (mittendrin 
Natürlih unfer Held), Gefandtenthee, 
Brillanten, Perlen, Kronen von Rubin, 
An Utlasroben, Schultern weiß wie Schnee — 
Wie lieft fih das! Wie wird das Buch durdhflogen, 
Erft eben aus der Keihanftalt bezogen! 


68. Doch unfer Graf ftand noch in den Präludien 
Des £ebens, war noch nicht fo weich gebettet. 
Er war, Student, zunächſt noch an die Studien 
Des dien Corpus Juris angefettet. 
Doch wußt' er, wie mit füßen Interludien 
Man über diefe Oede weg fidh rettet, 
Und da er doch als Diplomat fungiren 
Einft follte, lernt’ er früh ſich exerciren — 


69. In Abenteuern höchſt penibler Art, 
Im Ständchenbringen vor verfchloffenen Thüren, 
Im Sträufefenden (da ward Nichts gefpart), 
In ſchlechten Derfen und in falſchen Schwüren, 
Im Schwärmen, Küffen, wieder dann im Hart— 
Und Sprödthun — furz, in Allem, was Derführen 
Und Kieben heißt fhon feit der Schöpfung Tagen — 
Wer's anders weiß, der mag es anders jagen. 


Bernardo. 


70. Wie hat fein helles Uuge drum gelacht, 
Als die Gefellfhaft in den Garten ftiebt! 
Er wußt' es wohl, von Blüthen überdacht, 
Wie füß es fih im Dunfeln füßt und liebt, 
And wie, beraufht vom Zauber folher Nacht, 
Ein thöricht Mädchenherz fich leicht ergiebt. 
Jetzt oder niel Ich fah’s ihm an — allein 
Gemad, Herr Graf! für Aſſy fteh’ ich ein. 


71. Still lag der Parf, im Schutz der nächtigen Horen, 
Ceis athmend, wie im Banne holder Träume; 
Allein der Brunnen plätfcerte verloren 
Und durch die alten, fhwarzen £indenbäume 
Zog füßer Duft. Doch aus des Himmels Choren 
Brach dann und warn entlang die Wolkenſäume 
Des Horijonts ein jäher Wetterfchein 
Und bligte bleich hier in die Macht herein. 


72. © reicher Zauber tief verfchwiegener Stunde, 
Wenn uns des Sommers laue Macht umfängt, 
Die mit der Blüth- und Sternenpracht im Bunde 
Das arme Herz auf's Aeußerſte bedrängt ! 
Kein Sträuben hilft. Es zieht den Mund zum Munde 
Mit Allgewalt, an ſchönen £ippen hängt 
Des ganzen Dafeins Käthfel und wird endlich 
In weißen Armen uns fo leicht verftändlich. 


75. Auf Bänfen, Stühlen nahm man um den Strohtifch 
Am Brunnen, wie es eben ging, den Sit; 
Die Flaſchen ftanden bald auch hier chaotisch 
Und fchon beflatfchte man den ſchalſten Wit; ; 
Dann aber ward die Herrenwelt erotifch, 
Die Damen zudten auf bei jedem Blitz, 
Dazwiſchen fang vergnüglich die Soubrette 
Ihr Glanzlied aus der neu'ſten Operette. 


74. Die armen „Mütter“ fchliefen hin und wieder, 
Was ihnen aber Yliemand übel nahm. 
Der Intriguant fchritt mächtig anf und nieder 
Und deflamirte feinen alten Kram 
Don Weltfcdymerz hin, die langen dürren Glieder 
Derrenfend, die gefpenftifch wunderfam 
Ins Hohe gingen, daß vom Baum ummipfelt 
Sein Haupt faft fhien; fein Rod war grün getipfelt. 


75. Da plötzlich griff er haftig nach den Beinen: 
„Verwünſchter Zaun! Zerfchmettert ift mein Kniel 
Signor Bernardo! Sollte man nicht meinen, 

Ihr intrignirt mit meinen Seinden? Wie?“ 
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Bernardo fam: „Jch bitte, nicht zu weinen — 

Der Zaun — mein Gott — ich weiß nicht — aber Sie —“ 
Er war verlegen und mit Recht; der Zaun 

Bier über'n Weg war früher nicht zu ſchau'n. 


76. „Und dort, was heißt das? Seht nur — inder Ede — 
Der Blig fam reht — kaum hätt’ ich mehr erfannt 
Die Spottbarade, die, von Dorn und Hede 
Glücklich befhattet, einfam immer ftand! 
Jetzt weiß ih aud, warum zu dem Derftede 
Der dumme Zaun den Weg hier mir verrannt — 
Die Bude, windſchief, alt und fturmducchichauert, 
Hat ja Bernardo reijend aufgemanert. 


77. „Ein Harem? Wie? Ein Luſtſchloß? Ein Palais? 
Signor Bernardo, Ihr wart ftets gefährlich! 
Erlaubt mir aber, daß ich näher geh’, 
Die Dunfelheit ift meinem Aug’ beſchwerlich. 
Es lohnt fi wohl —“ hier fchrie er Ach und Weh, 
Bernardo, grimmig, wie mir fehr erflärlic, 
Riß ihn am Kragen mit Gewalt zurüd: 
„licht von der Stell’! Ich rath es Euch zum Glüd“, 


78. Ein munteres Kampffpiel ſchien mir unvermeidlich. 
Ich freute mid. Es war der Intriguant 
Uns Allen ja als falfcher, ganz unleidlich 
Boshafter Burfche lange fhon befannt. 
dur rechten Zeit wär" ich, damit er weidlich 
Sein Recht befah, als Helfer beigerannt 
Signor Bernardos, hätte nicht foeben 
Ein neues Wunder ftrahlend ſich begeben. 


79. Denn aus dem feinen Haufe plößlich brach 
(Bernardo war gewiß nicht wohl zu Muth) 
Ein Lichtftrom, der auf Straub und Baum nun lag 
Ganz märdenhaft wie eine Silberfluth. 
Ein Rofenftraud ſtand wie mit Zauberſchlag 
Prangend getaucht in diefes Meer von Ölut, 
Ein feuriges, ein heifes Kiebeszeihen — 
Wir aber ftaunten rings in tiefem Schweigen, 


80. Doc ſchien fchon dies Geſicht uns unerreichbar 
Und himmliſch fhön, fo war des Kiedes Schall, 
Das tönend unfer Ohr jett traf, vergleichbar 
Allein dem fhönften Lied der Nachtigall; | 
Ein jedes Herz, und wär’ es unerweidhbar 
Und fteinern fonft, ſchmolz hin vor diefem Ball, 
Dor diefem weichen, trunfnen Wonnelaut, 
Dem flehenden £odruf der verlaff'nen Braut. 
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81. Bernardo wollte faft die Bruſt zerſpringen, 
Des Abenteuers ſichtlich wenig froh, 
Und als nun gar bei diefem holden Singen 
Ekſtatiſch Alles fchrie fein „Ahl” und „Ohl 
Wie fhön! Die follte man zur Bühne bringen! 
Ein Pradtfopran!" da fchlug er etwas ı0h 
Und paſchamäßig klatſchend in die Hand, 
Da ſchwieg das Lied und auch das Licht verſchwand. 


82. So finft, vom Sturm und von der Nacht verfchlungen. 
Den wir bewundert eben noch, der Stern. 
„Wie Schadel‘ rief's, „fie hat fo ſchön geſungen!“ 
Bernardo aber fprah: „un, meine Herrn, 
Es freut mich, wenn der Fleine Scherz gelungen — 
(©, Heucheleil) „doch jetzo hätt’ ich's gern, 
Säh’ ich für heut der Luſt ein End’ gemaht — 
Es ift fhon fpät — zwei Uhr nah Mitternacht”, 


85. Als er das fagte, klang's wie dumpfes Rollen, 
Dielleiht vom Wetter, das ich ganz und gar 
Vergeſſen, das längft hätte fommen follen; 

Doch hätt’ es mich geftört, das iſt doch Far. 

Swar Mandher wollt’ auch jetzt noch fidy nicht trollen, 
Wohl, weil das Häuschen noch im Kopf ihm war, 
Dod die Soubrette rief: „un kommt, ihr Kinder!‘ 
Bernardo grüßte ftolz mit dem Cylinder. 


84. Gut’ Naht! Adieul Man trennt ſich. Gruß um Gruß. 
Und wie ich längs der Taruswand allein 
Bineile, hör’ ich flüftern nah’; mein Fuß 
Hält unmwillfürlih an, wer mag das fein? 
Die Nacht durdfpäh’ ih — richtig, Kuß um Kup 
Und ftürmifhe Umarmung — ewig Dein! 
Ic trete vor — ein Schrei — vernehmbar faum — 
Afiy, auh Du? fahr’ hin, Du fchnöder Traum. 


85. Und nun genug! Am Sſchluß ift die Gefhichte. 
Am Schluß fchon, da faum erft Etwas gejchah? 
Vachdem ich Selbfterlebtes nur berichte, 

So bin ich hier am Schluffe, leider, ja. 

Denn jene Sängerin war nur die Nichte 
Bernardos, die mit ihrer Großmama 

Bier einfam lebte, heimlich und verftohlen; 
Die Damen waren — nun, aus Ruſſiſch-Polen. 


86. Sie waren Jüdinnen, laßt michs geftehen, 
Bernardos Jtalienerthum war aus 
Und alle leider. Nur um ihn zu fehen 
In feinem Glüde, waren fie von Baus 
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Gefommen, und allein fein heißes Flehen 

Hielt fie zurüd, es fetzte manden Strauß, 
Bis endlich er im Garten ihnen Raſt 

Und Wohnung fchuf im niedlichiten Palaft. 


87. Das Alles hat Bernardo mir am Morgen 
Nach jener Nacht erzählt und heil gelacht, 
Befiimmert nur (es blieb mir nicht verborgen), 
Was er fortan mit feiner Nichte macht; 
Denn ihre große Schönheit ſchuf ihm Sorgen. 
„Die Grofmama fommt nicht mehr in Betracht“, 
Schloß er und rief: „Yun, Herr, 'ne Flaſche Sekt?“ 
„Perzeih'n Sie, nein — dort fommt mein Knalleffeft!“ 


ss. Mit ihm das Mädchen. „Darf ich gratuliren ?“ 
„Mein Herr, wir haben Sie gar wohl erfannt“, 
Sprach Aſſy rafch, „mir fcheint, Sie fpioniren?" — 
„Mein jchönes Kind, folh Irrwahn fei verbannt. 
Dod darf Ihr Bräutigam erft ausftudiren —?" 
„Er darf — fih, mir zum Beile und dem Land“, 
„Das find’ ich klug — Sie bleiben hübſch beifammen 
Und ſchüren fleißig Ihrer Liebe Flammen“. 


89. Sie lächelte und dunfle Purpurglut 
Bedeckte ihr das zarte Angeficht, 
Dem Mond gleich, der im Aufgang roth wie Blut 
Auf bleihe Marmorbilder wirft fein Licht, 
Wie mit der rothen Roſe man die Fluth— 
Entjtiegne weiße Kilie gern verflicht, 
So ftand fie fhön im Morgenfonnenfhein — 
Und oft noch, fchöne Aſſy, den?’ ich Dein. 


90. Ob Du vom Glück umſchützt noch ruhig Schlafen 
Heut kannſt, ich möcht' es wiſſen; oft bedrüdt 
Mich Angft um Dich. Zwar daß Du Dich dem Grafen 
So raſch ergabit, das hat mich nicht entzüdt. 
Doch dank' ich Dir es, daß Du die Ottaven 
Am rechten Ort mir freundlih ausgefhmücdt 
Mit Deiner holden, goldigen Erjheinung — 
Bald, hoff’ ich, find auch And’re meiner Meinung. 


91. Der Lorber freilih ritjt oft wie mit Nadeln, 
Sagt man, die Stirn — drum leift! ich gern Derzicht; 
Dod wird vielleiht ein König einft mich adeln 
für die charmante, treffliche Gedicht. 

In jedem Fall feh’ ich nur ungern tadeln, 
Was Scherz und Kaune bunt zufammenflicht, 
Und fo will ich's mit meinem beften Segen, 
Bernardo, Dir heut auf Dein Grabmal legen. 
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Zäret Harte ijt von allen amerifanijchen Schriftitellern der amerifa- 
A nifchite. Und es ift auch nie ein Schtiftiteller in Amerika glänzender 
bezahlt worden als er. Aber feine beſte Heimath hat er doch in 
—Europa. Während er feinen Landsleuten, — von der hier zu 
— doppelt maßgebenden Leſer-Maſſe geſprochen, — aufrichtig beluſtigt 
und hin und wieder auch wohl aufrichtig gerührt hat, und ihnen ſogar, kraft 
ſeiner nun einmal unwiderſtehlichen Sonderart, Etwas wie the rage of the 
day werden konnte, hat er die transatlantiſche, vor allen Dingen die deutſche 
Leſerwelt im tiefſten ihres Herzens entzückt und erſchüttert, belehrt und hin— 
geriſſen, hat er ihr mit der Kenntniß des wirklichen Californiens der fünfziger 
Jahre zugleich ein Californien der Dichtung erſchloſſen, welches fort und 
fort aus unerſchöpflichen Minen ſpenden wird, wenn die am Pacific mit der 
feiblihen Hand zu padenden Edelmetall-Schäße längſt nur noch in einer 
jüngeren Ophir-Sage erijtiren werden. 

Es iſt ein doppelte Wunderland das Californien des Bret Harte. Nahezu 
Alles Hatte es bereitd, al er erjchien, um ihm zu feinen fenfationellen Natur— 
ſchätzen und der Beſiedelungs-Senſation, welde ſich nad) der Entdedung 
und Beſitzergreifung dieſer Schäße über Naht vollzogen hatte, auch den 
Dichter zu bringen, welcher der übrigen Welt erjt ihren wahren und dauernden 
Antheil an dem Allen fichern ſollte. Es darf nicht unterjchäßt werden, was 
er vorfand. Es ijt wirklich ein Land, das den poetifchen Jaſon, welchen 
e3 in Bret Harte gefumden, verdiente — diejed jchönere Kolchis am Stillen 
Ocean. Die Natur hat ihm gegenüber nur Verſchwendung gefannt. Der 
glüdlichfte Himmel ift fein und der freigebigite Boden, die mannigfaltigjte 
Schönheit landſchaftlicher Gejtaltung und die verſchiedenſten Arten natürlichen 
Reichthums — Gold überall! In der Erde jened der Gnomen, auf ihr das— 
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jenige fanaanitifcher Ernten, feurig jtrömenden Weind und des ſchwellenden 
Vließes unendlicher Heerden. Dazu mächtig aufblühende, handelsfrohe Gemein- 
wejen an der Seefüfte und den Alußufern, und Giedelungen, welche die 
Thäler bis hinauf in die Wildniffe der Sierra Nevada bededen. Ueber und 
durch dieſe Wildnifje aber hinweg ſich jchwingend, jene wunderbarjte Mafche 
des Niefen-Schienenneßes der Union: die erjte Eifenftraße des amerilantſchen 
Ueberlandverfehrs ! 

Kaum zwanzig Sahre Hatte es feit dem Tage gebraudjt, da zum eriten 
Male das große Lofungswort „Gold“ aus den Thälern des vom übrigen 
Eontinent dur endlofe Hochgebirge und Hochwüſten infelartig abgetrennten 
Galiforniend gehört wurde, um dieſes Coloſſalwerk des Eifenbahnbaus zur 
Nothwendigkeit und damit au, wie da3 ja in Amerika gleichbedeutend iſt, 
zur vollendeten Thatjadhe zu mahen. Zum Natur-Märdhen war im Hand: 
umdrehen das Civiliſations-Märchen gekommen, eigenartig, fed, wirbelmind- 
artig, gewaltfam — ein Herenjabbath von Civilifation, wenn es etwas Der- 
artige3 gäbe. Wie weltentlegen auch die bis dahin nur von Merico ber 
durh einen Hauch jpanifcher Import» Eultur gejtreifte Pacific-Küfte vom 
übrigen Amerika und der übrigen Welt lag: jenes Lofungswort „Gold“ 
drang jofort, wie auf Flügeln eine Unwetters, über die Hochſteppen und 
eißgepanzerten Piks der Felſengebirge. Und ein Unwetter war ed aud), das 
ihm von der andern Geite antwortete. Gin Unwetter in Geſtalt der jelt- 
jamjten, ungeftümften und zügellojeften Wölferwanderung, von der man noch 
je vernommen! Cine Hand voll Monate, ein Jahr nur, und für immer war 
Californien feiner infelartigen Verjchollenheit entrifjen. Um nie mehr davon 
zu lafjen, legte die Welt ihre Hand auf die von Schäßen jtroßende Wildnif 
des fernſten Weſtens. Ein Wiederverlieren gab & nit. Die Eroberung 
war eben jo jchnell wie vollftändig. Ohne jeden UWebergang taudte das 
neue Dorado aus dem volliten Dunkel in die vollite Helle des Tages 
empor, und nicht fo leicht wird ich im Lauf der Geſchichte jener Geſchlechter, 
welche heutigen Tages den Erdball beherrichen, dad Scaufpiel noch einmal 
wiederholen, welches dieſe plößlihe Tageshelle in Californien zu bejcheinen 
hatte. Was jtrömte hier Alle zufammen, und auf welhen Wegen, — jei 
es, daß es ſich dem improvifirten Heerzug über die unwegſamen Yeljengebirge 
anfchloß, oder die Magelhaend- Fahrt um das Cap Horn herum wagte, — 
hatte e3 jich in den erften Jahren den Eintritt in das neue Goldland zu 
erfaufen! Im dieſem felbjt aber, — welder Art waren die Bedingungen 
und Möglichkeiten einer menfchenwürdigen Eriftenz, die dieſer Zufunfts- 
Eröfufe wartete, welche mit dem Staub der Heimath meijtend auch deren 
Geſetze von ſich abgejhüttelt Hatten? 

Das heutige Californien hat längft aufgehört, auf diefe Fragen eine 
Antwort zu geben. Wie jung es auch noch fei, doch ift es jchon viel zu 
alt und allen Chineſen-Hetzen zum Troß ein viel zu vornehm gefeitigtes 
Öemeinwejen, um ſich ſelbſt noch feiner chaotiſchen erjten Jahre recht zu 
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erinnern, diejelben noch recht anzuerfennen. Und bei Lichte befehen, ijt ihm 
dieſe Gedächtnigfürze nicht eben zu verargen. Denn um ſich's mit Erfolg 
auszumalen, welche Welt ſich jtatt dieſes heutigen Californiens hinter dem 
Goldenen Thor aufgebaut haben würde, wenn das Civilifations- Chaos jener 
eriten Jahre ungehindert hätte ausgähren und ausbrauen dürfen, würde 
man die Einbildungskraft eines fittenjchildernden Callot - Hoffmann und den 
Pinjel eines culturhiſtoriſchen Höllen-Breughel zu Hilfe rufen müſſen. 
Eben jo weit entfernt von einer Beligergreifung im Charakter der ſpaniſchen 
Eongquifta, wie von einer Colonifation nad) anglogermanishem Muſter, war 
e3 eine einzige Orgie alles Gejellichaftsjeindlichen, Habjüchtigen, Gewalt: 
thätigen und Genußmwüthenden, was fid an dem verhängnißvollen Gleißen 
des erjten mit den bloßen Händen der bloßen Erde entnommenen Mammons 
entzündete. Ahr Aufbauen bejtand in der Auflöfung alles deſſen, was fonft 
den Ritt und Mörtel focialer Gefüge bildet; ihr Geſetz im einfachiten und 
ungeijhmüctejten Fauftseht; ihre Gemeinweſen in Pandämonien, in denen 
die Branntweinjfchenfe ımd die Spielhölle den häuslichen Heerd erſetzten. 
Wenn e3 troß alledem für die ordnende Tüchtigfeit umd die Anweſen gründende 
Kraft des angelſächſiſchen Geiſtes, welcher die nordamerifanifche Union auf: 
gebaut hat, nur wenige Jahre bedurfte, um auch mit diejfer Herrſchaft des 
internationalen Auswurfs und mit diefer Ausnahme» Entwidelung an der 
äußerften Grenze feiner Domäne für immer aufzuräumen, jo bewies Dies 
lediglich, daß es eben gar nicht? giebt, was ſich nur auf einige Dauer in 
offner Auflehnung gegen dieje Tüchtigfeit und dieſe Kraft behaupten Fann. 
Wie vollitändig fie auch am Stillen Ocean über den Herenjabath der eriten 
Goldfucher Vergangenheit zu triumphiren verjtanden haben, da3 lehrte ſchon 
nad einem furzen Jahrzehnt der flüchtigite Bid auf den mächtig heran 
blühenden, jchon damald zum vollen Genuß gefejtigter Zuftände gelangten 
pacififchen Großjtaat der Union. Wollends ein Blid auf das heutige 
Californien! Und hätte ſich nicht die Dichtung jener erjten Goldjucher- 
Vergangenheit und im ihr einer der wunderbarſten Epiſoden der ganzen 
modernen Civilifationd-Gejchichte bemächtig, — der nur mit dem that- 
ſächlich Beſtehenden rechnende amerifanifhe Malter of fact- und Yortichritt3- 
Geift wäre längft bis auf die Erinnerung über fie, ihre Ungeheuerlichkeiten 
und die ihr troßdem innewohnenden menjchlihen Züge zur Tagesordnung der 
ebenjomwenig ungeheuerlichen, wie menfchlich rührenden Gegenwart übergegangen. 

Die Dichtung und das Nettungswert, welches ſie an dem Californien 
der eriten Jahre vollbracht! Damit wären wir wieder bei Bret Harte ange— 
fommen, dem Mann, der diejed Rettungswerk au der ganzen Fülle eigener 
Anjhauung und perjönliher Erfahrung und zugleih aus der ganzen Fülle 
einer jchaffenden Künſtlerkraft erſten Ranges vollführt hat. 

Wenn von Bret Harte oben gejagt wurde, daß er jeine bejte Heimath 
in Europa habe, fo joll damit ebenfowenig eine Anklage gegen feine Lands— 
feute erhoben, wie eine Anerkennung für jeine transatlantijchen Lejer- und 
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Berehrer-Mafjen ausgejprochen werden, jondern einfach eine Thatſache conftatirt 
fein, deren Bejtätigung man fih am Bequemjten von des Moeten eigenen 
Lippen holen fünnte. Er hatte fein Beſtes und Eigenartigftes längſt gejchrieben, 
ohne damit über einen gewifjen californifchen Leſerkreis Hinausgedrungen zu 
jein, als e8 einem Eleinen burlesfen Gedicht, welches er für ein San Francidcoer 
Blatt auf’3 Papier geworfen, hatte, vorbehalten fein follte, feinen Namen 
ganz plüglid von Zeitung zu Zeitung und von dort auf alle Lippen großer 
und Heiner amerikanischer Kinder, und von, wenigftend unmittelbar, da über 
die ganze Welt zu tragen. Es war der „Heatlien Chinee“, wie dad Ding 
im Munde des Volkes fchnell genannt wurde, oder „Plain language from 
truthful James“, wie es der wiürdevollere Autor getauft hatte Am Sand: 
umdrehen war aus diefer „Einfachen Nede des wahrheitsliebenden James“ ein 
unerſchöpflicher Born voltsthümlicher Citate und geflügelter Worte, war daraus 
jo recht der geiprochene Gajjenhauer, wen der Ausdrud erlaubt ijt, geworden ; 
und Bret Harte durfte jich jagen, da aud) er jebt den Morgen hinter jich 
habe, an dem er plößlich al3 Berühmtheit aufgewacht fei. 

Das war im Herbit 1870. Die erite Folge diefer jähen Berühmtheit 
war, daß man von allen Seiten nad) Mehr von dem Vater des „Heidnifchen 
Chineſen“ rief, und dag man nicht wenig eritaunt war, als derjelbe bereits 
mit einer ganzen, fertig daliegenden literarifchen Ernte von niehreren Jahren 
aufwarten fonnte, um den plötzlich in der amerikanischen Leſerwelt aus- 
gebrochenen Bret Harte= Hunger zu jtilen. Die zweite Folge war, daß der 
Oſten der Union jeinen Sohn, der als armer, abenteuernder Gold-Sucher 
nad dem fernjten Wejten verjchlagen worden war, um dort zum cröfushaften 
poetifhen Gold» Finder zu werden, zurüdverlangte und auch glücklich zurück 
erlangte. Man hatte ihm zu diefem Behuf glänzende Angebote zu maden, 
denn es war eine lohnende und acdhtunggebietende Stellung, welde ſich der 
einftige „Miner* unterdefjen am Stillen Ocean gegründet hatte. Aber man 
machte fie, ımd 1872 jiedelte Bret Harte nach New-York über, oder vielmehr 
zurüd, um in unabhängiger literarifcher Hervorbringung feinen jchnell erworbenen 
Ruhmeskranz zu wahren und um eine Fülle köſtlicher Blätter zu vermehren, vor 
Allem aber zu der jtolzen Erkenntniß zuerwachen: daß er nicht nur ein gelefenerund 
brillant bezahlter amerifanifcher Autor, jondern daß er auch ein Weltjchriftiteller 
fei, welcher dafür, daß er der internationalen Literatur eine neue Provinz 
erobert hatte, von diefer mit allen Ehren belohnt wurde, welche fie nur an 
ihre fiegreichen Eroberer zu vergeben hat. 

In Californien war Bret Harte im Ganzen achtzehn Jahre lang, von 
1854 bis 1872. Geboren war er 1839 am 25. Auguft in Albany, der, 
für amerifanifche Begriffe wenigjtens, alten Hauptitadt de3 Staates New-Norf. 
Sein Bater war Lehrer und gar Manches in feinen Mrbeiten weift auch 
Denjenigen, der den Mann nicht perjönlich kennt, darauf hin, daß er eine 
gute, ſelbſt das höhere Wifjenfchaftliche in fich begreifende erfte Erziehung 
genofjen. Das merkwürdige „Bret“ in feinem Namen oder gar das ganze 
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„Bret Harte“ iſt kein Scherz- oder Federnamen, wie man wohl lange in 
Europa geglaubt hat und zum Theil noch heute glauben mag. Es iſt ein 
ehrlicher und rechter Name, nur, wie das ſo oft in Amerika der Fall iſt, 
wo man ſich ſeine Schutzpatrone mit derſelben Unerſchrockenheit aus der 
aſſyriſchen Geſchichte und der griechiſchen Heldenſage, wie aus dem Bereich 
der lebloſen Dinge oder gar dem der rein willkürlichen und phantaſtiſchen 
Klangbildung holt, ein wenig ſeltſam. Vollſtändig lautet dieſer Name Francis 
Bret Harte, aber das Francis iſt nun einmal abhanden gekommen; es 
iſt von ſeinem Eigenthümer ſelber von allen Titeln ſeiner Bücher verbannt 
und auf eine halb geheime Exiſtenz in Literaturgeſchichte, Enchelopädien und 
im Kirchenbuche der Albanyer Kirche beſchränkt worden, in welcher Vater 
Harte ſeine Kinder taufen ließ. 

Als fünfzehnjähriger Junge betrat Bret Harte den Boden jenes Gold— 
landes, aus dem er ewigere Schätze heben ſollte, als irgend einer der Tauſende 
ſeiner Mit-Argonauten. Was bis Ende der fünfziger Jahre nach dem 
pacifiſchen Dorado kam, kam auch auf romantiſche Weiſe dorthin. Daß 
Bret Harte ſeinen heimiſchen Verhältniſſen durchgegangen war, verſteht ſich 
daher faſt ebenſo von ſelbſt, wie daß er zuerſt wirklicher Goldſucher im 
Innern des Landes war. Was er jedoch und wie wenig er des gleißenden 
Mammons gefunden, wiſſen wir nicht, und es iſt ſehr fraglich, ob er 
ſelbſt es heute noch weiß. Auch vertauſchte er ſchnell genug das, aller 
Lockungen ungeachtet, ſo undankbare Handwerk mit der Miſſion eines Schul— 
lehrers und dieſe wieder mit dem Beruf eines Setzers, eines Mitgliedes und 
Würdenträgers der Preſſe, zwar nur an einem jener jöurnaliſtiſchen Unter— 
nehmen, wie jie in den neuen Welt überall und jofort aufichießen, wo ſich 
um das erjte Dubend Zelte und Holzhäufer dad erjte Hundert Perfonen 
feftgenijtet hat. Aber er war damit in jein richtiges Fahrwaſſer gekommen, 
in die Literatur, und es bedurfte nur der Erfenntniß jeinerfeit3, daß e3 
der Wander: und Irr-Jahre in den Camps, Gulchs, Flats und Rund der 
Sierrad genug fei, um ihn in San Francisco ein neue Heim, einen neuen 
Wirkungskreis und bald auch die erjten Erfolge auf jenem Gebiet gewinnen 
zu lafjen, dejjen ftolze Zierde er heute ift. 

Sie haben übrigend nicht gar zur viel Zeit feines Lebend weggenommen, 
diefe Irr- und Wanderjahre in den Camps, Gulchs, Flats und Rund der 
Sierrad. Schon im Herbjt 1857 langte er in San Francisco an, der 
„Bay“, wie die junge Capitale im Goldfucher-Rothwelih hieß. Sie follte 
auch ihm zur Bay werden, nad) den Stürmen und Sciffbrüchen der furdht- 
baren Gold-Wildniß und der noch furchtbareren Menſchenwildniß, welche fich 
da draußen paarten, und die jett Beide gleich weit hinter ihm lagen. Wieder 
war e3 der Seßer-Raum einer Zeitung, der den jungen Weltfahrer auf- 
nahm. „The Golden Era“ hieß da3 Blatt, welches ein Mal in der Woche 
erihien und den für da3 damalige San Francidco gar nicht genug anzu= 
erfennenden Ehrgeiz hatte, dem literariſch-ſchöngeiſtigen Drange des Californien 
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jener Tage als journaliſtiſches Sicherheits-Ventil zu dienen, „Die goldene 
Aera“. — Der Name allein war hinreichend, dem echten Californier die 
begehrenswertheſte Zukunft in Ausſicht zu ſtellen. Und es ſollte Sinn in 
dem Klang-Omen liegen. Ehe ein Jahr vergangen, wurde durch einen 
Zufall, welcher den Eigenthümer des Blattes hinter die von ſeinem jungen 
Angejtellten nicht nur zu Papier gebraten, jondern auch fofort in jaubern 
Satz und Druck übertragenen Erjtlinge feiner Muße kommen ließ, im Setzer 
Harte der Dihter Harte entdedt umd feine jofortige Verpflanzung vom 
Typen-Kaſten an ein Nedactions-Schreibepult veranlaßt. Und wie es zehn 
Jahre fpäter ein lomiſches Gedicht jein jollte, welches feinen Namen plötzlich 
über die ganze Union trug, jo war es auch hier eine jener erzoriginellen 
Neimereien, in welchen er von jeher die Eigenerjcheinungen californijchen 
Lebens jejtzuhalten verjtand, die ihn in die höhere Atmofphäre der geiftigen 
Adtheilung einer Zeitungs-Werfitatt emportragen ſollte. Noch ein weiteres 
Jahr, und der Einundzwanzigjährige war der gemachte Preß-Menſch. An 
der Spitze eines eigenen Blattes „The Californian“ erwarb er fid) jo Hirrende 
Tagesichriftitelleriporen, daß fein journaliftiiches Ritterthum weithin hörbar 
und bemerfbar wurde. Den wahren Geijt freilich, der in dieſem Nitterthum 
ſteckte, ahnte damals noch Niemand — derjenige, in dejjen Brujt er jeinen 
Sit hatte, am Allerwenigiten. 

Doc nicht genug mit dem thätigen und erfolgreichen Zeitungs-Schreiber, 
der ſich Anfangs der ſechziger Jahre aus dem halberwachſenen Schatz- und 
Glücks-Jäger entpuppt hatte, auch ein Ehemann und ein Familienvater wurde 
in jener Zeit aus dem jungen Gold» und Welt-Fahrer. Ein wohlbeitellter, 
mit allem Regelloſen ſpecifiſch-californiſcher Exiſtenz auf's Entſchiedenſte 
brechender Ehemann, — eine Würde und eine Bürde, in deren mit jedem 
Jahre wachſendem Sorgen-Glück auch die Erklärung zu finden iſt, daß Pegaſus 
ins Joch ging, das heißt, daß Bret Harte im Jahre 1864 eine, ihm von 
einflußreichen politiſchen Freunden zugewendete Stellung in der San Fran— 
ciscoer Zweig-Münze der Vereinigten Staaten annahm. 

Da rauſchten denn noch ein Mal die Ströme californifchen Goldes durch 
jein Leben. Noch Eingender aber raufchte das Gold californischer Poefie 
durch feine Seele. Denn jet, in den geregelten und behäbigen Verhältnifjen, 
die ihm geworden, jet endlich fam ihm die reifende Muße und der große, 
ruhige Blick, deren er bedurfte, um das Chaos von abnormen Gejtalten und 
abnormen Lebens-Erſcheinungen, in deren Mitte er jelbjt jo lange gejtanden, 
in den ebenmäßigen und gewaltigen, in den erheiternden und erjchütternden 
Gebilden des Künftler® auch der übrigen Welt zu vermitteln. Seht, — 
namentlich feit er opjerwillige Freunde und einen helfenden Verleger fand, 
um im Sommer 1868 die Herausgabe des „Overland Monthly“ zu be» 
ginnen — entitanden die erſten jener Heinen Geſchichten (sketches), die jeitdem 
ihren Bla in der großen Weltliteratur genommen haben und welche ebenjo 
duch ihren neuen Inhalt, wie durch die neue Weije, das, was ſie jagen 
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wollten, zu jagen, in Erjtaunen jeßten. Sie gaben, um es kurz zu faſſen, 
dem Goldlande, welches Alles hatte, num auch feinen Dichter und poetischen 
Verklärer, der das zauberifche Vermögen bejaß, mit ganz feinen, unbarm— 
herzigen Strichen Gemälde auf feine Leinewand zu bannen, welche die Nührung, 
das Lächerliche, der Schreden und die Erlöfung felbit find. Auf's Ueber: 
rafchendfte maßen fih in diefen Dichtungen die hervorbringeriihe Art und 
Meife ihres Urheberd und die Natur ſeines Ddichteriichen Vaterlandes ar 
einander. Wie diefe, fo it er. Nur in ihr vermodte er jenen Adlerblick 
für alle8 abfonderlich Geartete zu gewinnen, welcher eines jeiner ſchneidigſten 
Merkmale ift. Nur in ihr, wo das Seltſame das Gemwöhnliche iſt und der 
Gegenſatz aufhört Gegenſatz zu fein, konnte jeine dichteriich angelegte Natur 
zu dem fchöpferifchen Original gedeihen, da3 wir in ihm bewundern. Leber 
der rafenditen Weltmeer-Brandung wölbt fi dort der lachendite Himmel; 
wildeſtes Lawinen- und Felſen-Geſtürz droht in Bergjeen hernieder, die gleich 
Kinderaugen bliden; und noch an den graufigiten Hochgebirgs-Klippen blühen 
unvergängliche Blumen-Gejchlechter Hinan. Und fo wie Ddiefe, die ewige 
Natur, tritt und die menfchlihe in Bret Hartes Dichtungen entgegen. Das 
Sraujamfte neben der Innigfeit, dad Ausgelaſſenſte neben der Tragif, das 
Feindjeligite neben der Selbjtfreuzigung und das Gemeinfte neben Apotheoje! 
Und das Alles nicht etwa wie einander Ausſchließendes, nur zur gegenjeitigen 
grelleren Beleuchtung in einen Rahmen Gezwungenes, fondern, — und hierin 
liegt da3 Hauptgeheimniß der Unmiderjtehlichfeit Bret Harte, — als ein 
elementar Zufammengehörendes, den nämlichen Boden urwüchſig Entiprofjene®. 
Dem nämlichen Boden, das heit: dem nämlichen Menfchengemüth! Aus 
dem Boden der Entartung, der Verſtocktheit, der VBerthiertheit jelbit, wie er 
auf dem Urbrei der früheſten californischen Gold-Invaſion breit und greulich 
obenauf trieb, hat er es verjtanden, die Flamme der mitleidvolliten Menfchlich- 
feit, der ſchrankenloſeſten Hingabe, der unbedingteften Hörigfeit des Menſchen 
zum Menjchen auflodern zu lafjen. Und nicht etwa als bizarren Theater: 
Blig, fondern ald echtes Altar-Feuer, dem wir glauben, dem wir und neigen, 
wie einer Enthüllung der nie irrenden Natur ſelbſt. Daß wir ihm aber 
glauben, daß wir und ihm neigen: das iſt Bret Harted künſtleriſches Ge— 
heimniß und ijt fein fünftlerifcher Triumph. Das macht diefe sketches zu 
poetischen Thaten, die jelbjt er in feinen fpäteren umfangreicheren Productionen 
nur dort wiederholt hat, wo er ſich epijodifch au dem weitgejpannten Rahmen 
in das eingejtreute Sonderbild flüchtet. Das macht die wie mit fpielendem 
Pinfel hingeworfenen Figuren Kentucks, Miggles, Tennefjees, John Oakhurſts, 
Jack Hamlins, Browns von Calaverad und des weiblihen Abſchaums von 
Poker Flat zu erlöften und verflärten Geftalten. Dad macht ihre fimplen 
Geſchichten zu evangelienhaften Beltegelungen für das Eine: daß es feinen 
Bruch mit Menfchen: Adel und Menfchen-Gefittung giebt, in dejjen Abgrund 
der Alles fühnende Liebestrieb des Einen zum Andern nicht doc hinabdringt! 

E3 muß dahin geftellt bleiben, ob gerade diefe Erkenntniß des Eigen: 
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werth3 der Bret Harte’schen Dichtung es war, welche dem, von ihm in's 
Leben gerufenen und regelmäßig mit Arbeiten aus feiner Feder geihmüdten 
„ÖOverland Monthly“ den Erfolg bereitete, welchen es thatjählih ſofort 
hatte, oder ob diefer Erfolg, joweit des Herausgebers fchriftitelleriiche Be— 
theiligung in Betracht fam, mehr auf Rechnung feiner rein luftig, ſatyriſch und 
parodijtiich gearteten Beiträge zu feßen war. Genug, der Erjolg war da 
und ilt, was Bret Harte eigene Betheiligung daran betrifit, jpäter auch 
außerhalb alifoniend auf's Glänzendite fanctionirt worden. Gleih im 
eriten Heft erſchien: „The Luck of Roaring Camp“ und zeigte jenen feiner 
San Franciscoer Lefer, welche ein Auge dafür hatten, den ihnen bis dahin 
vornehmlich durch den übermüthigen Humor Heinerer Gedichte, gelegentliher 
Schilderungen und parodiftiiher Skizzen nahe getretenen Autor plötzlich im 
ganzen Zauber eines Beherrſchers ureigener Proſa-Darſtellung. Ziemlich 
raſch folgten jeßt auf einander: „The Outcasts of Poker Flat“, „Miggles“, 
„lennessees Partner“, Brown of Calaveras“, Highwater Mark“, u. ſ. w. 
Dazwiſchen Mannigfaltiges in Verſen und Proja, jtet3 voll von der Wärme 
des unmittelbaren Menfchenlebend und dabei doch den Vorhang von einer 
völlig neuen Welt Tüftend, immer aber mit jenem unwiderſtehlichen Hauch 
über Form und innerem Weſen, der, wie er auf Fein unmittelbare Vorbild 
zurüdzuführen ijt, auch noch feinen glüdlichen und berechtigten Nachfolger ge— 
funden. Es war vielleiht Bret Harte glänzendite Zeit, jene Zeit des 
„ÖOverland Monthly“. Noch jtand feine Weltberühmtheit hinter ihm und 
blickte auf die Blätter hernieder, die ſich in ſtillen Nadtitunden unter jeiner 
raitlofen Hand mit Gejchichten und Gedichten bededten. Noch war fein 
Schaffen ein Ringen; die Welt eine unbelannte, unheimliche Größe, um deren 
Lächeln er noch zu werben Hatte; noch feine Meifterjchaft eine unbewußte, 
jenfeit3 der Felſengebirge unbefannte, ihm ſelbſt zweifelhaft. Aber nicht 
fange follten diefe Zweifel dauern. Es fam jener Herbittag des Jahres 1870, 
da das feine Gedicht von ‚„Heathen Chinee* in feiner Monatsichrift flügge 
wurde, von Zeitung zu Zeitung, von da auf alle Lippen großer und Heiner 
amerikanischer Kinder flog und ſchließlich, wenigſtens unmittelbar, feinen 
Namen über die ganze Welt tragen follte. Denn da ihn nun einntal Amerika 
entdedt hatte, ging fein Stern auch ſchnell und glänzend für die trandatlantifche 
Welt auf, und vom Sommer 1872 an, da er zugleich mit dem „Overland 
Monthly“ auch die ihm feit 1869 übertragene Profefjur der neueren Literatur 
an der Univerjität von Californien aufgab, um nad) New-York zu überfiedeln, 
hat er im literatur: und Iejebeflifjenen Europa nicht nur eine mindejtens 
eben jo enthuſiaſtiſche Niefengemeinde beſeſſen, wie in feinem eigenen Yande, 
fondern auch eine, deren Bewunderung, was ihren Charakter, wie ihre Dauer 
betrifft, die „rage of the day“, die Bret Harte während der erſten Jahre 
ſeines neuen Aufenthaltes im Dften, in Amerifa war, ganz unbejtreitbar 
übertroffen hat. 

Und fie waren Beide wohl verdient, die amerifaniihe „rage of the 
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day“ jowohl, wie die freudige Nüdhaltlofigfeit, mit welder die alte Welt 
dem aufgehenden Poeten-Geftirn der neuen Welt einen Pla am eigenen 
Literatur-Firmament zuerfannte. Im Handumdrehen war Bret Harte fo 
unbedingt der meift überjegte aller lebenden Schriftjteller, daß er ſchon im 
Jahre 1875 feinen Freunden em ganze® Bücher-Geſtell zeigen konnte, 
welches nichts enthielt al3 Uebertragungen feine® „Luck of Roaring Camp“ 
in allen nur denfbaren Sprachen, das wirkliche Jdiom feines „Heathen Chinee“ 
nicht auögenommen, und das in vielen Fällen fchon der bloßen Titel-Ueber- 
ſetzung halber, — „das Glück des Brüllatenlagers* ift ein deutſches und 
„La fortuna del Campo clamoroso“ ein italienifche® Eremplar des reichen 
Flors von Ueberfegungs-Blüthen, der auf diefem Anger umbdichtender Kunſt 
gewachſen — eine eingehendere Infpection lohnte. Und als im Herbit 1875 
das Erjcheinen feines umfangreihen Romans : „Gabriel Conroy“, der in 
zwölf monatlichen Sortjegungen in „Sceribner® Monthly“ publicirt werden 
follte, angekündigt ward, erſchien in Deutſchland allein fait gleichzeitig die 
Unzeige der bevorjtehenden Veröffentlihung von vierzehn Ueberfeßungen, über 
deren Yutorifation durd den Verfaſſer bei diefer Gelegenheit aus wirklich 
autorifirter Duelle allerlei Luſtiges einfließen könnte, wenn perſönliche Be— 
fcheidenheit es nicht verböte. 

Bwifchen den Beginn der New-Yorler Thätigfeit Bret Hartes und das 
Erſcheinen des „Gabriel Conroy“ fällt die juccefjive Veröffentlihung einer 
jtattlihen Neihe neuer Erzählungen, „sketches* und Gedichte, in den vor— 
nehmiten Zeitungen und Zeitfchriften New-Yorls und Boftons, welche, gleid) 
Dana) zu neuen Sammlungen vereint, die Bret Harte'fhen Buch-Ausgaben 
um verſchiedene Bände vermehrten. Ein anderer Band murde unter dem 
Sammel-Titel „Condensed Novells* mit einer Zuſammenſtellung einer 
Serie wahrhaft köftliher Parodien neuerer Romandichter angefüllt, welche 
der Verfaſſer jchon in feinem „Californian*“ hatte erjcheinen laſſen, und die 
wohl dad Erheiterndjte und Schneidigite find, was die parodiltifche Literatur 
unjerer Tage hervorgebraht hat. Won den neuen Erzählungen diefer Jahre, 
unter denen ſich mehr als eine Arbeit befand, welche den Gaben der San 
Franciscoer Zeit des Poeten in voller Ebenbürtigfeit zur Seite fteht, ſeien 
bier bejonder8 erwähnt: „The rose of Tuolumne“, A chapter from John 
Oakhursts life“, „The fool of five forks“. Wan lee the pagan“ (Letzteres 
ein Ddichteriiched Promunciamento zu Gunſten des Chinefen in Californien 
von hinreißendem Humor und zugleid von edelften Pathos der Humanität) 
und die größere Erzählung, „An episode of fiddletown‘“. 

Mit „An Episode of Fiddletown*“, in welder zum erſten Mal die 
unbezahlbare Gejtalt des Colonel Eulpepper Starbottle, eine der Cabinets— 
ftüde aus des Dichterd Argonauten-Galerie, in voller Breite und Ausführlich 
feit erfcheint, und mit den mehr burlesfe gehaltenen, aber in diefem Genre ganz 
ummiderftehlichen „Mrs. Skaggs Husbands“ hatte Bret Harte den Schritt von 
ber „Sketch“ zur größeren Erzählung, zur Novelle ausgeführt. Mit dem 


244 — Udo Brachvogel in Mew-Norf. — 


„Gabriel Conroy“ betrat er das Gebiet des großen Romans. Das Buch 
erihien 1875 und war über die ganze Welt das buchhändleriſche Ereigniß 
des Jahres. Es wurde im Original und in Ueberjeßungen, welche in allen 
Sprachen nur jo aus der Erde jprangen, ladungenmweije verkauft. Auch durch 
dad Glück, welches e3 beim Publitum, namentlich) dem europäiſchen und hier 
zunächſt wieder dem Deutjchen, machte, entſprach e3 den darauf gejebten 
Hoffnungen. Freilich nur mehr auf den erjten Anlauf als in wahrhaft 
nachhaltiger Weiſe. Dem eriten allgemeinen Leſerauſch jollte eine gewijie, 
unverfennbare Ernüchterung folgen. In Amerika trat fie jogar jehr bald 
ein. Auf der anderen Seite des Dceand jpäter und Dank einer, für Bret 
Harte von jeher nur eine Art bräutlicher Zärtlichleit habenden Kritik in 
ungleich ſchonenderer Form. Uber fie trat doch ein, und was das Schlimmite 
it, nicht ohne guten Grund, Das Buch verjtand zu erobern, aber das 
Behaupten war ungleic) weniger jeine Sache. Es beginnt, wie ein Eolof, 
und man fann wohl jagen, daß die Bücher, welche gleich auf ihren erften 
Seiten ſolche Gewalten entjejjeln, wie es hier in den Schilderungen des 
Hunger-Lagerd in den Sierrad gejchehen ijt, fi) überhaupt an den Fingern 
berzählen laſſen. Aber das Ende weiß von ſolchem Anfang nicht mehr, und 
von der Mitte des zweiten Bandes an tritt die moderne Senjationd-Schablone, 
wie fie namentlid) durch dad Bedürfni der englifhen und amerikanischen 
Durchſchnitts-Leſewelt ausgebildet und gezeitigt worden ijt, in eben fo vor— 
dringlicher, wie, da es jih um Bret Harte handelt, unbegreifliher Weije 
an die Stelle der ureigenen Schöpfung, welche jonjt das erjte Eigenthum 
dieſes Schriftitellers it. Um es kurz zu jagen: wie bedeutend der 
Roman auch in feiner Conception ift, wie er von den originelliten und 
mächtigſten Einzelheiten fürmlich jtroßt, mit welchen Vollblut-Geſtalten hoch— 
interejjanter Art der Verfafjer feine verjchiedenen Schaupläße bevölkert und 
welche culturhiftorifchen Lichter er dem Ganzen aufzufeßen weiß, — ſchließlich 
it er in diefen drei Bänden doch nur räumlich über fi) und feine frühere 
Production hinausgegangen, nicht dichterifch und künſtleriſch. In dem Augen- 
blid, wo er glaubte, ſich mit Hilfe eines äußerlich ungleich weiter, al3 bis— 
her gejpannten Rahmens aller Beſchränkung ledig fühlen zu dürfen, wurde 
jein Reihthum jein Verhängnig. Er wählt ihm zuleßt derartig über den 
Kopf, daß er kaum noch den Verſuch macht, ihn zu Rathe zu halten, ihn 
einzudänmen, die Fülle des Echten von dem überwuchernden Unechten zu 
jihten. Eine ebenmäßige Compofition, ein planvolle® Auseinanderhalten, 
Etwas, wie epifche Disciplin und Defonomie jind nur fo lange wahrzunehmen, 
al3 es die Schürzung der verſchiedenen mit unleugbarer Kunſt eingefchlagenen 
Fäden gilt. Kaum jcheint diejelbe bewerkitelligt, jo fallen diefe Fäden auch 
aus den Händen, welche jie zujammengetragen und zujammengejchlungen. 
Statt eined funjtvollen Knotens Haben wir plößlid) ein allgemeines Wirrjal 
vor und. Und wo e3 zur Entwirrung kommt, jcheinen dem Verfaſſer die 
gewaltjamjten Mittel nur gerade gut genug, Das Neue und Ueberraſchende 
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artet zur brutalen Senſation aus (ſiehe: Die Vertheidigung Gabriel 
Conroy's im Schlußbande mit Hilfe von Erdbeben und fallenden Statuen) 
und die Entwicklung wucert in die Nomantik des Colportage- Romans hin- 
über (jiehe: Die zur indianiſch-ſpaniſchen Dolores umgefärbte Grace Eonroy!). 
Man hat zulfeßt das Unwahrjcheinlichjte und Unnatürlichjte in den Kauf zu 
nehmen und gelegentlich ſogar zuzufchauen, wie dafjelbe die an ſich durch— 
gehends meilterhaft gezeichneten Hauptfiguren „aus der eigenen Haut zu 
fallen“ zwingt, ohne doc das Buch, ſelbſt um dieſen Preis, zu einem 
befriedigenden Schluß gebracht zu jehen. Der Verfaſſer erjcheint nicht mehr 
von jeiner Erfindungsgabe getragen, ſondern fortgerifjen von ihr umd fort: 
gewirbelt, und man muß jchließlich noch froh fein, daß das in feiner ur— 
jprüngliden Anlage jo erjtaunlide, in feinen Einzelheiten einen jo über- 
wältigenden Reihthum athmende Werft doc noch wie ein auf den Strand 
aufgefahrener Meerkönig endet, nicht al3 ein im vollen Schiffbruch in ein 
Chaos von Trümmern geworjened Wrack auseinandergeht. 

Und doh — um nad) den rüdhaltlos ausgejprochenen ſchweren Bedenken 
gegen dad Buch nun, um jo leichteren Herzend zu dem Erftaunlichen und 
übermwältigend-Reichen dejjelben zu fommen — wie dankbar hat die literarifche 
Welt dem Urgonauten= Dichter für den „Gabriel Conroy“ zu fein! Durch 
welhe Anhäufung des wahrhaft Interejjanten, Bedeutenden und Erſchütternden 
weiß uns diefer Roman, der ganzen Wucht feines, oben eingehend dargelegten 
Eardinal:Fehlers zum Troß, zu unterhalten, zu fejjeln, in der tiefjten Seele 
zu paden. Steine Glanzjeite des großen Humorijten, vom tragiſchſten Pathos 
bis zur ummiderjtehlichiten Komik, die nicht gelegentlich in diefen drei Bänden 
zu ihrer glänzenditen Entfaltung gelangt. Keine Eigenart des vollendeten 
Menſchen- und GituationensMalerd, die darin nicht an einer oder der 
anderen Stelle ihr Urſprünglichſtes bietet. Keine menſchliche und dichterifche 
Liebenswürdigfeit, mit welcher der Poet im engeren Rahmen fo oft unjer 
Wohlthäter geworden, welde uns ihm nit auch in Ddiefer weit aus— 
geiponnenen Arbeit wieder und immer wieder zu eigen macht. Vor allen 
Dingen aber, und damit ijt derjenige Punkt berührt, welcher allein 
hinreihen muß, diefem Roman einen dauernden Werth zuzufprechen, — iſt 
ed, wenn auch no immer und ausjchlieglih nur alifornien, doc 
eine ungleich) weitere Welt, in welche mir darin geführt werden, als 
dad Leben und Treiben der Gold-Invaſion allein, welches bis dahin 
den einzigen Inhalt der Schilderungen des Dichterd gebildet hatte. Mit dem 
jelbjtbewußten Ehrgeiz des Cultur-Novelliften hat er im Gabriel „Conroy“ 
dem argomautifchen Californien der Sierrad und dem damit im unmittel= 
barjten Zufammenhang ftehenden jungen Großjtadt-Leben San Francidcos 
dad mexikaniſche Kalifornien der alten jpanifchen Befiedelung entgegen 
geitellt. Mit dem jelbjtbewußten Ehrgeiz des Eultur-Novellijten und mit der 
vollen Kraft eines ſolchen! Bild an Bild diefer contraftirenden Art drängt 
ih in dem Roman, und die menschlichen Gejtalten diefer Bilder Ieben und 
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zwingen ji) mit ganzer Bret Harte'ſcher Umwiderjtehlichkeit unferem Sinn 
als unantajtbare Typen auf. Und mehr als das, — wir fühlen, daß ein 
Stück moderner amerifanifcher Gejchichte ſelbſt Hinter diefen Typen jteht. 
Eine Voll3-Bergangenheit und eine Volks-Zukunft fehen ji in ihnen, wie 
die zerrinnende Dämmerung und der junge Tag, ind Geſicht. Auf der einen 
Ceite: die noch unter den Lumpen ihrer Verfommenheit jteif-ceremonieller 
Hidalgo3, welche dad Nichtsthun und die Fälſchung californifcher Land-Titel 
zum Erwerb machen; ihre faullenzenden, Cigaretten rauchenden Frauen; ihre 
Alles beherrjchenden Priejter; und das wie in jubtropifcher Sonnengluth 
und Weihrauch Duft erjtarrte Leben auf den Miffionen, Preſidios und 
Ranchos, angeſichts dejjen man nicht mehr weiß, wo die Orandezza 
aufhört und die Dornröschen-Wirthſchaft anfängt, — das Alles, troß jeiner 
Sremdartigfeit, wie zum Greifen plaftiih und in überzeugenditer Wejenhaftig- 
feit hingeftell. Das Bild der Stagnation ijt vollfommen. Auf der andern 
Seite, mit der nämlihen Plaftif und Ueberzeugungs-Gewalt gejdildert: die 
neue Sündfluth der „Americanos“ mit aller Quedjilbrigfeit, aller Verſchmitzt— 
heit, aller Gier nad) Erwerb und allem Hunger nad) Aufregung und Genuß 
des goldfuchenden, handelnden, unternehmenden Yankeethums! Es ijt ein 
Stück von Hiftorifchem Darwinismus, wie es elementarer und logijcher nicht 
gedacht werden fann, und es iſt durchaus nicht zu viel, wenn man jagt, daß 
man hier an der Hand des erzählenden Poeten den heute bereit3 der Ge— 
ſchichte angehörenden Abſorbirungs-Proceß, der ſich nad) 1848 am Stillen 
Dcean vollzogen und in diefen dreißig Jahren aus der halb jagenhajten 
ſpaniſchen Miffion des Heiligen Franciscus mit ihren fünfhundert Menjchen 
eine amerifanifche Weltſtadt mit einer Viertelmillion Bewohner gemacht hat, 
noch ein Mal leibhaftig mit durchlebt. Man begreift es nad) der Lectüre 
diefed Buches, daß von dem fpanijchen Californien, welches fajt bis zur Con- 
quifta des Cortez zurüddatirt, heutigen Tages eigentlich nicht? mehr übrig 
it, al3 die Legion caftilianisher Heiligen-Namen, mit denen die Karte des 
Goldlandes bejät it. Schon die Fülle der Typen, welche jene neue 
amerifanifche Sündfluth herbeitrug, mußte die erbgejeffenen pacifiichen Dons 
in Wirklichkeit ebenfo erdrüden, wie fie e$ in dem Bret Harte'ſchen Roman 
thut. Diefe Poinjettd, Dumphys, Jack Hamlins, Starbottles, abriel 
Conroys, die Frauen vom Schlage der Julie Devarged nicht zu vergeſſen, 
find geiftig oder phyſiſch von fo unendlicher Weberlegenheit, daß nad) den 
einfachſten Kampf-ums-Daſein-Geſetzen ihr bloßes Erjcheinen genügen mußte, 
dem ganzen fpanifchen Spuf der Don Juan Salvatierrad, der Victor Ramirez, 
der Don Pedro den Garaus zu machen und jelbit herrſchgewohnte Priejter 
vom Sclage des Padre Felipo an das Ende aller ſpaniſchen Dinge auf 
californijchen Boden denfen zu lafjen. Nicht minder charakterijtiih und umriß— 
beftimmt find die Schilderungen der Zuftände und des Treiben in der 
jungen Hauptjtadt San Francisco. Auch Hier ift die Zeichnung genau nad) 
der Natur der Verhältnifje oder, je nachdem dieje Verhältnifje find, genau 
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nad) ihrer Unnatur Hingeworfen. Und zu welcher humoriftiichen Schneidig- 
feit ſpitzt ſich in letzterem Fall die Darftellung zu, wie übermüthig quillt 
die Mder der Satire, wie jchlagend ijt der Wi, welcher im gebotenen 
Augenblid dem Verfafjer zur Verfügung fteht, im geradezu biendenden Abjtich 
zu dem marferfchütternden Pathos, mit welchem die Wunderleiftung der 
eriten Capitel vollbracht worden ijt, oder zu dem melandholifchen Dämmer- 
licht, welches über den fpanifchen Partien des Buches Liegt! Es ift eben 
der poetifhe Intuitions-Menſch Bret-Harte, welcher aus dieſen Glanzpartien 
feines umfangreichiten Werkes mit der nämlichen urfprünglichen Kraft zu uns 
fprit, wie er jo oft aus feinen Meinen Goldlager-Gejhichten zu uns 
geſprochen, und welchem in diefem umfangreichiten feiner Werfe nichts gefehlt 
hat, als die weile Kraft der Beichränfung und der unfehlbare Künſtler-Takt 
die jenen Heinen Gejchichten ihren dauernden Pla in der Welt-Literatur 
geiichert haben, um darin nicht nur ein unendlich reiches und auferordent- 
lich belehrende3 und fefjelndes, jondern auch ein wahrhaft vollendetes Buch zu 
geben. 

Noch ein Mal betrat Bret-Harte den Boden des jpanijchen Californiens, 
in der 1877 erjchienenen „Story of a Mine“, einer größeren Novelle”, in 
welcher e3 ji wie im „Gabriel Conroy“ um den Beliß-Titel einer Mine 
Handelt, welcher durch eine ſpaniſche Fälfhung ihrem rechtmäßigen Eigen- 
thümer entzogen wird. Der Erzählung liegt die factifche Geſchichte eines 
derartigen Bejigtitel-Streit3 zu Grunde, welcher jchließlih vor den Congreß 
gelangte und hier Jahre lang Hingezogen und verjcjleppt wurde. Die in 
Wafhington fpielende zweite Hälfte der Novelle giebt dem Verfaſſer reichliche 
Gelegenheit, das officielle Treiben der amerifaniihen Bundes-Hauptſtadt in 
feiner charakteriftiichen Art und Weiſe feitzuhalten und namentlih in der 
Geſtalt des Bolfövertreterd Gafhwiler feiner Typen-Galerie einen zwar 
nicht kaliforniſchen, aber dafür um fo amerifanifcheren Charakter-Kopf Hinzu- 
zufügen, welcher zwar nicht ſehr jchmeichelhaft, aber dafür von um jo 
frappirenderer Realijtif und Wahrheit ift. Ungleich idealerer Natur ift die 
Geitalt des „großen Senators*, mit deſſen Einführung in das Buch des 
Verfafjer offenbar eine Huldigung für den verjtorbenen Charle® Summer 
beabfichtigt Hat, und der denn auch durd) feine Intervention jchließlich nicht 
nur dem Necht, jondern auch dem Herzend-Roman, um den e8 fich in der 
Erzählung handelt, zum Triumph verhilft. Als ein Beweis für den hohen 
Werth, welchen Bret Harte auf feine Volksthümlichkeit in Deutſchland legt, 
mag bier erwähnt werden, daß er „the Story of a Mine‘ einem jeiner 
früheften deutſchen Ueberfeßer mit den Dedications-Worten gewidmet hat: 
„To** Esq. whose clever translations of may writings have helped to 
introduce me to the favor of his countrymen, both here and in Germany, 
this volume is heartily dedicated“. Es war bi$ dahin die einzige perjön- 
fie Zueignung, welche der Dichter einem jeiner Bücher vorausgeſchickt. 

Der öſtliche Abjtecher, welchen Bret Harte in der zweiten Hälfte von 
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„The Story of Mine“ gemadjt, war übrigens nicht der erſte Ausflug dieſer 
Art vom Boden feiner californifhen Dichter-Heimath. Schon fur; vor— 
her hatte er die frappirende Geitalt des Congreß-Repräſentanten Pratt 
E. Gajhwiler zum dunfeln Mittelpunkt einer Heinen Wajhingtoner sketch 
gemacht, welche zu dem Charakteriſtiſchſten und Ergreifenditen diejer Urt 
gehört, da er überhaupt gejchrieben. Sie führt den Titel „Mr. Dobbs, the 
Office-Seeker“ und ijt ſowohl in der erjchütternden Schilderung Des 
amerifanifchen Aemterjäger-Jammers, wie in dem humoriſtiſchen Beimerf 
von der eriten bis zur lebten Zeile Bret Harte'ſches Vollblut. Noch 
uncarlifornifcher aber war er in einer andern, größeren Erzählung, „Thank- 
ful Blossom“, gewefen, in der er gar in die Zeit des amerikanischen 
Unabhängigkeits-Krieges zurüdgegriffen und in der Hauptfigur Waſhingtons, 
wenn auch fein pomphaftes hiftorifches, jo doch ein fo anziehendes menjch- 
liches Portrait gegeben hatte, daß man mit Freuden auf alle geidichtliche 
Apotheoje verzichtet, jo lange man das reizende Buch in der Hand hält. 
Ueberhaupt iſt e& die umfangreichere Erzählung, da8 Wort im Sinne des 
deutihen „Novelle“ genommen, welche Bret Harte feit dem „Gabriel 
Conroy“ mit befonderer Vorliebe und, ohne dabei feinem poetijchen Lebens— 
Element, der Hleineren „sketch“* untreu zu werden, mit einem Erfolg cultivirt 
hat, welcher bei feiner großen Productivität doppelt erſtaunlich iſt. Es gehören 
hierher „The two Saints of the Foot-Hills“ (1878), The Twins of the 
Table Mountain“ (1879), How Jefferson Briggs won his Wife“ und 
„A Gentleman from Laporte* (1880). Sie alle erjchienen in gleichzeitigen, 
vom Verfaſſer autorifirten Ueberjeßungen in hervorragenden deutſchen Zeit: 
ſchriften und haben nicht wenig dazu beigetragen, die große Gemeinde, 
welche der amerikanische Dichter in Deutjchland befigt, in der Treue für 
ihren Liebling zu erhalten und zu fejtigen. 

Es find jetzt nahezu zehn Jahre her, daß die erjte Kunde von Bret 
Harte nad) Deutjchland Fam. Freiligrath, in glei) hohem Grade der 
Meijter umdichtender, wie dichtender Kunſt, brachte fie. Und zwar waren 
es Gedichte, in welchen er das californische Literatur-Phänomen fein deutjches 
Debut machen ließ. Daſſelbe fand in der „Gegenwart“ ſtatt umd war, um 
im Theater-Fargon zu bleiben, vom durdhichlagenditen Erfolg begleitet. Auch 
in Amerifa waren es, wie wir gejehen Haben, Verſe, welche Bret Harte 
zuerjt zum Mann des Tages madten, aber feineswegd Verſe derſelben 
Öattung, wie jene, welche ihm den Weg zum Herzen Deutjchlands bahnten. 
Der Amerikaner will gekitzelt und gepadt, der Deutjche erheitert und ergriffen 
werden. Und jo war es nur naturgemäß, daß auf diejer Seite des Oceans 
die Gedichte von der Art des „Heathen Chince* des „Pliocene Skull“ und 
der „Society upon the Stanislaus“ in geradezu beifpiellofer Weiſe populär 
wurden, während man drüben vornehmlid; in „Dickens in the Camp“, 
in dem hinveißenden „Spring Song“ und verwandten Poefien jenen neuen 
Ton entdedte, mit welchem ſich der pacififche Goldfinder für immer in das 
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germaniſche Gemüth ſingen ſollte. Bret Harte hat ſehr fleißig Verſe gemacht. 
Es liegen heute im Ganzen drei Bände Poeſien von ihm vor: „Echoes of 
the Foot-Hills“, „Poems“ und „East and West Poems“. Einen eigentlichen 
Lyrifer lernen wir in diefen Bänden nicht kennen. Humoriftifches, das 
poetijhe Augenblid3-Bild, die verjificirte „sketch“ und Balladenartiges 
bilden fajt ausjchließlich ihren Inhalt. Wie nicht ander? zu erwarten, ift 
ihr Autor auch hier vorwiegend Californier. Sie ift eben die Unerfhöpflich- 
feit jelbjt, die Mine, welche ſich ihm einft in dem Goldlande am jtillen 
Ocean aufgethan hat. Auch der Verje-Schreiber hat immer neue$ Edel— 
metall aus ihr zu fördern gewußt, und wenn er mit diefer Ausbeute ungleich 
weniger über die engliſch xedende und engliſch leſende Welt hinausgedrungen 
ift, als in jeinen in Proſa gejchriebenen Dichtungen, jo ijt die Schuld 
Iediglih darin zu erbliden, daß in Ddiefem Fall die Ummiünzung jeines 
Goldes faſt immer unüberwindliche Form: Schwierigkeiten bietet und daß 
die Freiligraths nicht minder jelten jind, wie die Bret Hartes. Gelegentlich 
befleißigt jih der Poet allerdings auch eines einfacheren Vortrags, in 
welchem Fall er dann nit nur dem Ueberſetzer die Möglichkeit eines 
erjolgreihen Angriffs bietet, jondern auch der eignen Dichtung durchaus 
feinen Eintrag thut. Die beiden nachſtehenden Gedichte, welche bisher nur 
in Beitjchriften erjchienen, ihrer weiterreichenden Beröffentlihung in einem 
demnächſt erjcheinenden Bande Bret Harte'ſcher „Poems“ harren, gehören zu 
dieſer Kategorie. Das eine ijt dem ſpecifiſch californiishen Humor unfres 
Dichters entjprofjen und hat darum den Vortritt. 


Thompfon von Angels *). 


Hört die Geihichte von Thompjon, von Thompjon, dem Helden von Angels! 
Häufig betrunten war Thompſon, doch jtet3 mit Fremden manierlic) ; 
Hurtig und leiht war der Drud jeines Fingers auf dem Revolver, — 
Groß das Sterben in Folge jo leichten und burtigen Drudes. 


Dennod weder zufrieden, noch froh war Thompjon von Angels 
Oft vielmehr im Ton herzbrechenden Kummers erjeufzt er: 
„Was nur mäh' ich die Jugend, die achtlos in den Bereich ſich 
Meines Revolvers verirrt, vergefiend, wie hurtig und leicht er? 


Was nur zwinfert mir zu der Wundarzt, kreuzt er den Weg mir? 
Was nur lächelt der Todtenbejtatter und blidt mir der Steinmeß 
Bom halbjertigen Grabjtein nah? Warum der Rejpect mir, 

Der ich die Unjchuld ſelbſt, — bis auf den hurt'gen Revolver ?* 


Alſo bei fi jprad grübelnd der Mann, ſprach Thompion von Angels, 
Lächelte bitter, indeh nachjinnend er jchritt dur die Waldung. 
„Was nur?“ Hallt ihm zurüd das Dliven-Dunfel der Tannen; 
„Ras nur — fürwahr?“ nadjjpottet der Salbey unter dem Fuß ihm. 


* * 
* 


— — — — 


) Angels iſt der Name einer kaliforniſchen Pionier-Niederlaſſung. 
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Lieblich dämmert der Morgen, erleuchtend die Schenke von Angels, 
Allwo mannhaft und ſtark verſammelt die Blüthe des Ortes. 
Sechs thun Zucker zum Schnaps, indeſſen Neune dem Schenken 
Lächelnd ertheilen den Wink: „Uns unverfälſchet die Ladung!“ 


Plötzlich dem Habicht gleich, der in das Gehöfte herabſchießt, 
Allwo ſtill vergnügt die Hühner ſich picken ihr Körnlein, 
So in den feſtlichen Schenkraum ſchießt jetzt Thompſon von Angels 
Grimm und im vollen Gefühl ſeines leichten und hurt'gen Revolvers. 


Nicht verliert er ein Wort; den Rock nur wirſt er zur Erde, 
Zanzet den Kriegestanz dann des Iuftigen, doc tüdischen Modof; 
Stößt ein Geheul darauf aus, und endlich die Worte der Forderung: 
„Hierher geblidt, ich bin des Gebirgs Helmstragender Adler!“ 


Drauf erbob fid ein Männlein, von Fieber gejchüttelt und blählich, 
Langſam jchritt er und jtille heran, höchſt ſchwach auf den Beinen, 
Zog dann aud) 'nen Revolver und piepft, feit zielend auf Thompſon: 
„Hierher geblidt, ich bin des Thals fahlköpfige Schnepfe!“ 


Die, vom Jäger geſcheucht, Auftraliens Känguruh auffpringt, 
Satz um Sat dann enteilt, ſich in die Gebüſche zu jchlagen, 
Alſo enteilt des Gebirges Helmzstragender Adler, doch hinter 
Ihm, gelegentlich jchichend, des Thals kahlköpfige Schnepfe. 


Schweigend jteht um den feitlihen Schenttiih die Blüthe von Angels, 
Lauſchend dem fern und ferner verhallenden Sinall der Nevolver, 
Nimmer kehrt zurüc des Gebirgs Helmstragender Adler, 

Nie ward wieder gejehen des Thals kahlköpfige Schnepre. 


* hi * 
Aber wenn je im Flecken von Angels Drohungen fallen 
Und nach Sühne durch Blut der beliebigſte, winzigſte Zwiſt ſchreit: 
Dann gedenkt man noch heut' des letzten Helden von Angels — 
Ach, und beklagt, daß dahin „des Thals kahlköpfige Schnepfe“. 


Was der Rauchfang ſang. 


Hoch in dem Rauchfang der Nachtwind ſingt 
Ein Lied, das gar fremd und ſeltſam klingt. 
Und die Frau hebt erſchreckt ihr Kind empor, 
Feucht quillt es ihr aus dem Aug' hervor, 
Sie denkt des Andern, das jüngſt ſie verlor, — 
„Wie haß' ich den Nachtwind im Rauchfang!“ 


Hoch in dem Rauchfang der Nachtwind ſingt 
Ein Lied, das gar fremd und ſeltſam klingt. 

Und die Kinder ſtarren bang und verzagt: 

„Eine Her’ iſt's, welche die Nacht durchjagt, 

„Ein Elfen-Horn, welches die Nacht durchklagt, — 
„Uns graut vor dem Nahtwind im Nauchjang!” 


tv 
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Bret Barte. 


Hoch in dem Rauchfang der Nahtwind jingt 

Ein Lied, das gar fremd und ſeltſam Flingt. 
Und der Mann blict auf des Feuers Schein 
Und denkt bei fih: „Die Nacht wird es jchnei'n, 
„Und Holz ift rar, und der Taglohn Hein, — 

„Ausbeiiern muß ich den Rauchfang!“ 


Hoc in dem Rauchſang der Nachtwind fingt 
Ein Lied, das gar fremd und jeltiam klingt. 
Doch der Dichter laufcht und lächelt ind, 
Denn er ift Mann und iſt Weib und Kind, 
Und ſpricht: S'iſt der Weltgeift jelbit, der den Wind 
„Harmoniich befeelet im Rauchfang!“ 


Es erübrigt noch ein Wort über die dramatischen Verſuche Bret Hartes 
zu jagen. Er hat deren zwei gemacht: einen allein, den andern in Gemein— 
Ihaft mit Mark Twain, den die Amerifaner jo gern ihren Humoriſten 
par excellence nennen, und der doc nur ein, im feiner Art allerdings 
juperber Literatur:Buffo it. Keines von diefen beiden Stüden hat Glüd 
gemacht. Nicht einmal ein rechtes augenblicliches Aufjehen wollten fie machen. 
Das erjte, welches Bret Harte allein zum Verfajjer hatte und 1876 auf die 
Bühne gebradht wurde, führt den Titel „Two Men of Sandy Bar“ und war 
die dramatiirte Verquidung von zwei verjchiedenen Gejhichten aus des 
Dichters „Tales of the Argonauts“. Es lieferte im Ganzen nur den Beweis, 
den man ſchon jo oft von ausgezeichneten Novellijten, die fi der Bühne 
zuwenden, geliefert gejehn: daß Leute, welche die poetischiten und dramatiſchſten 
Scenen zu fchaffen vermögen, darum doch noch lange feine dramatijchen 
Dichter find. Zudem Hatte jich der Verfaſſer herbeigelaffen, fein Stück nad) 
amerifanifcher Unfitte eigentlih nur um einer bejtimmten Rolle für einen 
„Star*:Schaujpieler willen, — in diefem Fall für einen New-Yorker Komiker, 
der fi in den Kopf gejebt Hatte, den famoſen Oberſten Culpepper Star: 
bottle auf der Bühne zu verkörpern — zu jchreiben. Und fo konnte e8 denn 
faum überraſchen, daß troß der echt Bret Harte'ſchen Charakteriftit der Haupt- 
gejtalten, troß zwei oder drei herrlicher Einzelfcenen und troß eines überrafchend 
gelungenen zweiten Actes Alles in Allem, doch nur ein theatralifches Wagniß zu 
Tage kam, das deutlic) zeigte, welche Gefahren gerade diejes Novellendichters harren 
mußten, jobald er jich aus feiner epiſchen Wild- und Wald-Natur heraus zum erjten 
Male in die fünjtlich-enge Begrenztheit der gemalten Eouliffen zwängen würde. 
Troß alledem hätte das Publikum eine ungleich größere Bereitwilligfeit gezeigt, 
ih einfach an das viele Gelungene in der erſten dramatijchen Production 
eines Schriftjteller3 zu halten, der ihm auf andern Literatur-Gebieten jo Vieles 
und jo VBollendetes gegeben, hätte nicht die Tages-Rritif in einer wahren Wege: 
lagerer-Laune die Gelegenheit ergriffen, den Dichter für die Notorietät zu 
züchtigen, die er fich im ihren Augen nicht jo ſehr durd) feine Leiftungen als 
vielmehr durch die rückſichtsloſe Vornehmheit erworben Hatte, mit welcher er 
fi) von jeher über alles literarifche und journaliftifche Coterien- und Cliquen— 
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Weſen geſtellt hatte. Sie glich einem Schwarm ausgehungerter Raben, dieſe 
New-NYorler Zeitungs-Kritik, wie fie ſich da auf ihr langerſehntes Feſt-Mahl 
ſtürzte. Es war geradezu zu bewundern, war anzuſtaunen, was dieſe Kritik 
der Arbeit eines Mannes gegenüber leiſtete, der, wie Keiner vor ihm, dem 
amerikaniſchen Volk einen unbeſtrittenen Vertreter-Sitz im Parlament der Welt— 
Literatur erobert hat! Kaum die älteſten und angeſehenſten Blätter zwangen 
ſich ſo viel Anſtand gegen ſich ſelbſt ab, wenigſtens in der Form anſtändig 
gegen den Dichter des „Luck of Roaring Camp“ zu fein. Alle übrigen 
waren hart und rückſichtslos bis über die Grenze des Erlaubten, verichiedene 
geradezu gemein. Gemein, — es war der einzige Ausdrud, der paßte. 
Nicht Kritiken, Infamien find es gewejen, mit denen fie dem Stüd und feinem 
Verfajjer begegneten. Infamien, was den Ton, was die unverhüllte Schaden: 
freude, was die breit zur Schau getragene hämiſche Wolluft anbefangte, al3 
Marfyaje ein Mal den Apoll jhinden zu Fünnen. 

Nicht ganz jo gehäfjig geitaltete ji) der Mißerfolg des zweiten Stüdes 
„Ah Sin“, zu dejjen Herſtellung ſich Bret Harte im darauf folgenden Jahre 
1877 mit Mark Twain vereinte. Die Doppelarbeit iſt wenigjtens beladht 
worden. Nachdem fie Bret Harte Gelegenheit gegeben hatte, in einer grandiofen 
Lynch-Gerichts-Scene des Schluß > Act die ganze Klaue des californijchen 
Löwen zu zeigen, ermöglichte fie e3 jeinem Mitarbeiter, zu den bunten Bofjen, 
mit denen er den zweiten und dritten Met angefüllt hatte, bei der eriten 
New-Yorker Aufführung auch noch aus der Profceniums-Loge, in welcher er 
ji befand, eine komiſche Rede an das Publikum zu halten, die wirklich von 
ſich reden machte. Charakterijtiich für Bret Harte war dabei der Umitand, 
daß er, als da3 Stück ein Paar Wochen vorher probeweije in Waſhington 
aufgeführt worden war, und man, nachdem Mark Twain auch Hier bereits 
jeine Rede probirt hatte, nun auch Bret Harte zu fehen verlangte, damit 
entfhuldigt wurde, da er in New-York ei, während er in New-York, als 
fih genau dajjelbe ereignete, dem Publikum al3 in Wajhington weilend, ange- 
zeigt werden mußte! Er hat beide Male an dem Triumph, dem er entging, 
nit viel verloren. Der Titel des Stüd3 ijt mongoliih, dad Stüd jelbft 
ſoll califownifch fein. Ah Sin iſt der aus einem halben Dubend Argonauten- 
Geſchichten befannte californiihe Chineje, welcher, ‚ganz wundervoll ald Bret 
Harte'ſche Epifode, hier zur Hauptperjon einer Mark Twain'ſchen Farce aus: 
einander geredt ift, in welche Bret Harte, jehr zu ihrem Schaden, ein Paar 
wirklich jtarfe Scenen hineingeichrieben hat. Sehr zu ihrem Schaden, denn 
er hat den Iuftigen Blödjinn um fein Beſtes, um feine Einheitlichfeit, jeine 
ungejtörte Wirkung gebradt. Trotzdem fonnte das Stüd, da die Rolle des 
Ehinefen in einem jungen New-Yorker Schaufpieler einen geradezu Senjatiou 
machenden Darjteller fand, eine immerhin erfolgreiche Rundreiſe durch die 
Vereinigten Staaten ausführen, und die vereinigten Namen Bret Harte und 
Mark Twain hielten fi) auf den Theater-Zetteln der Saijon von 1877 zu 
1878 ſchließlich noch viel, viel länger, al3 e$ bei dem abnormen Charakter 
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Diejes literariſchen Beilagerd zwiſchen Welt- Humorift und amerikaniſchem 
Clown wünſchenswerth war. 

Seit 1878 lebt Bret Harte in Europa. Neuerdings als amerikaniſcher 
Eonful in Glasgow, bis dahin in der gleichen Eigenſchaft in Crefeld, deſſen 
indujtrielle Bedeutung die Uniond-Regierung vor einigen Jahren veranlaßte, 
Dafelbit eine eigene Eonfular-Agentur zu errichten. Bon Zeit zu Zeit taucht 
Das Gerücht auf, daß der ehemalige Goldfucher der neuejten Welt ein um— 
fangreihere® Werk ımter der Feder habe, in welchem er feine in der alten 
Welt gemachten Beobachtungen niederlegen, ſich mit den in ihr gemachten 
Erfahrungen dichterifch außeinanderzufegen gedenfe. Wer wollte nicht wünjchen, 
daß ſich gerade dieſes Gerücht bemwahrheite? Aber auch ohne feine Erfüllung, 
wer wollte glauben, daß es mit dieſer Dichterfraft auf die Neige ginge? 
er, der ihn liebt, vermöchte es? Wer, der ſich jelbjt liebt? Hieße es nicht, 
fich jelber ärmer mahen? Nein, — das goldene Vließ, welches Bret Harte 
aus dem fernen Dorado der californifhen Sierrad der Welt heimgebradit, 
war fein jafonijche® Dämonen-Gut, defjen trügerifher Glanz unter andern 
Sonnen erliiht und Unheil und Enttäufchung ſowohl denen bringt, die es 
tragen, wie denen, welche an feine Pracht glauben. Es ift echtes und lauteres 
Gut, und der Duell, dem unſres Dichterd Schaffen entfpringt, mag wohl 
einmal ein wenig jparjamer fließen, — vom Berjiegen kann dort feine Rede 
fein, wo die ewige Natur ſelbſt den volliten Segen geiprochen! 
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Hiftorifche Skizzen 
von 
Aerander Brückner. 
— Dorpat, — 
I; 
Ichopenhauer Hat der Gefhichtsforfhung den Vorwurf gemadt, jie 


— 

ar Y ei feine Wiffenfchaft, weil ihr der Grundcharalter jeder Wiſſen— 
B NEE) haft fehle: die Subordination des Gewußten, ftatt deren fie nur 
ed die Goordination aufzumweijen habe. Daher gebe es fein Syſtem 
der Gefhjichte: fie jei nur ein Wifjen, feine Wiſſenſchaft. Sie erfenne, jagt 
Schopenhauer weiter, nicht das Einzelne mitteljt de3 Allgemeinen, fondern 
müſſe das Einzelne unmittelbar faſſen und jo gleichſam auf dem Boden der 
Erfahrung jortkriehen. Die Wifjenichaften, heit es ferner bei Schopenhauer, 
da fie Syſteme von Begriffen find, reden ſtets von Gattungen; die Geſchichte 
redet nur von Individuen; fie wäre demnach eine Wiſſenſchaft von Individuen, 
was einen Widerſpruch befagt; die Wifjenjchaften reden von dem, was immer 
it; die Gejchichte dagegen redet nur von dem, was einmal ilt und nicht 
wieder u. |. mw. 

Dagegen wäre zunächſt daran zu erinnern, daß die Wiſſenſchaften felbjt 
ein Product der Gejhichte, daß fie geworden find. Die Wifjenfchaft der 
Wiſſenſchaften, die Geſchichte des menſchlichen Geiſtes und feiner Entwidelung 
zeigt, daß nichts ijt, jondern, daß Alles wird, daß etwa die Naturbefchreibung 
zur Phyfiologie, die Alchymie zur Chemie, die Aftrologie zur Ajtronomie 
geworden iſt. Alle Wiffenfhaft geht auß vom Beobachten der Thatjachen 
und dieſes führt erjt zum Erkennen allgemeiner Brincipien: es fommt darauf 
an, daß eine Summe gezogen werde. 

Wer wird leugnen, daß die Geſchichtsforſchung nur ausnahmsweiſe den 
Verſuch gemadt hat von dem Einzelnen fortzufgreiten zur Betrachtung des 
Ganzen, den Sinn der ımzähligen Thatfachen „nicht herauszubuchitabiren 
im Einzelnen, jondern herauszulefen im Ganzen” (Gervinus). 
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Aber es iſt ein Streben in diejer Richtung wahrzunehmen. Dahin 
gehören die Verſuche Vicos, das ſcheinbar Zufällige als Nothwendiges zu 
erfennen, durch Vergleihung analoger Erſcheinungen eine hiſtoriſche Phyſio— 
logie herzuftellen; dahin gehörte das Umhertaſten Montesquieus, Humes u. U. 
nad allgemeinen hiſtoriſchen Geſetzen, nad) allgemeinen Geſichtspunkten für 
die Beurtheilung und das Verſtändniß hiſtoriſcher Erſcheinungen; dahin gehört 
der geiftreiche, aber im Wejentlichen verfehlte Verſuch Buckle's, das Wefen des 
Fortſchritts als eines ſolchen darzujtellen, welcher fi) nur auf dem Gebiete 
der materiellen und intellectuellen, nicht aber auch auf demjenigen der ethijchen 
Entwidelung vollzieht. 

Sind alle Wiffenfchaften geworden, jo fann auch die Geihichtsforfchung, 
felbjt wenn fie es jebt noch nicht wäre, eine Wiſſenſchaft werden. 

Ob aber eine Naturwifjenichaft? 

Die Naturwifjenichaften jind der Inbegriff des Ganzen der Erfahrungs: 
erfenntniß aller und zugänglichen Wahrnehmungen der Natur. Soll aber, 
wenn der Menfch und deren Natur zum Gegenjtande wifjenfchaftliher Forſchung 
gemacht wird, der Menjch nur al3 Individuum oder auch nur als Eremplar 
der Gattung, nicht etwa auch die Menfchheit beobachtet werden fünnen? Soll 
die Gejchichte bei den Individuen jtehen bleiben? 

Man hat eine Staaten: und Völkergeſchichte, eine Gefchichte der Eivilifation, 
eine Gejhichte der Ideen. Wo bleiben da die Individuen? Sie erfcheinen 
als ein Product der Zeit, als Exemplare der Gattung; die einzelne Thatfache 
wird zur Exremplification einer Idee, zum Ausdruck eine Princips, zum 
Symptom eine innern Vorgangs im Organismus der Menfchheit. 

Eine ſolche Betrachtungsweiſe iſt zuläflig, ohne daß man darım den 
freien Willen de3 Individuums oder einer Weltregierung zu läugnen braudt. 
Die Größe einzelner Herven in der Welt wird dadurd) nicht beeinträchtigt. Aber 
man fann, indem man auf dem Wege der Analogie zu Berallgemeinerungen 
gelangt, homogene Erſcheinungen mit einander vergleicht, zur Erfenntniß ver: 
fchiedener Gattungen hiftorifcher Individuen gelangen. Man kann in der Weife 
der Naturforscher hijtorifche Individuen, welche unter ähnlichen Verhältnifjen 
auftreten, in ähnlicher Weije wirken, zujfammenfafjend betrachten und iſt gewiß, 
daß dadurch in die Behandlung folder Stoffe Klarheit gebradht werde. 

In dem Folgenden nun fol der Verſuch gemacht werden, eine Gattung 
biftorischer Individuen zu betrachten, welde uns zu allen Zeiten in größerer 
oder geringerer Zahl begegnen: es find die Prätendenten. Die Aufgabe 
beiteht darin, das Weſen diefer Gattung Hiftorifcher Individuen dadurch zu 
erläutern, daß man ſie klaſſificirt. 

Durch die laffification haben die Naturwiſſenſchaften ungeheure Vor— 
theife erzielt. Es gilt num, mit einer derartigen Syftematit auf hiſtoriſchem 
Gebiete ein Experiment zu machen. Der Botaniker gewinnt viel, wenn er 
Monokotyledonen von Difotyledonen, Gramineen von Qyfopodiaceen unter- 
icheidet; der Ornitholog bringt Klarheit in die Sache, wenn er von Stande, 

17* 


256 — Alexander Brüdner in Dorpat. — 


Strich- umd Bugvögeln oder wenn er von Weithodern und Neitflüchtern 
ſpricht u. j. w. Vielleicht gelingt etwas Aehnliches für einen hiſtoriſchen Stoff. 
Verſuchen wir es mit den Prätendenten, d. h. mit denjenigen Individuen, 
welche in der politiſchen Gedichte mit einem Anſpruch auf einen Thron, auf 
eine Regierung auftreten, welche ihnen vorenthalten werden. 

Die Naturwiſſenſchaften haben & zu einer Thier- und Pflanzengeograpbie 
gebracht. Sie fragen u. U. nad) der räumlichen Verbreitung von Pflanzen 
und Thieren. Es ift von großem Interefje den Nayon zu fennen, innerhalb 
dejjen ein Schmetterling oder ein Käfer oder eine Grasart oder eine Mollusfen- 
familie vorlommt. Man erforjcht die natürlichen Bedingungen für das Ge— 
deihen joldher Naturproducte; man fennt ihre Abhängigkeit von Klima, Boden 
beichaffenheit u. j. wm. Man hat ferner nad Erforſchung der Geſchichte der 
Planzen und Thiere gezeigt, daß die räumliche Verbreitung fich zeitlich 
ändert, daß ulturpflanzen und Hausthiere colonifirt werden, daß die klima— 
tiihen Bedingungen für das Dafein von Pflanzen und Thieren an bejtimmten 
Localen ſich ändern u. dgl. mehr. 

Die Naturforiher haben mit ſolchen Beobadhtungen einen Streifzug 
gemacht in das Gebiet der Geſchichtswiſſenſchaft und Beide haben gewonnen. 

Ein ähnliches Verfahren können die Hiltorifer einfchlagen. In dem vor- 
liegenden Falle fragen wir nad) der räumlichen und zeitlichen Verbreitung 
der Prätendenten. Dieje Verbreitung jtellt ſich als eine außerordentlich un: 
gleihmäßige heraus. Es wäre eine eracte Statiftif der Prätendenten für 
verjchiedene Epochen und Länder denfbar. Man könnte etwa durch graphifche 
Darjtellung jehr anſchaulich machen, daß es an Prätendenten reiche Länder 
giebt und andere, wo fait gar feine oder gar feine vorfommen, oder Zeiten 
wo jehr viele, und Zeiten, wo gar feine auftreten. Wie die Pflanzen und 
Thiere für ihre Entwidlung, ihr Gedeihen, ihre Ernährung auf gewifje 
Bedingungen der Atmojphäre, der Bodenbejchaffenheit u. j. w. angewieſen 
find, jo auch die Prätendenten. Sie gedeihen nicht gleihmäßig unter jedem 
Himmelöftriche, nicht in jeder Periode der Geſchichte. Im einzelnen Localen 
ſchießen fie wie Pilze aus der Erde mafjenhaft auf; in andern erjcheinen ſie 
nur ganz vereinzelt; in Bezug auf Prätendenten lafjen ji die räumlichen 
und zeitlichen Theile der Geſchichte mit den Jahreszeiten in deren Verhältniß 
zu Pflanzen und Thieren vergleichen. In manchen Jahrhunderten fommen 
fo wenig Prätendenten vor, wie Klaulquappen im Winter; zu andern Zeiten 
wimmelt es von ihnen wie von Fliegen und Mücken im Juli: bier find fie fo 
rar, wie die Wölfe in England, dort jo gewöhnlich wie Unkraut. 

Die Frage von der Häufigkeit des Vorfommend der Prätendenten ijt 
feihter zu beantworten, wenn man die ganze Klaſſe genauer betrachtet, ihr 
Weſen kennen lernt. Dieſes geſchieht am Beſten, indem man fie Haflificirt. 
Eine folde Anordnung nad Merkmalen ift fehr Iehrreid. Man fann von 
Ordnungen, Familien, Gejchlechtern der Prätendenten reden. 

Zunächſt kann man fie in zwei Ordnungen eintheilen, in die echten und 
die faljchen, 
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I. Die Edhten. 

Die echten Prätendenten find das, wofür fie ſich ausgeben; ihre An— 
fprühe haben eine gewiffe Beredhtigung; als PBertreter der Legitimität 
begründen fie ihre Anſprüche juriftiich ; über ihre Perjönlichkeit, ihre Identität 
beiteht fein Zweifel. Sie mahen Anfprud auf einen Thron, welcher ihnen 
vorenthalten wird. Sie leben meift auf Kriegsfuß mit der Wirklichkeit, 
welche gemeigt zu fein pflegt, über ihre Rechtsanſprüche zur Tagesordnung 
überzugehen; jie find Theoretifer, welche die Praxis verachten, Doctrinärs, 
welche, oft mit gemwaltigem Fanatismus, abftracte Principien vertreten; ihre 
Ideale werden nur jelten erreicht; fait immer verfolgen fie umerreichbare 
Biele. Sie find meift unglüdlich, oft verbittert, mit dem herrichenden Zeit: 
geift zerfallen, in der Minorität, von Wenigen anerkannt, von Vielen mit 
©eringihäßung behandelt, bisweilen gar verfolgt, Beitraft, gemartert, hin- 
gerichtet. Hier und da ericheinen fie al3 Helden, welche große Ideen ver: 
treten; dazwiſchen als Märtyrer, welche fir ihre Rechte ihr Leben hinzu- 
geben bereit find. Sehr oft ilt von einem derartigen Heroen- und Märtyrer: 
thum nur ein feiner Schritt zu thım zu einem umbervagabundirenden 
Abenteurerthum. 

Die Prätendenten, Menſchen, die gern etwas hätten, was ſie nicht 
haben, was ihnen aber ihrer Anſicht nad) gehört, empfinden es übel, daß 
e3 ihnen nicht jo gut geht, als es ihnen ihrer Meinung nach gehen jollte. 
Sie fühlen ſich als die Zurückgeſetzten, Benadhtheiligten; fie grollen über die 
Berhältniffe, fie wünjchen die Welt anders als jie ift. Ihr deal wider: 
jpricht der Wirklichkeit; jie leben in einer anderen Zeit; ihr Dajein iſt ein 
Proteft gegen die Gegenwart; jie wurzeln in der Vergangenheit; fie fuchen 
dad Rad der Weltgeſchichte nit blos aufzuhalten, jondern rückwärts zu 
bewegen, kommen aber damit nicht zu Stande; ihre Laufbahn ift ein fort- 
währendes Mißlingen; ein Fiasco reiht fi an das andere. Die Prätendenten 
find Anachronismen. Wer den Schaden hat, darf für den Spott nicht 
jorgen. 

Wir werden in der Ordnung der echten Prätendenten leicht einzelne 
Familien d. h. Unterabtheilungen entdeden, wenn wir einen Bli werfen auf 
die verjchiedenen Epochen und Locale der Geſchichte. 

Sn Monardien umd insbejondere in Erbmonardien wird es eher 
Prätendenten geben, al3 in Republiken oder Wahlmonardien. Indeſſen find 
die legteren doch nicht frei von Prätendenten. Im Altertum und Mlittel- 
alter gab es weniger Erbmonardien als in der Neuzeit und doch begegnen 
und Dort viele Prätendenten. Dahin gehören u. U. in Griechenland eine 
Menge vertriebener Tyrannen, 3. B. Theognid von Megara, die Aleuaden 
und Sfopaden aus Thefjalien, die Pififtratiden aus Athen u. j. w. Es jind 
Emigranten, welche mancherlei Familienähnlichkeit haben mit den franzöfijchen 
Emigranten der Revolutionszeit: fie gehören eben (naturgeſchichtlich geiprochen) 
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zu einer Familie. Da ſehen wir in der älteſten Periode der römiſchen 
Geſchichte den Tarquinius Superbus nach ſeinem Sturze ſich zurückziehen 
nach Cumae und Cluſium, auf fremde Hilfe zur Wiedereinſetzung in die ver— 
lorenen Rechte hoffen, die Intervention der ausländiſchen Herrſcher beanſpruchen, 
ganz ſo etwa, wie ſich die Stuarts an den Höfen von Madrid und Paris 
herumbettelten. Niebuhr hat die Anhänger der Tarquinier in Rom mit den 
Cavalieren unter Cromwell verglichen. Wie Tarquinius von den Vejentern 
unterſtützt wurde, ſo die franzöſiſchen Emigranten etwa von Oeſterreich und 
Preußen; mit Friedrich Wilhelm II. iſt Porſena verglichen worden. 

Dieſes Anflehen der ausländiſchen Intervention iſt faſt allen echten 
Prätendenten eigen. Der König von Hannover hat mit Frankreich gegen 
Deutſchland gehen wollen, wie die Piſiſtratiden dem Erbfeinde von Hellas, 
dem perjiichen Könige, den Hof machten. Solche Emigranten, von Denen es 
im Altertfum bei den Parteifämpfen der Tyrannenfamilien in Griechenland 
wimmelt, jtellen die perjünlichen Interefjen ſtets höher als Diejenigen des 
Vaterlandes. ES Handelt fi) bei ihnen nicht um hohe und weite Gejichts- 
punkte, jondern um Beſitzfragen; es ijt ein Vorherrſchen eines civilvechtlichen 
Standpunktes, welcher mit einer gewijjen Sleinlichfeit, mit Rachſucht und 
Verbitterung vertreten wird. Prätendent zu fein verdirbt den Charakter. 

Bei Mommſens Schilderung von Pompejus und dejjen Partei vor der 
Schlacht bei Pharfalus wird man unwillkürlich an das Treiben der Artois 
und Provence, der Cond& und Galonne, der Junker und Priejter in Coblenz 
in den Jahren 1792 und 1793 erinnert, Bon den Tebteren gilt, was von 
den erjteren gejagt wird, Pompejus und der Emtigrantenjenat hätten hohe 
Ansprüche mit ſehr dürftigen Leiftungen verbunden, unzeitige Reminifcenzen 
und noch unzeitigere Necriminationen, politifche Verfehrtheiten und finanzielle 
BVerlegenheiten in Hägliher Weije zur Schau getragen. 

Die Prätendenten der alten Geſchichte, welche einer höheren Cultur— 
jtufe entjprechen und die weſtliche Civilifation repräfentiren, wie etwa Pom— 
pejus, laſſen ji) mit den europäischen Prätendenten der neueren Zeit ver— 
gleihen. Diejenigen Prätendenten des Alterthums dagegen, welde im 
Orient auftreten, unter anderen alle die in dem Zeitalter des Hellenismus 
nach dem Verfall der Monarchie Aleranderd des Großen in Afien auf: 
tretenden, haben Aehnlichkeit mit den orientalifhen Prätendenten von heute. 
Die erjteren vertreten neben ihren perſönlichen noch Parteiinterefien; fie haben 
ein politifche® Programm; mit ihnen jteht umd fällt ein Anhang. Die 
orientalifchen Dejpoten, welche jeldft oder deren Ahnen geftürzt wurden, ver- 
treten außer dem eigenen perjünlichen Intereſſe etwa nur noch dasjenige 
einiger Verwandten und Günftlinge. Es giebt da feine Parteibildung, fein 
politifches Progranım. Es herricht bei ihrem Treiben die rohe Gewalt, 
die graufamfte Rachſucht, die raffinirtefte Tücke. Sie thun, als fei die Welt 
ganz allein für fie gejchaffen, diefe Erjcheinungen jind Ddiejelben in Perſien 
und Aſſyrien, wie in Siam oder China. 
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Bliden wir in das Mittelalter, jo jehen wir die Erbmonardie nur 
in einzelnen relativ Heinen Localen. Die höchſten Stellen — Papſtthum und 
Kaifertfum — werden durch Wahl bejegt. Dabei giebt es furchtbare 
Prätendentenfämpfe: es begegnen uns Gegenpäpfte und Gegenkaifer; es ent- 
ſteht oft eine von dem Parteiintereſſe gejchaffene Concurrenz der Thronbe- 
werber: jo werden nicht jelten Bürgerfriege herbeigeführt. Man erinnere ſich 
der gleichzeitigen Herrſchaft Philipps von Schwaben und Ottos von Braun— 
ſchweig; Ottos IV. und Friedrichs IL, Friedrichs IL und Konrad IV. 
einerjeit3 und Heinrih Raſpes, Wilhelm! von Holland, Alfons X. von 
Caitilien, Rihard3 von Cornwales andererjeitd, Ludwigs des Baiern und 
Friedrichs des Schönen, Karl3 IV. ımd Günthers von Schwarzburg. — E3 
ijt fein Zufall, daß in der jpäteren Zeit, als das Reich nichts mehr galt, 
feine Gegenfaifer mehr auftraten. Man konnte fagen; le jeu ne vaut pas 
la chandelle. Die Zeit der Kämpfe der Gegenfaifer war vorüber: die Zeit 
der Kämpfe um die Erbfolge brach an. Die Erſcheinungen der auf ihr Thron- 
recht pochenden, mit einander concurrivenden Wahlfürften hören in Deutſch— 
land auf: fie fommen in der jpäteren Zeit etwa nod in Polen vor, jenem 
Lande, wo das Mittelalter ſich in manchen Stücden permanent erklärt hatte. 
Stanislaus Leſczynski ijt ein folder Prätendent mittelalterlichen Charakters. 

Aehnlih ging es mit dem Papſtthum. Nicht felten fand die Wahl 
mehrerer Päpſte zu gleicher Zeit jtatt. Sie thaten einander gegenfeitig in 
der Bann. Noch um die Zeit des oncil3 von Conjtanz gab es drei Päpite 
auf einmal; alle dieſe Prätendenten wurden abgejeßt; e8 wurde ein vierter 
gewählt. Später bei dem Verfalle des Papſtthums trat nicht fo leicht eine 
jo jtarfe Concurrenz ein. Auch hier konnte man jagen: le jeu ne vaut pas la 
chandelle. 

In gewiſſem Sinne find dieſe mittelalterlihen Autoritäten — Papſt 
und Raifer — die Prätendenten par excellenee. Die oben angedeuteten 
Merkmale von Prätendenten finden ſich alle bei einem Pius IX. und Leo XIIT; 
da jehen wir die üble Laune im Vatican, eine retrojpective Urt die Welt 
zu betrachten, etwa Weberlebtes, Abgethanes, das ſich fpreizt, ſich in das 
Bewußtfein der eigenen Größe und Würde hüllt, allen Maßſtab für die Be— 
urtheilung der neueren Zuftände und Verhältniſſe verloren Hat; es ijt ein 
naid-anahroniftiihes Wejen, eine Romantik, welche von Reminijcenzen Lebt. 
Das Adagio und Largo ded Mittelalters kann ſich nicht in das Allegro vivace 
der letzten Sahrhunderte hineinfinden; daher muß es Verftimmung, Dishar- 
nionie geben. Wer fo viel Anſpruch macht, die erjte Violine zu fpielen und 
dabei das Tempo fo wenig verjteht, wird von dem Stapellmeijter einfach 
zur Seite geftellt und mag ſich begnügen, in verbijjener Grämlichfeit die 
gute alte Zeit zu preifen, wo noch Bannfluch und Dinge, wie Encyflifa und 
Syllabus etwas bedeuteten und nicht wie jet von Peterdburg bis Liſſabon 
ein unauslöfchliche8 Gelächter erregen, um den Batican darüber zu belehren, 
daß die Zeit der Kreuzzüge vorüber ift. (Macaulay). 
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Auch die Kaifer des heiligen Römischen Reichs waren ſolche Prätendenten, 
denen dad Schidjal nicht erfparte, dat ſie Anachronismen wurden. Auch 
fie erhoben rein theoretifche, den Beitverhältnifjen widerfprechende Präten- 
fionen, wenn aud die leßteren nicht fo arg in der Luft ftanden, wie die— 
jenigen der Päpſte, weldhe u. U. einmal ausrechneten, daß fie 144mal höher 
jtänden, als die Kajſer. Aber au die Anſprüche der Kaifer waren oft 
himärifc genug: ſie wollten als an der Spike der Ehriftenheit jtehend 
gelten; jie maßten ſich eine gewifje Oberhoheit über alle andern Fürften an. 
Man late darüber. In England hat zur Zeit ded Königs Heinrich VIIL 
das Parlament den Beweid zu führen gefucht, der König von England jei 
um nichts geringer, ja wohl noch mehr al3 der Kaijer und doc hatte man 
ebendort, al3 ein Sahrhundert zuvor Kaiſer Sigismund nad) England fam, 
an ihn ganz formell die Frage gerichtet, ob er fomme, um jeine oberlehns— 
herrlichen Kaiferrechte geltend zu machen. 

Päpſte und Kaifer find auch nod) in anderem Sinne Prätendenten ge 
wejen, nämlich in ihrem Berhältniß zu einander. Jeder will höher jtehen, 
al8 der Andere, Jeder will herrichen, Jeder will die Wahl des Andern be 
einfluffen, von der Beftätigung diefer Wahl alle Rechte des Andern abhängig 
maden. Es ijt ein umerquidlicher Streit, welcher mit dem Prätendenten 
eigenen Doctrinarismus geführt, bis auf die neuejte Zeit fortdauert. 

So viel von den Prätendenten des Alterthums und Mittelalterd. Aus 
dem Angeführten ergeben ji) verjchiedene Gattungen von Prätendenten und 
zwar etiva folgende: 

i) Wahlherrſcher mit einer Partei; 

2) Herricher, deren Nechte auf göttliher Autorität beruhen, etwas ganz 

Abjtractes find, wie Päpfte und Kaifer; 

3) Erbfürften. 

Dieſe letztere Familie der Prätendenten ijt näher zu betrachten. Solde 

Prätendenten treten in der neueren Zeit in dem Maße zahlreich auf, als 
eritlih daS Princip der Erbmonardie jehr energiih ſich durchſetzt, als 
zweiten große politiſche Erjchütterungen Thronwechſel und Berlufte von 
Thronen bewirfen. 
t Die Erbmonardie jiegt principiell. Deutjchland und "Polen mit ihren 
Wahlfürften find Ausnahmen. Ein Prätendent wie Stanislaus Lefczynsti iſt, 
wie jchon oben erwähnt wurde, eine Art Anomalie in der Neuen Geſchichte, 
eben weil jein Recht auf Wahl bafirt ift, jonjt treten nicht Einzelne als 
ſolche, ſondern vielmehr Vertreter einer Dynajtie als Prätendenten auf: fie find 
die Repräjentanten der Legitimität. Dahin gehören die vielen depofjedirten 
dürften der neueren und neueften Zeit. An ihnen it fein Mangel, Sie 
entjtehen auf dreierlei Weije: 

1) Durch große politiihe Reformen, welche den Zweck haben, große 

und rein weltliche Staaten zu bilden im Gegenſatze zu den Heinen 
und theofratischen Staaten, von denen es im Mittelalter wimmelt: die 
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Proceſſe der Säcularifation und der Mediatifation ſchaffen eine jehr 
große Anzahl ſolcher Prätendenten ; 

2) Dur Revolutionen; 

3) Durch Kriege. 


Indem die Zahl der Staaten abnimmt, muß auch die Zahl der 
regierenden Fürften abnehmen. In Deutichland gab es früher über taufend 
Staaten, dann nur Hunderte, jpäter nur einige Dußend, und auch deren Zahl 
nahm jtet3 ab, bis dann zulegt in gewifjem Sinne, nur ein Staat übrig 
blieb, das deutſche Neid. Es ergiebt ſich daraud eine Menge von 
depofjedirten, mediatifirten Fürſten. Die geijtlihen Territorien verſchwinden. 
Mas in unferen Tagen der Papjt mit feinem Kirchenftaate erlebte, hat eine 
große Anzahl von Kirchenfürjten durch die Säcularifation im geringeren Maß- 
ftabe erfahren. Die Slleineren werden von den Größeren verjchlungen. 
Manche werden mit Geld abgefunden und geben ſich zufrieden; Andere 
proteftiren und werden Prätendenten. 


Dft werden Throne und Kronen durch Nevolutionen verloren. Man 
erinnere ji) der Stuarts und der Bourbon, diejer Prätendentenfamilien par 
excellenee. — Maria Stuart war jhon vor 1558 Prätendentin in Bezug 
auf England, dann wird fie Prätendentin in Bezug auf Schottland; bis an 
ihren Tod jtrebt fie nad) der englischen Krone. Bon 1649 — 1660 it 
dann Karl II. Prätendent, Jacob II. von 1688 an, fpäter Jacob III. und 
endlid) der „Prätendent“* Karl Eduard. Die Stuart3 haben weniger lange 
regiert als prätendirt. Auf dem Thron waren fie 70 Jahre; Prätendenten 
jind ſie doppelt jo lange. Golden gejtürzten Dynaftien wie den Stuarts, 
den Bourbons oder den Welfen ijt der Staat ein Kammergut; fie nehmen 
einen privatrechtlichen Standpunkt ein; fie reden von einem angejtammten Erbe. 

Die franzöfishe Revolution ftürzt eine Menge von Thronen um: es 
entjtehen jehr viele Prätendenten; die Bourbons in Frankreich, hinterdrein 
in Spanien, in Neapel; ebenfo erging ed einer großen Anzahl anderer 
deutjcher und italieniiher Fürften, jo oft Napoleon erklärte: „La dynastie 
telle et telle a cess& de rögner“ oder jo oft er die Annerion irgend 
eined fremden Staatöglieded ald „command“ par les eirconstances“ vollzog. 

Aehnlich wirkte die Revolution des Jahre® 1830, welche u. U. einen 
recht beachtenswerthen Prätendenten entjtehen läßt: Karl von Braunſchweig, 
den berüchtigten Diamantenherzog, dejien Denkmal auf jchweizeriiher Erde 
an die Schmach deutjhen Duodezdeſpotenthums erinnert. — Opfer des 
Jahres 1830 find Karl X., Heinrich V.; 1867 werden die Bourbons in 
Spanien gejtürzt; ſchon früher wurden jie in Stalien vertrieben. Wie die 
Bourbons als Prätendenten einer chronijchen Peſt gleichen, zeigen die Jahr- 
zehnte währenden Carliſtenkriege in Spanien. 

Braucht man noch an die Wirkung de3 Jahres 1848 zu erinnern, an 
den Sturz Louis Philipps; an die mehr oder minder unfreitwillige Ab- 
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dankung einer Reihe anderer Fürſten; an die Kataſtrophen Ottos von 
Griechenland, der Fürſten von Modena, Toskana u. ſ. w. in Italien? 

Große Unglüdsfälle in Kriegszeiten haben da3 Zuſammenbrechen von 

Thronen, den Wechjel von Dynajtieen zur Folge. So jtürzt Guſtav IV. 
in Schweden 1809, jo Napoleon I. nad) der Schlacht bei Waterloo, fo 
Napoleon III. nad) Sedan. E3 wirkten hier Kriege mit revolutionären 
Negungen zufammen. Das Jahr 1866 iſt in Deutjchland ein Krieg und 
eine politiihe Reform zugleih: es entjtehen dadurch die Prätendenten von 
Hannover, Hefjen und Nafjau. 
So kann man denn, wie aus den vorjtehenden Andeutungen hervorgeht, 
die Prätendenten der Familien von Erbfürjten klaſſificiren je nad der 
Urſache ihres Sturzd. Man kann fie aber je nad andern Merkmalen 
Hafjificiren, indem man fie etwa eintheilt in ſolche, welche ſelbſt vegierten 
und ihren Thron verloren, und in folche, deren Ahnen oder fonjtige Ver: 
wandten vegierten. Zu der erjteren Art find zu rechnen Napoleon I., 
Sturbide in Merifo, Murat in Neapel, zu der zweiten Die Epigonen: 
Napoleon IV., Heinrich V., die Orleans u. dgl. 

Eine jehr energisch wirkende Urſache des Entitehend gefährlicher 
Prätendenten ijt endlich noch eine gewiſſe Unflarheit im Exrbfolgereht. Das 
Auftauchen folder Prätendenten ijt befonderd häufig im 18. Jahrhundert in 
Rußland. Nach Peters des Großen Tode waren Katharina I, deren Töchter 
Anna und Elifabeth, der Enkel Peterd, Peter II., die Töchter des Zaren 
Swan, Katharina und Anna Prätendenten. Sie machen einander Concurren;. 
Sie fünnen einander jeden Augenblid gefährlich werden. Soweit es dem 
einen oder dem andern von ihnen gelingt eine Partei zu bilden, ehrgeizige 
Männer zur Vertretung ihrer Intereffen zu gewinnen, Können Staats: 
ummwälzungen eintreten; PBalajtintriguen, Verſchwörungen find an der Tages: 
ordnung. So jteht ſechzehn Jahre hindurch Elifabeth, die Tochter Peters, 
al3 Prätendentin neben dem Throne ihrer Verwandten: im geeigneten 
Augenblide bemächtigt fie fi des Thrones; jo Hat Biron der Herzogin 
Anna Leopoldowna gedroht, ihr in Peter (IIL) von Holjtein einen gefährlichen 
Concurrenten gegenüberzujtellen; jo ift der Gefangene von Cholmogory und 
Schlüſſelburg, Iwan Antonowitſch, zwei Jahrzehnte hindurch ein bedenklicher 
Prätendent, deſſen Name unter Umftänden auf die Fahne der Revolution 
geichrieben werden konnte. 

Ich ſchließe dieſe Ueberfiht der echten Prätendenten mit einer kurzen 
Andeutung der Frage von den Nejtaurationen, von den Verſuchen das ver- 
forene Recht wiederzuerlangen, den beanfpruchten Thron zu erwerben. Es 
wäre don ntereije, das Verhältnig der mißlungenen Reſtaurationsverſuche zu 
den gelungenen in einem Procentverhältniß ausdrüden zu können. Es giebt 
wenige Beifpiele gelungener Nejtaurationen, und auch von diefen find Die 
meijten nur zeitweilig gelungen. Die vertriebene Dynaſtie fehrt bisweilen 
nur zurück, um ihre Unfähigkeit und Unmöglichkeit, das Anachronijtiiche ihres 
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Daſeins noch deutliher an den Tag zu bringen. So fehren die Stuart3 
1660 zurüd, um 1688 wieder endgiltig zu ftürzen, jo die Bourbond 1814 
und 1815, um 1830 wieder zu verjchwinden, jo die Bourbons in Spanien 
und Neapel und fo aud Napoleon I. in den hundert Tagen. Diejenigen 
Prätendenten, welche ihre Nejtaurationsverjuhe mit dem Leben bezahlen 
mußten, ließen ji in eine Gruppe zufammenfafjen; wir weijen auf Konradin 
und Monmouth Hin, auf Sturbide und Murat. 

Es ijt eine Art deal, das Recht einer Dynaſtie zu vertreten, und es 
gejhieht bisweilen nicht ohne Nitterlichkeit. Aber die Grenze, wo der Held 
und Nitter aufhört und der Abenteurer anfängt, ilt jchwer zu bejtimmen, 
Napoleon III. hat ſich durch feine Rejtaurationsverfuche in Boulogne und 
Straßburg läherlid gemadt. Sympathie und Beradhtung, Bewunderung 
und Spott Haben faſt immer zufammen die Prätendenten begleitet. Daß 
die Wechjelfälle, denen Prätendenten und deren Anhänger ausgejeßt find, 
Gefahren, Leiden aller Art, die hierbei nicht zu vermeiden find, äfthetijch 
wirfen fönnen, zeigt der Umſtand, dab in der Belletrijtift auf dem Gebiete 
des Hiltorifchen Romans faum noch ein Stoff jo beliebt iſt, wie z. B. die 
Schickſale der Stuart. Das ijt aber zugleidh das Charafterijtiiche bei den 
Prätendenten, daß fie jehr oft nur in den Roman gehören und daß Die 
Wirklichkeit über ihre oft phantaſtiſchen Anſprüche zur Tagesordnung über: 
zugehen pflegt. 


II. Die Salfchen. 


Das Auftreten falſcher Prätendenten it, wie befannt, eine der Geſchichte 
Rußlands im 17. und 18. Jahrhundert eigenthümliche, jehr häufig vorfommende 
Erjcheinung. Im diefen Zeiten find ſolche Betrüger geradezu ein chronifches 
Uebel, während fie in anderen Bartieen der Weltgeihichte zu den jeltenjten 
Vorkommniſſen zäglen. 

. 63 mag von nterejje jein, einen Augenblid bei der Statiſtik diefer 
biftorifchen Vorgänge zu verweilen. 

Aus dem Altertjum find nur fehr wenige derartige Beijpiele bekannt. 
Die größte Berühmtheit genießt befanntlich Pſeudoſmerdes, dejjen Gejchichte 
no vor Kurzem von Eberd in der „Wegyptiichen Königstochter“ jehr 
gejchickt verwerthet worden iſt. In der fpäteren macedonischen Gejchichte 
gab ſich (149) ein gewiſſer Andriscus für Philipp IV. von Macedonien, 
Sohn des Perfeud, aus. Niebuhr bemerkt in feinen Vorlefungen, es fei 
gar nicht ficher, ob dieſer Prätendent nicht echt gewejen je. Er wurde in 
Thefjalien anerkannt, fodann von den Römern gejchlagen und gefangen 
genommen. Indeſſen Hatte denn doc feine Herrihaft nahezu ein Jahr 
gewährt. Wenige Jahre fpäter trat ein anderer Prätendent, ebenfall3 ein 
angeblicher Sohn des Perſeus, Alexander, auf (142). 

Aus der Geſchichte des Mittelalter wäre etwa das Beiſpiel jenes 
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Pſeudoheinrich zu erwähnen, welcher nad dem im Jahre 1125 erfolgten 
Tode Heinrichs V. auftrat, des Betrug überführt wurde und in einem 
Klofter ſtarb. — Bon unvergleihlid) größerem Intereſſe ift der faliche 
Waldemar (1347—55), welder als Gegner des Kurfürjten Ludwig von 
Brandenburg aus Wittelsbachiſchem Stamme auftrat, ſich für den in 
Paläſtina verstorbenen Markgrafen Waldemar aus askaniſchem Stamme aus— 
gab, bei Fürjten und Volk viele Anhänger fand und feine angeblichen Rechte 
in einem mehrjährigen Bürgerkrieg verfoht, hierauf abdankte, die Bewohner 
der Marfen ihrer Pflichten gegen ihn entband, ſich nad) Defjau zurüdzog 
und dort bi8 an jeinen Tod fürftlihen Rang behauptete. Die Einen 
glauben, es jei diefer Mann ein Müller, Namend Jacob Rehbod geweſen; 
die Andern hielten ihn für einen Bäder, Namens Möhnide. 

Ferner wäre auf Warbed hinzuweiſen, einen Betrüger, weldher an dem 
Hofe der Herzogin Margarethe von Burgund, einer Schweiter Eduard IV. 
von England auftrat und fi für den auf Befehl Richard III. ermordeten 
Sohn Eduard IV. ausgab. Er erregte zuerit in Nordengland mit 
ſchottiſcher Hilfe, jodann in Irland einen Aufftand gegen Heinrich VIL, 
wurde jedody 1499 gefangen und hingerichtet. Man weiß, daß Schiller die 
Gejhichte dieſes angeblichen Herzogs Rihard von York, ebenjo wie diejenige 
des Pjeudodemetrius dramatiſch behandeln wollte. 

Unter Guſtav Waſa erfhien ein Bauer, welcher ſich für den verftorbenen 
Sture audgab. Seine Anſprüche umnterjtüßte, allerdings ohne Erfolg, der 
Biihof von Drontheim. 

Viel befanntere Beijpiele des Pfeudoprätendententhums find die falfchen 
Sebaſtiane in Portugal, welche nad der Schlacht bei Alcafjar (1578) auf- 
traten. Der Umjtand, daß die Leiche des Königs Sebajtian, welcher, ein 
Entel Karls V., mit feinem ganzen Heere im Kampfe mit den Drientalen 
zu Grunde ging, nicht aufgefunden wurde, veranlaßte das Erjcheinen mehrerer 
Abenteurer, welche fich für den aus der Schlacht geretteten König außgaben. 

In neueſter Zeit hat man mehrere Perjonen auftreten ſehen, welche 
jih für den unglüdlihen Sohn des hingerichteten Königs. Ludwigs XVL, 
den König Yudwig XVII. ausgaben. Dahin gehört der befannte Uhrmacher 
Naundorf, deſſen Tochter „Prinzeffin Amélie de Bourbon“ noch vor wenigen 
Jahren (1874) am 21. Januar, dem Todestage Ludwigs XVL, in der 
Chapelle Exrpiatoire dem Trauergottesdienjte beimohnte und eine Klage gegen 
den Grafen Chambord anhängig machte. 

So einige wenige vereinzelte Beijpiele aus der Geſchichte Wejteuropas. 
Vielleiht Tiefe ſich noch daS eine oder das andere derartige Vorkommniß 
namhaft machen. Uber im Wejentlihen gehören ſolche Erjcheinungen zu 
jehr jeltenen Ausnahmen. 

Ganz anders in Rußland, wo die Zahl der falſchen Prätendenten zu 
Zeiten jo jtarf ijt, daß man von einer Prätendentenfucht, einer Epidemie am 
krankhaft afficirten Staats- und Geſellſchaftskörper reden fann. 
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Und zwar beginnen dieje Erfcheinungen unmittelbar nad) dem Erlöſchen 
der Dynaſtie Ruriks, in der Zeit des nterregnumd. Es geichieht wohl, 
daß die Zügel der Regierung am Boden jchleifen; glücklich, wer ſie erhaſcht; 
Bauernkriege, Räuberunweſen, Berheerung durch auswärtige Feinde, der 
Mangel einer kräftigen Regierung im Centrum; jo ift der Boden bejchaffen, 
auf welchem das Unfraut des faljchen Prätendententhums gedeiht. 

In weiteren Kreiſen ijt von ſolchen Prätendenten vor Allen der erite 
Pieudodemetrius befannt, ein genialer Menſch, welden Schiller nicht ohne ° 
Grund zum Helden eined Trauerjpiel® hat machen wollen; ein Abenteurer, 
aber vielleiht fein Betrüger, injofern in allerneueiter Zeit darauf hingewieſen 
worden ijt, daß Demetrius aller Wahrjcheinlichkeit nach ſich felbit für echt 
gehalten habe. Noch während feiner Regierung verbreitete ji) das Gerücht, 
dab jein Vorgänger, der Zar Borid Godunow nicht geitorben, jondern ins 
Ausland geflüchtet fei: eine metallene Puppe jei Itatt feiner begraben worden. 
Auch von dem unglüdlichen, vom Pöbel in Moskau ermordeten Sohne Boris 
Godunows, Feodor, welcher jid einige Wochen hindurch Zar genannt Hatte, 
erzählte man damals, er habe ſich gerettet und werde demnächſt erjcheinen. 
Den von verichiedenen Seiten auftauchenden Gerüchten, Demetrius babe ſich 
aus der Kataftrophe im Mai 1606, als Waſſilij Schuiskij ihn ftürzte und 
er majjacrirt wurde, durch die Flucht zu retten vermocht, entjprad) das 
Auftreten jenes „Betrügerd von Tuſchino“, des zweiten Pjeudodemetrius, 
an deſſen Echtheit wohl die wenigften feiner Anhänger werden geglaubt haben, 
welcher aber, indem er die Bauern gegen ihre Herren aufwiegelte, eine fociale 
Revolution entflammte, einen jtarfen Anhang hatte und längere Zeit hindurd) 
die Rolle eined Baren jpielte. Sodann erſchien ein angebliher Sohn des 
legten Baren aus dem Hauje Aurif, Feodor, ein Pjeudopeter, ferner ein 
angeblicher Neffe de3 Zaren Feodor und endlich eine ganze Neihe von an— 
geblihen Söhnen und Enfeln de8 Zaren wand des Graufamen; Söhne 
de3 Zaren Waſſilij Schuiskij, eine ganze Anzahl angebliher Söhne des Zaren 
Feodor Iwanowitſch. Da gab es einen Zarewitſch Augujt, einen Zarewitſch 
Lawrentij, einen Zarewitſch Feodor, einen Zarewitſch Klementij, einen Zarewitſch 
Sjawelij, einen Zarewitſch Sjemjon, einen Zarewitſch Waſſilij, einen Zarewitſch 
Uroſchka, einen Zarewitſch Gawrilka, einen Zarewitſch Martynfa u. ſ. w. 
(Koſtomarow). 

Und dieſe Erſcheinungen ſetzen ſich auch in der Zeit der Regierung der 
erſten Romanows fort. Es treten auch im Auslande derartige Prätendenten 
auf, jo etwa in Polen ein angeblicher Sohn der Marina Muiſchek, Gemahlin 
des erften Pfeudodemetrius, fo ein gewiſſer Luba, welcher ſich für einen 
Sohn des ehemaligen Zaren Waſſilij Schuisfij ausgab; diefelbe Rolle über: 
nahm etwas jpäter ein gewiffer Ankudinow. Bei Gelegenheit diplomatifcher 
Verhandlungen zwilchen polnischen und ruſſiſchen Gefandten drohten die Polen 
wohl mit dem Auftreten ruſſiſcher Thronprätendenten, deren man einige in 
Bereitichaft habe. Drei Jahrzehnte nah der Thronbeiteigung Michael 
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Romanows tauchten in Konftantinopel zwei ruſſiſche Thronprätendenten auf, 
ein angeblicher Eohn Schuiskijs, welher der Pforte als Gegengejchent der 
Anerkennung die Abtretung von Kaſan umd Ajtrachan verhie und ein ans 
geblicher Enkel des erjten Demetrius. 

Auch die Kofakenrebellion Stenka Raſins weiſt Epuren eines eigen- 
thümlichen Prätendententhums auf. Die Kojafen führten auf der Wolga 
ein Schiff mit fi, von welchem das Gerücht befagte, es berge den geächteten 
Patriarchen Nikon, welcher damal3 in einem Kloſter im Norden des Reiches 
als Gefangener lebte. Ted Zaren Alerei ältejter Sohn Alexei war vor 
Kurzem gejtorben. Seht hieß es, er ſei nicht todt, fondern wegen grau: 
jamer Behandlung dur) den Vater, ımd um der Bosheit der Bojaren zu 
entfliehen, zu den Koſaken gegangen: auf einem der Schiffe Raſin's jollte er 
fi) befinden. Maxim Oſſipowitſch hieß ein Koſak, der ſich für den 
Zarewitſch ausgab. 

Im Jahre 1698 oder 1699 erſchien in der Gegend von Pſkow ein 
Mann, welcher fich für den Capitän des Regiments von Preobrafhenst, Reter 
Alexejew — fo nannte jih der Yar Peter — ausgab umd Steuern erhob, 
d. 5. die Leichtgläubigen plünderte. Umgelehrt wurde der echte Zar Peter 
nach feiner Rückkehr aus dem Auslande 169 8 für einen faljchen Prätendenten 
gehalten; es ging das Gerücht, der Zar fei im Auslande umgebracht worden 
und num fei jtatt feiner ein Betrüger, ein Deutfcher, erjchienen. 

Im Jahre 1696 war der Bruder Peterd, der Zar Iwan geftorben. 
Zehn Jahre fpäter tauchte das Gerücht auf, er febe nod, halte ſich im 
Serufalem auf und werde bald in Rußland erſcheinen, um das Bolf vor 
der Härte und Grauſamkeit des Zaren zu erretten. Im Jahre 1723 
erihien in Pilow ein Pſeudo-Iwan, welcher fih für den angeblih nur 
todtgeglaubten Bruder ded Zaren Peter ausgab. 

Gegen Ende der Regierung Peter II. lief bei den flüchtigen Bauern 
am Don dad Gerücht um, die von dem Haren Peter verjtoßene Zarin 
Jewdokia habe einen Sohn, welchen man zum Zaren erheben müſſe; er Iebe, 
wurde Hinzugefügt, am Don. 

Aus der Ehe Peterd mit Jewdolia waren zwei Söhne entiprofien, 
Alerei, dejjen tragifhes Ende (1718) bekannt ijt und ein zweiter Zarewitſch 
Alerander, welcher, am 3. October 1691 geboren, jhon am 14. Mai 1694 
ftarb. Die gegen 1730 am Don circulivenden Gerüchte mochten ſich auf 
diejen Zarewitſch Alerander beziehen. 

Der unglüdlihe Zarewitſch Alexei genoß ſchon bei Lebzeiten ein großes 
Ansehen beim Volle. In den Zeiten der Drangfal während der Regierung 
Peters hoffte man auf ihn. Nach der Kataftrophe des Zarewitſch erfreute 
fich fein Andenken einer großen Popularität. Sein Name iſt als derjenige 
eines Prätendenten aufgetaudt. 

Im Jahre 1723 gab ſich in der Gegend von Wologda ein Bettler, 
Namens Alexei Rodionow für den Zarewiſch Alerei aus. In den legten 
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Monaten der Regierung Peters des Großen oder zu Anfang der Regierung 
Katharina I. irat in einem Städtchen Kleinrußlands, Potſchep, ein ehemaliger 
Soldat Alerander Sſemikow als Prätendent auf, indem er ſich für den 
Barewitich Alerei ausgab. Der Betrüger wurde Ende 1725 enthauptet. Um 
diejelbe Zeit ſoll ſich ein fibirifcher Bauer ebenfall3 für den Zarewitich Alerei 
ausgegeben haben und ebenfall3 enthauptet worden fein. 


Bald nad) der Thronbefteigung der Kaiferin Anna, im Sommer 1732 
trat in einer Kojafenftaniza am Buſuluk (Nebenflug des Don) ein Bettler, 
Timofei Truſhenik auf, der ſich für den Zarewitſch Alexei ausgab und 
wunderlicherweije einen Koſaken, Storodubzew, beredete, jich für den 1719 
veritorbenen Zarewitich Peter Petrowitſch auszugeben. Beide fielen, der eritere 
früher, der zweite etwas jpäter, in die Hände der Negierungdgewalt, wurden 
nad) Moskau gebracht und zuſammen mit einer nicht unbeträchtlichen Anzahl 
von Anhängern hingerichtet. 

Im Sanuar 1738 gab fi in einem Dorfe Sarofjlawez bei Kijew, ein 
Arbeiter, welcher mit anderen Bauern im Walde Holz fällte, plöglih für den 
Zarewitſch Alerei aus. Es gelang ihm insbefondere einen Geiſtlichen zu 
überreden, ihn mit Ehrenbezeugungen in der Kirche als den Zarewitſch zu 
empfangen: auch einige Soldaten erkannten ihn an und waren entjchlojjen, 
für ihn einzuftehen: er verjpracd) ihnen u. U. den damals im Volke verhaßten 
Türfenfrieg raſch zu beenden, dagegen Polen zu erobern. Als der Betrüger 
verhaftet werden follte, feijteten die Soldaten und jener Geijtlihe Widerjtand, 
in der Kirche wurde er als der rechtmäßige Zar gefeiert, dagegen wurde die 
Kaiferin Anna im Gebete nur als Prinzefjin erwähnt; das ganze Volk der 
Umgegend glaubte dem Prätendenten, fam, fiel vor ihm nieder, küßte ihm die 
Hand, Teiftete ihm den Eid. Aber während einer jolhen Zeierlichkeit erſchien 
eine jtärfere Abtheilung Koſalen und der angebliche Zarewitſch Alerei wurde 
verhaftet. Er befannte, daß er ein polnischer Schlahtig, Iwan Minizky, fei, 
jeit zwanzig Jahren in Rußland ein Wanderleben führe und ein Traumge— 
ficht gehabt Habe, worin dad Gebot an ihn ergangen jei, ſich für den Zare— 
witſch Alerei auszugeben. Die Sade erſchien von größerer Wichtigkeit wegen 
der Zahl und des Eifer! der Anhänger des Betrügerd. Daher fielen die 
decretirten Strafen dieſes Mal bejonders jtreng aus. Minizfy und der 
Dorfgeiftlihe wurden gepfählt, mehrere Perfonen geviertheilt, Andere ent— 
Hauptet u. ſ. w. 

Weniger beachtenswerth, aber doch nicht ohne Intereſſe iſt e$, daß einige 
Jahrzehnte nad) dem Tode ded Zaren Iwan (1696) noch ein Betrüger 
auftauchte, welcher ſich für einen Sohn dejjelben ausgab. 

Daß Pugatſchew ſich Kaifer Peter III. nannte, ijt allgemein feit lange 
befannt; daß aber diefer Fall von falſchem Prätendententhum in der Zeit 
Katharina’3 ebenfo wenig vereinzelt dajteht wie jened Auftreten des Pſeudo— 
Demetrius im 17. Jahrhundert, ift erit im neuerer Zeit auf Grund eine 
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reihen Actenmateriald erforscht worden. Pugatſchew Hatte feine Vorläufer 
und jeine Nachfolger. 

Ein Jahr vor dem Nufitande Pugatihewd war in eben denjelben 
Gegenden, wo diefer auftrat, ein entlaufener Koſak ebenfall3 als Peter III. auf: 
getreten. Ein anderer Koſak fpielte Die Rolle des Staatäfecretärd. Sie hatten den 
Plan einigen Koſaken mitgetheilt; alle zufammen hatten den Entſchluß gejaßt, 
nad dem Städtchen Dubowka zu gehen, dort den angeblichen Peter III. zum 
Kaijer auszurufen und ihre Offiziere zu verhaften. Die Entſchloſſenheit eines 
der Offiziere vereitelte den Plan und erjticdte den Aufjtand im Keime. Er 
ging in dad Bauernhaus, in welchem der Abenteurer jaß, gab ihm eine 
Obrfeige und rief den Umftehenden zu, den Pſeudokaiſer zu verhaften. Die 
Kojafen gehorchten. Die Verhaftung des angeblichen Kaiferd und jeines 
Staatöjecretärd erfolgte augenblidlih. Ihr Proceß zog fi) monatelang hin. 
Es jtellte ji) heraus, daß die Zahl der Mitjchuldigen bedeutend war; in 
Barizyn, wo die Verbrecher gefangen gehalten wurden, glaubten mande 
daran, daß der wirflihe Peter III. als Verbrecher behandelt werde. Mit 
großer Vorfiht und mit einer beträchtlihen Anzahl von Bewaffneten wurden 
die Gefangenen in der Nacht heimlich fortgebracht. Dieſe ſelbſt jchienen 
darauf zu bauen, daß das Volk fie befreien werde. 

Ein Jahr jpäter Fam Pugatſchew, welcher den Organen der Regierung 
unvergleihlich mehr zu fchaffen machte, als fein Vorgänger. Daß er ji) für 
den ehemaligen Raifer Peter III. ausgab, kann als eine Art Zufall gelten. Er 
tam auf folgende Urt zu feiner Heldenrolle. Schon als er im Koſakenheer 
diente, peinigte ihn die Ruhmſucht; er trachtete darnach, ſich durch irgend 
etwa hervorzuthun. Nachdem er zweimal dejertirt war, fi) in Polen auf: 
gehalten hatte, und von den Sectirern, welche dort lebten, unterjtiigt worden 
war, ward ihm von einem Kaufmann Koſhewnikow folgender Rath gegeben: 
„Du willſt hinter den Kuban flüchten? Allein kannſt Du & nicht. Willjt 
Du etwas Beſſeres anfangen? Mande wollen eine Aehnlichkeit zwijchen 
Dir und dem Kaifer Peter IIL wahrnehmen: gieb Did für ihn aus umd 
gehe an den Ural. ch weiß, daß die Koſaken dort jehr Hart bedrängt find; 
jie werden bereit fein, Dir als Kaiſer zum Kuban zu folgen. Hier ift ein 
Soldat, der gern bezeugen wird, daß er Dich als Kaifer gekannt habe; das 
Volk wird ihm glauben. Verſprich den Koſaken Geld, zwölf Rubel einem 
Seden. Brauchſt Du Geld, jo gebe ich Dir welches und andere Roskolniks 
werden auch Geld geben; wir werden hier unaufhörlich bedrüdt: nehmt uns 
an den Kuban“. So begann der Aufitand, welcher dem ganzen Weiche 
gefahrdrohend werden follte und welcher nach langem Kampfe erjt mit der 
größten Anftrengung niedergeworfen wurde. 

Und mit Pugatſchews Hinrichtung war die Gefahr noc, nicht befeitigt. 
Einige Jahre nad) derjelben erjchien ein Abenteurer, Namens Chanin, 
welcher vorgab, dat die Nachricht von Pugatſchews Hinrichtung erlogen jei: 
er jei der gerettete Pugatſchew, in welchem das Bolf jeinen legitimen Kaifer 
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Peter III. erkannt habe. Das Gerücht fand Beifall. Man glaubte ihm. Es 
hatte fich in der That einmal während des Pugatſchewſchen Aufjtandes ereignet, 
dat die Behörden das faljhe Gerücht verbreiten ließen, Pugatſchew fei mit 
jeinen Banden gejchlagen worden. E3 war eine Lüge. Die Nachricht von 
Pugatſchews Hinrihtung konnte auch erlogen fein, Der Anhang Chanins 
war zahlreich; Geiltlihe und Bauern, namentlich leinrufjen, gehörten dazır. 
E3 war im März 1780, ald der Abenteurer feine Rolle begann und bald 
beendete. Er murde verhaftet. Die Verhöre zogen fi) lange hin. Der 
Schluß der Procehacten ift verloren. Wahrſcheinlich hat diefer Pſeudo-Peter 
fein Leben unter der Knute oder in den Bergwerken Sibiriend ausgehaucht. 

Der vor einigen Jahren verjtorbene Graf Bludow hat einige Angaben 
über Prätendenten gefammelt, welche in der von Kowalewskij veröffentlichten 
Biographie Bludows, abgedrudt wurden. Aus wumgedrudten Urkunden, 
welche von der Gouvernementöverwaltung von Woroneſch nad St. Petersburg 
geichicdt wurden, ergaben jich folgende Thatfahen. Schon im Jahre 1765, 
aljo einige Zeit vor dem Auftreten Pugatſchews, erjchien im Gouvernement 
Woroneſch ein verabjchiedeter Soldat, Kremnew, der ſich für den Kaiſer 
Peter III. ausgab. Ein Priefter madte für ihn Propaganda, indem er dem 
feichtgläubigen Volt erzählte, er habe, als er nod den Dienjt eined Hof- 
fängerd verjah, den Pr“rendenten als Großfürſten gefannt, ihn al3 Heinen 
Knaben häufig gefehen, ja fogar ihn auf den Armen getragen. Das Volt 
glaubte dieſes Märchen und viele Perjonen verjchiedener Stände, darunter 
auch Geijtliche, verbreiteten da8 Gerücht weiter. Aber der obenerwähnte Briefter und 
Kiremnew und viele Andere wurden verhaftet. Die Kaiferin Katharina 
prüfte die Proceßacten jehr genau und theilte die Angeflagten je nad) dem 
Maße ihrer Schuld in zweiundziwanzig Kategorien, indem fie die Strafe 
Aller milderte. Die hierüber erlafjene Verordnung vom Jahre 1766 wird 
im Arhiv zu Woroneſch aufbewahrt. 

Aus andern Xctenjtüden ijt zu erjehen, daß im Sabre 1774 ein 
anderer Pjeudo- Peter, welher urfprünglid Foma Moßjakin hieß, verurtheilt, 
und daß defien Strafe durh den Ausſpruch der Kaiſerin gemilder 
worden ar. 

Endlich find nod) die Acten eines Prozefje zu erwähnen, aus denen hervor- 
geht, daß fi ein Bauer, Sjergejew, im Jahre 1776 ebenfall3 für Peter II. 
ausgegeben habe. Er jammelte ein Heer von Abenteurern um ji), welche 
feinem Märchen Glauben fchenkten, und plünderte die Gutöherren aus. Der 
Gouverneur von Woronefh, Potapow, ließ alle Theilnehmer der Bande, 
96 Perſonen, verhaften. Die Prozehacten find nit voljtändig und 
namentlic; das Ende des Procefjes iſt unbekannt. 

Co viel von dem Gouvernement Woronefh. Durch einen Zufall find 
wir davon unterrichtet, daß in dem Gouvernement Ufa ebenfall3 zwei 
Pſeudo⸗Peter auftraten. 

Als im Herbit des Jahres 1790 die Nachricht von der Hinrichtung 
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eine der Hauptſchuldigen bei der Conföderation von Anjala, Hältejfos, in 
Stodholm nad) St. Petersburg fam, war die Kaiferin ſehr unmwillig und 
trug dem Baron Igelſtröm auf, dem jchwedifchen Gejandten, Feldmarſchall 
Grafen Stedingf, ihre Unzufriedenheit zu bezeigen, Stedingt ſchrieb an 
Guſtaf III., Igelſtröm fei zu ihm gefommen und babe fein Erftaunen über 
diefe Strenge audgedrüdt: Katharina begnüge ſich in ſolchen Fällen mit 
milderen Strafen. Bei diefer Gelegenheit theilte Igelſtröm dem Grafen 
mit, er habe in dem ihm zur Verwaltung amvertrauten Gouvernement Ufa 
drei Fälle erlebt, in denen Abenteurer fih für den verjtorbenen Kaiſer 
Peter III. ausgegeben hätten, und fie jeien nicht hingerichtet, jondern auf 
andere Weife bejtraft worden. 

Zur Bervollitändigung des Verzeichnifje® der unter dem Namen 
Peters III. auftretenden Prätendenten fei noch de Stepan Malyj erwähnt, 
welcher in Montenegro auftrat, fi dort für den Kaiſer Peter III. ausgab 
und eine Beit lang herrfchte, bei einer Erplofion jein Augenliht verlor und 
ichließlid) ermordet wurde. Er gehört faum in die Geſchichte Rußlands, 
unterjcheidet jich durch Geift und Bildung ſehr weſentlich von Pugatſchew 
und andern Abentenrern dieſes Schlaged, und war der Kaiferin bei Weitem 
nicht jo gefährlich, wie jene Koſalen und Räuber, welche die fociale Re— 
volution predigten. Gleichwohl jandte die Kaiferin einen Kundſchafter in die 
„Schwarzen Berge“ und ließ mit dem Ufurpator Verhandlungen führen. 

Endlich iſt noch zu erwähnen, daß fi im Jahre 1773, wie aus einem 
Schreiben des Grafen Mocenigo aus Zenta hervorgeht, bei der Stadt Arta 
im türfifchen Albanien ein Pjeudo- Peter gezeigt Habe, doch iſt und über Diefe 
Epifode nicht3 weiter befannt geworden. 

Im Jahre 1764 war der ehemalige Kaifer Swan Antonowitih in der 
Schlüfjelburger Feltung von feinen Wächtern ermordet worden, al3 der klein— 
ruſſiſche Abenteurer Mirowitſch den Verſuch gemacht Hatte, den Gefangenen 
zu befreien und ihn auf den Thron zu erheben. Ein Vierteljahrhundert 
jpäter tauchte ein Iwan Redivivus auf. 

Im März des Jahres 1788 meldete fi) bei dem Herzoge Peter 
Biron von Kurland ein Mann, der ſich für einen ruffiihen Kaufmann ausgab 
und um eine PBrivataudienz beim Herzoge unter vier Augen bat. Der Herzog 
lehnte die Gewährung einer ſolchen Audienz ab, ließ den Verdächtigen ver: 
haften und dem ©eneral-Gouverneur von Riga und Reval ausliefern. In 
einem Verhöre, welde3 der Gefangene am 24. Mär; in der Wigaer 
Gouvernementöfanzlei zu beitehen hatte, erflärte der Gefangene, er jei der 
ehemalige Kaifer Iwan, welcher vormald in Schlüffelburg gefangen gehalten 
worden ſei; der Kommandant der Feſtung habe ihm die Flucht ermöglicht, 
ihn mit Geld verjehen und jtatt jeiner einen Diener, welcher ihm ähnlich 
ſah, in die Zelle geſperrt. AB Kaufmann verkleidet jei er zu den klein— 
rufjischen Koſaken gereiſt, habe fi dort in die Reihen der letzteren aufnehmen 
lafjen, einigen Unterricht genofjen, an dem türkijchen Kriege Theil genommen, 
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nach Aſtrachan und der Krim, ja auch nach Petersburg und Archangel Reiſen 
unternommen; hierauf ſei er dann nach Cherſon und endlich nach Kurland 
gereiſt, wo er von dem Herzoge ſelbſt, deſſen Vater in Rußland während 
ſeiner, Iwan's, Regierung Regent geweſen war, Auskunft über die Schickſale 
ſeiner Angehörigen zu erlangen hoffte. Mit dieſem Prätendenten wurde ſehr 
ſummariſch verfahren. An Händen und Füßen gefeſſelt, wurde er nad) 
Petersburg gebracht. Von dort aus fchrieb der Fürſt Besborodfo an den 
General-Gouverneur von Riga und Reval, es Habe ſich herausgeitellt, daß 
der Gefangene ein Kaufmann and Krementihug ſei, Thimotheus Kurdilow 
heiße und ald Betrüger entlarvt worden fei; die Kaiferin habe bereit jeinet- 
wegen eine Entjheidung getroffen. 

So iſt denn das Verzeichniß der falfchen Prätendenten ein ſehr langes. 

Es Tiefe ſich noch auf eine Anzahl folder Fälle hinweiſen; dahin gehört 
u. A. dad Auftreten eines Zarewitih Sjemjon Alerejewitih in Kleinrußland 
im Sahre 1674, der Plan einer Oberjtenwittwe in Stleinrußland im Jahre 
1788, einen Soldaten, Bunin, in der Rolle des ehemaligen Kaijerd Peters III. 
auftreten zu lafjen, die unter dem Namen der vorgeblihen Tochter der 
Kaiferin Elifabeth in den Jahren der Regierung Katharinad auftretende 
Fürjtin Taralanow, das Auftreten eines Pjeudo-Conjtantin und einer Pjeudo- 
Gräfin-Lowitfh im neunzehnten Jahrhundert u. ſ. w. 

Es iſt Har, daß bei jo häufigem Auftreten falſcher Prätendenten eine 
ſolche Erſcheinung nicht ſowohl durch die verbrecheriſche Neigung einzelner 
weniger Individuen als vielmehr durch eine KrankHeitsdispofition am rufjifchen 
Geſellſchaftskörper erklärt werden muß. Allerdings it das Maß unjerer 
Kenntniß der Einzelheiten bei den verjchiedenen Criminalfällen diefer Art ein 
ſehr ungleihed. Aber es reicht in den meiſten diefer Fälle hin, um und die 
Ueberzeugung zu verleihen, daß man es hier mit einem focial-pathologijchen 
Phänomen zu thun Habe. Die Mafje des Volkes producirt ſolche Aben— 
teurer, denen die Prütendentenrolle nicht jelten aufgenöthigt wird, In den 
jeltenjten Fällen mag der Gedanke, ſich für einen verftorbenen Fürjten aus» 
zugeben, im Kopfe des Prätendenten jelbjt entjprungen fein: wenigitens iſt 
aus manchen folder Procefje mit Evidenz befannt geworden, daß andere 
Perjonen ſolchen Abenteurern den Gedanken eingegeben hatten. So erſcheinen 
die unzufriedenen Elemente unter den Sectirern als Mitſchuldige Pugatichews 
als diejenigen, welche ihm die Prätendentenrolle foufflirten. So erzeugen die 
permanenten Unruhen der Heinruffifchen Koſalen eine ganze Reihe falſcher 
Prätendenten. Daß die in vielen Fällen recht zahlreichen Anhänger folder 
angeblicher Zarewitſchs, Zaren und Kaiſer durchweg an die Echtheit derjelben 
geglaubt hätten, ijf nicht anzunehmen. Man ijt jolidarifch mit ſolchen Ber: 
brechern, weil unter deren Sahne allerlei Vortheile errungen werden fönnen. 
Wo es Unzufriedene, Bedrücte giebt, da finden ſolche Prätendenten-Ideen Ein- 
gang. Jedes Gerücht von dem Auftreten eines angeblichen Herrſchers oder 
eine3 angeblichen Verwandten eines folden wird von den Majjen mit Ge— 
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nugthuung begrüßt, weil ji daran die Hoffnung knüpft, daß die Lage des 
Volkes ſich befjern werde. Viele derartigen Gerüchte entbehren jeder that— 
jählihen Grundlage. Wo fih Niemand fand, die Prätendentenrolle zu 
jpielen, erfand man das Phantom eines jolhen und übte auch damit jchon 
die gewünſchte Wirkung. So mar unter den Schaaren de3 berühmten 
Näuberd Stenfa Rafin Niemand, welcher die Rolle des ehemaligen Patriarchen 
Nikon thatjählic übernommen hätte, aber es genügte, daß man auf ein Edhiff 
hinwies, in welchem fich der Patriarch befinden follte, um die Einbildungdfraft des 
Volkes, welches mit dem hochſtehenden Staatsverbrecher jympathifirte, zu ent— 
flammen, dasſelbe zum Kampfe gegen die beſtehende Ordnung zu reizen. Wenn die 
Polen im 17. Jahrhundert den Moskowitern drohten, es würden Prätendenten 
auftreten, ſo mochten ſie der gerechten Zuverſicht leben, daß es möglich ſein 
werde, im geeigneten Augenblicke die Perſönlichkeiten aufzutreiben, welche die 
Prätendentenrolle zu übernehmen geneigt ſein würden. 

Daß nicht ſo ſehr die eigentliche Prätendentenrolle, als vielmehr die 
Luſt an der Anarchie, die Hoffnung auf allerlei Vortheile durch Auflehnung 
und Rebellion bei manchen diefer Epifoden die Hauptjahe it, erfieht man 
aus vielen Zügen der Haltung folder Abenteurer und deren zahlreicher 
Anhänger. Die Wagehälje, welche fi den Namen Peter II. aneignen, um 
unter demfelben mit um jo größerem Erfolge zu rauben und zu morden, 
find nicht wejentlid) verſchieden von den zahlreichen Zandjtreihern, welche in 
jenen Zeiten, ohne fi) zu der Rolle von Thronprätendenten zu verjteigen, 
die Gegenden an der Wolga unficher machten. Ihre Zahl iſt ſehr groß. 
Die Ungunft der Verhältniffe, in denen ſich die niederjten Schichten der 
Geſellſchaft befanden, trieb Viele in die Näuberlaufbahn, welche meijt 
unglüdlih endete. Dabei erjcheint fehr oft der Name eine® Iwan oder 
Alerei oder Peter als etwas Acceſſoriſches. Bei manden diejer Abenteurer 
ericheint die Frage, ob fie fi für einen Fürjten ausgeben oder nicht, als 
verhältnigmäßig geringfügig. Als ein gewaltiger Räuberhauptmann, Sametajem, 
mit einer großen Bande auftrat und in derjelben Weiſe Haujte, wie Pugatiche w 
mit jeinem Schwarm gehaujt hatte, ſchrieb Suworow, weldem die Ergreifung 
von Mafregeln zur Unterdrüdung folder Unruhen aufgetragen worden war, 
man jolle dod) gelegentlich herauszubringen fuchen, ob diefer Räuber Same— 
tajew ſich für Peter II. ausgebe oder nit. Ebenſo iſt zwilchen der Art 
de3 Auftretend? Pugatſchews, welcher eine Prätendentenrolle jpielte, und ders 
jenigen berühmter Flußpiraten jener Zeit, wie Kulagad, Bragin u. A., welche 
nicht als Prätendenten auftreten, fein wefentlicher Unterfchied. Epifoden, wie 
diejenige mit der Fürftin Tarakanow oder mit jenem 1788 in Mitau 
erjcheinenden Pſeudo-Iwan, mögen als vereinzelte Fälle, als individuelle Ver— 
brechen erſcheinen. Die meiften andern Fälle, deren oben erwähnt wurde, 
jind als collective Vergehen der Mafje des Volkes zu bezeichnen, als Symptome 
der innern Gährung in dem ganzen focialen Organismus, al3 Peſtgeſchwüre, welche 
auf die verdorbenen Säfte eined großen Theile der Geſellſchaft Schließen lafjen. 
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Da half denn die nod) fo jtrerige Beitrafung einzelner Verbrecher oder ganzer 
Dubende von Anhängern folder Prätendenten ebenjowenig, wie die bloße Be— 
handlung der Symptome einem Schwerkranken Genefung zu bringen vermag. 
Vergegenwärtigen wir und, daß jene von und zujfammengejtellte Ueberſicht 
falfcher Prätendenten in Rußland im 17. und 18. Jahrhundert mehrere Dußende 
beträgt, daß die Anzahl ihrer Anhänger auf viele Taufende zu veranjchlagen 
ilt, daß e3 einigen von ihnen gelang, einen beträchtlichen Theil des Reiches 
zu offener Empörung gegen die Staatsgewalt oder gegen die fociale Ordnung 
oder gegen beide zu entfachen, daß folche Ereignifje bisweilen Jahre hindurch 
den Regierungen und deren Behörden die ſchwerſten Sorgen bereiten, fo 
wird man anerfennen miüfjen, daß es ſich hier um die untrüglichen Anzeichen 
eined chronishen Siechthums am Staatd- und Volkskörper handelt. 

Solche Vorgänge zeugen beredt von dem Elend und der Rohheit, von 
den Leiden und Kämpfen des Volkes. Sie gewähren einen Einblid in die 
Schwierigfeiten, mit denen ein Uebergangszujtand, wie die Berwandlung 
Rußlands aus einem aſiatiſchen Staate in einen europäifchen, verbunden fein 
mußte. Sie reden laut von der Bedrüdung der Mafje durch gewifjenlofe 
bejtehlihe und habjüchtige Beamte; fie ftatten Beriht ab von dem Ber- 
hängniß der erſt in allerneuejter Zeit gelöften Bauernfrage; fie ſchildern die 
nomadiſche, Eojafifche Art der wanderfiihtigen, arbeitsſcheuen Mafje des Volkes, 
die Wildheit der fremden Völker, die Beſchränktheit der Sectirer, die Ver— 
zweiflung der dejertirenden Soldaten, der bei Verbrechertransporten entlaufenen 
Räuber und Mörder; fie liefern einen Commentar zu der gefchichtlichen 
Bedeutung des Mangel3 an einem regelmäßigen ſtaatsrechtlich normirten 
Thronwehiel. 

Sahrhunderte lang hat Rußland an dem Uebel des faljchen Prätendenten- 
thums gekrankt. Diefe Form einer allgemeinen Auflehnung gegen Die 
bejtehende Ordnung in Staat und Gejellichaft ſcheint num endgiltig über: 
wunden zu fein. Eine eingehende Unterfuhung und Würdigung des Auf: 
tretend, des Wüthens und Verſchwindens dieſes Siehthums in der Gejdhichte 
Des ruſſiſchen Staates und Volles wäre wiünfchenswerth. 
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Geſellſchaft als ſolche hat diefes ideale Ziel 
niemald aus dem Auge gelajien. — Das 
Buch ift vortrefflich ausgeftattet. 


Mm. W. Gotthard Müller, Gedichte. 8. 
VI u. 9 S. Merieburg, 1880, 
Stollberg. 


Der Dichter — unter dem Pfeudonym 
W. ©. Gotthardi, der Verfaſſer eines 
geihägten Buches „Weimariſche Theater: 
bilder aus der Zeit Goethes“ — bietet 
bier eine Sammlung jeiner zerjtreuten 
Gedichte, in denen ſich neben vielem Gleich— 
giltigen, Gelegentlichen einige in Ton und 
Stimmung glüdliche Igrifche Kleinigfeiten 
befinden; die größeren Dichtungen im 
Balladen und Romanzenton find dem 
Dichter weniger gelungen. 


Wolfgang Kirhbad, Märchen. 12.202 ©. 
Reipzig 1880, Breittopf u. Härtel. 
Die in neuer Ausgabe vorliegende 
Märheniammlung befundet eine nicht 
geringe dichterifche Begabung. Der Ber: 
fafjer ift im Befige einer reihen und 
originellen Phantaſie, die er indeſſen 
durch eine geläuterte äfthetiiche Anſchauung 
zu zügeln weiß. Die Sprade ift poetiſch 


und forgfältig, bin und wieder jedoch 
gejucht und allzufehr mit Bildern durd- 
ſetzt. Das Ganze ift ein Bud für Er: 
wachjene mehr als für Jüngere: die erfteren 
werden ihm eine angenehme Stunde zu 
danken haben, 


Karl Paulmann, illwitrirte Cultur— 
geihichte für Lejer aller Stände, Mit 
14 Tafeln in Farbendrud, mehreren 
Yacjimile- Beilagen und ca. 300 in 
den Text gedrudten Illuſtrationen. 
1. Heft. Lexicon-Format. Seite 1—82. 
Wien, Belt und Leipzig, Berlag von 
N. Hartleben. rideint in 20 halb» 
monatlichen Lieferungen A A 0,60. 

Der Berfaffer Hat ſich durch jeine 

„Slluftrirte Gejhicdhte der Schrift“ 

den Namen eines Schriftftellers zu erwer— 

ben verftanden, der über große Fragen 
der Wiſſenſchaft zu einem gebildeten 

Bublifum in guter, veritändliher Form 

zu ſprechen verjteht. So weit fich aus 

dem vorliegenden erjten Heft ein Urtbeil 
gewinnen läht, wird es auch für jeine 
neue, jchwierige Aufgabe eine anjprechende 

Löſung finden. Ueber die Art und Weije, 

wie der Berfafler dieſe Aufgabe fich denkt, 

äußert er ſich ungefähr folgendermaßen: 

„Ein allgemein verftändliches Bild der 

Culturentwicklung ift bisher dem Publitum 

noch nicht geboten worden, und doch ift 

eine populäre Darjtellung der Cultur— 
geſchichte wichtiger als alleanderen populär= 
wifjenichaftlihen Darftellungen, da jie für 
das Verftändniß der religiöjen, politiichen 
und jocialen Fragen, melde jet täglich 
in den politifchen Zeitungen erörtert werden, 
nothwendig ijt. Der Berfaffer hat es nun 
unternommen, ein Werk zu verfafjen, dejjen 

Umfang Seden die Anihaffung ermöglicht, 

deſſen —** leicht verſtändlich und an— 

ziehend iſt und welches durch eine Reihe 
von Farbentaſeln, Facſimile-Beilagen und 
in den Text gedruckten Illuſtrationen die 


Eulturformen und die damit verbundenen 
religiöfen Anſchauungen, Künfte und 
Fertigkeiten dem Lejer lebendig vor Augen 
führt“. Die dem Hefte beigegebene Farben 
drudtafel „VBogeljagd und Fiichfang der 
alten Aegypter“ (Wandgemälde aus den 
Gräbern der XO.Dynaftie), die Facjimile- 
Beilage eines genau nachgebildeten ägypti- 
Ihen Bapyrus mit hieroglyphiſcher Schrift 
und die jauber ausgeführten Jllujtrationen 
im Text ftellen der Ausjtattung des Ganzen 
ein gutes Zeugniß aus. 


Jean Bernard, Zwei Herzen und ein 
Schlag. Epiihe Dichtung. 8. VI 
und 50 S. KLeipzig, 1880, €. Wartig. 

Der Verfafjer hielt e8 für eine dank— 
bare und berechtigte Aufgabe, dem deutjchen 

Volfe durd) freie Nachdichtung mittelhoch— 

deutſcher Dichtungen den Sinn, das Ber- 

ſtändniß und die Liebe für jeine große 
poetiſche Bergangenheit zu weden. Er 
unternimmt daher eine Reihe von ſolchen 

Nahdichtungen und beginnt in dem vor— 

liegenden Bändchen mit NKonrads von 

Würzburg „Engelhart und Engeltrut“. 

Diejes Lied ni aufopferungsfähiger 

Freundſchaft gehört zu den beiten Dichtungen 

des Meijters, die darin entwidelte Idee iſt 

eben jo jhön als intereffant. Der Verfaſſer 
entlehnt dem Vorgänger jedoch nur die 

Idee, die Dichtung ſelbſt iſt jein ſelbſt— 

ſtändiges Product und als ſolches ſehr 

gelungen in Sprache und Form und von 
einem warmen, poetiſchen Hauche durchweht. 


Emile Zola, Das Aſſommoir. Deutſch 
von Willibald König. 1. Lieferung. 
8. Berlin, 1880, Freund u. edel. 

a Heft 60 Pig. 
Die tiefangelegte Studie, welche 

Ludwig Pfau dem „Hauptvertreter des 

franzöfiijhen Realismus“ in „Nord und 

Süd“ gewidmet hat, überhebt uns der 

Nothwendigkeit, und hier nochmals über die 

Eigenthümlichkeiten feiner Production, ins— 

bejondere des befanntejten jeiner Bücher zu 

äußern, da3 „Aſſommoir“. Der Weber: 
ſetzer charafterifirt die ihm zugefallene 

Aufgabe jehr richtig als „eine ungeheuere 

Schwierigleit“. „Er hat es fich angelegen 

jein lafjen, auf das Gewifjenhaftejte zu 

überjegen und bejonders der meifterhaften 

“ Schilderung Zolas die Großartigfeit nicht 
verloren Au En zu laſſen“. In Folge defien 

bielt er jih in Bezug auf den Sabbau 

mit möglichiter Treue an dad Driginal, 

„ſelbſt auf die Gefahr hin, etwas Ungelenkes 

in die Sprade zu bringen, was beſſer 
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ſcheint, als im fließenden Deutſch das 
Original zu verflachen“. Soweit die bis 
jetzt vorliegende erſte Lieferung ein Urtheil 
geſtattet, muß dieſes dem Ueberſetzer durch— 
aus günſtig lauten, ja die Arbeit kann in 
ihrer Art, insbeſondere wenn man ihre 
Schwierigkeit erwägt, als eine in der 
Hauptſache ausgezeichnete gelten. Beſonders 
Gutes hat der Ueberſetzer in der Wieder— 
abe des Argôt geleiſtet. — Die Aus— 
tattung der Ausgabe iſt gut. 


Adalbert ——— Geſchichte der 
Polniſchen Dichtkunſt in der erſten 
Hälfte des laufenden Jahrhunderts. 
2. Bd. 8. Poſen, 1880, Zupänsti. 

Der Plan, der dem ganzen Werfe zu 

Grunde liegt, die Art jeiner Entjtehung 

und feine Bedeutung haben wir bereits 

im Septemberhefte von „Nord und Süd“ 

bejproden. Die Empfehlung, welde wir 

dem Werke dort durften zu Theil werden 
lafien, gelte aud) für diejen zweiten Band, 
wenngleich fih in ihm — als vielleicht 
durd) die urjprüngliche Vortragsform be— 
dingt — eine gewifje Unruhe in der Be- 
handlung des Materials fundgiebt. Das 

Ganze it eine jehr danfenswerthe Gabe, 

* welche eine wirkliche Lücke ausgefüllt 

wird. 


J. Baumgarten, La France qui rit. 
(Les farceurs populaires anciens '’et 
modernes. — Faceties ingenieuses. 
Contes drölatiques. — Bouffonneries 
dösopilantes. — Scönes de moeurs 
comiques. Croquis et scenes 
soldatesques. — Les bonnes gens de 
province: chroniques rurales et histo- 
riettes burlesques. — Revue comique 
des tribunaux, ete) Ein Band in 
2 Theile. IV u. 403 ©. Caſſel 1880, 
Theodor Kay. 

Dem Werfe liegt die Abſicht des 
Verfaſſers zu Grunde, im Intereſſe der 
Literatur- und Eulturgejchichte den charakte= 
riſtiſcheſten Beſtandtheil des franzöfiichen 
„esprit“, jo wie er fich in der komischen 
Literatur, namentlid) in der Volfsliteratur, 
ausgejtaltet hat, zur Anſchauung zu bringen. 
Hinter den beiden Fragen: Wie lacht 
Frankreich und worüber lacht es? ſteckt 
ein bedeutendes Stüd, nicht blos der 
franzöfifjhen Literaturgefhichte, jondern 
auch der Eultur= und Weltgejhichte. Der 
Herausgeber bejchränft I darauf, Die 
naturwüchfige, harmloſe, heitere Seite des 
franzöfifhen Nationalcharakters vorzu— 
führen, jene pſychologiſch ſo intereſſante 
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„gaiete gauloise“, die ſich die Jahrhunderte 
bindurh trog aller Triftificateur: und 
Triftificationd-Syiteme erhalten bat, die, 
von feinem politiihen oder religiöjen 
Kriticismus angefräntelt, Gott einen guten 
Mann jein läßt. Das Buch enthält mit 
einer Ausnahme feine Fragmente, jondern 
nur vollitändige, abgerundete Stüde. Unter 
den benüßten Mutoren begegnen wir den 


Namen von B. Fournel, Ch. Nifard, | 
Th. de Banvılle, Champfleury, A. Aſſolant, 


Alphonſe Karr, Aur. Scholl. Jeder Freund 
eines echten, volfsthiimlichen Humors wird 
jih an dem Bude wahrhaft ergößen, be- 
ſonders wenn er die Sprache derart be— 
berricht, um vor Idiotismen und einzelnen 
Argotismen nicht zweifelnd jtehen bleiben 
zu müſſen. 


S. Riezler, Geihichte Baierns. 2. Bd. 
(Bis 1347.) 8. XX u. 485 Seiten. 
Gotha 1880, F. A. Perthes. M10.— 

Als Feitgabe zum Wittelsbacher-Ju— 
biläum ericheint diefer zweite Band der 

Geſchichte Baierns, eines Werkes, dejien 

bervorragende Bedeutung jhon nad) dem 

Erſcheinen des eriten Bandes bier aners 

fannt wurde. 

von 1180—1347, alſo die Regierungen 
der erſten wittelsbachiſchen Herzoge bis zum 

Tode Kaifer Ludwig des Baier, und 

zwar enthält das ſechſte Buch Musbildung 

und Bejeitigung der Landeshoheit unter 

Dtto I, Ludwig I, Otto II, Ludwig II 

und Heinrich XIII (anbei bemerkt wird 

uns, dab der Berfafjer die bisher üblichen 

Beinamen: Ludwig der Kelheimer, Otto 

der Erlaudte und Ludwig der Strenge 

als ungerechtfertigt zurücdweiit); das um: 
fängliche ficbente Bud) behandelt die ftürs 
mijche Periode Kaiſers Ludwig des Baiern, 
des ruhmvollen Siegers von Gammelsdorf 
und Mühldorf, deſſen Politik faſt die 
ganze abendländiihe Welt berührt und 
in dem der Baiernherzog zu eng mit dem 

König und Kaifer verwachſen iſt, als 

dab ſich in der PDaritellung beides hätte 

trennen laſſen. Wie im erjten Bande 
find aud in diefem Verfaſſung, Recht und 

Culturgeſchichte mit befonderer Vorliebe 

behandelt. Wolfram von Ejchenbad tritt 

in diefem Zeitraum als die erjte literarijche 

Größe Baierns, der Regensburger Dom 

als das jchönfte Erzeugniß bairiſcher Kunſt— 

thätigfeit hervor. Im übrigen braudt 
man ſich nur zu erinnern, daß dieſer Pe— 
tiode der gewaltige Aufſchwung des Städte- 
wejens, der Beginn der neuen Landjtände, 
die Geſetzgebung Kaiſer Ludwigs, die Aus— 
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Der Band umfaht die Zeit | 


bildung eines  vielgegliederten, landes— 


herrlichen Beamtenthumes, Anfänge und 


Blüthe der Bettelorden, die jteigende Be- 


| deutung der Juden, das erite Auftreten 


häretiiher Richtungen angehören, um den 
Reichthum de3 Stoffes zu ermejien, der 
in diefem Bande feine Darftellung fand. 
Das Buch verbindet mit jtrenger Wiſſen— 
Ichaftlichkeit eine gejchmadvolle und an- 
ziehende Darjtellung ; auch jonjt weit es 
alle die Vorzüge auf, welche wir gelegent= 
lid der Beiprehung des erjten Bandes 
hervorzuheben Veranlafjung hatten. 


„Arioſt's Rafender Roland“ Illuſtrirt 
von Bujtad Dore Mit SI großen 
Bildern und 525 in den Tert gedrudten 
Holzſchnitten. Metriſch überſetzt von 
permann Kurz. Eingeleitet und mıt 
Anmerfungen veriehben von Paul 
Heyſe. (Berlag von S. Schottlaender 
in Breslau.) 

Monatlich in 2— 3 Lieferungen à M 1.50. 
Von diefem Prachtwerk in der weit- 
gehendften Bedeutung des Wortes Tiegen 
und die erjten Lieferungen vor. Bir 
werden bald mitten hineingeführt in jenen 
wunderfamen Geſang Arioſt's, des größten 
italieniſchen Dichters nad) Dante, von dem 

Goethe verkündet: 

„Wer neben diefen Mann fih wagen darf, 
Berdient für feine Kühnheit jhon den Kranz’ 
und in der längjt anerfannten trefilichen 
Ueberfegung von Hermann Kurz dringen 
mit herrlihem Volltlang die Verſe uns 
in's Ohr, immer von Neuem unjer leb— 
haftes Interefje für die bunten, ſich graziös 
verichlingenden Ranken diejer klaſſiſchen 
Dichtung anregend. Aber aud) die Meiſter— 
band Paul Heyſe's erkennen wir jhon von 
Anfang an; feinem feinfühligen, poetijchen 
Sinne entgeht eben auch nicht die geringjte 
ärte des Ausdrucks, nicht das leiſeſte 
Stoden in dem Fluſſe der harmoniſch 
dabingleitenden Stanzen, und wahrlich, 
wenn ein Paul Heyje einen Hermann 
Kurz noch bejjert, da giebt es volliten 
Klang. Und diefen Meijtern allen bat 
nun ein vierter fi zugejellt — Guſtav 
Dors; der weltbetannte Kürfftlerfürjt auf 
dem &ebiete der Illuſtration bat dem 
Werke Arioſt's reihiten Bilderſchmuck 
egeben. Was hiervon uns die beiden erjten 
—— — zeigt den Meiſter auf 
der Höhe ſeines Könnens, zeigt ihn in der 
Unerſchöpflichkeit ſeiner Phantaſie, die ihn 
das Zierlichſte wie das Erhabenſte, jede 
Stimmung der Natur wie des Menſchen— 
lebend in genialer Auffafjung zur Dar- 


jtellung bringen läßt. Mit Spannung 
jehen wir der Folge dieſer Dore’ichen 
Illuſtrationen entgegen, iſt d 
Arioſt's Märchenepos für des 
Eigenart ein ausgiebigiter Stoff. 

Bir können die Austattung dieſes 
Werkes als würdig der hohen Namen, 
die es verherrlihen joll, bezeichnen. 
„Arioft8 Nafender Roland” 
Ausgabe ijt ein Prachtwerk erjten Ranges. 


Encyelopädie der Neuen Geſchicte. 
In Verbindung mit namhaften deutjchen 
und außerdeutichen Hiftorifern heraus— 
gegeben von Wilhelm Herbit. Lerifon- 
Format. 1. u. 2. Lieferung. XI. 1. Bd. 
©. 1—144. Gotha, 1880,F. A. Berthes. 
In 20 Lieferungen A 

Dieje Encyelopädie ſoll nicht, gleich 


ünſtlers 


gerade 


in dieſer 
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ſo vielen populären Weltgeſchichten ein 


Buch aus anderen Büchern ſein — ſie 
beruht, gemäß dem für die moderne 
Wiſſenſchaft vielſach jo fruchtbar gewordenen 
Principe der Arbeitstheilung, durchweg 


bafter Gelehrten, von denen bier Profeſſor 
Benrath:Bonn, Brofefior®.Herpberg-Halle, 
Profefjor E. Herrmann: Marburg, Bro- 
fefior Karl Hillebrand- Florenz, Dr. A. Klein: 
Ihmidt-Heidelberg, Profeſſor Krones-Graz, 
Dr. Lamprecht-Bonn, Profeſſor Meyer 
von Knonau-Zürich, Dr. K. Reichhard— 


Hannover, Profeſſor Schäfer-Jena, Geh. | 


Arhivrath v. Weech-Karlsruhe, Profeſſor 
Wenzelburger-Amſterdam genannt ſeien. — 
Das encyclopädiſche Handbuch der Neueren 
Geſchichte ſucht die dem allgemeinen 
Biſdungsbedürfniſſe entſprechende Mitte 
zwiſchen vielbändigen, ins einzelnſte aus— 
geführten Werfen und dünnen, ſchatten— 
baften Compendien zu halten und danad) 
gedrungene Kürze mit lebendiger Dar: 


jtellung zu verbinden. Mit Beijeitlaffung | 


der formellen Vollſtändigkeit eine® Con— 
verjationsleritons will es nur das in den 
Kreis feiner Beſprechung ziehen, was mit 
der Gegenwart und deren geiftiger Arbeit 
in näherem oder entfernterem Zuſammen— 
bang jteht und woraus ein wirklicher 
Gewinn, jei es für ein bejjeres Verftänd- 
niß, ſei es zur Verſöhnung und Löſung 
der Gegenſätze und Streitfragen der Zeit 
geihöpffriwerden fan. — Der Vereinigung 
jo zahlreicher und bewährter Kräfte wird 
es jicherlich gelingen, das Werk auf Grund 
der hier entwicdelten, lobenswerthen An— 
ihaungen zu Ende zu führen. 


L. Lindenſchmit, Handbuch der deutichen 
Alterthumskunde. Ueberſicht der Deuf- 
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male und Gräberfunde frühgeſchichtlicher 
und vorgeſchichtlicher Zeit. In drei 
Theilen. Erſter Theil: Die Alterthümer 
der merovingiſchen Zeit. 1. Lieferung. 8. 
XI u. Seite 1—320. Mit zahlreichen 
in den Tert eingedrudten Holzichnitten. 
Braunſchweig, 1880, F. Vieweg und 
Sohn. 

Das Handbuch der deutjhen Alter— 
thumskunde wird mit Hülfe zahlreicher 
Abbildungen die Gefammtheit jener Dent- 
male zur Darftellung bringen, welche uns 
aus frühgeſchichtlicher und vorgeſchichtlicher 
Zeit in den Grabbauten und ihrem Inhalt 
an Geräthen und Gefäßen, Werkzeugen und 
Waffen erhalten find. Eine bisher fehlende 
Ueberjicht dieſes wichtigen mit immer 
wachſender Theilnahme beacdhteten Gebietes 
der vaterländiihen Gulturgeihichte zu 
gewähren, und die neuen Forſchungs— 
—— über daſſelbe jedem Freunde des 
Alterthums zugänglich zu machen, iſt der 
Zweck dieſes Werkes. Daſſelbe iſt in drei 


auf den Originalbeiträgen berufener, nam | größere Abtheilungen gejchieden, von welchen 


jede ein abgeichlofjenes Ganze bildet. Die 
erite umfaßt die Alterthümer der mero- 
vingijchen, die zweite die der römijch-ger- 
maniſchen und die dritte jene der vor- 
geihichtlichen Zeit. Die Gründe, welde 
den Verfaſſer beftimmten, die erjteren 
gerade voranzujtellen und von ihnen aus 
in die entlegenere Borzeit zurüdzugehen, 
find in dem Borworte und der Einleitung 
dargelegt. Die jept im Drucde befindliche 
zweite Lieferung von ungefähr gleichem 
Umfange wie die vorliegende, wird den 
erfien Band zum Abſchluß bringen und 
uns Gelegenheit zu eingehender Beur: 
teilung geben. — Die Augjtattung ift vor: 
züglidh, die Holzihnitte find zum Theil 
mujterbajt. 


Carl dv. Clauſewitz, „Die Lehre vom 
Kriege“. 

Es iſt das unbejtreitbare Berdienjt 
des fürzlich in’8 Leben getvetenen Samımel- 
werkes: „Militäriihe Claſſiker des 

In- und Auslandes“, Berlin 1880, 
F. Schneider & Eo., in ca. 15 Heften. 
Preis pro Heft M 1.50 

daß es das klaſſiſche Clauſewitz'ſche Buch 
„Die Lehre vom Kriege“ in einer ver— 
ſtändnißvoll redigirten und interpretirten 
Ausgabe den deutſchen Leſern gleichſam 
wieder auf's Neue geſchenkt hat. Wenn 
man erwägt, daß der Verfaſſer als Militär— 
ſchriftſteller erſten Ranges für Deutſchland 
ungefähr daſſelbe leiſtete, was vor ihm 
Bauban für Franfreih und Machiavelli 
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für Italien; jo wird man feine hohe Be— 
deutung ungefähr andeuten, aber mit 
einem jolchen Vergleich feine auferordent- 
lichen Leiftungen immer noch nicht nad) Ge— 
bühr würdigen. Erſt bei wiederholter 
Lectüre des Meifterwerf3 wird man das 
begeijterte Lob der Zeitgenofjen des Autors 
völlig verjtehen und gerechtfertigt finden. 


Der vom Oberjten von Scerff gelieferte | 


trefflihe Commentar läßt zur Genüge 
durdbliden, daß ein Bud mie bas 
Clauſewitz'ſche niemals veralten kann. 


John Todgunter, A study of Shelley, 
8. VI u 293 © London, 1880, 
Kegan Paul & Co. Gebunden. 

Die beiden kürzlich durch Rojetti und 
Borenberg veröffentlihten Ausgaben von 
Shelley’3 Gedichten haben einen von allen 
Freunden echter Poeſie längft gebegten 
Wunſch erfüllt, während die jeiner Aus— 
gabe vorangejhidte Studie Roſetti's und 
die kürzlich; erfchienene Biographie von 
Symonds neues Licht über die Lebens 
ſchickſale des Dichters geworfen haben, 
Auch mande ausgezeichnete Detailarbeit 


| 
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| 
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fritifher und äſthetiſcher Art ift über 
einzelne Seiten feiner Production während 
ber legten Jahre geliefert worden; aber 
an einer umfafjenden Arbeit, welche im 
Form einer auf philoiophiihen und 
äfthetiihen Vorausſetzungen beruhenden 
Studie dad ganze geiftige Weſen Shelley’s 
ergründen und ihm jeinen wahren Pla 
in der Literatutr anweijen foll — fehlte es 
bis jeßt. Der vorliegende Band ijt der 
gelungene Verſuch zur Löfung diejer Aufs 
abe. Der Berfaffer beſchränkt fi im 
Einer Analyje und Kritik hauptſächlich auf 
die poetiichen Werte des Dichters; er thut 
bier, insbefondere in den Auszügen, oft 
des Guten zu viel, aber abgejehen hiervon, 
find jeine äſthetiſchen Bemertungen fein 
und treffend, fie ergründen den poetifchen 
Gehalt der einzelnen Dihrungen und ge— 
währen in ihrem Bujammenhange ein 
icharfes Bild von der Eigenart des her— 
vorragenden engliihen Dichters, der nicht 
nur bei ung, jondern jelbft in England 
viel weniger gekannt und geſchätzt ift, al& 
er es verdiente. 


Redigirt unter Derantwortlichfeit des Eerausgebers. 


Drud und Derlag von S. Schottlaender in Breslau. 


Unberechtigter Nachdruck aus dem Inhalt diefer Zeitſchrift unterfagt. Ueberfegungsteht vorbehalten. 
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Treu bis in den Tod. 


Eine Erzählung 
von 


Hudolph Windau. 


— Berlin — 


EI iebenzig ſchwere Jahre laſteten auf den Schultern des Rathsherrn 


U Volfram Eggers, der in einem alterthümlichen Haufe jeiner Vater- 
JA itadt Frankfurt in patriarchaliicher Würde wmaltete und gebot. 
er Die Langen Jahre hatten feinen Haren Sinn nicht getrübt und 
feinen feften Willen nicht gebeugt. Seine Kinder und Enkel, die ihn immer 
mehr gefürchtet als geliebt hatten, nahten ſich ihm ehrfurdhtsvoll, und es 
bangte ihmen vor dem jtrengen Bli feiner erniten, großen Augen, die den 
Freuden ſowohl wie den Drangjalen und Gefahren eines vielbewegten Lebens 
falt entgegen geblidt hatten und in demen ſich Geradheit und Furchtlofigkeit, 
ohne Beimiſchung von Milde und menſchlichem Erbarmen, wiederjpiegelten. 

Die Vergangenheit des alten Wolfram lag vor feinen Mitbürgern wie 
ein offenes Buch, in dem die meijten von ihnen gelefen hatten umd ein jeder 
leſen konnte. — Er jtammte aus einem alten, jtolzen Patriziergeſchlecht, und 
war in dem Haufe, das er nun jeit vierzig Jahren fein eigenes nannte, und 
in dem fein Vater und jein Großvater das Licht der Welt erblict hatten, 
geboren worden. Dort hatte er auch jeine erjten Sugendjahre verlebt, bis 
er al3 achtzehnjähriger Jüngling die Univerfitäten von Jena und Göttingen 
bezogen hatte, um unter der Leitung weltberühmter Gelehrten der Zeit feine 
akademische Erziehung zu vollenden. — Mit der wohlerworbenen Würde eines 
Doctor der Rechte kehrte er wenige Jahre fpäter nad) jeiner Heimat 
zurüd. — Geine Mutter hatte er früh verloren, Geſchwiſter nie beſeſſen. 
Der Vater, der ihn zärtlich Tiebte, feine Zuneigung aber wie eine Schwäche 
verbarg, blickte mit Stolz auf den jchönen, wohlgerathenen, zum Manne gereiften 
Süngling, deſſen Geburt, Geftalt, Wiſſen und Weſen dafür zu bürgen jchienen, 
dab er dereinit eine Zierde feiner Vaterſtadt werden folle. 
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Um dieſe Zeit ereignete ſich ein Vorfall, der den einzigen dumfeln Punkt 
in dem Elaren Leben Wolfram Eggers’ bildete, und über den auch feine Alters- 
und Beitgenoffen niemal3 ganz befriedigende Auskunft geben konnten. 

Eine entfernte und arme Verwandte der Familie hatte feit dem Tode 
der Mutter Wolframs den Eggers'ſchen Hausitand geführt. Es war eine 
ehrbare Wittwe, eine jtill waltende, milde Frau, die in unbegrenzter Verehrung 
des alten Eggers zu leben fchien, und von diefem mit wohlwollender Herab— 
laffung behandelt wurde. Nie hatte die VBerleumdung das Verhältniß zwiſchen 
den Beiden anzugreifen gewagt, wennſchon Frau Chrijtiana Dexter, als fie vor 
fünfzehn Jahren zu ihrem Better gefommen, eine wunderbar jchöne Frau 
gewejen, jo daß damal3 unter Muhmen und Bafen die Vermuthung geäußert 
worden war, der Coufin Eggers, ein jtattliher Mann in der Mitte der 
Vierziger, werde die Haushälterin ſchließlich als feine zweite Frau heimführen. — 
Aber Jahre waren dahingegangen ; und die beiden Verwandten hatten ji nie mehr 
genähert ald in den erjten Tagen ihres Zufammentreffend. — Frau Chrijtiana 
hielt jich in den Wirthichaftsräumen auf und erjchien nur dann vor Herm Eggers, 
wenn jie von Diejem gerufen wurde. Bei feltenen Gelegenheiten, an Geburts: 
und Fejttagen, twurde ihr die Ehre zu Theil, die Mahlzeit am Tiſche und 
in Gejellihaft ihres Herrn Vetters einnehmen zu dürfen. Dann ſaßen ſich 
die Beiden an den äußerten Enden einer großen, mit altem Silbergefhirr 
jchwerbeladenen Tafel wortfarg gegenüber; und während Herr Eggerd mächtige 
Humpen feurigen Weined leerte, nippte Frau Chrijtiana nur bejcheiden an 
dem ungewohnten Trank, der ihr leiſe das bleiche Antlik röthete, das, ein= 
gerahmt zwifchen einer zarten Fräſe und der jchneeweigen Wittwenhaube, von 
jeltjamer Feinheit und Schönheit erjchien. 

Zwei Jahre nahdem Wolfram die Univerfität bezogen hatte, wurde Frau 
Ehrijtiana von einer ſchweren Krankheit befallen. Man glaubte jie dem Tode 
nahe. Da verlangte fie nad) ihrer einzigen Tochter, die in Marburg in der 
Familie ihrer Schweiter, der Frau Anna Hadern, erzogen worden war und 
dort lebte, und die fie feit dreizehn Jahren in langen Zwiſchenräumen 
und dann immer nur auf furze Zeit gejehen hatte, 

Der alte Eggerd entjandte jofort einen Boten nad) Marburg, um dem 
Wunſche der Sterbenden zu willfahren, und diejer fehrte bald darauf mit 
Frau Chriftianad Tochter, der jechszehnjährigen Eliſabeth Derter nad) 
Frankfurt zurüd. 

Der Anblid des jungen Mädchens fchien wie eine wunderbare Arzenei 
auf das Herz der todtfranfen Mutter zu wirken. Das Uebel, da3 jie dem 
Srabe nahe geführt, ſchwand mit der Stunde, da fie ihre Tochter um— 
armt hatte. Sie genad — aber nicht zu früherer Gejundheit. Kraftlos 
ihlid fie in dem großen düſtern Haufe einher, und wo früher ihre zarten 
weißen Hände Manches felbjt geordnet hatten, da mußte jie jet dur Wort 
und Blid Befehle ausführen laſſen. Eliſabeth war jtet3 an ihrer Ceite, 
Sie glih ihrer Mutter: wie diefe war fie zart und ſchön; aud lud ihr 
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Antliß troß jeiner jugendlichen Friihe zum Mitleid ein, denn es lagerte 
darauf der unbejchreiblic) rührende Ausdrud, den man auf den Gejichtern 
früh verwaijter Kinder oder ſolcher findet, die von fremden Leuten, ohne die 
Mutter um Beiltand und Hilfe anrufen zu können, erzogen worden find. — 
Bald konnte das junge Mädchen ihre Mutter volljtändig erjeßen; und in dem 
Eggers’ihen Hausſtand ging wieder Alles feinen ruhigen, jtreng geordneten Gang. 

Der alte Eggers fand nicht wieder Gelegenheit, mit Elijabeth zu ſprechen, 
nachdem er jie am Tage ihrer Ankunft mit kurzen, höflihen Worten bewilltommt 
hatte. Sie war neben ihrer Mutter in einer der zahlreihen Kammern des 
geräumigen, alten Hauſes untergebracht worden und vermied jcheu und ängſtlich 
mit dem Hausherren zujanmmenzutreffen. Diejer jchien ihre Anweſenheit in 
jeiner Nähe ganz vergejjen zu haben. — Frau Chrijtiana war deshalb nicht 
wenig überraiht und erjchredt, al3 Herr Eggerd fie am Vorabend des 
Weihnachtstages zu ich bejcheiden ließ und ihr ſagte: 

„Ich bitte Sie, Frau Coufine, morgen in üblicher Weije die Mittags: 
mahlzeit mit mir einnehmen zu wollen; auch möchten Sie Ihre Tochter 
Elifabeth mitbringen, damit das junge Mädchen an diejem hohen Teittage, 
unter meinem Dache nicht einjam und traurig jei“. 

Als darauf am nächſten Tage die beiden Frauen im Ehjaale erjchienen, 
begrüßte Herr Eggers fie in freundlicher Weile. Er reichte der Mutter die 
Hand und küßte das junge Mädchen väterlicd) auf die Stirn; auch bemühte 
er ji, das lange Mahl durd; Reden und Erzählungen angenehm zu ver- 
fürzen. Er jprad) von jeiner Jugend, von den wilden Kriegen, die damals 
Deutjchland verheert hatten; von fremden, großen Städten, die er bejud)t, 
und von den wunderbaren Dingen und Leuten, die er dort gejehen hatte. — 
Die beiden Frauen laujchten aufmerkſam; die Mutter erfühnte fich, von Zeit 
zu Zeit einige Worte zu jagen, die ihr Intereſſe an dem Mitgetheilten kund— 
geben jollten; die Tochter jaß jtumm da und wagte faum, an den fojtbar 
zubereiteten Speijen zu rühren, die ihr in langjamer und langer Reihenfolge 
vorgejeßt wurden. Als die Tafel endlich) aufgehoben worden und Eliſabeth 
wieder allein mit ihrer Mutter war, da athmete jie froh auf, als jei jie von 
einer jchweren Laſt befreit und jagte: 

„Ich Hoffe, er befiehlt mich nie wieder zu ſich. Ich fürchte mich vor 
ihm. — Weshalb küßte er mich wie eine Verwandte, da er mir doch ſonſt 
jo fern bleibt? Ich hätte weinen mögen. Es war mir, al3 ſchätze er mid) 
nur gering, um jo zutraulich zu fein, und dann wieder jo fremd“. 

Die Feitmahlzeiten wiederholten fi) noch mehrere Male. Die Ein: 
Ladungen zu denjelben erfolgten immer in derjelben Form, und die Mahlzeiten 
verliefen jedes Mal in derjelben Weiſe. Eliſabeth gewöhnte ji) daran 
ihrem Ohm ohne Bangen zu nahen. Er war freundlich zu ihr in jeiner 
ftrengen Art, und jeine Augen jchienen fogar mit Wohlgefallen auf der hohen 
Geſtalt und dem reinen Antlitz de3 jchönen Mädchens zu ruhen. 

Elifabetd wohnte num jeit zwei Jahren bei ihrer Mutter und jtand 
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für diefe dem Eggers’ichen Hausftande vor, al3 die beiden Frauen eine Tages, 
zu ungewöhnlicher Zeit durch eine Einladung zum Eſſen überrafht wurden. 

„Morgen Abend erwarte ich meinen Sohn“, fagte Herr Eggers zu 
Frau Ehrijtiana. „ES ziemt fi, feine Rückkehr in das väterliche Heim, wo 
er fortan mweilen wird, in freudiger Weije zu begehen. Ich wünſche deshalb 
ein Feſtmahl zu veranjtalten, wie e3 jeit langen Jahren in diefem vereinfamten 
Haufe nicht mehr gefeiert worden iſt, und an dem aud Sie, Frau Couſine 
und Ihre Tochter Elifabeth theilnehmen möchten“. 

Frau Chriſtiana verbeugte ji) danfend, wie fie es bei ähnlichen Gelegen- 
heiten jtet3 zu thun pflegte, und unterhielt ſich ſodann noch längere Zeit mit 
dem Hausherrn, um bei den Anordnungen zu dem Weite, die ihr überlafjen 
blieben, überall da3 Richtige zu treffen. 

Das Mahl verlief am nächſten Tage in pracdhtvoller, würdiger Weife. 
Man beiwunderte den gediegenen Reichthum der Tafel; die edeljten Weine 
labten Herz und Gaumen; die Speifen waren auf das Schmadhafteite zu- 
bereitet. — Das Lob, welches dem freudejtrahlenden Wirthe dafiir gejpendet 
wurde, bat er, in gravitätiicher Weije, feiner werthen Couſine, Frau Chrijtiana 
Derter zutheilen zu wollen, denn diejer vor Allen gebühre die Ehre, die 
Säfte des Haufes in einer diefer würdigen Weiſe beivirthet zu haben. 

Frau Chrijtiana erröthete bei diejem unerwarteten Lobe und jagte leije, 
fo leife, daß nur ihre nächſten Nachbaren es hören konnten: 

„Mein Kind hat Alles angeordnet, denn ich felbjt bin alt und ſchwach; 
aber auc ihr Verdienit ift gering, denn fie brauchte nur von Dem zu nehmen, 
was Haus, Garten und Seller im Ueberfluß boten. Meinem verehrten Herrn 
Vetter allein gebührt die Anerkennung feiner Gäjte*. 

Wolfram, der als Sohn des Haujes von den Ehrenpläßen entfernt, die 
von alten Nathsherren eingenommen twaren, in der Nähe der Frau Chrijtiana 
faß, hatte deren Worte vernommen, und jeine Augen, die jeit Beginn des 
Mahles von Eliſabeths Schönheit angezogen worden waren, richteten ſich nun 
wieder auf das junge Mädchen, das, den Blick gejenft, neben ihrer Mutter 
ſaß. Dann beugte er ſich zu ihr und ſagte leife und innig: 

„Nun freue id) mic) doppelt des jchönen Feſtes der Heimkehr, da Sie 
es veranjtalteten. — Dafür, Elijabeth, will id) Ihnen danken. Sch trinke 
dies Glas auf Ihr Wohl!“ 

Und er ergriff einen großen Römer, der mit goldenem Weine bis zum 
Nande gefüllt war, und leerte ihn zur Neige. 

„Du mußt Deinem Vetter danken für die Liebe, die er Dir erweiit“, 
flüfterte Frau Chriftiana ihrer Tochter zu. Aber dieje fand feine Worte. 
Eine Secunde hob fie die Augen und blidte Wolfram ängſtlich, flehend an. 
Dann jtammelte jie verwirrt: „Meine Mutter... . meine Mutter..." — 
Weiter konnte fie nicht fommen. Wolfram aber wurde plötzlich ernſt und 
ſchweigſam. 

Wenige Monate ſpäter erzählte man ſich in dem Bekanntenkreiſe des 
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Herm Eggers, Frau Chriftiana Derter habe das Haus, in dem fie fünfzehn 
Jahre lang die Wirthichaft geführt, nunmehr verlafien. Ihre Gefundheit 
babe ihr nicht mehr geftattet, den ermüdenden Obliegenheiten eines großen 
Hausftandes vorzujtehen, und fie fei, von Herrn Eggers reichlich beſchenkt, fo 
daß jie aller Sorge für den Reſt ihres Lebens überhoben jei, nad) ihrer 
Heimat zurücgefehrt, um dort ihre Tage, von ihrer Tochter gepflegt, in Ruhe 
zu bejchließen. 

Niemand wunderte ſich über diefe Veränderung in dem Eggers'ſchen 
Hausſtande. Man wuhte, daß Frau Chriftiana feit Jahren gefränfelt hatte, 
und man fand es natürlih, daß jie in der Stille ihrer Heimat Erholung 
fuhte. Daß fie reich bejchenft von dannen ziehen durfte, war eine wohlver- 
diente Belohnung für die Treue, mit der fie Herrn Eggers gedient hatte. 
Man günnte ihr gern, was nun ihr Eigen geworden war, und pries Die 
Magnificenz des alten Patrizierd, der feine Leute wie ein Fürſt entließ und 
belohnte. Erjtaunlich aber war, daß Herr Eggers um die Zeit der Abreije 
von Frau Chriftiana, wochenlang feinen Freunden und Belannten unſichtbar 
wurde, und jorgenjchwer und gealtert erſchien, al3 er ſich emdlich wieder bei 
diefen vorſtellte; — auffallen mußte es aud), daß Wolfram, der nad) früheren 
Ausjagen jeined Vaters nad) Frankfurt zurüdgefehrt war, um fortan dort zu 
leben, wiederum auf Reijen gegangen war. 

„Er weilt in Rom“, erzählte Herr Eggerd. „Er hat gewünſcht, die 
Kunftihäße Italiens fennen zu lernen, bevor er einen fejten Herd gründet, 
der ihn in der Freiheit feiner Bervegungen hemmen fünnte. ch billige diejen 
Wunſch. Er wird im nächſten Kahre nad) Frankfurt zurüdfehren“. 

Die Neugierigen mußten fich mit diefer Erffärung der unerwarteten und 
plöglichen Abreife de3 jungen Wolfram begnügen; denn Herr Eggerd gehörte 
nit zu den Leuten, die man auszufragen wagt oder mit Erfolg auszuforjchen 
verjucht. 

E3 vergingen darauf volle zwei Jahre, ehe Wolfram wieder nad) Frankfurt 
fam, und diesmal wurde fein Feſt zu Ehren jeiner Heimfehr veranjtaltet. 
Er jtellte jich bei den "Verwandten und Freunden ſeines Vaters vor und 
fündigte diefen an, daß er des Reiſens müde fei und ſich nun in Frankfurt 
niederlafjen werde, um feine Dienfte der Vaterjtadt zu widmen und ſich der- 
jelben im Bereich feiner Kräfte nüßlic zu machen. Er war nun fiebenund- 
zwanzig Jahre alt und Hatte den freien und edlen Anſtand eines Mannes, 
der jich viel in fremder, guter Gejellihaft umgethan Hat; dazu bereit3 auch 
Etwas von dem feierlihen Ernſt und der Würde des Vaters. — Sechs 
Monate fpäter hielt er um die Hand einer reichen und vornehmen Bürgers- 
tochter an, und bald darauf vermählte er ſich mit diefer. — Wenige Wochen 
nad) der Hochzeit verjchied der alte Eggers. Wolfram nahm unbejtrittenen 
Beſitz von feinem großen Erbtheil und bezog mit feiner jungen Frau das 
alterthümliche Haus, in dem er geboren war, und in dem fein Vater das 
Zeitliche gejegnet hatte. 
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Im Laufe der Jahre füllte fi das Haus mit Kindern — aber es 
blieb ein ftilleg Haus. Frau Katharina Eggers verwies die Kleinen ängftlich 
zur Rube, fo oft deren lärmender Uebermuth losbrechen wollte. — „Ruhig, 
ruhig! der Vater hört Euch; jtört ihm nicht!“ beſchwichtigte fie mit jcheuer 
Miene und mit einem furchtſamen Blid nad) der Thür, die zu den Gemächern 
führte, in denen Herr Wolfram hauſte. — Diefer war feinen Kindern gegen- 
über nicht gerade unfreundlich; wenigitens jchalt er fie nie; aber er war 
ihnen fremd, er ftand ihnen fern; und wie eine dunfele, ſchwere Wolle über 
einer Frühlingslandſchaft, jo lajtete jein jchweigfamer Ernft auf der Jugend 
jeiner Kinder. 

Sie wuchſen heran; aber nicht zur Freude und zum Stolz ihrer Eitern. 
— Bei, die geliebtejten und liebenswürdigiten, jtarben jung. Gleich Blumen, 
denen es an Licht und Wärme gefehlt hat, fiechten fie traurig dahin und ver- 
gingen früh verwelft. — Der ältejte Sohn, ein jelten begabter Knabe, der zu 
den ſchönſten Hoffnungen berechtigte, gerieth, al3 er faum den Kinderjahren 
entwachjen war, in jchlechte Geſellſchaft. Der Bater wollte ihn durch Strenge 
beugen und befjern. Der Sohn entzog ſich jeiner Zucht. Er irrte verwahr: 
lojt umher, erbettelte fi) von der Mutter Unterjtüßungen, Die dieje ihm heim- 
ih zulommen lieg — bis eines Tages der bleiche Vater in feinen zitternden 
Händen den Beweis hielt, daß jein Sohn, an dem jein Herz gehangen, ein 
Verbrecher jei, der den reinen Namen der Eggers entehrt hatte. — Gefälichte 
Wechſel wurden vom Vater heimlich eingezogen und bezahlt; und dann fand eine 
Zuſammenkunft zwifchen den Beiden jtatt, der fein Zeuge, der jelbit die Mutter 
nit beimohnte und in Folge deren der Sohn aus Frankfurt verſchwand, 
um dort nie twieder gejehen zu werden. — Er war jeit langen Jahren ver- 
ihollen, al3 die Kunde einlief, er fei in einem fernen Welttheile, im Kampf 
gegen wilde Indianer, flüfterte man, elendiglih umgefommen. 

Die noch übrig gebliebenen drei Eggers'ſchen Kinder entwickelten ſich 
träge und wuchſen zu talentloſen, mittelmäßigen Menſchen heran, die nicht 
einmal die edle Geſtalt des Vaters oder die vornehme, kalte Schönheit der 
Mutter geerbt hatten. — Zwei von ihnen, Töchter, verheiratheten ſich, dank 
der großen Mitgift, die einer Jeden von ihnen zu Theil wurde; der dritte, 
der einzig überlebende Erbe des jtolzen Namend Eggers, zeigte ji allen 
wifjenschaftlihen Studien abhold und ungeſchickt zu denjelben. Cr betrieb 
mit Vorliebe und nicht ohne Geſchmack und Fertigkeit, ein Handwerf, — Er 
hatte als Kind eine Schlofjerwerkitatt gejchenft befommen, und ſich unter der 
Leitung eined tüchtigen Meifterd, den der Vater damals ohne Bedenken in 
jein Haus gerufen hatte, zum Schloffer ausgebildet. Er producirte nun kunſt— 
reiche Arbeiten, die einem Handwerker Ehre gemacht haben würden, eines 
Eggers aber unwürdig erjchienen. — Der Vater hatte ihm feine Werf- 
zeuge fortgenommen, weil der Sohn damit jeine Zeit vergeudete; da war 
dieſer ſchwermüthig geworden und erfranftt und erjt wieder genejen, als 
man ihm Hammer, Amboß, Feile, Schraubjtod und Scurzfell zurüd- 
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gegeben- hatte. — Jetzt ließ ihn der Vater gewähren; aber Niemand wußte, 
wie tief er in feinem gefränften Stolze litt. 

Wolfram Eggers ſelbſt jtieg jchnell in der Achtung feiner Mitbürger. 
Er that fih als Schöffe und Bürgermeijter hervor, gewann einen großen 
Einfluß auf die Leitung der jtädtiichen Angelegenheiten, wurde mit ſchwierigen 
Miſſionen betraut, die er zu feinen Ehren und zum Bortheile feiner Water: 
ftadt ausführte, und ſchwang fi, von der Achtung aller guten Bürger getragen, 
zur höchſten jtädtiihen Würde, zu der des Stadtichultheißen, empor. — In 
diejem Amte wirfte er unermüdlich und erfolgreich für daS Gemeinwohl, bis 
er nad) dem Tode feiner Frau, die feit der Verbannung ihres älteſten Sohnes 
langjam dahingejtecht war, den Wunjc äußerte, ſich in das Privatleben zurüd- 
zuziehen. — Er jchied unter allgemeinem Bedauern aus der Überleitung der 
jtädtiichen Angelegenheiten; den Bitten feiner Freunde nachgebend, erklärte er 
fi) jedoch bereit, aucd in Zukunft den Pflichten eines Rathsherrn obzuliegen, 
um auf dieje Weije eine Stellung einzunehmen, weldhe zwar verhältnigmäßig 
beijcheiden war, ihm aber dennoch gejtattete, bei wichtigen ragen feinen Ein- 
fluß zur Geltung zu bringen. 

Seit diejem legten Abſchnitt in dem erfolgreichen öffentlichen Leben des 
Herren Wolfram Eggers waren wiederum lange Jahre dahingegangen. Die Kinder 
mit Ausnahme des geiltesarmen Schloſſers, hatten da3 elterliche Haus ver: 
lajfen, in dem es unheimlich öde und jtill geworden war. — Der Schlojjer 
hielt jich den ganzen Tag über in feiner Werfjtatt auf, die an einem vom 
Wohnhauſe entfernten Punkte des Garten errichtet worden war, damit das 
Hammern und DBlajen und Feilen des Handwerker den Rathsherrn in jeinen 
Betrachtungen und bei feiner Arbeit nicht jtöre. — Jener, mit einem rußigen 
Schurzfell vor Bruſt und Schoos, arbeitete von früh bis jpät, als müſſe er 
im Schweiße feines Angejicht3 ein ſchweres Dajein friſten. — Der Raths— 
herr ſaß in einem hohen, mit funjtreihen Holzichnigereien verzierten Studir: 
zimmer, in das durch die jchön bemalten Scheiben des ſchmalen, gothiſchen 
Fenſters ein gedämpftes, ruhiges Licht auf den mit alten Folianten überladenen 
großen Arbeitstiich fiel. — Der Rathsherr las eifrig in Ddiejen jeltenen 
Büchern, und dann jchrieb er fleißig, denn er wollte der Nachwelt ein 
Geſchichtswerk, eine Chronik feiner Heimathitadt Hinterlajjen — aber oftmals 
fam es vor, dab er inmitten der Arbeit die Feder müde bei Seite legte und 
daß er dann die großen, braunen Augen jtarr, ohne zu lejen, auf das heftete, was 
er joeben gejchrieben hatte. Der Blick war nicht jtreng und Elar, wie der, mit 
dem er auf jeine Mitmenjchen jchaute. Tiefes, ohne Klagen getragenes Weh 
lag darin. Worüber er jo traurig grübelte und brütete, das wußte fein Menſch. 

Die Mahlzeiten pflegte der Rathsherr mit feinem Sohne einzunehmen. 
Sie verliefen ſchweigſam. Der Anblid des blöden Erben kränkte den Stolz 
des Vaters; Jener konnte die Furcht und Scheu vor dem Haupte der Familie, 
die ihm von Kindesbeinen eingeprägt waren, nicht überwinden. Er jehnte 
fih) nad) feiner Werkjtatt zurüd, wo er das Feuer jhürte und luſtig pfiff und 


286 — Rudolph £indau in Berlin. —— 


als Meijter waltete. — Die Beiden hatten ſich nichts zu jagen; fie waren 
fih fremd, troß der engen Bande, die fie an einander fejjelten. 

Eines Tages, al3 Vater und Sohn ſich wieder in gewohnter Weife 
beim Mittagsmahle gegenüber ſaßen, trat die Magd in dad Zimmer, die bei 
Tiihe zu bedienen pflegte, und überreichte dem Rathsherrn einen großen, 
forgfältig verjchloffenen Brief. — Der Alte betrachtete die Aufjchrift lange 
und nachdenklich; dann öffnete er den Brief. Der Schlofjer, der über jeinen 
Teller zum Rathsherrn Hinüberjchielte, jah, daß das Couvert einen langen 
Brief und eine zweite Einlage ohne Auffchrift enthielt. 

Der Rathöherr entfaltete zunächſt das Schriftjtüd. Nachdem er wenige 
Zeilen gelejen hatte, wurde er ganz bleich, und die Augen fchließend Tehnte 
er da3 Haupt langjam zurüd; dann athmete er tief und ſchmerzlich auf. Er 
ergriff wiederum Meſſer und Gabel, als wolle er die unterbrochene Mahlzeit 
ruhig fortjeßen; aber nach wenigen Minuten verjagte ihm die Kraft unbewegt 
zu erjcheinen. 

„Ich ziehe mich in mein Zimmer zurüd, um von diefen Schriftjtüden 
Kenntniß zu nehmen”, fagte er ganz leife. „Vollende Dein Mahl, ohne 
meiner Abwejenheit zu achten“. 

Er erhob jih mühſam indem er ſich, gegen feine Gewohnheit, auf Die 
Lehnen des Seſſels jtüßte, ergriff den Brief und entfernte ſich ſchweren 
Schrittes. 

Der Brief, der den Rathsherrn ſo tief bewegt hatte, war von jenem 
Kaspar Hadern, dem Schweſterſohn der längſt verſtorbenen Frau Chriſtiana 
Dexter, in deſſen Elternhauſe in Marburg, Eliſabeth ihre erſte Kindheit 
verlebt, und wohin ſie ſpäter, nachdem ſie Frankfurt verlaſſen hatte, mit ihrer 
Mutter zurückgekehrt war. 

Herr Kaspar Hadern berichtete in ſchlichten, ernſten Worten von dem 
Tode ſeiner lieben Baſe, der unverehelichten Eliſabeth Dexter, die vor zwei 
Tagen, in ihrem ſoeben vollendeten einundſechszigſten Lebensjahre, in dem 
Herrn entſchlafen ſei. Er erzählte, wie ſie in Gottesfurcht und Nächſtenliebe 
über vierzig Jahre lang in Marburg ſtill und ſegensreich gewirkt habe, ein 
leuchtendes Vorbild chriſtlicher Barmherzigkeit und weiblicher Milde und Güte, 
den Unglücklichen Troſt und Labung ſpendend, von Allen, die ſich ihr 
näherten, verehrt und geliebt. — Dann fuhr der Brief fort: 

„Drei Tage vor ihrem Tode, als ſie wohl wiſſen mochte, daß ihre 
Lebenskräfte auf Nimmerwiederkehr ſchnell dahinſchwanden, hieß ſie Alle ſich 
entfernen, die in ihrem Zimmer weilten, und bat nur mich, an ihrer Seite zu 
bleiben. Als wir allein waren, lag ſie eine Weile mit über der Bruſt 
gefalteten Händen, leiſe athmend, ſtill da. Dann blickte fie befremdlich, mit 
großen Augen um ſich, als ſähe ſie weit über das, was ſie umgab, in das 
Unendliche hinaus. Endlich ſammelte ſie ſich und ſagte mit ſanfter Stimme: 
‚Deffnet jenen Schrank, lieber Better, und reicht mir ein verſchloſſenes 
Eouvert, da3 Ihr im oberjten Fache finden werdet‘. 
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„Ich that nad) ihrem Geheiß und gab ihr das Gewünſchte. Sie hielt 
e3 lange in den Händen; mir jchien es, als kämpfe jie, ob fie es öffnen folle 
oder nicht; dann jeufzte fie und fagte: ‚Wenn ich in der Erde ruhen werde, 
jo jolt Ihr die8 meinem Better, dem Rathsherrn Wolfram Eggers in 
Frankfurt am Main, durch jihere Gelegenheit zuitellen lafjen. Eines Weiteren 
bedarf es nicht; er wird wifjen, was es bedeutet. Doc, dürft Ihr ihm jagen, 
daß ich in Frieden mit allen Menjchen gejtorben jei‘. 

„Darauf verjanf fie in tiefe Nachdenklichkeit, und die wenigen Worte, 
die fie dann bei diejer Gelegenheit noch ſprach, richtete jie nicht mehr an mic), 
fondern fie jhhien vielmehr, meiner Gegenwart vergefjend, ihren innerjten Ge— 
danken Ausdrud zu geben, der mir aber umverjtändlich blieb. — Ein wunder: 
bar feierliche Lächeln, wie die großen Meijter e8 auf den Gefichtern der 
Seltgen zeigen, lagerte jich über ihr Antlitz, das mir wie verflärt erjchien, 
und jie flüjterte: ‚Sch war treu... bis in den Tod‘. 

„Bald darauf verjanf jie in einen janften Schlaf, während dejjen ich das 
Eouvert, welches ihren fraftlojen Händen entglitten war, vorjichtig entfernte und 
verbarg, um damit in guter Zeit nach dem geheiligten Wunſche der Sterbenden 
zu verfahren. — Wir haben fie heute früh zur Ruhe bejtatte. Sie 
ſchlummert auf dem Friedhofe zu Marburg, nicht weit von der lebten Stätte 
ihrer in Gott verjchiedenen Mutter, der feligen Frau Chrijtiana Derter. — 
Und ich, wennſchon mein Herz blutet in Schmerz über den Heimgang der 
Unvergehlichen, ich erfülle nun ihren Wunſch, indem ich Ihnen, hochzuver— 
ehrender Herr Rath, anbei das mir anvertraute Couvert, wie es mir von 
Eliſabeth Derter übergeben worden ijt, ehrfurchtsvoll überjende*. 

Nachdem Herr Wolfram Eggerd von dieſem Briefe Kenntniß genommen 
hatte, begann er, das zweite Couvert behutjam zu öffnen. Es enthielt einen 
flachen, jorgjältig in Papier eingefchlagenen Gegenjtand. Die innern Papier: 
umſchläge waren vergilbt und augenjcheinlich in langjährigem Gebrauch gewejen. 
Die Eden waren durdhgeftoßen, und an den Stellen, wo die Bogen, um als 
Umſchlag zu dienen, eingefnifft worden waren, hatte häufiges Deffnen und 
Schließen des Couvert3 das jtarfe Papier fo dünn gefcheuert, daß man es 
forgfältig hantiren mußte, um es nicht zu zerreißen. — Als der Rathöherr 
den letzten Umſchlag abgenommen hatte und der bi$ dahin verborgene Gegenjtand 
nun plötzlich unverhüllt vor ihm lag, da prallte der alte Mann erſchrocken zurüd 
und jtöhnte laut: „Oh! Herr mein Gott!” 

Vor ihm lag fein eignes Bildniß als Jüngling, das ihn mit ftrahlenden 
Augen anblidte. Darunter jtand, von feiner Hand gejchrieben: 

„Seiner geliebten Braut Elifabet) Dexter, 
„Treu bis in den Tod! 
„Ihr Wolfram Eggerd. — Nom, im Monat Mai des Jahres 17..” 

Die ferne Vergangenheit tauchte plößlich hell und flar vor feinem Geijte 
auf. Er erinnerte ji aller Einzelheiten, als wäre das, was ihn num wieder 
fo tief bewegte, gejtern gejchehen, oder als wäre er wieder fünfundzwanzig 
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Kahre alt. — Damal3 Hatte ein ftrenger Vater ihm mit unverjöhnlichem 
Borne gedroht, wenn er feiner Werbung um Eliſabeth Dexter nicht gänzlich 
entjage. — Der alte Eggers war jtolz auf jeinen Sohn und hatte hochiliegende 
Pläne für denjelben. Er follte zum wenigiten eine Ebenbürtige heirathen, 
eine vornehme, reiche Patrizierstocdhter, aber nicht dad Kind einer Frau, die 
durch feine Wohlthätigkeit erhalten wurde und die ſich nur Dank feiner Güte, 
nicht wegen ihrer Werdienite, über die übrigen Hausdienftboten erhob. 

Das junge, unjchuldige Mädchen und ihre Mutter twaren aus dem Haufe 
veritoßen worden, da3 fie ohne Vorbereitung, bei Nacht und Nebel, Verbrechern 
gleich, die bei einer Schuld ertappt worden find, verlafjen hatten. — Wolfram 
hatte nicht gewagt, dem Willen feine Vaters zu troßen, aber er hatte nicht 
länger in jeiner Nähe weilen wollen; und mit der erbitterten, grimmigen Yu: 
ftimmung de3 Alten war er nad talien gezogen. Dort hatte er von 
einem jungen deutſchen Künftler, mit dem er fich befreundet, dad Bild malen 
fajjen, das jet vor ihm lag und das er, zu jemer Zeit, mit einem zärtlichen 
Liebesbrief an Eliſabeth Dexter entjandt hatte Er hatte jie in dem Brief 
„eine Braut vor Gott“ genannt, die er zu „jeinem ehelichen Weibe vor den 
Menjchen“ machen werde, und hatte fie angefleht, in Treue und Vertrauen 
zu ihm auszuharren, bis er fie, allen feindlihen Einflüffen zum Troß, heim» 
führen werde. 

Eliſabeth hatte ihm jofort geantwortet. E3 war der einzige Brief, den 
er je von ihr erhalten hatte. Sie dankte ihm für feine Liebe und Güte, 
aber fie bat ihn mit feierlihem Ernjte, von jeiner Bewerbung um fie abzu— 
ſtehen. 

„Der Herr‘“, jo ſchrieb ſie, „will den Vater von den Kindern geehrt 
haben; und was eine Mutter den Kindern heißt, will er gehalten haben‘. — 
Meine Mutter befiehlt mir, daß der Wille Deines Vaters, ihres Wohlthäters, 
von mir geehrt werde. Ach könnte Deine Bewerbung nur hinter ihrem 
Rücken dulden, Deine Briefe nur im Geheimen empfangen. Jh mühte meine 
Mutter und alle Welt täufhen. Lug und Trug würde mein Leben jein. 
Darum bitte ich Dich, jchreibe mir ferner nicht mehr und überfülle nicht den 
bitteren Kelch meines Elends. — Du bijt mir unendlid) lieb und nimmer 
werd’ ich Dein vergejfen. Ich muß es Dir noch einmal jagen, wennſchon 
ic weiß, dab es fündhaft ijt; aber ich Hoffe und bete zu Gott, er möge mir 
meine Schwäche verzeihen“. 

Wolfram hatte mit fich felbjt kämpfen müſſen, um dieſen Brief nicht 
troß aller Bitten Elifabeths, zu beantworten. E3 wäre ihm eine Genugthuung 
geweien, feiner Braut, wie er Elijabeth in feinem Herzen nannte, zu wieder: 
holen, fie könne auf feine unverbrüdjlihe Treue bauen. Schließlich hatte er 
fih gejagt, daß jeine erjte Pflicht fei, der armen Berjtoßenen neue Kränkungen 
und Beunruhigungen zu erjparen; und jchweren Herzens hatte er jich dem 
von ihr ausgeſprochenen Wunjche, ihr nicht mehr zu jchreiben, gefügt. — 
„Der erite Brief, den fie wieder von mir empfängt, ſoll ein Brief jein, den 
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ſie ihrer Mutter zeigen kann. Er wird ihr ankündigen, daß ich ſie abholen 
will, um ſie meinen Verwandten als meine zukünftige Lebensgefährtin vorzu— 
ſtellen“. 

Nach dieſem Ziele hatte Wolfram darauf noch eine Zeit lang mit Auf— 
wand aller ſeiner Energie geſtrebt. — Er hatte ſeinem Vater geſchrieben, daß 
er fein Glück nur an der Seite Elifabeth3 finden fünne; er hatte erwähnt, 
dat Eliſabeth an Gefinmung, Herz, Geburt, Anjtand und Erziehung eine 
Ebenbürtige fei; daß unverjchuldete Armuth allein fie hinabzudrüden jcheine; 
daß er nicht glauben könne, fein ganzes Glück folle dem Beſitz von Reichthum 
zum Opfer gebracht werden. Der Bater, ein gewandter Weltmann, hatte 
diefe Briefe mit großer Saumijeligfeit und ohne auf den Inhalt derjelben 
ausführlich einzugehen, beantwortet. — Er wolle nur feines Sohnes Glüd, 
hatte er geichrieben. Diejer möge ihm vertrauen. Alles werde ſchließlich zum 
Beiten geordnet werden. 

Der alte Eggerd war feſt entichlofjen, jeinem Sohne die reiche Katharina 
Rüdiger zur Frau zu geben. Wolfram follte ji, jo lange er, der Pater, 
noch jeine Autorität ausüben konnte, nicht mit dem erjten beiten hübfchen 
Geſicht, das ihm zufälligerweife in den Weg gelaufen war, verheirathen. 
Ein Eggers war es fi) ſchuld, der Größe feiner Familie eine kindiſche Liebhaberei, 
wie Wolframd Zuneigung zu Elifabeth eine war, Faltblütig aufzuopfern. — 
Der alte Eggers hatte feine ſehr hohe Meinung von der Bejtändigfeit 
männlicher Liebe für eine Frau; dagegen wollte er jeine Autorität dem Sohn 
gegenüber unter allen Umjtänden aufrecht erhalten wifjen. — Wolfram follte die 
reihe Katharina Rüdiger heirathen, die arme Eliſabeth Dexter vergeffen. 
Hoc volo, sic jubeo! Der Sohn hatte fid) dem alten Water zu fügen, nicht 
diejer dem faum erwachſenen Süngling nachzugeben. — Wüſte Sittenloſigkeit 
herrſchte in der Welt. Es ziemte einem Eggers, zu beweiſen, daß in den 
alten deutſchen Bürgerfamilien patriarchaliſche Tugenden, die den Vater zum 
ſtarken Oberhaupt der Familie machten, nicht erloſchen ſeien! 

Der Schmerz um einen großen Verluſt iſt etwas Zartes, Heiliges, das 
ſorgfältig gehegt und gepflegt fein will, wenn es nicht ſchnell vergehen ſoll. — 
Wer feinen Schmerz flieht und Troſt jucht, der findet bald Betäubung und 
Bergefjen. — Während Elifabeth ſich ruhig und gefaßt ihrem Kummer hin- 
gab und nur diejem leben wollte, war der ftarfe Wolfram zu ſchwach, fein 
ſchweres Verhängniß zu tragen. Er verfuchte, es von ſich abzuſchütteln — 
und jiehe! ehe er e3 fir möglich gehalten hätte, war er wieder frei. — Mit 
jedem Tage wurden die Züge der Entfernten blajjer, undeutlider — und 
plöglih waren ſie verwiſcht. — Es lebte ſich leicht mit fünfundzwanzig 
Jahren, mit ſtarker Geſundheit, gutem Namen, vornehmem Ausſehen und 
vollem Säckel inmitten junger, leicht erregbarer Männer und ſchöner, leiden— 
ſchaftlicher Frauen! Ja! das Leben in Rom war berauſchend, und Wolfram 
genoß es in vollen Zügen. 

Als er zwei Jahre ſpäter nach Frankfurt zurückkehrte, fand ihn der 
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Alte feinen Wünfchen gefügig. Herr Eggerd war zu flug, um darüber zu 
triumphiren. Es genügte ihm, jeinen Willen durchgejegt, feinen Zweck erreicht 
zu haben. Seine lebten Worte waren Worte des Segens für feinen geliebten, 
pflihttreuen Sohn. 

Aber Untreue und Wanfelmuth rächen jih, und der Segen de3 Waters 
hatte feine Früchte getragen. 

Wolfram hatte die reihe Katharina Rüdiger zu fi) genommen, ohne 
fie zu lieben; und fie blieb ihm immer fremd. Er war nidht aus demjelben 
harten Stoff wie jein Vater, der in der Frau nur die nothivendige Vervollftändigung 
eined wohlgeordneten Hausjtandes, die Mutter der Kinder gejehen Hatte. — 
Wolframs weicheres, deutſcheres Herz jehnte jih nad) Liebe; er wollte 
Liebe geben und empfangen. — Er fonnte der falten, vornehmen Katharina 
nicht3 bieten, al3 eine ihr geziemende Stellung an der Spitze jeines Haus- 
haltes und einen geachteten Namen vor der Welt. — Sie gab zurüd, was 
fie dafür fchuldete: Gehorſam, Zucht umd eheliche Treue. Liebe empfing fie 
nicht, und Liebe wurde nicht von ihr begehrt. — Traurig und ohne 
Sonnenjchein war das eheliche Leben der Eggers dahingeflofjen. 

Mit den Jahren Hatte ſich das Herz des Rathsherrn verhärtet. Er 
hatte ji) daran gewöhnt, ohne Glück zu leben. Kalt und ftreng war er 
fortan auf dem harten, geraden Wege ſeines Lebens dahingewandelt. — 
Manchmal in der Einjamfeit, draußen im ftillen Walde oder an den Ufern 
des raujchenden Main, war die Erinnerung an alte, begrabene, längit ver- 
gejjen gewähnte Hoffnungen in feinem Herzen aufgewadt, und der Jammer 
über fein ftummes Elend hatte ihm das Blut zu Kopfe getrieben; und ihm 
die Kehle zugejchnürt. Dann hatte er die Fäuſte geballt umd wild um ſich 
geblicdt, und es war ihm zu Muthe gewejen, als dürfe er feinem jchuldlojen 
Weibe ein Leides thun — aber gleich darauf hatte ihn, mit dem lähmenden 
Bewußtjein, dab er Verdientes dulde, ein Gefühl der Ohnmacht bechlichen ; 
und jtill im fich gefehrt, feiner Frau und den Kindern gegenüber zu feltener 
Sanftmuth geneigt, war er nach ſolchen Ausbrüchen an feinen freudenlojen 
Heerd zuriücdgefehrt. — Später hatte er dann die Theilnahme an feinem 
eigenen Geſchick beinahe ganz verloren; fein Unglüd war ihm gleichgiltiger 
und leicht erträglid — er war alt geworden — ein Greis. 

Dies Alles zog langfam, unbarmherzig Far vor des gebeugten Mannes 
Geijte vorüber, der auf jein Bildnig als Jüngling ſchaute. Die Geliebte, 
die es ihm von jenjeits des Grabes zurückgab und deren hoffnungslofe, ſtumme 
Treue ji) wie eine furchtbare Anklage gegen ihn erhob, — fie deutete ihm an, 
wie elend umd falt fein Leben ohne Liebe gewejen war, und daß es ein 
anderes und bejjeres hätte jein können. 

„Sie war treu“, flüjterte er. Er nidte bedeutfam mit dem Kopfe; es 
war ihm, al3 müfje er weinen; er wußte, daß, wenn er nod) jung gewejen 
wäre, jo hätten Thränen ihm in diefem Augenblide Linderung verſchafft; — 
aber jeine harten, alten Augen blieben troden. — Ein faltes, unerträglidhes 
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Weh beengte ihm die Bruft und benahm ihm den Athen. Bleichen Hauptes, 
die Augen geichloffen, den Mund halb geöffnet, einem Verſcheidenden gleich 
anf er in den Sejjel zurüd. 

So ſaß er lange — bewußtlos. In dem alterthümlidhen Zimmer 
herrſchte Todtenſtille. Die jcheidende Sonne blidte durch die bemalten 
Fenſterſcheiben umd warf ein ſanftes Licht auf das bleiche, ruhige Greiſen— 
antlit. — Jetzt regte es fich wieder in demjelben. Ein ſchwerer Seufzer 
hob die Bruft, und dann öffneten jich die großen, erniten Augen. Der Raths- 
herr war aus der tiefen Ohnmacht erwacht, aber, zu feinem Heil, nicht zum 
ungeſchwächten Gefühl de3 nagenden Schmerzes, der ihn übermannt hatte. 
Er war ruhig und gefaßt. Was ihn in diefem Augenblick quälte, war die 
furchtbare Stille rings umher. — Stand er denn ganz allein auf der Welt? 
Lebte Niemand, der ſich feiner erbarmen wollte? — Er hatte geflifjentlich 
Einſamkeit um ſich gejchaffen; — aber er fonnte fie nicht mehr ertragen. 
Er erhob jih umd zog die Klingel. Die Magd erichien, um feine Befehle 
zu empfangen. Er blidte fie einige Secunden an, als habe er vergejjen, 
weshalb er fie gerufen habe, und dann jagte er leije: „Meldet meinem Sohne, 
ih wünſche ihn zu jehen“. 

E3 dauerte lange, ehe diefer erfchien, denn die Bejtellung der Magd 
hatte ihm überrajcht, ja in Beſtürzung verjegt. — Er war ſich feiner Schuld 
bewußt; aber ihm bangte: Was konnte der Rathsherr von ihm wollen? — 
Er warf das Schurzfell ab und wuſch fich Hände und Gefidht, denn der 
Bater hielt jtreng darauf, da er ihm gegemüber nie al3 ein Handwerker 
erihien; dann, nachdem er ftandesgemäße, bürgerliche Kleider angethan hatte, 
eilte er Flopfenden Herzens nad) dem Arbeitszimmer des Rathsherrn. Er 
öffnete behutfam die Thür und blieb in der Nähe derjelben ftehen. 

„Was befehlen Sie, Bater?* fragte er ſchüchtern. 

Der Rathsherr wandte ſich zu ihm und fagte mit großer Milde: 

„Weshalb nähert Du Dich nicht, mein Sohn? Fürchteſt Du Did vor 
mir? Bin ich nicht Dein Vater?“ 

Der arme veradhtete Sohn hatte feit dem Tode feiner Mutter fein 
zärtlihes Wort mehr vernommen. Er traute feinen Sinnen nidt und blieb 
verwirrt, wie am Boden angewurzelt, ftehen. 

„Komm' zu mir, mein Sohn“, wiederholte der Vater, und es klang wie 
herzzerreißendes, jehnfüchtiges Flehen aus dem Munde des alten Mannes. 

Da jtürzte der Sohn auf ihn los und fiel mit einer wilden Geberde 
vor dem Vater auf die Knie, und, alle Unbill der graufamen Vergangenheit 
vergejjend, jchluchzte er unter Thränen: 

„DO Vater, wie fol ich für fo viel Güte danken!“ 

Der Rathsherr richtete den Knienden in die Höhe und erhob ſich dann 
ſelbſt; aber die Anjtrengung und Aufregung der letzten Stunden hatten ihn 
erihöpft; er jchwanfte und lehnte fein Haupt an die Schulter des Sohnes. 
Diefer umſchlang ihn und fagte mit einem ſtolzen Lächeln, das fein, alles 
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Liebreizes baares Geficht jeltiam verſchönte: „Stützt Euch feſt auf mid, 
Vater! Ich bin jtärfer, al3 Ihr glaubt“, 


* * 
* 


Das Geſchichtswerk, dem der Rathsherr lange Jahre forgfältigen 
Studiums gewidmet hatte, blieb unvollendet. Staub Tagerte fi über die 
alten Folianten, in denen er jonjt aufmerfjam und fleißig zu leſen pflegte; 
und die Seite, auf der er nod am Morgen des Tages geichrieben hatte, an 
dem ihm die Botichaft von dem Tode Elifabeth Derterd überbracdht worden 
war, blieb unvollendet. 

Es war, als ob der auf ewig verftummte Mund ihn gemahnt hätte, 
nicht fein ganzes Leben ohne Liebe verfließen zu lafjen, und als ob er nım 
fo ſpät noch gelernt, wa3 ihm gefehlt habe, um glüdlid fein zu fünnen. — 
Er erjtaunte die Seinen durch häufige Bejuche, durch freundliche Neden und 
Geſchenke; aber am liebjten weilte er in Gejellichaft des Schloſſers, der mit 
rührender Liebe an ihm hing und ſich bald daran gewöhnte, den Vater in 
ſeiner Werkſtatt zu ſehen. Dort konnte nun der alte Mann ſtundenlang ſitzen 
und ſtill und ernſthaft dem arbeitenden Sohne zuſchauen. 

So lebte der Rathsherr noch ein Jahr, wunderbar zufrieden mit dem 
Wenigen, was das Leben ihm noch bieten konnte, beruhigt in dem Gefühle, 
ſich von jeinem Sohn geliebt zu wijjen. — Geine Kräfte nahmen ab; auch 
fein Geijt wurde allmählich ſchwächer. Bald konnte der Gedanfe an jein 
freudlojes] Leben jein erjtarrendes Herz nicht mehr tief bewegen. Elijabeth 
Derter ſchwand leiſe und jchmerzlo8 aus feiner Erinnerung. Er ſprach am 
liebjten von feiner frühjten Kindheit, von feinen Qugendgeipielen. Ueber das, 
was diesſeits jener Zeit lag, lagerte ſich Dämmerung . . Dunfelbeit . . und 
endlich tiefe Nacht. — Unmerklich wurden die Spaziergänge, die er am Arme 
feine Sohnes zu machen liebte, kürzer und kürzer. Cine Tages jagte er, 
er fühle ji) müde und wünſche, ruhig zu Haufe zu bleiben; — und am 
nächſten Morgen fand man ihn todt in feinem Bette. Seine Büge waren 
mild und friedlich und ſprachen dafür, daß er janft und ſchmerzlos aus einem 
Leben gejchieden war, welches an Ehren und Jahren reich, ihm Alles gegeben, 
wonad fein Herz gedurjtet hatte — nur Eines nicht, Eines, das er über- 
müthig verfannt und mifachtet, ald es ſich ihm dargeboten, und defjen Verluft 
fein reiches, volles Leben zu einem werthlojen und öden gemadt hatte: — 
das Glück. 
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| A Müller feinem Lehrbuch den Titel gab: „Handbud) der Archäo— 
R 4 2 (ogie der Kunft“, war er ſich bewußt, mit diefer Bezeichnung eine 
* — neue Definition zu geben, welche ſeitdem maßgebend geworden 
iſt für die Vorſtellung von unſerer Wiſſenſchaft. Es wäre jedoch eine irr— 
thümliche Folgerung aus jener Umſteckung mit neuen Grenzen, ſie ſelbſt 
deswegen eine junge Wiſſenſchaft zu nennen, wie man häufig hört. Neu be— 
lebt durch eine glückliche Verbindung der erwachenden hiſtoriſch-kritiſchen 
Forſchung mit der zweiten Renaiſſance der Kunſt zu Ende des vorigen und 
Anfang dieſes Jahrhundert3 war die Archäologie allerdings erit zu K. O. 
Müllerd Zeiten reif geworden zur Abjonderung in dem von jenem be— 
zeichneten Sinne. Weniger eng begrenzt jedoch, ohne dieſen ihren jetzigen 
Namen, in lebendiger Berührung mit ausübender Kunſt und humaniſtiſchem 
Snterefje, ift die Archäologie fo alt, wie jene Kunft und jenes Intereſſe; 
fie ift eben ihrem Weſen nad) urjprünglich nicht3 Anderes, als ein Ausdrud 
des wifjenjchaftlich-hiftorifchen Intereſſes der Gebildeten an den künſtleriſchen 
Productionen früherer Zeiten, und zwar eines dur die künſtleriſchen 
Anforderungen und Leijtungen der jeweiligen Gegenwart motivirten und 
genährten Intereſſes: ein Ausdrudf der natürlihen Bemühung, auf dem 
Wege der Forſchung oder Reflerion den Zwijchenraum zu überbrücden, welcher 
jene Leiftungen früherer Zeiten von der Gegenwart trennt, der Bemühung, 
diefelben und nahe zu bringen und wieder nubbar zu machen. Die Aus- 
drudsformen dieſes Intereſſes zu verfchiedenen auf einander folgenden Zeiten 
zu beobachten, hat deswegen für und einen eignen Weiz, denn aus jolcher 
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Beobachtung erkennen wir die Continuität der hiſtoriſchen Entwicklung und 
die hierauf baſirte Exiſtenzberechtigung unſerer jetzigen Wiſſenſchaft. 

Den praktiſchſten und unmittelbarſten Ausdruck fand jenes Intereſſe der 
Gebildeten an den Kunftproductionen früherer Zeiten in Sammlungen von 
jolhen; grundverfchieden war aber zu den verjchiedenen Zeiten die Art, wie 
man folde Sammlungen anlegte und auffaßte. Mufeen von Sculpturen 
und Gemälden im heutigen Sinne ded Wortes find erjt eine Erfindung aller- 
neuejter Zeit; fie find ein nothwendige Uebel und müſſen als ſolches ge 
tragen werden. Wir find den Mufeen zu Danf verpflichtet, und die Wifjen- 
ihaft fann ihrer nicht mehr entbehren. Kunftwerfe find ja aber nicht dazu 
bejtimmt, in Paradeaufftellung gebradht zu werden, und fünnten wir einen 
Phidias, einen Naffael durch unfere Galerien führen, fie würden wohl 
entjeßt zurüchweicdhen vor einer derartigen Nutzbarmachung der Kunft. Jedes 
wahre Kunjtwerf will und muß auf den Beichauer eine bejtimmte Wirkung 
ausüben wollen und thut dies, bald mehr inhaltlich, bald mehr formell, am 
beiten Beides harmonifch vereint, Eine ſolche Wirfung wird aber erjchwert, 
wenn der Beichauer fih nicht in der äußeren Berfaffung befindet, jene 
Wirkung ungeftört, voll und ganz, an ſich jelbjt zu empfinden. Eine Götter: 
ſtatue gehört eigentlich in einen Tempel; eine Nymphe, ein Faun in ſchattiges 
Didiht oder an einen plätjchernden Quell; ein Hiftorifche8 Gemälde in Repräfen- 
tationsräume, ein religiöfes dagegen in folche, welche der Ruhe geweiht find; eine 
heitere Landſchaft aber oder Idylle in den Gartenfalon. So aufgejtellt erfüllt ein 
Kunſtwerk feinen Zwed. Die Wirkung auf's Auge tbeilt fih am unmittelbarften 
dem Gemüth mit, der Künſtler kann feiner Wirkung am ficherjten ſein. Ver: 
einigt dagegen, ein Werf neben dem andern, häufig noch in geſchmackloſer 
Weile angeordnet, ſchadet ein Werk dem andern, der Beſchauer muß feine 
Stimmung taleidojfopiih wechſeln, und es fehlt ihm die Ruhe des Genuſſes; 
der Genuß wird zur Arbeit, ein Eindrud verjagt und verwiſcht den andern, 
und es ijt grade das Gegentheil von dem erreicht, was die Kunft will: das 
Leben zu verjchönern. Died Nefultat ift jedoh durch Jahrhunderte vorbe- 
reitet und von dieſem Entwidelungsgange möchte ih mid) bemühen, in 
Kurzem ein Bild vorzuführen. Es wird daraus hoffentlich Har werden, daß 
ſchließlich doch mit hiſtoriſchem Recht,!an die Stelle der Renaiffance-Baläfte 
und Gärten unjere Mufeen, an die Stelle des Genuſſes die Arbeit getreten 
it, daß wir Unrecht thun würden, fentimental zu Hagen und auf die Jetzt— 
zeit einfeitig zu jchelten. 

US dad Alterthum in Trümmer gejunfen war und die über Rom 
hingebraujten, von innen wie von außen kommenden Stürme in vielfachen 
Schichten die Schutidede der PVergefjenheit gebreitet hatten über das, was 
früher jchön und herrlich gewefen war, al3 die Jateinifche Race, zufammen- 
gedrängt und von allen Seiten bejtürmt, in ihrer Exiſtenz überhaupt bedroht, 
fi vertheidigen mußte mit den Waffen der Kraft und den Waffen der Kirche, 
da mußten ſich die Reſte antifer Bildung im Mönchsgewande durchſchleichen. 
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Für weiſe, mitunter auch weniger weife Bücher war in den Klöſtern zwar 
Raum, aber nicht für Dinge, welche dur ihre Schönheit die Menſchen 
hätten bejtridten fünnen, wieder zu jenen Göttern zu beten, welche die Kirche 
als wirklich erijtirende und gefährlide Dämonen Hinftelltee Man war zwar 
in Rom toleranter, al3 anderswo. Von den zufällig dem ſchützenden Grabe 
vorenthalten gebliebenen Statuen wurde manche mit leichter Aenderung zum 
Heiligenbilde umgewandelt und ruhig weiter verehrt, analog der Verwendung 
jo mander Tempel als Kirchen, der Erhaltung der Säulen Trajand und 
M. Aurels durch Anlehnung an Capellen, der Erjeßung heidniſcher Feſte durch 
rijtliche u. j. w.; andere wurden durch mehr oder minder bewußte Verbindung 
mit chriſtlichen Borjtellungen gerettet, aber die capitolinische Venus mußte 
ein jtiler Verehrer doch vermauern, um fie vor dem Schickſal der Gößen- 
bilder zu bewahren; vieles Andere wanderte in den Kalkofen. Kalk brauchte 
man immer, und je theurer die Steine wurden, da Straßen und Brücken 
verfielen, die Landbevölferung ausftarb, dejto billiger wurden heidnifche Marmor: 
werte. Nod im 15. Jahrhundert führte eine Gegend Roms von den Kalk: 
öfen ihren Namen. Und wie mit den Marmorwerfen, jo ging’3 mit ben 
Gebäuden: die einen wurden Steinbrudh, jo die großen Theater und 
Amphitheater, andere wurden in Cajtelle umgewandelt, um ald Wehr zu 
dienen in dem Kampf Aller gegen Alle in der wilden Grafen- 
zeit — jo mehrere der Triumphbögen und Thermen. Etwas bei— 
nahe Rührendes hat aber bei all der Zerſtörung die Pietät, mit 
welder einzelne Kunſtwerke erhalten wurden. Es iſt, als wollte man, wenn 
auch nur einige, Erinnerungen an bejjere Zeiten den Nachfahren aufbewahren, 
damit jie wenigſtens einen Blid in die Zeiten der verlorenen Schöne würden 
thun fünnen. Ich meine zunächſt die Rofje von Monte Cavallo, welche, da fie 
ebenfalls jehr zerjtört waren, bereit3 im tiefen Mittelalter forgfältig unter- 
mauert wurden, um nicht zu ftürzen — fie jtanden auf einer eignen, aus 
antiken Architekturſtücken zufammengefegten Ejtrade — ; ferner die vier antiken 
Bronzewerfe vom Lateran: die Wölfin mit den Zwillingen, die NReiterjtatue des 
M. Aurel, der Eolofjalfopf des Domitian und der colofjale Arm eine 
Bronzejtatue mit der Kugel in der Hand. Bereits im neunten Jahrhundert 
Itanden Dieje vier Werke beim Lateran, der Metropolitanfiche von Rom, 
welcher nad) der deutſchen Sage des Mittelalterd an Ketten vom Himmel 
hängt, und wurden gewijjermaßen als Wahrzeichen der Stadt heilig gehalten. 
Die drei legten fanden jogar in primitiver Zeichnung auf mittelalterlichen 
Stadtplänen ihren Pla beim Lateran. Als ſolche Wahrzeichen der Stadt 
wurden dieſe Stüde denn auch, als beim Erwachen der clafjischen Bildung 
der päpftlide Lateran das ftädtifche und Faiferlihe Capitol neben ſich dulden 
mußte, auf's Capitol gebradht, zufammen mit der berühmten Bronzetafel des 
Veipafian, aus welcher Cola di Rienzo dem römischen Volk feine Rechte 
deducirte; freilich gejhah folder Transport nicht ohne Widerjpruch der früheren 
Beliger, und noch bis zum Ende ded vorigen Jahrhunderts mußte der 
2) * 
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Senator von Rom die Eigenthumsrechte des lateraniſchen Capitels an Die 
durch Paul II. 1538 auf dem neuen Capitolsplatz aufgejtellte Statue 
M. Aurels aljährlih anerkennen durch ſymboliſche Ueberjendung eines 
Blumenſtraußes. Dies Snterefje für antife Kunftwerfe war aber nur wie 
das eines Greijes für Spielfachen feiner Kindheit; er ſieht fie vielleicht mit 
Rührung an und träumt ſich zurüd in jene Zeiten, welche in idealem Lichte 
bor feinem geiftigen Auge jtehen, aber die Gefühle von damals find ihm 
fremd geworden. Märchen und Legenden müfjen eintreten, um die Kunſt— 
werfe de3 Alterthums, welches damals viel ferner jchien, als jebt, den 
Menfchen näher zu bringen. Das Wunderbud) der Mirabilien Roms entjtand 
und zog einen poetijchen Schleier zwijchen einſt und jet. Echt im Geiſte des 
Mittelalterd gedacht ijt eine jchöne Stelle Dantes, eine der wenigen, wo 
eine Neminiscenz alter Monumente durchblidt, eine® ITriumphbogens, welcher 
dem Pantheon gegenüber jtand. Auf ihm war in Relief dargejtellt, wie eine 
bejiegte Nation al3 Frau vor einem Kaifer niet. Der Kaiſer ift für Dante 
Trajan; die Frau, eine Wittwe, bittet ihn um Gerechtigkeit für die Ermordung 
ihres Sohnes; er läßt fid) endlich erweichen und wird, nad) der Sage der 
Mirabilien, durch diefe gute Handlung, obwohl Heide, des Himmels theil- 
haftig. Der Bogen hieß im Vollsmunde nad) diefer Mittelalter-Erflärung: 
„Arco della pietä“, 

Echte Tradition und Tebendige Kenntnig des Alterthums gab’8 nicht 
mehr. Die alten Monumente wirkten nicht befruchtend, fondern nur Räthſel 
aufgebend. Es mußte erjt wieder ein neuer Aderboden für die Saat her— 
geitellt werden. Hierzu war zunächit die Kunſt berufen. Wir werden aber 
jehen, daß fie es aus eignen Mitteln nicht fonnte, fondern nod) anderer 
Unterjtüßung bedurfte. 

E3 war in Rom allerdings die Kunftübung nicht ausgejtorben. Die 
Kirche jorgte Schon dafür, dab es an Bauten nicht fehlte, und eine große 
Elafje von Bildhauern ſchmückten die Portale, Altäre und Höfe aus. Im 
elften und zwölften Jahrhundert haben die Namen der Bafjalecti und der 
Eosmaten jogar einen Ruf weit über Nom hinaus und fie leifteten nicht 
Unbedeutendes in jtereotyp= mechanischer Arbeit. Es find diefe fogenannten 
marmorarii jtet8 Handwerfer geblieben, welche ji nur in ihrem gegebenen 
Kreije bewegen Fonnten; aber wie diejer folide Handwerferjtand zur gleichen 
Zeit in Frankreich in der bald von St. Denyd und Rouen aus durch den 
ganzen Norden getragenen Gothik feine ſchönſte Blüthe -trieb, jo legte er im 
Italien den Grund zu jener ganz eigenartigen Verbindung von Handwerk 
und Kunſt, au welcher die Frührenaifjance mit ihrer Solidität und Viel— 
jeitigfeit hervorging. 

Einen merkwürdigen Verſuch, durch Faiferlichen Willen das Handwerk 
zu zwingen, auf die Antife zurüczugehen und ſich jo zur Kunſt zu erheben, 
machte Friedrih II. in Unteritalien. Er, der hochgebildetite Mann feiner 
Zeit, erkannte jehr wohl, wie jehr das Alterthum feiner Zeit überlegen war; 
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und wie er den übergroßen Anjprüchen des Papſtthums gegenüber politisch 
begann, auf die Tradition des römischen Cäſarenthums zurüdzugehen, wie 
er jih auf feinen ganz nad) Art der römiſchen Kaifermünzen gefchlagenen 
Goldſtücken als Cäſar Auguftus bezeichnete, jo glaubte er auch, mit einer 
Verfennung der Gejeße hiſtoriſcher Entwidlung, welde uns weiſen Leuten 
leicht naiv ſcheint, durch den einfachen Hinweis auf die Monumente des Alter: 
thums der Kunſt feiner Zeit ein mühevolles Ringen zu erfparen. Der 
Gedanfe war einheitlich) und großartig concipirt, wie Alle, was Friedrich 
that, aber jedes Ding will feine Zeit. Zwar waren die Ornamente feines 
herrlichen Sclofjes zu Andria der Antike direct entlehnt, zwar ſchmückten 
fein Caftell zu Capua Sculpturen, welche wie copirt find nach denjenigen 
des dortigen Amphitheaterd, zwar trugen jeine apuliſchen Künstler diefe Art, 
die Monumente des Altertum unmittelbar fruchtbar zu machen, auch nad) 
Toscana. Die Arbeiten der Piſani in Piſa und Giena find voll von der— 
artigen Reproductionen alter Monumente, deren Originale und zum Theil 
noch im Campo santo vor Augen itehen. Aber diefe Wiedererwedung des 
Alterthums war verfrüht. Es iſt, al3 wollte man einem achtjährigen Knaben 
das Schülergefpräh im Fauſt zu lernen aufgeben; er wird es gewiß 
mechaniſch bald auswendig wiſſen, aber von einem Verſtändniß, einem 
Nutzen, wird nicht die Rede fein Fünnen. 

E3 ijt Allen befannt, daß die Wiege der Renaiſſancekunſt in Florenz 
ftand. Cimabue und mehr noch Giotto waren ed, welche zum erjten Mal 
ivieder auf den Gedanken famen, dab, um Menjhen zu malen, man den 
Menſchen ftudiren müſſe. Man empfand die Nothwendigkeit, erſt den Körper 
nadt zu zeichnen oder zu mmodelliven, bevor man die Gewandung ihm 
anlegen fünne; und wie wenn diefe Entdedung die Menjchen befreit hätte 
von einem lang auf ihnen liegenden Zwange, begann jeßt jener einzig 
dajtehende, vielleiht nur unter gleihartigen Berhältnifjen im Athen des 
fünften Jahrhunderts ähnlich gewejene Wettlauf der Künfte, welcher Italien 
binnen eines Jahrhundert3 zum KHeimatlande der Kunft für alle Zeiten 
erhob. Seht exit, nachdem die Verbindung zwiſchen Kunſt und Leben, 
lebendigem Leben, wieder hergeitellt und die Kunſt wieder auf die Natur 
zurüdgeführt war, begann das Interefje für die vollendete Reproduction der 
Natur au dem Altertum praktiich und thatkräftig zu werden. Die Wieder- 
erwedung des Alterthums geht nicht etwa, wie man mitunter wohl jagen 
hört, der Renaifjance der Kunſt voran, fondern fie folgt ihr; und die Vor- 
bedingung der Lebteren ijt wieder die Wiederentdefung des Menjchen, und 
zwar zuerst des inneren — und hier jteht der hohe Name Dantes an der 
Scheide zwijchen Mittelalter und Neuzeit; die Humaniften fürderten dieſe 
Kenntniß glänzend weiter — alddann des äußeren. »Die Novellen und nament- 
fi die Romane Boccaccios muß leſen und mit den gleichzeitigen oder noch 
früheren Novellen vergleichen, wer erfennen will, wie aud der äußere 
Menſch förmlich neu entdedt werden mußte, wie allmählich man begann, mit 
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Interefje die Menſchen anzufehen, Schönheit3ideale zu finden und zu definiren, 
und wie man fich dieſer Wiederentderfung freute«. 

Erjt al3 die Florentiner Kunft ſchon auf ihrer Höhe ftand, um Die 
Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts, entdeden wir auf ihren Werfen Die 
erjten Spuren directer Einwirkung antifer Monumente. Kurz vorher Hatte 
bereit3 Squarcione in Padua verfudht, aus Nahahmung der Antife Nuben 
zu ziehen, Verſuche, die jedod ohne die Vorbedingungen, welche die Kunſt 
in Slorenz erfüllt fand, vereinzelt blieben und wohl vergeſſen wären, hätte 
der große Mantegna aus ihnen nicht bedeutfame Anregungen gejhöpft. In 
Florenz entziehen ſich Wenige der Beeinfluffung durch die Antife. Der 
Name, mit welchem die jtaunende und fi in emfigem Studium übende Be— 
wunderung der Antife zuerit in enge Verbindung gebracht wird, ijt der des 
großen Naturalijten Donatello. Bafari jagt von ihm, daß er einerjeits feine 
ganze Aufmerkfamfeit auf Htudien nad) dem Nadten wandte, andererjeits 
zu entdeden verfuchte die Schi er, welche jo lange Jahre verborgen 
gewejen: „tentava di scoprire la degli antichi, stata nascosa giä 
cotanti anni“; und Donatello ift es au, welcher zum erjten Mal den Muth 
hatte, verjtümmelte Antifen zu ergänzen: jo einen Marſyas und verjchiedene 
Büſten im Beſitze Coſimo Medicis, welcher Diefelben in einem 1430 erbauten 
Palaſt, dem jebigen Palaft Niccardi, in Hof und Treppen hatte aufitellen 
lafjen. Dies ift der erjte auf jene jpäter jo üblich gewordene Weiſe aus— 
geſchmückte Palaft, von dem wir Kunde haben. E3 ijt ein eigenthümliches 
Bufammentreffen, daß es derjelbe Palaſt ijt, in welchem Cofimo mehrere der 
aus Conjtantinopel nad deſſen Einnahme dur die Türken geflüchteten 
griechiſchen Gelehrten gajtfrei aufnahm. Vaſari erzählt und im Leben des 
Malers Mariotto Albertinelli, daß diefer dort einige Reliefs gezeichnet habe, 
welche in einer Loggia nad) dem Garten zu eingemauert feien; der Garten 
jelbft aber jei voll gemwejen von antiken Torji, und alle Slorentiner Bildhauer 
und Maler jener Zeit hätten in demſelben ftudirt. Ein zweites und wichtigeres 
Gentrum jedody bildete von der zweiten Hälfte des Sahrhundert® an Der 
Garten der Medici bei San Marco, links von der Kirche. Hier hatte Lorenzo 
il Magnifico ein Caſino. In demjelben waren gute Gemälde; ferner waren 
Loggia, Zimmer und alle Wege des Gartend voll guter Sculpturen zunächft 
aufgeftellt, um als Schmud zu dienen, dann, um zu nüßen. Vaſari giebt 
und in der Vita des Bildhauerd Torrigiano einige Auskunft über dieſe 
Sammlung; er jagt: „Alle diefe Dinge waren zunächſt ein prächtiger Schmud 
für jenen Garten, dann aber waren fie gewifjermaßen eine Schule und 
Akademie für die jungen Maler und Bildhauer und für alle Diejenigen, 
welche die zeichnenden Künjte cultivirten, befonders die von Adel; denn Lorenzo 
il Magnifico war der fejten Anfiht, daß die Jünglinge edler Familien mit 
größerer Leichtigkeit in jeder Hinfiht zur Volllommenheit gelangen könnten 
und jchneller, als meiſtens die Leute aus dem Volke, welchen gewöhnlich jene 
fünftlerifchen Gedanfen und jener Geift fehlen, welcher bei den Sünglingen 
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guten Geblütes erfennbar jeien ; denn da die weniger edel gebornen fo häufig 
nit Mühe und Arbeit für ihr Brot forgen müſſen, jei es nur natürlich, 
daß fie Alles mehr mechaniſch thäten, feine Zeit hätten, den Geift auszubilden 
und zu den höchſten Graden der Vollfommenheit zu gelangen“. Es ijt dies 
eine merkwürdige Auseinanderfeßung. Wir jehen hier zum erſten Male im 
Kopf eines fo bedeutenden Mannes, wie Lorenzo ed war, ſich Kunft und 
Handwerk ſcheiden. Bei den feftwurzelnden mittelalterlichen Vorſtellungen des 
Claſſenunterſchiedes kann er fich eine ſolche Trennung aber nur zugleich durch 
äufere Rangverſchiedenheit motiviren und nur von einer folchen begleitet 
denien. Wir jehen, die Zeit fonnte ſich nicht mehr wehren gegen dad Avance- 
ment des Handwerferd zum Künſtler. Kunſt und Künſtler beginnen eine 
wejentlihe Rolle im gefellfchaftlichen Leben zu fpielen, wenn aud) vielleicht 
noch halb gegen den Willen Derjenigen, welche die Höhe damaliger Bildung 
in ji; verförperten. Vafari fährt fort: „ES begünftigte aljo Lorenzo ſtets Die 
Leute von Anlage, aber vorzugsweiſe Diejenigen von Adel, welche zu dieſen 
Künften Neigung fühlten. So ift e8 denn natürlich, daß von dieſer Schule 
Leute ausgegangen find, welche die Welt in Erjtaunen verjeßt haben. Und 
was noch mehr ift, er gab nicht nur Mittel zu Leben und Kleidung Den- 
jenigen, welche aus Armuth fich den zeichnenden Künſten nicht hätten widmen 
fönnen, fondern auch Prämien Denen, welche ihre Saden am bejten machten. 
Es war damals Euftode und Meijter über jene Jünglinge Bertoldo, ein alter 
tüchtiger lorentiner Bildhauer, Schüler Vonatellog, welcher in gleicher Perſon 
Unterricht ertheilte und auf die Antifen im Garten Obacht hatte, wie auf 
die Handzeichnungen, Cartond und Modelle von der Hand Donatellos, 
Brunelleshis, Maſaccios, Uccellos, Filippo Lippis und Anderer ein- 
heimijcher und fremder Meiſter“. E3 wird und danıı erzählt, wie in jenem 
Garten die zeichnenden Künfte jtudirt hätten: Michelangelo, Torrigiano, Ruftici, 
Lorenzo di Eredi u. U. — furzum, fait alle befannten Namen aus jener 
großen Zeit; umd neuerdings iſt es wahrjcheinlich geworden, daß auch Lionardo 
jelbjt dort nad; Antifen gezeichnet habe; die Notiz ijt merkwürdig, da unter 
Lionardos bis jet bekannten Handzeichnungen ſich nichts nach der Antike Ge: 
zeichnetes findet, und er jelbjt in feinem übrigen Leben und aud) in feinen 
Schriften nur von der Natur ſelbſt was wifjen will. Daß aud) er, der 
genialjte und vielfeitigite Geift der Renaifjance, die Zucht der Antike durch: 
gemacht habe, überrafht und. Wohl feiner unter allen modernen Künftlern 
jteht ja fo ebenbürtig neben der Antike, wie gerade er. 

Sn diefem Garten bei San Marco war alfo die erjte Kunſtakademie 
im modernen Sinne, und ebenſo die erjte in größerem Maßſtabe angelegte 
und zugleidy zu Fünftleriichen Zwecken dienende Sammlung von Antifen. Es 
wäre interejjant für uns, die Originale noch vergleihen zu können mit den 
Productionen derjenigen Meijter, welche dort ihre Anregung erhielten. Leider 
hat die Ungunft der Zeiten uns das für den weitaus meiften Theil verjagt. 
Bei der Vertreibung der Medici 1494 famen die Antifen unter den Hammer; 
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ein Theil wurde allerdings 1512 Giuliano de' Medici bei ſeiner Rückkehr 
zurückerſtattet und war zu Vaſaris Zeit in den Magazinen Coſimos, doch 
ſcheint nur Weniges davon und bis jetzt nicht Conſtatirtes in die Gallerie der 
Uffizi übergegangen. Hoffen wir, daß kürzlich aufgefundene Inventare es ung 
ermöglichen werden, durch Ausſcheidung des ſpäteren Zuwachſes jener Galeriz 
einen Kern feitzujtellen, in welchem wir diejenigen Werke wiedererfennen 
dürften, auf welchen das leruende Auge fait aller großen Florentiner Meifter 
verehrend geruht hat, an welchen diejelben ſich herangebildet haben ! 

1494 ward aljo diefe Sammlung aufgelöft. Zugleich) änderten ſich in 
befannter Weife die politischen Verhältniſſe Jtaliend. Als man in Flosenz 
Savonarola verbrannte und eine das Kunſtleben zunächſt erjtidende Reaction 
eintrat, begannen Michelangelo und Bramante ihre Thätigfeit in Nom; auf 
die wilde Zeit der Borgiad folgte 1503 Julius II., und mit ihm begann 
jenes goldene Zeitalter, welches nad) taufendjähriger Finſterniß Nom für die 
Kunſt wieder zur Hauptitadt machte, zur hohen Schule für alle Welt, wie 
Goethe es nennt. 

Das verflojjene Florentiner Zeitalter hatte den Boden bereitet, Die 
Kunft Hatte ſich ihren Pla errumgen, und alle Gebildeten waren einig, daß 
ohne fie fein Leben, feine menſchenwürdige Erijtenz jei. Es war ein Kunſt— 
enthufiasmus in damaliger Zeit, wie er ſeines Gleichen nicht wieder gehabt 
hat, und mächtig zündend wirkt jet das mafjenhafte Auftreten der ſchönſten 
Baurefte und Sculpturwerfe des Alterthums. Schon durd die Humaniften 
hatte man gelernt, den geiftigen Inhalt defjelben jo hoch zu ſchätzen, daß er 
der Kirche hätte gefährlich vorfommen müſſen, wären ihre Träger nicht jelbit 
von jenen Gefühlen mit ergriffen gewefen. Im Jahre 1485 fand man an der 
Via Appia in einem antifen Sarfophag die Leiche eines Mädchens, welches jo 
friih, ja jo beweglich geweſen jei, wie die eined eben gejtorbenen Mädchens 
von 15 Jahren. Man brachte fie auf'3 Capitol, eine fürmlide Wallfahrt 
dorthin begann, und Viele wollten fie abmalen: „Denn“, jo wird uns erzählt, 
„Te war fo ſchön, wie man es nicht jagen, noch jchreiben fan, und wenn 
man es fagte oder jchriebe, jo würden es, Die e8 nicht jahen, doch nicht 
glauben“. Innocenz VII. wurde Angjt, und fie mußte eines Nachts heim: 
li) begraben werden. Wahrſcheinlich Haben wir und die Sade jelbjt jo zu 
erklären, daß eine farbige Maske von Wachs über dem Geficht lag. Burck— 
hardt, der die Gejhichte in feiner Cultur der Renaifjance aus den zeit- 
genöſſiſchen Berichten hübſch nacherzählt, bemerkt aber jehr richtig: „Das 
Rührende an der Sade ift nicht der Thatbeitand, fondern das feite Vor: 
urtheil, daß der antife Leib, den man endlich hier in Wirflichfeit vor ſich 
zu ſehen glaubte, nothwendig herrlicher fein müſſe, als Alles, was jeßt 
lebte“. Das Alterthum fchien wieder lebendig werden zu wollen und drang 
gewaltig herein. Jeder jtrebte etwas Antikes zu beißen. Früher, nody um 
die Mitte des Jahrhunderts, hatte fi) der Sammeleifer auf Münzen, ges 
ſchnittene Steine, Heine Bronzen und Preciofengewandt, jo bei Cofimo de’ Medici, 
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jo bei Cardinal Barbo, dem nachmaligen Papſt Paul II., u. A. Dieje Interefjen 
mehr materieller Art traten jet zurücd gegen die Freude am antifen Marmor, 
der in taufenderfei Gejtalt bei der jo regen Bauthätigfeit jener Zeit, theils 
auch ſchon in Folge eigener Ausgrabungen, dem Boden entjtieg. Und Allen 
voran ging in dieſen Bejtrebungen, wie billig, der Bapit. Noch 1471 hatte 
Eirtus IV. im Conjervatoren-Palaft einige Bronzen aufitellen laſſen, worunter 
wohl die Wölfin, ferner den vergoldeten Heralles vom Forum boarium, wahr: 
ſcheinlich auch den Dornauszieher, mit der Motivirung, wie die Inſchrift erzählt: 
er jchenfe dieje Werke dem römischen Volke zurüc, weil ſie doch urjprünglic Eigen 
thum defjelben feien und im Uebrigen priscae excellentiae virtutisque monumenta. 
— Dies Alles riecht nod etwas nad) Mittelalter. Julius II. dagegen brachte 
in feinem eignen privaten Luſthaus Marmorwerfe zur Aufitellung, welche an 
Schönheit und Gewalt Alle8 zu überjtrahlen fchienen, was man bisher kannte, 
nämlich den gegen Ende des Jahrhundert? zu Porto d'Anzo gefundenen und, 
als Giuliano della Rovere noch Kardinal war, bereit3 in feinen Privat: 
bejiß übergegangenen Apollo und die fon im Alterthum berühmt gewefene 
Gruppe de3 Laokoon, gefunden 1506 in den Titusthermen. Die unter 
Glemens VI. de! Medici 1529 gejegte Grabjchrift des Laokoon-Entdeckers 
Felice de’ Freddi in der Kirche Araceli rühmt von ihm — man denfe ſich, 
eine chriſtliche Grabſchrift in chriſtlicher Kirche — er habe das ewige Leben 
verdient theild wegen feiner eigenen Tugenden, theil$ wegen der Entdedung des 
göttlichen Bilde8 — divinum simulacrum — des Laokoon. Es erinnert dies 
ſchon an die Unverfrorenheit, mit der ein wenig fpäter die befannte Gruppe 
der drei nadten Örazien aus dem Palaſt der Piccolomini in Rom durd) 
Pius IH. in die Mitte des Capitelſaales des Toms von Siena verjeßt 
wurde. 

Jenes Privatluſthaus des Papſtes war das von Nikolaus V. 
errichtete, aber nach einem Plane Pollajuolos durch Innocenz VIII. ſo gut 
wie neu gebaute Belvedere. Früher war daſſelbe bis auf eine von Mantegna 
ausgemalte Privatcapelle ohne künſtleriſchen Schmuck geweſen. Julius II. 
num ließ im Hof, durch welchen man in die an Stelle der jetzigen Sala 
degli animali und delle Muse gelegenen Gemächer ging, drei Nijchen bauen 
— capelletti nannten die Zeitgenofjen fie, wie für Heiligenbilder, — und darin 
wie für feinen PBrivatcultus aufitellen : den Apoll, den Laofoon und die knidiſche 
Aphrodite. An Stelle des jeßigen Meleager ſtand die für ſchweres Geld 
gekaufte jchlummernde Ariadne, damals jicher wirfungsvoller als jegt, über 
plätfchernder Yontaine und grün bewachſener Grotte. Bald folgte der aus 
den Trümmern des Pompejustheaterd hervorgezogene Herakles-Torſo des 
Apollonios, und wäre der Pasquino nicht bereit3 zu Alexanders VI. Zeiten, 
um 1501, an feinem jeßigen Standort aufgejtellt und gleich jo zu jagen öffent: 
fihe Berfünlichkeit geworden, jo würden wir ihn ficherlich ebenfalls im 
Belvedere bequemer bewundern. Denn eine Auswahl des Schönjten und 
Beiten fand ſich dort bald zufammen. Und auch für einen würdigen Zugang 
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wurde geforgt. Das Belvedere wurde der Schlußpunft jener herrlihen Anlage 
des Bramante, eined riefigen, an beiden Enden von Exedren abgejchlofjenen 
zweiterraffigen Gartens, dem Plane nad) auf beiden Seiten durd) jene Gänge 
eingefaßt, welche dad Belvedere mit dem Batifan verbinden follten und jeßt 
verbinden. Es ift nicht Bramanted Schuld, wenn fpäterer Unverjtand 
Sixtus V. durch Zwiſchenſetzung der Bibliothek jene Einheitlichfeit des 
Eindrucks zerftört und die Anlage als architektoniſches Ganzes vernidtet 
hat. Wer vom Vatikan durdy den nördlichen Gang zum Belvedere ging, 
gewahrte jchon von Weitem die jchlummernde Ariadne, damald Cleopatra 
genannt, und verſetzte fich leichter al8 heutzutage in die Stimmung, ein 
befonderes Heiligtfum der Kunft zu betreten. Unter Leo X. fanden im Hof 
des Belvedere außer ein paar Slleinigfeiten vornehmlid; noch die beiden 
Eolojjaljtatuen des Nil und Tiber Aufitellung, weniger Bedeutende wurde 
ihon unter Julius und mehr noch unter Leo verwendet, um die vatifanifchen 
Gärten auszufhmücden; und bald fammelte fich in Legteren eine unverhältniß- 
mäßige Menge von Statuen an. Das Belvedere ſelbſt aber behielt jeine 
ariftofratifche Ausjchließlichkeit. Nicht3 lag wohl ferner als der Gedanke, ein 
fürmliche® Mufeum zu gründen, dejjen Kern das Belvedere geweſen wäre. 
Die damalige römische Zeit wollte ji) nur des Schönen freuen. Der moderne 
Gefichtspunft, die Monumente ſelbſt al3 Hijtorifche Urkunden zu erhalten, war 
noch völlig unbefannt; der andere, die Monumente für die ausübende Kunft 
jo nüßlic wie möglid) zu machen, ein Gedanke, den wir in dem jo emfig 
arbeitenden und damals wenigſtens an antifen Bildwerfen noch fo armen 
Florenz ſchon jo früh in Anwendung gebracht fanden, tritt in Nom wieder 
zurück angefiht® der ungeheuren Fülle des Materiald und angejihts des 
dominirenden Einflufje® der zeitgenöfjischen Bildhauer, Michelangelo an der 
Spibe, welche den damaligen Künftler erreicht zu haben jchienen, wonach die 
frühern ftrebten. Man fchwelgt in Rom im Weberfluß, copirt und zeichnet, 
was gerade gefällt. Von Raffael jelbjt und vielen Zeitgenofjen find uns 
ſolche Handzeichnungen nad) Antifen erhalten. Die Fülle antifer Motive auf 
ihren Werfen, fowie die zahlreichen Stihe Marcantons, Agoſtino Venezianos, 
Marco da Navennad u. U. geben uns einen Begriff von dem Reichthum 
antifer Monumente, welche den Künjtlern in Rom zu Gebot jtanden, auch 
ohne in Mufeenart vereinigt zu fein. Sind erjt die auf fein Directorat der 
Alterthümer von Rom bezügliden Papiere Raffaeld veröffentlicht, jo werden 
wir einen tiefen Einblid thun in die jchöne Zeit jener eriten Entdeckungen 
und erjten Sammlungen. Die Auffindung jener bis jebt verſchollenen Papiere 
aus Raffaels Nachlaß im Arhiv eines römischen Kloſters jteht, jo heit es, 
binnen Kurzem zu erwarten. 

Auf das Belvedere ſelbſt war man aber doch ſtolz. Als Leo X. in 
Bologna war, ließ ihm Franz I den Wunſch vortragen, den Laokoon zu 
befißen. Leo fagte es auch bereitwilligft zu. Nah Rom zurückgekommen, bes 
auftragte er jedoch „per non privare il Belvedere“, wie ein zeitgenöfjiiher 
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Bericht jagt, den Bacio Bandinelli mit Heritellung jener Marmorcopie, welde 
ſchließlich doch nicht nad) Frankreich ging, fondern durdy Clemens VII. Medici 
nach Florenz fam. Bandinelli erhielt dafür ein eigene Zimmer des Belvedere 
und arbeitete, allerdings mit Unterbredungen, eine Reihe von Jahren, bis 
1525. Dies Atelier Bandinellis im Belvedere fennen wir durch einen Stidy 
vom Jahre 1534, Da er an dem Grabe Clemens VII zu arbeiten hatte, 
behielt er dajjelbe auch nach Vollendung des Laokoon und fammelte dort gern 
einen Kreis von jüngeren Künftlern und Kupferftehern um ſich, mit ihnen Kunſt— 
interefjen bejprechend und Skizzen modellivend. Academia Bachii Bandinellt 
nannte fich diefe Vereinigung. Auf dem hübſchen Stich Venezianos ſehen wir ein 
geräumiges aber niedriged Gemach, durch eine Hängelampe erhellt, und um einen 
Tisch die Gejellichaft figen, eine Reihe interejjanter Portraits, mit Skizzen und 
antifen Torſen befchäftigt, Andere jtehen ringsum an den Wänden. Bandinelli hatte 
ruhmredig wie immer, dem Papſt erklärt — jo erzählt Vaſari — er wolle nicht blos 
den Laofoon copiren, er wolle ihn fogar beſſer machen. Venezianifche Ge— 
jandte aber, welche 1523 die Driginalgruppe bewunderten und Bandinellis 
beide Söhne fertig jahen, erklären treuherzig: „aber der moderne Bildhauer 
und wenn er aud) 500 Jahre lebte und Hundert gleiche putti gemacht hätte, 
etwas Gleiches brächte er doch nicht fertig“. Zu Leo Zeit fonnte man 
durch zwölf verichiedene Zugänge zum Belvedere fommen. Das änderte ſich, 
als Hadrian VI. den Thron beſtieg. Dieſer grämliche Flamländer paßte 
jo gar nit in die römische Luft hinein und wurde das Brandopfer des 
römischen Hohnes. Er haßte die Humaniften, poëtae, wie fie damals hießen, 
und entzog ihnen ihre Pfründen bis auf den geiſtreichen Paolo Giovio, weil 
er fein Poet, d. h. kein Heide fei, wofür ihn diefer nachher mit einer 
malitiöjen Biographie lohnte; er ſprach jehr jchledht latein, und dabei jo 
langjam, daß gar nicht mit ihm zu verhandeln war, angeblich weil er nur 
elegant reden wollte; er tranf Bier und nannte die antifen Bildwerfe idola 
paganorum. Leßterer Anjicht entjprechend, ſchloß er das Belvedere gänzlich ab 
und vermauerte ſämmtliche Thüren, nur eine offen laſſend, durch welche 
man in die Gemächer Innocenz VII. fonımen konnte. Wahrſcheinlich gerade 
diefer Schwierigkeit, in’3 Belvedere zu fommen, verdanfen wir eine auß- 
gezeichnete, ausführliche Beſchreibung defjelben durch die venetianifchen Gejandten, 
welche 1523 kamen, Papſt Hadrian zu beglüdwünfhen. Mit vieler Mühe, 
jo fcheint es, jeßten fie den Einlaß dur, mußten aber, obwohl bei anderen 
Gelegenheiten vom Papſt mit ausgeſuchteſter Höflichkeit behandelt, diesmal 
in einem VBorzimmer über eine Stunde warten, bis die Schlüfjel gefunden 
waren. Endlich kamen jie hinein, jchildern mit Staunen den noch unge: 
pflafterten langen Verbindungsgang mit dem Vatikan, die ſchöne Ausſicht von 
dort auf Nom und Campagna, und dann den Hof felbjt mit den einzelnen 
Statuen. Das Alles in einem officiellen diplomatifchen Bericht an den Senat 
von Venedig, Die Schilderung ſelbſt iſt vortrefflih, namentlih die des 
Laoloon die befte, welche vor Windelmann gejchrieben fein wird. Aus ihren 
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weihevollen Worten tönt der Ruhm nach, welcher von den Statuen durch 
ganz Italien gegangen war. Der Hof gewährte damals einen heiteren 
Anblick: er war gepflaſtert mit viereckigen Thonflieſen, und zwiſchen denſelben 
ſtanden wunderſchöne Orangenbäume. In der Mitte des Ganzen war, wie 
noch heute, eine Fontaine, zu deren beiden Seiten Nil und Tiber lagerten, 
ſich gegenſeitig anblickend. Die Niſchen ſelbſt, an denſelben Plätzen wie 
heute, waren offen, ſo daß man beim Eintreten in den Hof gleich 
die Prachtſtücke mit einem Blick überſah, und doch wieder, da jedes 
feine eigene Niſche Hatte, fie einzeln betrachten konnte. Hadrians VI. 
Negiment ging bald zu Ende, und mit Clemens VII. fam wieder ein 
Medici auf den päpitlihen Stuhl, und durd ihn, wie feinen Nachfolger 
Raul III. Farnefe, verfchiedene bedeutende Bildwerfe in Belvedere und Garten. 
Wie jehr man aber Beide noch als reine Privatjahe des Papſtes anjah, 
wie fern unſer moderner Mufeengedanfe lag, ergiebt ſich 3. B. daraus, daß 
Julius IIL im Sahre 1551 eine Reihe von Statuen aus Belvedere und 
Garten, darunter einen jchönen Hermes, an Herzog Cofimo nad) Florenz 
ſchenken Fonnte; eine bedeutend größere Schenkung von Werfen aus dem 
Garten machte 1566 der freilich bigotte Pius V. dem römischen Bolfe, als 
es fih darum handelte, Capitolsplaß und die Baluftraden der nunmehr 
fertigen drei Paläſte zu ſchmücken. Dies iſt aber aud) die leßte Verminderung, 
welche den vatitanischen Antifenbeitand betroffen hat, bi8 zum Jahre 1734, 
d. h. der Gründung des capitoliniihen Muſeums. Einen viel bedeutenderen 
Pla als jetzt nahm aber, neben der päpftlihen Sammlung, der Antifenbefit 
römijcher Privatleute ein. Die Höfe, Treppen und Staatsgemächer der Paläfte, 
die Gärten und Pavillond der Villen bildeten den Hauptaufnahmeplab für 
die von Jahr zu Jahr neugefundenen und mitunter mit und enorm dünfenden 
Preijen bezahlten Marmorwerke. Es würde zu weit führen, wollte id an 
diefer Stelle mid) bemühen, von diefen Sammlungen ein detaillirted Bild zu 
geben. Leidlich unterrichtet find wir über Ddiejelben, Dank namentlich einer 
im Jahre 1550 verfaßten Bejchreibung durd) den Bolognejer Naturforſcher Uliffe 
Aldroandi. Im Großen und Ganzen war der Charakter der Sammlungen 
der gleiche. Das künſtleriſche Element jtand weitaus im Vordergrund, und die 
Aufftelung der Bildwerfe war ausſchließlich darauf berechnet, den Aufenthalt 
in den Räumen und Gärten angenehm zu machen, das Auge zu befriedigen. 
Die Einrihtung dachte man nicht befjer treffen zu können, als wenn man es 
gerade fo machte, wie man aus den erhaltenen Reſten, namentlich der Villa 
Hadrians, jowie den alten Schriftitellern, bejonders Vitruv, glaubte, daß das 
einfah) als kanoniſch betrachtete Altertum es gemacht habe; man judhte 
Letzteres einfach zu rejtituiren. Wir können und noch von diefer Art archi— 
teftonijcher Anlage der Gärten, von dieſen Nymphäen, Heinen Tempeln, 
receptacula, exedrae, porticus, fünjtlihen Terraſſenbauten u. dgl. einen hin— 
länglichen Begriff machen, aus einigen leider ihres Antikenſchmuckes beraubten 
und meiſt jehr zerfallenen Anlagen jener Zeit, 3. B. der Billa Ceſi bein 
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Vatikan, der Garpi’fchen Gärten, der Billa Sachetti, oder derjenigen des 
Cardinals Sppolito d’Ejte in Tivoli. Die eigenthitimliche Art von Lujthäufern 
nad) wirflihem oder vermeintem antiken Zujchnitt haben wir noch vor Augen, 
3. B. in dem reizenden Caſino, welches Pirro Ligorio, der feine Nenner 
antiker Architektur umd große Fälſcher antiker Injchriften, für Pius IV. baute, 
oder auch in der berühmten Billa, welche Vaſari, Vignola und Ammanati 
für Papſt Julius III ausführten, zum großen Theile nad) dejjen eigenen 
Angaben und Plänen. Die ausgebreiteten Gärten find jeßt leider ſpurlos ver— 
Ihwunden ; die zahlreichen Antifen, welche, je ihrem Charakter entjprechend, in 
Hallen oder Laubgängen, in den Nymphäen oder den Brachtfälen aufgejtellt waren, 
find in alle Winde zerftreut, aber das eigentliche Gebäude der Villa, die ideale 
Nahahmung eines antifen Landhaufes, jteht noch mit feinem veizenden 
malerifhen Schmud und vor Augen; es bedarf für die Vhantafie nicht vieler 
Anftrengung, uns diefe Räume zu bevölfern mit den fröhlichen Gejellichaftern 
des Papſtes, der viel mehr zu genießen, als zu regieren ſich bejtrebte, 
wie die Zeitgenofjen fagten; zwei höchſt originelle Inſchriften gedenken dort 
noch des Baues und der Ausihmüdung: nur zur Freude jei hier Platz; 
wer fritifiren wolle, möge lieber jtille fein und hernach für das Wohl des 
Papſtes und feiner Familie beten. Die ganze, auf die Kunſtwerke bezügliche 
höchſt charakteriftiiche Ermahnung an die Beſchauer lautet: signa, statuas, 
lapides, picturas et caetera totius operis miracula quamdiu lubet, obtuentor 
dum ne nimio stupore in ea vortantor. si cui quid tamen haud ita mirum 
videbitur, eorum caussa quae nemo mirari sat quivit, aequo potius silentio 
quam sermonibus iniquis praeterito, dehine proxumo in templo deo ac 
divo Andreae gratias agunto vitamque et salutem Julio III. pont. max. 
Balduino eius fratri et eorum familiae universae plurimam et aeviternam 
precantor. Naturgemäß lag der Nachdruck zunächſt noch durchaus auf den 
Statuen und Büjten, zuerjt nur auf den Fünjtlerifch werthvollen; von der 
Mitte des Jahrhunderts ab famen auch hiſtoriſche Geſichtspunkte zur Geltung. 
Man interefirte ſich dafür, die wirklichen oder vermeintlichen Porträt3 von 
Namen aus NRepublit und Kaiferzeit, oder von literarijchen Celebritäten des 
Alterthums zu befigen, und begann auch diejenigen Kumjtwerfe, welche nichts 
damit zu thun hatten, aus der Gejchichte, namentlih der römischen, zu 
erffären und dadurch dem Fünftlerischen Interefje noch ein inhaltliche hinzu— 
zufügen. Die Nelief3 ftanden, bis das gelehrte Intereſſe eines Panvinio, 
Pirro Ligorio, Fulvio Orſini fie hervorzog, durchweg im Hintergrund, 
zunächit weil das auch in der praftiichen Kunft jener Zeit der Ball war, 
alsdann — dad Eine jteht mit dem Andern in Wechjelbezug — weil es an 
folhen Relief in Nom fehlte, welche die hohen äjthetifchen Anſprüche des 
Einquecento wirklich befriedigten. Die weder durch Compofition noch durch 
Ausführung hervorragenden Sarkophage bildeten die große Maſſe. Wirklid) 
monumentalen, ſchönen Relief wurde dagegen die Anerkennung nicht verjagt, 
und wir fehen 3. B. auf einem Stiche, welcher uns den inneren Hof des 
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Palaſtes della Valle im Jahre 1550 darftellt, eine berühmte Anlage des 
Lorenzetto, jolhe Relief durchaus auf dem Ehrenplatz angebradht ımd nicht 
zu hoch, um nicht mit Bequemlichkeit betrachtet werden zu fünnen; ebenjo 
fanden damals die Relief3 vom M. Aureld-Bogen am Forum ihre jchöne 
Aufſtellung auf der Treppe des Confervatorenpalajtes. 

Eine bedeutfame Aenderung nad) einigen Seiten hin trat gegen da3 
Ende des Zahrhundert® ein; die Zeiten der einfahen Bramante’jchen 
Architeltur, welche nur durch die Harmonie der Verhältnifje zu wirken 
fuchte, waren vorüber. In den engen Straßen der Stadt war freilich eine 
Weiterbildung des Fagadenbaues ſchwer möglich — höchſtens konnte man hier 
und da durch Ueberziehen der Façade mit Sgraffito oder Malereien dem Be- 
dürfnijje der Zeit nad) unterhaltenderem Schmuck Rechnung tragen — bei den 
Billen dagegen begnügte man ſich mehr mit dem Stil einer Vila Madama. 
Es mag fein, daß Denjenigen, welche gegen Eude der achtziger Jahre des 
Jahrhunderts die Rückſeite der Villa Medici mit antifen Statuen und Reliefs 
bededten — zum großen Theil diejelben, welche fünfzig Jahre früher in 
Palaſte della Balle zur Aufjtellung gelangt waren — die Triumphbogen vor= 
fchwebten, welche über den Bogen ſchmale figurenreiche Friesitreifen zu ent- 
halten pflegen, weiter oben jedoch große Reliefs und zwiſchen benjelben 
Statuen. Billa Medici ijt die erfte Probe jener von mehr Reichthum als 
Geſchmack zeugenden Verwendung ganzer Mufeen zu arditektonischen Zwecken. 
Es war der erjte Schritt zu jener Herabwürdigung der Antike, welche in 
den folgenden anderthalb Jahrhunderten fo reißende Fortichritte machte. Auf 
Villa Medici folgten Billa Borgheje, Aldobrandini, Rospigliofi, Pamfili u. U.; 
und war 3. B. noch im Palaſte Giuftiniani und anderen dieſe Art auch für die 
Hofdecoration in discreterer Weife verwandt, jo führte Diejelbe 3. B. im 
Palaſte Mattei ſchon um 1612 zur völligen Abjurdität. Hatten ſich die großen 
Meifter aus der eriten Hälfte des Cinquecento noch gejcheut, rejtaurivende 
Hand an die Antiken zu legen, überlegte fi noch Cardinal della Balle ehr, 
ob er jelbjt einige mehr decorative Sachen durch Lorenzetto wolle vervollftändigen 
lafjen, ließ noch Alerander Farneſe alles irgend Zweifelhafte oder bejonders 
Schöne, wenn e3 irgend aufzuftellen ging, jo wie es war, jo jtellte jih num 
bei Unterordnung der Antiken unter die Architeftur die Nothwendigfeit her— 
aus, den Anblid einer jo verzierten Façade nicht durch einige fehlende Arme 
oder Beine zu zerjtören. Es wurde frisch drauf los reftaurirt, und ging 
einmal ein antifer Nejt mit der dee, welche ſich der ergänzende Scalpellino 
gemacht hatte, nicht gut zufammen, jo wurde er eben weggejchlagen. Das 
gewaltige Sinfen der neueren Kunſt, die natürliche Folge der fogenannten 
Öegenreformation, ging Hand in Hand mit dem mangelnden Verftändniß umd 
mangelnder Pietät für die alte. Zwar fühlten die Künftler auch zu Anfang 
des fiebenzehnten Jahrhunderts noch das Bedürfniß, von der Antike zu lernen, 
aber von gewifjenhaftem Studium war nicht mehr die Nede. Hatten ſich 
franzöfifche Verleger um die Mitte des ſechszehnten Jahrhunderts bemüht, 
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noch durch Fünftlerifch vollendete Stiche — würdige Nachfolger jener, welche 
der raffaelifhen Zeit und Schule ihre Anregung verdanften — die Kennt— 
niß der alten Bildwerfe in anftändiger und zwedentiprechender Form den 
Künjtlern und Kunſtfreunden zu vermitteln, jo begann bereit3 gegen Ende 
der fiebziger Jahre defjelben Jahrhunderts ein Genre von Schmier- 
publicationen, ſchlechte Stiche, welche, immer wieder aufgelegt, zwar größere 
Verbreitung fanden, aber ſehr viel weniger wahren Nutzen jtifteten. 

Zu Anfang des folgenden, fiebenzehnten Sahrhundert3 begann auch 
bereitd das Auseinandergehen der großen Sammlungen, da das Intereſſe für 
Kunſt fein allgemeines mehr war, jondern ein fahmännische® wurde. Das 
jtoffliche, gelehrte Interefje begann durchaus zu überwiegen — jo war 3. B. 
dem reichen Caſſiano dal Pozzo, einem der Hauptliebhaber jener Beit, von 
welchem wir noch höchſt verdienftlihe Sammlungen von Zeichnungen bejißen, 
die er zum Theil mit Unterjtügung Pouſſins von unendlich vielen Antifen, meift 
Reliefs, anfertigen ließ, an der ſchönen Arijtotelesftatue des Palaſtes Spada 
hauptjächlic; die Art merkwürdig, wie der Schuh befeitigt war. Es war 
eine natürliche Folge des verloren gehenden allgemeinen Kunſtverſtändniſſes, 
daß viele Befiber von Antifen weniger aus Verarmung, als aus Mangel an 
Interefje ihre Kunftschäße zu veräußern begannen. Befanden ſich doch, mie 
Lodovico Sergardi in einer Satire jchildert, beim Regierungsantritt Clemens XT. 
Aldani im Jahre 1700 die Antifen des Belvedere jelbjt im traurigiten Zuftande 
der Berwahrlofung. Es fing jene Wanderung von Antifen in alle Welt an, 
welche in der Zeit von 1630 (in diefem Jahre finden wir in den Papieren 
der päpjtlichen Kammer den erjten Bermeß für eine Mafjenausfuhr von Antiken 
nah Frankreich an den Herzog von Drleand) bis etwa 1820 die Mufeen 
Europa3 mit den Marmorwerfen gefüllt hat, welche wir heute dort bewundern. 
Den Lömwenantheil an der römischen Beute nahmen natürlich) in der eriten 
Hälfte des vorigen Jahrhunderts die Engländer weg — Michaelis’ demnächit 
zu erwartende Werk wird uns hierüber gewiß Die genaueren Nachweiſe 
bringen —, aber auch Paris, Madrid, Dresden und die andern deutjchen 
Höfe bemühten fich um einigen clajfischen Marmor; andere ganze Sammlungen 
famen nad) Parma, Turin und Venedig, nad) Florenz und Neapel. Die 
Gefahr für Rom, Alles zu verlieren, was ed jo berühmt gemacht hatte, jchien 
nahe zu liegen; und Papſt Clemens XL. Corfini war &, der mit der aus— 
drücklichen Motivirung, es jtehe zu fürchten, daß die Habjucht und Intereſſe— 
lofigkeit der Befigenden, was an antiken Bildwerfen hier jei, noch Alles ver: 
derbe und verjchleudere, im Jahre 1734 da3 capitoliniiche Mufeum gründete, 
um auch für Rom ein Centrum zu fchaffen, welches geeignet fei, die Antifen- 
Ihäge fejt zu halten. Dies iſt das erſte Mufeum im modernen Sinne de3 
Wort. Ter Name ſelbſt — Muſeum — war früher nur angewandt worden 
für Sammlungen von Precioſen, Gemmen, Heinen Bronzen, Münzen, 
Unticaglien aller Art. E3 ijt harakteriftiich für jene Zeit de8 Nococo und 
der Kleinkunſt, daß auch eine Sammlung von Marmorwerfen mit diefem 
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bis dahin eine Luruspaffion von Stubengelehrten bezeichnenden Namen belegt 
wurde. Das neue Mufeum füllte ſich raſch; das Beiſpiel de3 Papftes zündete, 
und es begann ein neues Erwachen des Intereſſes für die Antike, ein Intereſſe, 
mit welchem der Name des Cardinals Alerander Albani, wie Allen befannt, 
befonderd eng verknüpft it. War in der Zeit der Renaiſſance die Kunſt 
den Antikenſammlungen vorausgegangen, jo folgte fie jebt nad. 1755 Fam 
Windelmann nad) Rom und bereitete den Boden, auf weldhem jpäter Die 
zweite Wiederfindung der Antife durch Carjtend und Thorwaldjen künſtleriſche 
Wurzel faſſen Fonnte. Die Gründung des vatikaniſchen Muſeums im Fahre 
1772 durch Clemens XTV., bald glänzend erweitert dur) Pius VI. und VII. 
und durch Ennio Duirino Bisconti in fo eminenter Weije wifjenjchaftlich 
verwerthet, fiherte, hoffen wir für immer, der Forſchung nad alter Kunſt 
ihre Heimathsftätte in Rom. Die neue Kunſt zog ji) an der alten heran, 
wie die frische Nebe am alten Baume, und es bejtätigte ſich einmal wieder 
die alte Wahrnehmung, daß in Zeiten, wo die geijtige und künſtleriſche 
Bildung am höchſten jteht, auch die Werthſchätzung für das, was frühere 
Geſchlechter geleiftet haben, am unbefangeniten, verſtändniß- und pietäts: 
volliten zu fein pflegt. 
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05 im Körper eingejchloffene Stromgebiet, das Herz und der mit 
IE demfelben zufammenhängende Röhrenſtrang der Blutgefäße enthält 
durchaus nicht jo viel Blut, als nöthig wäre, um alle Organe zu 
— einer und derjelben Zeit derart mit Blut zu verfehen, daß deren 
Leiftungsfähigfeit, die ja im Großen und Ganzen von dem Bfutgehalte 
abhängig ift, fich zu gleiher Zeit auf gleiher Höhe befinden fünnte. — 
Blutreih und hiemit der höchſten Kraftanjtrengung fähig, Fünnen, ohne daß 
hiedurch das Gejammtbefinden des Körpers litte, nur wenige Organe auf 
einmal fein, die andern müfjen unterdefjen ji mit einer Blutmenge begnügen, 
die grade hinreicht, fie zu erhalten. — Welher Mittel und Wege nun die 
Natur fich bedient, um mit einem verhältnigmäßig geringen Anlagecapital von 
Ernährungsflüffigkeit ihr Ausfommen zu finden, wie fie e8 anfängt, die 
einzelnen Provinzen in dem großen Staate des Organismus bald in den 
Buftand der Ueppigfeit, bald in den der Armuth, oder, was dafjelbe bedeutet, 
bald in den Zuftand der Thätigfeit und bald in den der Ruhe zu verfeßen, 
wie fie aber gleichzeitig dafür forgt, daß dort, wo rajtlo8 gearbeitet wird, 
auch nie ein Mangel an Blut eintrete, das Alles ſoll, ſoweit es eben möglid) 
ift, Gegenstand vorliegender Betrachtung bilden. — 

Die Vorftellung, daß das Blut im Körper freife, iſt eine Allen geläufige, 
und ebenjo geläufig it auch die Vorftellung, daß dies reifen des Blutes 
vom Herzen unterhalten wird. Sein Stillitand, das wiſſen wir, bedeutet 
Stoden des Blutes in allen Blutgefähen, dad Stoden des Blutes bedeutet 
niht nur Verarmung dejjelben an dem für das Leben unumgänglich noth- 
wendigen Sauerjtoff, e8 bedeutet die vollftändige Störung in dem gewöhnlichen 
Verfehre zwifchen ben Blute und den von ihm ernährten Organen, ja voll» 

Nord und Süd. XV, 45. 21 






510 —  8.von Bafdh in Wien. 


ftändige Verkehrsſtockunug und Aufheben jeder Ernährung, Aufheben Der 
Ernährung aber bedeutet den Tod, 

Die vom Herzen ausgehende Kraft kann man ohne Weitere mit Der 
eined® auf einer beträdhtlihen Höhe angelegten Wafjerrejervoird vergleichen. 
Sp mie dort der Drud der nad abwärts ftrebenden Wafjermafjen das 
Waſſer in den tiefer gelegenen Röhren dahinjagt, jo drüdt hier Der 
musculöſe Herzfad, indem er fich zufammenzieht und hiedurch feine Höhle zu 
verkleinern jtrebt, auf das Blut, daS er umfängt, und treibt es dorthin, wo 
ein Ausweichen nicht möglich ift, d. i. in die Schlagadern. Die vom Herzen 
ausgehende Kraft wirkt nicht ununterbrochen und jtetig, wie der Drud im 
hochgelegenen Wafjerrefervoir, und dennoch fließt das Blut in gleichmäßigem, 
ununterbrochenen Strome. Die elaftiihen Kräfte der Blutgefäße find es, 
die die Stöße ded Herzend in ſich aufnehmen und derart abdämpfen, da 
in den großen Schlagadern der Blutjtrom nur langjam auf und abſchwillt, — 
— mie man died an dem Bulje fühlen kann, — und in den Haargefäßen 
und den Gefäßen, die das Blut zum Herzen führen, den Venen, verfchwindet 
vollends auch dieje Ungleihmäßigkeit; hier jtrömt das Blut wie der Gebirgs- 
bach, — wenn er in da3 weite ebene Thal gelangt iſt, — ruhig und gleichmäßig 
dahin. — Wären, was in Anbetracht der jo außerordentlichen Beweglichkeit 
des Körpers faum denkbar ilt, die Blutgefäße jtarre Röhren, jo müßte in 
ihnen das Blut ruckweiſe jtrömen, d. h. zwiſchen den einzelnen vom Herzen 
ausgehenden Stromjtößen würden immer Ruhepauſen eintreten, in denen ein 
Stoden de Blutkreisfaufes und mithin ein Stillſtand der Ernährung eintreten 
müßte. Bejtänden die Gefäße aus weichen nachgiebigen Häuten, die, baar 
jeder Elafticität, der geringften Spannung folgend, ſich ausdehnten, und, weil 
fie eben unelaftifch find, d. h. nicht das Beſtreben befißen, zu ihrem ur: 
Iprünglichen Zuſtand zurüdzufehren — ausgedehnt bilieben,. wenn Die 
Spannung, Die fie ausdehnte, wieder verjchwindet, dann würde dad vom 
Herzen aus getriebene Blut nicht ordentlih zum Strömen fommen, es 
wirde fi fchon in den eriten Bahnen mächtig ausbreiten, die Kraft jeder 
nadjdringenden Blutwelle würde daS weiche, nachgiebige Strombett immer 
mehr und mehr ausweiten, und ftatt auf fejt begrenzten Wegen fortzuftrömen 
und in ungeſchwächter Fülle zur Mündung — zum Herzen zu gelangen, würde der 
Blutjtrom wie ein Fluß auf fumpfiger Ebene ſchon in feinem Laufe ganz oder 
zum Theile verfiegen und ind Herz käme entweder. gar Fein Blut oder 
nur jpärliche Mengen defjelben. Die Triebfraft des Herzens reicht alfo allein 
nicht Hin, den Blutkreislauf zu erhalten, d. i. dad ganze Blut, welches 
bom Herzen ausjtrömt, auc wieder dem Herzen zuzuführen; um Died zu 
bewirken, iſt e8 unbedingt nöthig, daß das Blut in elaſtiſchen Röhren fließe. — 
In der That find die Blutgefäße, namentlich diejenigen, die dem ſtärkſten 
Anprall der mit voller urſprünglicher Kraft aus dem Herzen ge 
ichleuderten Blutmafjen ausgeſetzt find, elajtifhe Röhren. Die Klafticität 
der Gefäße bewirkt aljo nicht allein, daß die rhythmiſchen Schläge des Herzens 
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zuſammenfließen; ohne die Elaſticität der Gefäße wäre ein ungeſtörtes, un— 
unterbrochenes Kreiſen des Blutes überhaupt unmöglich. 

Ob das Blut langſam oder ſchnell durch den Körper ſtrömt, das 
hängt zumeiſt vom Herzen ab, hängt davon ab, ob das Herz im trägen 
oder raſchen Rhythmus arbeitet, ob es mit jedem ſeiner Schläge 
größere oder geringere Blutmengen in die Adern wirft. So iſt das 
‚Herz der einflußreichſte Gebieter des Kreislaufs und durch dieſe feine Macht 
auch der Souverain de3 Körpers, denn alle feine Organe vom gedanfener- 
zeugenden Gehirn bis zur abfondernden Drüfe find ihm unterthan. Diefe 
Herrſchaft aber ift, jo reich ausgejtattet aud) das Herz an Hoheitsrechten ift, 
feine rein abjolute, vielmehr eine conftitutionelle. Sie berüdjihtigt nicht allein 
die Verfaffung, in der fi) das Blut befindet, fondern auch die Stimmung 
der eigentlich gejeßgebenden Factoren des Körperd, die Stimmung des 
Gehirnd und Rückenmarks. Dad Herz accommodirt fi mit feinen Bes 
‚wegungen der Bejchaffenheit de3 Blutes, und folgt mit ängftliher Treue 
allen Veränderungen des Körpers, die von einer Menderung der chemischen 
Zuſammenſetzung oder Temperatur gefolgt find. — Beſonders empfindlich ift 
da3 Herz für die Temperatur des Bluted. — Fließt warmes Blut durch 
die Adern, dann jchlägt dad Herz raſch, und wenn da8 den Kreislauf durch— 
jirömende Blut fühl it, dann fchlägt es in langfamem Takte. — Diefe 
merfwürdige Eigenſchaft macht das Herz zum eifrigiten Förderer des Stoff— 
wecjel® und der Ernährung. — Wo heißes Blut im Körper weilt, da 
gehen die inneren Verbrennungsprozefje mit großer Energie von Statten, e3 
bilden ſich in rafher Folge Verbrennungsproducte, die für den Körper feinen 
Nährwert befigen, die, fol er nicht Schaden leiden, Hinausgefchafft werden 
müfjen. Damit die möglich werde, muß der Verkehr zwijchen den Ver— 
brennungsjtätten und dem Blute ein jehr reger fein, e8 muß dad Blut in 
möglichit raſchem Laufe durch die Adern eilen. Geſchähe das nicht, flöffe, 
während in raſcher Folge fih im Körper ſchädliche Zerfeßungsproducte 
anjammeln, da3 Blut nur langfam, dann würde die Ausfuhr, Die 
während und durch den Verkehr des Blute8 mit den Organen erfolgt, eine 
langſame, und in Folge hievon käme es zur Anhäufung von ſchädlichen Stoffen. 
Wenn während der Fieberhibe die Pulfe fliegen, fo müſſen wir hierin einen 
heilfamien Vorgang, ein Bejtreben der Natur erbliden, die fiebererzeugenden 
Stoffe im Blute und die durch die Fieberhite fih raſch entwidelnden 
Berjeßungsproducte möglichit jchnell au dem Körper zu entfernen. — In 
der Kälte gehen die Lebensproceſſe nicht mit gleicher Energie vor ſich wie 
in der Wärme. Der Stoffwechjel ift, wenn abgefühltes Blut das Herz und 
die Blutgefäße erfüllt, ein trägerer und demzufolge ilt Die Ausſcheidung von 
verbrauchten Stoffen eine langjame. Diefem langjamen Stoffwechſel ent= 
fpricht auch eine träge Arbeit des Herzen, eine langfame Blutbewegung. Ein 
raſcher Blutjtrom, der die Ausfuhr bejchleunigte, würde hier Schaden jtiften, 
denn er würde dem Körper zur unrechten Zeit Stoffe entfremden, Die noch 
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nicht genügend für jeine Ernährung ausgenügt waren. — Das Herz befigt 
aljo ein jehr feine Gefühl für das Blut, das es umfängt. Es iſt aber 
auch das Herz feiner Kraft fi) jehr genau bewußt, e8 weiß fehr gut die 
Arbeit abzufchägen, die ihm zufommt. Nie verjchwendet das Herz eine hohe 
Leiftung an eine geringfügige Arbeit. Seine Schläge find ſchwach, wenn 
die Blutmengen, die es zu befördern hat, nur fpärlih find, und 
wenn ein breites Ctrombett dem ortfließen fein Hinderniß darbietet. 
Nenn aber große Blutmengen jortzufhaffen find oder wenn gar in dem 
Strombette jelbjt gewaltige Hinderniffe das Fortfließen zu hemmen fuchen, 
dann holt es zu wuchtigen Schlägen aus, deren Gewalt alle Widerjtände 
weichen. Die Arbeit des Herzens paßt ſich ſtets feiner Leiftung an und dies 
geſchieht nicht allein in der normalen und gejunden Herzpumpe, deren Klappen 
überall volltommen blutdicht fließen, auch wenn an dem Alappenapparat im 
Herzen etwas ſchadhaft geworden ımd der Blutftrom hiedurch in Unordnung geräth, 
jucht das Herz durch angeftrengtere Arbeit den Conftructionsfehler auszugleichen. 

Die Kraft der Schläge ded Herzens ijt durchaus unabhängig vom 
Gehirn und Rückenmark. Die Nerven, die von bier aus zum Herzen 
ziehen, fünnen den Rhythmus der Herzichläge beeinfluffen, fie fünnen aber 
die Kraft des einzelnen Schlages weder verjtärfen noch abſchwächen. Vom 
Gehirn und Nücenmarf aus fann nur durch Vermittlung der hemmen den Herz— 
nerven, die zügelnd in den Takt der SHerzichläge eingreifen, der Puls 
verlangjamt und ebenjo durch Vermittlung anderer ebenfall3 im Gehirn und 
Rückenmark entfpringender bejchleunigender Herznerven das Herz zu größerer 
Regſamkeit angeeifert werden. 

Diefe jeine Machtjtellung dem Herzen gegenüber benußt, wie wir jpäter 
jehen werden, das Gehirn, um fi zu fchüßen, wenn die flüſſigen Arme des 
Herzend es zu unzart umflammern. 

Ehe wir die hierauf bezügliche Betrachtung der wichtigſten Regulatoren des 
Kreislaufs vornehmen, die Betrachtung jener Regnlatoren, Durch die das Gehirn, 
der Sit des Bewußtſeins, ſich vor der brandenden Fluth der Blutwellen ſchützt, 
müſſen wir vorerjt auf die Eingangs gejtellte Frage zurückkommen, auf welche 
Weiſe das Blut bald in diefes, bald in jened Organ in größerer Menge gelangt, 
auf die Frage von den Urſachen der geänderten Blutvertheilung. Un der 
Löfung diejer Aufgabe betheiligt ſich das Herz nicht in directer Weiſe, es fällt 
vielmehr diejelbe den Gefäßen zu. Die Natur bedient ji hiebei Vorrihtimgen, 
den Schleufen ähnlich, durch die das Wafjer in einem Fluſſe nad) Belieben 
angejtaut werden kann. Die fchleufenartige Vorrichtung im Kreisfaufe find 
die in den Blutgefäßen eingewebten Mußfelringe, die, wenn fie ſich verfeinern, ‚die 
Lichtung der Gefäße jo feit verichließen, daß fein Tropfen Blut jie zu pafjiren im 
Standeift. Werden nun an irgend einer Stelle im Blutſtrom die Schleufen geſperrt 
refpectiv die Gefäße verſchloſſen, dann muß fich in allen hinter der herabgelafjenen 
Schleufe gelegenen Stromgebieten das Blut anjtauen. Die Stauung wird 
um jo größer fein, je größer der Stromzweig gewejen, dejjen Abfluß durch 
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Das Verlegen der Schleuſe verhindert wurde, oder je mehr Stromzweige 
überhaupt abgejperrt wurden. Se größer aber die Stauung und je mehr 
Stromgebiete außer Circulation geſetzt wurden, um fo befjer werden alle 
andern unverjclojjenen Stromgebiete mit Blut verjehen werden, ja es fann 
auf diefe Weife, wenn zu viele oder zu große Stromzweige verlegt wurden, 
in den übrigen zu einer wirklichen Ueberfluthung fommen. 

Sm gewöhnlichen Zuſtande find die Schleuſen im Blutjtrom weder 
ganz geöffnet, noch ganz geichlojfen, es find die Schleufen bis zur Hälfte 
herabgelaſſen, d. h. es befinden fi die Gefäßmuskeln in einem Zujtande 
mittlerer Zufammenziehung. In Folge deſſen reicht eine Blutmenge Hin, die 
Blutgefäße vollftändig anzufüllen, die hiezu durchaus nicht genügte, wenn 
eben diejer fortdauernde Contractionszujtand der Gefäßmuskeln nicht beftände. 
Denn wären diefe Mustelkräfte nicht wirffam und folgten die Gefäße nur 
ihren elaftiichen Kräften, jo wäre dad Strombett allerdings ſtets feſt 
begrenzt, aber mit Rüdjiht auf die Blutmenge noch viel zu weit. — Durch 
da3 fortwirkende Bejtreben der in den Wänden der Blutgefäße einge- 
webten Musfeln, fich zufanmmenzuziehen, durch das Verengerungs - Beitreben 
der DBlutgefäßröhren paßt fi) der Binnenraum der Blutgefäße feinem 
Inhalte an, die Blutgefäße tracdhten ſich jo eng als möglid an Die 
Blutſäule, die fie einschließen, anzufchmiegen. Und die thun jie unter 
allen Umjtänden. Berringert man durch einen Aderlaß die Blutmenge, fo 
ziehen fid die Gefäßmuskeln nur um jo enger zufammen, und fügt man dur) 
Transfufion neues Blut zu dem alten, dann zeigt ſich, daß beide in den Ge- 
fäßen reichlich Plaß finden, denn nun geben die Gefäßmuskeln ein wenig nad) 
und jchaffen Raum für das neu eindringende Blut. 

Während der Ruhe des Körpers, alfo bei halbaufgezogenen Schleujen ijt der 
Dlutzufluß zu allen Gefäßprovinzen, zu allen Organen ein gleichmäßig ſchwacher. 
Solch ſchwacher Zufluß von Blut ift wohl geeignet, die Organe, denen er zu Theil 
wird, zu erhalten, zu ernähren, er ijt aber nicht im Stande die Organe, die er durch— 
jpült, in einen arbeitsfähigen Zuftand zu verjeßen. Damit dies gejhähe, müfjen in 
den einzelnen Stromgebieten die bisher nur Halb aufgezogenen Schleufen 
ganz aufgezogen werden, es müſſen ſich durch Erjchlaffen ihrer Muskeln die Blut- 
gefähe erweitern, damit fi) das Blut dahin in reihem Strome ergieße. — 
Das BVerengern und Erweitern der Blutgefäße, d. h. dad Aufziehen und 
Niederlafien der Schleufen, hängt, wie wir bereit3 willen, von den Musfeln 
der Gefäße ab; den Zuftand diefer Muskeln aber beherrichen Nerven, die 
vom Gehirn und Nüdenmark aus in Action gefeßt werden. — So wie & 
zweierlei Herznerven giebt, deven jedem eine ganz bejondere Wirkungsiphäre 
zufommt, jo giebt es auch zweierlei Gefähnerven mit zwei wejentlich ver— 
ſchiedenen Zunctionen. Die Aufgabe der einen bejteht darin, die Musfelringe 
der Gefäße zu verfürzen, die Lichtung derfelben zu verkleinern; es jind dies 
die gefäßverengernden Nerven, jene Nerven, dur die das Gehirn und 
Nüdenmark den Befehl übermittelt, die Schleufen im Blutſtrome zu fchließen. 
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Die Aufgabe der andern Nerven bejteht darin, die Musfelringe zu erichlaffen, 
die Blutgefäße zu erweitern; dieje Nerven find die gefäßerweiternden Nerven 
und durch dieje Nerven fendet das Centralnervensyitem den Befehl aus, dag 
die Schleufen aufgezogen werden. Das wechſelnde Spiel diejer beiden Nerve ır 
bildet die vornehmſte Regulirung des Blutſtroms. Beide Gefähnerven, die 
verengernden ſowohl als die erweiternden, begleiten die Blutgefäße aller 
Stromgebiete, und von deren jeweiligen Stinnmung hängt zunädit die Art 
und Weiſe der jeweiligen Blutvertheilung im Körper, hängt die jeweilige 
Blutfülle der einzelnen Organe ab. In jenen Stromgebieten, wo die gefäh- 
verengernden Nerven grade die Uebermacht beißen, fließt nur wenig Blut ; 
dort aber, wo ſie ſich ihres Einfluffes begeben oder wo gar die gefäh- 
eriveiternden Nerven zum Einfluß gelangten, ift der Blutftrom ein gewaltiger, 
der Blutreihthum ein größerer. — Die gefähverengernden Nerven find ge- 
wöhnlic in Thätigfeit begriffen, faſt ununterbrochen jtrebt ihr Einfluß die 
Gefäße zu verengern. Die gefäßerweiternden Nerven aber enthalten fich 
unter ganz normalen Verhältniffen jeglicher Einmifhung. Doch jeder vom 
Gehirn oder Rückenmark ausgehende Impuls, der ein Organ zur Arbeit er— 
weckt, erweckt zugleich auch die Thätigfeit der gefäßerweiternden Nerven, die das 
Stromgebiet dieſes Organed beherrichen. In dem Mafe, als dieſes Stromgebiet 
fi au&breitet, in dem Maße, al3 feine Zuflüfje wachen, gewinnt das arbeitende 
Organ das Material, das es zu feiner Leitung befähigt. — Durch Ddieje 
innige harmonifche Verknüpfung zweier Erregungen, die fid) gegenfeitig im 
ihrem Effecte unterjtüßen, vegulirt einerfeit3 die Arbeit den Blutjtrom, anders 
jeit3 der Blutftrom die Arbeit. — Durch die Arbeit der Organe tritt der 
Blutjtrom aus der durch ihre Ruhe bedingten Bahn, er ſchwillt an in Gebieten, 
die er ſonſt nur jpärlid” mit Blut verforgt, und verfiegt in andern. Den 
arbeitenden Organen thut, wie leicht einzufehen, die Arbeit — natürlidy nur 
innerhalb gewifjer Grenzen — wohl, denn durch die Arbeit gewinnen fie Blut, 
gewinnen fie Nahrung. In Folge ihrer Arbeit werden die Organe bejjer 
ernährt, und die befjere Ernährung macht, daß fie an Umfang, an Mafje und- 
hiermit an Arbeitsfähigkeit zunehmen; das zeigt der jehnige Arm des Grob» 
ſchmieds, der gewohnt ijt, den jchweren Hammer zu jchwingen; das zeigt die 
kräftige Hand, die ungewöhnlich entwickelte Fingermusfulatur des Claviervirtuofen. 
Der Erfcheinung, daß mit Arbeit Blutfülle einhergeht, begegnen wir in allen 
Organen. Nicht nur der arbeitende Muskel, auch die abjondernde Drüje, 
der verdauende Magen, die in Nahrungsaufnahme begriffenen Gedärme, das 
denfende Gehirn führen mehr Blut, während fie arbeiten, Der Herzmusfel, 
der zur ununterbrochenen Arbeit verurtheilt ift, der nimmer rajten darf, befommt 
immer gleich viel Blut, und zwar ein frisches, gutes Blut aus friiher Quelle, 
denn noch ehe die große, aus dem Herzen entipringende Schlagader jih mit 
ihren Aeſten im Körper verzweigt, führt fie durch eine Heine Schlagader 
dem Herzen Blut zu. Diefe jtete und gleihmäßige Ernährung iſt für Die 
Arbeit des Herzens von bejonderer Wichtigkeit, denn daS Herz arbeitet nur 
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unter diefer Bedingung gleihmäßig. Wird fie nicht pünktlich genug erfüllt, 
wird das zwijchen den Musfelgeflechten des Herzens fließende, durch jeden 
Herzichlag veränderte Blut nicht fofort durch neues erſetzt, dann jtrift das 
Herz, es jtellt feine Arbeit ein, aber nicht weil es ohnmächtig iſt, diejelbe zu voll- 
führen, nicht weil es erlahmt, jondern weil es mit dem Lohne für feine 
Thätigkeit unzufrieden it. Kaum daß ihm diefer zufommt, dann arbeitet 
e3 wieder friſch darauf (od. Raſtlos wie das Herz arbeitet fein anderes 
Organ. Der erfchlaffte Muskel, das im Schlafe ausruhende Gehirn u. |. w. 
führen nur wenig Blut. 

Da während der Arbeit jowohl, als während der Ruhe immer die 
gleiche Blutmenge den Körper durchkreijt, jo iſt leicht einzufehen, daß zwei Organe, 
ſolche wenigſtens, die zu ihrer Arbeit großer Blutmengen bedürfen, nicht zu gleicher 
Zeit arbeiten fönnen. Wir fünnen denfen und dabei noch Anderes mit unjeren körper— 
lichen Organen treiben und thun es in der Hegel. Während eines Spazierganges find 
wir jehr gut zum Nachdenfen und Plaudern disponirt. E3 giebt Viele, die, wenn 
fie nadhdenfen, ihre Finger fpielen lafjen. In beiden Fällen ijt die Arbeit 
der Musfel, die während der Arbeit des Denkens in’3 Spiel fommt, eine 
leichte, der mit ihr verbundene Anſpruch an Blut ein bejcheidener. Läßt 
man aber eine oder Die andere Arbeit dad gewöhnlihe Maß überjchreiten, 
jo fann diefe Gemeinschaft nur mit dem Nachtheile der einen oder der andern 
fortbeftehen. Mit leichten Gedanken fpielend, fünnen wir in gewohnten 
Schritte jpazieren; wenn aber plößlid) eine Idee, die tiefere Nachdenken 
erfordert, auftaucht, verlangjamen wir unwillkürlich unfern Schritt, ja, bleiben 
vielleicht, wenn der Gedanfe und bejonders fefjelt, auch einen Moment jtehen. 
Man frage Turner oder Bergiteiger, ob fie während jchiwieriger, großen Kraft: 
aufwand erfordernder Uebungen, während anjtrengender Touren über ſchwierige 
Probleme nachzudenken im Stande jeien. — Wenn bei großem Verdauung: 
geihäfte der Magen, die Gedärme viel Blut für jich beanfpruchen, dann wird 
der Körper träge, und träge nicht allein zur körperlichen, auch zur geijtigen 
Arbeit. — 

Die Erregung gefäßerweiternder Nerven vereinigt jich nicht allein mit 
den vom Gehirn ausgehenden und vom Willen abhängigen, alſo willfürlichen 
oder dem Willen entrücten, daher ummwillfürlihen Arbeitsimpulfen, die Er: 
regung gejäßerweiternder Nerven erfolgt auch zugleich) mit anderen Thätig: 
feiten des Gehirns, vor Allem mit gemüthlichen und leidenſchaftlichen Affecten. 
Die gefäßerweiternden Nerven, die da3 Stromgebiet der Haut verjorgen, 
find es vor Allem, die bei diefen Geelenzuftänden mit in Aufregung gerathen, 
fie find e8, die bewirken, daß während der Scham und des Bornes flammende 
Röthe auf der Haut emporjcießt. 

Die Natur ſorgt in mehrfacher Weije dafür, daß der Blutreichthum 
nicht in einem oder mehreren Stromgebieten anhalte, und daß mithin andere Organe 
nicht allzu lang darben. Zunächſt tritt unfere eigene Erfahrung regulirend ein, 
die uns ja täglich ehrt, daß wir für zwei ihrer Natur nad) verjchiedene 
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Leiftungen unfähig find. Die Erfahrung bejtimmt uns, zu Gunjten der einen 
Arbeit die andere aufzufchieben. — Mehr aber als die Erfahrung hindert 
die naturgemäß nad) angejtrengter Arbeit eintretende Ermüdung, die ftreng 
gebietend Ruhe verlangt, daß die einzelnen Organe dauernd mit Blut über- 
füllt werden und daß andere dauernd dafjelbe entbehren. Außer der 
Erfahrung und Ermüdung giebt es einen noch weit wichtigeren Negulator, 
und der jißt im Rückenmark. Es ift das jener Apparat, der das Herablafien der 
Schleuſen dirigirt, e8 find die Urfprungsitätten der gefäßverengernden Nerven 
im Nüdenmarf. Diefer Apparat verhindert in peinlicher Sorge um fi, alfo vox 
rein egoijtiihen Motiven getrieben, daß der Blutreichthum anderwärts überhaud 
nehme. Und wie jo oft im Leben die egoiftiihe That von allgemeiner Bedeuturg 
wird, zum allgemeinen Heile führt, jo ift es auch hier. Die Ddirigirenden 
Kräfte der gefäßverengernden Nerven im Rückenmark find nit nur thätig 
für das Nüdenmarf und Gehirn, alfjo um ihrer ſelbſt willen thätig, fie 
Ihaffen nit nur Blut, wenn es ihnen hieran mangelt, durch diefelben 
Kräfte werden auch andere Organe aus ihrer Blutarmuth erlöft. Die 
Gentralbehörde gefäßverengernder Nerven im Nüdenmarfe fühlt außerordent- 
lich Iebhaft den Verluſt an Blut. Sie läßt es wohl ruhig geichehen, 
daß hier und da durch die Thätigfeit gefäßerweiternder Nerven die Schleufen 
ganz aufgezogen werden, aber nur fo lang, als fie jelbjt ſich wohl dabei be- 
finden, fo lang, als fie jelbjt und mit ihr das Gehirn Blut genug empfängt, 
um wenigſtens mit Bemwußtjein der leichten Arbeit des gewöhnlichen Denkens 
vorjtehen zu können. Es dürfen aljo einige Muskeln arbeiten, e8 darf die 
Haut fi röthen, es dürfen Drüfen fecerniren, e8 darf aber die Erweiterung 
der Stromgebiete feine allzu große Dimenfion annehmen, e8 dürfen nament- 
li) gegen das Stromgebiet der Eingeweide, das umfangreichite Stromgebiet 
de3 Körpers, die Schleufen nicht ganz aufgezogen fein, es darf fi nad 
diefer Richtung nicht allzu viel Blut ergießen. — Geſchieht dies, und beginnt 
num, außer in anderen Organen, auch im Gehirn und Rückenmark der Blut: 
ſtrom zu verjiegen, dann geräth, durch Blutdurſt erregt, der Apparat, der die 
gefäßverengernden Nerven erregt, der die Scleufen fallen läßt, in vollite 
Thätigfeit. Die Schleufen, die bisher nur halb oder gar ganz geöffnet 
waren, werden mit einem Male gejchloffen, und die vorher blutarmen Organe, 
natürlich auch das Gehirn, gebieten num über reichliches Blut. 

Die Blutleere des Gehirns und Rückenmarks ift alſo die Schwelle, bis 
zu welcher die Thätigkeit der gefäßerweiternden Nerven ſich erjtreden darf. 
Hier angelangt gebietet daS Gehirn Halt. — Der Negulator der Blut- 
gefäße im Rückenmarke ſchafft übrigens dem Gehirn nicht allein Blut, wenn gefäß— 
erweiternde Nerven fid) eines allzu großen Einflufjes bemächtigt, derjelbe Re— 
gulator kommt auch in Thätigfeit, wenn aus anderer Veranlafjung dem Ge— 
hirn Blutverarmung droht. Wenn aus verwundeten Adern Blut in reicher 
Menge entjtrömt und, ehe eine hilfreihe Hand die Blutung ftillt, das blut— 
leere Gehirn fein Bewußtfein verliert, in Ohnmacht verfällt, da wirfen 
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während der Ohnmacht in jtiller Gejchäftigfeit die im Rückenmark haufenden 
gefäßverengernden Kräfte, fie jtillen, indem fie Die gerifjenen oder zerjchnittenen 
Blutgefäße verjchließen, die Blutung, führen aus anderen Organen, die 
dejien eher emtbehren fünnen, dem Gehirn Blut zu, erweden es jo auß 
feiner Ohnmacht und bringen e3 wieder zum Bewußtſein. 

Gleiche Sorgfalt wie bei Blutleere des Gehirns trägt die Natur, wenn allzu 
große Blutfülle dem Gehirne droht. — Die Ermüdung nad) geiftiger Anftrengung 
wirkt auch hier ald weijer Regulator, dem fich jehr oft der Wille fügt. Ich ſage 
nur jehr oft, denn nicht felten troßt der Wille diefem trefflichen, e8 gut meinen= 
den Regulator, und e8 muß der Körper durch Aufgeregtheit, Schlaflofigfeit für 
dieje Unfolgjamkeit büßen. — Gegen dieſe Art von Blutfülle, gegen die 
Blutfülle, die durch anftrengende geijtige Arbeit erzeugt wird, bejißt das 
Gehirn feinen Schuß, der jtärfer wäre ald die Ermüdung und der Wille. 
Dagegen bejitt daS Gehirn zwei ausgezeichnete Regulatoren, die fofort in 
Action gerathen, wenn die Blutfülle ohne fein eigenes Verſchulden entjtand. — 
Welches — miüfjen wir nun vorerjt fragen — find die Ereigniffe, die ein 
übermäßige® Anfüllen des Gehirnd mit Blut in ihrem Gefolge haben? 
Zunächſt kann derjelbe Apparat im Rückenmark, den wir joeben als Regulator 
der Blutleere ded Gehirns kennen gelernt haben, dem Gehirn zur unrechten 
Zeit unverhältnigmäßig große Blutmengen aufbürden. Diejer Apparat, der 
eine jo außerordentlich zweckmäßige Empfindlichkeit für den Blutmangel befitt, 
geräth in nicht minder große Erregung, wenn ein fühlender Nerv bis zur 
Schmerzempfindung gereizt wird. Ein derber Hieb, ein Verjengen der Haut, 
ja jelbjt ein raſches Abkühlen derjelben durch ein kaltes Sturzbad iſt im 
Stande, den jchleujenjperrenden Apparat im Rückenmark derart zu alarmiren, 
daß er jofort durch alle gefäßverjchließenden Nerven, die ihm zu Dienjten 
jtehen, den Zugang den größten Stromgebieten abjperren läßt. Hier— 
durch wird das Gehirn überfluthet, und die Ucherfluthung ijt diesmal um jo 
größer, al3 fie ja nicht das blutleere Gehirn trifft, als fie ein Gehirn trifft, 
da3 ich über Blutarmuth nicht zu beklagen hatte. Unter ſolchem Blutandrange 
wird die weiche Mafje des Gehirns zufammengedrüdt, und dieſer vom 
Blute audgeübte Drucd auf das Gehirn iſt es, der. in der drohenden Gefahr 
Nettung bringt. Die Herznerven nämlich, die zügelnd in die Bewegung des 
Herzend eingreifen, entjpringen im Gehirn, und dieje Centralapparate der 
hemmenden Herznerven reagiren fehr lebhaft gegen diejen Drud. Sie jenden, 
fo in die Enge getrieben, hemmende Impulſe zum Herzen, dad nun jofort 
langjamer ſchlägt oder felbjt für Momente jtehen bleibt. Hiedurch aber ijt 
die Macht des Stroms gebrochen und das ganze Gehirn von dem Drude 
befreit, der auf ihm lajtete. 

Dies ift eine Art, wie dad Gehirn fich feines Blutes entledigt. Es 
giebt aber noch eine zweite Art der Regulirung der Blutfülle de Gehirns, 
die zur Anwendung kommt, wenn durch allzu Hajtige Arbeit des Herzens, 
dur einen unnatürlich raſchen Puls, der vielleiht einer Teidenjchaftlichen 
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Erregung ſeine Entſtehung verdankt, in jäher Folge Welle auf Welle zum 
Kopfe dringt. In dieſem Falle bringt wieder das Herz die Rettung, aber 
nicht ſo wie früher durch ſeine Hemmungsnerven. In dieſem Falle hilft das 
Herz mit ſeinem Gefühle durch ſeine Gefühlsnerven. Der raſche Puls 
beleidigt die Geſühlsnerven des Herzens, erregt ſie, und dieſe Erregung 
gelangt zum Rückenmark, aber nicht dorthin, wohin die Hautnerven ihre 
Erregung ſenden, nicht zu dem Apparate, der die Schleuſen ſperrt, ſondern 
zu dem Apparat, der fie hebt, der dem Blutjtrom eine breite Straße bahnt, 
auf der num auch dad Blut abjtrömt und fo dad Gehirn befreit. 

AM dieſe Betrachtungen knüpfen fi zum größten Theile an Er: 
fcheinumgen, deren Darlegung und Studium wir dem orjcherfleiße der 
legten Jahrzehnte verdanken. Die phyfioloaijchen und pathologijchen Laboratorien 
find die Stätten, von wo dad Licht ausging, welches das Wejen und die 
Bedeutung des Kreislauf erhellt. 








Der Haararjt. 


Aus den Hundstagsferien eines Bymnafial-Oberlehrers. 


Don 
Ludwig Freiheren bon Ompteda. 


— Wiesbaden. — 


X - Di Glatze ift für Jedermann ein Mifgefhid ; in meinen Jahren — 
ich Bin zweiunddreißig — iſt fie eine Berirrung der Natur. 
Meine Glage macht mich unglücklich, denn — es muß gejagt 
— ſein — Sie macht mich lächerlich; außerdem ſchadet ſie meinem 

— * und meinen Erfolgen im Leben. 

Erträglich mag der kahle Kopf für einen feſt begründeten Ehemann 
und Familienvater ſein. Ich jedoch bin noch vollſtändig ledig. Und ich 
fühle mich, trotz meinem in der philologiſchen Welt nicht mehr ganz obſcuren 
Namen, innerlich noch jo wunderbar jugendlich. 

Aber ich tanze nicht mehr. 

Bor zwei Jahren wurde ic) hier am „Gelehrten Gymnaſium“ als Ober- 
lehrer und Ordinarius von Obertertia angeftellt. Auf meinem erjten hieſigen 
Gafinobalie holte ich pflichtmäßig das backfiſchige ältefte Tüchterlein meines 
Herrn Directord zweimal im Cotillon. Und was war der Erfolg meines 
redlihen Bemühens? 

Am nächſten Tage lobte die kleine & — — razie überall „den freund» 
fihen älteren Herrn, der noch jo flott tanzte!“ — 

Schon ſeit einigen Zahren verfolgte ic mit wachſendem Unbehagen die 
Zunahme de Mondſcheins auf meinem Haupte. „Giebt e8 denn“, jo frug 
ih an allen Thüren, „giebt es nicht irgend ein wirkſames Heilmittel gegen 
diejes tückiſche fchleichende Uebel?“ 

Sch gebrauchte alles, was die Zeitungen empfahlen, vom alten Bären: 
fette an, durch Rowlands Macaſſar-Oel und Balfam Düpuytren hindurch, 
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bis zum neuejten „Madame Allens Welt -Haar-Wiederheriteller“ ; mochten 
diefe Mittel nun von Bod und Klencke ad Schwindel analyjirt fein oder nidt. 

Es fojtete mic) dieſes unabläffige, erfolgloje „Forſchen nad der Wahr- 
heit“ — in welches befanntlich Leſſing, wohl etwas zu beſcheiden, den höchſt— 
möglichen Erfolg des menſchlichen Geiſtes ſetzt — jährlich einen erheblichen 
Theil meines keineswegs erheblichen Gehalted. Bis jeßt aber war die Selbit- 
behandlung vollitändig mißglüdt und niemals, leider! verlor ſich ein wiſſen— 
ſchaftlich gebildeter Haar-Heilfünjtler in unfere bejcheidene mitteldeutiche Land- 
ftadt. Vor einigen Jahren las ich zwar ded Doctor Pinkus Enthüllungen 
über Haarkranfheiten in der Gartenlaube, aber — der Manı verlangt: 
Einfendung von Proben! Nun frage ih: in welcher VBerpadung könnte 
ih denn eine Probe meine „abjoluten Nichts“ der deutfchen Reichspoſt 
aufgeben ?“ 

So füllte ſich — „und id) jah’8 mit ftummem Harme“ — die Scheibe 
des blafleuchtenden Monde® ob meinem Haupte unaufhaltiam mehr und 
mehr. — — — 

Und wie wahr fingt doch Hölty — oder fingt es Matthiffon? — 

Ach, was find der Thränen 
Unter'm Mond jo viel, 
Und jo mandjes Schnen 
Das nicht laut fein will! 

Endlich begannen auc heuer die Sommerferien. 

Eine wichtige wifjenfhaftlihe Unterfuhung nimmt mich ſchon ſeit 
Jahren in Anſpruch; ich bejchäftige mich nämlich mit der „Feſtſtellung der 
phonetifhen Ur-Orthographie der Arier in ihrer Urheimat“. 

E3 iſt — wie id; mir ſchmeichle — eine bahnbrechende, grundlegende 
Forſchung auf diefem bis jet noch unbebauten Felde; ich Hoffe von ihr 
entjcheidende Ergebnifje für Excellenz von Buttlamers fernere orthographiſche 
Reformen, und fir mic) — vielleicht einen akademiſchen Ruf, eine außer— 
ordentlihe Profeſſur. 

Dieje Arbeit aljo führte mid) nad) Heidelberg, das ich vor zehn Jahren 
als friſch gebadener Dr. ph, verlafjen hatte. Ich wollte auf, der berühmten 
Bibliothek der Ruperto:-Carolina, an der Hand meines Freundes, des befannten 
Linguiften und Bibliothef-Secretärd Dr. Theobald Staubwiſch, verjchiedene 
Duellenjtudien über die „arifhe Ur-Orthographie“ in ihrer jüngſten, bereits 
finfenden Periode, dem dritten Jahrtaufend vor Chrijtus, anftellen. — 

Ceit einigen Tagen war ich bereit3 in fürderlicher Thätigfeit. Nach 
Schluß der Arbeitäitunden wanderte ich auch Heute, gewiſſen mir noch dunklen 
ftummen Dehnungszeichen in den heiligen Liedern des Rig-Veda nachgrübelud, 
die Hauptitraße Hinab, dem Hotel Schrieder zu. Pie großen Räume der 
Bibliothef waren in dieſem fonnenlojen Sommer heute bejonderd unangenehm 
fühl und feucht gewejen. Ic Hatte deshalb — durch früheres rheumatifches 
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Bahnweh gewarnt — während des Studirend meine Glatze mit einem 
ſchwarzen Sammtläppchen verhüllt. Ein bewährtes Präfervativ, aber es 
gab mir ein jo gereiftes, imponirende® Ausjehen, daß mid) der Bibliothef- 
diener beim Fortgehn reſpectvollſt als „Herr Geheimrath“ hinausließ. 

Nur mäßig befriedigt durch diejen wiederholten Beweis von dem ält- 
lichen, Achtung gebietenden Eindrude meine äußeren Menjchen wandelte id) 
nadhdenflih dahin. — — 

Ich mar gerade dem „Neuen naturwifjenschaftlihen Inſtitute“ gegen: 
über angelangt da — plöglid — wurde mein Auge durch ein jtattliches, 
mit buntfarbigen Streifen eingefaßtes Schaufeniter gefejjelt, hinter dem mehrere 
lebensgroße Photographien in ſchweren Goldrahmen leuchteten. 

Ich jah empor und gemwahrte die Porträt3 zweier Damen, offenbar 
Schweſtern; die Züge im Profil faft identisch, und doch: wie verfchieden die 
Individuen! 

Die eine trug den modernen engliſchen Scheitel: ſchlichtes anliegendes 
Haar, um den Hinterkopf ſchlängelte ſich ein mageres Rattenſchwänzchen. 
Die andere Schweſter, ohne Zweifel die jüngere, blühendere, war eine 
gebietende Schönheit, deren prächtige, etwas aufgeregte Locken üppig über 
den ſtolzen Nacken herabwallten. 

Unter dieſem feſſelnden Schweſternpaare gewahrte ich zwei männliche 
Porträts, augenfällig ebenfalls nahe Verwandte; ähnlich allerdings, aber 
von ſehr ungleicher Entwickelung. Der eine Vetter erſchien ſchmächtig, ja 
dürftig; kurzes, glattes Haar; bartlos. Der andere gab ſich kräftig und 
eindrucksvoll; der geniale Fall ſeiner „ambroſiſchen“ Locken und ſein glänzend 
brauner, gefräufelter Vollbart bezeugten eine reihe Männlichkeit. 

Neid im Herzen und Haupte blieb ich ſtehen — und ſchaute hinüber 
in daS verlorene Paradies, das Land meiner jtillen Sehnſucht. — — 

Unter den Bildern jtanden Namen — ich bücdte mid: — nein! es 
waren feine Namen; e8 jtand da zu lejen: 

unter den beiden dürftigen Naturen: unter den beiden üppigen Gentifolien: 

„Bor dem Gebrauche“. „Nach dem Gebraude*. 

Ueber der ganzen Ausſtellung jtrahlte in folofjalen dreifarbigen Antiqua= 
lettern: 

„Sackville’s Capillary Germinator“, 
„Kaufen Sie eine Flaſche“. 
Und weiter las id): 
„Aerztlihe Behandlung 
mit Garantie des unten jichtbaren 
wunderbaren Erjolges binnen 
wenigen Wochen“. 
Hieran Schloß ſich nech eine dankenswerthe Warnung vor jchädlichen und 
unwirkfjamen Nahahmungen von: 
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„Sadville’3 Haar Kein Erzeuger“. 

„Binnen wenigen Wochen!“ 

Meines Bleibens in Heidelberg waren vier. — „Sit es ein Winf des 
Himmels?“ 

Meine font jo ruhige, geiftig ausgejpannte Kaffeejtunde im gemüthlichen 
Saale des Hotel Schrieder verflog mir heute in ſeltſamer innerlicher Be— 
wegung. Ich war zerjtreut und ließ mir den gejammten Kaffee unjerer 
Tafelrunde, nebſt Cigarren, im Domino aufhängen. 


Auch Abends Titt e3 mich nicht lange in den feierlich dumpfen Leſe— 
zimmern des Muſeums. 


Sch wanderte der Brücke zu. 


Dort, unter der Statue meiner Schußheiligen, der Göttin Minerva, 
machte ich Raſt und recitirte, über die bemoojte Steinbrüftung gelehnt, wie 
fo oft in früheren Iujtigeren Zeiten, nachdem der gefürdhtete Oberpedell 
Gappelmann längit: „Feierabend, meine Herren“ geboten hatte, unſeres 
alten, finnigen Clemens Brentanos melancholiſches Lob des Nedars: 

| „IA ging nod) nicht in mein’ Herberg; 


„Der Mond, der Berg, das Flußgebraus 
„Lockt mich noch auf die Brüd hinaus! 


„Da war jo Far und tief die Welt, 
„So himmelhoch das Sternenzelt. 

„So ernſtlich denfend ſchaut dad Schloß 
„Und duntel ſtill das Thal ſich ſchloß. 


„Und um's Geftein erbrauft der Fluß, 
„Ein Spiegel all dem Ueberfluß. 

„Er nimmt gen Abend feinen Lauf, 
„Da thut das Land fich herrlich auf! 

Welche Ausfiht hier! — und welche Ausjicht in meine eigene Zukunft! 
Welch neues Leben, wenn ich, „Dicht beſtanden“ — nein! nur nidyt mehr al3 
„reine Brachſeld“ aus der geliebten Alma Mater wieder heimfäme? 

Wäre ed denn möglih? Könnte ich wirklich die beiden Schätze heim- 
bringen, die der weltfluge Staat$jecretär Antonio Montecatino als die 
höchſten preiit: 

„Und fragit Du mic nad) diejen beiden Schäßen: 
„Der Lorbeer iſt e8 und die Gunst der Frauen. 

„Warum nicht?“ fprudelte mein veichhaltiger Born Hafjisher Beleg: 
jtellen unaufhaltjam weiter — warum nicht? Du fagit es ja ſelbſt, großer 
Altmeiſter: 

„Was in der Jugend man wünſcht, das hat man im Alter die Fülle!“ 


Zur Abklärung meines eigenen inneren Gebraufes und um der über mic 
hereinbrechenden Hochfluth beraufchender poetifcher Citate zu entrinnen, Eletterte 
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ich jenfeit der Brüde den Heiligenberg hinan und machte einen abkühlenden 
Spaziergang über den „Philoſophenweg“. 

„Ruhig Blut“, vief id mir dort oben zu, „ruhig Blut!“ Jetzt: Proſa! 

„Wie fteht die Frage?“ 

„Sie zerfällt in zwei Unterfragen, nämlid: iſt der Kahlkopf ein Uebel? 
und: bin ich fittli berechtigt — eventuell verpflichtet — die mir zu dejjen 
Bekämpfung gebotene Hilfreihe Hand zu ergreifen?“ 

Sch verſchmähte ſtets oberflächliche8 haſtiges Urtheilen; es führt den 
Eanguinifer jo leicht in den Sumpf der Trugichlüffe Prüfen wir alfo aud) 
diefes ſchwierige Dilemma gemwifjenhaft und methodisch von meinem bewährten 
wiſſenſchaftlichen Standpunkte aus: dem „hiſtoriſch-philologiſchen!“ 

Da ftieg zunächſt — oder richtiger: zufernft — aus den wallenden 
Nebeln der Nheinebene das jtrenge Bild des „eifrigen“ alten Propheten 
Elifa im nädtlichen Dämmerſcheine dräuend vor mir auf. 

Bon ihm Heißt es im zweiten Buche der Könige: 

„Elifa ging (von Jericho) Hinauf nah Beth-El. Al er auf dem 
Mege hinanging, kamen Kleine Knaben zur Stadt heraus und fpotteten ihn 
und fprachen zu ihm: Kahlkopf komm’ herauf! Kahlkopf komm’ herauf!“ 

„Und er wandte fi) um, und da er fie jah, fluchte er ihnen im Namen 
de3 Herrn. Da kamen zween Bären aus dem Walde und zerrijjen der 
Kinder zweiundvierzig“. — 

Alfo Schon unter den alten Hebräern ward der Kahlfopf als ein Unglüc 
angejehen, für welches man einen ehrenwerthen Mann nicht ungeftraft auf: 
ziehen durfte und zwar: bei Vermeidung directer und prompter Intervention 
des göttlichen Strafgerichts. 

Uebrigens vertrete ich, wenngleich in dieſem Falle einigermaßen parteiijch, 
durchaus nicht die Auffaffung, daß jener hajtige alttejtamentlihe Racheact 
gegen die liebe Sugend von Beth-El dem Kopfe wie dem Herzen meines 
Leidensgefährten zur bejonderen Ehre gereihen. Allerdings verfteht jich diejer 
mildere Standpunkt für mid) eigentlich von ſelbſt, er ergiebt ſich ſchon aus 
meiner pädagogijchen Stellung al3 Ordinarius von Obertertia. — 

Aber wie fonderbar! — Sollte nit eine tiefe, bis jet noch uner: 
ſchloſſene — vielleiht alt-ariſche — Symbolif der Vergeltung darin liegen, 
daß gerade das Fett jener, bei der Vertilgung der zweiundvierzig bethelichen 
Gafjenbuben mitwirfenden Beltien in jpäteren Sahrhunderten jo allgemein 
als Pomade gegen Haarleiden angewandt wurde? — 

Dann mußte ic) des jtarfen Simfon und des gegen ihn geübten Haar— 
frevels gedenfen; — ad! ich Hatte Feine allerliebjte Delila zu fürchten! — 

Dagegen war dad verdiente Geſchick, in welches den jugendlichen 
Empörer Abjalon fein prunkender Haarwald verwicelt hatte, für mich nur 
ein leidiger Troſt; ich bin fein Prinz — und ich beabjichtige keineswegs: 
jemal3 ein Rebell zu werden. — 
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Auf diefem fiheren Wege hiftorifcher eremplificirender Erwägung gelangte 
ich weiter: zu den Griechen. 

Welch graufigen Präcedenzfall bietet und hier das tragifche Ende des 
großen Tragiferd Aeſchylos. Er war nämlich jo unvorfichtig, grade an feinem 
Todestage ohne Kopfbedekung auszugehen. Ein Adler flog mit einer 
geraubten Edjildfröte über dem begabtejten Haupte Griechenlands in den 
Lüften dahin. Der Räuber wollte feine Beute an einem fpißen Steine 
zerichellen und Tieß fie — mit verhängnißvoller Präcifion — auf des großen 
Sängers leuchtenden fahlen Schädel fallen. Leßterer gab nad), — natürlich: 
er war ja „der Klügere!“ Er zerbarit — die Schildkröte fam mit heiler 
Haut davon. 

Des herrlichen Dulderd Odyſſeus Slate ift jedem klaſſiſch gebildeten 
Obertertianer befannt, und wie feine gerechte Rache gegen die Freier durch 
die unzarten Späfje des liederlihen Eurymachos über den Kahlfopf des 
Fremdlings noch mehr gefhürt wurde: 

„Do den üppigen Freiern geftattete nicht Athenaia 

„Ganz ſich vom Spott zu enthalten, dem fränfenden, daß noch entbrannter 

„Dräng' in die Seele der Schmerz dem Laörtiaden Odyſſeus. 

„Siehe, des Polybos Sohn Eurymachos ſprach zur Verſammlung, 

„Reizend Ddyfjeus’ Herz, und gab ein Gelächter den Freunden: 


„Nicht ohne helfenden Gott fam Der in das Haus des Odyſſeus; 

„Seht nur! es jcheint mir um ihn ein Glanz, wie der Fadel, zu jchimmern 

„Oben vom Haupt, auf dem kein einziges Härchen zu ſehn ift“. 

Aber wünjchenswerth und erfreulich war offenbar auch in Ithaka die 
Slate nicht; denn, aß zum Schluſſe der Srrfahrten die Göttin ihren 
Schützling verjüngte, da wurde auch der oben erwähnte Uebeljtand ſorg— 
fältig wieder verhüllt. 

„Aber das Haupt umgoß ihm mit Anmuth Pallas Athene, 

„Daß er höher erſchien und völliger; auch von dem Scheitel 

„Goß fie geringeltes Haar, wie die purpurne Blum’ Hyakinthos“. 

Endlich) gedachte ich de3 großen Julius Cäfar und der jchlechten 
Witze, die fich feine Soldaten über des Feldherrn Glape erlaubten. Damals 
aber war Cäſar bereit3 ein berühmter Mann und ein Fiünfziger; aud) 
ericheint, nach einer Vorträtbüfte in der Münchner Glyptothek, fein Haar unter 
dem Lorbeerfranze keineswegs völlig abwejend, fondern nur ein Weniges 
fünftlih von den Geiten hinauffrifirt; etwa der Kumftgriff, den man jeßt 
wohl „zweites Aufgebot” nennt. 

Und jelbjt bei einen jenfationellen Erfolge meiner „Phonetiichen Ur— 
Orthographie* — würde es wohl in der Zuftändigfeit eine hohen Provinzial- 
Ihulcollegiums liegen: mir das Tragen meined wohlverdienten Lorbeer— 
kranzes zu gejtatten?? — — 

Alle diefe gewichtigen Pros und Contras erwägend, lenkte ich durch 
dad alterögraue Brüdenthor wieder in die Stadt ein und wanderte der 
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Kettengaſſe zu, wo ich bei meinem Freunde Staubwiſch im altberühmten 
Hauſe Bettendorf gaſtliche une —— hatte. 


Am nächſten Nacmittage fand id mid), halb unbewußt — faſt inſtinet— 
mäßig, vor Mr. Sackvilles Laden wieder. Ich ſchlenderte dort einige Male 
ſtraßauf — ſtraßab, ich ſtudirte die edlen architeltoniſchen Linien des „Neuen 
naturwiſſenſchaftlichen Inſtitutes“ gegenüber; endlich, da ich gerade keinen 
Bekannten in der Nähe bemerkte — dem ich mich hätte anſchließen können — 
trat ich ein. 

Drinnen empfing mich eine lange hagere Figur mit ernſtem, jedoch 
nicht entmuthigendem Gruße. Trockenes, fleiſchloſes Yankeegeſicht, das in einen 
langen Ziegenbart auslief; aber vom Kopfe wallte das Urbild deſſelben 
Hauptſchmuckes, mit dem draußen im Schaufenſter der begabtere Vetter 
prangte. 

Was wünſchen Sie?" fragte der Mann in ſtark engliſchem Deutſch. 
„Friſiren? Haarſchneiden?“ 

Jetzt nahm ich meinen Hut ab. — Der Künſtler betrachtete mich einen 
Augenblick prüjend und durchdringend, als ob er einen Ueberſchlag meiner 
Perfönlichleit madhte. Dann legte er Kamm und Scheere behutjam bei 
Seite und lud mich durd eine gemejjene Handbewegung ein, auf dem hohen 
Lederjtuhle vor dem großen Spiegel Pla zu nehmen. 

„Ich wünſche“, begann ich jegt, „mich wegen Sackville's Haar: 
Keim-Erzeuger zu erkundigen. — Sind Sie Mr. Sadville?“ 

„gu Ihren Dienjten, mein Herr: Doctor Sadville; Diplom des 
berühmten College für Haanrärzte in Mineapolis; Ehrenmitglied der Société 
trichorrhitique de Monte Carlo“. — 

Ueber die erfolgreiche Thätigkeit dieſer letzteren wifjenfchaftlichen Geſell— 
jchaft, der hervorragenditen im ganzen Fürſtenthume Monaco, unter dem 
PBräfidium des großen Mr. Rouget-Noir hatte ich bereit3 von mehreren dort 
behandelten Patienten allerlei Günſtiges vernommen. 

„Sie jehen“, fuhr ich etwas zuverfichtliher in meiner Beichte fort, 
„Sie fehen mein Gebrechen ?“ 

„Bitte, jeßen Sie ji“. 

Sch erfletterte den Polſterſtuhl; vermöge eines höchſt finnreichen Mecha— 
nismus bewegte fich jofort die Rückenlehne — und id) mit ihr — aus der 
vertifalen in eine geneigte Stellung von 45 Graden. Der Doctor unterjtüßte 
gleichzeitig meinen Kopf durch einen auf die Lehne gejtedten Fortſatz und 
ſchob mir einen eifernen Schemel unter die Füße. 

„Erlauben Sie“, jagte er, „daß ich zunächſt den Sit des Leidens 
unterjuche“. 

Er nahm aus einem Etui ein anſehnliches VBergrößerungsglas. 

— Erwartungsvolle Pauſe von mehreren Minuten. — 

„Wie alt find Sie?“ Hub er an, die Befichtigung ae 
Nord und Süd. XV, 45. 
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„Hweiunddreißig“. — 

„Haben Sie jhroffe Klimawechſel durchgemacht?“ 

„Nein, leider nicht. Nur einige Staatderamina und orientafiihe Sprach— 
forſchung —“ 

„Hm! Hm! — Haben Sie am Fieber gelitten?“ 

„Nicht erheblih. Als Kind am Zahnfieber, fpäter mehrere Male am 
Heufieber“. — 

„Hm! Hm! — IH dachte es mir“, murmelte der Doctor. 

„Haben Sie ſtark ausgeſprochene Neigungen?“ fuhr er fort. 

„Neigungen?* -— Gemifjenhaft hielt ic) Einkehr bei mir jelber. — 
„Nicht daß ich wüßte. — Ich fchiebe gern Kegel; — und dann — aller: 
dings — vergleichende Linguiſtik ift mir beinahe eine Leidenjhaft geworden. 
Sch bin Schüler von Mar Müller“. — 

„Oh! ich weiß“, bemerfte der Gelehrte, „beſuchte ihn in Al Sonls 
College, Oxford; Zierde der anglogermanishen Wiſſenſchaft. — 

— Pauſe, audgefüllt durch geiftige Verarbeitung der bis dahin 
geivonnenen ndicationen. — 

„Bielleiht Liegt ein erbliher Fall vor“, ging jet der Doctor weiter. 
„Welcher Art war der Haarjtapel Ihrer Eltern?“ 

„Wie merhvürdig — neugierig doch dieſe jüngite naturwifjenschaftliche 
Schule vorgeht“, dachte ih. Aber Antwort mußte ich doch geben. 

„Meinen Vater verlor ich ſchon als Kind“, erwiderte id) zurüdhaltend, 
„und meine Mutter — trägt ſtets Tüllhauben“. 

„Hm!hm!“ murmelte es wieder hinter mir. Dann fuhr der Dariwinianer, 
jedody faum hörbar, fort: „id dachte es mir: wieder fo ein übler Fall 
mangelhafter Zuchtwahl“. 

Das war nım dod) etwas jtarf! ic) wollte remonſtriren, — that indefjen, 
al3 ob ich nichts gehört Hätte. „Modernſte Rücjichtslofigkeit“, beruhigte ich 
mich jelbit, „dabei Amerikaner! — gar fein Reſpect vor dem hiſtoriſch 
Gewordenen!“ — 

„Bitte, jagen Sie mir jet“, nahm ich dad Eramen auf, „können Sie 
etivas für mich thun?“ 

„Ihr Fall liegt nicht ungünjtig“, ſchloß der Doctor die Unterfudhung ; 
„es bedarf einer Kur von einigen Wochen, — Honorar erit am Schluſſe, 
entweder Pauſchſatz oder nad der Zahl der, auf dem Quadratzoll erzielten 
jungen Haare. — Sie werden wohl nit ganz den üppigen Beſtand wieder 
erhalten, den Sie befaßen — aber nad) einer Behandlung von drei biß vier 
Wochen wird feine fahle Stelle mehr auf Ihrem Schädeldache bemerkbar jein“. 

„But; ich bin bereit; beginnen wir fofort“, erklärte ich entſchloſſen. — 
Der Doctor ergriff jet feine Scheere wieder und jchnippelte flach über 
meinen Schädel hin. 

„Was thun Sie?“ rief ich, beforgt um den letzten ſchwachen Bejtand, 
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Der dort noch büjchelweije vegetirte, wie vereinzelter Stodausfchlag an einer 
entwaldeten und abgeſchwemmten Alpenhalbe. 

„Zunächſt befeitigen wir die wenigen franfen Reſte. Es fehlt ihnen 
Die Vitalität“, 

— Das war leider unbeitreitbar. — 

Nun folgte der, auch in weiteren Kreifen befannte chemiſche Verfeifungs- 
proceß de8 „Shampooens“, eine wahre Wohlthat für Männer mit dichten, 
verjtaubten und verfettetem Haarwuchſe, — und bald hatte ich die Genugthuung, 
meinen fahlen Schädel in einer mächtigen wiſſenſchaftlichen Schaumwolke ver- 
Ichwinden zu jehen. 

Nachdem ich abgedouht und getrodnet war, holte der Doctor eine 
Flaſche herbei, wohl verhüllt gegen die chemiſchen Einwirkungen des Lichtes 
und mit Patentfapjel hermetiſch verjchlofjen. 

„Was iſt das?“ frug ich wißbegierig. 

„Sadville’3 Germinator“, erwiderte der gelehrte Erfinder. „Sie 
brauchen jedoh feine Furcht vor metalliicher Vergiftung zu haben. Die 
Verwendung anorganifher Subftanzen iſt in unjerer heutigen Wifjenfchaft 
ein überwundener Standpunkt. -Diefer Stoff hier ift ein rein vegetabilijches 
Präparat; nur einige Spuren von Schwefel darin. Aus den wejentlichen 
Beitandtheilen mache ich Fein Geheimniß. Es iſt eine Löfung von Thiofinna- 
min und Hydro-Athamantin in Tethräthylammoniumorgdulhydrat, Diefe 
Utomgruppen find ja wohlbefannt. Mein Präparat iſt demnach außer— 
ordentlich jauerftoffreih: 64 Moleculargewichte, nach der neuen dualiſtiſch— 
atomiſtiſchen Formel“, 

„Allerdings eine felten reichhaltige Formel“, bejtätigte ich anerfennend, 
troßdem ich, oder richtiger: umjomehr als ich, dem rapiden Gange der 
Entwidelung folgend, durch die pracdhtvolljhmetternden Kunſtausdrücke doch 
ein Wenige3 überwältigt und betäubt war. 

„Das Geheimniß*, fuhr der Doctor fort, indem er die Flaſche öffnete, 
„mein Geheimniß bejteht in der Behandlung diejes flüjfigen Körpers hier 
mit dem confjtanten Strome und in den Dadurch erzielten elektrolytiſchen 
Wirkungen. Den allgemeinen Gang meines Verfahrens darf ich wohl Ihrer 
Discretion anvertrauen. Sch jtelle nämlich eine Elektrode her; meine reibende 
Hand und Ihre Kopfhaut verhalten jich dabei wie Kathode und Anode. Es 
tritt al8bald eine Wanderung der onen durch Endosmofe ein und an Ihrem 
politiven Schädel wird eine reichliche Menge befebenden Ozons ausgeſchieden, 
da bekanntlich Sauerftoff der eleftronegativfte aller Körper if. — Wie Sie 
hieraus ſchon erjehen, handelt es fich bei meinem Verfahren um einen ein= 
fahen Molecularvorgang; die praftijche Anwendung der von unferem großen 
Faraday aufgeftellten Grundlehren — Sie verſtehen!“ — 

„Ja — a!“ — Eigentlich hatte ich gar nicht3 verjtanden, denn — zu 
meinem Bedauern muß ich es befennen — die neuejte Electro-Chemie iſt 
eined der wenigen Felder, Die mein, übrigens ziemlich univerjelles, Willen 
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nicht völlig beherriht. Aber in genau umgefehrtem Berhältniffe zu meinen 
Kenntniffen fteht meine — ich darf wohl jagen: meine „jehnfühtige* Be- 
mwunderung diefer Disciplin. — Soviel jedoch konnte ih mit Sicherheit 
erkennen: der Mann hinter mir wandelte jedenfall auf den Höhen jeiner 
Wiſſenſchaft. Dad ergab ſich ſchon aus der durchſichtigen Einfachheit jeiner 
Darftellımg. 

„Ja — a!“ wiederholte ic), da ich plößlich einen ſachkundigen Einfall 
hatte. „Ich jehe: Sie verfahren ähnlich wie der Graf Mattei bei Her- 
jtellung feiner vorzüglichen „elektriihen Pillen“. 

„Sc weiß es“, erwiderte der große Sadville mit bejcheidener Würde. 
„Graf Meattei hat fich allerding® bemüht: mein Verfahren nachzuahmen“. — 
IH veritummte — „in meines Nichts durchbohrendem Gefühle“. 

Sadville entwidelte jegt ein längeres Streichen und Kneten in ſyſtematiſcher 
Folge und mit ſcharf accentuirten ausftrahlenden Bewegungen der Hände 
und Fingerfpigen. Die Manipulation erinnerte mich lebhaft an einen 
interefjanten Vorgang aus meiner Kindheit, der mich zuerft den Geheimnifjen 
des „animalifhen Magnetismus“ nahe führte; als nämlich der, in meiner 
fändlihen Heimath weitberühmte „Schäfer Bähmann“ unferem alten Schul: 
(ehrer den gelähmten rechten Arm mit jo wunderbar belebendem Erfolge 
magnetifch „ſtrich“, daß dieſes wichtige pädagogiſche Hilfsmittel wieder in 
leider! ausgiebigſten Maße zu feiner früheren erziehlihen Wirkjamfeit 
redintegrirt wurde. — — 

„So! — jebt ift die erſte Einreibung fertig. — Wir müfjen vor 
Allen in den Haarbälgen die Circulation und den Stoffwechjel wieder beleben. 
Die Wurzelfeime der Papillen find vorhanden, aber im fchlafenden Zuftande. 
Wir müfjen fie zur Vegetation, zur Vermehrung durch Spaltung anreizen. 
Das dauert regelmäßig 72 bis 80 Stunden“. 

IH ſchwang mid) von meinem Armftuhle herab. 

„Halten Sie den Kopf warm“, empfahl mir der Doctor, indem er mir 
wohlwollend die Thür öffnete, nachdem ich zuvor den Hut hatte aufſetzen 
müfjen, „und fommen Sie übermorgen wieder”. 

Ich wandte mic den „Anlagen“ zu und jchlenderte langjam, am Denkmale 
des unjterblichen baierifchen Feldherrn und Feldmarfchalld Wrede vorbei, am 
Klingenthore aufwärts, dem alten Schlofje zu, um dort im ftillen Stüdgarten 
friijhe Luft und Sammlung zu finden. Denn der Nachmittag war ſchwül 
geworden und mein Schädel „brummte“ beträchtlich. — Ohne Zweifel bereits 
da8 neu erwachende Leben in den Talgbälgen. — 

Vor der Schloßwirthihaft traf ich fpäter einige Bekannte: jüngere 
Docenten u. ſ. w.; darunter aud) Freund Staubwiſch, der ſich bier von der 
mühevollen Entzifferung der berühmten Heidelberger Palimpſeſten — feiner 
Specialität — erfriſchte. Der Gute war durch dieſe langjährige unermüdliche 
Schaßgräberei ſchon recht Furzfichtig geworden; er trug im Freien jtet3 eine 
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blaue Mufchelbrille und litt an permanentem Schnupfen, wie ein Mann, der 
Das ganze Jahr Hindurdh Motten aus alten Teppichen klopft. 

Als wir und nad Sonnenuntergang trennten, wurde an die übermorgen 
einfallende Sitzung unſeres Kegelelubs in der mweitberühmten Bierwirthichaft 
zum „Faulen Pelz” erinnert. Sch war bereit3 eined der eifrigjten und 
fogar der „führenden“ Mitglieder geworden. Aber übermorgen? unmöglid) ! 

Ich entſchuldigte mich ſpäter durch Staubwijch mit einem wifjenfchaftlichen 
Behelfe. 

Nach drei Tagen, und abermals nach drei Tagen: Sitzung bei Sackville 
und ſyſtematiſche Einreibung. Hinterher „Schädelbrummen“. Offenbar 
waren die Jonen bereits in der Wanderung begriffen und die Spaltung der 
Zwiebelleime hatte begonnen. 

Ich verſäumte in dieſer Zeit eine Waſſerpartie nach Edingen und eine 
Landpartie nach Neckarſteinach; beides mit blutendem Herzen, denn an dieſe 
lieblichen Punkte knüpften ſich meine heiterſten — wenn auch gegen den 
Schluß zu nit immer völlig Haren — Erinnerungen aus der Burfchenzeit. 

Meine Freunde wunderten ſich — fragten — nedten; endlich ſchwiegen 
tie Discret aber — adjelzudend. —- 

— Vierte Sitzung. — 

Nachdem die Shampoo-Wolke verflogen, wurde ic unter ein complicirtes 
Mifrojfop mit Hohlipiegel-Beleuhtung genommen. 

„Aha“! entichlüpfte es unwillfürlich den Lippen des bejonnenen Praktikers, 
„tie kommen! fie fommen! Die Vegetation hat begonnen, die getheilten Keime 
find bereit3 gelaufen. Die Seitenanfiht Ihrer Schädelhaut“ — er vifirte 
darüber hin — „zeigt einen dichten Flaum, blond wie da3 erjte bläßliche 
Grün der Kotyledonen auf einem jungen Krefjebeete!“ 

„Fahren wir alfo fort“, rief ich, begeiftert von diefem überrajchenden 
Erfolge der angewandten modernen Naturwifjenihaft; „ich kann noch volle 
vierzehn Tage hier bleiben“. 

— Nach ferneren drei Tagen fünfte Sitzung. — DieLupe blieb heute im Etui. 

„Wir brauchen fie nicht länger“, erllärte der jcharflichtige Mann. „Die 
neuen Haare find jetzt dem blödejten unbewaffneten Auge fichtbar. Bereits 
ſchließen fie fic zu einem jammetartigen Vließe, wie fröhlicher, junger Rajen“. 

Es war wirklich rührend, wie die Freude des Gelingens ſelbſt dieſe 
trodene Natur poetiſch — aufeuchtete. 

Sadville nahm die Scheere zur Hand. „Wir wollen den aufſchießenden 
jungen Beltand etwas ‚jchröpfen‘, damit er ſich Fräftiger bejtodt“. 

IH duldete pflichtmäßig diefen rationellen Eingriff in das freie 
Walten der Natur, aber — „es that mir in der Seele weh”. 





Direct von dort eilte ich zu Theobald auf die Bibliothef. Er entzifferte 
gerade ein eben aufgefundenes Bruchitiid des alten Hippokrates. 
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„Komm einmal hier and Fenfter“, rief ich, „alter Maulwurf! Und 
ftudire an mir die moderne lebendige Wiſſenſchaft, Du grauer Theoretifer!” 

Ich Hielt ihm meinen Schädel unter die Nafe. 

Mein Freund that wie geheifen. Nach einer jtummen Minute der Be- 
trachtung nahm er jeine fcharfe Studirbrille ab, pubte fie, trat ein wenig 
zur Seite und — niefte dreimal energiſch. 

„Er blendet fo ſtark“ bemerkte darauf der reizbare Bibliothel-Secretär 
entſchuldigend. 

„Siehſt Du denn nichts dort oben?“ frug ich erwartungsvoll. 

„Was ſoll ich ſehen?“ erkundigte er ſich theilnehmend und dienftwillig. 

Ich enthüllte ihm mein Geheimniß; jetzt durfte ich es wagen; ein 
Mißerfolg meiner Kur war ja nicht mehr möglich. 

„Nein“, ſagte er ſchüchtern nach längerer Irrfahrt um meinen vergletſcherten 
Nordpol, „ich bemerke nichts — nichts Abſonderliches. — Vielleicht: — 
Deine Kopfhaut ſcheint mir ein wenig gereizt zu ſein — ſpröde — ver— 
muthlich etwas talgarm; — ſonſt ſehe ich nichts“. 

Unerklärlich! — Sagt doch Goethe: „Das kleinſte Haar wirſt ſeinen 
Schatten“. Demnach mußte dort oben bereits ein wohlthuendes Halbdunkel 
obwalten, ohne alle irritirenden Reflexke. — Ja jo! — Der arme Freund. — 
Die verd— Balimpfeite Hatten ihm die Augen offenbar bereit3 gründlich 
ruinirt. — 

Ich durfte ihn um Alles in der Welt nicht durch Weußerung diejer 
traurigen Wahrnehmung erjchreden. Ich beſtand daher nicht weiter auf der 
Befihtigung und rüjtete mich zum Rückzuge. 

„Auf Wiederfehn, lieber Theobald, auf dem Faulen Pelze“, rief ich 
beim Abgehn im Tone unbefangener Heiterkeit. 

Schon war id) in der Thür, da hörte ich Staubwifch Hablaut murmeln. 
Ach verjtand nur: „Goethe“ und blieb reſpectvoll ftehn. 

„Sagtejt Du etwas?“ frug ich zurüd. 

Theobald erröthete leicht und ſchwieg — verlegen. 

„Bitte, alter Freund“, ermuthigte ich ihn, „nur heraus damit!“ 

„Nun — wenn Du e8 nicht übel nehmen willt — mir fiel ganz 
zufällig Goethes Wort ein:“ 

„Ber die Menjchen betrügen will, muß vor allen Dingen das Abjurde 
„plaufibel machen“. — 

„Sehr pafjende® Citat“, erwiderte ih, gutmüthig lachend, „id 
beivundere wirflih Dein promptes Gedächtniß. Leb wohl! —“ 

Mieder verging eine Woche. 

Wachſendes Haar und wachſende Zufriedenheit feines Erzeugers. 
„Sie ‚werden in kurzer Zeit einen Kopf haben wie ein Haarbejen! 
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eine brillante Sur!“ rief der Doctor am Schluffe der Sikung, ganz lauwarm 
vor Befriedigung. 

„Es iſt Sitte“, bemerkte er dann gefhäftsmäßig „und entjpricht auch 
ben Statuten unferer Soci@tö trichorrhitique de Monte Carlo, daß in dieſem 
Stadium der Kur das halbe Honorar entrichtet wird“. 

„Wieviel?“ 

„Fünfzig Mark“. 

Ich geitehe: es war mir unerwartet. Uber — es entipradh ja 
den bewährten Statuten jener erfolggefrönten „Haarlaſſ'-Geſellſchaft“ von 
Monaco — und dann: dieſem Manne fonnte id jetzt nicht verweigern. 

Ich bezahlte. 


Drei Wochen waren num verlaufen. Der fundige Sadville jah täglich 
mehr, der blinde Staubwiſch immer nod) nichts. 

Endlid, um mich von diefem läſtigen Widerſpruche zu befreien, Faufte 
ih mir einen Handipiegel. Sch ftellte ihn zu Haufe, unter jcharfer Be— 
leuchtung, in den richtigen optiſchen Winkel zu meinem Wandfpiegel und 
objervirte meine junge Schonung. — 

„Was jah ich?“ 

„Mein Schädel war fahl und glatt wie eine Kegelkugel*!!! 

IH jtarrte mein Spiegelbild an — es war ja unmöglich! — id) rieb 
mir die Augen — ich verftärkte die Beleuchtung: nichts! nichts!! 

Staubwiſch war an's Fenfter getreten. Es ſchien mir beinahe, als 
ob er innerlid) verftohlen lächelte! — 

„Ich war wohl zu eilig“, redete ich mir zu, „wieder zu fanguinifch! 
Mein alter Fehler! Aber nur noch nicht den Muth verloren; es find ja 
erit drei Wochen“. 

Indejjen duldete es mich doc nicht Tange in dieſes „Zweifels Qualen“. 
Ich eilte daher jofort zu Sadville und trug ihm meine bedenflichen negativen 
Wahrnehmungen, gefaßt aber entjchieden, vor. 

Der Doctor hörte mich mit der Ruhe des erfahrenen Arztes an. 
Dann nahm er die Zupe in die Linke und eine Pincette in die Rechte. 

Er begann mic) mit leßterer empfindlich zu rupfen. 

„Sie fühlen“, jagte er beruhigend während dem Zwiden, „Haar ijt 
vorhanden, Die Keimung der Bapillen hat aljo ftattgefunden. Allerdings 
fehlt eine gewiffe Nachhaltigkeit in der ZTriebfraft; die Bewurzelung ijt 
noch immer ziemlich ſchwach; wir fommen vorwärt®, aber ein wenig zu 
langjam“. 

„Die Urſache diefer Schwäche”, fuhr er finnend fort „iſt mir nicht 
verborgen. Es findet nämlich bei Ihnen offenbar eine gewijje Paſſivität 
der Gehirnfunctionen ftatt; daher wirkt die Anode nicht energisch genug“. 

„Aber ich will Alles verſuchen“, jegte er tröftend Hinzu, „was die 
Wiffenihaft thun und was Ihre Natur leiden kann“. 
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„Herr Doctor“, rief ich beunruhigt aus, „wa3 meinen Sie?“ 

Ich jah im Spiegel feinen erniten, faſt befümmerten Blid auf mid 
gerichtet, während er fragte: 
| „Würden Sie fih einer Operation unterziehen, die allerdings — 
ſchmerzlich und nicht. ohne eine gewiffe — Gefahr ift?“ 

„Über was beabjichtigten Sie denn eigentlih?" frug id noch ein— 
dringlicher, indem ich den Doctor mit einem audgefprochenen Anfluge von 
Mißtrauen im Spiegel firirte. 

„Die Anwendung meine Germinator in der dritten Concentrirung“, 
erklärte fich jet endlich) der bedrängte Heilkünſtler. „Es handelt ſich 
zunähft darum: Ihre ungenügend reagirende Kopfhaut vollitändig ab z u— 
Ihälen und an deren Stelle ein neues, lebensfähigered Membran zu bilden. 
Auf diefer neuen Baſis fünnte ic) alsdann den Erfolg mit ziemlicher Sicher- 
heit garantiren“. 

Seht ward es Tag! 

Ja! der Mann hatte ganz Recht gehabt: meine Gehirnjunctionen 
waren während der feßten Wochen jehr bedeutend „paſſiv“ geweſen. Ach 
eitler Narr! ich leihtgläubigr E—, Hm! E—nthufiaft. Diefem frechen 
Schwindler jo ſchauerlich Hineinzufallen! 

Dieje plöglihe Erleuchtung jchnellte mid) vom Stuhle herab auf meine 
Füße, jo daß dem Doctor mein PBudermantel nebjt der Lupe und Pincette. 
mit denen er nod) hantirte, in’3 Gejicht gefchleudert wurden. Er fuhr lebhaft 
zurüd und bücdte fih, indem er mit beiden Händen nad) dem Kopfe griff, 
Oh Wunder! Geine Stirn und der Vorderjchädel waren jebt völlig locken— 
frei und vom Ffahlen Haupte Hing ihm, einer Kapuze gleid, eine riefige 
Perrüde tief in den Naden hinab! | 

„Wa— as!“ rief ich, empört über dieſe neue Enthüllung, indem id Hut 
und Stod ergriff, „jebt wollen Sie mir noch gar meine Kopfhaut abjchälen ? 
meinen jchon fahlen Schädel wollen Sie auch noch ſtalpiren? Sie Mohikaner!* 

Ich Itand bereit in der Thür. 

„Hol Sie der Teufel, Sie unverſchämter — glaßföpfiger — Humbug ! 
Cie würdiges Ehrenmitglied von Monte Carlo!“ — 

Sch wollte noch einige weitere erlöjende Worte vorbringen, aber der 
Haarerzeuger ſchob mit Falter, augenſcheinlich durch mannichfache geſchäftliche 
Präcedenzfälle geſchulter, Energie zwiſchen ſich und der Kataſtrophe die Thür 
zu — und — hinaus war ich; leider ohne meine fünfzig Mark, für die ich 
mir zu Haufe in jedem ſoliden Laden hundertmal hätte mein Bischen Haare 
fchneiden lafjen Fünnen. 


Als ich anderen Tages Heidelberg verließ, begleitete mich der redliche 
Theobald auf den Nedar-Bahndof. Dieſes Mal wählte ich den Weg durd) 
die fchattigen Anlagen. Die Hauptitraße und das „Neue naturwifjenschaftliche 
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Inſtitut“ übten auf mich feine Anziehung mehr aus, umfoweniger als — 
wie ich erit zu jpät bemerkt hatte — dicht hinter Letzterem die „Anatomie“ 
liegt. — Während der befannten, endlos hinjchleppenden, für alle Betheiligte 
gleich Täftigen Abjchiedspaufen am Coupee, fragte der Freund — um doch 
etwas zu fragen —: „wirft Du Did in Frankfurt aufhalten?” 

„Ich denke wohl; id) möchte die hiſtoriſche Sammlung im neuen 
jtäbtifchen Archive hinter dem Dome ſehen. Und dann“ — hier janf meine 
Stimme zum vertraulichen FSlüjtern herab — „und dann — möchte ich mir 
beim berühmten Haarfünjtler Imanuel am Goetheplaße eine ‚Abel beftellen“. 


Und jo geſchah's. 

IH trage jeßt das frankfurter Kunſtwerk jchon feit vier Wochen; vom 
rheumatiſchen Zahnweh bin ich feitdem verfchont geblieben. 

Dank ſei Dir, Imanuel! 

Auch finde ih, daß meine Bekannten die Veränderung kaum beachten, 
jedenfalld nicht indiskret betrachten. 

Uebrigend traf ich gejtern wieder mit meined® Directord ältejtem 
Töchterlein zufammen. Unjer Chef Hatte „die Herren Collegen“ an der 
Taufe ſeines Süngitgeborenen vereinigt. Bei Tiſche war ich ihr Nachbar 
zur Linken. Ich muß jagen: da3 fleine Fräulein Hat ſich in den letzten 
zwei Sahren merkwürdig herausgemacht. 

Auch geiftig finde ich fie bedeutend gereift. 

Das verjtändige Kind lachte nicht im mindeiten über meinen neuen 
Haarſchmuck, jondern gratulirte mir — in Unbetradht meines Zahnwehs — 
zu meinem „vernünftigen“ Entſchluſſe. 

„Manches Elend“, jagt ein großer Denker der Neuzeit, „it jo gut 
maskirt, daß es wie Glück ausſieht“. 

Die Kleine iſt wirklich recht hübſch geworden. Sie hat ſo liebe, treue 
Augen und ein reizendes Stutznäschen. Dazu die prächtigen blonden Locken — 
und alle von Gotte8 Gnaden. 

Sie tanzt gar nicht mehr gern mit ganz jungen Lieutenant, das liebe 
Mädchen! Sie vertraute es mir gejtern an, als wir uns gewifjer früherer 
gemeinjamer Cotillond erinnerten. 

Den vortrefflihen gelben Stärkepudding mit Vanillefauce Hatte die 
erfahrene Kochkünftlerin „eigenhändig und jelbftändig‘‘ verfertigt. Ih aß 
zweimal davon. 

Und welch vortrefflihe® Herz, welche werfthätige Menjchenliebe: fie 
jpielt nicht Clavier! — 

Dagegen aber ijt unjer „Fräulein Eollegin” — zu diejer Würde wurde 
fie geſtern bei der Pfirſichbowle erhoben — in der vaterländijchen Literatur 
recht tüchtig bewandert. Sie hat jogar für ihre neunzehn Jahre eine un— 
gewöhnlich klaſſiſche Richtung — wie ic) gejtern zu bemerfen Gelegenheit hatte, 
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Zum Nachtiſche gab ed nämlich Knallbonbond und allgemeines PVictoria= 
ſchießen für den Täufling. 

Meine allerliebfte Nachbarin wählte eines aus; wir zogen! — id) behielt 
die Devije in der Hand. 

Was las ich? 

„Biel Wunderturen giebt’3 jegunder, 

Bedenkliche, geſteh' ich's frei! 

Natur und Kunjt thun große Wunder, 

Und e8 giebt Shelme nebenbei. 
Goethe“. 

Verdutzt blickte ich auf: der roſige Schelm neben mir hatte das niedliche 
Köpfchen abgewandt und bezauberte den Nachbar zur Rechten, unſeren 
würdigen alten Nector, indem fie jeinem Vortrage über „Uarda von Georg 
Ebers“ andähtig und verjtändnißvoll lauſchte. — 

— Ich glaube wirflid, an der lebenserfahrenen Hand eines gereiften und 
gebildeten Mannes würde Ottilie eine jehr nette und recht vernünftige Frau 
werden. 
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Aus der Gefchichte der Hausthiere. 
Eine linguiftifche Studie. 
Don 
O. Schrader. 
— Jena. — 


er heute in einen deutſchen Bauernhof tritt und das freundliche 
» | Leben betrachtet, das ſich hier entfaltet: wie das ſtolze Roß 
a gehorjam feinen Nacken dem Joche beugt, wie Die Kuh ihr jtroßendes 
* | Euter der Melkerin darbietet, wie die reichwollige Schafheerde zum 
Thore hinauszieht, begleitet von ihrem treuen Hüter, dem Hund, der wedelnd 
ih an feinen Herrn ſchmiegt, dem jcheint dieſer trauliche Verkehr zwischen 
Menſch und Thier jo natürlich, daß er kaum begreifen fann, es jei einmal 
anders gewejen. 

Und doch zeigt und auch dies Bild nur das Endergebniß einer taufend- 
und aber taufendjährigen Eulturarbeit, deren ungeheure Bedeutung nur dei: 
wegen weniger in die Augen jpringt, weil einmal das täglich Gefchaute am 
wenigjten unjere Bewunderung erregt. Wie auf anderem Gebiete die Er: 
zeugung fünftlihen Feuerd eine That ohne Gleichen in der Geſchichte der 
Menjchheit ift, jo erwarb ſich nicht ein geringere Verdienſt um Civilifation 
und Fortjchritt derjenige Volksſtamm, welcher zuerit den wilden Stier des 
Walde und der Steppe zum Bewohner feiner Hürden machte *). 









—_ —— — 


In den Höhlen des ſüdlichen Frankreich und in Belgien, deren Bewohner 
gleichzeitig mit dem Mammuth und Rhinoceros in Europa lebten und polirte 
Feuerſteinwerlzeuge, ja ſogar Thongefäße ſchon kannten, ſind keinerlei Ueber— 
reſte an Knochen gefunden worden, welche auf den Gebrauch der Hausthiere 
in jener Zeit ſchließen ließen. Von den Urbewohnern Dänemarks, den In— 


*) Wie dies ſchon die Alten empfanden, zeigen die ſchönen Verſe des Sophokles 
(Antigone): Sein (des Menſchen) Wille zähmt das Wild der Berghöh'n, 
Knirſchend gehorcht das Roß dem Gewaltigen, 
Stöhnend ergiebt ſich der Stier, der unbändige, 
Beugt vor ihm den ſtolzen Nacken. 
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fafjen der „Kjökkenmöddings“ war wenigftend® der Hund gezähmt worden. 
Als die Europäer nach Amerika famen, befaß nur Peru etwas den Hausthieren 
Aehnliches, nämlich das Lama und Alpaca. Außerhalb Peru wurde nur der Hund 
von den Eingeborenen als Lajtthier benußt, ſonſt mangelte alles Hirtenleben. 

Freilih in den uralten Culturjtaaten der alten Welt verliert fi der 
Gebrauch der Hausthiere zuweilen in dem Dunkel der Zeiten. Die Bewohner 
der Flußthäler des Nils, der Ebenen zwifchen Euphrat und Tigri gehören 
zu den Pionieren der Cultur auch in diefer Hinficht. Aegyptiſche Dentmäler 
aus der alten Herrſchaft, zeigen bereit häufige Darftellungen von Ejeln, 
Ochſen, Ziegen, Hunden ꝛc.; dagegen tritt das Pferd erſt unter der Herr- 
Ichaft der Hirtenkönige (um das XIX. Jahrh. v. Ehr.) in Megypten auf. 
Bei Babyloniern und Afjyriern laffen und die Wände der neuaufgegrabenen 
Paläſte iiberall Kriegswagen, die von reich aufgefhirrten Rofjen gezogen find, 
erfennen. Die Sänger der vedischen Hymnen an den Geftaden des Indus (kaum 
fpäter al3 2000 v. Ehr.) kennen Ejel und Pferd als Zugthiere. Schon ie jagten: 

„Man jpannt nidyt den Ejel vor das Roh“. 

Später nähern ſich die Völker Europas, vor allem die des Nordens, 
dem heutigen Culturzuftand. Vieles haben fie durch eigene Arbeit erworben, 
Vieles entlehnt, al3 fie in den Culturkreis der morgenländiihen Völker ein- 
traten. Die folgende Darſtellung ſoll verfuchen, die Hausthiere bei den 
Deutſchen in ihrer hiftorifchen Aufeinanderfolge dem Lefer in Kürze vorzu: 
führen. Der Führer aber in diefen ſchwierigen Fragen, welde oft Zeiten 
betreffen, von denen fein Denkmal der Gejchichte berichtet, joll uns Die 
moderne Wifjenfchaft der Sprade fein, durch welche auch für die Vor: 
gefchichte unfered Volkes eine nie geahnte Perjpective geſchaffen  ift. 

Das grundlegende Ergebniß der vergleichenden Sprachforſchung lautet 
folgendermaßen: 

Einige Sprachen Afiens, ſowie die meilten Europas, d. h., um von 
Diten zu beginnen, das Sanscrit, die heilige Sprache der Inder, die iranijchen 
Sprachen, vor allem das Altperſiſch der Keilinjchriften, ſowie der Dialect 
des Zendaveſta, das Armenifche, Litauifche, Slaviſche, Germaniſche, Keltiſche, 
Italiſche, Griechiſche zeigen, ſowohl was den Bau ihrer grammatiſchen Formen 
als auch ihren Lautſtoff betrifft, eine ſo merkwürdige Uebereinſtimmung, daß 
ſich dieſe Thatſache nur durch eine Annahme erklären läßt: „Es gab eine 
Zeit, two die genannten Völker ein Volk bildeten und eine Sprache redeten“. 
Diejes Volk nennt man das indogermanifche, feine Sprache die indogermanische 
Urſprache. Zu diefem für die Ethnographie bahnbrechenden Reſultat gejellt 
fih für die ulturgefchichte ein nicht minder bedeutungsvolles: „Da es 
durch Vergleihung der Einzeliprachen möglich iſt, jene indogermanifche Ur— 
ſprache zu erjchließen, jo erhellt, da die Sprade ein Spiegelbild des Volks— 
geiites it, zugleich die Möglichkeit, an der Hand jener Urſprache uns ein 
Bild der Cultur jenes Volles zu verſchaffen; es giebt mit einem Worte 
eine linguiftiihe Paläontologie“. 
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Auch wir müſſen bei unſerer Aufgabe von den Ergebniſſen dieſer 
Wiſſenſchaft Gebrauch machen: Wollen wir wiſſen, über welchen Viehſtand 
die alten Deutſchen in den erſten Zeiten ihrer Geſchichte zu verfügen hatten, 
ſo müſſen wir zuerſt in Erfahrung bringen, wie weit es bereits das indo— 
germaniſche Urvolk in der Zähmung der Hausthiere gebracht hatte; denn 
das Erbgut der Vorzeit brachte der Deutſche mit in ſeine Heimat. 

Dieſes Erbgut indogermaniſcher Vorzeit aber war ein bedeutendes. 
Längſt ſchon waren die Indogermanen vor ihrer Trennung über jenen 
Zuſtand hinausgeſchritten, in welchem noch heute Indianerſtämme die unge— 
heuren Prärien zwiſchen dem Felſengebirge und dem Miſſiſſippi auf der 
Jagd nad) dem Büffel durchſtreifen. Das Jägerleben war ein überwundener 
Standpunft: der Indogermane war ein Viehzüchter in des Wortes jtrengiter 
Bedeutung. Freilich muß aud er einmal eine niedrigere Stufe durchlaufen 
haben, und man fönnte die Frage aufwerfen, ob aus eigener Kraft oder 
durh das Beifpiel benachbarter Völker Die indogermanifche Viehzucht 
erwachſen ſei. Die indogermanifchen Sprachen find wie eine große Sprach— 
injel in da8 Gebiet zweier anderer Spraditämme, des uralsaltaijdhen 
(finnifch, ungarisch, jamojedijch, türkifch=tatarifch, vielleicht auch mongoliich 
und tunguſiſch) und des ſemitiſchen (hebräiſch, phöniziſch, aramäiſch, 
aſſyriſch, arabiſch, äthiopiſch, amhariſch) eingeſchoben. Von dieſen müſſen 
die Völker des ural-altaiſchen Stammes außer Betracht bleiben. Dieſelben 
treten in der Geſchichte zum größten Theil als Reitervölker auf; von ihnen 
können unmöglich die älteſten Indogermanen das Zähmen der Hausthiere 
erlernt haben. Eher könnte man an die ſemitiſchen*“) Völker denken. Heißt 
e3 doch jchon im der Genejis: „Lajjet und Menjchen machen, ein Bild, das 
uns gleich jei; die da herrichen über die Fiſche im Meer, und über die 
Vögel unter dem Himmel, und über das Vieh 2“. Aber wir werden 
jogleich jehen, daß die Namen der Hausthiere im Indogermaniſchen ein jo 
durchaus einheimisches**) Gepräge tragen, daß an eine Entlehnung aus der 
Fremde nicht zu denken ift. Wir haben es aljo mit einem Stüd „nationaler* 
Gufturarbeit zu thun. 

Für die Bedeutung des Viehſtands in der Urzeit ſpricht von vorn— 
herein die Eriftenz eines gemeinjchaftlichen Begriffes für denfelben. Unſer vieh, 
althHochdeutich fihu, gotifch faihu it etymologiſch dafjelbe wie lateinisch pecus 
indiſch pagus, iraniſch paqus und geht auf eine Wurzel pag zurüd, welche 
urſprünglich „feitbinden“, „fangen“, bedeutete. Die Hausthiere waren aljo 
die „jejtgebundenen“ im Gegenja zu den draußen wild umberjchweifenden. 
Wie Tacitus von den alten Deutjchen berichtet: „Sie freuen ji an der 








*) Die Urfemiten, deren Urfige nach neueren Forſchungen denen der Jndogermanen 
benachbart waren, fannten als Hausthiere: Ejel, Kamel, Ziege, Schaf, Rind, Hund, 
vielleiht aud) das Pferd. Bol. Hommel „Die Namen der Säugetbiere bei den jüd- 
ſemitiſchen Bölfern“ p. 401 f. 

**) Nur unfer stier, lat. taurus x. (f. u.) erinnert an urjemitijch tauru. 
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Menge ihrer Heerden, und dieje find ihr einziger und liebjter Reichthum“, 
wird es auch ſchon in der Urzeit gewejen fein. Faihu bedeutet im 
Gotifchen geradezu „Habe“, föch im Angelfähiiichen „Geld“; auch unjer 
Wort schatz hieß urſprünglich wohl, wie im Altfrieſiſchen scet, nichts Anderes 
als „Vieh“ (vgl. auch fateinifch pecunia, peculium „Geld“: pecus). Auch Homer 
fonnte noch jagen: „Da aber raubte der Kronide Zeus dem Glaufos die 
Belinnung, daß er feine Waffen taufchte mit dem Tydiden Diomedes, goldene 
gegen eherne, Hundertjtierwerthige gegen neunftierwerthige*“. 

Die wichtigſte Stelle in der Viehzuht nahm das Rindvieh ein. 
Das beweifen die detaillirten gemeinjamen Namen für dafjelbe nach Geſchlecht 
und Alter. ES find bier zu nennen: ochs, gotiih atıhsa, ſanscritiſch ukshä 
zu einer Wurzel uksh gehörig „beträufeln“, „bejamen“, stier, gotiſch stiur, 
fanscrit. sthüras, iraniſch otaora, lateinisch taurus, griechiſch tauros, litauiſch 
tauras, ſſlaviſch turü bedeutete „der ſtarke“, kuh, althochd. kuo, fanscrit. gös, 
lateiniſch bos, Felt. bo, griehifh bous: Wurzel gu „brüllen“ :c. 

Bon der großen Werthfhäßung der Kuh oder überhaupt des Nindviehs 
haben die alten Sprachen und Gebräuche viele Spuren Hinterlaffen. Bei 
den vediichen Indern, welche theilweis noch am treuejten den Gulturzuftand der 
ungetrennten Indogermanen repräjentiren, bedeutet gavishti, eigentlid) „das 
Verlangen nad Kühen“, foviel wie „Kampf“, göpä, eigentlich „der Kuhhirt“, 
fopiel wie „König“, göpitha, eigentlih „dad Schüßen von Kühen“, foviel wie 
„Schuß“ im Allgemeinen u. ſ. w. Bei den alten Deutjchen befanden ſich Kühe 
unter den Geſchenken, welche der Bräutigam der Braut oder wohl urſprünglich 
dein Schwiegervater al3 Kaufpreis für die Tochter machte. Noch heute folgt in 
Schwaben die ſchönſte Kuh aus dem Stalle dem ſich verheirathenden Mädchen. 

Die Kuh Hatte eine Doppelte Bedeutung. Sie ijt einmal die Mil: 
jpenderin. Unfer milch gehört zu melken, das in allen europäifchen Spraden : 
lateiniſch mulgeo, griechiſch amelgo, ſſlaviſch mlüza, Felt. mligim, in diejer Be— 
deutung twiederfehrt, merfwiürdiger Weiſe aber nicht bei Sraniern und Indern. 
Diefe verwenden eine andere Wurzel für den Begriff des Melkens: duh, welche 
nad) einer nicht unmwahrjcheinlichen VBermuthung den Wörtern für tochter, goth. 
datih-tar, litauiſch ducte, fanferit. duhitä zu Grunde liegen fol. Gehe aljo hin, 
du mißrathene „Tochter“ der Neuzeit und ſieh Dir die Magd an mit dem 
Eimer in der Hand, wie fie zum „Melfen“ eilt: fie ijt Deine eigentliche Ahnin. 

Milch*) alfo war ein Haupttheil indogermanifcher Nahrung, und man 
hat vielleicht ein Recht, die blühende Gejichtsfarbe, den gewaltigen Bau der 
lieder, wie er, wenn wenigjtens die nordifchen Kelten und Germanen das 
treuejte Abbild ihrer Väter find, dem Urvolf eigen war, jeiner Milch— 
nahrung zuzufchreiben. So berichtet der Afrifareifende Stanley über einen 


) Dazu fam das frische Fleifch der Heerden (vgl. Tacitus Germ. XXIII: reens 
fera aut lac concretum), für das es ebenfall® einen gemeinjamen Namen giebt 
indijc) kravis, griech. kreas, flav, cruve. Dod war der Begriff des Kochens den 
Sndogermanen nit unbelannt. 
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Stamm im afrikanifchen Seengebiete: „Sie follen jo groß jein, daß 
fie von gewöhnlichen Menjchenfindern nur mit Schreden betrachtet werden 
fönnen. Ihre Hauptnahrumg beiteht aus Milh, umd ihre mwichtigite Be— 
Ihäftigung ift daher eine überaus ftarfe Rindviehzucht“. 

Auf der anderen Ceite iſt dad Rindvieh das eigentliche und uralte 
Zugthier. Der Wagen ift bereit3 der Urzeit befannt, wie die Bergleichung von 
unjerem wagen, lat. vehiculum, gried). (v)ochos, ſanſerit. vahanam lehrt. Nur 
muß man fich denjelben jo primitiv als möglich vorftellen. Er ift ganz aus 
Holz zufammengefügt. Die Räder (rad, fanferit. ratha, lat. rota, litauiſch 
ratas) entjtehen, indem man das Stück eines diden Baumjtammes nimmt und 
den mittleren Theil jo weit weghadt, daß zwei folide Scheiben, an jeder Seite 
eine, und eine fie verbindende Achſe übrig bleiben (althochd. alısa, ſanſerit. aksha, 
lat. axis). Mit entſetzlichem Kreifchen bewegt ſich eine ſolche Mafchine vorwärts. 

Wo aber in Gejchichte oder Sage ein geweihtes Fahrzeug uns begegnet 
wird ed von einem Rindergejpann gezogen. „Zwei weibliche Rinder” berichtet 
Tacitus vom Wagen der Nerthus, „ziehen jie fort“. Die merovingifchen 
Könige fahren mit einem Ochſengeſpann in die Vollöverfammlung. 

Bon den Vierfühlern des Kleinbiehs Fannten die Indogermanen: zu— 
nächſt das Schaf und die Ziege, welche jowohl in den ältejten Schrift- 
denfmälern der Andogermanen (den Veden der Inder und Homer) als Haus- 
thiere genannt wie auch in den Pfahlbauten der Schweiz, die vermuthlich 
helvetiichen Kelten und den Pfahlbauten der Po-Ebene, die den Vorjahren der 
Römer gehörten, als ſolche gefunden werden. 

Das Schaf, althochd. awi (noch heute wejtphäliih Au-lamm), litauiſch 
avis, lat. ovis, griech. o(v)is, janjerit. avis bedeutet, al3 von einer Wurzel 
av abgeleitet, foviel wie „Günſtling“, „Pflegling“ und verräth ſich jomit 
ſelbſt als Begleiter de3 Menſchen. Die Hauptbedeutung des Schafes lag in 
jenen Zeiten in feiner Mil, feinem Fleifh und feinem Fell, das zur 
Kleidung (wie noch heute bei deutjchen und ruſſiſchen Bauern) und zum 
Nuhelager diente. Sehr fraglih iſt, ob man feine Wolle bereits zu 
Gemwändern zu „verweben“ verjtand. In den Schweizer Pfahlbauten find 
wenigitens feine Ueberreite von Wollgeweben gefunden worden. Das Zeit: 
wort weben erweijt ſich zwar durch Lebereinjtimmung von althochd. wöban, 
anſe rit. vabh, griech. hyphainö al3 uralt; allein Alles jpricht dafür, daß 
diefe Kunſt über ein mehr oder weniger geſchicktes Flechten nicht hinaus- 
gefommen*) ift. Auch das Schwein, althochd. sü, gotiſch sv-ein, griech. sys, 
lat. süs, iraniſch hu, welches in den Birken-, Buchen und Eichenwäldern 
der Urzeit wohl reichliche Nahrung fand, gehört jedenfall3 zu den älteften 
Refultaten indogermanifher Thierzähmung. Sein indog. Name ijt zugleich 
mit dem Thiere bis nad) Egypten (dort schaau) und zu einer großen Reihe 
von Bölfern des ural=altaischen Sprachſtamms (baſchkiriſch suska, teleutiſch 
schoschka ꝛc.) gedrungen, Er entjpringt aus einer Wurzel su und bedeutet 
da3 Thier, das viele Jungen wirft. 
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Bon weniger Unfehen war wohl die Ziege, die ſich mehr im füdlichen 
Gebirgsgegenden al3 in nördlichen Wäldern wohlfühlt. Ihr gemeinſchaftlicher 
Name Hat ſich auch nur in drei verwandten Sprachen (ſanſerit ajas, griechiſch 
aix, litauifch oZys) erhalten. 

Zur Bewadhung der Heerde fehlt nicht dad wohl ältefte Hausthier des 
Menſchen, der Hund (deutſch hun-d, lat. can-is, felt. ch, griech. kyön, fanfcrit cvä). 

Das ijt in kurzem Bild der Beſtand an vierfüßigen Hausthieren, wie 
er ſich für die Urzeit ergiebt. 

Mehrere Jahrtauſende alſo vor unſerer Zeitrechnung mar bereits 
das Volk unſerer Väter zu einem Culturzuſtand gelangt, in welchem es auf 
ſeinen Wanderungen Heerden von Rindern, Schafen und Schweinen 
begleiteten. Viel freilich blieb noch der Zukunft zu thun übrig. Noch irrte 
das feurige Roß ungebändigt auf der Steppe umher. Sein gemeinſamer 
Name, altſächſiſch ehu, lat. equus, keltiſch ech, ſanſerit acvas, litauiſch aszva, 
nennt es das „schnelle“. Noch wußte man Nicht vom geduldigen Ejel und 
dem nüßlichen Maulthier. Noch lebte die „diebifche* Maus (althochd. müs, 
fat. müs, griech. mys, ſanſerit müsh: Wurzel mush „jtehlen“) fiher vor ihrer 
Feindin, der Katze. 

Gänzlich negativ vollends gejtaltet fi) das Ergebniß der Unterfuchung, 
wenn wir nad der Zähmung des Geflügel3 bei den Indogermanen, wie 
auh bei den Semiten (vergl. die Schlußtabelle) fragen. Nur zwei Arten 
unfere8 heutigen Hausgeflügels waren dem Namen nad) den Indo— 
germanen befannt: die Gans (althodhd. gans, grieh. chön, janferit. 
hansas, lat. anser,) die fo nad) ihrem Gejchrei (vgl. unfer gähnen) benannt 
ift, und die Ente (althochd. anut, lat. anaft)s, litauiſch antis, gried). nössa) ; 
allein es lann culturhiftorisch wahrjcheinli gemacht werden, daß auch jie 
in der Urzeit nur als wilde oder Sagdthiere bekannt gewejen jein können. 

Der gänzliche Mangel an Hausgeflügel aber, dünft mid), iſt für Die 
Urzeit durchaus nicht auffallend, fondern findet vielmehr feine naturgemäße 
Erflärung und zwar in den Wohnungsverhältnifjen unferer Vordern. In 
viel höherem Grad als die BVierfühler jeht dad Geflügel zu feiner Zähmung 
vollfommenere und jtabile Wohnungen voraus. Die Heerden draußen auf der 
Weide kann der Hirt mit dem feuerjteinjpibenen Speer, von dem getreuen 
Hund begleitet, vor ihren großen Feinden, dem Bären, Wolf und Löwen, wohl 
beihüßen; aber das zahme Geflügel bedarf zum Schuß gegen Wiefel und Fuchs, 
gegen Adler und Geier des wohlumfriedigten Hofes und des bergenden Stalles. 

Nichts aber wäre verfehrter, ald den Indogermanen Bauernhäufer 
zuzufchreiben, wie wir fie heute etwa noch in Wejtphalen oder Franken finden. 
Die Wohnungen de Urvolks fünnen nicht einfach genug gedacht werden. 
Stein und Mörtel fehlt ihnen gänzlid. Im Winter dient eine Höhle, die 


*) Co ift auch das Zeitwort für „nähen“ uralt: got. siuja (vgl. saum), lat. suo, 
litauiſch siuvu, janjerit. siv, ohne daß man deswegen an etwas anderes al3 an die 
erjten und primitivften Anfänge diejer Kunſt denten dürfte. 
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in den Boden gegraben und oben mit Neifig und Mit bededit wird, innerlich 
von Ungeziefer wimmelt, zum Zufluchtdort, im Sommer werden Hütten aus 
Stämmen und Neifig gezimmert, die ebenjo jchnell abgebrochen als aufge: 
Schlagen find. Bei den geringen Anfängen des Uderbaus, die wir bei dem 
Urvolf finden, war es eben nicht jchwer, wenn ein beſſeres Weideland winfte, 
Weib und Kind auf die ochjenbeipannten Wagen zu laden, die Heerden 
zufammenzutreiben und an einer neuen Stelle jein Glüd zu verjuchen. 

Faſſen wir noch einmal den Charakter der Urzeit im unjerer Frage 
zujammen, fo fennzeichnet er fih in den drei Worten: Rindvichzudt, 
Mangel des Pferdes und Geflügel. 

Eine neue Zeit beginnt. Die Zeit der Trennung des Urvolks, die Zeit 
der Wanderung! 

Woher fie fam? Es war bisher eine fait unbejtrittene Annahme, die 
Wiege der Indogermanen habe in Aſien und zwar in dem Qluellgebiete 
des Orus bis zum Kafpifchen Meer gejtanden. Allein gerade in neuerer Zeit 
machen fich nicht unwichtige Stimmen geltend, welche vielmehr in Europa 
zwiichen dem Echwarzen Meer und der Dftjee die alte Heimath der Indo— 
germanen zu finden glauben. Die ganze Frage harrt noch ihrer Entjcheidung. 
Sie ift glüdliher Weife für uns an diejer Stelle weniger von Belang; 
kann doc) jo viel nicht bezweifelt werden, daß Deutjchland feine indogermaniſche 
Bevölkerung von auswärts, und zwar von Oſten her erhalten hat. 

Wann und auf welchem Wege jener Haufen Indogermanen, welcher 
dazu bejtimmt war, Germanen zu werden an Sitte und Sprade, in feine 
neue Heimath eingerüdt fei, wir wifjen es nicht*). Sicherlich hat die Zeit 
der Wanderung Jahrhunderte in Anſpruch genommen, ficher fcheint auch, 
daß die Ahnen der Germanen nicht mit einem Schlag aus der indogermanijchen 
Einheit ſich loslöften, fondern zuerjt eine gemeinjame Epoche mit den übrigen 
europäifchen WVölfern, dann eine gleiche mit Slaven und Litauern durchlebt 
haben. Manche neue Fortichritte in Cultur und Sitte mögen im Ddiejer 
Wanderzeit und bei den zeitweiligen Niederlafjungen der Völker gemacht 
worden jein. Es kann nachgewiejen werden, wie die europäiſchen Stämme 
noh in ihrem Zufammenjein eine höhere Stufe der Agricultur erreicht 
haben. Wörter für „Ader*, „Pflug“, „pflügen“, „mahlen“, „Gerſte“ ꝛc. 
jtimmen in ihnen ebenfo überein, wie fie ſich von den aſiatiſchen Ausdrücken 
für diefe Dinge unterjcheiden. So erklärt es ſich auch, daß eine Anzahl 
jpecialifirender Namen für Hausthiere nur den europäiichen oder nur den 
aſiatiſchen Spraden gemein find. (Vgl. 3. B. ferkel, althochd. farah, lat. 
porcus, gried). porkos, lit. parszas) *). 

Lange Zeit muß auch das germanifche Urvolf, ehe es in jeine heutigen 
Zweige auseinander ging (Oſtgermaniſch: Gotifch und Nordiih, Weſt— 

) Zum Theil jehr Einleuchtendes ift neuerdings mitgetheilt in dem jchönen Buche 
von Arnold „Deutiche Urzeit”. Zweite Auflage 1879. 

*) Solche nur europäifche Wörter für Hausthiere find ferner: neuhochd. geiss = lat. 
haedus, eber= lat. aper, farr, ferse = griech. porti, fohlen = gried). polos x. 

Nord und Süd. XV, 45. 23 
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germaniſch: Angelſächſiſch Engliſch), Altſächſiſch Plattdeutſch,, Frieftich, 
Hochdeutſch) auf engem Raume, wohl öſtlich von der Elbe zuſammengeſeſſen 
haben. In dieſe Epoche fällt die Ausbildung der Grundzüge, welche 
germaniſchem Weſen und germaniſcher Sprache eigen find. Auch für Die 
Hausthiere kommen eine Menge nur in den germaniſchen Sprachen ſich 
findender Ausdrücke vor. Ich nenne nur kalb, angelſächſ. cẽöalf (engl. calf) 
altnord. kälfr und schaf, angelſächſ. sckäp (engl. sheep), altfädjj. scäp*). 

Allmählih erfolgt die Ausbreitung de Germanenthums. Mit jedem 
Schritt aber, den & nad) Weiten und Süden thut, tritt es mehr und mehr 
in den Culturkreis derjenigen Länder ein, welche ſchon frühzeitig die Sonnen— 
ſtrahlen afiatifher Eultur empfangen hatten. Die Mittelmeerländer, vor allem 
Griechenland und Italien, beginnen ihren Einfluß auf den Norden zu üben. 
Auch für die Geihicdhte der Hausthiere bei den Deutjchen beginnt hier eine 
neue Epoche. Der folgende**) Theil unferer Darjtellung hat daher zur Auf: 
gabe, alle in der Zähmung der Hausthiere erzielten Fortfchritte von der 
Trennung des Urvolks bis etwa zu der Zeit, in welcher die Germanen in 
die Gejchichte eintreten, in furzen Zügen zu veranjchaulichen. 

Die bedeutungsvollite, noh in die Anfänge diefer Periode fallende 
Erwerbung ift ohne Frage die Zähmung des Pferdes ***), das, wie wir bereits 
fahen, fon im ungezähmten Zuftand dem Urvolk als das „jchnelle“ befannt 
war. Zuerſt unter den indogermanischen Völkern übernahmen dajjelbe die 
Meder von ihren turaniſchen Nachbarn, den Neitervölfern der Tatarei und 
Mongolei, wo noch jeßt das Pferd in milden Zuſtand unter dem Namen 
Tarpan umberjchweift. Bon und durch die iranischen Völker hat & fi 
zugleich; mit manchem iranischen Gebrauh — denn ihnen wie Griechen und 
Germanen galt das Roß für heilig — in die indogermanifche (und auch in 
die jemitische) Welt verbreitet. Bei den europäischen Völfern erinnert die 
Anwendung des Pferdes als Heerdenthier noch vielfach an die Weife aftatifcher 
Völker. Im halbwildem Zuftand weidet e8 abfeit3; der Name einer folchen 
Heerde iſt bei den nordeuropäifchen Völkern derjelbe: althochd. stuot (vgl. 
„stute*, „gestüte“), lit. stodas, flav. stado. Wie leicht fonnte es geichehen, 
daß Ti) von dieſen Thieren eins und das andere losriß und num, durch das 
Didiht der Wälder geihüßt, ein freie Leben führte. An der That geht 
die Kunde von wilden Pferden in Europa bis in die Neuzeit hinein. 

**) Ebenjo lamm, ross, wisunt; merkwürdig ift, daß eine Anzahl von Wörtern 
in allen germaniſchen Sprachen ſich auf die Bezeichnung des weiblichen Gejchlechts 
bejchränfen. So die kuh (lat. bos), die sau (lat. sus), die geiss (lat. haedus). 

***) Der Führer in allen dieſen Fragen ift das jept in dritter Auflage vorliegende 
Buch B. Hehns Eulturpflanzen und Hausthiere ꝛc. Berlin 1877. 

***) Forſcher wie Pictet, Fi u. a., welche nur jpradhlihe Momente in Betracht 
ziehen, weifen das Pferd als Hausthier jhon den Indogermanen zu. Wir folgen der 
ihönen Darjtellung Hehns in jeinem eben genannten Buche. Darüber, daß die Kunit 
des Reitens der Urzeit fremd war, herrjcht Einftimmung. Ein gemeinjam indogermanijches 
Wort für „reiten“ fehlt; doch gehört unfer reiten (alt. ridta, angelj. ridan, engl. ride) 
der germanifchen Urzeit an, obgleich nod) Tacitus cap. VI jagt: plus penes peditem 
roboris. Daneben Reitervölfer wie die Tencteri (cap. )- 
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In der mittel und neuhochdeutihen Sprache hat ſich das alte Wort 
füir Pferd ehu verloren. Dem Dichter des Heliand, der befannt ijt durch 
feine Verquickung altdeutjchen und chriſtlichen Lebens, heißen noch die furcht- 
ſamen Hirten von Bethlehem fühne „ehuscaleos“. Alte Ausdrüde für Pferd, 
von denen der erjte aber nur bei Germanen, der ziweite nur bei Germanen 
und Selten fich findet, find: ross, althochd. hros, engl. horse, und mähre, 
althochd. mericha, felt. maka, marc. 

Aber auch diefe zwei Wörter find im Abjterben begriffen. Roß wird heut 
zu Tage nur noch in edlem Sinn (in unedlem nur in „Roßkamm“, „Rof- 
täujcher“), Mähre nur no in unedlem Sinn (in edlem nur in „Marftall“, 
„Marſchall“) gebraucht. Beide find verdrängt worden durch ein lateiniſches 
Lehnwort*) paraverädus, das im Laufe der Zeit allmählich zu parvrit, pferit, 
pferd geworden ilt. Was umjere modernen Fahrzeuge betrifft, jo find wir 
gewöhnlich bei Nachbarvölfern in die Lehre gegangen. Unfer kutsche und 
droschke jtammen aus dem poln. kocz, ungar. kotsi und ruf. droschki 
Mertwürdig ift dad Wort equipage, das natürlich zunädjit vom franz. 6quipage 
„Sciffsbejagung“, „Reiſegeräth“, „Kutſche“ herkommt. Diejes ſelbſt aber ift ein 
altes romanijches Lehnwort au dem Germanifchen, abzuleiten aus gotiſch skip, 
unferem schiff. Vgl. ferner unfer kalesche: franz. calöche, poln. kolaska ıc. 

Die Verbreitung des Pferdes erfolgt von Norden nad) Süd-Weſt. Die 
Ditjemiten, Babylonier und Aſſyrer, denen das Verdienſt gehört, in den weiten 
Ebenen zwiſchen Euphrat und Tigris zuerit das Roß vor den zweirädrigen 
Kriegswagen gejpannt zu Haben, empfingen ihre Rofje von iranischen Völkerſchaften. 

In der Geneſis werden unter den Reichthümern der Patriarchen Kameele, 
Ejel, Rinder, Schafheerden, doch niemals Pferde genannt. Erſt bei Gelegen- 
heit der Niederlaffung der Yamilie Jakobs in Aegypten geſchieht die erſte 
Erwähnung des Pferdes. In Aegypten ſelbſt tritt, wie wir jchon ſahen, das 
Pferd erft mit der Herrſchaft der Hirtenkönige (circa 1900 v. Chr.) auf, 
in deren lebte Zeit die Geihickte von der Wanderung der Yamilie Jakobs 
nad) Aegypten fällt. 

Geradezu den entgegengejebten Weg jchlägt in der europäiſch-aſiatiſchen 
Völfergefhichte dasjenige Thier ein, daS heute in jo vertrauter Gejellichaft 
mit dem Pferde lebt, der Ejel*). | 

Der Ejel iſt eine afrifanifche Thierart, die an den Ufern ded Nil 
wohl zuerjt gezähmt wurde. Bon Hier aus ijt er in fehr früher Zeit zu 
den Semiten gelangt, die in Webereinitimmung unter einander ihn den 
„langjamen“ genannt haben: hebr. ätön, arabiſch atan, zur Wurzel atana „langſam 
gehn“. (Vgl. im Gegenſatz dazu indog. ak vas „Pferd“: Wurzelakdas „ſchnelle“.) 

Diejes Wort nun gelangt durch den femitifhen Handelsverkehr in’s 
Abendland. Es erjcheint als ͤtnos, ösnos, onos bei den Griechen, als 





*) Ein Lehnwort, doch ungewiſſer Herkunft jcheint auch unjer gaul. 
*) Val. Lenormant „les premieres eivilisations‘ II, 300 f. 
23” 
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asinus, asellus bei den Stalifern. Die Letzteren wiederum vermitteln Thier 
und Namen zu den nördlichen Völferfchaften, Kelten, Germanen und Slaven, 
und fo entjteht: esel, gothiſch asilus, flavifch osilü, fitauifch asilas u. f. w. 

Durch das Zufammentreffen von Ejel und Pferd entiteht eine neue 
Sattung, das Maulthier, dejjen erjte Zeugung in den Ländern um Das 
Schwarze Meer jtattgefunden zu haben jcheint. Das deutſche Wort, alt= 
hochdeutſch und angelſächſiſch mül ſtammt aus lateinifchem mülus, diejes 
wieder aus griechijchem mychlos. Die Griechen jelbjt, die jchon zu Homers 
Zeiten eine ausgedehnte Maulthierzucht betrieben, hielten ihr Wort für klein— 
aſiatiſchen Urſprungs. 

In der Rindviehzucht bildet bei den Germanen die Bereitung der 
Butter einen nicht zu unterſchätzenden Fortſchritt. Daß dieſelbe nicht ſchon 
dem indogermaniſchen Urvolk bekannt war, erhellt aus dem Umſtand, daß die 
Griechen und Römer der guten Zeit nichts von ihr wiſſen. Zwar waren 
Beiden „butterbereitende* und „buttereſſende“ Völker in ihrer Nachbarſchaft 
befannt. Doch waren ihnen dieſe Epitheta mit „barbarisch“ identiich. 

In den deutjchen Volksmundarten giebt es jehr viele und altertHümliche 
Bezeichnungen für diefe Fünjtliche Verarbeitung der Kuhmild. in jehr altes 
Wort iſt chuosmäöro „Kuhſchmär“, ein andere milchsmalz. Die Alemannen 
des Elfafjes, des Oberrheind und der Schweiz gebrauchen noch heute einen 
ſchon im Althocdhdeutichen bezeugten Ausdruck „der Anke“ oder „Ancche“, Felt. 
imb; der deshalb von befonderem Intereſſe iſt, al3 er, mit lateiniſchem ungere 
„ſalben“ verwandt, die uralte Benußung der Butter als Haarfalbe verräth (vgl. 
auch flavifch maslo „Butter“ und „Del’ wörtlih Mittel zum Salben). Bon 
hohem Alter jcheint das im Niederdeutichland gebräuchliche sahne, das jeinen 
Wiederhall in dem jchweizerifhen und baierifchen senn, senner, sennin, 
sennerin „Milchknecht“ und „Milchmagd“ findet. 

Alle diefe Ausdrüde kamen in Vergefienheit durch Uebernahme des 
griechijch-lateinifchen butyrum, boutyron, eines Wortes, welches die Griechen 
wahrjcheinlich von irgend einem Barbarenvolf entlehnt und unter Anpaſſung 
an ihr bous „Kuh“ und tyros „Käſe“ ihrem Verſtändniß zugänglicher gemacht 
haben. Uebrigend muß die Entlehnung des Worte8 Butter jeitens der 
Germanen jehr frühzeitig erfolgt fein, da dajjelbe ſowohl im Althochdeutichen 
al3 auch Altſächſiſchen und Altfrieſiſchen jich findet, nur die Nordgermanen 
fennen es nit. 

Zu allen Germanen ift, die einheimischen Bezeichnungen aufhebend, das 
lateinifhe caseus*) gedrungen. Vgl. altnordiſch käsi, althochdeutich kasi, 
angelſächſiſch cẽse (engliſch cheese). 

Es bleiben für die Beſprechung der gezähmten Vierfüßler nun noch zwei 
Thiere übrig. Einmal das Kaninchen, ein aus Spanien ſtammendes Thierchen, 
welches uns wiederum durch Vermittlung der Römer (Kaninchen aus lateiniſch 
cuniculus) befannt geworden iſt, das andre Mal die Katze (felis domestica), 


*) Das lac concretum des Tacitus (cap. XXVL) als ctwas Anderes ala 
geronnene Milch aufzufafien, liegt fein Grumd vor. Im Norden heift dieje Speiſe skyr. 
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Deren jpäte Ankunft bei den indogermanifchen Völkern fie als den Schlußjtein 
in der Geichichte der gezähmten Hausthiere erjcheinen läßt. 

Die Zähmung der Kabe iſt wiederum an den Ufern des Nil erfolgt. 
Dod) tritt jie nicht jchon in den Denfmälern der ältejten ägyptiſchen Civilifation 
auf; ſie erjcheint vielmehr erit auf den Monumenten der zwölften Dynaitie, 
verbreitet ſich aber von da ab ſehr rajch und wird mit göttlichen Ehren 
ausgeftattet. Die Bibel kennt feine Kate, die jpätere jemitische Hauskatze iſt 
ägyptiſchen Urjprungs; ebenfo war fie Aſſyriern und Babyloniern unbekannt. 

Im ganzen claffishen Altertum wird die Hauskatze weder auf Bild: 
werfen dargejtellt, nody in der Literatur erwähnt. Erſt um das Jahr 450 
n. Chr. ericheint das Tateinishe Wort catus zuerſt in der Literatur, 
verbreitet ſich aber dann in einer ungeheuren Berzweigung in fajt alle neueren 
Sprachen Europas jowie in's Semitische, Türkische, Armeniſche, Perſiſche ꝛc. 
Catus aber heißt joviel wie „Junges“, „Ihierchen“, wie in unferem „Mieze“ 
kleines Mariechen, im rufjischen mischka kleines Michelchen ſteckt. 

Man hat gefragt, ob nicht eine bejondere Veranlafjung vorgelegen habe, 
gerade damals das Ägyptische Thier, von dejjen Zähmung und Heilighaltung 
ſchon Herodot berichtet hatte, al3 Hausgenoſſen aufzunehmen. Und in der 
That bietet fih eine jehr anſprechende Erklärung. Zur Zeit der Völker— 
wanderung überzog nämlich die Natte (ſchon althochdeutich rato) die europäiſche 
Welt, Verheerung anrichtend, wohin fie auf ihrer Wanderung von Oſt nad) 
Weit fam. Wie, wenn zum Schuß gegen diefen Feind man fich des ägyptifchen 
Fremdlings bediente und nad) feinem Muſter die einheimische wilde Nabe 
zu zähmen begann? 

In dem erjten Theil unjerer Arbeit haben wir den Mangel an zahmem 
Hausgeflügel als ein Charakterifticum der Urzeit hingejtellt und den Grund 
diejes Umſtands in den Ddürftigen und unjtäten Wohnungsverhältnifien des 
Urvolks gefucht. Hierzu fommen aud) die in der ältejten Zeit bei den geringen 
Anfängen des Aderbaues und der mangelnden Gartencultur noch nicht aus: 
gerodeten Urwaldungen, welche der Zähmung der Vögel einen Damm ent- 
gegenſetzen. Mit Necht jagt einer unferer ausgezeichnetiten Eufturhiftorifer : 

„gucht des Geflügel und Rindviehzucht jtehen in einem gewifjen Gegen— 
jab zu einander: nicht wo weite, von reichlihen Niederichlägen befruchtete 
Ebenen in unabjehbaren Saatfeldern und grünen Wiejen ſich dehnen und 
dichte Wälder und Forſten ſich anſchließen, jondern im fonnigen, auf und 
abiteigenden Gebiet der kleinen Gartencultur, wo Hof an Hof ftößt und 
Hede an Hede ſich reiht, da piden und flattern die geflügelten Geſchöpfe um 
den an und neben feinem Haufe hantierenden Menjchen“. 

Im Laufe der Zeit aber ift es auch hier anders geworden. Ein ge- 
räumiger Hof umgiebt jebt die Wohnung der Menjchen. In den europäiſchen 
Sprachen entipricht ſich: Hochdeutſch hof und griechiſch kepos, ferner unfer 
garten, lateiniſch hortus griechiſch chortos u. |. w. 

In der That fängt num aud der flüchtige Vogel allmählid an, fih an 
die Niederlafjungen der Menfchen zu gewöhnen. 
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Zuerft auf europäifchen Boden erſcheint die Gans als gezähmtes Haus— 
thier. Schon Penelope in der Ddyfiee Hält ſich eine Feine Heerde von 
20 Gänſen. Allein den Griechen erjcheint die Gans als das Bild des 
Liebreizes und der Anmuth. Auf dem Grabe einer trefflichen Griehin wurde 
eine Gans (!) abgebildet. So ändern jih Zeiten und Sitten, 

Zu den nordiichen Völkern, von denen die Benußung der Gänjefedern 
und des Gänſekiels ausgeht, ijt die Zähmung des Thiered vom Süden ber 
gefommen. Bon den römijhen Militärjtationen zogen oft ganze Cohorten 
aus, um die ihrer Federn wegen hochgeſchätzten Wildgänje Gallien und 
Germaniens zu erlegen. Dafür aber, daß man nicht im Norden den Anfang 
zur Zähmung des Thieres machte, fpriht der Umstand, daß nur die gemeine 
Gans (anas anser), nicht aber die im Norden *) Iebende gleihwerthige Saat— 
gan (anas segetum) gezähmt wurde. 

Daß aber die gezähmte Gans nicht ſchon dem Urvolf befannt war, wird 
fernerhin bewiejen durch das janskritifche, unjerem gans entſprechende hasas, 
welches hier Flamingo bedeutet. Auch das ſanscritiſche äti dedt ſich nur im 
der Form, nicht im der Bedeutung mit ımjerem ente (vgl. die verwandten 
Wörter oben). Böllige Uebereinjtimmung endlih mit dem indogermanijchen 
Zuftand zeigen die Verhältnifje bei den Urfemiten und in den Piahldürfern 
der Schweiz und Italiens (vgl. die Tabelle). 

Um das ſechſte vorchriftliche Jahrhundert feiert feinen Einzug in Europa 
der Morgenfänger, der ritterlihe Hahn mit feinen gadernden Weibern. 
Noch Homer und Heſiod wiljen nicht® von ihm zu erzählen. Erjt nad) 
diejer Zeit wird er von Perſien aus, in dejjen Religion ihm al$ die Dämonen 
der Dunkelheit jcheuchend, ein ehrenvoller Pla eingeräumt ijt, in Griechen— 
land befannt. Ohne Vermittlung des Südens, direct durch iraniſch-ſlaviſche 
Einflüffe jcheint das Thier zu den Germanen gefommen zu fein. 

Diejelben müſſen damald noch auf engem**), Raum zufammen gevohnt 
haben; denn fie brauchen für den neuen Anfümmling alle den gleichen Namen. 
Es entipricht ſich gotifch hana, altnord. hani, althochd. hano und altnord. hoena, 
althochd. huon, altj. hön „Huhn“. 

Das Wort gehört wahrſcheinlich zu dem lateinischen Zeitwort canere, 
celt, canim „ich jinge* und bedeutet aljo joviel wie „Sänger“, wie auch 





*) So ericheint aud) in der Taubenzucht nur die mehr ſüdliche Feldtaube gezähmt, 
nicht aber die nördlichere Holztaube (Columba Oenas), vgl. Linf „Die Urwelt“ 1205, 206. 

) Bon den Germanen ijt der Hahn zu den Finnen gefommen, die jehr wahr- 
jheinlih den Urgermanen benachbart wohnten. Er heißt bei ihnen kana. Einige 
Eulturforjcher (Arnold, Deutiche Urzeit p. 30. Victor Hehn 3, 289) jchliegen aus diejer 
Namensjorm (kana: hana), daß zur Zeit der Entlehnung die deutiche Lautverſchiebung 
noch nicht eingetreten gewejen jei. Dieſer Schluß iſt aber unjtatthaft. 

Wie die Armuth des finnischen Conſonantismus die germaniichen Spiranten f 
durd) p (pelto — feld), th durd) t (tarvet — angelſächſ. thearf) wiedergiebt, jo jpricht 
Alles dafür, daß k in unjerem Worte nur ein Nothbehelf für ein zur Zeit der Ent: 
lehnung vielleicht noch rauher geiprochenes hift. 
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flavisch pütlE Hahn und Sänger bezeichnet. Daß auch bei den Deutjchen 
der Hahn vorzugsweife als Wächter des Tags aufgefaßt wurde, beweijt 
die Sitte, ihn auf die Spitzen von Kirchen und anderen Gebäuden auf- 
zupflanzen. In einer der urgermanifchen Zeit jehr nahe liegenden Epoche 
muß auch das nur bei den Germanen ſich findende Wort taube, goth. dubo, 
engl. dove, altnord. düfa ſich gebildet haben. Es ijt verwandt mit einem 
feltiichen Worte dub*) „ſchwarz“ und bezeichnete ohne Zweifel urjprünglich 
die ſchwärzlichgraue wilde Taube. Die Tauben, weldhe die ältejten griechischen 
Dichter fennen, verrathen feine Spur ihrer Zähmung. 

Die weiße Haustaube ijt wiederum ein Erzeugniß der femitischen 
Gulturwelt, und ihre Zähmung entjpringt, wie die jo manden Hausthieres, 
religiöjen Motiven. Semiramis ward in Ninive als Taube gedaht und 
verehrt. Bon hier fommt ihr Cult nad Vorderajien in den Mythenkreis 
der bei den Griehen Aphrodite genannten weiblihen Naturgottheit, von 
hier zu den Griechen (im fünften Jahrh.) und nad) dem übrigen Europa. 

Zu Diejen durch ihren Nußen dem Menjchen werthen Hausgenojien 
fommen noch zwei wegen der Pracht ihrer Federn gejchäßte und dem Norden 
durch Vermittlung dev Römer zugeführte Thiere: der pfau, althochd. phäwo, 
mittelhochd. pfäwe: lat. pavo und fasan, althochd. fäsän, auch fasihuon, lat. 
phasiänus „Bogel vom Fluſſe Phafis (in Kolchis)“. 

Ein lateinishes Lehnwort ijt aud) unjer falke, althochd. falcho, altnord. 
falki, der im Mittelalter zu jo großen Jägerehren kommen jollte. Urdeutjchen 
Urſprungs ijt der in deutjche Sage und Mythe jo innig verwebte schwan, 
althochd. suon, altnord. svanr. Ein Nachklang an die prophetiiche Natur 
dieſes Vogels hat fi in der Nedensart: „Mir ſchwant etwas“ erhalten. 

So find wir am Ende unjerer Aufgabe angefommen. Wir glauben jie 
gelöjt zu haben, wenn es uns gelungen ijt, einen oder den anderen unjerer 
Lejer zu einem eingehenderen Studium der citirten Literatur, vor allem 
des Hehnjchen Buches, angeregt zu haben. Sit doch Alles, was dazu dient, 
uns die Menjfchwerdung des Menjchen zu erläutern, für und von einem be- 
jonderen Interefje; wie jollten wir nicht die Tebhaftejte Theilnahme Tem: 
pfinden an dem Wrocejje, durch welchen der Menjch die ihn umgebende 
Thierwelt nicht niederwarf — das thut der Löwe aud), der den blutenden 
Hirſch zerreißt —, jondern bezwang, indem er fie zu feinen Freunden machte. 


Zur bejjeren Orientirung des Leſers fügen wir nachfolgend eine Tabelle 
über die Hausthiere in dem ältejten Gulturepochen der indogermanijchen 
Völker und bei den Urjemiten Hinzu: 





*), Nach diefer Etymologie ijt taube mit taub (goth. daubs „ſtumm“, „düſter“) 
verwandt. Nach Fi wäre fie die „Taucherin“: Wurzel dup „einjinfen“ Jin tief, 
engl. deep x. Bon Berjuhen, welche Entſprechungen außerhalb des germanijchen 
Sprachgebiet3 ſuchen (vgl. 3. B. U. Kuhn in Webers ind, Stud. I. 346 f.), kann 
man jest wohl Abjtand nehmen, 


Die Hausthiere in den ältesten Culturepochen der indogermanischen Völker und bei den Ursemiten. 












) Die z i ö Erstes 
En Die Die Iranier | Die Griechen | Pfahldörflor Die Pfahldörfler in der Schweiz Auftreten 
re nie n . 
Rigveda. " (Italiker). — — — — Hausthiere 
Wauwyl Mooseedorf Nidau in Europa. 
: : hbakaru u . 2 
Rindvieh — —— 80 gao Bodg sehr häufig schr häufig | sehr luulig | sehr häufig — 
Li 
rs* ce. . 
| Ziege ınzu aga aja buza als bekannt bekannt bekaunt häufig — 
| Schaf kabsu > ER j 
yaf — avi avi, urẽ maesha dis weniger bekannt | vereinzelt | bekannt häufig — 
TE j 
3 Schwein — sü — u oc häufig fraglich — | häufig — 
5, Hund kalbu kuan gvan pa xcoy 2 Species bekannt | bekannt | bekannt — 
paraSu 
= > F ae 1 
E Pferd süsu - [aka ?| agva acpa Innos 2 Species bekannt | fraglich häufig — 
* „° 
© himäru gardabha 
= Esel B — en : 3 er — Nach Homer und 
S atänu räsabha khara Bvog? — — — Hosiod 
# Maulesel — — — in Tıl-ovog — — — — Vor Homor 
— Kameel gamalu — — ustra — — — — a. =. 
9 Katze — — — — — — —— ” | — Um 450 nach Chr. 
j in Itwlien 
Gans — — Ben — ynv* — — = == 2 
| ! ? 
' Huhn — — ödars — — Zur Zeit des Theognis 
| parödars J J — 3. Hälfte d. VI Jahrh. 
Ente — — — BE — — — — — 
Taube — — — — — — — — zz Anfang des V. Jahrh. 
bei den Griechen. 
E28‘ 223. 8° 25 82 —22 ng 38834 ox us u 2 dt, +,” —— 
333 Asa 83 | 358 35 J 383 335 5222385 FE 2 
es, (537 a8 | &85 | 8 se 1505 723 [3ssge: ELEFF ER 
SEE Isf5u “Sul SEE ES. C5: 382 ATE 4935355 rein 3858 
5533 35333 >&.| 8% Na ”s 233 333 239534 22228 Hi 
age [sn35 82] Sur | N, SE che re 335 — 
n 8. san Rasl Er 58 8 u s2u _35 m"sEzg®s 2 853 ‚Se 8 
+ 53 Mg Moz| S 3 2 228 3 $O4 1.„ 25252 a. 25, rasz 
N) sÄae ai .8_l Pa% 335 23. Feb PIE SER zud.: m‘ 
38 [e5952"83| 22° SEP 533 |Asg°s°% 15822287 5333” EERE 
T —2 — — Fa - 5 * % a o oe & + 7 4 — 233 
& *4 5*3 — 2 5 SEsägE »2333 83. „2383 HE 
ä2 ZEPA Ös dir 8 Er 333 E81 33 32° 3338 aus 





Die Siegelbewahrer. 
Eine Seegefhichte 


von 
Heinrich Tirufe. 
— Berlin. — 


Kennt Ihr Reval, die Stadt am äuferften Rande der Oitfee, 

Wo's neun Monate Winter und drei ſchlecht Wetter im Jahr giebt? 
Aber die Stadt iſt deutfch, und man fühlet ſich dort wie zu Hanfe. 
Nun, da war ich einmal mit meinem vortrefflihen Schooner, 

Der Karl Heinrich getauft nah dem älteſten Sohne des Rheders 
Und ſchon lange von mir mit beftändigem Glücke geführt war. 

Als auf der Rhede mit donnerndem Schwall der Anker gefallen, 
Und ich mit glattem Geficht und geputst ſchon, fertig zum Landen, 
Dafteh’ auf dem Derded und betrachte den ftattlihen Domberg, 
Ganz mit Sclöffern bedeckt und herrlichen Kirchen: da Flettern 
Auch fchon die Hafenmeifter an Bord, vollbärtige Rufjen, 

Seute, gering von Stand und geringer an Geift und Begriffen. 
Wunderlich; aber es hat im Sorne der Kaifer befoblen, 

Daf nicht feinen Beamten mit Stidereien am Kragen, 

Sondern dem bärtigen Dolf zu vertrauen das Siegel des Reiches. 
Denn von den fämmtlihen Sprüchen der Schrift mißfällt den Beamten 
Rußlands Feiner fo fehr als jener: „Gebet dem Kaifer, 

Was des Kaifers ift!" Und mit Kiften und groben Praftifen 
Segen fie ftets was dem Kaifer gehört, in den eigenen Beutel. 

Da ift endlich dem Kaifer die Galle — wer kann's ihm verdenfen? — 
Veberagelaufen. Es fam ein Ufas mit Donner und Blitzen 

Gegen das fchändliche Kafter: Beftechlichfeit. Allen Beamten, 
Welche von nun an ſich am Gute des Staates vergriffen, 

Wurde die Ausficht auf Sibiriens Freuden eröffnet. 

Nicht mehr follte zum Wächter die Bildung und liftige Klugheit, 
Sondern die Einfalt, hieß es, die ehrliche, Fünftig beftellt fein, 
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Unfere Bafenmeifter, das waren die Leute, die führten 

Jetzo das Siegel des Reiches allein. So wollt’ es der Kaifer 

Nicolaus und hatt’ es mit: „Dem fer alfol* genehmigt. 

Sie nur durften das Wappen in Wachs anjeten, das alle 

Waaren und Räume verfhliegt und jichert vor jeder Berührung. 

Niemand durfte das Siegel des Reichs abnehmen, fie ſelbſt nicht, 

Sondern gemeinfam nur und im Beifein aller Behörden 

War das geheiligte Wachs mit dem Doppeladler zu löfen, 

Das wie ein Amulet von den gläubigen Ruſſen verehrt wird. 

Und nun mag man fich denfen, ob unfere Hafenmeiſter, 

Die im ledernen Sad mit dem Siegel des Reiches fidy fchleppten, 

Wichtig fih dünften, und ob es die höher’'n Beamten verdroffen, 
Dorgefette, die nun von den Untergeb'nen bewacht find 

Und von manchem Derdienjt, an den fie gewöhnet, gefchieden; 

Aber die Katze, fie läffet das Maufen nicht! faget das Sprichwort. 
„Stenerbares?” So famen die bärtigen Ruſſen auf Ded an, 

Schmunzelnd und freundlich nad ihrer Natur. Ich fagte: „Ich weiß nicht; 
Das iſt Ener Gejhäft. Ich fenne nit Eure Geſetze“. 

„un, Capitänchen, was führet Ihr? Sprecht“. — „Was foll ich denn führen? 
Sand und Steine ja nur; ijt dafür Holl zu bezahlen?“ 

„ein, Capitänhen! O nein! Eu'r Gnaden belieben zu jcherzen. 

Aber was führer Jhr fonft?" — „Was fonft? Nur zu effen und trinfen, 
Erbfen und Graupen und Gries und etwas verjchimmelten Zwieback“. — 
„®, das ift nichts — Paſcholl Doc führet Ihr Feine Getränfe >?“ 

„® ja, Keute, da ftehet ein Faß!“ So fagt’ ich und zeigte 

Ihnen die Wafjertonne. Sie fchnoperten drüber und drunter, 

Bis fie merften den Spaß und laut auflachend erflärten: 

„Das ift Waſſer ja nur! Wir fragen nach geift'gen Getränfen!“ 
„Beiftige? Ja ich halte von Wein mir 'nen tüchtigen Rüdhalt 

Und den vorzüglichiten, Föftlichjten Rum in verfiegelten Krügen“. — 
„Wollt Ihr den Wein und den Rum an bhiefigem Orte genießen, 

Müßt Ihr die Steuer bezahlen dafür“. — „Ich werde den Henker! 

ein, ich gedenfe damit zu Haufe mir gütlih zu thun noch. 

Wenn ich in Rußland bin, fo trinfe ich immer nur Branntwein“, 

„Warum das, Capitänchen?“ — „J, fagt’ ich, der ruffishe Branntwein 
Jit ein Fräft'ges Getränf, wie nirgends man fonften es antrifft, 

Iſt Ditriol auf Waffer verdünnt und Fratzet den Magen 

Wie mit Bürften. Den trin?’ ich mit Danf auf des Kaifers Gefundheit, 
Welder mit £iebe die Herzen erfüllt und die Magen mit Branntwein, 

Sagt doch, er fchlägt daraus wohl ein artiges Sümmchen zufammen?“ 

„Ja, Capitäncen, man Fönnt mt dem jährlich vertrunfenen Branntwein 
füllen ein Loch, ein gewaltiges Koh; wenn der Thurm von Olai 

Ständ’ in dem Koch, ging’ über den Hahn, noch der fluthende Schnaps weg. 
Alfo Ihr wollt das Getränf nicht hiefigen Ortes verfteuern?“ 

„Nein!“ „So müſſen wir unter Verſchluß es wohl bringen?” — „Watürlich“, 
„un, fo zeiget uns denn, Capitänchen, wo liegen die Sachen?“ 

„Kommt nur mit!“ fo fagt’ ich und führte fie in die Kajüte. 

„Seht, bier lagert der Wein und der Kum, hier unten im Keller, 
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Dies iſt die Kellerthüre“. So zeigt' ich im Boden die Thüre, 

Die in den Keller hinführt, den verſchloſſenen Raum auf dem Schiffskiel. 

„Dies ift die Thür zum Keller? Wohlan, die müſſen wir ſchließen“. 

Alfo holten fie denn aus dem ledernen Sädchen das Siegel, 

Bolten das Wachs hervor zum Siegeln und machten fi Licht an; 

Denn fie find mit Allem verjehn. Hilf, Himmel, wie langſam 

Machten fie feierlich ab das Geihäft und drückten das Siegel 

Groß und breit in röthlibem Wachs auf die Thüre des Kellers! 

Drauf empfahlen fie ſich mit Büdlingen. „Wollt Jhr noch etwas?” 

Aber fie dienerten fort. Da gab ich denn fünfzig Kopefen, 

Und fie füßten den Rod und verliefen das Schiff mit Dergnügen. 
Bald drauf famen an Bord aud die höheren Steuerbeamten, 

Artige Leute von viel AUnftand, die deutſch von Geburt find 

Oder doch deutfche Erziehung gehabt, fo daß ſich mit ihnen 

Umgehn läßt; fie find von milden und höflichen Sitten, 

Hebrigens Ruſſen, das heift, für Geld zu haben, wie Alle 

Bis zum Minifter hinauf und den Adjutanten des Kaifers; 

Doch fie entfchuldigen ſich mit der Noth und der Fargen Befoldung. 

Dieje belahten das Thun und Treiben der Siegelbewahrer. 

„Meinen Sie”, fagte zu mir ein Rath der Tamofdna, der immer 

Heiteren Sinnes und immer gelaunt zu Schwänfen und Kurzweil, 

Wirklich ein Iuftiger Rath — Tatiſchniſchew, glaub’ ich, jo hieß er — 

Solch ein Cölpel von Kerl, dem aller Derjtand in den Bart wuchs, 

Halte mich ab zu thun, was ich will? Wir lachen darüber!“ 

Wirklih, er hatte zu viel nicht geprahlt. Ich fah es ja felbft an, 

Wie die Beamten ihr Spiel mit deit Siegelbewahrern — jo nennen 

Sie zum Spotte das bärtige Dolf — zu treiben gewohnt find. 

eben mir lag ein finnifches Schiff, ein gewaltiger Kaften, 

Plump, doch geräumig gebaut, das fteis von der finnifchen Küjfte 

Bin nach der eſthniſchen fuhr und zurück von Abo nadı Reval, 

Was es betrieb, das ward Holzhandel genannt, doch in Wahrheit 

War es zum Schmuggel beftimmt. Denn $innland, müſſet Jhr wiſſen, 

Iſt no von ruffifhen Zöllen befreit. Da werden in Abo 

Mecelner Spitzen zufammengepadt und Fölnifches Waſſer, 

Uhren von Genf und die Seide £yons und türfifche Shawle, 

Schuppenpelje und Alles, was hoch zu verzollen in Rußland 

Oder verboten wohl gar — das legt der ‚betriebfame Kaufmann, 

Der vom Gelde fo denft wie der römische Kaifer: „Man riecht nicht, 

Wo’s herfommt!” in fange wie Balfen erfcheinende Kiften, 

Die er geſchickt weaftaut und zwifchen dem Holze verjtedet. 

Uachher werden die Sachen in Reval heimlich gefhmuggelt. 

Ja, man treibt das Gefchäft mandımal ganz offen am Tage, 

Nämlich wie folgt: Man holet hervor die verbotenen Waaren, 

Und man verpadet fie fammt und fonders in mächtige Säde, 

Wie ein Träger fie grad’ auf die Adel zu nehmen im Stand” iſt. 

Damit ſchleppen zur Stadt um die Mittagsftunde die Träger, 

Aber am Thore, da wachen die ehrlichen Siegelbewahrer, 

Pflichttren rufen fie: „Halt!“ und befclagen die Säde der Träger. 
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Aber was weiter geſchieht mit den Säcken, das ſollt Ihr erfahren. 
Ueben dem Thore gelegen erhebt ſich das ftattlihe Zollamt, 
Und da fitz” ich einmal mit den Stenerbeamten und plaudre; 
Denn fie find, wie gefagt, umgängliche, artige Keute; 
Keben und leben laffen, das iſt fo ihre Devife. 
Pocht es da nicht an der Thür! Ja wohl, doch fchüchtern und leife, 
Daß durch die Thüre man fchon die Unterthänigkeit fpüret. 
Auf ein lautes Herein! von Tatifchnifchew's flötender Stimme, 
Der heut mehr noch als fonft zu Ränfen und Schwänfen geneigt ſchien, 
Oft aus dem Fenfter jah und den Schnurrbart ſchmunzelnd fih glatt ftrich, 
Kamen die Siegelbewahrer herein mit tiefer Verbeugung: 
„Bier drei Säcke“, fo meldeten fie, „mit geſchmuggelten Waaren, 
Die wir eben ertappt“. — „So!” fagte Tatifchnifchew ernfthaft, 
Woher wifjet Ihr denn, daß gefchmuggelte Sachen im Sad find?“ 
„®, wir wiffen es nicht, Herr Rath, wir vermuthen es aber. 
Daher brachten wir Ihnen die Säde; Sie Pönnen fie prüfen“. 
„tun, ich werde foaleih vornehmen die dienftlihe Prüfung; 
Sceert Euch! jetzt’ er hinzu; denn dies find amtlihe Sachen!“ 
Damit mußten die bärtigen Kerls aus dem Zimmer ſich trollen. 
Als faum hinter dem Dolfe die Thür ſich geſchloſſen, fo lachten 
Heiter die Herr'n, und es wurde zur Amtsgebahrung gefhritten, 
Einfach darin beiteh’'nd, daß man alle zu ſchmuggelnde Waaren 
Auffchreibt und fie fortirt und den paffendften Käufern fie zumeift, 
Die fie vertreiben auf halben Gewinn mit den Stenerbeamten. 
Als nun Alles in Ordnung gebracht und zum Scheine belieb’ge 
Dienftpapiere zufammengefchmiert, fo wurden die armen 
Teufel, die Siegelbewahrer, von Neuem in's Zimmer gerufen. 
Ganz; Umtsmiene, das Dienftreglement in der Hand, fo empfing fie 
Zornig der Rath und warf Anfangs nur vernichtende Blicke 
Schweigend auf fie, die jene mit Zittern und Sagen ertrugen. 
„zagt, was habt Ihr fchon wieder gemadht?“ fo begann er die Rede. 
„Diefe Säde“, fo fprady er pathetifih und wies auf die Säde 
Wie ein Redtsanwalt, der vor den Gefchwornen redet, 
Auf die glänzend von ihm an’s Kicht gezogene Unſchuld, 
„Diefe Säde, fie find vor meinen eigenen Augen 
Amtlih auf's Strenafte geprüft, und was, was hat fich eraeben? 
Alles in Richtigfeit — nichts Stenerbares darıınter! 
Bier find Stüc für Stixf die gefundenen Waaren verzeichnet, 
Sprad er, das Dienjtpapier aufbebend und ftarf darauf fchlagend. 
Sämmtliche Waaren gehören zu C. 2. oder zu C. 11. 
Oder zu D. ı3., F. 18. 27. 
£itera ce und d; das find die verzeichneten Nummern. 
„Könnt Ihr leſen?“ fo ſchnauzt' er fie an. Sie bejahten es zitternd, 
Wie wenn, wer zu lefen verfteht, zu hängen verdammt fei. 
„un, Schwernöther, fo left! Teſt felber im Reglement nad. 
Bier ift das Reglement und hier, wo den Sinaer ich halte, 
Stehen die Nummern der Waaren, die fih in den Süden gefunden, 
Was fteht hier? Helleborus! Seht! Und weiter da? Spiefalas! 
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Oker — Jh muß umſchlagen; was macht Jhr mir, Tölpel, für Mühel — 
Saflafras und Cardamom, Perlgraupen und gelbe Carotten, 
Cerealien — Scht! Dies ift F. 27. 
Alfo feht Ihr num felbit, daß nichts in den Säden rorhanden 
Als Belleborus und Perlgraupen und gelbe Carotten, 
Safjafras und Cardamom, Spiefalas, Cerealien, Oker, 
Sauter Erzenguiffe, welche nach Allerhöchſter Beftimmung 
Sollfrei find. Was fällt Euch denn ein, zollfreie Artikel 
Anzubalten, die Leute zu fcheeren und uns zu berauben 
Unferer Foftbaren Zeit? Euch foll ja —“ fchrie er; die armen 
Siegelbewahrer erfchrafen und flehten ihn an um Derzeihuna, 
Daß fie ein folches Derfehen gemacht und die Herren beläftigt. 
Aber der Rath fuhr fort auf fie zu fchelten und toben: 
„Kommt das noch einmal vor, fo muß ich berichten nach Pet’sburg *). 
Wie oft foll ih Euch faaen, Hallunken, daß unfer erhabner 
Allergnädigfter Herr höchitfelbjt nachdrüclich geboten, 
Nicht unnöthige Kaft Kaufleuten und Schiffern zu machen, 
Handel und Wandel zu fördern und nicht zu hindern! Wie dürft Jhr 
Seiner Majeftät Befehlen zum Crotze“ — Indem er 
So fich ereiferte, zwict er dem einen das Ohr und dem andern 
Zupft er am Bart und theilt Kopfnüffe und Püffe und Knüffe 
Reihlih unter fie aus und jagt fie zulett aus dem Tempel, 
Als fie fidy rafch aus der Thür gedrängt, brady aus das Gelächter, 
Das mit dem Schnupftuch kaum noch die Herren Beamten bezwungen. 
Mein, das ift doch zu arg!* So jagt’ ich mit Schütteln des Kopfes, 
Aber fie lachten mich aus und fprachen: „So lebt man in Rußland!” 
Freilich, wie können die Keute, die jo man behandelt, beftellt fein, 
Um die Gefetze zu hüten und ihnen als Wächter zu dienen? 

Meine Lajüte, fie könnte am Bejten davon erzählen. 
Als an Bord, wie oben erzählt, die Beamten gefommen, 
Nöthigt’ ich fie zur Cajüte herab — Das lieben die Herren, 
Denn wir Schiffer, wir fchleppen uns mancherlei Gutes zufammen, 
Und die Cajüte, die ijt für uns, was der Bau für den Hamiter. 
Yun, ich bewirthete ſie nach meinem geringen Dermögen; 
Aber fie fahen zuweilen fih um und erwarteten etwas. 
„Ach, ich merfe, Sie find am Ende wohl durjtig!” fo fagt’ ich. 
„Leider hab’ ich den Herren nichts vorjufegen als Waſſer; 
Oder mögen Sie Bier? Cajütswacht, hole das Bier her“. 
Aber Cajütswacht fagte: „Das Bier ift fauer geworden!” 
„Sehen Sie, werthejte Herren, fo bleibt nichts Anderes übrig, 
Als ich fchie®’ in der Jölle den Jungen nach Reval, damit er 
Branntwein hole —“ Doch faum als die Herren nur hörten von Branntwein, 
Aufjifhem Branntwein, wehrten fie ab mit Händen und Füßen. 
Pflegtet Ihr Herren doch fonft Euch beffer im Punft der Getränfe 
Dorzufehen!” fo fagte der Rath Tatiſchniſchew. — „Freilich“, 
Sprad ih. „Ich führ' auch alten Bordeaur und aus ficherfter Quelle 


*) Dortige Ausfprache. 
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Achten und feinen Jamaica-Rum in Krügen die Mlenge; 

Aber es ward ja Alles verfiegelt. Da fehet nur vor Euch, 

Grad vor der Mitte des Tifches, da geht in den Keller die Chüre. 
Darauf fchauet in Wachs das gewaltige Siegel des Reiches, 

Das ift der Talisman, der meine Schätze gebannt hält“. 

Waren die Kerle ſchon da? Wahrhaftia, die Siegelbewahrer 

Baben den Boden bereits mit dem Wade beflert und beflebet. 

Bol’ Sie der Henker! Ich wollte, fie müßten mit eigenem Körper 
Siegeln das brennende Wachs!“ So rief Tatiſchniſchew zornia. 

Aber er ward bald anderen Sinnes und fagte mit Laden: 

„Wiſſen Sie was, Capitän? Wir fcheeren uns nicht um das Siegel, 
Reifen Sie's abl Ganz dreift!" Ich fagte: „Ich muf mich bedanfen, 
Soldye Derantwortung kann ich nicht über mich nehmen“, 

„Ei, fo thu’ ich es ſelbſt!“ Und ohme fich viel zu befinnen, 

Bückt er ſich nieder und reifet das Siegel des Reichs von der Fallthür. 
Jubelnd drängte fih drauf in den Keller die ganze Gefellichaft, 

Wo faum Plat; zum Stehn, und fchleppten als wie im Triumphe 
Flaſchen und Krüge heraus. Da wurde gejeht und gefungen 

Und ein Iuftig Gelag beim Klange der Gläfer gehalten. 

„Das ift Alles, Ihr Herrn, recht ſchön“, fo ſagt' ih am Ende; 

„Aber wie wird es uns gehn? Wir haben das Siegel des Reiches 
Freventlich abaeriffen. Es ftehen entjeglihe Strafen, 

Sagt man, darauf. Ihr müßt num freilib am Beften es wiſſen, 

Was hr gethan habt. Aber ich ſeh' im Geift Euch fchon Alle 

Auf die Kıbitfe gepadt und das, Pafhol! nah Sibirien“, 
„Freundchen, das hat nicht Nothl Laßt mich nur machen!“ fo fprady er. 
„Seht, hier nehm’ ich das Siegel — Allein ſchier hätt’ ich's vergeffen, 
Kerr Capitän, ich hätte vorher noch etwas zu bitten“, 

„Womit kann ich Euch dienen? Es wird mir zur Ehre gereichen”- 
„Könntet Ihr von dem vortreffliien Rum ein zehn bis zwanzig 
Krüge mir wohl ablafjen?" „Warum nicht ?“ fagt ih: „Mit Freuden“. 
Und fo holt’ er fich denn die geforderten Krüge und mehr noch 

Erſt aus dem Keller heraus und fagte: „Ich danfe verbindlichit. 
Ueber den Preis, da werden wir uns fchon fpäter vergleichen!“ 

Nun, ih wußte vorher, daf er abzjurechnen vergäße. 

Darauf nahm er zur Hand das abageriffene Siegel, 

£egt’ es behutfam aanz auf die richtige Stelle, daf halb es 

Dedte die Thür und halb den Boden; es lag in der Mitte 

Grad vor dem Tifch, auf dem rund ftanden die Flaſchen und Gläfer; 
Und dann ftampft er darauf, mit dem Fuß breit tretend das Siegel, 
Daß es nur flach als ein £laden zu fehn und das Wappen vermwifcht war. 
„Geh' nun Einer“, fo fagte der Rath, „und hole die Kerle!“ 

Und fo famen an Bord noc einmal die Hafenmeiiter. 

„Sind fie da?“ fo fragte der Rath. „Dann ruft mir den Hauptkerl, 
Den mit dem röthliben Bart. Ihr follt fehn’, wie ich es mache. 
Wenn ich ihn feft anfeh’ mit fharfem Blide, fo fieht er 

Dienftlib mir wieder in’s Aug und kann nicht fehn, wo er hintritt, 
Wenn ih das Glas ihm reich’ hier über die Mitte des Tifches. 


Die Siegelbewahrer. — 955 
Und dann trappt er darauf, auf das Siegel, und glaubt in der Dummheit — 
Aber fo ruft mir den Kerl mit dem fuchfigen Bart nur herunter, 
Solde Komödie faht Ihr noch nie! Doc dürft Jhr nicht lachen. 
Ernſthaft alfo!* So wurde der fuchſige Kerl denn gerufen. 
Als er hereintrat, ftand Tatiichnifchem hinter dem Tiſche, 
Sah ihn feierlib an mit einem durdhbohrenden Blide, 
Und mein Ruſſe, er fah ihm dienftlich wieder ins Auge. 
„Komm her!” fagte zu ihm fein Dorgefetzter und ſtreckte 
Ueber die Mitte des Tiiches das volle Glas ihm entgegen, 
Komm und trinke! Ich weiß, du verfehmähft nicht etwas, das gut ift“. 
Nun, mein Ruffe, er trat auch heran, indem er die Augen 
Unverwandt auf den Rath Tatifchnifchew hatte gerichtet, 
Kaum nad dem lodenden Glas feitwärts fih getranend zu blinzeln, 
YHahm fein Glas und büdte ſich rings vor der ganzen Geſellſchaft, 
Danfte gehorfamft und leerte das Glas bis zur Meige auf Eins aus, 
Wiſchte vergnügt fi) den Bart und fette das Glas auf den Tifch hin. 
Aber da faum zwei Schritt’ er zur Thüre fich wieder entfernt hat, 
Screit ihn ſchon Tatiſchniſchew an: „Was haft Du begangen? 
Unglüdfeliger, fhaul In Demer Gier nah dem Glafe 
Haft Du den Fuß auf das Siegel geſetzt und es ſchmählich zertreten!“ 
©, wer befchreibet den Schreden des bärtigen Siegelbewahrers, 
Als er das heilige Siegel als flahen Oblaten erblicdte, 
Nichts vom Wappen zu fehn, ganz ſchmählich beſchimpft und zertreten! 
Und in wohlgeheuchelter Wuth und großer Entrüftung 
Riß Tatifchnifhem flugs von der Kellerthüre das Siegel, 
(Und das wurd’ ihm nicht fchwer, denn es lag ja nur los auf dem Boden!) 
Hielt es ihm vor und fprah! „Unglüdlicher, fieh’, das ift Dein Werfl 
Wie wird Dir es ergehen!“ Der Ruſſe, er fiel auf die Kniee; 
„Ad, mein gnädigfter Herr! Herr Rath, fo verzeiht mir die Sündel 
Stehn mir die Heiligen bei, ich fah es ja nicht, wo ich hintrat!“ 
Und da hatte er Recht! Ich, welher genau darauf Acht gab, 
Sah recht gut, daß er faum mit der Seh’ auf das Siegel getreten; 
Aber er hielt ſich fhuldig an Allem, der arme Betrog’ne. 
„Zeiget mich nur nicht an, Herr Rath! Sonft bin ich verloren!“ 
Alſo fleht! er und küßte den Rod und war in Derzweiflung. 
„Ja, wie foll id es machen, Gregorowitih? Iſt doch das Siegel 
Gänzlich verfchimpft und kommt die Commiffion nun zum Nachſeh'n —“ 
„Ad, mein gnädigfter Herr, das ginge mir ja an den Kragen! 
Redet doch nicht von der Commiffion! Die nimmt mir die Stelle, 
Stedet mich ein — O erlaubet mir doch, noch einmal zu fiegeln! 
Seht, ich habe ja frau und Kinder!” fo flehte der Rufje. 
„Ja, wenn Du frau und Kinder befiteft“, fo fagte der Rath da, 
„Das ift freilih was Andres. Da will ich ein Uebriges thun, Sohn, 
Und Dir das Siegel darauf noch einmal zu feßen erlauben. 
Streng ift’s freilich verboten am Siegel, fobald es geſetzt ift, 
Wieder zu rühren. Allein ich bin barmherzig, ich habe 
Selber ja frau und Kinder zu Haus. Ich will’s Dir erlauben. 
Dod das beding’ ih mir aus, und Du mußt es mir heilig verfprechen, 


—  Beinrih Krufe in Berlin. 


Wenn uns fünftig einmal mit dem Siegel fo etwas paifiret, 

Muft Du für uns fo gefällig auch fein und fiegeln noch einmal!” 
Mein Bartruffe gelobt es mit Freuden. „Xlun fpute Dich aber, 

Siegle, fo raſch Du nur kannſt!“ Mein Ruſſe mit zitternden Händen, 
Holte das Wachs und das Siegel herbei. So fchnell er nur fonnte, 
Schloß er die Thüre des Kellers von Neuem mit mächtigem Siegel, 
Und obgleich er die Hand in der Eil’ mit dem Wachſe verbrannte, 
Ging er doch froh wie ein König davon. So lebt man in Rußland! *) 


tft in 


*), Die Erzählung ſpielt vor fünfzig Jahren unter der Reg’erung des Kaifers Nicolaus, Seitdem 
Rußland Dieles anders und beffer geworden, 
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XXIII. 
München 12ten Dez. 1852. 
Liebjter Freund! 

Ich meine, ed wäre jet wieder lange genug, da wir feine Nachrichten gewechſelt 
haben. Kolliſchon, dem der Himmel zu feinen übrigen Tugenden, auch etwas Talent 
verliehen haben jollte, bradjte mir Grüße von Dir, dazu den Ausfprud „in der 
Hauptjadhe gienge es gut“. Die Hauptjadhe ift dad Himmelreih, für diefe aber ein 
gefundes corpus, und da fi) das erfte theils von ſelbſt, theild gar nicht verjteht, 
denn Sperrfite giebt es da nicht, jo beziche ich es auf das zweite, und getröfte mid, 
dab Du fein Uebel mehr, allenfall3 Nachwehen zu tragen haft. Ich wünſche Dir 
von Herzen daß aud) die verjchwinden, denn mit gejunder Haut, hat man in hac 
lacrimarum valle nod) genug auszuftehen und zu befahren. Ich Iebe der Hoffnung 
daß mit dem neuen Jahr, einiges Ausſchnaufen, vergönnt werde, denn das ganze Jahr 
gabs was zu leiden. Meine Krankheit der Frau jchr geplagte Hoffnungzzeit 
Niederkunft, jept Abgewöhnen des Kindes, begleitet von Kopfihmerzen und Nervens 
geihichten, die Fleden bei zwei Kindern — es ift immer etwas. Mir hat das 
Salzbad wieder treffliche Dienjte gethan, und hauptſächlich, wie ich glaube der dreimal 
wiederholte Gebrauch 1850 Seebad 51 Aufjee 52 Salzburg. Ich bin in frifcherer 
Stimmung als jeit vielen Fahren, kann zu Dingen lachen, die mic) fonjt außer 
ſich gebradht hätten und arbeite mit lang nit mehr gelfannter Luft und Sicherheit, 
Bon Außen haben Zurüdjegung und Verringerung des Einkommens eher zu als 
abgenommen, von Innen dagegen die Beratung de ganzen Kunjtbabels, von der 
höchſten Proteftion, bis zu den Bilder Rahmen herab, und die Neberzeugung daß nur 
außerhalb des ganzen „Geſchäftes“ was rechtes gedeihen fann, eine joldhe Höhe und 
Feſtigleit erreicht, dak ich dazu lade wenn Unjummen ausgegeben werden, um dem 
gemeinen Zeitgeift jo viel Monumente al3 möglich zu jeßen. Ya id) fann mid) daran 
freuen dat meine Erijtenz, mit der id) jehr zufrieden jein kann, wie durd) eine fort- 
gefeßte Reihe von Wundern im Gang erhalten wird. Kann id) auch nidjt fo viel 
größere Werle zu Stande bringen als id) wünjchte und könnte jo bin ich doch bei 
dem was mir möglich) ijt, nicht geeilt, und nicht durch die höhere Weisheit der 
Beiteller beirrt und verjtimmt. Die ſchöne Sage von der Aſchenbrödl ift gegen— 
wärtig in vollem Gang. Es ijt alles, 4 Bilder 20 Boll br. 43 hoch — 5 Bilder 

Rord und Sud. XV, 45, 24 
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(2) 10 Zoll im Quadrat, halbe Figuren, (3) 5 Bilder 6 Zoll hoch 3 br. (4) 5 C 
mit 5 Zoll Durchmeſſer und die nöthigen Verzierungen gezeichnet, und von den 
großen 1 von den 2 und 3 ſämtliche untermalt. Sie werden einzeln gemalt und 
in einen mit Gold und Ornamenten wozu 3 und 4 gehören, becorirte Holzwand 
eingejegt. Es figuriren nod 10 Mufitanten und 10 Genien oder Amoretten in der 
Verzierung. Da die größten Figuren nur 15 Zoll haben, kannſt Du Dir denfen 
wie reich die compositionen find. Die 5 (3.) enthalten die Geſchichte der Pſyche. 
Die 5 (4.) die Gejchichte des Dornröschens, um den Eindruck dab es fih um ein 
unterdrüdtes, ja Jahrhunderte vergeßenes Handelt daß endlich Doc zu Leben und 
Ehren fommt. Leider aber enthält e8 weder Mordthat noch H—rerei, und fo muß 
ic) auf den König von Perfien als Abnchmer reinen in Deutſchland wird man es 
nicht brauchen können. Im Rorbeigehen laß Dich auf einen neuen Zug unfers 
holden Publicums aufmerkjam machen. Dasjelbe Lumpenpad daß ſich mit ſchamloſer 
Vornehmheit, von den Leihen auf Donners Körner weggewendet hat, ala einem 
tunftwiedrigen Gegenjtand, adorirt jet, die Kopfabjchneiderei auf Gallait8 Egmont. 
Was iſt das? 

Weiters denke! habe ich mid nicht enthalten Lönnen Abends in meinem unter: 

irdifchen Zimmer, die zweite Mufilzimmer Wand, wovon das Beethoviſche Bild die 
erſte ift, in Angriff zu nehmen, Die Zauberflöte für Mozart. Ich bin ganz erjtaunt 
über den Reichtum des Stoff und lache mir den Bud voll, daß es ohne irgend 
eine Gewaltthat, ſich in eine ganz congruirende Form, wie von felber fügt. Der 
einzige Saraſtro ift ein bischen Hobl, dagegen prächtig und jtylifirt, wie alle Mozartifchen 
Aufzugsmufiten. Es kann jein daß id) während des Malens der Aſchenbr. mit den 
Zeichnungen fast ganz zu Stande komme. Man wird mid) ausladhen das verjtcht 
fid) ic) frage aber ob der Fauſt von Goethe, ein viel größerer Nationalihag ift als 
diefes Herrliche, das man freilich nicht jo dumm fein muß fid) ohne die Mufid denken 
u wollen. 
j Lachners Mufid zum Dedippus iſt alles mögliche. Ouvertur und Eingangs— 
marjc ganz vortrefflih. Leonhardt ift zu meiner großen Freude hier, mit einer 
des Tags 2 Stunden freßenden Anftellung als Oberlehrer des Claviers am Gon- 
fervatorio. Giebt er nody ein Paar Stunden die Woche dazu jo gehts ihm gut. 
Lachner ift fehr von ihm eingenommen und mit der Zeit hoffe id) das beſte. So 
ein lediger Burſche kommt fchon durd). 

So hätte ic) ziemlich; Rapport abgeftattet, und erſuche um ein gleiches. Ueber 
die zufünftige Geftalt des St. Inſtituts wirft Du nichts wißen. Der arme Ziwerger 
dauert mich, wenn fie ihn jchaffen. Bon Weimar immer noch keine Entjheidung — 
es liegt mir nidhts mehr daran. In Salzburg war id wieder mit Cornelius und 
Schnorr beijamen zu meiner großen Freude. Mein Auſſeeer Bruder, der jeßt in 
Salzburg ijt hat geheiratet. Steinle hat geſchrieben, id antworte demnächſt. Das 
ift nichts Meines eine erwachſene Tochter verlieren, 

Wenn Du M.... Stralendorf oder Mumm fiehit, fage meine fhönften Grüße. 
Der Frau Liebjten nebjt Kindern alles gute Glüd. Leb reht wohl und jchreibe 
bald und erfreuliches 

Deinem alten ſchlanken 
Freund Schwind. 
it Graf Reichenbach mit jeiner Zeihnung zufrieden? 


XXIV, 
Münden 26ten Mer; 1853, 
Liebſier Freund Schaedl! 
Guck emol an! wenn der heilloſe Schnee nicht gelommen wäre, jo träte ſtadt 
dieſes armſeeligen Briefes, wahrſcheinlich meine eigene Geſtalt bei Dir ein. Es war 
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fo gut als abgemadt daß ih Montags abreifen follte und zwar nad) Gotha, und 
Weimar um mit dem Erb Großherzog endlich ins Neine zu fommen, und von bu 
wäre ic) über Frankfurt und Carlsruh überall drei Tage verweilend zurückgekehrt. 
Ecco legt es einen Schnee ber, daß vohfommnes Stedenbleiben das minimum des 
zu erwartenden ijt, und einem der Bart gefriert, wenn man nur ans Neifen denkt. 
Insuper jtürzt mir der Rhein von der Wand und jchlägt ſich cine tüchtige Wunde, 
deren Herftellung Gott fei Dank, volllommen möglich, deren Cur aber an die 100 f. 
verfchlingen wird. So find die Ferien verjchneit, das Geld verfallen, und Reife 
und Ueberraſchung, Veränderung der äußeren Eindrüde, daraus zu erwartende Er— 
frifhung — alles ſchrumpft zufammen auf 4—5 Tage ohne Arbeit, und ohne Zers 
ftreung. Wenigjtens will id) Dir jchreiben, und wo möglid) Dir einen Brief ent» 
reihen. Was macht Dein exsudat? Das meine war groß genug ich jpüre nichts 
mehr davon und das jhon lange. Ach Hoffe die Deinige wird unterbefjen über— 
wunden fein oder ſich endlich bezwingen laſſen. Wie gern fieht man feine Freunde 
nad einer tüchtigen Krankheit. Dein letzter Brief Hang nicht ganz befriedigend. 
Schau daß Du was beferes fchreiben kannſt. 


Bei mir ijt Gott ſei Dank alles wohl, etwas Nervofitäten bei der rau abge: 
rechnet. Die fleine kriegt ihre Zähne die großen ihre guten Noten, und an den 
nöthigen Lebensmitteln und Stiefeln bat es noch nie gefehlt. Dem Herrmann der 
gute Ohren zu haben jcheint ſoll ein Geigenlehrer beigelegt werden, er hat freude 
dazu, und ich halte es für ein gar nützliches und gejelliges Inftrument. Will er 
Elavier jpielen lernen joll er8 Ihun wenn feine Finger zum Goncert fpielen zu 
fteif find, jo kann ihm der moderne Firlefanz nicht an den Leib. Mufikalijcher 
Weiſe lebe ich ſehr zurüdgezogen. Es greift mid; mehr an als fonft, und ich 
erponire mic nicht gern zu jtarfen Eindrüden. So profitire id) auch nicht fo viel 
von Leonhardt, als ich könnte, es ſetzt aber Hin und her eine Bachſche Fuge ein 
Stück Sinfonie, und parthienweije jein Oratorium Johannes (Täufer) das mic) 
ſehr intereffirt. Durch ihn machte ic) die Bekanntſchaft Meyers, der Generalbaf- 
Ichrer am Gonjervaterio ijt, eines vortrefflihen unangeſtekten Mannes und 
Baläftrinapietiften wie er fid) jelber nennt. Wir figen alle Samftag mit den beiden 
Lachnern im Wirthshaus zujammen, was mein einziger Clubbgang ijt. Mit den 
Malern ijt nichts anzufangen. Die reden immer von verjchiedenen Wegen, und id) 
fehe nur ein großes Loch voll ſüßem Morajt wo fie allezufammen in der Rundung 
herum taumeln. Wer da nicht mit eſſen und natürlich immer tiefer hinein fommen 
will der muß für fich allein bleiben. An der Ajchenbrödl jpare ich nicht Zeit nicht 
Mühe, obgleich in der Gewißheit daß ich jchwerlid was dafür befomme, und tröfte 
mid) und halte mic) friſch mit der Gewißheit, daß id) das was gern bezalt wird, 
um das zehnfache nicht machen möchte, was die armen Tröpfe dafür befommen. 
Sc bin bereits tüchtig müde, und Hätte eine Erholung gut brauchen können, aber 
e3 iſt auch hübſch was fertig, das ganze auf gutem Weg, und der bei weitem größte 
Theil überftanden. Da id) doch von Neben Arbeiten leben muß, fei Dir angezeigt, 
dak von diefem Werfe eine 5 Schuh lange 18 Zoll hohe jehr präjentable Sepia 
Zeichnung erijtirt, an der der Befiger, fir den Gedanken nicht das werthloſeſte find, 
etwas rechtes hätte. Ich meine damit, geradeherausgejagt Deinen jungen Grafen. 
Verſteht jih muß das Bild erjt da fein. Aufrichtig geiagt kann id) gar nit 
genug ftaunen, daß immer das nöthige da war und nocd da ift, wenn id) bedenke 
dab e3 bald ein Jahr ift daß ich nichts mehr fertig machte und der König von 
Griechenland erjt anfangs diejes Monats bezalt hat. Dazwiſchen Krankheit Kind- 
bett und Babereife! Alſo tapfer zu. Wir jahen hier ein Bild von ... nad) de3 


Zedlitz jhäbigem Gedicht „die nächtliche Heerſchau“ ....... eine wahre Schind⸗ 
mähren Phantaſie — und Beifall von oben und unten. Man konnte deutlicher als 
je ſehen daß ...... wir in der Malerei fortſetzen, was in den Balzac Eugen 
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Sue und ähnlicher Schurlenliteratur erſchöpft iſt. Das heißt dann „malen fünnen“. 
Daß Beit von Frankfurt weggeht, iſt natürlich, aber viel zu jpät. Ich komme 
mandmal auf den tollen Gedanken zurüd, daß wir hätten in einer feinen wohl— 
feilen Stadt follen zujammenfigen, und uns fo jelber eine Kunſtſtadt mahen — 
das geht aber nur mit einer Orbdensregel und wer kann ein Klofter gründen wit 
Weib und Kind. So fieht man wie weit mans bringt al3 Künftler und eigner 
Mecän zugleid. 

Wenn Du Strablendorf ſiehſt grüß ihn beſtens. M.... deßgleichen. Ich 
habe mir ausgedacht gehabt, wir ſäßen mit Veit zuſammen, und ließen Dir die 
Wahl ob Du wollteſt Fatholifch werden oder Dir einen Haarbeutl antrinlen auf 
die Gefahr hin ein Türke zu werden. 

Malzens grüße jhön und die gute Frau E.... Frau und Kinder alles 
Glück und Heil und ſchreib bald wieder 

Deinem alten Freund 
Schwind, 


XXV. 
Ammerland, 25ten Aug. 1853. 
Liebfter Freund Schaedl! 

Vorgejtern war es fhon 4 Wochen, dab uns unfer Heinjtes Kind geftorben 
ift; und erjt heute komme ich dazu c& Dir zu fchreiben. Es mar ein Bild der 
Gefundheit und Heiterkeit, und leuchtete wie ein Stern ber freude. An feinem 
erjten Geburtstag verlich e8 und. Zum Reuchhuften trat noch eine Lungen Ent- 
zündung, das fonnte e8 nicht beſtehen. Am Tage, als e3 begraben wurde, mußten 
der zweitjüngjten Blutegel gejegt werden, denn es drohte eine Hirn Entzündung 
fih zum Keuchhuſten zu gejellen wo es dann aud aus geweſen wäre... Gott jei 
Dant bei der hat fich’& gegeben, und bier auf dem Lande (am Starnberger See) 
erholt fie fi) und der heilloje Huften jcheint auch zu Ende zu gehen. 

Gott erhalte Dir Deine Kinder mehr jage ich nicht, getragen muß es fein aber 
es ijt über alles hart. 

Froh war ich daß eine dringende und ziemlich gleihgültige Arbeit an mich 
fam, eine Zeihnung von DOpverbed ind überlebendgroße zu bearbeiten, behufs einer 
Ausführung ald Glasgemälde — Kirchenfenfter nad) Hamburg. Dieß überjtanden 
giengen wir bier heruus, wo denn doch Gebürg und See ihre Eindrüde geltend 
machen, und und doch die einzelnen Erinnerungen ans den Augen gerüdt find. Ich 
ftudirte und machte hisher die nöthigen Auszüge, aus dem Leben ber beiligen 
Elifabeth, behufs der Malereien auf der Wartburg, die ich übernommen habe. Mit 
wie gutem Willen ih un die Arbeit zu gehen dachte, weiß Gott, ob ich nad) über- 
ftandenem Gontraltmachen wieder ins Gleis kommen fann? muß fich zeigen. 
Bois it der vom Großherzog chargirte in diefer Sache und ich kann mid 
nichts weniger al3 beklagen, über Zuvorfommen, und guten Willen, aber ſeit ich 
ihn 8 Tage bei mir auf Befuch hatte, bin ich wie mit Wafjer begofien. Das Un— 
verjtändnig, und die unbehaglichite Kälte oder Blindheit, für den Unterſchied von 
gut und ſchlecht haben mid ganz verjtimmt. Alles mittelmäßige begünftigen alles 
gewollte und reine befritteln, das ift die traurige Sauce die Bildung und Eultur 
genannt wird, Man muß fid) darauf richten feine Sache durchzukämpfen, und fid 
eben auf gar nichts einzulafjen, jo gehts vielleiht dag man die Wärme für bie 
Arbeit rettet. Sechs Jahre arbeite ich ohne Mecän, ich bringe das Geld nicht auf 
fortan mein eigner zu jein, nun zeigt ſich einer, und es zeigt fi) das noch ärger, 
daß einem alle Luft genommen wird, Sei Du froh dab Du die ganze Gefdhichte 
vom Halje Haft und nidyt mehr von Deiner Kunft Icben mußt. Sch gäbe das 
ganze Vergnügen wohlfeil ber 
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Meine Frau ift jo weit gefund, aber immer fehlt etwas. Mein Bub bat jetzt 
die deutichen Schulen hinter fi, und ſchon mu man auf eine Standeswahl finnen. 
Alles lieber als Staatsdiener das ift gewiß. Ich habe im Auge ihn Delonomie 
jtudiren zu laſſen, mag er dann einmal was pachten oder in Dienfte treten, wenigſtens 
lebt er in der freien Luft, und fann Fleiß und Geſchick geltend machen. Will er 
Künftler werden, fo wird's fon zu Tag kommen. 

Daß Leonhardt feit einem Jahre in München ift, weißt Du wohl. Er bringt 
ſich bejcheiden durch, und ift mir durch feine Feſtigleit und firenge Begeijterung 
für das rechte ein erquidliher Freund. Das Lumpenpad glaubt alles, fie fünnten 
den Propheten und verlorenen Sohn ſchön finden, und nebenbei Mozart oder Badı 
nad) Belieben. 

Leb recht wohl und jchreib wie es Dir und den Deinigen geht. Zu erzälen 
babe ic; manches für ein nächjjtes mal. Frau und Kinder möge es immer wohl 
gehen, und alle Freunde grüße ſchönſtens 

Dein alter Freund Schwind. 

Üdrefjire nur nah München. 


XXVL 


Liebfter Freund Schach! 

Diegmal Habe ich lange genug gejchwiegen. Heute aber am hi. Chrifttag mo 
noch überdieß hinlängliches und einladendes Brief Papier vorliegt kann ich mir ein 
bene anthun. 

Gejund ift Gott jei Danf alles, die Angegriffenheit der Frau ift mehr eine 
Uebung in Geduld als etivad Gefährliches. Bon den Weimarer Mühen kann ich 
in fofern ausſchnaufen, als ich S....-. n doc) endlidy zu verjtchen gab, daß ic) 
ihn weder als Nutorität noch als Protection nöthig hätte, worüber er fid) natürlich 
aus jo einer gemeinen Athmojphäre verachtungsvoll zurüdzog, und als ic) vorgeftern, 
das für das nächſte Jahr zu malende, 8 Compofitionen aus der Thüringer Lands 
grafen Gejhichte, und 7 zum Leben der bl. Elifabetd zur allerhöchſten Einficht 
gejhicdt habe, und endlich weil ich vollfommen drauf eingerichtet bin, wenn man 
mir viel Sprünge macht, mic) zu bedanken, und die ganze Herrlichfeit irgend einem 
brodlojen Thüringer zu überlafjen. Die Unjtrengung, unter fo ungünftigen Um— 
jtänden bei äußerjter Zuftugung der reihen und prachtvollen Gegenftände, und 
geplagt mit einer fatalen Correipondenz, wo id) mid) quälen mußte „Die Weisheit: 
lehren dieſer Knaben“ mir vom Leib zu Halten — nod eine Zujammenjtellung 
aufzubringen, der man fih mit Liebe und Eifer hingeben kann war eine 
gewaltige. Gott ſei Dank es lich mid) nicht ſitzen, und ich hoffe beim Anjchauen 
ſoll man nicht merfen, um wie viel reicher alles jein jollte. Die 7 Elijabethiner 
Bilder find die fieben Werke der Barmherzigkeit, von ihr felbft ausgeübt, jedes 
erinnernd an einen bejtimmten Zug aus ihrer Lebensgeſchichte. Sie find beftimmt 
zwijchen 6 größeren erzählenden Bildern angebradt zu werden. OO OD «x. 
Wenn Du fie fiehft, wirft Du vielleicht bemerken, daß es feine unausweichliche 
Forderung religiöfer Gegenjtände ſei, wie vielfältig behauptet wird, von Holz 
zu fein. Dermalen wird die Ajchenbrödl wieder fröhlih vorgenommen, und 
ic Hoffe dieſes angenehme Werk, daß durd) die 5 monatlide Raſt in meinen 
Augen nur gewonnen hat, bevor id) auf die Wartburg gehe fertig zu friegen. Daß 
an einer Reife über Karlsruh und Frankfurt phantafirt wird verfteht ſich von jelbft. 
An mausicalibus geht alles feinen Weg. Die Aufführung der großen Beethoviſchen 
Meſſe war fo ziemlid der Glanzpuntt. Die Reparation des Theaters brachte die 
Aufitellung eine® Heinen Drely im Odeonſaal mit ſich, wodurch Raum und 
Ton, für die Concerte jehr beeinträchtigt wurden. Etwas viel Mendeljohn ergab 


Münden 25ten Dee, 1853, 


562 — Bernhard Schädel in Darmſtadt. — 


ſich dießmal, und eine Aufführung Leonhardtiher Simphonie fam noch nicht zu 
Stande. Die Samftag Abende mit Lachner ze. halten fi. Uebrigens wird die 
Stadt Münden alle Tage langweiliger, Heinlicher und unfrudhtbarer, was aber auf 
mid nicht mehr Einfluß hat als den mit Zurüdgezogenheit überhaupt verbundenen. 

Sept erzähl auch wies bei Dir geht, was Du ctwa von Strahlendorf und 
Steinle weißt, empfichl und Deiner Frau und allen Freunden, und tritt da3 neue 
Jahr mit guten Zeihen an. Ein Wiederfehen Hoffe ih mit Beftimmtheit, der 
Himmel gebe daß e3 ein gejundes und waleres ſey, von „froh“ wollen wir nicht 
viel reden. Leb wohl und jchreibe bald wieder 

Deinem alten Freund 
Schwind. 


XXVIL 
Bad Greifenberg 1Iten Gept. 1854. 
Kiebjter Freund Schaedl! 

Hoffentlih bift Du von Deinen Jrrfahrten zurückgekehrt, befindeft Dich beffer, 
und haft Zeit ein Paar Seiten von meiner ſchönen Handſchrift zu lefen. Habe zu 
melden, dab ih Samjtag vor Pfingiten gerade lang genug in Frankfurt war, um 
ein Glas Wein zu trinfen und eine Kleinigkeit zu eſſen. Mittwoch nad) Pfingſten 
hingegen hatte id) Zeit, bei Schedels anzuläuten, und auf die Berfiherung, daß 
niemand zu Haufe jei wieder abzumadeln. Meinen Nahmen verjhwieg ich groß— 
müthig. Ein Menſch der in fresco malt, hat zu gar nichts Zeit, es ift nicht anders. 
IH lich e3 an keinerlei Eifer fehlen, und bradte auc zum Ende Augujt, meine 
vorgejtedte Aufgabe zu Ende. Der Beifall unzäliger Hoher Perſonen war ein 
enormer, was der bisher ausgeſchloſſene publicus jagen wird, muß man abwarten. 
Es ift auch ganz gleichgültig. Von allen diefen lobenden Herridaften, war nicht 
eine, die auf die nächte Arbeit die Hand legte, die etwas von mir zu haben begehrte, 
bie einen Orden oder ein Pferd oder ſonſt was fir mid) gehabt hätte. Dagegen 
fönnen Sie ſich auch nicht rühmen, dab ic Ihnen irgend nachgelofien bin. Ich 
ließ mid, zehnmal zum Eſſen einladen bis id) einmal gieng, und malte ruhig mein 
Stüd Arbeit fertig, während im Saal neben mir getafelt wurde. Der Großherzog 
ift ein freundlicher, und wohlwollender Mann das ift feine Frage. Seine Urt an 
meiner Arbeit theil zu nehmen, ijt aufmunternd und erfreulih. Die Großherzogin 
ift heiter, fingt recht hübſch, und bald mit einer Unterhaltung zufrieden. Die Frau 
Herzogin von Orleans ijt die liebenswürdigſte und jeclenvollite Fürjtin die mir nod) 
vorgelommen iſt. Paſtor Ludwig der chemalige Erzieher der Mäuſebukſchen*) Buben 
kam aud) zum Borfchein, eben jo der Bruder Detr.**). Deiner Frau. Kühnftadt 
nebjt zwei jeiner Schüler formirten mit mir ein reizendes Violinquartett: Freund 
Mumm hielt mit feinem Pferdetransport aud) einen Tag an. Lift den alten...... 
hatte ich ebenfalls zu genießen S...... oder vielmehr vonS.....- wurde 
mir erjpart. Er ijt wüthend über mich, und der Großherzog dem e3 doch ſcheinen 
mag daß mehr daran Tiege, daß ich ungeftört an meiner Arbeit bleibe als da 
—— — Sermone halte nahm ihn nicht mit nad) Wilhelmsthal, 1 Stunde von 
Eijenady, wo fid) der Hof 3 Monate aufhielt. Deine fühe Vaterſtadt Cafjel***) 
babe ich aud) gejehen, und mit dem Hof Arditelten Engelhardt, einen angenehmen 
Abend zugebradt. Am 2Hten reifte ich ab, und traf meine Familie in Bayerdiefjen 
am Ammerſee, wo die Cholera alle Tage zunahm, und bie Frau feit 14 Tagen an 
einem verlegten Bein liegend und intransportabl! Nicht übel. Donnerftag kam 


— 
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ih an, Sonntag padte ih auf und fuhr nad) der nächiten cholerafreien Stadt, mit 
einem Arzt, Landsberg am Lech. Der Fuß befierte ſich und theil8 um auf dem 
Land zu fein, theils des Bades willen zog id) hieher. Die Frau konnte ſchon mie: 
der gehen, jeßt ift es wieder fchlechter und jeit ein Baar Tagen wieder beſſer. Es 
fann jein, daß das Bad eine Erregung hervorgebradjt hat. Uber der ganze, wunder- 
bar ſchöne Herbit, ift und verdorben. Ich mag weder was thun, noch mag id) 
vom Haus weg. Gott fei Dank, bejjert fid) wenigjtens die Gejchichte in München. 
Bis 26ten wird mein Haus leer, und bis dahin dürfte die Gefahr ziemlich vor— 
über fein. Mit drei Kindern ijt ed gerade fein Spaß. Bisher ift mir Gott fei 
Dant, niemand nahejtchenden gejtorben, wohl aber tüchtig frank gewejen. 

Freuen wird ed Did zu hören, um nod einmal auf meine Arbeit zu kommen, 
daß die 7 Werte der Barnıherzigleit unter den proteftantiichen Geiftlichen, einen 
gewaltigen Beifall gefunden haben, während in Münden und auch ander&wo man 
eher geneigt war fie für einen ſchwachen Verſuch gelten zu lafjen, zur Kirchenmalerei 
überzugehen, Gott fei Dank weiß id) was ich zu thun Habe, und Zeitungs-Artifl 
und Eliquen Geihwäß, imponiren mir nicht, und weiß auch daß es bequemer ijt 
100000 j. einzufteden, als den einzigen in Ausſicht ftehenden anftändigen Erwerb, 
für dem wohlerworbenen Heiligenjgein St. Elifabethä in die Schanze zu ſchlagen. 
Leb recht wohl grüße alle Bekannten, und empfichlt mich beftens Deiner Frau 
Gajjelanerin auf eine Hanauer geel Rıb gepfroppt*). 


Dein alter Freund 
Schwind. 


XXVIII. 
München 11 ten April 1855. 
Lieber alter Freund! 

Solche Dinge, wie fie Dein Brief bringt, rühren mid, das muß ich gejtchen. 
Daß ſich jemand darauf freut, ja fi) darum beinahe bewirbt, mich in feinem Haufe zu 
beherbergen, macht mich in meinen Augen wertvoller als ich mich zu halten gewohnt 
bin. Was Tann einem angenehmeres gejhehen? Aber genug in diefem Tempo, 
Sei ſchönſtens bedankt für Deine Freundlichkeit, und fei froh daß Dir die Plage 
erjpart wird eine ganze Caravanc im Haus zu haben. Es bleibt diesmal alles zu 
Haufe, der Schulen wegen, aud) aus Rüdjicht auf die bedeutenden Kojten, und ic 
muß meine Wanderjchaft allein antreten. Müſſen doch andere überd Meer, oder in 
den Krieg um ihr Brod zu gewinnen, da hab ichs vergleichäweife noch gut. Wünfchens- 
werth wäre mir ein vierzehntägiger sejour zwiſchen der Vollendung der Zeichnungen, 
und dem Beginn der Frestomalerei, die einen ausgerafteten Mann verlangt, denn 
die Auſtrengung iſt eine gewaltige, und ich fann nicht leugnen daß ich von ber 
ftarfen Arbeit und den nichts weniger als erfrifchenden Erlebnifjen diefen Winters 
ziemlih auf dem Hund bin. Wo ic eine folde Erholung fuchen foll, ic) weiß es 
noch nit. Einmal ziehts mich nad) Paris, mit den nod) nicht gejchenen Bildern 
von Rafael, ein anderesmal möchte id) ind Gebirg, oder nad) Wien, auch acht ein- 
fame Tage nM... .3 Garten fchweber mir vor — irgend etwas wird gejchehen, 
Bor ber Hand bin id Gott ſei's gedanit jo weit mit meinen Arbeiten, dab ic) 
morgen die legte Zeichnung zur Geihicht: der heil. Elifabeth anfange, womit dann 
alles was ich brauche beifammen ift. Bor Weihnachten wurde ich mit der Aſchen— 
brödf fertig, ſeitdem ift der Sängerfrieg, ein Carton von 18 Fuß Breite und 9° Höhe 
und bie ſechs Bilder zur Heiligen Eliſabeth glüdlich fertig geworden nebjt einer jehr 
durchgeführten Farbenftige des erften. Won der Anordnung des Bildes in Frankfurt 
iſt aber auch feine Spur in der neuen Compofition. Nach den bisher gemachten 
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Verſuchen an Fürſt Püdler, Kaulbach und Paul Heije, habe ich ziemlich bemerken 
fönnen, daß der Hauptfnoten der Aufgabe, glüdlid überwunden ift. Die Handlung 
an und fir fich, ift ungeheuer roh und gemwaltthätig. Gleichwohl handelt es ſich 
darum, zur Anſchauung zu bringen, den großen Adel ber im dreizehnten Jahrhundert 
liegt — feine Kleinigleit — aber e3 jcheint gelungen. Ich fnüpfe da an wo der 
Adel liegt, in der hohen Ehrjurdt die den Frauen gezollt wurde — die Stärke des 
Glaubens konnte ich nicht Hinein ziehen und damit jcheint das Kunſtſtück gelungen. 
Daß die Aichenbrödel nicht nad) Frankfurt fommen kann ijt mir recht leid, aber 
was ijt zu machen? Ich babe wegen der Bejorglichfeit de8 Transports aller Orten 
die Shmeichelhafteften Einladungen abgelehnt. Nah Frankfurt Hätte id) das Bild 
ihiden fünnen, ohne die abgemiejenen zu beleidigen, wenn man, was ben anderer 
nicht eingefallen ift den hiefigen Vergolder hätte mitlommen lafjen. Das fand man 
zu theuer — und jeßt wo mans wieder wünſchte, ift ein Contract wegen dem Stich 
des Bildes eingegangen es wird an den nöthigen Berfleinerungen gearbeitet, und 
ift alfo an eine Verjendung nicht mehr zu denen. 

Auf eind made id Did aufmerfjam. Ende September werde ich fertig, und ijt 
auf der Wartburg eine Zufammentunft von Künftlern im Antrag. Denfe bei Zeiten 
daran vielleicht fönntejt Du aud) fommen. Wagner wird nicht jehr zufrieden ſein 
mit meiner Auffafjung des Sängerkriegs, und dad um jo weniger, als fie durchaus 
nachzuweiſen und begründet ijt. Die Herren meinen, die Wartburg fei blos erbaut 
um etwas propaganda für die Zufunftsmufit zu machen. Leb recht wohl, halte 
Dich bereit, wenn ich über Frankfurt komme, Did) mit mir herumzuquälen, und 
jedenfall® nimm meinen beiten Dank, al3 hätte ich 14 Tage mit Kind und Kegel 
bei Dir im Quartier gelegen. 

Dein alter Freund 
Schwind. 


XXIX, 
Münden 16 ten April 1856. 

Wenn man jo lange nicht gejchrieben hat wie ih, jo muß man etwas recht 
angenehmes ſchicken um ſich wieder einzufchmeicheln. Schicke Dir aljo unſre werthen 
Freunde, Herrn und Frau Dieg zu heitere treffliche Leute, und ein fingendes Paar, 
wie jo leicht feines aufzutreiben ift. Die Frau fingt in Darmjtadt, und möchte auf 
einen Tag nad) Frankfurt, wo fie ganz fremd find. Vielleicht ift Deine Frau jo 
gut und lauft ein wenig mit ihr herum einfaufen, hat fie feine Zeit jo wird 
Fr. Hofftadt jchönftens gebeten. Um's fingen laſſen ſich beide nicht viel bitten, und 
wenn Du noch wie ich Hoffe, an Mufit Freude Hajt jo laß Dir die Gelegenheit 
nicht entgehen. Wahrſcheinlich kommen fie Montags hinüber. Jede Freundlichkeit 
Die Du ihnen ermweijeft, kannſt Du ohne weiters auf meine Rechnung jchreiben. 
Dagegen made id) Dir die Schubertifhen Lieder zum Geſchenk die Du Dir wirft 
borjingen lajien. 

Ich weiß nicht einmal ob ic) Dir die Geburt eines Heinen Mädchens angezeigt 
babe, mit der ih am 28 ten Mov. erfreut wurde. Sie ift jeitdem eine ganz nette 
Perſon geworden. Des häuslichen Elended habe ich wieder genug. Acht Tage 
nad) der Geburt, befam meine Frau eine Lungen-Entzündung, AmY ten Dez. jtarb 
ihr Bruder Julius ein riefenhafter Mann von 30 Jahren. Seitdem die jchöne 
und licbenswürdige Fr. dv. Neigenftein, meiner Frau bejte Freundin. Außerdem 
folgte dem Kindbette eine Augen-Entzündung eine fatale nervöſe Affection der Augen 
binterlafiend ...... Glücklicher Weife findet die gute Frau einige Erheiterung 
und Zerftreuung in der Herrichtung eines Heinen Landhaufes das für mid am 
Starnberger Sce erbaut wird. Ich Habe nur zu bemerken daß es ein zwei— 
ſchläfriges ſehr liebenswürdiges Gaftzimmer enthält, dem nichts fehlt, als 
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daß es auc liche Gäſte enthalte. (Mit Anzüglichkeit geſprochen) Vergiß nicht 
den Dietzijhen mein Haus zu zeigen. Außerdem babe ich die Folgen der 
unfinnigen Anstrengung auf der Wartburg, auszubaden gehabt. Eine Reife nad) 
Paris, wo id Mumm Louis und Anton Brentano traf, regte mich mehr auf, als 
daß fie mich gejtärkt hätte und jo brachte ich den ganzen Winter Arbeit3 unluftig 
deprimirt und ſtellenweiſe ſchwermüthig zu, jo daß ich gar niemand ſchreiben wollte, 
und als ein langweiliger trauriger Ejel meine Tage Hinjchleppte. Ich kann von 
gar keinen erheblicher Thaten erzälen. Das gejcheidteite war noch daß ich bei dem 
großen Mufifjeft mitgeigte. Lachner dagegen hat ſich mit feinem Concert gehörig 
herausgebifien. Das requiem iſt eine Arbeit die ſich gewaſchen hat, und jelbjt 
wenn Mendeljohn noch lebte, wäre in ganz Deutichland feiner, der etwas ähnliches 
machen kann. Die Ouvertüre für Wien, ift ein Meifterftüd und in mufitalifcher 
Hinfiht, wäre es gar nicht übel wenn der Sitz der Reichenbachſchen Regierung in 
Minden wäre. Außerdem jchleppt fi in München alles mühjam. Die königlichen 
Posten machen, einer nad) dem andern etwa mehr oder weniger Fiasko, und es 
ift nicht genug zu beflagen, da der Herzhafte Schullehrer nicht der wirkliche Autor 
des echter *) ift. Der Spaß des Gegenjages wäre feine zehn Thaler werth. 

Glaubſt Du daß Donner jo weit ijt, eine Singerei mitzumahen? Er kennt 
die Frau Dietz, frag ihn einmal. 

Die Malß'ſche jilberne Hochzeit haben wir zu jpät erfahren jonjt wäre e3 gar 
nicht unmöglich gewejen, daß meine rau die vorhatte nach Carlsruh zu gehen, in 
Sranffurt erjhienen wäre, Die Kinder find alle ordentlih), der Bub macht gute 
Fortjhritte in der Schule, und hat außerdem eine unglaubliche Narrheit, Schiffe zur 
bauen. Wenn e8 anhält habe ich nichts dagegen wenn er in Gee ſticht, auf der 
Erde weiß ich nicht viel de3 wünjchenswerthen. 

Leb recht wohl, empfiehl mid) Deiner Frau allerſchönſtens, und bereite 
Fr. Hofitadt nebſt meinen ſchönſten Complimenten darauf vor, daß die Fr. Die 
einen Brief an fie haben wird, nebſt der Anweiſung fie Clavier fpielen zu hören. 
Nod einmal meine reijende Freunde Deiner beten Obforge empfehlend, und zu 
allen Gegendienften bereit 

Dein alter Freund Schwind. 


XXX. 
Liebjter Freund Schebel! 

Seit id) wieder zurüd bin, geht's von einer Schwulität im die andere, von 
einer Stimmung oder Verjtimmung in die andere, fo dak ich noch nicht ein— 
mal dazu gefommen bin Dir zu jchreiben. Das muß ich jagen, wenn man 
nad jo langer Zeit wieder einmal herein gejchneit fommt, und wird auf» 
genommen, als füme da was rechtes, da kann mun fi) braver Freunde rühmen. 
Im Schreiben bin ich liederlih, ſchicken thue ih Dir gar nie etwas, al3 einmal 
die Diegifhen — und fomme id) daher, jo ift es, ald wäre ich nie weg gemwejen. 
Wenn ich in einer jo feftlihen Gejellfchajt ein wenig über die Schnur haue, fo ift 
es mir nicht übel zu nehmen, da es mir hier das ganze Jahr nicht fo gut wird, 
Sc bin gewiß ein häuslicher Menſch, und wäre unglüdlih, wenn id) müßte alle 
Tage Gejellihaft Taufen, aber da jage mir einer was er will, von Zeit zu Zeit 
muß der Menſch was haben, was ihn ein wenig auf die Beine ftelt. Was waren 
für trefflihe Leute auf einem Häufel beijammen was gabs zu fehen und zu hören. 
Wenn id; jche dak mich die alle lich haben, und ſich freuen mid zu jehen, da 
fommt3 mir auch wieder vor ald wäre was an mir, und es wäre gerade nicht auf 
den Mift zu werfen, was ich allenfall3 maden kann. Was ijt aber da viel zu 
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fagen. Id) fige einmal in München und daran ift nichts zu Ändern. Im Augenblid 
ift Spital bei mir. Ich ſelber jchleppe mich, mit der Grippe, auf Deutſch „Elend“ 
herum, die Frau deigleihen, die Anna ebenfo, und der Mdjutant, hat fich mit 
nervöſem Kopfweh zu ihrer Mutter nad) Haufe begeben. Das Bild jür den ge 
fheidten „Berein für hiſtociſche Kunst“ ift Gott fei Dank componirt, und auf der 
Leinwand angefangen. Daran ijt zu erkennen, daß id) etwas altere, daß es mir 
jo viel Aerger madt, eine Arbeit anzupaden, die mir nicht recht zu Geficht ftcht. 
Sch finde es impertinent, daß ein anderer, weil er ein Baar Thaler zu vergeben 
bat, mir jagen fann, jept machſt Du das, und das lat Du fein. Aber was ift 
zu tun? Kinder find da — und da das ärgſte überwunden ijt, jo wird es aud) 
gehen. 

Zu Kreuzenach“) bin ich nicht mehr hinüber gelommen. Strahlendorf kann 
mir bezeugen, daß ich Abends mehr todt als lebendig war, von dem unendlichen 
Laufen. Wie hat e3 mic) gefreut, feine Tochter wieder friſch und gefund und fein 
Haus erfreuend zu fehen. Steinle feine Sahen haben mir diegmal, dba id das 
Teufeldzeug was in Wien gemacht wird furz zuvor gejehen, einen gewaltig noblen 
Eindrud gemadt. Launig wird mit mir unzufrieden fein. Ich war bei ihm, und 
er war jo freundlich mir fertige Sachen, und Projecte zu großen Arbeiten, als das 
Monument Kaifer Nitolaufens, und reihe Zufamenftellungen von Gruppen für 
große Wafjerwerfe ausführlihft zu zeigen. Mir gieng der Kopf im Rad herum 
und er wird glauben ich habe gar nicht aufgepaßt. Ich Habe die Sachen mir recht 
gut können bintennad) wieder vorführen und made nachträglich mein Compliment. 
Frau Hofjtatt haben wir feierlihft nad) Haus begleitet. Nicht minder feierlich Holte 
ich fie den andern Tag ab, und zog mit ihr ein wenig herum, An einer Frau ijt 
es dod) viel licbenswürdiger al3 an einem Dann wenn fie was rechtes kann. Ber: 
giß nicht und jchreibe mir ihre Adreſſe, ich babe einen Heinen Auftrag von ihr. 
Was fagit Du zu Freund Leonhardt. Liebt eine ſchöne Schülerin bald feine doppelten 
Labansjahre, und jept friegt er fie. Es kommt doch noch was vor auf der Belt. 
Lachner dirigirt darauf los. Wir hatten neulicd) eine Sinfonie in A # von Mozart, 
etwas licbenswürdigere8 kann man ſich gar nidyt denen. Seine eignen Sadjen 
aufzuführen will er gar nicht mehr dran. 

Herr und Frau Dieß haben mid um Nachrichten von Dir und Deinem Haufe 
faft aufgejpeift. Die rau ſchwört Hoch und theuer, jo wohl als bei Dir jei es ihr 
fange nicht geworden, und daß Dir ihres Mannes Geſang noch bejjer gefallen als 
der ihre, macht ihr die größte Freude. Sie war faft ſechs Wochen Kampfunfähig ... 
Heute habe ih fie die Servilia im Titus fingen hören, einzig! Bei der erjten 
Privat Muſik werden Deine Quartetten gefungen. Ich wollte Du wäreſt dabei. 

Deinem freundlidien Grafen bitte ich mic) jchönjtens zu empfehlen. Wenn id) 
wieder komme, und es geſchieht jo bald als möglich, jo richte ich mic auf acht Tage 
ein, daß man fic auch feines Lebens freuen kaun. Bor der Hand jhau dab Du 
einmal herfommft und zwar in der Mufif Zeit. Man ift da bevor man fi umjchaut, 
und koſten thut e8 auch nicht viel. 

Alfo lieber Freund nochmals meinen herzlichſten Dank, wenn id) mir gar feinen 
guten Tag mehr weis jo komme ich zu Dir, da finde ich gewiß einen. Leb recht 
wohl grüße Frau und Kinder jchönftens von mir, und alle Freunde die an mid 
denfen. Daß doch die dummen Ejel feine Ruhe hatten bi ich zur Stadt draußen 
war, und hätten mid) jo gut brauchen fünnen. Ich laße fie auch recht ſchön grüßen 
und bleibe 

Dein alter Freund Schwind. 

Münden 28 ten Nov. 1856. 
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XXXI. 
Münden 2 ten Jenner 1858. 
Liebſter Freund! 


Bon Deiner Abficht Frankfurt zu verlaffen,*) bin ich fchon eine gute Weile 
durch Donner unterrichtet. Es wird's halt in Frankfurt „nicht mehr gethan haben“ 
wie man bei uns jagt. Ich bin immer unmaßgebfid der Meinung, daß alle großen 
Herren ſich viel lieber anſchmieren laßen, als ehrlich bedienen was feinen Grund 
in dem allgemeinen Wiederwillen gegen das Rejpektfühlen hat, das ijt wenigjtens 
zwiſchen den Zeilen unſrer Zeit, jehr deutlich zu lejen. 

Geſchehen ijt es jept und es bleibt nur übrig zu wünfchen daß Du Dich recht 
nad Wunſch einrichten fannft, und daß die frau Hofjtadt, recht oft herüber lommt. 
Ich werde was Umgang betrifft immer arijtofratiiher. Leute für die das fchüne 
nicht auf der Welt ift, langweilen mid, und die das Schöne in ſich aufnehmen, 
oder gar hervorbringen fünnen, das ijt die Ariftolratie, die ich brauche. Es gibt 
des Reſignirens und Verzichtens auf diejer Welt genug, im Umgang mag id) nichts 
davon wiſſen. Da kannſt Du aud) was zwijchen den Zeilen lejen. Ad vocem 
Schönes will ich zwei Worte von Frau Schumann reden. Solchen Glauben habe 
ich nicht geſucht in Irael. Andere mögen mit ein Paar Pierdekraft mehr auf dem 
Glavier arbeiten, diefe Frau fpielt aber ohne die geringjte Dftentation, als ſäße fie 
in ihrem Zimmer, und erfände eben was fie jpiel. Frau und Hr. Die erinnern 
fi) fleißig an Did) und grüßen jchönjtens. 

Bon und zu reden, haben wir das Heine Haus, dad Du kennſt verfauft. Es 
wollte durhaus nicht mehr ausreihen, und da ic; aucd das Häuschen am See 
habe, kam e3 mic zu hoch. Ueber den Winter wohnen wir ein Baar Häufer 
weiter. Ende April zichen wir in eine Wohnung nah der proteftantiichen Kirche, 
wenn Du Di daran erinnert. Daß id) im Auguft, Deiner oft gedenfend, in 
England war weißt Du, bei meiner Zurüdfunft, madte ih mid an eine große 
Arbeit, die id nur unterbroden habe um für den König eine Kompofition zu 
machen von ber Eritürmung Jerufalems durd) Gottfried von Boullion. Nicht Tang | 
wird ed mehr hergeben, etwa 3 Wochen, jo iſt der erjte Uft fertig. Componirt ijt 
alles. Der Gegenjtand ift die Gejhichte eines braven Mädels, das feine fieben in 
Naben verwandelten Brüder, durch jchwergeprüfte Treue, erlöft. Man nennt das 
en Mährchen, ich danke aber für diefen Titel, denn es ijt um fein Haar weniger 
Arbeit dran, ald an einer tüchtigen Oper. Wenn ih im Frühjahr fertig bin, fann 
es leicht geſchehen, dab ich die ganze Geſchichte in eine Kijte pade, uud damit nad) 
Stuttgart Carlsruh und Darmjtadt reife. Otto Donner und Fr. Hofitadt mögen 
dann herüber fommen, und wir laßens und erjt recht gut gehen. In Frankfurt 
find ihrer doc zu viele. Man wird immer älter, und kann fi jo was ſchon 
. erlauben. Es find drei Stüde 9 Fuß lang und 32 Zoll hoch, enthaltend 20 Nummern 
ganz ordentliche Duetten, Chorjtüde Finale u. dgl. 

Ich rechne aber aud) darauf, daß Du Did in Münden einfindeft wenn es 
irgend möglid) ift. 

Die fünf Eoncerte waren vortrefflih. Dazu kam noh eine Aufführung der 
Jahreszeiten, die ſich gewaſchen Hat. Frau Diep fingt das Lied vom Mädchen das 
auf Ehre hielt, wie es nicht leicht wird wieder gefungen werden. 

Sehr betrübt hat mich ber Tod Rauch's. Das war ein ganz nobler Künſtler 
und für mid ein Gönner erfter Sorte. Neues giebt es in Münden nichts 
Lachner ift Gott fei Dank immer der Alte, und fajt mein einziger Umgang. 


) Borgelummener Differenzen halber zog id damals nad Darmſtadt über. 
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Die Kinder find Gott ſei Dank gejund, obwohl gegen 20000 Menſchen, an der 
Grippe krank liegen. Die Aerzte laufen und fahren in der Stadt herum daß «8 
eine Freude if. Somit wünſche ich glüdjeeliged neues Jahr. Möge ſich einiges 
ändern, anderes aber, wobei id an unjre alte gute Freundſchaft denfe unverändert 
und unangefochten bleiben. Grüße Frau und Kinder bejtens und behalte lieb 

Deinen alten Freund Schwind. 


XXXII. 
Liebſter Freund Schedel! 

Wenn ich auf Briefe nicht geantwortet habe, ſo waren ſie mir deßwegen nicht 
weniger lieb, aber der Speftafl von Kunſt Ausſtellung, Gäſten, Künſtler Verſammlung, 
und FFejtlichleiten, war ganz dazu eingerichtet, einem den Kopf duslich zu machen. 
Jetzt bin ich eben aus dem Bett aufgejtanden, wo ich hoffe einen jcheuslichen 
Rheumatismus, der fih mir in die Zähne geworfen hat, ausgejchwigt zur haben 
und ſchreibe eilig. 

Meine Verſion von den 7 Raben, ftammt droitemang von meiner Kindafrau., 
Den Umftand mit dem unfertigen Aermel und daher jtammenden Rabenflügl, fand | 
ich in einem Buche, kann jein Grimm, wo eine gleiche Gefdhichte von 7 Schwänen 
erzählt wird, und die Epifode mit den Armen, ift mir jelber eingefallen, war noth— 
wendig, und, wird ſich rechtfertigen lafen. Es ift nichts fremdes der Geſchichte 
aufgedrängt, fondern nur eine Entwidfung weiter. Cine dramatijche Arbeit ift 
eben was anderes, als eine Erzälung. 

Dient übrigens zur Nachricht, daß die ganze Arbeit, morgen in Stuttgart 
ankömmt, und Samstag und Sonntag da bleibt. Geht's mir beſſer, jo hülle ich 
mid Samfiag früh in Leonhardt'3 Pelz, und komme um 11 Uhr gleichfalls an, 
Sc nehme an daß Du Lujt haft berüber zu fahren, und eigentlich wäre e8 der 
Mühe wertd. Ich würde logiren im König von England — in der Nähe des 
Schiller Monuments und der alten gothiihen Kirche. Es fann fein, daß der Gaſt— 
hof jet anders Heißt. Er ift aber jedenfall nicht zu fehlen. 

Wäre ich nit da, fo rüde dem Hofrath Hadländer aufs Zimmer und fag \ 
ihm ich hätte hier gefchrieben, da er Dir ald einem auf dem Bilde mitjpielenden*) | 
Zutritt verfhaffen fol. Es wird wohl im Schloß ftchen, denn es geht wegen ber | 
Königin von Holland hinüber. 

Es ift noch möglich, daß ich damit nach Carlsruh fahre, da hätteft Du freilich 
näher. Machen wir aljo aus, da wenn ic fomme und Du Samijtag Abends nod) 
nicht da wäreſt, id Dir telegraphire, ob und wann ich nad) Carlsruh gehe. Ein 
Paar Tage zujammen zu fein, und eine Lebens Wrbeit eines Freundes zu feben 
ift die Baar Gulden werth. Und cine Lebens Arbeit ift e8, denn die erften Striche, 
wovon id noch Gebraud; machen fonnte, find 30 Jahre alt. Alſo corragio bie 
Frau Gemalin möchte lieber mitkommen ald dagegen fein. 

Münden 11ten Nos. 1858. 

Dein alter Freund 
Schwind. 


XXXIII. 


Lieber alter Freund! 
Gratulire von Herzen zu Deiner neuen Würde. Mögen die beiden Aeltern 
alle mögliche Freude an dem Heinen Ding erleben und bald möglichſt eines dazu 
friegen, da eined do zu wenig ijt. Wie nimmt fid) denn Deine Frau ala Grof- 


) Als PRorträt-Medaillon. 
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mama aus? Wenn man denn doch älter werden muB jo gehts in einem bin. Bei 
mir iſt e& noch nicht jo weit aber wer weiß wie's geht. Die Anna, freilih erjt 
16 Jahre alt ijt ein Stüd größer als id, und die andere jchiebt ordentlih nad). 
Gott ſei Dank find fie jet alle gejund, nachdem ic) faft zwei Monate lang ein 
fürmlidhes Spital im Haus gehabt Habe, an Grippen, gaftrifhen Zuftänden, zer— 
Ihlagenen Schienbeinen u. dgl., jo daß Weihnachten erjt zu Hl. drei König gefeiert 
werden fonnte.. Bon Herrmann höre ich alles gute. Er zeigt entſchiedenes 
mathematijches Talent zeichnet gut, und ijt Teidlich fleißig, was bei feiner ange— 
borenen, außerordentlihen .... . . . Träumerei, jchon als ein Forticritti angejehen 
werden muß. Er wohnt bei Schrötter, umd hat mit dehen Sohn, der aud ein 
Schiffsfex ift, ein Schiff gebaut, auf dem er allenfalld zu Oftern den Rhein hin— 
unter nad) Frankfurt gejegelt fommt. 


Wegen Deiner Lieder bin ich noch am Tage ded Empfangs Deines Briefes zu 
Diep gegangen. Bor allem meint fie, da Du jegt in Darmftadt bift, wären Gafts 
rollen daſelbſt ganz angezeigt. Den Brief ließ ich fie zu ihrem großen gaudio leſen 
und erhielt den erwarteten Beſcheid, Du möchteſt fie nur ſchicken ober befier ber 
bringen, da würde ſichs bald zeigen was Rechtens ijt. In Anbetracht, daß es außer 
Kindern und Kartharaliihen Menſchen, faft gar keine Kranken giebt, wäre e8 gar 
nicht fchlecht gedacht einmal herzurutſchen. Ein Bett und ein Zimmer hab id und 
Bier giebt3 auch genug! aljo aufgepadt. Ein gutes Concert könnte Dir aud nicht 
ſchaden, wer weiß wie lang es noch jo bleibt. Mir thäte e8 auch wohl mich einmal 
recht aus zu jchwägen, denn ich bin nad) und nad), in eine faft ungejunde Einjam= 
feit gerathen. Ich hab allen Respelt, und bin jehr dankbar für gejunde Kinder, aber 
„Tages Arbeit, Abends Gäjte* ift auch fein ſchlechtes Recept. Da habe ichs nicht 
fo gut wie Du in Deinem allerliebjten Freundeskreis. Es fommt recht jelten daß 
bei mir muficirt wird. Dann ijt es aber der Mühe werth, jelbft von Darmitadt 
herzureijen. 


Um von meinen Arbeiten etwas zu fagen, habe ich neulich die heiligen 3 Könige 
in die Kirche transportirt, und auf den Pla jtellen laſſen für den fie beftimmt find. 
Am ganzen bin ich mit der Wirkung ſehr zufrieden, aber es fanden ſich auch Sachen, 
die mit wenig Mühe zum Bortheil geändert werden müßen. Auf eine jo große 
Diftanz, wirkt eben manches doc anders al3 im Atellier. Nach dem Carneval gehe 
ih dran, und made ein Ende. Zu Oſtern wird es zwei Jahre, dab ich die erften 
Striche gemacht habe. Dazwiſchen ijt die Sammlung der „Reifebilder“ wovon Dein 
tapferer Schwiegerfohn*) einiges gefehen hat, bis auf 28 Stüd angewachſen. Kann 
fein ich bringe es bis zur allgemeinen Austellung, die diefes Jahr in Cölln Statt 
bat, bis auf 36, dann könnte ich ausjtellen. Gehts nicht iſt's auch recht, gar zu 
ſtark hegen mag id) mich auch nit. Zu Volf3liedern, von Dr. Scherer gefammelt, 
babe ich 6 Zeichnungen gemacht, eine große Arabesfe für die Frau Diep, gelegentlich 
einer Feier, ihrer 2öjährigen Sängerſchaft. Mehrere Wochen verfchlang auch eine 
Ueberarbeitung der Photographien von den 7 Raben, behufs einer gehörigen und 
wohlfeileren Ausgabe, die hoffentlich bald erjcheinen wird. Mit der andern bin id 
nicht jehr einverftanden. Wie froh bin id dab die Schacher Geſchichte ein Ende hat, 
und Contraktus unterjchrieben ift. So alt ich bin, kann ich die Saurei nicht gewöhnen 
Kunftfachen als Gegenftand de3 Mälelns und Schaherns behandelt zu ſehen. Ich 
frieg immer das Fieber. Nach Eölln habe ih vor mit der Frau zu reifen, und 
die Einladung nad Antwerpen mitzumachen, woran fid) eine feine Meerfarth an: 
reihen ſollte. Mit der Kirchen Arbeit habe id) dann große Steine vom Herzen, 
und will mir gut gehen laßen, wenn ed Gottes Wille ijt. Grüße Tochter und 


*) Dr. Mag Rieger in Darmitadt. 


37) — Bernhard Schädel in Darmftadt. —— 


Enkl die jept die alferwichtigften Perfonen find rau Kinder Schwiegerfohn und alle 
Freunde und jchide oder bringe Deine Lieder bald. 
Dein alter Freund Schwind. 
Minden dten Schr. 1861. 


XXXIV, 


Lieber alter Freund! 

Ich weiß nur fo viel, daß ic) diefen verrüdten Zuftand Dir gegenüber nicht 
mehr aushalten kann. So oft id) an Dich denke jteigt mir alles Blut ins Geſicht. 
Und wenn Du nod) jo bös auf mich bift, und Anftalten gemacht haft mich ganz 
zu vergeſſen und aus der Zahl Deiner Freunde auszuftreihen, und auf die Gefahr 
bin dag Du mir gar nicht antworteft, melde ich mid) doch wieder als einer den eine 
Reihe Targweiliger ermüdenter und ärgerlicher Umftände, die endlich nod) unterſtützt 
werden von Beihämung und Zaghaftigkeit, abhalten fünnen zu jchreiben, aber nicht 
vergehen machen fünnen, was er an Dir ſeit jo langen Jahren gehabt hat, und 
was auch nod) jo jeltene Mittheilungen für einen Werth haben. Laß alfo Deinen 
Groll, wenn Du einen haft fahren, und jhreib mir daß Du ber alte wadere Freund 
bift, der eine fo fange, unverantwortlidhe und zu meinem Kummer und Schaden 
fortgefegte Dufelei vergeßen kannſt. Ich könnte eine Menge zu meiner Entſchuldigung 
anführen — Hinhalten von den Diegifhen Spannungen und Häfeleien — ich habe 
über Jahr und Tog keine Muſik bei mir im Haus gehabt .... — aber alles das ijt 
nichts. Ich hab gefehlt gegen Did) und möchte es nun alles wieder gut haben, und 
hoffe Du wirft mirs nicht abſchlagen. 

Denkt ein wenig daran da ich mit Sehnſucht auf eine Antwort warte, und 
was Du mir für eine Freude machen kannſt. 

Dein alter Schwind, 

Münden Iten Juny 1862. 


XXXV. 


Liebjter Freund! 

Als ich Deinen Brief erhielt, vief id aus, das ijt ein Freund mit Gold nicht 
aufzumiegen. Der jchönfte Brief war in Gedanfen fertig, ein ſchönes Packl Kupfer: 
ftiche zufammengedadht, — da bringt der Guduf einen werthen Better, der mich 
ein Paar Tage in Anſpruch nimmt, dann wird der häusliche Krieg von Schubert 
aufgeführt, dann reift meine Anna nach Carlsruhe, kurz es ijt alle Abend was da 
daß ich nicht zum fchreiben fomme. Ueberdieß ijt zu gejtchen, daß cin weiß Gott 
nicht grundlofer Mißmuth, mid) aller Correfpondenz, abmwendig gemadt hat. So 
flint ich früher im Schreiben war, fo bin id) jelbjt mit meinen Brüdern faum auf 
dem laufenden geblieben, und bin mit den wertheften Leuten ganz auseinander 
gefommen. Cine halb unfreiwillige Ungefelligleit, bringt mid nad) und nad) zur 
Ungejelligteit. Ich weiß daß es nicht gut iſt, und doch weiß ich nicht zu Helfen. 

Du willſt von mir erzählt haben alfo laß Dir berichten. VBorigen Winter 
fing die Heine Anna, die jegt größer ijt als id, an zu tanzen. Ich zog alſo als 
Elternpaar auf, mit der Fran Louiſl in der ſtattlichſten Ausgabe. Am Wider: 
Mittwoch zeigten ſich die erjten Epuren von Appetitloſigkeit, ...... was man 
bier, das jpazierende Schleimficber nennt. Man liegt nicht im Bett und wird immer 
efender. Die Sahe wurde im Frühjahr noch ärger durch zeitweiß auftretende 
Magenträmpfe. Es wurde Mineralwaßer getrunfen, und gegen Ende Juni, auf 
die Vermuthung von Gallenfteinen Hin nad) Carlsbad gegangen. Meine ftattliche 
Frau fam jehr mager wieder zurüd — und ein ruhiger Landaufenthalt erjchien 
jehr nöthia zur Erholung. Wir gingen nad) Starnberg, und ftatt fichtlich zuzu— 
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nehmen wurde nichts beßer, ..... die Gelbſucht trat auf, und eine Nacht kam 
wo ich meinte es wäre aus. Eine Ohnmacht nach der andern, Schmerzen ohne 
Ende, und endlich ein gänzliches Erſtarren. Sie ſagen das ſei die Criſis geweſen. 
Sie war ganz elend aber die Gelbſucht verſchwand, die Schmerzen blieben aus, und 
jetzt jchmedt uns das Eſſen wieder, auch ein Glas Wein oder Bier, man war ſogar 
diefer Tage im Theater, und es ficht aus als follte die Carlsbader Erklärung, daß 
bis gegen Weihnachten die volllommene Gejundheit ſich herſtellen follte — in Er— 
füllung gehen. 

Ih war nod im Winter an einer elenden Grippe fajt jehs Wochen kampf: 
unfähig. Bis halben Mai hin waren die Compofitionen und großen Cartons fertig 
für Fresken in der Kirche von Reichenhall. Aus dem Malen wurde aber diejen 
Sommer nichts, weil ein Gewölbe einging und daher das Verpugen der Kirche ſich 
zu weit hinausſchob. Nebſt zehn großen bibliichen Figuren für Glasmalereien nad) 
Glasgow — zehn Compofitionen für Gladmalereien nah London — ift im Laufe 
der Zeit, die bewußte Samlung lyriſcher Lieder (Dein Schwiegerfohn hat die erjte 
Portion bei mir gejehen) bis gegen 40 angewachſen. Es handelt ſich noch um 
3—4, dann iſt das ganze beifammen, und ich habe den Kopf wieder frei. Die 
legte Ausführung fann dann immer wieder vorgenommen werden. Wäre jept das 
ein Unglüd wenn diefe Samlung nad) Frankfurt füme. Die Stiftung ift dafür 
da, und die Schlingel kauſen ſchon jeit langen Jahren nicht um einen Kreuzer. 
Ich bin aber doc ſehr zufrieden daß ich die Sadye unternommen, und feit fünf 
Jahren jede freie Zeit darauf verwendet habe, und danke dem Himmel daß ich die 
Mittel dazu habe und auftreiben fann, um dabei auszubalten und die Rahmen zu 
bezalen. Im Augenblid erwarte ich eine letzte Entjcheidung in einer mir fehr 
wichtigen Sahe. Es handelt fi um die Dekoration eines Gaales in Wien. Id 
habe die Zauberflöte vorgeſchlagen und der Bauherr iſt von der Idee entzüdt. Aber 
obgleich ein weiß Gott wie vielfaher Millionär findet er meine gewiß bejcheidene 
Forderung zu hoch. Ich habe nun erklärt, id) könnte herabgehen, wenn ich, ftatt 
zwei Sommer nad Wien zu geben, um die Sachen an die Wand zu malen fie 
hier auf Leinwand malte, und man jeßte fie ein. Die Räume find derart, daß ich 
von meiner Compofition nicht eine Figur wegzulafen, und faum etwas dazu zu 
machen brauchte, und e8 wäre jo wichtig, da endlich einmal etwas gemacht würde, 
was bei und zu Haus ij. Wenn die Sache in Ordnung fommt — jo wird e8 
wahrſcheinlich heraustommen, daß ich mein Annerl in Carlsruh abhole und über 
Darmftadt nad Haufe reife. Ich Habe doch feine Ruhe bis ich wicder einmal bei 
Dir war. 

Daß Hofmann*), nad) Dresden gezogen ift habe ich nit gewußt. Won 
Blönnies**) Benfionirung habe id durch einen hei. Chvauxleger Leutnant, dv. Dahl, 
dem ih Grüße an Did) aufgetragen habe gehört. Rudolf Hofmann ***) ift mohl 
für die Malerei verloren und Schade darum. Er jcheiterte auch daran, daß feine 
Ideen nur in beuticher Sprache vorgetragen werden fonnten, und man forderte fie in 
franzöfifcher. Man jagte ganz einfady ein Maler muß malen können (welcher 
Unfinn!) und verftand den franzöfiihen Dr. darunter, und alle Welt glaubte es. 

Per parentesin fönnteft Du mir einen ſehr wichtigen Dienft erweifen. E3 war 
mit dem Prinzen von Wales und dem Prinzen Bräutigam von Heben, ein Darm 
ftädter Hauptmann hier ein ſehr freundlicher Mann. Er begleitete die beiden 
Prinzen überall Hin, alſo aud zum Photographen Albert. Ob er nicht jagen 


— — 





Siſtorienmaler Heinrich Hofmann, jeht Profeſſor an der Alademie in Dresden. 

*) Wilhelm von Plönnies, Großherzogl. heſſiſcher Major, als Militairſchriftſteller und Dichter 
befannt, ftarb 1871 zu Darmitadt. 

“+, Brofeffor R. Hofmann, Großherzogl. heſſiſcher GaleriesImipector in Darmſtadt. 
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fönnte ob der Prinz von Wales ein großes Eremplar von den 7 Raben gefauft 
bat? Sehr wichtig. 

Die Meine Oper von Schubert hat mid ganz glücklich gemacht. Welche ein- 
fache unfchuldige Freude eine ſchöne Muſik zu machen, und meld ein Reihthum von 
Talent, und Inſtinkt für das dramatiihe. Mit einiger Erfahrung wäre er hinter 
Weber nicht zurüdgeblieben. 

Leb recht wohl alter Freund empfiehl mich Deiner Frau und allen Freunden 
und behalte lich 

Münden ten Nov. 1862. 

Deinen alten Schwind. 


XXXVL 
Liebiter alter Freund. 


Dein Brief traf mid, am Anfang einer tücdhtigen Arbeit, einer Reihe von 
Freslen nämlich, hier in der Kirche, die meine ganze Thätigkeit in Anspruch nimmt. 
Um 6 Uhr gehts an, um 6 Uhr Abends iſt manchmal noch nicht zu Ende, da foftet 
es alle Mühe nur das allernöthigfte zu ſchreiben. Jetzt ift aber ein allernöthigftes 
da, nämlid; meinen Brüdern, Schwägern, und allernädjften Freunden mitzutheilen, 
daß unfere brave Anna, ſich verlobt hat, mit Dr. Jalob Siebert in Frankfurt wenn 
Du ihn etwa kennſt. 

Möge ihr der Himmel alles Glück jchenlen, mir bat fie nie den Teifeften 
Kummer gemad)t. 

Schön ift dak von da an, das Ziel aller Ausflüge Frankfurt jein wird und 
daß felbes nicht weit von Darmſtadt liegt. 

Meine Frau, die feit faft zwei Jahren immer kränkelte, erholt fih, nad dem 
zweiten Beſuch von Carlabad, Gott fei taufend Dank fihtlih. Das Efjen jdjmedt 
ihr wieder, die Leberfarbe vergeht, und die Heiterkeit kehrt zurüd. 

Mit meiner Hiefigen Arbeit glaube id eine Nuß aufgelnadt zu haben: mit 
einfachen ja den einfachſten Mitteln, einen reichen und feierliden Eindrud bervor- 
zubringen. Es find um die Kirche herum vertheilt, die 14 Stationen des Kreuz: 
wegs, neben dem Altar anfangend und auf der andern Seite fließend, und in ber 
Chor Nijche iiber dem Altar die hl. Drei Einigkeit, und 4 Heilige ſämmtlich über 
Lebensgröße. Die Stationen Cirkl von 4 Fuß Durchmeßer. Alle Welt ift höchft 
zufrieden. 

Empfiehl mich bejtens Frau und Kindern nebjt Dr. und Dro. Rieger, Plönnies 
Hofmann etc. und der Himmel gebe dab wir uns bald wieder einmal zu jehen 
kriegen. Das Mufitfeft am BO ten wäre feine ſchlechte Gelegenheit. 

Meine Arbeit hält mid) noch zwei Wochen hier, dann logire ih in Nieder 
Pöking bei Starnberg. 

Lebe wohl und vergik nicht 
Deinen alten Freund 
Reichenhall 25ten Juli 1863. Schwind. 


XXXVI 


Lieber Freund! 

Sch würde unfrer guten Frau Diez und Dir, jehr unrecht thun, wenn ich Bin: 
gehn wollte und fragen, ob fie auch eine fo freundliche Auszeichnung zu ſchätzer 
wiße oder nicht. Dedicire Du drauf los und jei verfichert, daß fie fi allerihönftens 
bedanken, und ihre größte Freude dran haben wird. Sie ijt vie Frau Sophie Diez 
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t. b. Kammerſängerin weldes die allerhöchfte ihrer Würden ift, nebenbei ijt fie, Hcf 
Opern und Gapelljängerin und geborene Hartmann, wohnt, Promenadeplag. Du 
jollteft nicht glauben, daß die treffliche Frau nachdem fie vor zwei Jahren, ihre 
25 te Jahresfeier beſtanden jept nod immer größere Parthien übernimmt und immer 
ichöner fing. Jammerſchade dab Du zu dem Mufitfeft nicht gelommen biſt — Du 
bätteft Deinen Ohren nicht getraut was die Frau leijten fann, und es ſteht überhaupt 
dahin, ob jo ein Orcefter und Chor jemals wieder zujammen kommt. Dazu 
die Virtuoſenleiſtungen die ich eigentlich) nicht ausjtehen fann, aber eine Geige, 
wie Joahim, da lacht einem das Herz im Leibe. Du mußt Dir einen vorftellen, 
der alle disparaten Geigenkünſte namentlid) die der Doppelgriffe, od. beſſer des zwei 
und dreiftimmigen Spiels, in der höchſten Reinheit befigt, und bon da aus ein volles 
Herz und das feinjte Verſtändniß ins Feld führt. Ihr müßt doch nicht gar fo Angſt 
haben, vor dem bißl Klima in Münden. Bon der ganzen mufitalifhen Einwanderung 
und die hat nicht übel gezecht mitunter, ift fein Menjd frank geworden. 

Lachner ift ein wenig älter geworden dirigirt aber immer noch dem Deizl ein 
Ohr weg. Zu meiner großen Freude finden feine neujten Arbeiten — Suiten — 
immer mehr Anerlennung. Du jollteft jchon einmal kommen um feine Lebens 
Geſchichte zu ſehen, von mir gezeichnet. 

Bon mir ift wenig zu jchreiben. Von der Kirchen Arbeit bin id) recht müd 
nad Haus gelommen, und habe jeitdem nichts gemacht als 5 alt und 5 neuteftament- 
liche Compofitionen für ein gemaltes Fenſter in eine neue Kirche in London, und 
ein Baar Heine Bildchen für die bewußte lyriſche Samlung — e3 werden grade aud) 
40 fein. Im Lauf des Winters wird jie ganz fertig werden. Es giebt immer was 
zu feilen dran. 

Nach der Anna ihrer Hochzeit (24. Nov) will ic dann die Zauberflöte anfangen. 

Meine Frau ift nach dem zweiten Beſuch von Carlsbad, wenigſtens wieder jo 
weit, daß fie wieder hinlänglich eſſen kann, wenn auch mit einiger Auswahl. Mein 
Herrmann ift von der Carlsruher Schule zurüd, und bleibt ein Jahr zu Haug, um 
nod) einen Ingenieur Curs zu ſich zu nehmen. 

E3 freut mid für Did, daß Deine Buben ordentlid; weiter mahen. Man 
follt’s nicht glauben, wie das vorwärts geht. Von der Frau Tochter jchreibjt Du 
gar nichts. Sind Kinder da? quanti? 

Die Fran Siebert wird ſchon einmal nad Darmftadt hinüber fommen. Kommit 
Du aber eher nad) Fit. jo wohnt fie großen Hirſchgraben refp. goldenefeder Gaße 
No. 11 über zwei Stiegen. Siehſt Du denn unjern alten Freund Ignaz nicht, der 
in Friſt. Kapellmeiſter iſt? 

Alſo mit der Fr. Diez vorwärts gemacht, willſt Du ihr durch mich ſchreiben, 
ſtehe zu Dienſten. Empfiehl mich ſchönſtens an Frau Familie und alle Freunde 

und behalte lieb 
Deinen 
M. 8Sten Nov. 1863. alten Freund Schwind. 


XXXVIII. 
(Poſtſtempel vom 1 ten Februar 1864). 


Lieber alter Freund! 

Ums neue Jahr welches die richtige Zeit des Brieſſchreibens ift, war ih in 
Wien, in voller Thätigfeit und Lauferei. Man hatte mich vor Weihnachten von 
Seite de3 Comited der Stadt Erweiterung, eingeladen zu fommen, um Rüdjprade 
zu nehmen, wegen der, im neuen Opernhaus auszuführenden Freslen. Nach vers 
ichiedenen. Hin- und Herreden ergab fih für mich eine aud von der Straße jidht: 
hare Loggia, auszufüllen mit Bildern aus der Zauberflöte. Du weißt da ich mid) 
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ſchon lang damit berumtrage daß bereits alles componirt ift, und jeßt jicht mir 
eine architektonische Eintheilung zu Gebot, in ber ich fein einziges meiner projeftirten 
Bilder anslafen, und kaum etwas dazu componiven muB. So lüme ih denn in 
meinen alten Tagen — vorigen Monat wurde ich 60 Jahr alt, nody einmal ins 
Feld. Ich glaube daß meine Argumentation vollkommen richtig war. In einem 
Opernhaus in Wien muß ohne alle Frage Mozart3 Name vorn an ftehen, und 
wieder von allen feinen Opern, entjchieden die Zauberflöte, die entichiedenit deutſche, 
dem Stoff nad) eine Verherrlichung der Macht der Mufil, dem Coſtüm nad) diejenige, 
die einen gewißen nothwendigen Grad von Symbolifirung erlaubt. Hiermit gloria 
in excelsis. 

Meiner Frau geht c8 wenigjtens fo weit beier, daß fie fich fatt eken, und Gott 
fei Dank gut ſchlafen kann. In Folge der Carlsbader Eur ift fie mit Herzflopfen 
geplagt, wovon es heiht, das es fid) verlieren wird. Die Frau Doctorin in Frankfurt 
jchreibt jehr vergnügte Briefe. Es wird der Merz nicht weit vorrüden jo fit ich 
auf und fahre nad) Frankfurt, wo ic Dir dann aud) meine zweite Tochter produziren 
werde, 

In Lachners Haus iſt es traurig. Die Frau die ihr ganzes Lebtag gejund 
war, bat die Bruftwafjerfucht, das ift nicht mehr zu verfennen ...... Frau Dieg 
ift die alte Iuftige, fingt ſchöner als je, hat aber nod) keine Schedliſchen Lieder 
dedicirt befommen. Warum? Leb recht wohl, grüße Frau und Kinder alle ſchönſtens 
von mir und den meinigen und jchreib bald wieder Deinem alten 

‘ Freund Schwind. 


XXXIX, 
Münden 2 ten April 1865. 
Lieber Freund! 

Ich habe es acht Tage lang verjäumt, Dir die frohe Nachricht mitzutheilen, 
dat mid) meine Frau Tochter in Frankfurt durch die glüdliche Geburt, eines gefunden 
und ftarten Mädchens, zum Großpapa, und die Frau zur Großmama befördert hat. 
So weit wären wir aljo, und für den Reſt wird unjer lieber Herr Gott jorgen. 

Sehr erfreulich ift außerdem zu melden daß meine Frau, Kleinigkeiten ahges 
rechnet, ſich fortwährend, eines trefflichen Schlafes und Appetittes erfreut, auch wieder 
nudeldid geworden iſt, aljo für gejund anzufehen ift. Ich jage Dir, zwei Jahre 
lang anzujehen wie die Frau nicht chen kann, und alle Tage magerer und elender 
wird, und enblih dem Verhungern nahe it, das flößt einem curiofen Rejpedt ein 
vor einem Beafjtcat und einer Halben Bold, wenn die mit Gufto als Frübftüd 
genofen werden. Meine Wenigfeit betreffend, kann ich zwar nit umbin -älter zu 
werden, aber Auge und Hand jind nod immer gut genug, um der Arbeitluft zu 
genügen die mid) Gott jei Dank immer noch nicht verlafjen hat. Geit wir uns zu 
legt, leider zu kurz gejehen haben habe ich die ſämmtlichen Zauberflöten Compofitionen 
gemacht, im December nad) Wien gebracht, wo fie ohne die geringjte Beanftandung, 
im Gegentheil mit allgemeinem Beifall aufgenommen wurden, bis zu der aller: 
höchſten Perſon hinauf, die nebenbei gejagt, ganz anders fragen und Antworten 
anhören kann, ad... ... Seitdem babe ich faft alle Eartone, die größten vors 
aus, gezeichnet, und hofie, dab die jehr zahlreichen mellieur's, die ich applicirt habe, 
ber Sache gut thun. Summa, da die Bilder auch von der Strafe gejehen werden, 
werben täglid einige 50000 Wiener verurtheilt fein, einen Blid auf Kunstwerke zu 
werfen, in denen feine Epur, von der herſchenden Schweinerei zu finden ift, und 
das freut mid. Auch wird ed nicht ſchaden, wenn gegenüber dem anwachſenden 
muſikaliſchen Unfinn, und anertfum, das Andenken an Mozart, jo oft ald möglich 
aufgejrijcht wird. Nebenbei bin id) jept daran die feinen Bilder fertig zu machen 
und zu fliegen — iſt aljo was geſchehen. Kommt dann die Nachricht, daß in 
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Frankfurt, Beſuch angenommen wird, ich denke Anfange Mai, fie ich auf, und 
mache eine recht frohe und nöthige Bacanz. Die Zauberflöte bringe ih mit. Mi 
Bincenz Lachner ijt verabredet, da er nad) Frankfurt fommt, ich hoffe Dur kommt 
auch dazu, Der alte Franz war mit mir zugleidy in Wien, und führte feine Suite 
Nr. 2 mit dem größtmöglichen Beifall auf. Bereits habe ich Anfänge der Suite Nr4 
bei ihm liegen ſehen, die bejte Antwort auf den Blödfinn mit Wagner. .... 
Grüße von Frau und Marie und Deinem 
alten Freund Schwind. 


XL. 


Lieber alter Freund! 

Nebit meinem berzlichiten Tank, für freundliche Aufnahme und Einreibungen, 
habe ich die Ehre zu melden daß ich in demjelben Coupe, deffen Cinjamfeit nur 
dur einen Belannten, von Würzburg bis Augsburg, nicht unangenehm, unter 
brodien wurde, glüdlih und jchläfrig, auch nebenbei von Ruß glänzend in 
Münden angelommen bin, In Starnberg fand ich die ganze Familie am Bahnhof, 
und fige wieder in meinem Pfahlbau, nod etwas dufelig und mit einer ſchwachen 
Erinnerung an ben verfrerten Muskl. 

Hofmanns Antrag mit nad Wien zu gehen, ift eine erfreuliche Errungenschaft. 
Er möge es ja nicht ad acta legen, und da er doch einmal einen Theil feiner 
Seele den Kupferftichen verfchrieben hat, die Sache jo ind Auge faſſen, daß er ja 
auch zwei Monate mir und den dritten den Sammlungen widmen könnte. Das 
würde auch feinen gottgelobten Behörden bejjer einleuchten. Ich laſſe ihm nicht 
mehr aus. Zunächſt wird jet eine Zeitlang jpazieren gegangen, das meitere wird 
ſich finden. 

Auf der Route Würzburg Anſpach ſah ich zwei Städte die ſich durch ihr 
äußeres ſehr empfehlen. Aichaffenburg durch jein bufchiges Aeußere, und Lohr am 
Main dur feine ftille mwaldige Umgebung und fein friedliches Ausjehen. Was 
aber für eine Nation drinn wohnt dad weiß der Gudud! Mein alter Bruder in 
Wien jucht aud nad) einem Tusfulo, wird aber auch nichts rechtes finden. 
Vielleicht ift im Jenſeits ein Winfl, der wohlfeil und behaglich zugleich ift. 

Ich hoffe daß das Kinderfeit glüdlic abgelaufen ift, empfehle mich der unficht 
baren Fräulein Clara beſtens und verbleibe Dein und Deines ganzen Haufes 

alter Freund 
Schwind. 
Nieder Pöcking 19ten Sept. 1865. 


XLI. 


Lieber alter Freund! 

In der Freumdichaft, ijt dad neue Jahr, eine Art öfterliche Zeit, mo man fich 
wieder nähert, in’ Ermanglung anderer Anregung. Meine zwei Töchter jipen am 
Elavier und jtubiren an Deinen Liedern. Die Meine, die jehr gute Ohren hat, und 
eine ganz hübihe Stimme, bringt fie in ihrer unbefangenen Weife ganz gut zu 
Stand. Ich bin alfo in der richtigen Athmosphäre an Dich zu fchreiben. That— 
fächliches hat fi eine Menge zugetragen. Nie hat mir mein kleines Malepartus 
am See jo gut gefallen, ald wie id) an einem jchönen Tage wiederfehrte, und die 
meinigen zufällig am Bahnhof waren. Ich blieb noch bis Anfang October draußen 
und machte mit Behagen meine Sammlung von Geräthichaften fertig. Zmanzig 
Blätter mit 50—60 Gegenftänden, Uhren, Ocfen, Schmudfäftin, Garten. Geſchirre, 
Spiegeln und mas weiß ich alles. Sie machten einiges Aufjchen, und murden 
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für die Nürnberger Gewerbichule um 1000 f. angefauft. Die fonnte ih gut 
brauchen, denn das Haus hatte ein neues Dach nöthig, und die Badhütte einen 
neuen Steg. Ich machte mid daran gewifje Gelegenheit3 Gedichte zu jammeln 
und ſolche die ich im Kopf hatte aufzuzeichnen, kurz ich richtete mich ein behaglich 
zu privatijiren, da fam ein Hofrath aus Wien um mit mir, wegen Bildern in das 
Foyer de3 Opernhaujes zu unterhandeln. E3 jtchen da 14 Büften von Compofiteuren 
und über jeder ijt eine Lünette — 10 zu 12 Schuh 4 zu 6 Schuh Durchmeſſer. 
Wer kann jo was abweiſen? Ich braude die Sadıen nicht jelbjt zu malen, weil 
fie eingejept werden, einige davon waren eigentlih jchon da — für Mozart war 
von der Zauberflöte das nöthige übrig geblieben, und den Gelegenheits Gedichten 
eingereidt. Ich machte aljo in Gottes Namen den Contraft am 11. November, 
und am Iten des nächſten Monats, war ich mit dem fertigen Compojitionen, in 
colorirfen Zeichnungen auch noch beim Kaiſer. Es fand weder bei ihm noch beim 
Minifter noch beim Gomitte irgend etwas den geringjten Anjtand, im Gegentheil 
erndtete ich allen möglichen Beifall. Sept zeichne id an den Gartons. Anfangs 
Mai gehe ich nah) Wien, und zwar nehme ich meine Frau und die Tochter Marie mit 
mir. Die Beine wird hier trefflid) untergebracht, und mein Sohn ift feit 1. Dezember, 
als Ingenieur Praktifant, in Dollnjtein, zwiſchen Eichjtädt und Nürnberg. Und 
was glaubjt Du, wo ih in Wien meine Refidenz aufichlage? Bei meiner alten 
Freundin der Witwe Gutherz. Sie wohnt im eigenen Haus ganz in der Nähe des 
Prater, am fürſtlich Rommofskyſchen Garten, den fie gemiethet hat. Es fand fi 
eine Heine Wohnung im dritten Stod mit der Ausficht in den Prater, wo wir 
unjre Studenten Wirthſchaft etabliren werden. Ich bin jo froh darum, da ift meine 
Frau und Tochter, auch gut verjorgt, und wir haben Luft und was wir brauchen. 
Mein Bruder wohnt nicht weit, und die Schwimmſchule ift auch in der Näbe. Hier 
haben wir kein angenehmes Leben... .. Wie unbehaglich Lachners Stellung ift, 
fannft Du Dir denten. Haft Du die Suiten gejehen? Die erjte und zweite find 
zu 4 Händen arrangirt. Ob es mit der dritten und Aten der Fall ift weiß ich 
nit. Die dritte wurde in den legten Concerten mit größtem Beifall gegeben. 

Meine Frau ift Gott fei Dank gejund, die Marie aber mußte jhon ein Paar 
Bälle in die Schanze jchlagen, was fie übrigens ſehr heiter durchführt. Leb recht 
wohl und ſchreib wieder einmal 

Deinem alten Freund 
Schwind. 
M. 28ten Juni 1866. 
Schönſte Grüße allerſeits. 


XILI. 


Lieber Freund! 

Voriges Jahr, Anfangs September pochte ich an Deiner Thür, wie der Ritter 
Toggenburg, aber höchſt vergeblich, denn Du warſt nicht nur ausgezogen, ſondern 
auch verreiſt, auf lange ausbleiben. Seitdem führe ich ein eben ſo langweiliges 
als arbeitſames Leben, und ſpüre bereits ganz deutlich, daß ich bei den erſten leid— 
lichen Tagen davonlaufen werde, und zwar in's Preußiſche nach Frankfurt, bei 
welcher Gelegenheit ic) hoffe, Dein neues Quartier zu entdeden. Mittlerweile haben 
uns Deiner Weihfagung gemäß, die Preußen geholfen zu was das wird ſich zeigen, 
von was? von dem leidigen Bundestag, von ein Baar Fürften um die fein Schade 
ift, und von etlichen Millionen, die mich nicht rühren. Mir perjönlid) haben fie von 
4 Bettern geholfen, braven jungen Leuten, wovon einer eine 20jährige Wittwe hinter- 
läßt, und haben mir den Nufenthalt in Wien außerordentlich erbeitert. Jede 
Familie hatte, wo nicht ihre Verlufte, jo ihre Eorgen und Nengfte, die allgemeine 
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Etimmung war cine terrible, furzum es gehörte etwas Archimedes dazu, um in 
der Wirthichaft fortzumalen. Und Gott jei Dank, das ift mir gelungen. Ach 
marſchirte früh halb 6 Uhr aus, war um 7 an der Arbeit, um 10 Uhr ging ich 
in ein Wirthshäuſel, wo mid; faft täglich wer befuchte und arbeitete dann weiter bis 
4—5 Uhr, fuhr nad) Haus, und brachte den Abend in einem wundervollen alten 
Garten oder im Prater zu. Meine Frau war alle Tage von 7—2 im Spital, 
wuſch ihre 100 Wunden aus, und die Marie flidte Hofen und Hemden, Der 
Anblid der vielen Verwundeten der Anfangs entieglih war, wurde nach und nad) 
etwas erfreuliches weil man ſah, daß die guten Burjche gute Tage hatten. Die 
Wiener jchleppten alles an, endlid Briefpapier Bücher, ja es machten ſich mande 
ein Geſchäſt daraus fich Briefe diftiren zu lafjen. Ich Hatte, und habe nod), eine 
Heine Wohnung in der Refi Gutherz ihrem Haus, jah fie aljo alle Tage. Leider ftarb 
ihr, während wir da waren ihre zweite verheirathete Tochter. Sie ſelbſt war diefen 
Winter wieder frank, und erholt fid) jehr langfam. Das Haus W........ : 
wo id meine frohen Tage hatte, ift aufs traurigfte heimgeſucht. Ums neue Jahr 
waren wir noch froh beijammen, bis zum Mai war der 20jährige Sohn gejtorben 
die Mutter geijtesfrant, der Mann an jeinem Bermögen beſchädigt, und die jchöne 
Tochter liegt an einem kranken Kniee darnieder, und kann höchitens auf Krüden 
gehen. Das will was heißen. Hoffentlich fommts dieß Jahr etwas befjer, denn 
das Alles war faum zum WUushalten. 13 Garton find fertig, es fehlt noch Roßini, 
der wird mich nicht umbringen, dann giebt noch jo Meine Sachen und ich hoffe 
einige Wochen Rajtag heraus zu bringen, bevor es im halben Mai wieder and 
Fresko malen geht. Lachner hat diefen Sommer gar nichts machen fünnen, jet 
arbeitet er an einer Suite die Oſter Sonntag in Mannheim aufgeführt wird. Wir 
unterhalten uns davon, Jona; aus Frankfurt, Scheffel aus Carlsruh, Möride aus 
Stuttgart und Hrn. Schedei aus Darmitadt, Hin zu perjuadiren, und auf dem 
Heidelberger Schloß ein Glas Wein zu trinfen. Qu’en dittes vous? 

Meine Frau ijt leider wieder gefallen, und ber alte Schaden am Knie ift 
wieder da. Cie gebt im Haus herum, traut fih aber nicht auf die Safe, ſeit 
8 Wohen! Die Tochter Marie tanzt ein wenig iſt jehr aufgeräumt und mad)t 
ganz leidlich Muſik. Frau Diep, die diefen Winter ihr 30tes Theater Fahr gefeiert 
hat, iſt noch immer auf dem GStrumpf. Als Elvira hat fie wieder Triumphe 
gefeiert, wie noch nie. Erzält habe ich genug, jebt gehts ans fragen, nad) Deiner 
Frau, Kinder und Enfl, nad) Freund Hofmann, dem ſchlecht eingerahmten nad 
Deinem Schwiegerſohn verjteht fih. Won der vorgehabten Werthheimer Erpedition 
babe ich läuten gehört aber nicht ſchlagen. 

Leb recht wohl und ſchreib bald einmal 

Deinem alten Freund 
M. Iren Febr. 1867. Schwind. 


XLII. 
Frankfurt Zten Nov. 1868. 
Lieber alter Freund! 

Weißt Du was jetzt recht ſchön wäre? Wenn Du mich in Frankfurt beſuchteſt. 
Sch wohne bei meinem Schwiegerſohn J. Siebert, großen Hirſchgraben 12. 2 St. 

Es fommen Züge an 

Sch bin bis 10 Uhr zu Haus und fomme vor Tiih nad Haus. Wir cefien 
zufammen und nad einem feinen Schläſchen, während deßen Du Did an einer 
Menge mithabender Zeihnungen divertiren kannst, befuchen wir die Frau Hofitatt — 
und Abends fannjt Du entweder nad Haus fahren, oder Freitag ein Mujeums 
Concert, Samjtag eine Probe von einem Lachneriſchen Clavier Quintett, oder 
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Sonntag deßen Aufführung bei Hofmann, oder Montag ein Concert zum beften bes 
Penſionsfond's, mit Fr. Lachneriſcher Euite Nr. 5 unter deien eigener Leitung — 
Joachim auf der Geige, und deßen Frau zwei Arien fingend — mitmachen und 
dann in irgend einem Wirthshäuſel ſchlafen — denn Nadıtquartier ift leider nicht 
in meiner Madıt Dir anzubiethen. Dient aud zur Nachricht, daß Sonntags Franz 
und Agnaz Lachner bei uns eſſen. Da haft Du aljo einen ganzen Speißzettel, ich 
hoffe Du wirft Dir was ausſuchen. Mit Ucbernadhtung wärs mir natürlich) noch 
lieber. Zwei Zeilen Ankündigung wären aud nit übel. Grüße Deine werthe 
Familie und Freund Hoſmann — vielleiht hat er aud in Frankfurt was zu thun. 
Dein alter Freund 
Schwind. 


XLIV, 
(Poſtſtempel: Frankfurt 6/11. 68.) 
Lieber Freund! 

Das find ſchöne Geſchichten! Haft fo brave Söhne, und eine glüdlih ver- 
heirathete Tochter was braudjt Du denn da Nerven zu haben? Uebrigens kenne 
id) dody aus Erfahrung, dak man nicht immer auf feinen Nerven mag Stunden 
lang auf fich herumgeigen lagen. Komm Gamftag, fomm Montag, und gienge 
das wieder alles Verhoffen auch nicht, jo verjteht fih von felber, dab ih Did 
beſuche. 

Dein alter Freund 
Schwind. 


XLV. 


Den für heute angeſetzten Beſuch in Darmſtadt hat es theils verregnet, theils 
hab ich ihn verſchlaſen. Werde alſo Montag mit dem acht bis neun Uhr Zug 
ericheinen. Freund Hofmann wird gebeten, fi für den Morgen jo weit frei zu 
machen, daß wir in die Gallerie und Handzeihnung Sammlung fteigen können. 
was bisher immer flandaleufer Weiſe unterblieben ift. Miündlih mehr. Wenn Dur 
etwa morgen herein kämſt, jo findjt Du was zu eſſen und meine Frau, die wegen 
eines kranken Beines ziemlich an's Haus gebannt iſt. 

Auf frohes Wiederjehen Dein 
alter Freund Schwind. 

23. März 1869. 

Sranffurt, Goldfeder Gaſſe N. 11 2. St. 

Den Brief mit dem Situations-Plan hab id) glüdlich vergefjen. 


XLVI. 
Lieber alter Freund! 

Das Jahr muß man nicht zu Ende gehen laſſen, ohne zu ſchreiben, ſonſt geht's 
nicht mehr. Du wirſt Dich geärgert haben, daß ich nicht nach Darmſtadt gekommen 
bin — und ich bin froh, daß ich Dich wenigſtens fragmentariſch in Frankfurt geſehen 
habe, denn dießmal war kein Weiterlommens. Erſtens ſchon weil drei Beſuche — jeder 
nach der entgegengeſetzten Seite an mir zogen, und alle drei ziemlich gleich ſtark, nach 
Darmitadt zu Dir, nach Hofheim am Taunus, zu meiner Nichte Bertha, und nach 
Mainz zu dem alten Veit, den ih ſchon jo lange nicht gejchen habe. Rödelheim 
und Hanau gar nicht erwähnen. 

Zweitens war der Unna ihr Geburtstag, am Sonntag nad) dem Donnerjtag an 
dem ich von Frankfurt weg wollte und was willjt Du da maden! Die fann jo ſchön betteln 
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und läht fi nidtabweifen! Dazu kommt noch drittens, was freilid) ein arges Argus: 
ment ijt, man ijt nicht mehr jo beweglich ald in jungen Jahren. Obendrein von 
hundert Seiten in Anſpruch genommen, (wenn ich je wieder Zeichnungen mit mir nehme 
die dann die ganze Welt jehen will!) fommt man zu feinem Entſchluß. Du weißt 
was ich für ein voiageur war, und jeßt foftet e8 immer Entihluß. Item ich bin nicht 
zum Loch hinausgelommen, ärgere mid) darüber und fanns nicht ändern. Bei Mörite 
habe id; mich einen Tag aufgehalten, im jchönften friihen Schnee — für das erjte 
Grün war der Bejuch verabredet. So geht's. Ich kamı ziemlich zureht nad) Haus, 
zur Erfrantung meiner Frau. . . . . Aber jo was wird bedeutend jchöner, wenn die 
Mittel, die helfen jollen, nicht vertragen werden. Sept endlich werden fic gewohnt, 
und cd geht vorwärts. Das ift alles, abgejehen daß es an und für fi ſchon 
traurig ift, auch der fünjtleriihen Produftion jo fürderlid). 

Genug, zu Neihnadten find wir beifammen gefefien, ziemlid einfam, aber dod) 
über das jchlimmfte weg, und da fann man ſchon froh fein. Eine neue Arbeit, mit 
der ih mic jchon lange trage, iſt vortrefflid im Gang. Die Neife hat mir gut 
engefhlagen. Du mußt wifjen, daß mic) der Doctor med. fortgeſchickt hat, weil ich 
ganz auf dem Hund war, das hat mir in Franffurt aud nod) angehängt. So 
maden wir alfo weiter fo lang’s Gott gefällt. 

Aber mit Dir o Freund, hat es nicht glänzend ausgeſehen. Keine Mufit hören 
feine Menichen jehen wollen — was find das für Gedichten? Nervofitäten — lange 
Weile kann's auch fein — jo alt biſt Du aud noch nit. Du folltejt doch ernftlich 
dazu thun. Wie ein altes Clavier — friſch beledern. Das wär’ das rechte — aber 
die Merzte verſtehn's nicht. Ein recht gutes neues Jahr, das könnte helfen und das 
wollen wir und allerjeit3 von Herzen wünjcden. 

Dein alter Schwind. 

Grüße an Hofmann, Plönnies, Felſing's, Cramolini. 

Grüße an die grüne Bettſtadt). Grüße den Manen Dullers**), 


XLVI. 


Lieber alter Freund! 

— Jahr ſoll doch nicht, ohne gar keinen Brief, herum kommen. Ich finde noch 
am letzten Abend eine ruhige Stunde, um Dir zu ſchreiben, daß, obwohl es nicht 
möglich war, in die Darmſtädt Gegend zu kommen — denn ich machte im Frühjahr 
eine Reiſe zu meinem Sohn, in's tiefe Ungarn, und im Dezember, zu der Tochter 
Marie nach Wien, ich doch noch immer ſo frei bin, mich zu Deinen Freunden zu 
zählen, und anzunehmen, daß es Did) freut, von mir zu hören und Du gern bei bie 
Hand fein wirft, einige Nachrichten ergehen zu lafjen. Außer euren heillofen Erd» 
beben⸗Geſchichten war von Darmſtadt nichts zu hören. 

Gott fei Dank war ich das ganze Jahr gefund, und wünſchte von Herzen das 
Gleiche von meiner Frau jagen zu fünnen, die gar zu oft, von jo Nerven Lumpereien 
Zahnſchmerzen und wie dieſe Qualen alle heißen, geplagt ift. Etwas ift es dod am 
Ende, daß fie ausgehen fann und it und ſchläft. Bei den Kindern geht es auch 
gut. Unſer Herrmann wird gelobt über den grünen Klee, baut eine Brücke über einen 
Donau-Arm, der freilich faſt 700 Fuß breit iſt, verdient Geld, und iſt mit ſeiner 
Situation unter den Barbaren ganz zufrieden. Bei der Wiener Tochter ſteht das 
zweite Kind bevor, und die Frankfurterin fingt einen gewaltigen Sopran mit Leiden« 
ihaft und Ausdauer. 





*, Der länglihvieredi e Mathildenplap in Darmftadt, in der Nähe meiner chemaligen Wohnung, 
beißt im Bollsinund die „grüne Bettlade‘. 

*0) Bei feinen Befuchen in Darmftadt verfäumte Schwind felten, fi das Haus zu betrachten, im 
weldem fein verftorbener freund Duller gewohnt hatte. 
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Mit meiner Arbeit habe ic das verrüdtefte unternommen, was man anfangen 
kann, eine ganz große Geſchichte nämlich, die mic) mit ganz wenig Unterbredung, 
das ganze gejhlagene Jahr in Anſpruch genommen hat. Und nod; habe ich jept 
ein paar Wochen daran zu feilen! Daß man jo was nicht zwanzig Mal an die 
Wand wirft, ift ein wahres Wunder! tem es ijt die Geſchichte von der jchönen 
Melufine in Form eines Friefes 19" hoch 46 Schuh lang, in Wafjerfarben aus- 
geführt bis aufs legte: Jetzt fehlt nur noch, dab es durchfällt. Lak Dir ein ges 
jundes und glüdliches Neujahr anwünſchen, für Did) und Dein Haus, grüße alle 
Freunde und jchreibe bald ein paar Zeilen frohen Inhalts 

Deinem alten Schwind. 

Münd. 31 Dz. 1869 


XLVIII. 
Lieber alter Freund! 

Dient zur Nachricht, daß ich ſeit Anfangs October, mit meinen Augen in Um 
ordnung bin, und exit jeit kurzer Zeit jchreiben fann, und das jchr jparjam. Somit 
hätte ich das neue Jahr nicht jo lange verjtreichen laſſen, ohne bei Dir vorzujpredyen. 
Ich war mit meiner Frau Krankheitshalber in Reichenhall (gut angeſchlagen) bei 
meiner Todhter in Wien, dann allein in Marienbad, wurde aber, durch die Kricgs— 
Erklärung nad Haufe gejprengt. Mein Sohn Felddienſt untauglicd, arbeitet an 
feinen Ingenieur Arbeiten fort, nicht gar weit von Belgrad. Auguſt und September 
bradjte id in Starnberg zu und componirte 26 Blätter zu Grillparzerd Werten. 
Es jollte ein Gejchent werden zu feinem ad)tzigiten Geburtstag — mußte aber 
natürlich zurüdgelegt werden. Geitdem bringe id meine Tage herum, wie? das 
weiß ich eigentlid) nicht. Gott jei Dank, kann id) jeit vierzehn Tagen wieder etwas 
lefen und ſchreiben. Meinen Augen fehlt nichts aber die Augenmuskln thun ihre 
Schuldigfeit nicht recht, wodurch ich doppelt jche.. Vom Krieg haben wir jchon 
hübſch gelitten. Won den Neffen meiner Frau (Badenfer) find zwei auf einmal 
geblieben in der Schlacht von Nuit, cin dritter verwundet und gefangen und nod) 
ein Dutzend im Feld, für mi um jo trauriger, als id mi für das berühmte 
deutjche Neich gar nicht erwärmen lann. Sicht mehr einer Gaferne gleid), als einem 
Eultur-Reih. Meintwegen. 

Sei aud) jo gut und jchreibe einiges wie es Dir geht. Du fiehft, ich wehre mich 
dagegen, unſre alte Freundſchaft nicht in die Brüche gehen zu lafien, das muß 
genug fein, denn ih muß aufhören. Proſt Neujahr ale für Did und Deine 
Yamilie, nebjt den beiten Grüßen. 

Dein alte 
Freund Schwind. 
M. 16. Jann. 1871 


Wenige Wochen nad) diefem Schreiben erhielt ih die Nachricht von 
dem am achten Hebruar erfolgten Tode des treuen Freundes. 























Andreas Achenbad. 


Don 
Ludwig Pietſch. 


— Berlin. — 








#13 ich zum erjten Mal vor 44 Jahren in der Heimathsitadt eine 
4 Semäldeausftellung jah und einen Ausjtellungsfatalog zur Hand 
bekam, las id) an der Spibe des Namensverzeichnijjes der Künſtler 
— — als den des Autors des Bildes Nr. 1: „Andreas Ahenbad 
in Düjjeldorf“. In feinem Jahr während der jeitdem verflofjenen langen 
Zeit ijt dad anderd gewejen. Auf feiner Austellung hat es an einem Wert 
diejes Meijters gefehlt. Und wie jein Name immer an der Spibe jtand, jo 
it das, was er ausjtellt, auf dem Gebiet der Landichaftsmalerei wohl jedes 
Mal auh „Nummer Eins“ geweſen. So lange ſchon wird er als einer 
unferer Beiten genannt und gepriefen, daß Jeder, der ihm zum erjten Mal 
perjönlich begegnet, meiſt jehr überrafcht it, den frischen kräftigen Mann von 
verhältnigmäßig jugendlihem Ausjehn in ihm zu finden. Scheinen jich feine 
Anfänge doch in einer fait ſchon nebelhaften Vergangenheit für unjern Blick 
zu verlieren. Bi zu den fernen erjten |ugendzeiten der Düffeldorfer Maler: 
jhule muß man zurüdgehen, um zu diefen Anfängen Andreas Achenbachs zu 
gelangen. Aber man hat jich dabei zu erinnern, daß er als Knabe jchon in 
diejelbe eintrat und, diefem Alter noch nicht entwachſen, jchon feine eriten Er- 
folge errang. 

1815 iſt Andreas, der ältere der beiden berühmten Brüder, zu Cajjel 
geboren. Sein Vater wurde durch feinen faufmännijchen Beruf zu wieder: 
holten größeren Gejchäftsreijen veranlaßt, auf welche er den jungen Sohn 
mitnahm. Dieje Neijen erjtredten ji) zum Rhein und andererjeits bis nad) 
Petersburg. Sehr wahrjheinlich iſt durch dieje früh empfangenen Anregungen 
und mannigfachen Eindrüde jchon des Knaben Sinn für die landſchaftliche Natur, 

für die dharafterijtiichen Unterjdiede der Gegenden, der Beleuchtungen und 


582 —  £udmwig Pietfh in Berlin. —— 


Luftftimmungen und fein! lebendige8 Intereſſe daran erweckt worden. Seine 
Neigung zur Malerei, fein Wunſch, ſich ihr ganz zu widmen, muß fid) ſchon 
jehr zeitig mit Entjchiedenheit geltend gemacht haben. Nachdem die elterliche 
Familie fi 1823 in Düffeldorf niedergelafjen hatte, trat Andreas 1827, 
zwölf Jahre alt, in die dortige Alademie al3 Schüler ein. 

Es war ein Jahr nad) dem Beginn der Neugejtaltung und Neubelebung 
diejed Institutes dur) Wilhelm Schadow, den von Berlin dorthin berufenen 
neuen Director. Unter den jungen Künſtlern, welche als Schüler demjelben 
zum Rhein folgten, war einer von der größten Begabung für die Landichafts- 
malerei: E. 3. Leſſing. Seine erjten Schöpfungen diejer Art machten auf 
einen ihm gleichaltrigen Genofjen, der in Düfjeldorf von feinem Handwerk, 
der Buchbinderei, zur Kunſt übergetreten war, Johann Wilhelm Schirmer, 
einen jo bejtimmenden Eindrud, daß er ſich von der Hijtorienmalerei ab- und 
der Landichaft zumandte. Bereits 1836 wurde dieſer Hilfslehrer an der 
Düfjeldorfer Akademie; und mehr noch al3 Leſſing, deſſen Begabung eine 
jehr viel feinere und reichere war‘, ijt er es ſeitdem gewejen, unter deſſen 
Leitung ſich die jungen Talente der Landſchaftsmalerei dort heranbifdeten, 

Achenbach ijt, wenn auch wohl nur für eine kurze Zeit, in ein Schüler- 
verhältniß zu dem um fieben Jahre älteren Künftler getreten. Aber der Lehre 
eines Meiſters hat er wenig bedurft. Er ijt eine der feltenen, ganz aus dem 
Vollen geichnittenen Kiünftlernaturen. Das Handwerk der Malerei hat er 
jpielend gelernt. Grübeleien und Träumereien haben ihm aud in der Jugend 
nie die Klarheit, Unbefangenheit und Sicherheit des Blicks für die Natur 
getrübt, nicht die frische Kraft der Production gelähmt. Schon im fünfzehnten 
und jechszehnten Jahre trat er mit Landjchaftsbildern hervor, welche die 
Aufmerkſamkeit auf ihn lenkten. Die Motive diefer Arbeiten entlehnte er der 
Natur der rheinischen Länder. Ich kann von dieſen Erjtlingsbildern nicht 
nad) eigener Anſchauung derjelben jprechen. Er jelbjt mag heute nicht mehr 
wifjen, wohin jie gerathen, in welchen Privatgalerien und Cabinet3 ſie verſteckt 
find. Man berichtet, daß die erjten, wie das ziemlich ſelbſtverſtändlich iſt, 
nicht ganz frei gewejen jeien von dem Einfluß der damals auch in der Land— 
ihaftsmalerei und nicht nur in Düfjeldorf herrichenden romantiſchen Richtung 
von sener bewußt elegifchen Stimmungsmalerei, deren größter Vertreter Leſſing 
in jeinen Jugendjahren war. 

Die Landichaftsmalerei ift von dem Gipfel, den fie zu Ende des jieben- 
zehnten Jahrhunderts gleichzeitig in Italien, Frankreich und Holland erreicht 
gehabt hatte, während des achtzehnten jtetig herabgejunfen. Die beiden Pouſſin 
hatten die landſchaftlichen Naturformen mit der edlen Willfür hoch— 
gejtimmter, vor Allen nad) der Schönheit und Größe in der Erjicheinung 
trachtender, Künjtlergeifter zu Bildern einer Phantafiewelt gefügt, welche von 
allem Kleinen, Dürftigen, Armjeligen der vergänglichen Wirklichkeit befreit, als 
der würdige Schauplat de3 kampf- und jchmerzlojen Dafeins eines höheren 
Geſchlechts eridien. Claude Lorrain hatte in viel reicheren Mai als 
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jene Beiden mit den geſteigerten und „gereinigten“ Naturformen die Werke 
und Zeugniſſe des menſchlichen Schaffens, großartige Architekturen, Monumente, 
Tempel und Paläjte, gruppirt, da3 Waffer idealer Meeresbuchten und Häfen 
mit prachtvollen Galeeren:, Handels- und Kriegsfahrzeugen belebt. Und wie 
Keiner vor ihm war er in das geheimniivolle Leben und Weben der Luft 
und des Lichtes eingedrungen, hatte er es erreicht, die Welt in Sonnenglanz 
gebadet, die Gegenjtände vom Aether umfloffen, die Fernen von zartem Nebel- 
duft ummoben und reizend verjchleiert, und die Färbung der Landichaft durch 
die ewig wechjelvollen Beiden: das Clement der Atmojphäre und die Kraft 
des Lichtes, bedingt, in feinen Bildern zu zeigen. In den Niederlanden aber 
war die realijtiiche Landichaftsmalerei von Ruysdael, Hobbema, Everdingen, 
Cuyp, Potter, Van der Velde, Van der Meer und manchen Anderen zu gleich 
herrlicher Blüthe gelangt. Aber hier hatte die Kunſt auf den alten Hoch— 
muth der ‚menjchlichen Seele verzichtet, welche die Werfe des Schöpfers in 
der Natur meijtern und nad) ihren eigenen „Schönheitsgejeßen“ umformen 
möchte. Gerade in der möglichſt reinen und jelbitlofen Hingabe an die 
reale Erſcheinung der gegebenen Landſchaft umd in deren möglichjt treuer 
Schilderung fuchte fie ihre Aufgabe und ihren Ruhm Nicht nur in der des 
allgemeinen Charafterd, der Terrain und Begetationsformen, des Waſſers 
und der Wolfenbildung, in allen wechjelnden Stimmungen der Tages- und 
Jahreszeiten, des Wetters und Lichtes; — auch in der liebevollen Schilderung 
eben de3 Detaild, der „Zufälligfeiten“, dejjen, was von der idealiftischen 
franzöfisch-italienischen Kunſt als häßlich, als Kleinlich und unwürdig nicht der 
Beachtung für mwerth gehalten, übergangen und verleugnet worden war. — 

Während des achtzehnten Jahrhunderts aber jcheint ebenjo wie jener 
hohe, reine Schönheitsfinn, jener Adel der Phantafie, der ſich in den Land— 
haften der Claude und Pouſſin offenbart, auch der gejunde, offene Blick 
für die fchlichte Wahrheit der Natur, die Liebe, das Herz und das Ber- 
jtändniß für deren feine Neize den Künjtlern völlig verloren gegangen zu 
fein. In immer hohler und immer trodener, manierirter und phrajenhafter 
werdenden Nachahmungen der großen franzöſiſchen und holländiichen Meijter 
befriedigte ſich die Landichaftsmalerei ihrer meijten Nachfolger während fajt 
eined® Jahrhunderts. 

Claude Lorrain und Pouſſin aber bewiejen mährend dejjelben immer 
noch einen mädhtigeren Einfluß als jene großen Holländer. Die Nachahmer 
der Letzteren verfielen völlig in Nohheit. An dem Beijpiel der Erjteren aber 
bildete ji eine Neihe von „Proſpectmalern“ umd Malern „hiſtoriſcher 
Landichaften“, in denen Geiſt und Phantajie nicht jo völlig erjtorben waren, 
während oft reiche decorative Wirkungen von ihnen erzeugt wurden. Selbſt 
entichieden realiftiich angelegte Künjtlernaturen wie Philipp Hadert und 
Joſeph Vernet vermögen fi) nicht von der Herrſchaft des von jenen 
Idealiſten inaugurirten Stils zu befreien. Hadert zumal, von Haus aus ein 
nüchterner und profaifcher Kopf, welchen jein Talent auf eine trodene Nach— 
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bildung der Wirklichkeit wies, fehen wir in fajt allen feinen Darftellungen der 
Lebteren unter dem Bann des Beijpield jener eminent poetiihen Meijter. Das 
Nefultat diefer Bemühungen, das in jeiner Kunſtweiſe zu vereinigen, was ſich 
nothiwendig ausjchliegen muß, treue und genaue Veduten zu malen und doch 
dabei den Schein einer erhöhten idealen Natur zu wahren, ijt, wie es denn 
auch nicht anders fein fonnte, ein höchſt fragwürdiges geblieben. 

Im Gegenjab zu ihm fehen wir J. Kod in Rom um die Wende des 
Sahrhundert3 der mirklihen Natur der Landihaft der beitimmten 
Gegend entjchieden den Rücken fehren. Er jchaltet mit den, von der jüd- 
Yichen, italienischen Landichaft gegebenen Naturformen mit der jouverainen 
Willkür Pouffins, um Scenerien und Lofalitäten eines goldenen Zeitalters zu 
bilden, welche er mit Göttern und Heroen, den Gejtalten der antifen Mythe 
und Heldenjage, entiprechend belebte. Aber die Kunft der Malerei war 
fängit verloren gegangen, die Tradition war verjiegt. Dieje heroiſchen 
Landſchaften Kochs ſind hart und troden gezeichnet; ihre Bäume und 
Selfen find nicht von Luft umfloffen, ihre Farbe iſt jchmelzlos, jchwer, 
bunt und conventionell. — Charakterijtiic) für die Epoche iſt es, wie aud) 
in der SLandjchaftsmalerei dieſer Uebergansepocdhe derſelbe Proceß ſich 
vollzog, wie in der deutſchen Bildung und Literatur. Won der Begeijterung 
für das claffische Alterthum, für die antife Schönheit ging die neue Bewegung 
der deutſchen Geijter in Italien wie in Jena und Berlin aus. Aber die 
„romantiihe Schule” in der Poeſie wie in der bildenden Kunſt war das 
ichließliche Nefultat der raſch abjolvirten Entwidlung diefer Bewegung. Von 
Carſtens antifen Göttern bis zu den Nibelungen und den Fauitbildern des 
Cornelius, den „altdeutichen“ und prärafaelitiichen Heiligen und Madonnen 
feiner jungen Strebensgenofjen, und von Kochs „eclaſſiſchen“ heroiſchen Land— 
ſchaftsdichtungen zu denen der romantischen Burgkapellen-, Kloſterhoſ- und 
Ruinenlandichaften feiner unmittelbaren Nachfolger iſt es nur ein furzer, 
jchneller Weg geweſen. Diedeutjche Yandichaftsmalerei während des erjten Biertel3 
unſeres Jahrhunderts ſcheint kaum noch andere Aufgaben zu fennen, als 
Träume der ſchwärmeriſch gejtimmten, an der neu erwachten romantijchen, das 
Mittelalter verherrlichenden, Dichtung und der alten nationalen Minne-, Helden- 
und Sagenpoefie entzündeten, Phantajie in Bildern zu verwirklichen. Bei 
Schinkels Gemälden verjchmilzt fich Ddiejfe Neigung merkwürdig genug mit 
der in ihm jo mächtigen Tendenz auf jtrenge clajjiihe Schönheit der Linien und 
Adel der plajtiichen Formen, ſelbſt in der Landichaft. Die Nücdjicht auf 
Wahrheit der Natur, auf Möglichkeit und gar auf Farbenwirkung und Ent: 
faltung maleriſcher Meijterichaft jteht dagegen erjt in zweiter Reihe. Theils 
mittelalterlich gothijche, theils antife und Renaifjance-Architekturen, in deren Ent: 
wurf des geborenen Baukünſtlers Eigenart und Talent ji) nicht verleugnen, 
nehmen einen bejonders breiten Pla in dieſen inhaltreichen Compofitionen 
ein. Belebt jind diejelben, wo es ſich nicht, wie in dem Bilde „Die Blüthe 
Griechenlands“, direct um die Schilderung antik-helleniſcher Zuſtände handelte, 
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meijt durch Figuren in jenen conventionellen Cojtümen, welche in der Epoche 
der deutſchen Romantik als die allgemein „mittelalterlihen“ galten. 

Angeſichts jo bedeutender Beifpiele umd unter dem mächtigen Einfluß der 
herrichenden Stimmung, des Gejchmads und der gleichzeitigen Literatur, 
fonnte die Abwendung von dieſer Nichtung der Landichaftsmalerei, die Umkehr 
zu gefünderen Principien feitens der jungen Generation unmöglih plötzlich 
erfolgen. Ein allmäliger Untergang erjt hat diejelbe auf andere Wege ge: 
leitet. In Leſſings Erftlingsbildern kann man denjelben Schritt für Schritt 
verfolgen. Aber er und feine Genoſſen begannen zuerſt wieder die reale 
Natur unbefangen zu jtudiren und — malen zu lernen. Wenn aud) 
jie in ihren Landichaften vor Allem den romantiichen Stimmungen der eignen 
Seele Ausdrud zu geben juchten, jo geihah das mehr und mehr in den 
treu der Wirklichkeit nachgebildeten Naturformen, welche fie ji) gemwöhnten 
ohne die conventionelle Brille der Stiliften und dealijten anzufehen und 
aufzufaffen. Für die Lebteren blieb Italien noch längere Zeit die erwünſchte 
Duelle der ihnen genehmjten malerischen Motive, in deren Gejtaltung jie die 
gegebene Natur nad) dem mit herjugebrachten, von Pouſſin und Claude abge- 
feiteten, Canon und Recept der höheren Kunjtichönheit modeln umd arrangiren 
zu müſſen und zu Fünnen glaubten. 

Wenn ein Künftler nad) Naturell und Anlage nicht dazu geartet war, 
dauernd, oder auch nur für längere Zeit, fih) dem Bann einer Tradition in 
Bezug auf die Naturanihauung umd Darjtellung zu fügen, jo war es Andreas 
Achenbach. Sein refolutes frisches Wejen emancipirte ſich davon noch jchneller 
und radicaler wie Schirmer und Leſſing. 

Viel trug zur Bejchleunigung feines Bruchs mit der damals noch 
herrichenden Richtung der Landichaftsmalerei der Umjtand bei, daß er auf 
frühzeitig gemachten, wiederholten ausgedehnten Reifen, und ſpeciell jolchen 
durch nordiiche Zonen, mannigfahe und jtärfere Natureindrüde in ſich auf: 
zunehmen Gelegenheit erhielt, al3 jfümmtliche andere Genojjen. Mit geübtent 
und gereiftem Auge und bereits mit großer Sicherheit und Leichtigkeit der 
Hand ausgerüjtet, begleitete er 1832 und 1833 wiederum, wie ehedem im 
frühen Knabenalter, feinen Vater auf defjen Fahrten nach Holland, über die 
See nad) Hamburg und weiter nad) Riga. Zwei Jahre darauf trat er felbjt- 
jtändig und zu dem ausfchlieglichen Zweck des Studiumd eine Wanderung 
nah Dänemark, Schweden und Norwegen an. Die Lebtere ijt für die 
moderne deutiche Yandichaftsmalerei eine Entdedungsreije geworden. Achenbach 
hat ein ihr bis dahin unbekannt oder ſeit Everdingen vergefjen geweſenes, frucht— 
bares Herrichaftsgebiet für fie gefunden umd einen Strom von Ddeutjchen 
Künjtlern dorthin jeinen Spuren nachgelodt, welche dajjelbe jeitdem gründlic) 
ausgebeutet haben. — Zwei andere Studienreifen, 1836 nad) den Tiroler 
und bayrijchen Gebirgslanden und 1839 eine nochmalige nad) Norwegen, find 
diejer für ihn fo entjcheidenden gefolgt. Die Reſultate jeiner erjten jfandinavijchen 
Naturftudien, Bilder aus norwegifchen Bergen, Wäldern und Fjorden, waren es, 
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welche jeinen Künjtlernamen zuerjt im ganzen Vaterland befannt machten und 
ihm die allgemeine, widerſpruchsloſe, ji) immer jteigernde Schäßung erwarben. 
Ic entjinne mich noch ſehr deutlich des mächtigen Eindruds, den das erjte, im 
Jahre 1838 zu und in den preußiichen Oſten gelangte Bild einer norwegiſchen 
Ktiefernhaide mit verjtreuten Felsblöden auf uns machte. Bon ſchwermüthigen 
romantifhen Stimmungen oder von „idealem Linienzuge* war in dieſem 
flaren objectiven Bilde einer Natur von höchſt charaktervoller Phyſiognomie 
freilich) nicht3 zu ſpüren. Nicht ihres Malers Gemüthsleben, fondern 
da3 eigenjte Leben und Wejen dieſer Landichaft zum Ausdrud zu bringen, 
ihien dies Bild gemadt. ine föjtliche, echt nordiiche Frische jtrömte davon 
aus. Die prächtigen Kiefern mit ihren roſig bräunliden Stämmen und 
Zweigen und den matt jchwärzlich-grünen Nadelmafjen ihrer Kronen 
erſchienen und in einer Wahrheit und mit einer Meifterichaft und Präcifion 
ohne leihen unter den gleichzeitig ausgejtellten Landſchaften Hingemalt mit 
fettem und doch delicat zeichnendem Pinjel. Man täufcht ji zwar oft genug 
über die Dauerhaftigkeit jolher Eindrüde moderner Bilder. Wie oft haben 
wir, wenn wir nad einer längeren Weihe von Jahren derartige Gemälde 
wiederjahen, die einjt alle Welt entzüdten und zur Bewunderung binriffen, die 
Empfindung gehabt: das könnten faum Ddiejelben fein, oder jie hätten uns 
damals ſchmählich betrogen. Andreas Achenbachs Schöpfungen aber haben 
bisher noch immer Stich gehalten. Darin gleichen jie denen A. Menzel. 
Und jo zweifle id) nicht, daß auch jenes Werf heute nad) zweiundvierzig 
Jahren noch ziemlich ebenjo vor unſerem, jeitdem jo viel gereifteren und 
verwöhnteren, Sinne und Urteile bejtehen würde, wie damal3 vor dem 
naiven Blick. Spiegeln Achenbachs Bilder auch nicht die jubjectiven Gemüths— 
jtimmungen und Geelenzuftände ihres Malers, jo doch dejto treuer die folide 
Kraft, Gejundheit und Klarheit jeines Weſens. Vorübergehendem Modegeſchmack 
der Zeit und des Publikums hat er nie geſchmeichelt und nie ich beugen mögen, 
und dennod fand er ſich eigentlich nie wie ein „Verkannter“ im Gegenjaß 
zu der modernen Anjchauung und dem modernen Urtheil. 

Unter der conventionellen Auffaffung und unter dem technijch-malerifchen 
Ungejhik hatte die See- und Marinemalerei in DVeutichland im erjten 
Viertel diejes Jahrhunderts mindejtend eben jo zu leiden gehabt, als Die 
andern Zweige der Landjchaftsmalerei. Dad Meer war unjern Künjtlern 
eine fremde Welt, zu deren wirflidem gründlichen Studium ihnen mit der 
Gelegenheit auch die rechte Luft gefehlt hatte. Achenbah Hatte früher ſchon 
die Element in feiner lächelnden Anmuth und feinem ruhigen Glanz, tie 
jeinem finjtern Grollen und Toben, feinem ſtürmiſch aufgeregten Wogen, 
Braufen und Schäumen fennen gelernt. Und gelernt aud, ihm jein taufend- 
fach mwechjelndes Erjcheinen abzujehen und die treu im Gedächtniß bemahrten 
lebendigen Bilder in marfiger Kraft überzeugend zu jchilden. Zum erjten 
Mal jah ic) damals in den lebten Dreißiger Jahren in Achenbachs Meeres- 
bildern au) von einem deutjhen Maler die See, die mir jelbjt von 
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früheſter Kindheit an ſo vertraut und genau bekannt war, deren Rauſchen 
und Toſen mir wie eine liebe Heimathsmuſik klang, ſo gemalt, daß ihr Waſſer 
ein wirklich flüſſiges, bewegtes Element, ihre Wellen nicht aus Blech geformt, 
ihr Wellenſchaum und Giſcht nicht aus weißer Watte gebildet ſchienen, daß 
ich das Heulen des Sturmes, das „Anſchwappen“, das Knirſchen und 
Donnern der Brandung aus dieſen Bildern zu hören meinte. Mit ſeinen erſten 
Meeresbildern: dem Seeſturm an der ſchwediſchen Küſte von 1836 (in der neuen 
Pinakothek zu München) und dem ſtrandenden Schiff von 1837 (im Städelſchen 
Inſtitut zu Frankfurt) begann Achenbach in unjerer ganzen deutichen „Marine: 
malerei” eine wahre Revolution. E3 war, als hätte er unjeren Malern damit erjt 
den Sinn für dieje Seite des Naturlebens erſchloſſen. Hochbegabte Nachfolger hat 
er gefunden. Aber bis diejen Tag noch ijt er von feinem derjelben auf diejem 
Gebiet übertroffen worden, wie Eminentes aud) Meijter wie Hildebrandt, Cube, 
Düder u. U. darin geleijtet haben. Das Meer jcheint der einfachite, der 
monotonjte Gegenitand der Malerei zu fein und iſt doch von einem völlig 
unerjhöpflihen Neichthum der mannigfachſten Motive durch den unbegrenzten 
Wechjel feiner Erjcheinung, welche auch die geringiten Veränderungen der Luft, 
des Lichtes, des Wetters, ebenjo wie die Verjchiedenheiten der Tageszeiten auf 
jeiner Oberfläche, in deren Gejtalt und Färbungen hervorbringen. Es gleicht 
darin der Luft, dem Himmel jelbit, der jich darüber wölbt und feinen Glanz 
auf der glatten Fläche, wie auf den Wogen und Kräujelwellen jpiegelt. Dazu 
fommt nod) die Mannigfaltigfeit der Strand»: und Kiüjtenformationen und 
al das Schiffätreiben und Leben, welchem Ufer und See zum Schauplak 
dienen. Keines diejer Elemente der Marine-Malerei, dad Andreas Achenbach 
fih nicht gründlich zu eigen gemacht hätte. Schlechthin unzählbar ijt die 
Menge der großen und Heinen Meeres: und Küſtenbilder, die unter feinen 
nie rajtenden Händen hervorgegangen find. Dft wiederholte Studienwanderungen, 
bejonderd® an der niederländiichen Küſte, ermweiterten und reiften feine 
Kenntniffe und feine Darjtellungsfähigkeit diefer Dinge immer mehr und 
mehr. Die damals hHochgepriejenen, franzöfiichen See- und Marine-Maler, 
wie Lepoitevin und Gudin, hatte er jchon in den PVierziger Jahren auf 
diejem ihrem eigeniten Gebiet gejchlagen. Bald war e3 der gelbliche, 
flahe Strand mit den niederen Dünen, von Scheveningen, der jchon 
Achenbachs alten, großen holländiſchen Vorgängern Ban der Belde umd 
Backhuyzen Stoff und Gegenſtand in jo manches Meiſterwerk gegeben hatte, mit 
feinen auf den Sand gezogenen Fiſcherbarken, jeinen breit, ruhevoll umd 
niedrig Heranfluthenden und über den feiten, flachen Uferjand dahinſpülenden 
Wellen und der leicht umflorten und doch lichtgetränften, feucht dunſtigen Quft 
darüber, dem er jeine Bilder entlehnte. Bald wieder jhilderte er die Hafen- 
einfahrten oder die weit in’3 Meer zu deren Schuß hinausgebauten, hölzernen 
Molen niederländiicher Kiüftenjtädte mit dem tobenden Meer, daS gegen die 
Pfähle und Planfen donnert und hochaufſpritzend Schaum und Gifcht wie 
einen Sprühregen auf die, gegen den Sturm anfämpfenden, von der über fie 
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hinftürzenden Fluth fait hinweggeſchwemmten, Theerjaden jchüttet. Gerade in 
diefen Bildern ijt eine unvergleichliche Energie, ein leidenjchaftliches, Dramatijches 
Leben entwidelt. Die ganze temperamentvolle Mannhaftigfeit Achenbachs prägt 
ji) darin energifch aus. Zuweilen jtrebte er in feinen Seebildern nod) gejteigerte 
dramatische Effecte dadurch hervorzubringen, daß er das tragiſche Menjchen- 
ſchickſal, das Unterliegen im Kampf mit den übermäcdhtigen Naturgewalten des 
Meeres, zum Gegenjtande jeiner Darjtellung wählte. So in dem 1842 von 
ihm gemalten, heute in der Galerie zu Karlsruhe befindlichen Bilde, 
welches den Untergang des Dampſſchiffes „The president“ auf offenem 
Meer durch gewaltige, das Fahrzeug zerdrüdende Eismafjen ſchilderte. Dann 
wieder traten die ffandinaviichen Neifeeindrüde in den Vordergrund. Statt 
des flachen, gelben Strandes und der weichen, niederen Sanddünen der 
holländischen Küſte malte er jene jchroffen, jtarren, von düjteren Fichtenwäldern 
gefrönten, granitnen Uferflippen norwegischer Meeresbuchten, gegen deren feites 
Gejtein die Brandung fruchtlos knirſcht und let, Bilder von einer erniten 
und grandiofen Pracht der Ecenerie und des ganzen malerischen Charafters, 
welche die Mehrheit des Publikums wohl noch jtärfer enthuftasmirt haben, 
als jene feinen und jtillen niederländifchen Strandlandichaften und Marinen. 
Ich fann die ganze Neihe der derartigen Werfe unſeres Meijterd bi3 zu den 
jüngjten derjelben, welche zu den köjtlichiten HYierden der Düfjeldorfer wie der 
Berliner Ausjtellung gehörten, bier nicht im Einzelnen verfolgen. Ich wende 
mich zu feiner Thätigfeit in der, jener lebten ſtandinaviſchen Studienreife im 
Jahre 1839 folgenden, Zeit zurüd. Das Werf, welches damal3 neben jenen 
Meeresbildern unter Achenbachs Landichaften den tiefjten und nachhaltigiten 
Eindruf auf mid) gemacht hat, ijt die herbitlihe Waldlandihaft vom Jahr 
1843. Sie wurde vom Conſul Wagener angefauft und ijt mit deſſen Samm— 
fung, dem Kern der heutigen Berliner Nationalgalerie, in diefe übergegangen. 
Wie oft ich fie dort auch wiederjehe, — ihre Wirkung ijt nod) immer kaum 
weniger mächtig, al3 damald. Im Vordergrund ein dicht mit Schilf beiwachjener 
Waldteih, an deſſen Ufer dunfle Eichen und Buchen wachſen. Während 
über dieſen Vordergrund ſich breithin der tiefe Schatten des jchweren herbitlichen 
Negengewölfs Tegt, fällt auf die Laubmafjen der Bäume am jenfeitigen Ufer, an 
welhem ein Weg vorüber führt, die zerrifjenen Wolfen durchdringend, ein 
Sonnenjtrahl. Das rothbraune und gelbe Buchen: und Eichenlaub leuchtet 
goldig in deſſen Schein auf, während der feuchte Herbitwind durch die Baum- 
fronen ftürmt, die Zweige fchüttelt, daß man ihr Naufchen zu hören meint, 
die todten Blätter losreißt und vor ſich her treibt. Die moderne Land- 
ichaftsmalerei verihmäht im Allgemeinen, zumal in Herbitbildern, eine derartig 
genaue und fejte Zeichnung des Details der Laubmaſſen, wie ſie bier noch 
beliebt it. Sie arbeitet vorzugsweife auf den Ton bin, jucht bei der 
Schilderung des Waldes vor Allem die Effecte zu erreichen, welche das Auge 
des Kurzſichtigen innerhalb des Dickichts empfängt, der feine Blätter, feine 
ſcharf umrifjenen Partien unterjcheidet, jondern nur den Totaleindrud in 
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einander verwebter, jlimmernder, dunfler und jonniger, größerer und kleinerer 
Tonmajjen aufnimmt. Ein Waldinnere von Diaz z. B. bildet den jtriften 
Gegenſatz zu einer Darjtellung wie dieje Achenbach'ſche. Aber Lebtere gilt 
darum nicht im mindejten geringer; um fo weniger, al3 in ihr troß jener 
Bejtimmtheit und Genauigkeit der Zeichnung der rechte Ton wahrlih nicht 
minder fein und genau getroffen erjcheint. 

In dem Entitehungsjahre dieſes merkwürdigen Bildes trat jein Autor 
zum erjten Mal eine Studienreife nad Jtalien an. In jener franfhaft erregten 
Epoche, welche dem deutjchen Revolutionsjahre vorausging, wurde alles Thun 
und Verhalten jeder befannteren, bervortretenden PBerjönlichkeit in unſerem 
Vaterlande im Lichte der politiihen und firchlichen Parteiftellung beurtheilt 
und mit diefem Maß gemejjen, je nachdem gepriefen und verherrlicht oder 
verdammt. So nahm man von liberaler Seite audy an diejer Romfahrt 
de3 berühmten rheinischen Künſtlers, welche durch jeine Hinneigung zum 
Katholicismus motivirt fein jollte, auf Grund freifinniger Principien jchlimmen 
Anſtoß. Biele der damaligen gefinnungstüchtigen Geijter im deutichen Publikum 
wie in der Künſtlerſchaft thaten nicht wenig entrüjtet über den angeblichen 
Abfall diejes bisher jo freien ‚männlichen Charakters. In beflagenswerther 
Berirrung und Schwäde follte er ſich „unter das Joch Noms reuig gebeugt“ 
haben. Es murde damals ſchon mit derjelben liebenswürdigen Unbefangen- 
heit und Gleichgiltigkeit gegen die thatjächliche Wahrheit, wie mir jie heute 
fo herrlih in unjeren wohlunterridhteten Journalen floriren jehen, über 
Achenbach erzählt, er habe befannt, daß auch die Landſchaft des protejtantijchen 
Nordens durd) die Glaubensleere ihrer Bewohner gleihjam entgöttert fei, 
und daß es des wahren Künjtlerd® würdiger wäre, die Natur jenes Landes 
zu schildern, welches aus feiner Eigenſchaft als Herricherfiß des Stell- 
vertreterd Chrijti und des alleinjeligmachenden Glaubens einen höheren Adel 
und eine göttlihe Weihe empfang. Welcher geringe Kern von Wahrheit 
in dieſen verzerrten kraß gemalten Geſchichten und Gerüchten jtedte und welche 
inneren Vorgänge im Gemüthsleben de3 Künſtlers damals jtattgefunden und 
ihn zu dem allerdings damals jtattgefundenen Uebertritt‘ zum Katholicismus 
bejtimmt haben mochten, ift mir, wie wohl den meijten ihm ferner Stehenden, 
unbefannt geblieben. Es wäre überflüjfig und für meinen Gegenjtand auch 
höchſt gleichgültig, jich heute noch in Betrachtungen über dieje rein private 
innere Angelegenheit Achenbachs einzulaffen. Er vermweilte drei Jahre in 
Italien, machte mit den Gebrüdern Fries, den Landſchaftsmalern, eine längere 
Neife durch Sicilien und brachte eine große Zahl von Studien und Bildern 
aus italienischer Natur nah Düſſeldorf mit zurüd. Ihre Bearbeitung zu 
abgejchlofjenen Kunſtwerken beichäftigte ihn dann zunächſt. Dieje italienischen 
Landichaften des Meijters hatten, was uns heut faum glaublic Elingt, damals, 
wie ich mich noch fo jehr klar entjinne, die „Belehrung“ ihres Malers jchwer 
zu büßen. Die Kunſtkritik der liberalen Blätter ſpielte ihnen ziemlich übel 
mit umd rächte die angebliche „Sünde gegen den Geijt“, deren man den Meijter 

Nord und Süd. 45, XV. 26 


Andreas Achenbach. — 389 


390 — £udmwig Pietih in Berlin. — 


num einmal zieh, an ihnen. Uber auch die objectivere, jpätere Kritif hat dieſen 
italienischen Yandichaften nie gleich hold zu werden vermocht, wie feinen nordiichen. 
Ic befenne für mein Theil, daß ich in Denen, twelche ic) davon kenne, feine von den 
Eigenjchaften vermißt habe, welche Achenbachs norwegische, holländische, weitfältiche 
Landichaften auszeichnen. Es ijt nod) immer eine verbreitete und nachgebetete 
Behauptung deuticher Aeſthetiker, daß die italienische Natur von einer ganz bejonderen 
höheren, idealeren Eigenart jei, die durchaus „eine ftilvolle Auffaffung verlanae, 
welche die Natur in der Ruhe ihrer eigenen Schönheit nimmt, den Rhythmus ihrer 
großen Bildungen in der Neinheit ihres Licht: und Luftlebens einfach hervor- 
hebt*. — Ein an die Darſtellung nordiſcher Landichaft gemöhnter Profaner, 
wie Andreas Achenbach, müfje in Folge deſſen nothiwendig immer unfähig zu 
ihrer rechten Schilderung bleiben. ch befenne, daß ich mich, ſeit ich dieſe 
italienijche Natur wiederholt jelbjt gejehen und beobachtet habe, feineswegs von 
der Berechtigung jener Sätze überzeugen fann. Es ijt Achenbach von einem 
unjerer berufenjten und feinfinnigjten Runjtjchriftiteller, Kenner und Forſcher. 
jogar zum Vorwurf gemacht worden, daf er die „füdliche Natur in Bewegung 
und Aufruhr gejchildert hat, wobei er nothivendig ihren eigentlichen Weiz, die 
in reiner Luft aufleuchtende Formenſchönheit zu gutem Theil hätte aufgeben 
müſſen“. Ich wüßte aber nicht, daß dieſe Natur des Südens jchlechterdings 
zum jhönen Wetter in Barmanenz prädejtinirt wäre Sie hat ſich 
genau ebenjo mit dem ſchlechten Wetter in jeder Form, mit Sturm ımd 
Negen, Schnee und Eis abzufinden und muß deren Unbill über ihre 
gepriefene ideale Formenſchönheit ebenfo ergehen laſſen, wie unjere nordijche 
Landſchaft. Meinungen von der italienischen Natur, wie fie ji ſolchen Aus 
ſprüchen fundgeben, wurzeln noch immer in Pouſſins und Claude Yorrains 
idealen Landichaften. Heut find fie mythiſch geworden und können auf 
zutreffende Nichtigkeit feinen Anjprucd;) mehr machen. Gern jähe id einmal 
jeßt, nachdem Achenbachs Bruder Oswald uns in zahllofen Bildern die 
italienische Landſchaft in einer früher nicht gefannten Treue und in voll 
fommener Freiheit von der conventionellen Anſchauung geichildert hat, jene 
italienifchen Bilder von Andreas wieder, weldye damals jo vielfach befremdeten ; 
die Bilder vom Aetna, vom Veſuv, von Palermo, der Seejturm an der 
jicilianifchen Küfte und jenes mir unvergeßlich eingeprägt gebliebene Bild: 
„Bantaleone* in Sicilien. Ich bin überzeugt, fie bejtänden die Probe 
vortrefflih. Auch fie würden die Sicherheit des Blides, die Freiheit und 
Objectivität der Naturanfhauung und die auferordentlihe Kraft und Kunſt 
Achenbachs, das Charakteriſtiſche jedes landichaftlichen Natureindruds im Bilde 
feitzuhalten und wiederzugeben, glänzend beweijen. Daß nicht alle ſolche 
italienischen Bilder auf der gleichen "Höhe der Vollendung ftehen, wie jenes 
Bantaleone, daß der in der neuen Pinakothek zu München befindliche „Herbit- 
morgen in den Pontiniſchen Sümpfen“ nicht zu feinen glücklichſten Schöpfungen 
gehört, mag dabei rückhaltslos zugejtanden werden. 

Uebrigens iſt die italienische Epijode des Meiſters ohne weitere, länger 
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nachwirkende Folgen geblieben. Die Furcht, den Neubekehrten zum Nazarener 
im Leben und in der Kunſt werden zu ſehen, wollte ſich nicht beſtätigen. Er 
iſt der friſche und lebensfreudige Weltmann, der klare, kluge Kopf, der ſtolze, 
unabhängige vornehme Menſch und Künjtler geblieben, der er war. 

In den Zünfziger Jahren trat jehr bemerkbar eine entichiedene Wandlung 
in feinen malerifhen Tendenzen 'ein. Es ſchien, als ob die großen, alten, 
holländischen Meijter, daß jpeciell Ruysdael, Hobbema und Van der Meer 
von Delft ihn zu einer intimeren Beichäftigung mit ihren Werfen und zu 
deren Studium angeregt hätten. Wenigitend wies jenes große Bild der 
Wafjermühle mit dem vothen Dah und dem im Regenwind vauichenden 
Gehölz im Hintergrund vom Jahre 1856 durch viele, gewiß nicht. trügerische 
Zeichen auf ein ſolches eingehendes Studium jener Meiſter und auf ein Ein- 
dringen des congenialen Geijtes dieſes modernen in die Geheimniffe ihres Schaffens 
bin, Von da ab folgten ſich auf unjeren Ausjtellungen neben den Sees, 
Hafene und Strandbildern von den Niederländischen Kitten, bejonders 
häufig und ausſchließlich Darjtellungen aus weitfäliiher Landidaft. 
Unter den Gegenden de3 großen, vielgejtaltigen Waterlandes, welche 
dem Landſchafter die willtommenjten Motive bieten, zählt gerade die 
Natur Weſtfalens zu den vreichiten und ausgiebigiten. Freilich immer 
nur für den, weldem der Sinn erjchloffen iſt für die intimen und 
verborgenen: Reize der Landichaft, die nicht mit großen und pomphaften 
efjectvollen Scenerien, nicht mit mächtigen Öebirgsgipfeln, Hochwäldern, idealen 
Linienzügen und zauberiihen Beleuchtungs- und Farbenjchaufpielen prangen 
und blenden kann. Sie bietet dafür den jteten Wechjel von Ebenen, Thälern, 
Hügeln und mittleren Höhen mit Eichengebüſch und Heinen Gehölzen bejtanden, 
die Felder von lebendigen Heden durchzogen und getheilt; die Gehöfte einzeln 
abgejondert von einander, von alten Bäumen umrauicht, von Gräben umgeben. 
Nie hat ihr ein Künjtler ein lebhafteres Gefühl, ein freudigeres Jnterejje ent- 
gegengebracht, nie einen jympatiicheren Blick für dieje echt malerischen Vor— 
züge der wejtfäliichen Landjchaft bewiejen, als Andreas Achenbach. Die ihr 
entlehnten größeren und Fleineren Bilder, oft Ausfchnitten aus dem be: 
icheidenjten Stüd ländlicher Natur gleichend, "gehören zu feinen erquidenditen 
Schöpfungen. Selten jhildert er jie im lachenden Sonnenſchein, in friedlicher 
Ruhe des jtillen Sommer: und Frühlingstages, unter blauem oder von lichtem 
Gewölk ducchzugenem Himmel. Am Liebjten ‚malt er fie, wenn bleigraues 
Regen- und Wettergewölf jich über den Hügeln und Baumfronen heraufwälzt 
und der Wind in den dunklen Wipfeln rauſcht. Die Meijterichaft, die er jo 
oft in der Malerei des Wafjers und des Wellenjchaumes auf jeinen Bildern 
des aufgeregten Meeres bewiejen hat, zeigt ſich hier nicht geringer in der 
Daritellung bergab eilender Bäche, die ji ſchäumend und kryſtallklar zwiſchen 
den Steinblöden in ihrem Bett drängen und thalwärts zwiſchen den grajigen 
Ufern hinab oder über die Räder umbujchter alter Mühlen hinjtürzen. 

Wieder eine neue Note jahen wir Achenbad) in der Mitte der ſechsziger 
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Jahre anſchlagen. Damals auf der Berliner Ausjtellung von 1866 erichien 
das heut im Beſitz der Nationalgalerie befindliche Bild „Djtende“. In einer 
völlig ungewohnten Gejtalt trat uns der jeit jo lange befannte Meijter darin 
entgegen. Bier iſt Alles den großen Tonwirkungen untergeordnet. Nicht 
See amd nicht Yandichaft gaben die malerijhen Motive der Daritellung. Eine 
Reihe von alten, mit Ziegeln gededten Häuſern am inneren Hafen jchiebt 
jih), von dem plumpen Thurm der Kirche des Orts überragt, in die Tiefe 
des Bildes hinein. Auf dem Gewäfler im Wordergrunde find Edhiffer mir 
dem Entladen und Befejtigen eines großen Boote beichäftigt; Fiſcherfrauen 
boden dort neben einander figend am Boden. Ueber den dunflen Dächern 
der Häufer fteigen dichte, geballte Wolfenmafjen auf, die zum Theil das Licht 
der gegenüberjtehenden Sonne glänzend reflectiren. Die Tungebung hat eine 
außerordentliche Energie, Tiefe und Glut, welche bei Achenbach, defjen Scala 
bis dahin jederzeit eine fühlere, deſſen Farbe zuweilen jogar eine etwas 
glajige war, im Hohen Grade überraſchte. Man jah eben, daß er jein leßtes 
Wort nod lange nicht geiprohen, das lebte Ziel feiner Entwidelung noch 
nicht erreicht hatte. Diefem Bilde verwandt iſt die große Anfiht von 
Amfterdam, durch die er auf der Parijer Weltausjtellung von 1867 vertreten 
war (heut in der Galerie Ravené befindlih). Die Abfiht, dad Werk 
dort auszuftellen, mag den Meiſter zu einer gewijjen Qutrirung in den 
Tönen verleitet haben, um des großen und frappanten Effectes völlig Sicher 
zu jein. Auch in den Bildern dieſer Periode ift der Einfluß der großen 
alten bolländijchen Meiſter auf ihn unverfennbar. Bier aber jcheint es jpeciell 
Nembrandlt, dem er in Bezug auf die Gewalt und Glut des Tons umd 
der Wirfung nadeifert. Die Berliner Nationalgalerie befigt noch ein drittes 
Bild Achenbachs aus demjelben Kahrzehnt, 1869 gemalt, das gerade in Bezug 
auf die Feinheit und Wahrheit: der Tongebung bei der größten Tiefe und 
wundervollem Schmelz derjelben das Außerordentlichſte geleijtet zeigt. Es 
jtellt die Diine von Scheveningen dar, von der See her gejehen; der Ort 
jelbjt mit der alten Kirche, und jeinen Ziegeldächern wird zur Linfen im 
Mittelgrunde fichtbar; in der Ferne die Thürme de3 nahen Haag. Ueber 
dem Nande der Dünen fteigt der Vollmond auf. Ein mütbender 
Windſtoß vom Lande her treibt dichte Wolfen von Sand und Staub nad 
vorne hin und überjchüttet damit Gruppen von Fildern, Weibern und 
Kindern, welche, dem Strand zugehend, ich gegen die Gewalt des Sturmes 
zu jtemmen und vor dem Staube zu bergen juchen. 

In Achenbachs Productionen ift nie eine Stodung eingetreten. Mit 
unglaublicher Leichtigkeit und Mühelofigkeit jchafft er. Aber wie alle wahr: 
haft productiven und fleißigen Menſchen hat er dabei dennoch immer Zeit zu 
allerlei Nebenbeichäftigungen von der mannigfadhiten Art, und zur Erfüllung 
ausgedehnter gejelliger Pflichten. Er hat viele und vortrefflihe Stüde auf 
Stein gezeichnet und radirt. Und keineswegs find es nur Darſtellungen 
defjelben Genres wie jeine Gemälde, in welchen er jeine meijterhafte Fertig— 
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feit in der Handhabung diejer künſtleriſchen Ausdrudsmittel bewiejen bat. 
Achenbach bejigt einen glänzenden Humor, der ſich jpeciell auch in köſtlichen 
Garicaturzeihnungen offenbart. Dergleichen höchſt beluitigende Zerrbilder von 
treffenditer Charakterijtif hat er jeit jeinen eriten Zwanziger Jahren zahlreid) 
Lithographirt und radirt, zum großen Ergötzen feines Kreifes und nicht am 
wenigiten zu dem der darin getroffenen und harmlos veripotteten Genoſſen. 
Die Mehrzahl der von ihm auf Stein gezeichneten und in Kupfer geäßten 
Blätter aber bilden jelbitverjtändlich landichaftlihe und fpeciell See- und 
Strandbilder. 

Daß bei einer jo leichten Production manches Bild aus feiner Werkſtatt 
in die Welt gegangen ift, welches nur für den Kunſtmarkt gearbeitet ift, nicht 
durchaus die Gediegenheit und Vollendung feiner beiten Meiſterwerke erreicht, 
ericheint jehr begreiflih. Aber welche lange Neihe von foliden und mit 
ebenjo voller Gewiljenhaftigfeit durchgeführten als genialen Arbeiten steht 
diejen leichteren keck hingeworfenen Stüden von feiner Hand gegenüber! Auch 
während des legten Jahrzehnts folgten ſich jene unausgejegt. Es iſt unmög- 
dh, jie Alle einzeln zu citiren, die nicht nur alljährlich; auf unjeren großen 
Ausstellungen zu Berlin, Wien, München, Düſſeldorf, fondern in der Zwiſchen— 
zeit auch in den permanenten Gemäldeſalons unferer Kunſt- und Käünſtler— 
vereine erichienen find, und überall das lebendigite Intereſſe erwedten. 

Heut im 6öiten Lebensjahr jteht Achenbach noch in voller ungebrochener 
Schöpferfraft da, alle gleichaltrigen Genoſſen und den ganzen jüngeren Nachwuchs, der 
Tich doch hauptſächlich an feinem Beifpiel herangebildet hat, um eines Hauptes Länge 
überragend. Unter den ſechs Bildern, welche von ihm in diefem Sommer auf der 
allgemeinen deutſchen Kunjtausitellung zu Düſſeldorf erjchienen, ſah ich zwei: 
„Blantenberger Schiffer am Staffat von Oſtende“ und „Schelde-Ufer bei Ant: 
werpen“, die unbedingt zu den größten und vollendetiten Leiſtungen feines Lebens 
gezählt werden müſſen. In dem Teßtgenannten war in bewundernswürdiger 
Weiſe eine Aufgabe gelöft, die Achenbach neuerdings wiederholt beihäftigt hat 
und welche wir auch auf dem, in den legten Wochen in Berlin ausgejtellten 
Bilde „Einfahrt eines Dampfers in den Hafen“ mit nicht geringerer 
Meiiterichait behandelt fehen: die Darjtellung der, von diem Naud) erfüllten 
Luft, welchen Regen und Nebel in derjelben am Aufjteigen hindert, niederdrüct 
und zwingt, ſich nahe über den Boden oder das Waſſer Hinzwvälzen. Bei 
vielen feiner früheren Bilder auch aus der Zeit feiner reifiten Meiſterſchaft 
während der Fünfziger, Sechsziger und Siebziger Jahre konnte, wenn aud) 
ihwerlicd die Behandlung des Wafjers, des Terrains und der Vegetation, fo 
doc die der Luft umd jpeciell der Wolfen Widerjpruc) erregen. Nicht ſowohl 
der compacte Vertrag mit der fett aufgejeßten Farbe, welcher dieſen Wolfen: 
gebilden eine außerordentliche Leuchtkraft gab, als das ſcharf Umrifjene, wenig 
Verſchmolzene in ihrer Zeichnung, das ſie oft genug eher feiten, förperlichen 
als nebelhaften Dunjtgebilden ähnlich ericheinen ließ. Auch das ijt in dieſen 
neuejten Werfen glüdlicd; überwunden. Die Luft kann nicht luftiger gemalt 
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fein, nicht wahrhaftiger wirfen, als hier auf diesen Bildern, wo der ſchwärzliche 
Zualm aus den Schloten von Hütten und Dampfern mit jtrömendem 
Negen und Nebel kämpfend, fie erfüllt und verdunfelt umd ihr damit einen 
malerifchen Reiz giebt, wie aller Glanz der reinen Sonne des Südens ihn 
nicht zu erzeugen umd zu verleihen vermöchte. 

In unjerer Zeit giebt es feine verfannten Genies mehr. Der Leiſtumg 
entipricht heut überall auf jedem geijtigen Gebiet auch der Erfolg und der 
Lohn. Achenbach ijt beides im reihen Maa und nad vollem Berdienit 
geworden. Und nicht nur fein fünftleriiches Genie hat diefen Erfolg geerntet, 
fondern auch jeine Perſönlichkeit. Cie ift feiner Kunſtweiſe durchaus homogen. 
Mer in Gefichtern zu lejen verjteht, dem wird, auch wenn er das lebendige 
Original nie gejehen hätte, das dieſem Hefte beigegebene radirte Bildnif 
A. Achenbachs jene Thatſache jehr begreiflich ericheinen laſſen. Nicht nur die 
Fülle und Gefundheit künſtleriſcher Schöpferfraft jpridt daraus. Ebenſo 
ihr innig gejellt die rückſichtslos vordringende Energie, die Kühnheit, Die 
jtolze Freudigfeit des feiner Kraft immer gewifjen Mannes, der gewohnt iſt 
der Hindernifje zu fpotten, zu fiegen und zu triumphiren, und deſſen Wollen 
und Vollbringen ſich jederzeit vollfommen dedten im Leben wie in der Kunſt. 
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15 giebt gewiſſe Erinnerungsbilder aus früher Jugendzeit, die wieder 
und wieder zum Borjchein fommend uns durch das ganze Leben 
4 als altbefannte dauerhafte Inventarſtücke begleiten. Nicht immer 
iſt es DVedeutendes, Ereignißvolles, was jie zeigen; oft erjcheint 
e3 und jpäter jelbjt jo werthlos, daß wir gar nicht begreifen, wie grade 
Das id) bewahrt und unjerm Innern eingeprägt hat, während dod) leider 
jo Vieles, dejjen Beſitz viel nüßliher wäre, im Fluß der Jahre verloren 
ging. Eines aber haben dieje Erinnerungsbilder aus der Kindheit alle 
gemeinfam: nicht der Beritand war es, der fie ſchuf, fondern die Sinne; 
und pietätvoll tragen ſie bis an's Ende das Wappen ihrer Erzeuger. 
Immer jtellen ſie lebendige, farbenfriihe Scenen dar: wir jehen deutlich 
Perſonen und Dinge aus längit entjhwundener Zeit wieder vor uns jtehen, 
fängjt verklungene Worte jchlagen far und laut an unfer Ohr und rufen 
vergejiene Empfindungen wieder wach. — 

Eine® meiner Erinnerungsbilder aus früher Jugend zeigt mir das 
alterdgraue Haus der Berliner Blinden-Anjtalt mit breitem Hof und hinter: 
liegendem Quergebäude, in dem eine vielgewundene Treppe in die Höhern 
Stodwerte führte. Auf dieſer Treppe jtand ich oft al$ Heiner, zu einem 
privaten Abe-Unterriht gehender Knabe ängitlid an die Wand gedrückt, 
wenn die blinden Inſaſſen von oben her mir entgegen fommend mit 
ihren leblofen Augen fchattenhaft vorüberhufchten. Ahr ganzes Gebahren, 
ihr Taſten am Treppengeländer, die unfihern Bewegungen und das neu: 
gierige Kopfwenden waren mir in hohem Grade unheimlich; fie famen mir 
wie Weſen anderer Art vor. 

Und wohl nicht ganz mit Unrecht, das Fehlen eined Sinnes von der 
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Bedeutung de3 Sehvermögend müßte eine vollfommen anders geitaltete Ent— 
widelung der geiftigen und moralifchen Anſchauungen bei den Blinden ver- 
anlafjen, — wenn ihnen nicht die Sehenden von ihrem geiftigen Beligthum 
mittheilten. Je mehr Sinne fehlen, um fo weniger empfängt und giebt der 
Geift: mit den Sinnen ſchwindet das Leben geiftig und körperlich. „Der 
Blinde gleicht einem Todten“, heit es wohl in diejer Auffaſſung häufig im 
den Nabbinen, und der Talmud ordnet dementfprechend an, beim Anblid 
eined Blinden jene Benediction auszusprechen, welche bei der Kunde vom 
Tode eines nahen Angehörigen gebräuhlih iſt. In Berückſichtigung des 
Elends der Erblindeten, und weil dieſes Gebredyen häufiger als die andern 
beim jüdijchen Volke vorkam, verordneten auch die Nabbinen jeden Morgen 
ein „Gebenedeiet“ an den Gott zu richten, der die Augen der Blinden 
öffnet. Die Wiege des jüdischen Volkes ftand ja in dem Lande der Augen- 
frankheiten, in Aegypten, und der Zug dur die Wüſte förderte wohl die 
Erkrankungen. So ſchaut Jeremiad auf den Trümmern Serufalems unter 
feinen Traumbildern, wie Blinde vom Blute der Leichen befledt in den 
Straßen herumtaumeln, und fein Theil der rabbinifchen Heilkunde iſt jo 
reichhaltig ald der über Augenfrankheiten. Haft jcheint es, als wenn diejes 
böje Erbtheil auch den unter uns lebenden Siraeliten geblieben it. Die 
DBlindenzählung 1867 in Medlenburg- Schwerin ergab unter je 383 Juden 
einen Blinden, während das Verhältniß bei den Chriſten jih nur wie 1 zu 
1168 jtellte. Auch font it e8 ſchon aufgefallen, daß die Juden verhältniß— 
mäßig häufig an gewifjen Wugenleiden, jo am grünen Staar (Glaucom) 
erkranken; weiter fol nad) H. Cohn und Magnus’ Angabe, die allerdings 
bon anderer Seite beitritten it, Farbenblindheit bei ihnen öfter vorfonmen 
als bei den Ehrijten. 

In Aegypten iſt noch heut zu Tage die Zahl der Blinden eine colojjale; 
man fchäßt fie auf 1:100, ja im der Notice analytique der Gründer des 
Blindenafyl3 in Kairo vom Jahre 1873 wird fie fogar von 1:20 
angenommen. Der vühmlich befannte Förderer des Blindenwejend Frankl 
in Wien will auf einem Spaziergang in Kairo an taujend Blinde gejehen 
haben! Bejonderd viel tragen hier zur Entitehung der Blindheit Die 
anjtedenden Bindehaut- Entzündungen (fogenannte egyptiſche Augenkrankheit, 
Granulationen, Trachom) bei. 

In Mittel-Europa iſt die Schaar der Blinden erheblich geringer: in 
Preußen (1873) kommt nur einer auf 1111, in Vejterreih (1869) einer 
auf 1785, in Frankreich (1866) einer auf 1191. 

Nord:Europa hat mit Ausnahme Schwedens, wo im Jahre 1860 ein 
Blinder 1418 Sehenden gegenüber jtand, wieder mehr des Augenlichtes 
Beraubte. So ift in England (1861) dad Verhältnig von 1: 1037; in 
Norwegen (1865) 1: 733, in Finland (1865) 1: 307. Doc, fünnen dieje 
amtlichen Statiftifen immerhin nur eine annähernde Nichtigkeit beanjpruchen, 
wie das unter andern auch wieder die Nach-Unterſuchungen Zehenderd bes 
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treff3 der Zählung vom 3. December 1867 in Medlenburg Schwerin fo 
eclatant erwiejen haben. Bei namentliher Nachforſchung waren 14 von 
480 al3 blind Aufgeführten überhaupt nit blind: zum Theil waren es 
heftige, zur Zeit bejtehende Augenentzündungen, die die faljchen Angaben ver- 
anlaßten, zum Theil waren die Perſonen nur auf einem Auge erblindet 
oder jogar vollfommen jehend. Weiter waren durch) Vornamen Ber: 
wechjelungen, männlihe Blinde in weibliche, und weiblihe in männliche 
umgejtaltet worden. 

Bejonders interefjant ijt im dieſen Unterſuchungen die Darlegung des 
Verhältniſſes zwiichen Blinden und Sehenden je nad) den verſchiedenen Alters— 
ſtufen. So kommt 3. B. bis zum 5. Lebensjahre ein Blinder auf 5540 
Sehende, während im 80. — 90. Lebensjahre ſchon ein Blinder auf 96 
Sehende, und über 90 Jahre jogar einer auf 39 zu rechnen ijt. Dieſe Zu- 
nahme der Blinden im höhern Lebensalter kann manche auffällige Erſcheinung 
bezügli des Blindenjtandes in den verjchiedenen Ländern erklären helfen. 
So hat 3. B. Norwegen, wie erwähnt, einen hohen Procentjaß an Blinden; 
aber diejer wird zum Theil dadurd) hervorgebracht, daß die Leute -dort 
älter werden al3 anderswo. Während nämlich die Totalfumme der Blinden 
in Norwegen etwa vier Mal jo groß ald in Mecklenburg, iſt die Summe der 
Blinden, die über 60 Jahre alt find, vierzehn Mal jo groß. „In Norwegen 
werden aljo viele Menjchen erit blind in einem Alter, in welchem ſie in 
Medlenburg sterben und in manchen andern Ländern ſchon längit ge: 
jtorben find“. 

Im Kaufajus (1: 900) und in China ift die Menge der Blinden eben: 
falld auffallend. In leßterem Lande werden fie nah W. Reinhold ſchon 
feit Jahrtaufenden in befonderen Blinden-Inftituten unterrichtet. Gute Kennt: 
nifje, Schärfung der Urtheilsfraft, Uebung des Gedächtnifjes und der Combi- 
nationdgabe find in jenen Anjtalten angejtrebte Ziele und bewirken, daß die 
Blinden Chinas, weil fie geiftig über dem Niveau der großen Mafjen jtehen, 
als Seher und Wahrfager gelten. Die weniger berühmten Leute Ddiejer 
Klafje ziehen, wie W. Neinhold erzählt, von einem Kinde geleitet, durch Die 
Straßen und entloden einer Guitarre melandoliihe Töne, um ji) den Um— 
jtehenden bemerflih zu machen und zur Ausübung ihrer Kunft in Diejes 
oder jenes Haus gerufen zu werden. Dort hört der blinde Seher jchweigend 
die an ihn geitellten Fragen, erkundigt fi) nad) den nähern Umjtänden und 
nimmt die Guitarre zur Hand. Anfänglich ruhig und langjam, fliegen all- 
mälih raſcher die Finger über die Saiten, bis jie wild und grell durch— 
einander Eingen und auch jein Inneres zu durchzucken jcheinen. Die licht: 
lofen Augen jtarren in die Ferne, die Muskeln ſeines Geſichts zittern, und 
ein Glanz von Begeifterung überjtrahlt jein Geſicht. Die bis dahin ge- 
ſchloſſenen Lippen öffnen ſich, in wilden Rhapſodien eigener Compoſition 
oder in Paſſagen aus den ſeiner Kunſt geweihten Büchern theilt er den 
lauſchenden Hörern die Antwort mit. Allmählich wird er ruhiger, die Miene 
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nimmt den gewöhnlichen Ausdruf an, die Guitarre jchweigt, und der Seher 
zieht in andere Häufer, um einige Kupfermünzen zu erhalten, die gerade 
ausreichen, um fein und feine Führers Dafein fümmerlich zu friiten. Sit 
der Name des Seherd berühmt geworden, jo wählt er ſich einen ficheren 
Wohnſitz, bejtimmt die Preife für die Ausübung feiner Kunft umd jammelt 
oft ein großes Vermögen. 

Bezüglich Japans Hat mir Herr Profeſſor Nein einige Notizen 
gegeben. 

„Obgleich, jo viel ich weiß“, fchreibt er, „bi jet feine Statiftif über 
die Zahl der Blinden und die Urfahe ihrer Blindheit vorliegt, Drängen 
fi dem aufmerkſamen Beobachter doc; leicht mehrere bemerfenswerthe That: 
ſachen auf, zunächſt die, daß der Procentjaß Derer, welche in Japan des 
Augenlichts entbehren, ein großer fein muß, und fodann die weitere, daR 
wenigjtens die Hälfte aller Erblindungen von der Blatternfranfheit Datirt, 
deren Spuren in auffälliger Weiſe den Gefichtern der meijten Blinden Japans 
tief eingeprägt find. Dieſe Erjcheinung iſt dem intelligenten Japaner ſelbſt 
wohl-befannt, und er weiß auch, welche jchredlihen Berheerungen die 
Blatternfrantheit fonft noch anrichtet. Darum wurde auch die Einführung 
des Impfzwanges al3 ein Segen begrüßt und dem Volke dargeitellt, das 
ih in allen jeinen Schichten willig fügt. Aber wer noch zweifeln jollte 
an der Wirkung der VBaccination, der laſſe getrojt die junge heranwachſende 
Generation Revue pafjiren und vergleiche ihre glatten Gefihter mit den 
entjtellten vieler Erwachſener, der erfumdige ſich nad) der Zahl der Sterbe- 
fälle und Erblindungen unter den Kindern jebt gegen früher. Schon vor 
mehr al3 fünf Jahren ſprach ich mit einem Bürgermeifter eine$ weit im 
Innern Japans gelegenen Landftädtchen® über diefen Punkt. Er nannte 
die Einführung der Petroleumlampe und der inderimpfung die beiden 
größten Wohlthaten, welche der engere Verkehr Japans mit dem chrijtlichen 
Abendlande jeinen Landsleuten gebraht habe. Zwei feiner Kinder Hatte er 
an den Blattern verloren, ‚und wenn ich das demnächſt zu erwartende, fünf ri 
(3 Meilen) weit zu einem Impfarzt bringen müßte, will ich Weg und 
Koften nicht jcheuen und es möglichſt bald impfen Tafjen‘, fügte er feinen 
Mittheilungen hinzu”. — Ber Impfzwang wurde 1874 eingeführt. „Die 
Wohlthaten des Impfens“ (habe ih an einer andern Stelle meined Tages 
buch8 bemerkt) „jind nirgends jo raſch erfannt worden als in diefem Sande, 
nirgends hat man jo jtrenge und fürſorgliche Maßregeln eingeführt, fie Allen 
zu Theil werden zu lafjen, nirgends fich ihnen jo willig gefügt“. 

Bisher hat man in Japan feine Fürforge für die Blinden getroffen. 
Allgemein fällt ihnen das Kneten und Reden der Sehenden zu, eine Sitte, 
die ſich befanntlid auch in der Südfee, zumal auf den Sandwichsinſeln 
findet, wo aber nicht Blinde, jondern junge Mädchen das Champoniren 
ausführen. Wenn ein Japaner ſich erfältet hat, jo läßt er nah dem 
täglichen warmen Bade, in dem er ſich nadend oder Halbnadend ausjtredt, 
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einen Blinden kommen und ſich mit den Händen bearbeiten, was ſo 
ſyſtematiſch und geſchickt über alle Theile des Körpers ausgedehnt wird, wie 
es in einem türkiſchen Bade kaum geſchieht. Dieſe Arbeiten ſind das 
Mittel, durch welches ſich japaniſche Blinde ernähren. Sobald die Dämmerung 
herankommt und oft nach zehn Uhr Abends hört man das Aufſtoßen ihrer 
langen Bambusjtöde, das Pfeifen ihrer Flöten und den Ruf Ama-san in den 
Straßen. Ama-san nämlich heißt: „der Knetende, Herr“, ein Name, der ihnen 
allgemein zu Theil wird. Die Blinden haben gejchorene Köpfe und jehen 
aus mie buddiltiihe Mönche, werden auch wohl als halbe Mönde und 
Heilige angejehen“. 

Wenn man auf der ganzen Welt ein Durchſchnitts-Verhältniß der 
Blinden von 1 auf 1400 annehmen wollte, jo gäbe es unter den circa 
1400 Millionen Erdbewohnern 1 Million Blinde. — Aber find wir denn 
berechtigt, alle Die wörtlich als blind zu bezeichnen, die hier und da jo genannt 
werden? Wo beginnt denn Blindheit (Amaurosis) und hört hodhgradige 
Schwadlichtigfeit (Amblyopie) auf? Es ijt das eine ſchwer zu beantwortende 
Frage. Wenn wir Den blind nennen wollen, der feine Lichtempfindung mehr 
bat, jo wäre die Mehrzahl der Blinden gar nicht blind. Ich jehe hierbei 
gleih ab von den fubjectiven Lichtempfindungen, die durch Reizung Der 
Nephaut oder der Centren des Geſichtsſinnes im Gehirn ausgelöjt werden. 
Auch ohne Erkrankung der Augen haben Viele ihre Deutlichkeit und Pracht 
bei geichlojjenen Lidern im Dunfeln empfunden: grelle Blitze, feurige Kugeln 
und Lichtgarben, nicht jelten in bunten Farben, ſchießen da auf. Ferner 
fann man aud durch Druck auf eine Stelle des Hintern Augenabſchnittes, 
die Nebhaut mechanisch reizend, eine Lichtericheinung (Phosphen) hervorrufen. 
Derartige findet ſich auch bei vielen Blinden: oft ihnen zum Troſt, indem 
ie darin einen Reſt des erhaltenen, oder den Anfang wiederfommenden 
Sehvermögens erbliden, — bisweilen auch zur Beläftigung und Qual, — 
wenn auch Letzteres bei Weiten nicht jo Häufig, wie wir es bei Tauben 
bezüglich der jubjectiven Geräufche zu beobachten Gelegenheit haben. Aber 
auch Die objective, durch von außen kommende Lichtitrahlen angefadhte 
Lichtempfindung it noch bei der Mehrzahl der Blinden erhalten. Gie 
erkennen noch Sonnen=, öfter jelbit Zampenlicht, während die Unterſcheidung 
der Gegenftände verloren gegangen ijt: ein Theil von ihnen befigt noch das, 
was man in der Wiſſenſchaft als quantitative Lichtempfindung bezeichnet. 

E3 dürfte zum befjeren Verſtändniß der uns bejchäftigenden Frage 
dienen, wenn wir hier einmal kurz die Art betrachten, in der die Ophthalmologie 
die Sehichärfe und ihre abnorme Verringerung feititellt. Halten wir uns 
zuerit an das centrale Sehen, d. h. das Sehen des mit dem Auge firirten 
Gegenitandes. Es füllt hier daS umgefehrte, verkleinerte Bild des Objectes 
auf die am feiniten empfindende Stelle der Nephaut, auf den gelben Fled. 
Dieſes Bild muß eine gewiſſe Größe haben, um wahrgenommen werden zu 
fünnen. Bei guter Tagesbeleuchtung werden nod) zwei Striche unterjchieden, 
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deren Bilder auf der Netzhaut einen Abjtand von nur 0,004 Mm. haben. 
Einfahe Lichteindrüde, wo es jidy nit um Trennung und Wbgrenzung 
handelt, können bei noch geringerer Größe der erregten Neghautitelle, wie das 
Erkennen mander Sterne erweijt, wahrgenommen werden. Von derartigen 
Unterſuchungen ausgehend, hat man zur praftiihen Beitimmung der Seh— 
Ichärfe eine Scala verſchieden großer Buchſtaben hergeitellt, die in Der 
entjprehenden Entfernung gehalten, gleihe, an der Grenze der Wahr: 
nehmbarfeit jtehende Nephautbilder entwerfen und von einem normalen 
Auge noch erfannt werden müfjen. Für die einzelnen Reihen gleich großer 
Buchſtaben ift die Entfermmg angegeben, in der fie gejehen werden müſſen; 
dabei ijt vorausgejeßt, daß Furzlichtige oder weitjichtige Augen mit den ent= 
ſprechenden corrigirenden Brillengläjern bewaffnet find. Erfennt nun Jemand 
die Neihe, die er auf 20 Meter jehen joll, in eben diefer Entfernung, jo 
hat er Sehſchärfe 1, erkennt er ſie nur auf 10 Meter, fo hat er halbe, auf 
5 Meter ein Viertel Sehihärfe und jo fort. Stellt jich bei einer derartigen 
Prüfung heraus, daß das Sehvermögen zu ſehr herabgeſetzt it, um mit 
diefen Proben zum Ziel zu fommen, jo läßt man die ausgejpreizten und auf 
dımfelm Grunde gehaltenen Finger zählen, jie werden normaler Weije in 
circa 60 Meter erkannt. Schließlich jieht man, ob und in welder Ent— 
fernung etwa noc die Zahl der Hände oder gar nur die Bewegung einer 
Hand wahrgenommen wird. Wenn dieſes aud unmöglich ift, jo wird 
geprüft, ob in einem dunflen Zimmer eine Lampenflamme — in ihren vers 
ſchiedenen Größen — gejehen wird, indem man mit der Hand das Auge 
erit bejcdhattet und dann freiläßt. Dad Minimum von Lichtempfindung 
wird erfordert, um das Hell oder Dunkel des Tagelihtd wahrzunehmen. 
Dieſe letzteren Arten der Lichtempfindung mit Einfhluß der Wahrnehmung 
der Handbewegungen, da es jih aud hier nicht um Details-Erkennung 
handelt, bezeichnet man als quantitative, die andere al3 qualitative. 

Da wir aber nicht nur mit dem Centrum der Nebhaut jehen, jondern 
auch mit mehr peripher gelegenen Theilen die Dinge wahrnehmen, welche 
fih um den fixirten Gegenſtand herum befinden, jo wird eine ähnliche 
Prüfung dieſes peripheren oder ercentrifchen Sehens vorgenommen werden 
fünnen. Den ganzen Raum, in welchen Gegenjtände, die ſich neben dem 
firirten befinden, noc gejehen werden, bezeichnet man als Gelichtöfeld. Se 
weiter wir und der Peripherie dejjelben nähern, um jo geringer wird die 
Sehichärfe, um jo verſchwommener die Bilder, deren Farben ebenfalld un: 
deutlicher werden. Bei der Beurtheilung des GSehvermögen® muß nun 
jowohl das centrale wie das periphere Sehen beachtet werden; bisweilen 
jind beide gleihmäßig herabgejegt, bisweilen ift, nur das eine oder das 
andere betroffen. So giebt ed Fälle, bei denen das centrale Sehen ganz 
aufgehoben ijt, die Peripherie der Neghaut aber noch empfindet (centrales 
Skotom). Im Gegenſatze hierzu wird bei der mit Pigmentbildung ein— 
hergehenden Neghauterfranfung (Retinitis pigmentosa), — aud) Nachtblindheit 
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genannt, da anfänglich die abnorme ftarfe Herabjegung der Sehſchärfe in der 
Dämmerung den fait immer der Erblindung zufchreitenden Kranken befonders. 
auffällt, — central noh ganz Heiner Druck gelefen, während die 
peripheren Nepßhautpartien jchon empfindungslos find. Diefe Kranken find 
in ihrer Orientirung und jelbitijtändigen Bewegung außerordentlich gehindert, 
da hierzu bejonderd das ercentriihe Sehen benußt wird, um jeitlich gelegenen 
Hindernifien außzubiegen. Sie befinden ſich in ähnlicher Lage, als wenn wir 
dicht vor ein Auge — beim Schlufje ded andern — eine lange Röhre vors 
halten, die nun durd ihre Wände das ercentriiche Sehen hindert, während 
fie daS centrale geftattet. Schließlich fommt es auch bei manchen weit 
vorgejhrittenen Erkrankungen des Sehorgand oder Scehnerven vor, daß das 
Sehen bis auf eine außerordentlich Feine excentriſche Stelle des Gefichtsfeldes 
vollfommen geſchwunden it. Befindet ſich Hier gerade ein Object, fo wird 
es dem Kranken eben auftauchen umd fichtbar werden, um bei geringer 
EStellungs-Veränderung fofort zu verjchwinden. 

Bei Erwägung diejer verjchiedenen Modificationen in der Herabjeßung 
des Sehvermögend gejtaltet ji die Frage: Wer ift blind? immer jchwieriger. 
Eelbjtverjtändlich ift 8, daß wir nur Den blind nennen werden, dejjen beide 
Augen in der zu bejtimmenden Weije an Sehfraft gelitten haben. Und dod) 
fünnten wir wohl Jemand, der noch eine beſtimmte als Grenze anzunehmende 
Echfraft auf beiden Augen befigt, von der Kategorie der Blinden aus— 
ichließen, während wir einen Andern, dem ein Auge ganz fehlt, während 
das andere eben auf der erwähnten Grenze jteht, den Blinden zuzählen 
müßten? Am Einfachſten würde e8 fein, zu jagen: der ift blind, der feine 
qualitative Lichtemipfindung hat. Doch geht das leider nicht an, da aud Die, 
melde noch die Zahl der Hände erlennen oder in nächſter Nähe jogar nod) 
Binger zählen fünnen, in der praftifchen Verwerthung ihrer Geſichtseindrücke 
ganz den Blinden gleichitehen; auch fie find nicht im Stande, ungeführt an 
fremden Orten den Weg zu finden, fie haben feine irgend erhebliche Unter- 
ftügung bei ihren Arbeiten durch den- Reit ded erhaltenen Sehvermögens 
und fönnen unfere Schrift und unſeren Drud ſelbſt mit jtarfen Ver: 
größerungen nicht erfennen; wenn es fih um Kinder handelt, wird ihre 
Erziehung am Beſten jo wie die der Blinden erfolgen. — Mit einer gewifjen 
Zunahme des Sehvermögens aber jteigt von jet ab die praftiiche Benutzungs— 
fähigkeit defjelben in deutlichjter Weife. Wenn Jemand bei annähernd freiem 
Gefichtöfelde central Finger in einem halben bis einen Meter zählt, kann er 
nidyt mehr den Blinden zugerechnet werden, und macht auch äußerlich nicht 
diefen Eindrud,. Eingehende Prüfungen derartiger Kranken werden Dies 
beftätigen. Ein mir befannter QTagelöhner, der in Folge einer früheren 
Eehnerven-Entzündung nur nod Finger in einem Meter zählt, bewegt ſich 
überall frei und erwirbt ſich vollfommen jelbititändig feinen Lebensunterhalt. 
Niemand, der ihm auf der Straße begegnet, wird ihn für blind halten. 
Dean thut demmad) gut, auf diefer Grundlage, ob der zu Unterjuchende im 


402 —  Berm. Schmidt:Rimpler in Marburg. 


Stande ilt, nur in nächſter Nähe oder weiter, etwa über 1; bis 1, Meter 
Finger zu zählen, die ungefähre Grenze des Blindfeins zu ziehen. 
Der BlindeninftitutSdirector Pablaſek in feinem trefflihen Buche: „Der 
Führer de Blinden von der Wiege bis zum Grabe“, bejtimmt das Blind— 
fein in anderer Weife. Er unterſcheidet Blindheit und Halbblindheit. Wei 
eriterer werden wiederum zwei Klaſſen angenonımen: völlig blind und blind 
mit einem Lichtſchein, der ausreicht: 
a) zu bloßer Unterjheidung von Tag und Nadt, 
b) zu umjflorter Wahrnehmung größerer Gegenſtände und lebhafter 
Farben, 

ce) zu gleicher Wahrnehmung kleiner Gegenſtände, ohne daß er jedoch 
für den Unterricht der Sehenden ausreicht, noch ſich durch optiſche 
Gläſer dazu ergänzen läßt. 

Iſt die Ergänzung ſo leicht thunlich, wie bei der Kurzſichtigkeit, ſo 
beſteht Halbblindheit oder Schwachſichtigkeit. Die von Pablaſek hervor— 
gehobenen Momente, wie Erkennen größerer oder kleinerer Gegenſtände, ſind 
jedoch zu unbeſtimmt: neben einer genauen Bezeichnung des Gegenſtandes 
iſt vor allem auch die Entfernung, in der er erkannt wird, von großer 
Bedeutung. Das Hineinziehen des Farbenſinnes complicirt die Sache 
unnüß; es giebt viele Farbenblinde mit voller Sehſchärfe. Von anderen 
Eeiten wird das des freien Drientirungsvermögens als Kennzeichen der 
Blindheit hervorgehoben, allein auch diejes ilt ebenjo wie etwa die mangelnde 
Erwerbsfähigfeit ein zu unficherer Maßſtab. Viele hochgradig Kurzfichtige 
mit herabgejegter Sehſchärfe find troß ihrer Brille außer Stande, in belebten 
Straßen oder in der Dämmerung jich jicher zu führen, und find doch nicht 
blind; anderſeits vollbringen Blinde die complicirtejten Arbeiten. So jehe 
id) von Zeit zu Zeit einen bis auf quantitative Lichtempfindung erblindeten 
Müller, der wie in gefunden Tagen jeine Gejchäfte in der Mühle weiter 
bejorgt; allerdings hat er dabei ſchon einige Finger- Glieder opfern müfjen. 

Beſonders verwidelt wird die Frage, ob Blindheit vorhanden — und 
fie hat auch ein juriſtiſches Intereſſe, da das Strafgeſetzbuch den „Verluſt 
des Sehvermögens* jpeciell hervorhebt, — wenn Gejicht3felddefecte dabei 
in’s Spiel fommen. Hier fann nur jtrengjte Sndividualifirung zum Ziele 
führen. — 

Die Urſachen der Erblindung künnen im Auge jelbjt ihren Sit haben, 
ſei e8 daß den Lichtitrahlen der Zugang zur Netzhaut abgejchnitten, jei es 
daß dieſe ſelbſt functionsunfähig geworden ijt; oder auch der Sehnerv oder 
jeine Urfprungsitellen im Gehirn find ergriffen. Wir haben bereit3 eine 
Neihe ftatiftifcher Arbeiten, welche die einzelnen zu Erblindung führenden 
Augenkrankheiten in Procentjägen anführen; fie jtüßen ji) auf die genaue 
Unterfuhung der bei den Bolfszählungen gefundenen Blinden oder auf 
Beobachtung der in den Kliniken ſich Vorjtellenden. Um einen Heinen Ein- 
blid in dieje, von localen Verhältniſſen jehr beeinflußten Urſachen zu geben, 
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will ih ein paar Zahlen bezüglih der erjten 3,000 Augenkranken, die 
in Marburg zu meiner Behandlung kamen, hier anführen. Ich bezeichne 
dabei als „blinde“ Augen diejenigen, welche Finger hödjtens in 1/5; Meter 
Entfernung zählen fünnen; weiter habe ich die nicht eingerechnet, welche 
nur eine zeitweije derartige Herabjeßung der Sehſchärfe hatten und voraus: 
fichtlich wieder jehend wurden. Deshalb find auch die am grauen Staar 
(Cataracta) Erkrankten ausgeſchloſſen. Danad) zählte ic) unter 6,000 Augen 
(3,000 Perſonen) 279 blinde Augen, d. 5. über 414pCt. Doppelfeitig 
erblindet waren 53 Perfonen. Bon Lebteren hatten das Augenlicht verloren: 
durch Verletzungen 7, durch ägyptiſche Augenentzündung 2, durch Augen: 
entzündung der Neugeborenen 1, durch diphtheritiſche Augenentzündung 1, 
durd grünen Staar 4, durch pigmentirte Nebhaut 3, durch Netzhaut— 
Ablöfung 2, durch Sehnerven- Atrophie theilweije durch Gehirnleiden bedingt, 11, 
durch Flecken und Hervorwölbung der Hornhaut (Leufom und Staphylom) 7, 
durh innere, zur Schrumpfung des Augapfel® (Phthisis) führende Ent: 
zündungen (Iridoeyelitis) 12. In Folge angeborener Fehler waren drei 
Kinder blind; davon eines, dem die Augen überhaupt fehlten. Unter 
den gefährlicheren Augenerfranfungen in Heſſen fommt bejonders häufig die 
egyptiiche Augenentzündung vor. Unter 3,000 Kranken litten 405 daran, denen 
20 Augen erblindet waren; ein Berhältniß, daß jich erheblich jteigern würde, 
wenn ich die Grenze des Blindjeins etwas hinausgerüdt hätte. Sehr groß 
ijt die Zahl der Augen, die, wenn auch nicht erblindet, doch eine erhebliche 
Einbuße an Sehſchärfe erlitten haben. Es ift gar nicht felten, daß ganze 
Familien an diefer, feit den napoleonifchen Kriegen eingejchleppten Krankheit 
leiden. Gemeinſames Waſchgeſchirr, Handtücher und das vielfach übliche 
Bujammenjchlafen begünjtigen vor Allem die Anſteckung. Verhältnißmäßig 
häufig ift auch die eitrige Hornhautentzündung (Hypopyon-Keratitis), 
auf die ji ein Theil der oben als dur Fleden und Hervorwölbung der 
Hornhaut bedingten Erblindungen zurüdführen läßt. Bezüglich der Augen: 
Entzündung der Neugeborenen (Ophthalmia neonatorum) find wir günjtiger 
geitellt, wenngleich die kleine Zahl der bei unferer Zujammenftellung hierauf 
zurüdgeführten Erblindungen nicht Ausſchlag gebend iſt. Dieſe würde ic) 
erheblid; erhöhen, wenn wir unter den 81 erblindeten Augen, die zur Zeit 
der Unterfuhung Hornhautflede oder Augen-Schwund zeigten, die urfächliche 
Erfranfung erfunden fünnten. Doc) find nad) meinen fonftigen Erfahrungen 
ſchwere Formen dieſer Erfranlung hier nicht jo häufig als am manchen 
anderen Orten. Erjchredend ijt in der Richtung die Angabe des Directors 
Neinhardt, der unter 2,168 Blinden, die in den Jahren 1865—1873 in 
22 verjchiedenen Blindenanjtalten Deutjhlands, Hollands und Dänemarts 
ih aufhielten, 658, aljo über 1/5 als durch diejes Leiden Erblindete aufs 
führt. Der Arzt des Blinden» Injtitus in Paris, Dr. Claiſſe, findet unter 
den 208 BZöglingen der Anjtalt jogar 95 durch Ophthalmia neonatorum 
Erblindete. 
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Wenn auch hier viele Fehler mit unterlaufen mögen, da ſich nad Ab— 
lauf des Proceſſes, oft Jahre nachher, nicht immer die Natur dejfelben mit 
Sicherheit feſtſtellen läßt, jo bleibt Doch unter allen Umſtänden die Zahl der 
durch) diefe Augenentzüindung hervorgerufenen Erblindungen bei Weitem zu groß, 
wenn man bedenft, daß bei zutreffender Pflege und ärztlicher Behandlung — 
im Beginn eingeleitet — faſt mit Gewißheit diefer traurige Ausgang ver: 
mieden werden kann. — Auch die Poden lieferten früher ein großes Con- 
tingent der Blinden und liefern es heute noch in Ländern, wo die Impfung 
wenig verbreitet it (jo im Kaukaſus, in Marocco). Einen Heinen Anhalt 
über die Häufigkeit de8 grauen Staares (cataracta), der — wenn Die 
Kranken es erleben — aud) zur Blindheit führt, befommt man durch Die 
Angaben, daß ımter den 3000 Augenfranfen 117 Staarfranfe waren, d. 5. 
folche, die mehr oder weniger volljtändig Trübungen der Kryſtalllinſe zeigten. 
Zum Glüd kann den fo Erblindeten in über 90 Procent ein ausreichendes 
Sehvermögen wieder gegeben werden. Dieſe Hoffnung und das langjame 
Sortjchreiten in der Abnahme der Sehfraft bewirkt es, dat Staarfranfe jich 
am ehejten in ihr Scidjal fügen. Doch ift aud hier wie bei anderen 
Erblindungen der pſychiſche Eindrud, den der Verluſt des Sehvermögens 
macht, ein individuell recht verjchiedener. Für gewöhnlich nicht jo Heftig und 
ſtürmiſch, wie man es ſich voritellt. Es fommt ſchon einmal vor, daß fi 
Jemand jeiner Erblindung wegen dad Leben nimmt, doch gewiß jehr jelten 
und keineswegs fo häufig als aus unglüdliher Liebe, wegen zerrütteter 
Vermögensverhältniffe, oder um im phyſiſchen Gebiete zu bleiben, wegen 
heftiger Neuralgien. Ich habe nur einen derartigen Fall erlebt. Er betraf 
einen reichen jpanifchen Kaufmann, der wegen einer in Folge von Sehnerven- 
Atrophie entjtandenen Erblindung mit feinem Arzte die ganze Welt durd)- 
reift war, und jchließlich, nachdem ihm die Autoritäten in Paris, London 
und Wien feine Hoffnung gegeben, auch nad; Berlin fam. Es war im 
Jahre 1870 und der berühmte Ophthalmologe Albreht v. Gräfe vor 
Kurzem gejtorben — ein Tod, deſſen Nahhall in dem Geräuſch der 
friegeriihen Werbetrommel erjtidt war. Zur Zeit befanden fich nicht grade 
viele Augenärzte in der Reſidenz, und der Begleiter des Spanierd fuchte mid) 
auf, um für feinen Clienten die Stunde zu einer Confultation am folgenden 
Tage feftzuftellen. Uber ich harrte vergebens; der Spanier hatte ſich kurz 
vor der feſtgeſetzten Zeit in feinem Hotel eine Kugel durd) den Kopf ge 
ihoffen. Die legale Section einige Tage fpäter ergab, daß beide Sehnerven 
in ihren nervöjen Elementen volljtändig zeritört und zu Grunde gegangen 
waren. 

Bei anderen Blinden tritt bißweilen grade in dem Moment, wo jie 
definitiv erfahren, daß Hilfe unmöglid, eine Beruhigung ein: fie fangen an 
ih mit dem, was fie haben, zu bejcheiden, und können wieder zufrieden und 
glüdli werden. Ich kenne mande Fälle, wo die verlorene Gemüthsruhe 
ſich wieder einftellte und das die Umgebung auf's Schlimmſte beläftigende 
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Hangen und Bangen aufhörte, al3 jchließlich nad) einer Neihe anderer ärzt- 
licher Ausiprüce, die zur Beruhigung de3 Patienten immer noch Hoffnung 
auf Wiederbefjerung »des Sehens gelafjen hatten, bejtimmt erffärt wurde, daß 
die Erblindung unheilbar fei. Aber es iſt jehr ſchwer zu wiſſen, wie weit 
bier die Wahrhaftigkeit des Arztes gehen joll; es hängt das ganz von der 
Individualität des Kranken ab. Fir Manchen ift ein gewijjer Hoffnungs- 
Ichimmer doc noch eripieglich, wenn er auch fonft ſich im feinen Zujtand 
findet. Es ijt oft rührend, wie bisweilen nod ein fleiner Lichtichimmer 
Doffnung, Troft und Freude gewährt, und mit Stolz und auch Uebertreibung 
dieſes Sehen gerühmt wird. Daß aber der Act des Blindwerdens noch ver- 
Hältnigmäßig leicht von den Meiften ertragen wird, läßt ſich verftehen, wenn 
wir die. Art, in der die Erblindung zu Stande fommt, betrachten. Außer: 
ordentlich jelten beobachten wir, daß Jemand, der heute noch vollfommen 
gut ſieht, morgen blind ift. Hier wäre wohl der Eindrud ein gewaltiger 
und Vernunft raubender, wenn nicht grade die Plößlichkeit der Erblindung 
wiederum den Gedanken anfachte, daß der Zuftand ja unmöglich dauernd fein 
fönne und wieder vorüber gehen müffe Manche unter uns haben vielleicht 
eine ähnliche Erfahrung an ſich ſelbſt gemacht, wenn fie plößli Alles vor 
ſich flimmern fahen, ihnen Theile des Geficht3feldes verſchwanden, fie Köpfe 
nur halb erblidten: eine Affection, die unter dem Namen Flimmer-Scotom 
bekannt, nicht jelten von Migräne oder Kopfichmerz gefolgt it. Wohl war 
es mehr Erjtaunen als die FZurcht, dauernd in diefem Zuſtande zu bleiben, 
welche jelbjt bei dem erſten Anfall fie beherrichte. 

Eine ſchwere Erblindung, die das größte Contingent plößlichen Sehver- 
luſtes bei früher gefunden Augen jtellt, tritt bei manchen Nierenleiden auf, 
die urämische Amauroſe. Hier iſt die Erblindung vollftändig und doppel: 
jeitig, geht aber in der Regel in zwei bis vier Tagen zurüd. Auch die 
acute Form des grünen Staars kann gelegentlich in furzer Zeit das Sch: 
vermögen rauben. 

Tritt nun, wie leider bisweilen auch bei dieſen plöglichen Erblindungs— 
formen, feine oder feine baldige Heilung ein, jo pflegt doc) die Hoffnung über 
die erjte jchlimmite Zeit Hinfort zu helfen. Allmälich gewöhnt ſich der 
Kranke an den Zuftand, und eine gewifje Beljerung wird ſchon als ein 
großer Fortfchritt dankbar empfunden. Ich habe ein neunzehnjähriges Mädchen 
gejehen, die mehrere Monate lang in Folge einer Sehnerven-Affection total 
blind war, und dennoch gar feine erhebliche Betrübniß zeigte; fie hätte ſchon 
früher einmal fchlecht jehen können, und da wäre es befjer geworden, aljo 
müſſe es diegmal auch fo fein. Sie wurde in der That wieder jehend. 

Bei den meijten Erblindungen it die Abnahme des Sehvermögens 
jedo eine allmäliche. Oft iſt das eine Auge bereit3 verloren, ohne daß 
die Kranken es gemerkt haben; erſt eine zufällige Gelegenheit, bei der jie 
das bisher noch jehende jchließen, zeigt ihnen zu ihrem Schreden, daß jie 
mit dem offenen Auge nichtS erkennen. Wenn feine entzündlichen Erſcheinungen 
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oder Schmerzen mit der Abnahme des Sehvermögens ſich verknüpfen, fo wird 
diejelbe von älteren Perfonen gar nicht jelten al3 eine natürliche Folge der 
zunehmenden Jahre betrachtet. Daß man nicht mehr leſen kann, jelbjt nicht 
mit einer Brille, und feine Perjonen auf der Straße mehr erfennt, wird 
Alles einfach auf das Alter geſchoben. Bis zu einem bejtimmten Grade ja 
auch mit Recht: die Schihärfe nimmt im Alter naturgemäß ab, im adhtzigjten 
Lebensjahre beträgt fie etwa die Hälfte der normalen. Doc ift died immer 
noch eine geringe Abſchwächung. Selbjt die älteften Perjonen können bei 
gejunden Augen mit den entſprechenden Gläſern gewöhnliche Druckſchrift leſen. 
Sie brauchen nicht darauf zu verzichten, wie jene alte Dame es that, die 
zwanzig bis dreißig Jahre lang fein Buch mehr in die Hand genommen 
hatte, und nun höchjt erfreut war, als fie mit entjprechender Brille die 
Schriftzüge ihrer Jugendzeit wieder begrüßen fonnte. Das lehrt aber auch, 
wie leicht Viele auf exactes Sehen verzichten und mit geringerem ſich begnügen, 
falls eben ihre Lebensverhältniffe es gejtatten. Und hierin, in den Anforderungen, 
die die Welt und ihre Einrichtungen an die Sehfraft jtellen, liegt eines der 
gewichtigiten Momente zur Beurtheilung des pſychiſchen Einflufjes, den eine 
Abnahme des Sehvermögend auf das Individuum übt. Wein objectiv hätten 
wir ja aud Grund, mit einer Sehſchärfe 1 unzufrieden zu fein, da es ent- 
ihieden angenehmer wäre, wenn eine doppelt oder dreifach jo große uns zu 
Gebote jtände, — wie das in der That bei manchen uncultivirten Bölfern 
in großer Ausdehnung der Fall zu fein jcheint, Sind wir aber deshalb 
unglüdiih? Mit nichten! Aber warum jollen denn Die ji pſychiſch bedrückt 
fühlen, die nur halbe, viertel oder achtel Sehichärfe haben? Viele Kurz- 
jichtige find in der Lage, mit recht wenig Sehvermögen ausfemmen zu müfjen: 
ein Kurzfichtiger, der ein Concav-Glas !/; trägt, hat ohne dies Glas für Die 
Ferne nur etwa 1/40 Sehſchärfe. Dies it ihm zweifellos unbequem; aber 
unglüdlih wird er nicht gerade darüber fein. Zufriedenheit und Glüd hängt 
doch nicht davon ab, daß wir gerade Sehſchärfe 1 befiten. Wenn wir Dieje 
Gedanfen weiter verfolgen, wo liegt da die Grenze der Sehſchärfe, deren 
Ueberjchreitung das Leben plößlich nicht mehr Tebenswerth macht? Und jo 
iſt es fajt erflärlich, daß es Blinde giebt, die jehend gemacht werden fünnen 
und es doch nicht wollen. Eine ältere wohlhabende Bauersfrau mit beider- 
jeitigem grauen Staar, die noch quantitative Lichtempfindung hatte, aber nicht 
mehr die Hände fehen fonnte, kam vor längerer Zeit in die Klinik. Es 
wurde ihr gejagt, daß ſie durch eine Operation wieder jehend werden könnte, 
daß dieſe Operation ganz unjchmerzhaft jei u.f.w. Aber damit war fie nicht 
zufrieden. Sie wollte etwas „zum Schnieren“ haben, und al ihr das als 
unnüß verweigert wurde, erflärten fie und ihr Mann, fie wollten jich die 
Sache überlegen und exit ihren Schwiegerjohn befragen. Damit zog fie ab — 
und ijt blind geblieben. Der Schwiegerjohn hatte wahrſcheinlich feine bejondere 
Vorliebe für jehende Schiwiegermütter. Ein andrer Fall. Ein Manı in 
den beiten Jahren wird in die Anjtalt aufgenommen, da er durch große 
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Hornhautflede erblindet war. Eine ungefährlihe Operation fann ihm vor— 
ausfichtlic fo viel Sehen jchaffen, daß er zum Fingerzählen für weitere Ent- 
fernungen fommt und damit fi frei orientiren und feinen Lebensunterhalt 
erwerben kann. Bor der Operation aber frägt er, ob er aud ganz jo wie 
früher wieder jehen werde und Bücher lejen fünne. Als ihm die verneint 
wird, — verweigert er, fi operiren zu lafjen, und bleibt blind. Derartige 
Beispiele ließen fi in Menge beibringen. Die Leute find eben zufrieden 
mit dem, was fie haben. Und doc) waren es Solche; die der Sonne goldiged 
Licht gejehen Hatten! Um wie viel mehr wird dies für eine größere Reihe 
Derer zutreffen, die, blind geboren oder in frühelter Jugend erblindet, 
gar feine Vorftellung von dem haben, was ihnen mangelt. Die Sinne, die 
ihnen geblieben, reichen noch hin, ihren Geijt zu bilden und fie in gewifjer 
Art zu ımabhängigen Menſchen zu machen. Intereſſant ift es, den blinden 
Schriftſteller Scherer über den Unterſchied zwiſchen Blindgewordenen und 
Blindgeborenen zu hören: 

„Wenn wir den Geiſteszuſtand“, fchreibt er, „rejp. den Einfluß der 
Blindheit auf die geiftige Thätigfeit des Blinden beobachten, jo haben wir 
Blindgeborene und Blindgewordene, welche Lehtere noch Anfchauungen und 
fefte Begriffe aus ihrer erſten Lebenszeit in ihren traurigen Zuftand mit 
hinübertragen, jtrenge auseinander zu halten. Denn die Erfenntnifje der 
Erjtern und deren Urtheil find ganz verjchieden von denen der Lebtern, bei 
* welchen Erfenntniß und Urtheil gemifchter Natur find, meil fie auf ganz 
anderem Wege gewonnen werden... . Was er biöher durch die Gejammt- 
heit feiner Sinne an Kenntnifjen fi zu erwerben gewohnt war, das muß er 
num auf eine ganz neue, ihm unbefannte Weiſe erfennen und das biöher 
bereit3 in's Bewußtjein aufgenommene auf einem ganz anderen Wege neu 
anjchauen lernen. Wenn überhaupt ein Unterjchied in dem traurigen Zujtande 
der Blindheit angenommen werden joll, jo dürfte e3 vielleicht der fein, daß 
der Blindgewordene fi unglüdlicher fühlen mag, als der Blindgeborene, 
der die Bedeutung des Gefichtsfinnes gleihjfam nur vom Hörenfagen kennt“. 

Weiter führt unſer Schriftjteller aus, daß dur den Mangel de3 
Geſichtsſinns die allgemeinzgeiftige Kraft durchaus nicht geſchwächt oder gar 
gewichen fei. „Nicht das Geficht ift e8, welches den wejentlichen Zufammen- 
hang der Menjchen bedingt, jondern es find Sprade und Gehör. Das 
Wort ift Vermittler der Gedanken, und Derjenige, welcher die Gedanlen, 
Empfindungen und PVorjtellungen Anderer durch das Gehör wahrnehmen, 
und dur die Sprache mittheilen kann, ift der allgemeinen Bildung viel 
mehr und der höhern Ausbildung ungleich fähiger als Jener, der zivar 
fieht, aber ded Gehörd und der Sprache ermangeli. Durch die Sprache 
wird der Menjch erzogen, und der jchlummernde Geift gewedt zum Leben 
und zur Erfenntniß“. 

Man fieht, wie Scherer die hervorragende Bedeutung gerade der Sinne, 
die ihm geblieben find, betont, und eine ähnliche Auffafjung fpricht auch der 
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Blinde A. Bodenbady aus, der als Deputirter im der belgiſchen Repräſentanten— 
fammer fo viel für den Unterricht der blinden und taubjtummen Kinder 
geleistet hat. Im Gegenſatz hierzu begegnen wir bei Taubjtummen einer 
umgekehrten Auffafjung der Bedeutung der Sinne. So jchreibt der Taub- 
jtumme Berthier, Lehrer an der Pariſer Taubjtummen-Anftalt: „Es giebt 
jo viel ic) weiß, feinen einzigen Nedenden, der nicht lieber taubjtumm als 
blind fein wollte; in der That, wie könnte man fich einer jchmerzlichen 
Ueberraſchung erwehren, wenn man einen Blid auf das Aeußere eines Blinden 
wirft? Mag immerhin das Lächeln auf feinen Lippen ſchweben, hohe Röthe 
auf jeinen Wangen brennen, jo begräbt ſich doch das Gefühl in die Stille 
der Geſtalt, Alles an ihm bietet ein trauriges Bild des Grabes dar... 
Es iſt died ein traurige® Scladhtopfer, welches der Tod mitten unter 
Lebenden und felbjt mitten im hellſten Glanze begleitet. Der Taubjtumme 
dagegen genießt wie alle Menjchen den Glanz der Augen, die fchimmernden 
Farben der Blumen, die wiederfehrenden Neichthiimer der Flur und endlich 
Alles, was die anziehenditen Reize der Natur und des Lebens ausmacht. 
Der Blinde wird jtet3 ein Kind oder einen Hund al3 Führer und einen Stod 
als Stübe nöthig haben. Der Taubjtumme Hat weder einen Führer noch 
eine Stüße nöthig“. 

Alfo Beide, der Blindgeborene und der Taubjtumme, bemitfeiden ein- 
ander; beide können fich glücklich fühlen, da fie das ihnen Mangelnde nicht in 
voller Schärfe empfinden. Sehr draitifch redet hier eine Heine Gejchichte, die 
in einer Blinden-Anftalt paffirte: Ein blind geberener, aber durch Unterricht 
vorgejchrittener Knabe wurde von einem gelegentlichen Bejucher gefragt, ohne 
daß es ſich verhindern ließe: was er lieber wollte, jehen können oder 
taufend Thaler? Die Antwort war: Sehen müfje ja recht hübjch fein, aber 
taujend Thaler wären ihm lieber. — Der Blinde von Poifeaur, von dem 
Diderot berichtet, antwortete in charakteriftifcher Bezeichnung deſſen, was 
ihm der Taftfinn leiftet, auf die Frage: ob er jehr gern Mugen haben wollte: 
„Wenn die Neugierde mich nicht triebe, möchte ic) lieber lange Arme haben!“ 

Der Director Roesner in Steglik erzählt: 

Am Flügel ſaß einer meiner Zöglinge und trug mit jeelenvollem Aus— 
drud eine Piece klaſſiſcher Mufit vor. Ein fremder Herr, der eingetreten 
war und zugehört hatte, fragte, fichtlich bewegt von dem Vortrage des 
blinden Muſikers, in beſter Abſicht und doch — unvorfidtig: „Mein Sohn, 
haft Du nicht den heißen Wunſch in Deiner Seele, ſehen zu fünnen?* — 
Mein blinder Schüler ermwiderte: „Einft habe ich) es wohl gewünfcht, 
jeßt nicht mehr! — Nun mühte id) ja das Sehen erjt mühjam erlernen; 
ich fürchte, daß ich, wenn ich jehen fünnte, nicht jo jicher mit meinen Händen 
die Taſten des Inſtruments finden, nicht jo fiher die Entfernungen mefjen 
fönnte; ich wünjche nicht, da8 Sehen zu erlernen!" — — 

Der Blindgeborene würde noch glücklicher und zufriedener fein, wenn nicht 
der Umgang mit Schenden und alle unjere nur für Vollfinnige berechnete 
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Einrihtungen ihn bejtändig auf jeinen Mangel aufmerkſam machten. Dieſer 
Vergleich ift das einzig Trübende. Daraus erflärt es ſich auch, daß die 
Blinden jo überaus empfindlich find, wenn jie an ihren Fehler erinnert 
werden. So fagt der Director Meyer aus Amjterdam in einem Vortrage 
auf dem dritten Blindenlehrer-Congreß 1879: „Aber Mitleid begehrt der 
gebildete Blinde nicht; blinde Kinder, Hilfsbedürftige erwachjene Blinde nehmen 
es wohl in Anſpruch, weil es jie ängjtliher Sorge und funmervollen Drudes 
überheben kann; der gebildete Blinde wünſcht nur, daß die Finſterniß, wozu 
ihn die Weisheit Gottes verurtheilt hat, und welcher er ich mit bewunderungs- 
würdiger froher ©elafjenheit unterwirft, nicht zur Langeweile führe und ihn 
nicht dem umerträglichen Nichtsthun Preis gebe. Er will nicht aus der 
menschlichen Gejellichaft gejtoßen werden . . . Und weil ihm feine Blindheit 
bei diefem Allen Hinderlich in den Weg tritt, jo nährt er im tiefjten Herzens: 
grund einen ſtillen Wunſch, verfolgt er unabläſſig ein feites Ziel, zu dejjen 
Erreichung ſich alle feine Kräfte vereinen, das ilt: die Welt daran zweifeln 
zu machen, ob er wohl der Sehfraft entbehre; die Welt glauben zu machen, 
dag ihm nichts fehle“. Und diefe Beobachtung wird Jeder, der mit Blinden 
umgeht, in voller Uebereinjtimmung bejtätigen fünnen. Hiermit hängt aud) 
wohl die Benubung des Ausdrudes „jehen“ zujammen, den fie gern jo wie 
wir gebrauchen. So jagte der blinde, verjtorbene König von Hannover zu 
Perſonen, die ihm früher einmal vorgejtellt waren: „Ich Habe Sie ſchon vor 
langer Zeit einmal gejehen!” Er hielt Truppenparaden ab, fprady über 
Schönheiten der Gegend; kurz fuchte fi) wie ein Sehender zu benehmen. 
Eine andere Feine von Roesner mitgetheilte Beobachtung jpricht auch dafür: 
Eine ältere Blinde jißt mit einer jüngeren an einem Tiſch; die jüngere hat 
während des Sprechen ihr Stridzeug fortgelegt, und jucht es vergeblich 
wieder zu erfafjen. Da greift die ältere nad) der Stelle, wo es liegt, und 
jagt, es regelreht aufnehmend: „Bilt Du denn blind?" — 

Einen gewifjen Erſatz für das mangelnde Sehvermögen hat der Blinde 
durch die erheblich gejteigerte Feinheit aller feiner anderen Sinne. Hier 
fönnte er mitleidig auf uns herabjehen! Oft geht dies jo weit, daß in 
der That die Sehenden die ſchlechteren Beobachter find. 

Der Director der Pariſer Blinden-Anftalt empfing den Beſuch mehrerer 
Damen in einem Zimmer, in dem ſich auch blinde Mädchen befanden. Als 
die Damen ihn wieder verlaffen hatten, jagte eines der erblindeten Mädchen: 
„Wie ſchade, daß die zuleßt herausgegangene Dame hinkt“. — Der Director, 
welcher diejelbe jchon lange kannte, hatte bis dahin nichts davon gemerkt; 
eine Nachfrage ergab aber wirklih, daß fie in einer mit Augen faum er- 
fennbaren Weije den Fuß nachzog. 

Eine junge, mir befannte Dame aus bejter Familie und mit aller Sorge 
falt erzogen, die, jieben Jahre alt, in Folge eines Sonnenſtichs erblindet war, 
befand fich in einer Penſion in Genf, wo ein jüngerer Lehrer das bejondere 
Intereſſe jeiner Schillerinnen erregte. Man hielt ihn jeinen Ausſehen entjprechent 


410 —  Berm. Shmidt:-Rimpler in Marburg. —— 


für in der Mitte der zwanziger Jahre jtehend. Nur die Blinde wollte bei 
den desfalljigen intimen Penſionsgeſprächen nicht an diefe Jugend glauben ; 
fie jchäßte ihn nad) feiner Stimme für entjchieden älter, mindejtend Anfangs 
der dreißiger Jahre — im vollen Widerſpruch zu ihren fehenden Mitichülerinnen. 
Eine gelegentlihe Erfundigung betätigte aber die Richtigkeit ihrer Wahr: 
nehmung. 

Derjelben Dame, jpäter verheirathet, wird gelegentlih der Auftrag, 
einem Sculdiener Müller eine gewiſſe Summe, die er fi abholen joll, in 
Abweſenheit ihres Mannes zu zahlen. Als ihr die Meldung wird, der 
Betreffende jei da, tritt fie auf den Corridor und fragt: Sind Sie Herr 
Müller? Die Antwort lautet: Zu dienen, Schuldiener Müller! Darauf wird 
die Zahlung veranlaßt. Als der Mann nad) Haufe fommt, wird er mit 
den Worten empfangen: Aber jo einen corpulenten Mann wie den Müller 
habe ich doc noch nicht gefehen! Und in der That zeichnete ſich Herr 
Müller durch einen hervorragend günftigen Ernährungszuftand aus, — Diejelbe 
Dame ijt im Stande, in der Oper aus der Stimme und Vortragsweiſe jich 
ein gutes Bild von der Perfönlichkeit de Sängers zu machen, bejonderd jind 
ihre Urtheile über Form und Stellung des Mundes in der Regel zutreffend. 

Mit dem Gehör nehmen, gleihjam für dad Sehorgan eintretend, auch 
die andern Sinne an ntenfität zu. So ilt es befannt, daß Blinde jehr 
wohl empfinden, ob fie fi) in großen, hellen, Iuftigen Zimmern oder in engen, 
dunfeln befinden. Wenn hier bei Manchem aud) noch ein Reit von quanti- 
tativer Lichtempfindung mitwirken könnte, jo leitet doc im Großen und Ganzen 
mehr die gejteigerte Empfindlichkeit der Hautnerven gegen leichtere Luft: 
bewegungen. Daß das Tajtgefühl überhaupt fich hebt und verfeinert, ermeijt 
die ganze Art ihrer Beſchäftigungen. Aber aud) an Stärke und Zuverläffigkeit 
des Gedächtniſſes überragen die Blinden die meilten Sehenden. In den 
UnterrichtSanftalten wird ihnen ein Memorirjtoff gegeben, der von jehenden 
Kindern nicht Teicht überwältigt werden würde. Was hiedurch bei guter 
Beanlagung erreicht werden fann, zeigt das Beifpiel der jhon oben erwähnten 
mir befannten Dame. ALS fie erblindete, ſprach fie ihre Mutterfprache (ruſſiſch) 
und fließend franzöſiſch; auch im Stalienifchen kannte fie die Anfangsgründe. 
Im Franzöfifchen Hatte fie einige Monate die Anfänge im Schreiben und 
Leſen erlernt, doc) war dies nur unbedeutend. Nach Verluft der Sehkraft — 
fie hat nur noch in einem umjchriebenen Gefichtsfeld-Theil quantitative Licht- 
empfindung bei bejtehender Atrophie der Sehnerven — erlernte jie im achten 
bis zehnten Lebensjahre in Wien die deutſche Sprache und bis zum zwölften 
das Lejen mit erhabenen Holzbuchjtaben. Im zwölften Jahre wurde fie in 
Dresden in der Stech- und erhabenen Druckſchrift unterwiejen und empfing 
Unterricht im Englischen, das fie fertig ſpricht. Später trieb fie aud) lateiniſch 
und fam bi zur Lecrüre des Julius Cäſar. Ihre muſikaliſche Ausbildung 
begann im zwölften Jahre, fie hat es nur durch das Gehör zu einer bedeutenden 
Fertigkeit im Klavierſpielen und Singen gebradht. In Geographie, Gejhichte, 
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Naturkunde, Literatur beſitzt ſie Kenntniſſe, die wohl die der Mehrzahl der 
ihr gleichaltrigen und auf gleicher Gejellichaftsitufe jtehenden Damen überragen. 
An weiblichen Handarbeiten ift jie geübt im Striden von Strümpfen, Tüchern ꝛc., 
Häfeln, Filet und Stidereien auf Canevad. — 

Aber wir befiten ja auch ſonſt geichichtlich beglaubigte Beijpiele genug, 
die von der hohen Bildungsfähigfeit der Blinden zeugen und lehren, wie fie 
in den verfchiedenjten Stellungen gewirkt und oft hervorragende Leijtungen 
zu Stande gebradht haben. Ende de3 vorigen Jahrhunderts erregte bejonderes 
Aufjehen Therefe von Paradies, die 1759 zu Wien geboren war und 
in ihrem dritten Sahre das Sehvermögen verloren hatte. Ihre Eltern 
gaben ihr eine äußerſt forgfältige Erziehung; beſonders wurden ihre 
mufifalifchen Anlagen ausgebildet, jo daß fie im Orgelſpiel eine hohe 
Virtuofität erreihtee Im Jahre 1784 machte Therefe mit ihrer Mutter 
eine Reife durch Deutichland, Schweiz, Franfreih, England, Belgien und 
Preußen. MUeberall wurde fie an den Höfen gehört und bewundert, da neben 
ihren mufifalifchen Leiftungen ihre fonjtige hohe Bildung und die Lebhaftigkeit 
ihres Geiſtes Interefje erregte. Sie correjpondirte mitteljt einer jelbjt erfundenen 
Handdruderei; machte ſich geographiiche Relieffarten, indem fie die Grenzen 
und Flüffe mit feinem Draht und Seidenfäden, das Meer mit Sand, und 
die Städte mit flahen Perlen bezeichnete. Sie fannte Perjonen, mit denen 
fie vor mehreren Jahren gejprochen hatte, gleih an der Stimme wieder. 
Ausſprache, Ton und Accent der Sprechenden dienten ihr dazu, auf den 
Charafter, das Temperament und die Sinnedart derjelben zu ſchließen. Eine 
bejondere Bedeutung gewann ihr Auftreten dadurch, daß jie in Paris den 
fönigl. Dolmetscher Valentin Hauy in feinen Bejtrebungen, eine Schule für 
Blinde zu gründen, bejtärfte. Die große Beachtung, welche im achtzehnten 
Sahrhundert der geiltigen Entwidlung der Blinden geſchenkt wurde, giebt 
ſich auch fund in Diderots Lettre sur les aveugles ä l’usage de ceux qui 
voient, einer Schrift, die ihm ein Jahr Einfperrung zuzog, da ſich Madanıe 
de Diipr& und de Réaumur durd) einige Stellen beleidigt fühlten. Diderot 
ſuchte zum Bwed feiner Inftruction einen Blinden in Poifeaur auf, welcher, 
nicht ununterrichtet, ſich durch einen Handel mit jelbjt dejtillirten Liqueuren 
ernährte. Manche Hübjche Mittheilungen werden und da gemadt. Als der 
Blinde gefragt wurde, was er fich unter einem Spiegel dächte, antwortete 
er: „eine Majchine, die fernftehende Gegenstände, wenn fie ſich in entfprechender 
Lage zu ihm befinden, im Nelief wiedergiebt”. Was unter Augen? „ein Organ, 
auf das die Luft denjenigen Eindrud macht, den der Stod auf meine Hand“. 
Wie jelbjtverjtändlich, fnüpft Diderot an feine Beobachtungen eine Reihe feiner 
und originell ausgeführter pſychologiſcher Betrachtungen. So meinte er, 
es müfje die Moral der Blinden ganz anders fein als die ımjrige: „Hört 
unfer Mitleid nicht auf, wenn die Entfernung oder die Kleinheit der Objecte 
denfelben Effect bei uns hervorbringt, wie da$ Unvermögen zu jehen bei den 
Blinden? Alle unfere Tugenden hängen davon ab, wie wir mit unjeren 
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Sinnen empfinden, und von dem Grade, in dem die äußeren Dinge uns 
afficiren! So zweifle ich nicht, daß — abgeſehen von der Angſt vor 
Strafe — viele Leute weniger Furcht hätten, einen Menſchen in einer Ent— 
fernung, wo ſie ihn nur ſo groß wie eine Schwalbe ſähen, zu tödten, als 
einem Ochſen mit eignen Händen die Kehle abzuſchneiden. Wenn wir Mitleid 
haben mit einem leidenden Pferde und anderſeits ohne irgend welche Serupel 
eine Ameiſe zerquetſchen, iſt es nicht daſſelbe Princip, was hier zur Geltung 
kommt? In der That, die Moral der Blinden iſt verſchieden von der 
unſrigen! Die eines Tauben von der eines Blinden, und ein Weſen, welches 
noch einen Sinn mehr hätte als wir, würde unſere Moral unvollkommen 
finden — um nicht noch Schlimmeres zu ſagen!“ Man ſieht, Diderot ſtellt 
den Einfluß der Sinne auf unſere Entwickelung in eine für Manchen ab— 
ſchreckende Höhe. Aber ſchon im Talmud finden ſich ähnliche Anſchauungen 
vertreten, die auch in dem Spruche: „Die Augen ſind die Pforten des 
Herzens“ zum Ausdruck kommen. Durch die Augen findet die Außenwelt 
vorwiegend Eingang zum Innern des Menſchen; ſie ſind vorwiegend die 
Vermittler der Sinnenluſt. Selbſt bei Objecten, welche die andern Sinne 
afficiren, iſt gleichzeitige Erregung des Geſichtsſinnes von hoher Bedeutung. 
Allbekannt tritt das beim Schmecken von Speiſe und Trank ſcharf hervor. 
Ja wir ſäßen vielleicht heute noch vergnüglich im Paradieſe, wenn Eva 
zufällig blind geweſen wäre. Denn es heißt betreffs des verhängnißvollen 
Apfelbaumes: Eva ſchaute an, daß von dem Baum gut zu eſſen wäre „und 
lieblich anzuſehen“; ſo bewirkte das durch den Anblick verſtärkte Begehren 
den Sündenfall. „Der Dämon der Sünde hat nur Gewalt über das, was 
die Augen jehen“, ijt ein rabbinifher Sprud. Der gelehrte Mathinje ben 
Thereſch aus Rom ſoll ſich die Augen mit glühenden Eiſen ausgebrannt 
haben, um den Verführungen eines reizenden Weibes zu entgehen. 

Wo demnad) die Augen fehlen, werden viele Anreizungen und Ver— 
lockungen zur Sünde ausfallen. Andererſeits wird Manches nicht fündhaft 
ericheinen, was die Sehenden dafür halten. So wird von einer Verlegung 
der Schambaftigfeit, joweit fie eben durch das Auge vermittelt wird, bei 
ihnen/nicht die Rede fein können. Durch derartige Ueberlegungen erſchien es 
fajt gerechtfertigt, wenn von einigen Talmudijten aud) den Blinden — 
neben den Taubjtummen, Geijtesfranfen und Minderjährigen — die Zu— 
rehnungsfähigfeit abgejprohen wurde. Doch Tiegt ein Fehler in all 
diejen Betrachtungen. Sie wären nur richtig, wenn es ſich um ein ganzes 
Volt von Blinden handelte und wir deren moralische Anfchauungen zu 
conftruiren verſuchten; jie treffen aber nicht mehr zu, wenn fie auf die ver- 
einzelten, unter Sehenden lebenden Blinden bezogen werden. Dieſe haben 
diejelben Auffafjungen und Anſchauungen über Moral, wie fie in ihrer 
Nation bejtehen; fie find ihnen durch Vererbung angeboren und haben jidh 
durch gleichartige Erziehung weiter — und gleichartig entwidelt. Cine aus- 
führliche Beſprechung widmet Diderot auch der Frage, ob ein Blindgeborener 
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gleih nad) einer die Sehfraft wiedergebenden Operation Gegenjtände, ‚die 
er durch Betajten unterfcheiden fan, 3. B. eine Kugel von einem Würfel, 
auch mit den Augen wieder erkenne. Molineur, der die Frage aufgeitellt, 
und mit ihm Lode halten dies für unmöglid) und haben auf Grund einer 
Reihe von Beobachtungen von Chejelden an bis auf die neuejte Zeit Recht 
behalten. Selbſt ſchon einmal vorgezeigte Gegenitände wurden beim zweiten 
Vorzeigen nicht immer von den Operirten erkannt; oft jchlojjen ſie geradezu 
die Augen, um ſich durd) Taften über ihr Wejen beſſer zu unterrichten. 
In gleicher Weife fehlt ihnen jede Schäßung der Entfernung. Ubjecte, die 
weit zurüd lagen, erjchienen ihnen oft jo nahe, daß fie fürchten, fid) daran 
zu ftoßen. Auch über die Größe find fie im Zweifel. Alle diefe Beobachtungen 
lehren, daß wir der Erfahrung bedürfen, um die Nebhautbilder richtig zu 
deuten. Für die Entjtehung des Raumbegriffes jelbit läht ji nichts daraus 
ableiten, da die Blinden dieſen jchon früher beim Taſten gewonnen und 
benußt haben müſſen. — Bon hervorragenden Blinden, die blind geboren 
oder in früher Jugend erblindet jind, führe ic) noch an: den aud) von 
Diderot erwähnten, berühmten Saounderſon, der mehrere Werke, jo ein Buch 
über Algebra, gejchrieben hat und 1711 öffentlicher PBrofefjor der Mathematik 
in Cambridge war. Weiter aus früherer Zeit: den Kirchenjchriftiteller 
Didimus (395 geftorben), den gelehrten Rabbiner R. Scheſcheth, Ende 
de3 dritten Jahrhunderts in Babylon Iebend, und den Rabbiner Kofjeph, 
gejtorben 321 zu Panbaditha in Babylonien, welche letzte Beide ausgezeichnete 
Schulen hielten und viele Zuhörer Hatten. Die Ehrerbietung der Schüler 
war jo groß, daß fie e8 nicht wagten, beim Weggehen dem blinden Lehrer 
den Rüden zu wenden! Im ftebenzehnten Sahrhundert erwarb ſich durch 
weitgehende Kenntniſſe befondern Ruf der blinde Schönberger, der in 
Königsberg 1645 Vorlefungen hielt. Er verjtand die franzöfifche, lateinische, 
griechiiche, hebräiſche, ſyriſche, chaldäifhe und arabiihe Sprade und gab 
darin Unterridt. Dabei war er ein vortrefflier Kegelſchieber und ſchoß 
nah der Scheibe, die er jehr gut traf, nachdem man ihm zubor dur) 
Klopfen den Standort kenntlich gemacht Hatte. Ferner aus neuejter Zeit: 
Bafreid, der auf der Violine Treffliches leiſtete und mit jeiner Kapelle, 
welche aus 16 Blinden bejtand, in den Fünfziger Jahren in Wien befuchte 
Eoncerte gab; der berühmte Blindenlehrer Braille, der eine über die ganze 
Welt verbreitete Punktichrift für Blinde erfand; Franz Huber aus Genf, der 
eine grümdliche Abhandlung über Bienenzudt verfaßte. Als dieſen einjt ein 
Freund, der an der Richtigkeit und Genauigkeit feiner Beobachtungen zweifelte, 
fragte, wie er jo bejtimmt über eine Sache jchreiben fünne, die er nie gejehen 
habe, antwortete er: Ich bin viel ficherer, daß meine Beobachtungen richtig 
find, al3 Sie es je jein fünnen, weil id die Hülfe mehrerer Perjonen in 
Anſpruch nehme, bevor ic) etwas als bejtimmt annehmen darf; Sie aber 
veröffentlichen ſchon das als allgemein richtig, was nur Ihre Augen gejehen 
haben. Am Ende feines Lebens fagte Huber: Fafjung und Frohfinn find 
zwei Himmelsgaben, die mir niemals gefehlt haben. 
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Auch der verſtorbene König von Hannover wäre hier anzuführen. Er 
ſchlug ſich als Knabe die Börſe, mit der er ſpielte, in das eine Auge. 
Daſſelbe erblindete ſofort, ſpäter folgte das andere nad). 

In vorgeſchrittenem Alter erblindeten Homer, Appius Claudius, Timoleon; 
von bibliſchen Perſonen: Iſaak, der in ſeinem hundertſten Lebensjahre die 
Sehkraft verlor und dann noch einundachtzig Jahre lebte; der fromme 
Tobias, der dadurch, daß ihm Exeremente von Vögeln in's Auge kamen, 
erblindete; Simſon, den die Philiſter in Folge der Verrätherei ſeines 
Weibes blendeten, und Andere. Der Barde Oſſian klagt: Im Alter erloſch 
mir der Glanz der Sonne. Milton vorlor im vierundvierzigſten Jahre ſein 
Augenlicht. Der Fabeldichter Pfeffel im einundzwanzigſten Jahre, der 
Profeſſor der Geſchichte in Königsberg Ludwig dv. Baczko in demſelben 
Lebensalter. Der ebenfalls erblindete verſtorbene Lord Cranborne hat eine 
Reihe literariſcher Veröffentlichungen gemacht; ſo iſt die Geſchichte der Ent— 
deckung und Eroberung Mexicos, das Leben Philipps des zweiten von Spanien 
von ihm in geſchichtlichen Romanen feſſelnd geſchildert. Von Zeitgenoſſen 
können genannt werden: der Marcheſe de Bazzanallano, der jetzige Präſident 
de3 fpanifchen Senat? in Madrid, der Marcheſe de Eaftillo, gelehrter 
Ueberjeger von Goethes Fauft in die portugiefifche Sprade. Ferner die 
Philoſophen Dühring und der jüngft verjtorbene Roſenkranz und jchließlich, 
als einem Fache angehörig, in dem die Sehfraft fait unerfeglich ericheint, 
der Schauspieler Weilenbed, der, feit zehn Jahren erblindet, dennocd Hauptrollen 
in den Theaterjtüden der Meininger Bühne jpielt. — 

Während in früheren Zeiten die Blindgeborenen oder in der Kindheit 
Erblindeten auf eigenem Wege und durch felbjt erworbene Erfahrungen geleitet 
allmählich fich mit vieler Mühe weiter bringen mußten, ift ihmen jegt durch 
zahlreiche Blinden-Unterricht3-Anftalten eine leichte Gelegenheit zur Ausbildung 
gegeben. In Europa wurde Ende des vorigen Jahrhunderts das erite 
derartige Inftitut von Hauy in Paris gegründet. Die erjte Blinden Ber: 
pflegungsanftalt jcheint da3 von Welf VI. in Memmingen 1178 geitiftete 
St. Nicolaud:Spital gewejen zu fein, da das font als ältejte8 Blinden-Aſyl 
angeführte Höpital des Quinze-Vingt erit 1260 von Ludwig dem Heiligen 
für 300 auf feinem erjten Sreuzzuge in Wegypten erblindete Krieger 
errichtet wurde. Die äußere Veranlafjung, welde Hauy den Anftoß zur 
Einführung öffentlihen Blinden-Unterrichts gab, ſoll folgende geweſen jein. 
Im September 1771 ſah er 10 blinde Bettler, die täglih an einem 
öffentlichen Orte höchſt erbärmlich muficirten und, um dennoch Zuhörer an— 
zuloden, ſich ſelbſt lächerlich) herausgepußt hatten. Der Eine unter ihnen 
als Midas mit langen Ohren und einem Pfauenfchweife auf dem Rüden 
fang, die übrigen accompagnirten äußerjt burlesk gekleidet, mit hohen ſpitzen 
Müpen auf dem Kopfe und großen Brillen von Pappe ohne Gläſer auf der 
Nafe; ſelbſt die Noten, welche vor ihnen lagen, follten noch das Lächerliche 
erhöhen. Durch diefen Anblick wurde Hauy aufs Lebhaftejte ergriffen und 
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empört, und es entjtand in ihm der Entjchluß, durch Unterricht und Erziehung 
eine geiftige Hebung der Blinden anzuftreben. Dabei leitete ihn der Gedanke, 
daß fie wohl im Stande fein würden, Buchſtaben und Schrift, wenn fie 
erhaben wären, duch Taſten zu erfennen, da fie ja die ihnen gejchenkten 
Geldftüde unterfchieden. Elf Jahre jpäter, weiter gefördert durch die vben 
erwähnte Thereje v. Paradies hatte Hauy, durch mildthätige Beiträge unter: 
jtüßt, bereit3 eine Schule mit 14 Blinden. Bon Parid aus verbreiteten ſich 
die Blindenfchulen über Europa. Nach einer Zufammenjtellung von Pablaſek 
aus dem Jahre 1876 hat Frankreich (36 Millionen Einwohner) bei einem 
Blindenjtande von ungefähr 30,000 Köpfen 13 Blindenbildungsanitalten, 
Großbritannien (30 Millionen Einwohner) bei 29,000 Blinden 26 derartige, 
Defterreich-Ungarn (36 Millionen Einwohner) bei 29,000 Blinden 8 Bildungs- 
und 2 PVerjorgungd-Anftalten, Deutihland (40 Millionen Einwohner) hat 
35, Rußland dagegen bei 72 Millionen Einwohner nur 4. 

Diefe Blinden-Anftalten nehmen in der Negel die Kinder erjt im 
10. bis 12. Lebensjahre auf. Bis dahin joll — in Ermangelung geeigneter 
Vorſchulen — in der Familie und auch in der gewöhnlichen Schule für fie 
gejorgt werden. Der Hauptzwed, den die Familien wie die Schul-Erziehung 
zu erjtreben haben, ift der, dem Blinden neben feiner geijtigen Entwidlung eine 
möglichſt große Selbititändigfeit und Unabhängigkeit zu jchaffen. Daher find 
erblindete Kinder ſchon frühzeitig daran zu gewöhnen, ähnlich wie jehende 
Kinder ihre Glieder und Kräfte zu üben, fie müfjen lernen, fich ſelbſt zu 
wajchen und anzuziehen und in den ihnen zu Gebote jtehenden Räumen, auch 
im Freien an geſchützten Stellen fich felbitftändig zu bewegen. Durch ent: 
ſprechendes Spielzeug muß man fuchen ihre Zajtfähigfeit und Beobachtungs— 
gabe zu jtärken. Da die Blinden-nftitute bei Weitem nicht ausreichen, jo 
bejteht in Preußen eine Vorfchrift (vom Minifter v. Maumer 1854 gegeben), 
nach der blinde Kinder im jchulpflichtigen Alter, wenn nicht anders für fie 
gejorgt ift, in die Schule der Sehenden geſchickt werden follen, und ijt der 
Lehrer anzuhalten, ſoweit es möglich, ihnen einen bejonderen, ihrem 
Gebrechen entjprechenden Unterricht angedeihen zu laſſen. Leider wird 
aber noch oft das Allernöthigfte verfäumt! So heißt e8 in dem, in 
Schwäbiſch-Gmünd in Würtemberg über Blinden-AUnjtalt und Aſyl erjchienenen 
Sahresberichte: „Sehr viele Blinde find unehelich, aus den unterjten Ständen, 
und Mancher von ihnen bietet ein trauriged Bild früherer Vernachläſſigung. 
Im Frühling d. J. trat in die königliche Blindenanftalt ein Blinder, welcher 
körperlich geſund und wohlgebaut, auch nicht ohne geijtige Anlagen, doc 
in dem Grade verwahrloft war, daß er im zehnten Jahre nicht allein jtehen, 
trinfen, ſich an- und ausffeiden Fonnte, und aud von gar nichts an und 
außer fich, jelbft nicht von den Gegenjtänden, weldhe ihm als Speije in den 
Mund gebracht wurden, einen richtigen Begriff ſich erwerben fonnte, nod) 
auch auf irgend eine Weije die große Hilfe fennen gelernt Hatte, welche dem 
Blinden der Taftjinn gewährt”. Der Knabe hatte bis dahin den ganzen Tag 
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zu Haufe auf einem Stühlchen gejeiien, den einen Fuß an ſich gezogen, mit 
dem andern gelegentlich ein Eleines Kind wiegend. In andern Fällen wird 
durch elterlihe Verzärtelung gejchadet. So kam ein anderer Blinder in die 
Anjtalt, der bis in fein zehnte Jahr von feinen Eltern, die meinten, ein 
blindes Kind fünne zu gar nicht? angehalten werden, glei einem Säugling 
gepflegt worden war. Bei jolden Erjcheinungen wäre e3 dringend zu wünſchen, 
daß die Gebildeten, die Aerzte, Pfarrer und Lehrer, die blinde Kinder kennen, 
jih der Sadhe warm annehmen und bis zur Aufnahme in eine Blinden- 
Schule für eine möglichjt zwedmäßige Erziehung Rathichläge ertheilten. In 
den Blinden-Schulen jelbjt bleiben die Kinder durchſchnittlich bis zu ihrem 
zwanzigiten Lebensjahre. Während diejer Zeit werden ihnen nicht nur Schul— 
fenntnifjfe, welche etwa denen einer gehobenen Volksſchule entiprechen, beige- 
bradht, jondern aud eine handwerksmäßige oder anderweitige Ausbildung, 
durch die jie im Stande find, ſich ihren Lebensunterhalt ganz oder annähernd 
zu erwerben. In manchen Blinden-nftituten wird in den höhern Klaſſen 
jogar ein jehr weitgehender Unterricht ertheilt. So find in einzelnen Anftalten 
Nord» Amerilas Moralphilofophie, politiiche Telonomie und die VBerfafjung 
der nordamerilaniichen Staaten Lehrgegenjtände. Das, was den Sehenden 
bei einer ähnlihen Ausbildung das Auge leijtet, wird hier durch Inanſpruch— 
nahme der andern Sinne, vor Allem des Tajtjinnes erreicht, wobei dann 
den Blinden noch die durd) die Art ihrer geijtigen Erziehung bedingte Stärkung 
des Gedädhtnijjes zu Gute fommt. Um ihnen die Belanntichaft der äußern 
Welt zu vermitteln, giebt man ihnen, gleich wie den Sehenden einen Anſchauungs-, 
einen methodiichen Antaftungs-Unterriht. Es werden dabei Blätter, Blumen, 
Steine vorgelegt; fie betaften lebende Thiere oder deren naturgetreue Modelle, 
geometrische Körper ꝛc. und werden über diefe Dinge aufgeklärt. Nicht immer 
ziehen fie zur Unterfuchung nur die Finger zu Rathe. Ein Blindenlehrer, dem 
e3 auffiel, wie ein Mädchen jo genau die Theile von Blüthen, oft bis zur Zahl 
der Staubfäden angeben konnte, fand, daß fie diefelben auch mit den Lippen und 
der Zunge prüfte. Zum Lejen bediente man jic anfänglich in Holz gejchnigter 
Buchſtaben, die auf einem Lejebrett zufammengejeßt wurden; ſpäter der 
Fibeln und LZejebücher, in denen die Buchſtaben auf dickerem Papier im Nelief 
hervorgepreit dem lejenden Zeigefinger fühlbar find. Wormwiegend wird das 
große Alphabet der Lateinischen Buchjtaben benußt; manchmal mit Heinen 
Modificationen, um das Erfennen der Formen zu erleichtern. Die zu letzterem 
Zwede in der Moon'ſchen Blindenihrift gemachte volllommene Umgeftaltung 
des Alphabet3, welche die Buchſtaben zwar leichter tajtbar, aber für einen 
Nichteingeweihten unkenntlich macht, jcheint jedoch feine große Zukunft zu 
haben. Das Relief kann dadurch Hergeitellt werden, daß die einzelnen Linien 
der Buchſtaben als ſolche glatt hervorgepreßt werden, wie dies in den Berliner 
Blinden-Druden gejchieht, oder daß diefe Linien ſich aus einzelnen hervorragenden 
Punkten zufammenfeßen, wie in den Breslauer und Stuttgarter Ausgaben. 
Vergleichende Unterfuchungen beider Schriftformen haben ergeben, daß das 
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Berliner glatte Relief verhältnigmähßig die längfte Zeit ohne Ermüdung mit 
dem Finger gelejen werden fanı. So gab bei den Unterfuchungen, die auf 
Veranlaffung des jähjischen Landes -Medicinal-Collegium (Gutachten vom 
15. Juni 1876) in den Berliner Blinden - njtituten angejtellt wurden, ein 
Zögling an, daß er glatten Neliefdrud fünf bis ſechs Stunden Iejen Fünne, 
ohne zu ermüden. Der punftirte Drud erregt bei Einzelnen ein eigenthümliches 
Kitzeln, das bei längerer oder häufiger Einwirkung zu Nerven-rritationen 
führen fann. Doch tritt in der Regel bald eine Abjtumpfung ein; daher 
fann auch diefe Art der Schrift, wenn die Punkte nicht zu ſcharf hervortreten, 
lange Zeit gelefen werden. Für ältere Blinde, wo der Taitjinn ſich ver- 
ringert hat, ift jie fogar vorzuziehen. Der Literaturfhat der Blinden iſt 
jegt ſchon ein ziemlich reicher: neben verjchiedenen Bibeln in Reliefdrud, find 
Lehrbücher (Naturgeſchichten, Weltgefhichten, v. Noon: Mehreres aus 
der phyſiſchen Geographie :c.), die Erzählungen und Anthologien von Klaſſikern 
vorhanden. 

Der Drud mit diefen Buchftaben- Typen nimmt aber ziemlich _ viel 
Raum fort, ebenfo ift das Schreiben — unter Benußung des von Stein 
in Wien erfundenen Drud:Schreibeapparat3 mit Stadel-Typen — beſchwerlich 
und geht langſam von ſtatten. Briefe mit jo gejchriebenen Adrefjen werden 
übrigens unbeanjtandet von der Poſt befördert. 

Um eine größere Schnelligkeit im Schreiben zu erzielen und Raum 
zu jparen, wird jebt von den Blinden eine Art Stenographie angewandt, 
bei der die einzelnen Buchjtaben durch erhabene Punkte ausgedrückt find. 
Die Idee zu dieſer Schrift rührt von dem Franzoſen Charles Barbier her. 
Im Detail wurde fie ausgeführt und vielfältig abgeändert von dem Parijer 
Blinden Braille, dev 1829 darüber eine Abhandlung herausgab. Die 
Braille'ſche Schrift bezeichnet nicht nur Buchſtaben, Zahlen, Jnterpunctionen, 
fondern auch Noten durch Punkte. Der Unterfchied liegt in ihrer Zahl, 
Stellung und Entfernung von einander; im Marimum jtehen drei Punkte 
über, und zwei nebeneinander. 


Dies ift das Alphabet: 

A »B PR SEES 8 
„I !K :L!M N O0 :P .°’Q 
RS .:T "U: V .:W X 
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Auf dem letzten Blindenlehrer-Congreß 1879 in Berlin ift dieſer 
Schriftform — gegenüber der amerifanijchen und der von Ludwig v. St. 
Marie vorgejchlagenen deutjchen, die auf einer andern, zum Theil einfachern 
Punkt Anordnung beruhen — wegen ihrer bereit® erprobten Brauchbar- 
feit und ihrer allgemeinen, internationalen Verbreitung die Palme zuerkannt 
und beſchloſſen worden, daß fortan nur in Braille'iher Punktſchrift gedrudt 
werden fol. Zum Schreiben derjelben für Blinde conjtruirte Braille eine 
Tafel — ähnlich wie die Schiefertafel der Kinder gejtaltet — die mit ſehr 
nahejtehenden Duerriefen durchzogen ijt; auf fie wird das Papier gelegt, und 
mitteljt eine8 Rahmens an den Rändern befejtig. Auf dem Rahmen ift 
eine Art ſchmalen Meſſing-Lineals, von unten nad) oben verjchiebbar, das 
entjprechend den zu bildenden einzelnen Punkt-Buchitaben dicht neben ein- 
ander befindliche gleich große vieredige Ausſchnitte (beiläufig' 31 in einer 
Reihe) zeigt. Indem der Blinde nun mit dem linken Beigefinger den Aus— 
jchnitt, in den der einzelne Buchjtabe kommt, betaftet, macht er mit einem 
in der rechten Hand gehaltenen Stift die entjprechenden punftförmigen Ein— 
drüde. Dur die Rinnen der unterliegenden Tafel, von denen je drei 
innerhalb des Lineal-Ausfchnittes übereinander liegen, und in die der Stift 
beim Eindrüden das Papier preßt, wird eine gleihmäßige Entfernung der 
jenfrecht ftehenden Punkte erzielt. Man geht mit dem Lineal linienweije 
von unten nad) oben und punktirt mit dem Stift die Form der Buchſtaben 
jo, daß das, was unten it, oben punftirt wird, damit beim Wenden des 
Blattes dem Leer die Buchſtaben aufrecht im Haut- Relief ericheinen. Die 
Schnelligkeit, mit der geübte Blinde diefe Schrift anfertigen, ift enorm. Die 
ihon öfter erwähnte Dame jchreibt damit eben jo jchnell — ein Wett- 
ichreiben hat daS ergeben! — wie ihr Mann mit Curſivſchrift; natürlich 
muß die Zeit, welche bei dem Uebergehen von einer Linie auf die andere 
durch) das Hinaufrücden des Lineals verloren geht, abgezogen werden. Um 
den Blinden auch die Möglichkeit zu geben, eine farbige glatte Schrift zu 
ichaffen, dienen Upparate von Hebold und Goldberg*); der erſtere beiteht 
aus einer flachen Schreibtafel von Blei oder mit Kautſchukauflage. Auf 
diefe fommt das Schreibpapier, darüber ein abfärbendes etwa blaue Bapier. 
Beides ilt durch einen Rahmen feitgehalten, auf dem ſich wiederum ein 
Meſſing-Lineal befindet mit Heinen vieredigen Ausjchnitten. Die Ränder 
diefer Ausjchnitte find in der Mitte, um einen Anhalt zu gewähren, leicht 
eingeferbt. In je einem diejer Ausschnitte wird mit einem Elfenbeinftift ein 
Buchjtabe, (meift großes lateiniſches Alphabet) auf das abfärbende Papier 
gejchrieben und erjcheint jo in Farbe auf dem Schreibpapier. Dieje Schrift 
ift, da fie nicht erhaben, natürlich für die blinden Schreibenden ſelbſt 
unlesbar. 

Fir Blinde, die erſt fpäter die Sehfraft verloren haben, bedarf es nur 


*) Die betreffenden Apparate find bei J. Bünger in Dresden zu haben. 
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eines Linien blatte8 mit erhabenen Linien, etwa einer Papptafel mit aufge- 
flebten Bindfaden. Die linfe Hand verfolgt dann mit Daumen und Beige 
finger die Linien und deutet die Stelle au, wo die rechte fchreibt. Wie 
das Lejen, Schreiben und Rechnen für Blinde in erhabenen Buchſtaben, 
Punlten und Ziffern gelehrt wird, fo werden auch in der Geographie Nelief- 
farten und Globen benußt. Im der Phyſik werden ihnen die Inſtrumente, 
in der Geometrie Pappfiguren in die Hand gegeben. Wie weit mit 
Hilfe diefer Methoden die Bildung der Blinden fortgeführt werden fanır, 
davon habe ich jchon eine Reihe von Beijpielen erwähnt. Aber felbjt blinden 
Taubjtunmen konnte ein gewifjer Unterricht gegeben werden. Den jüngjten 
Hall berichtete der Director der ſchwediſchen Staat3-Blinden-Anftalt, Herr 
Borg, dem es gelang, einem des Geſichtes, Gehörs und der Sprade 
beraubten Rinde nur mitteljt des Tajtvermögens Lefen, Schreiben und Nechnen 
und jelbit einige geographiſche und geihichtlihe Kenntniſſe beizubringen. 
Der Mufik-Unterricht der Blinden kann ſich, wie erwähnt, auch der Braille’fchen 
Notenjchrift bedienen, doch wird er vorwiegend durch das Gehör vermittelt. 
Die Ausdehnung, welche diejer Unterrichtziweig gewinnt, zeigt der Stunden- 
plan des Pariſer Blinden = nftituts, in dem neben Gefang, Harmonielehre, 
Eompofition, Klavierjtimmen noch auf folgenden Inſtrumenten Unterweijung 
genommen werden fann: Violine, Vivloncell, Baß, Flöte, Clarinette, Cornet 
a piston, Horn, Piano, Orgel. In deutſchen Anjtalten wird großes 
Gewicht auf diefen Unterrichtszweig gelegt, doch haben praftifche Gründe 
einzelne Anjtalten veranlagt, ihn auf Piano und Orgel einzujchränten. Man 
wollte auf dieſe Weiſe vermeiden, daß die Blinden, wozu große Neigung 
bejteht, nicht das Muficiren auf leicht transportirbaren Inftrumenten zum 
Betteln benugen. Doch iſt dieſes Verfahren, das jedenfall® mit einer 
ſchweren Schädigung der Blinden, die in der Muſik Erjaß für viele ihnen 
verjagte Genüfje finden, und denen eine Flöte und Violine zugänglicher ift 
al3 Elavier, von jehr zweifelhaften Vortheil. Der Blinde, der Luft zum 
Umbertreiben und Betten hat, wird auch ohne Inſtrument feinem Hange 
fröhnen; und daß den meijten Gebern das Betteln sans phrase angenehmer 
iſt als daS mit mufifalifcher Begleitung, kann doch nicht in's Gewicht fallen. 
Der blinde Bettler wird ſchon Wege finden, die Aufmerkfamfeit auf fich 
zu lenken, wie dies jener befannte Blindgeborene auf dem Pont des Arts 
zu Parid jo prächtig zu Stande brachte, indem er ein Schild mit der Auf- 
ſchrift: „Aveugle par naissance“ mit ſich herumtrug. Leider veranlaßten 
die guten Geſchäfte, die er machte, einen andern, durch einen Unglüdsfall 
Erblindeten, ſich ebenfall® mit einem Schild, aber mit der Infchrift: „Aveugle 
par accident“, auf dieſelbe Brücke zu jtellen. Dem Blindgeborenen wurde 
bald die Concurrenz unangenehm; er beivog daher den Andern, gegen eine 
Entihädigung von der Brüde zu weichen, indem er ihm auch gleichzeitig 
die Firma abfaufte; fein Schild trug von jet an die Infchrift: „Aveugle 
par naissance et par accident“, 
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Von Spielen und Unterhaltungen, die den Blinden geboten werden, jteht 
neben dem Qurnen und Tanzen obenan das Kegeljpiel. Der Blinde jucht 
mit dem Fuß oder auch mit der Kugel in der Hand das Auflegebrett, legt 
fich im Geiſt die grade Linie zu den Kegeln zurecht umd jchiebt, wenn er 
etwas Uebung erlangt hat, mit einer Gewandtheit, daß der Zufchauer in erjten 
Augenblid an der Blindheit mander Spieler zweifelt. Auch das Geſchäft 
des Kegel-Aufſetzens übernimmt ein Blinder, da er durch das Gehör über 
das Kommen und Anſchlagen der Kugel unterrichtet wird. Weiter kann er 
das Würfelfpiel üben, da er die Löcher taftet; Domino, wenn die Täfelchen 
vertiefte oder erhöhte Augen haben; Dame und Schad. Bei letztern beiden 
Spielen find die weißen Felder des Brettes vertieft, und die ſchwarzen erhößt, 
oder auch die einen gerippt, die andern glatt; alle aber haben in der Mitte 
eine Vertiefung, in welche Zäpfchen, die ſich an den Steinen reſp. Schach— 
figuren befinden, Hineinpafjen. Die ſchwarzen und weißen Schachfiguren 
werden dadurd unterfchieden, daß die einen etwa Knöpfe, die andern Spitzen 
auf fi) Haben, — Wenn Blinde Karten jpielen wollen, jo müfjen die Blätter 
duch Nadeljtiche bewirkte Herborragungen haben, Die je nah der Karte — 
es giebt eine ganze Reihe hierher gehöriger einfacher Syſteme — eine befondere 
Stellung haben. Für den fehenden Mitjpieler find dieje feinen Punkte bei 
der gewöhnlichen Entfernung umd Haltung der Karten nicht zu erfennen. 
Die Handwerke, in denen die Blinden in den Inſtituten unterrichtet werden, 
jind vorzugsweife Korbmacherei, Seilerei und Bürjtenbinderei; fir Mädchen 
Slechtarbeiten und Meattenfabrifation. Hier können die Blinden annähernd 
mit den Sehenden concurriven und ſich durch ihre Arbeit ernähren. Wie 
Moldenhawer (Kopenhagen) berichtet, lebt in Jütland auf dem Lande ein 
blinder Korbmacher, der fogar aud für feine kränkliche Mutter und ſchwach— 
jinnige Schwejter mitteljt feiner Profeffion den Lebensunterhalt ſchafft, — 
und dieſer Fälle giebt e$ mehrere. Auch bezüglich der Schuhmacherei jcheint 
ein günjtige® Verhältniß vorzuliegen. Der Inſpector Wulf (Neuflojter), der 
einen intereffanten Bericht über dieſe Frage dem Berliner Blindenlehrer: 
Eongreß vorlegte, macht bezüglid) der Höhe des Verdienſtes, den die aus: 
gebildeten und entlafjenen blinden Handwerker zu erzielen wiſſen, folgende 
Angaben: der Korbmacher verdient 2—18 Mark pro Wode, der Seiler 
6—18, der Bürjtenbinder 3—18 Mark; 6—12 Mark diirfte der Durch— 
ſchnitt fein, den ein gewöhnlich begabter und fleigiger Blinder unter normalen 
Gejchäftsverhältniffen und bei der bißherigen Art de3 Betriebes verdienen 
kann. Muſikaliſch beanlagte Blinde eignen fich, abgejehen von ihrer ſonſtigen 
Verwendung al3 Solijten in Capellen, bejonders für die Stellung als Or— 
ganiften — der Domorganijt Franz in Berlin it blind — und als Clavier— 
ftimmer. In letzter Beziehung übertreffen fie Häufig Sehende. Ob eine 
ausgedehnte Verwendung der Blinden als wiljenfchaftlihe und technijche 
Lehrer in Blinden-Inſtituten anzuftreben iſt, darüber find die Fachmänner 
uneinig, wenngleich; die Tüchtigkeit Cinzelner die allgemeinfte. Anerfennung 
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findet. Wenn die Blinden in den Inſtituten ihre wiſſenſchaftliche und Berufs— 
ausbildung erhalten haben, ſo bedürfen ſie meiſt doch noch eines weiteren 
Schutzes, um ihren Unterhalt erwerben zu können. Im Kampfe um's Daſein 
in unſerer jetzigen Weltordnung hat der Menſch eben alle ſeine Sinne nöthig. 
Man hat in verſchiedener Weiſe für die Zukunft der Blinden zu ſorgen 
geſucht; die radicalſte Art, wie ſie in Wien und München eingeführt war, 
würde die ſein, daß man die Blinden dauernd in eine Verſorgungs-Anſtalt 
aufnimmt und darin beſchäftigt. Aber abgeſehen davon, daß dieſe Art der 
Fürſorge aus materiellen Gründen immerhin nur Wenige treffen kann, ſo 
findet man bei den Blinden ſelbſt lebhaften Widerſtand. Sie wollen, ſo 
lange ſie jung und erwerbsfähig ſind, unter andern Menſchen leben und ſich 
womöglich ein eignes Heim gründen. Von 62, in einem gewiſſen Zeitraum 
aus der Verſorgungs- und Beſchäftigungs-Anſtalt zu Wien ausgeſchiedenen 
Pfleglingen haben nach einer Zuſammenſtellung von Pablaſek 55 nach 
kürzerer oder längerer Zeit des Aufenthalts die Wohlthat des Inſtituts 
geradezu zurückgewieſen und ein größtentheils ärmliches Fortlommen an 
ihrem eigenen häuslichen Herd oder unter ihren Angehörigen vorgezogen. 
Der Gedanke, daß das Kaſernen-Leben ſich von Kindesbeinen an bis zum 
Tode hin erſtrecken ſoll, hat, wie die Erfahrung ergiebt, ſelbſt für deutſche 
Blinde nichts Anheimelndes. Man ließ dieſe Verſuche deshalb bald fallen 
und juchte in der Weile die blinden Handwerker zu unterjtüßen, daß man 
ihnen (wie befonder8 in England, weiter in Kopenhagen, Amsterdam, Frank— 
furt a. M., Wien, Düren) gemeinfame freie Werfitätten zu ©ebote jtellte, 
in denen fie arbeiten fünnen; aud) wurden Gejchäfte gegründet, denen der 
fpecielle Vertrieb ihrer Erzeugnifje obliegt. Gehen die Blinden in kleinere 
Städte, auf's Dorf, jo jollten von den Leitern der Blinden-Anftalten, nad) 
dem leuchtenden Vorbilde des Director Georgi in Sachſen, wohlwollende 
und gebildete Männer intereffirt werden, die fich weiter um fie kümmern, 
für ihre Beichäftigung forgen und fie eventuell mit zu Gebote gejtellten Mitteln 
unterjtügen. Aber all dies liegt noch zum größten Theil im Anfang; aud) 
bier fehlen meift die nöthigen Fonds. Und doch find diefe Armen, die in 
Jugendmuth und Jugendkraft jelbft arbeiten und vorwärts ftreben wollen, vor 
Allen werth, daß man fie im Lebensfampfe unterftüge, einem Kampfe, in 
dem fie mit verbundenen Augen ſich ihrer Haut wehren follen; diejen jungen 
blinden Streitern, nicht den umherlungernden Marodeuren, gebührt Hilfe und 
Beijtand. — Für arme Blinde in höherem Alter bedarf es feiner befonderen, 
durch die Art ihres Fehlerd bedingten üffentlihen Fürforge. Viele von ihnen 
haben eine Familie, in deren Schooß fie ihren Lebensabend verbringen, oder 
eine Stellung, in der fie auch fernerhin ſich nüßli) machen fünnen. Den 
Alleinftehenden und Arbeitsunfähigen wird das Siechenhaus eine willfommene 
Verforgung bieten. Verabſcheute die Jugend den Zwang und die Eintönig— 
feit des Anſtaltslebens und fehnte fie fich hinaus in der Menjchen Getriebe 
im freien umd unaufhörlichen Wechjel des Reize für Geiſt und Sinn Be- 
Nord und Eid. XV, 45, 28 
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friedigung erhoffend, jo ſucht das enttäufchte und adgeitumpfte Alter vor 
Allem Ordnung ımd Gleihmäßigfeit ded3 Dafeind, — was es an Abwechjelung 
bedarf, das gewähren ihm die Erinnerungsbilder aus vergangenen Zeiten, 
Hierin begegnen ſich der blinde und der jehende Greis, wie Sinnenmangel 
und Sinnenſchwäche. 


Anmerkung. Näheres über Blindenwejen und Blindenerziehung ift zu finden 
bei: Roesner, Das Blindenbildungswejen (in Diejterweg, Wegweifer x. 5. Aufl. 3. Band); 
Knie, Anleitung zur zwedmähigen Behandlung blinder Kinder; Scherer, Die Zufunft 
der Blinden, Berlin 1863; Pablaſek, Die Fürforge für die Blinden von der Wiege 
bis zum Grabe, Wien 1867; derjelbe, Die Blinden-Bildungsanftalten ꝛe, Wien 1876; 
Frankl, Das Blinden-Jnftitut auf der Hohen Warte bei Wien, 1873: darin enthalten: 
M. Friedmann, der Blinde in dem biblifchen nnd rabbiniſchen Schrifttfume. Siehe 
jerner die Berichte über die europäiihen Blindenlehrer-Eongrefie. 
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ftellungen. Unter Mitwirlung von Felix 
Bamberg, Alex. Brüdner, Felix Dahn, | 
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‚ durch feine geijtvollen Schilderungen der 


Herausgegeben von Wilhelm Unden. 
23. Abtheilung. Leritons Format. Mit 
Holzichnitten und Karten. Berlin 1880, 


G. Gro te'ſche Verlgsholg. Subjeriptions= | 


preis für den Halbband A 3 
Mit dieſer Abtheilung beginnt ein 

vor vielen anderen wichtiger Theil dieſes 
großen Wertes: Die Urgeſchichte der ger— 
maniſchen und romaniſchen Völker von 
Felix Dahn. Der Name des Autors 
ſchließt ſich dem Thema ſo natürlich an, 
daß wir uns dieſes ohne jenen kaum 
denken können. Wie ſich Ebers’ Name 
mit Aegypten verflochten hat, ſo der Name 
Dahns mit der germaniſchen Urgeſchichte. 
Seine eulturhiſtoriſchen Romane aus 
deutſcher Vorzeit, in denen eine auf 
gründlichſter Quellenforſchung baſirende 
Gelehrſamkeit ſich mit einem ausge— 
ſprochenen Talent für anmuthige Erzählung 
und farbenreiche Darſtellung zu ſchöner 
Harmonie verbindet, haben den Ruf des 
vordem nur 
Königsberger Profeſſors auch in weitere 
Kreiſe getragen, und deshalb kann eine 
Germaniſche Urgeſchichte aus der 
Feder Dahns ſicher ſein, das Intereſſe 
weiterer Kreiſe zu erregen. Mit ſorgfältiger 
und ſcharfſinniger Benutzung der modernen 
jpradhvergleichenden Forihung weiß Dahn 
auf Grund eingehenditer quellenkritiicher 
Studien von dem Culturzuſtande jentr 


als Hijtorifer bekannten | 








entlegenen Zeitepoche ein durch ſeine 
Mannichfaltigkeit überraſchendes Bild zu 
geben, welches durch die reiche, nach wiſſen— 
ſchaftlichen Principien zuſammengeſtellte 
Illuſtration eine wirkungsvolle, veran— 
ſchaulichende Ergänzung erhält. Mit ſtets 
wachſender Verwunderung betrachtet man 
jene charakteriſtiſchen Schmuckgegenſtände, 
Waffen und Geräthe einer vorgeſchichtlichen 
Zeit. Nicht minder weiß Dahn zu feſſeln 


Culturbräuche unſerer Altvorderen, ihrer 
Pfahlbauten, Anſiedlungen, Stammein— 
theilung, Nahrungsmittel, Gottesverehrung, 
Todtenbeſtattung, Kriegstaktik, Rechtspflege, 
Moral, Runen ıc. x. — Die eigentliche 
Geſchichtsſchreibung beginnt erjt auf dem 
legten Bogen, und zwar mit der Vor- 
geſchichte der Bandalen bis zu ihrer Feſt— 
ſetzung in Afrika. Drei Vollbilder, von denen 
eins jpeciell den Pfahlbauten gewidmet iſt, 
jowie eine Karte, „Römer und Germanen 
zur Zeit Trajans“, find dem Bande bei- 
gegeben. 


W. E. 9. Leckh, Geſchichte Englands 
im adtzehnten Jahrhundert. Mit 
Genehmigung des Verfaſſers nad) der 
zweiten verbejjerten Auflage des eng— 
liichen Originals überiept von Ferdi— 
nand Löwe 2.Band. 8. XVIu. 
692 S. Keipzig 1880, C. F. Winter. 

Von dem hohen Lobe, welches wir 
dem Werfe gelegentlich des Erſcheinens 
feines erjten Bandes an dieſer Stelle 
haben jpenden können, haben wir jeßt, 
two und das fortgejchrittene Buch vorliegt, 

Nichts zurücdzunehmen. Der weite Blick 

des Verfaſſers, die großartige Auffaffung, 

die unvergleichliche, an Buckle gemahnende 

Beleienbeit und die Kunſt der Dar: 

ſtellung — lauter Eigenſchaften, die jich 

28* 
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auf Echritt und Tritt ın dem Werte 
geltend machen — gejtalten es zu einem der 
bedeutungsvolliten Bücher der modernen eng= 
liichen Geihichtsliteratur, ſowie der neueſten 
Culturgeſchichte überhaupt und laſſen 
es ſpeciell für die dargeſtellte Periode der 
Geſchichte Englands wohl als die hervor— 
ragendſte Arbeit erſcheinen. „Die Colonien 
und Schottland“ — „Irland vor dem acht— 
zehnten Jahrhundert” — „Irland 1700 
bis 1760 — „Die religiöje Neubelebung“ 
jind die Ueberjchriften der Hauptabidnitte. 
Das Bild, welches Ledy im achten Capitel 
von William Pitt entwirft, ijt neu und — 
wie es und fcheinen will — überaus 
treffend. Die Capitel über die Bildungs 
aeihichte des Methodismus find von ganz 


Word und Süd. 


bejonderem Werthe und voll reicher Bes 


lehrung. 
alles Lob. 


Hari Heinrih Keck, Anna. Ein Idyll 


aus der Zeit der jchleswigsholftein’ichen | 


Erhebung. 4. Auflage. 8. 136 ©. 
Gotha 18850, F. A. Perthes. 
Cartonnirt M 2.- 


Die Ueberſetzung verdient | 





Oscar von Redwitz gab der Dichtung | 


jeinerzeit ein Geleite auf dem Wege, dem 
bier einige Süße, als mit dem eigenen 
Urtheile über die Ericheinung überein— 
ftimmend, entnommen jeien. 
tung beißt eine Idhylle. 


grund, auf weldhen das reizende Bild 
gezeichnet iſt. Die Fabel iſt einfach, wie 
es die Natur der Idylle und des Epos 
erfordert. Sie bewegt ſich auf heimathlichem 
Boden in Angeln. Ein wohlhabender 
Bauer auf einfamem Gehöft bildet den 
Mittelpuntt derjelben. Er bat einjt eine 
politiihe Wirfjamfeit gehabt, diejelbe aber 
aufgegeben, weil er nicht mehr ‚freifinnig‘ 
genug geweſen. Soeinfah und anipruchslos 
die Fabel, jo a und meijterbaft iſt 
die Ausführung. Sie ift namentlich reich 
an den feinjten piychologiihen Zügen. 
Alle Figuren ſtehen ohne Umhüllung 
romantischen Mebels feſt und jicher auf 
den Füßen, ohne dab dadurd der Zart- 
heit der Zeichnung im geringiten Eintrag 
geihähe. Es ift, ald ob die Figuren 
aus einem Bilde von Rubens heraus: 
träten und vor unjeren Bliden wandelten. 
Der edle niederſächſiſche Stamm jteht in 


„Die Did | 
Sie hat aber | 
ſtarke, epiiche Züge und dahin vechne ich | 
vor Allem den jejten, biftoriichen Hinter: | 





jeiner ganzen Gediegenheit vor unjeren | 


Augen. 
iſt dieſe Wirkung erreicht ! 
lyriſcher weichlicher Klingklang, 


Da iſt kein 


Und mit wie einfachen Mitteln | 


feine | 


gezierte Schilderei, fein Wort zu viel, Fein 
Wort zu wenig. Pas Ganze iſt mit der 
größten poetifchen Delonomie, in wahrhaft 
clajfiihem Make behandelt; aber man 
fieht, bier iſt überall eine klare, poetiiche 
Anichauung, und darım fann der Dichter 
die Weberzuderung weichliher Berstein 
dreiit verichmähen“. 


Steffens Volkskalender für 1881. 
41. Jahrgang. Mit Illuſtrationen. 
Berlin, Louis Geridel. 

Diejer Kalender, jeit langen Jahren 
in Taujenden deuticher Familien ein lieber 
Hausfreund, verdient es, immer neue 
Freunde fich zu erwerben. Hermann Kletke 
lieferte jeinjinnige Gedichte, Arnold 
Wellmer, E. M. Bacano und Neumanns 
Strela jtimmungsvolle Erzäblungen. Dazu 
eine Fülle interefjanter und nüßlicer 
Artikel und praftiiher Winfe aus Ber 

angenheit und Gegenwart, Gejundbeits- 
ehren, neuejte Erfindungen und Recepte. 


Friedrich Bodenſtedt, Gräfin Helene. 
Stuttgart, Rihteru. Kappler. 1880. 
Broich. M2;,Drig.:Bd.m. Goldſchn. M 3. 

Der berühmte Dichter des Mirza 

Schaffy bringt in diejer reizvollen, auch 

äußerlich ſehr elegant ausgeitatteten Novelle 

jeinen Verehrern eine gewiß willlommene 


Feſtgabe. 
Clementine Helm, Unterm Schnee erblübt. 


Erzählung. Stuttgart. Richter und 
Kappler. 1880. 160 Geb. 2. M. 


Diefe Dorigefhichte der bekannten 
Verfafferin, die uns weder bauernhait 
abjtogende Menſchen, noch philojophivende 
und problematische Charaltere in Bauern— 
fleidern, ſondern jchlichte Naturen zeichnet, 
welche „Kopf und Herz auf dem rechten 
Fleck“ haben, werden gewih überall mit 
viel TIheilnahme und Wohlgefallen gelejen. 
Tief in der Anlage der Charaktere, die jitt- 
fihen Aufgaben des Menjchen in den Kreis 
ihrer Darjtellung ziehend, iſt dieje Geſchichte 
durchweg feſſelnd undanregend, ohne in den 
Ton der trodenen Moralpredigt zu fallen. 
Nicht nur die herrlihe Gegend der Salz: 
burger Alpen, aud die Bewohner des 
Fujcherthals, der wohlhabende, ehrenhafte, 
etwas harte Wildbacdhbauer, jeine janfte 
Frau Leni umd feine beiden ungleichen, 
aber doch mit einander harmonirenden 
Söhne, der ungejtüme Chriſtian und der 
weichherzige Joſeph, und deren Bräute 
find mahrheitsgetreu geſchildert. Wie 
dann die zarte Blume der Liebe und 
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Eintracht auf hoher Alm, troß aller der 
Eonflicte zwiichen Troß und Liebe, Starr- 
finn und Eitelfeit, fich zu ſchöner Pracht 
entfaltet, das lieſt fich am beiten im Buche 
jelbjt. 


H. Zaine, Geichichte der engliichen 
Literatur. Autorifirte deutiche Ausgabe. 
3. Band, Die Neuzeit. Bearbeitet 
und mit Anmerkungen verjeben von 
Guſtav Gerth. 8. 5575. Leipzig 
1880, €. 3. Güntber Nadfolger. 

Der vorliegende Band enthält Die 

Ueberjegung des größeren Theiles dom 

vierten Bande der franzöfiichen Ausgabe 

und die des fünften — des Ergänzungs— 
bandes — welcher dort den Titel führt: 

„Les contemporains“. Das Wert jelbit 

bedarf einer Beiprehung nicht mehr: es 

nimmt ungeachtet jeiner vielfahen Para— 
doren und manchen jchiefen Urtheils, wie 
es Franzoſen bei der Beurtbeilung fremder 

Eulturmerbältnifienicht jelten unterzulauien 

pflegt, einen ganz bervorragenden Rang 

in der literaturgeicichtlichen Literatur 

Frankreichs ein und it ficherlich eine der 

bedeutiamjten Arbeiten, welche das be— 

jondere Gebiet aufzumweifen bat. Taine 
verfügt über eine umfafjende und gründ— 
lihe Kenntniß der engliichen Literatur, 
der er aus Ueberzeugung zugetban ijt, er 
it in das Wefen des engliſchen Geijtes 
eingedrungen, wie nicht viele Franzojen 
vor ihm; feinen Stoff beherricht er in aus— 
gezeichnet ichriftjtelleriicher Weije under wei 
ihn mit pbilofopbiichem Geiſt zu durch— 
dringen. Hin und wieder gelangen die eigen 
thümlichen pbilofophiihen Anſchauungen 





fördern helfen. 


Taines zu gar zu ſtarker Geltung, der 
eigentliche Stoff hat mehr als einmal vor ihrer 


Anwendung zurückzuweichen: es iſt dann, 


Guſtav Najtropp, Kain. 


als handelte es jih um eine Philoſophie 


der Geſchichte der 
und nicht um dieje jelbit. 
Verfaſſers macht 
„contemporains“* ganz beſonders bemerk— 
bar. Das hindert jedoch nicht, daß 
Taines dort niedergelegte Anſichten über 
Dickens Thackeray, Mill und Carlyle 
ſehr treffend und tieffinnig find. Die 
Ueberjeßung it fließend und bemüht fich 
mit Eriolg, die ſprachlichen Eigenthümlich— 
keiten Taines erkennen zu laſſen. Durch 
Vermehrung der engliſchen Proben iſt 


engliſchen Literatur 
Dieſe Art des 


ſich gelegentlich der 





ſie auch für den Beſitzer des Originals | 
von Werth. Die Webertragung der eng: | 


liihen Poeſien in's Deutiche iſt zum 
Theil ſehr gelungen. Die Ausjtattung 
iſt anerfennenswertb. 


Jakob von Falke, Seichichte des modernen 
Geihmads. Zweite durdigeichene Muf- 
lage. 8. XVI und 360 ©. Leipzig 
1880. T. O. Beigel. AM 5. 50. 

Das bewährte Buch ijt vor vierzehn 

Jahren aus dem Bedürfniß entitanden, 

zur Bejierung des Geihmadd, der dem 

Berjafier damals „tief geſunken“ erichien, 

beizutragen. „Da nun meines Erachtens, 

wie die Dinge heut find, die Befjerung nur 
duch das volle Bewußtſein über das, was 
man thut und will, über die Mittel und 
die Wirfung, durch die Kenntniß der rid)- 


tigen Kunjtprincipien nicht minder wie 


der ganzen Sachlage möglich it, jo jchien 
es mir nüßlich, ja notwendig, dem Bus 
blitum wie dem Künſtler die Einfiht zu 
verschaffen, wie dern diejer beflagenswerthe 
Zuſtand des heutigen Gejchmads geichicht- 
lich geworden iſt“. Falke vermag jeßt 
jeinen Lejern den Trojt zu jpenden, daß 
der gleiche Tadel wie damals ungerecht 
für heut wäre; in dem Hauptzweige des 
weiten Gebietes, das jeinen Gegenitand 
bildet, habe jich allgemein ein friſches und 
reges Leben entfaltet. Aber eben weil 
die Anfichten geläutert find, das Können 
vermehrt, das Intereſſe an dem Gegenftande 
in jeder Beziehung gewachſen und aus- 
gebreitet, ijt das Buch heut um jo mehr 
zeitgemäß. Mit feiner ausgezeichneten 
Darjtellung und der Fülle anregender 
Gedanken, die es enthält, wird es in feiner 
neuen, auch äußerlich überaus vornehmen 
Geſtalt noch mehr als bisher zur Läuterung 
des NHunftgeichmads beitragen und das 
Intereſſe an den darin behandelten Dingen 
Das Buch verdient Die 
weiteſte Verbreitung. 


Mit einem 
Titelbilde von Karl Gehrts in 
Holzichnitt ausgeführt von A. Lich. 
Stuttgart 1880. Berlag von Adolf 
Bonz & Comp. 

Für den vergleichenden Literar— 
biitorifer, aber auch für jeden freund 
gehaltvoller Dichtung bietet die Yectüre 
diejes in gediegener Ausſtattung vor uns 
liegenden Buches ungemein viel Anziehen 
des. Während der Letztere den jeltenen 
Reichthum an fühnen Gedanken, padenden 
Bildern und virtuofer Behandlung der 
Spradformen in ſich aufzunehmen jucht, 
wird der Eritere Betrachtungen ganz 
anderer Art anftellen. In der That, 
weld ein faum zu ermejiender Abitand 
giebt jich zwijchen der Manier, in welcher 


\ die Gehner und Klopitod ſolche Stoffe 
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behandelten und wie heute die jouveränen 
Beberriher der modernen Sprade und 
der Dichterformen mit denjelben zu ver— 
fahren wiſſen. Mag aud der Schmelz 
unmittelbarer Inſpiration durd) fein künſt— 
liches Bild, durch keine noch jo jcharfe oder 
achaltrolle Redewendung erjegt werden 
fönnen, gewiß bleibt, dat die jeit einem 
Jahrhundert in Anſchauung, Spradie und 
Gultur in die Erjcheinung getvetenen Fort: 
ichritte, wie fie fich in Diefer Dichtung 
reflectiren, einen Sieg deutichen Geijtes 
bedeuten, auf den wir mit gutem Grunde 
ſtolz jein dürfen, 


©. von Nicjentgal. Das Waidwerf. 


Handbuch der Naturgeicichte, Jagd und | 


Hege aller in Mitteleuropa jagdbaren 
Thiere. Mit 69 Holgichnitten und 13 
Trarbendrudtafeln nach Originalen des 
Verfafiers. Berlin 1881. Wiegandt, 
Hempel u. Parey. 

Der edle Waidmannsſport iſt heute 
in Deutſchland verbreiteter als jemals 
zuvor. Während noch vor wenig Jahr: 
zehmten die Ausübung und Bflege der hohen 
und niedern Jagd gewiſſen, exclufiven, 
durch Geburt und Leberlieferung berechtigten 
Kreiſen zuſſand, ift fie in Folge zahlreicher 





Beiigänderungen und des Emporfommens 


des bürgerlichen Elementes in Stadt und 
Land gewiſſermaßen ein Gemeingut der 
Nation geworden. Hieraus ergiebt ſich 
die Folge, da ein Bud über Jagd und 
Jagdausübung fi nicht mehr an ſtreng 


jahmänniiche Leer menden darf, wenn | 


es auf Verſtändniß und Berbreitung 
rechnet, jondern daß es fi in gutem 
Sinne zu modernifiren weil. Bei näherer 
Prüfung des vorliegenden, in äuferjt ge- 
ihmadvoller Nusjtattung prangenden 
Wertes fällt nun zunächſt auf, daß cs faſt 
ganz auf die zweifelhafte Ehre verzichtet, 
in den ausgetretenen Geleiſen jeiner Vor— 
gänger zu wandeln. Es jchwelgt nicht 
in biftoriichen Neminiscenzen und unver— 
ſtändlichen Definitionen, jondern gebt mit 
itrenger Ausſcheidung alles Ueberflüffigen 
directaufjein Ziellos: dem Jäger und Jagd- 
liebhaber eine aufKenntniß der Phnfiologie 


und Lebensweiſe der Jagdtbiere gegründete | 


ſachliche, gemeinverjtändliche Anweiſung zu 
geben. 
jamen Lejer anipricht, iſt die ſchlichte, an— 


jpruchsloje Art, mit welcher die eigenen | 


Erfahrungen des Autors in den Tert ver- 
woben worden find. Neben dieien Vor: 
zügen find dem Buche auch einige Schwächen 


Was aber weiter jeden aufmerf- | 


Aord und Süd, —— 


lajjen werden: eine nicht ganz fehlerfreie 
Gorrectur, ſowie einige Verftöhe gegen den 
guten Gefhmad. (DerAusdrud „trapjen” 
u. a. m. dürften jpäter wohl vermieden 
werden.) Weiter haben wir bei den Ans 
gaben über die Verbreitung der Wildarten 
einige ftatiftiiche Lücken entdedt, die jedoch 
nicht derart find, daß fie dem praftiichen 
Gebrauche des im Ganzen überaus ans 
regend gehaltenen Werkes irgendivie Eintrag 
zu thun vermöchten. 


Friedrih und Paul Goldſchmidt. Das 
Leben des Staatsraths Kunth. 8. XIL 
und 340 S. Mit dem Portrait Kunths. 
Berlin 1880, Springer. 

Bottlicb Johann Chriſtian Kunth 
wird als der Erzieher der Brüder Humboldt, 
als Freund und Genojje Steins, als Mit- 
begründer der Gemwerbe- und Handels— 
freiheit in Preußen, als einer der eifrigiten 
Förderer des gewerblichen Bildungsiweiens 
in gejchichtlichen und voltswirthichaftlichen 
Werten, in Streitichriften und Zeitungs: 
artifeln oft erwähnt, aber in jebr ver- 
fchiedenartiger Weije. Die Verfaſſer haben 
deshalb geglaubt, ihrerjeits einen Heinen 
Beitrag zur Geſchichte der inneren Ent— 
widlung Preußens geben zu können, wenn 
jie das in ihrem Beſitz befindliche hand— 
ichriftlihe Material zu dem Verſuche 
benußten, ein Bild des jchlidhten Mannes 
und jeiner Thätigkeit in einfachen Umriſſen 
zu zeichnen. Der Stellung und Wirkſam— 
keit Kunths entiprechend, haben fie geglaubt, 
ihre Arbeit in beicheidenem Umfange 
halten zu follen, und haben ſich deshalb 
aud in Betreff der Briefe und Aufjäge, 
die fie im Anhange abdruden, auf eine 
Heine Auswahl beichränft. Der weſentlichſte 
Theil des im Beſitze der Herausgeber be= 
findlihen Material3 iſt außer einigen 
Briefichaften die handſchriftliche Selbſt— 
biograpbie Kunths, die nicht für die Vers 
öffentlichung, jondern für Slinder und 
Entel gejchrieben it, und zwar ein ans 
ſchauliches Bild der geiftigen Entwidlung, 
der Perjönlichfeit, des äußeren Lebens 
ganges und der Familienverhältniſſe giebt, 
die amtliche Wirffamfeit aber nur furz 
berührt. Einiges Weitere jchöpften Die 
Herausgeber aus den mündlichen Mit— 
theilungen ihrer im vorigen Jahre vers 


' ftorbenen Mutter, einer Tochter Kunths. 


eigen, die ſich aber fünftig leicht bejeitigen 


Von großem Werthe find die Briefe 
Kunths an Wilhelm von Humboldt und 
Stein, die von der veriittweten Frau 
Staatsminiftier von Bülow, einer Tochter 
Wilhelm von Humboldts, und von der ver— 


— 


wittweten Gräfin Kielmannsegge, geborene ; Geor 


Gräfin Kielmannsegge, einer Entelin Steins 
mitgetheilt werden. 
der Behörden, deren Mitglied Kunth 
gemwejen, hat den gerne ebern reichen und 
werthvollen Stoff zugeführt. Auf dieſe 
Weiſe ift ein Buch entjtanden, das ein 
treues, in liebevollen Umriſſen gezeichnetes 
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uch das Actenmaterial 


Bild eines trefflichen Menjchen und vers 


dienten Staatsdieners gewährt. Man 
merkt allerort3 in dem Buche die von 
fritiihem Geifte geleitete Hand eines be- 
währten Schülers von Ranke und die 
Tüchtigkeit eines auf Schriftitelleriichem und 
wirtbichaftlichem Gebiete vielfach bewährten 
Mannes, 
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Voigt. Die Wiederbelebung des 
claſſiſchen Alterthums oder das erſte 
Jahrhundert des Humanismus. In 
zwei Bänden. 1. Bd. Zweite umge— 
arbeitete Auflage. 8. XII u. 595 ©. 
Berlin 1880, ©. Reimer. 

Die erite Auflage diejes ausgezeichneten 
Wertes erihien im Jahre 1859; das 
Ganze hatte damals faum den Umfang 
der jeßt vorliegenden Hälfte der Neu- 


' bearbeitung. Für diefe galt es dem Ber: 


fafjer nicht nur die ſeitdem erwachſene 
Literatur zu verwerthen, welche inzwijchen 
von deuticher und italienischer Seite reich- 
lihen Zufluß erhalten hatte, jondern auch 


‚ Diejenigen Materien, weldie in der erjten 


Hübbe-Schleiden. Ueberſeeiſche Politif, eine | 


culturwifienichaftliche Studie mit Zahlen— 
bildern. 8. XV u, 257 ©. Hamburg 
1880, Friederichſen. 


in „Nord und Sid“ anerfennend erwähntes 
Bud „Ethiopien“ als ein gründlicher 
Kenner Afrikas und der Golonialverhält- 
nifie bewiejen. Aus der reichen An: 
ſchauung heraus, welde der Verfaſſer 
durch Neifen und längeren Aufenthalt 
nad und nad) in den überjeeifchen Ländern 
gewonnen, erweitert er heut die damals 
jelbjtgezogene Grenze, indem er fich mit 
dem Großen und Ganzen des Colonial- 
weſens beſchäftigt, wie es über die Welt 
ausgebreitet ift. Bon dem erjten, „Ueber: 
jeeiiche Politik“ überichriebenen Abjchnitt 
beichäftigt jich ein Capitel mit hiſtoriſchen 
Parellelen. In dem folgenden werden die 
Wirkungen der überſeeiſchen Bolitif erörtert 
unter dem Hauptgefichtspunfte: Steigerung 
der Qualität und Quantität des Wirth- 
ichaftsbetriebes und der Steigerung des 
Wohlitandes durch ertenfive Gultivation ; 
die Refultate verjchiedener Gulturpolitif 
werden in einem vierten Capitel zum Ber- 
gleich Großbritanniens und Preußens nad)- 
rer Der zweite Hauptabichnitt 

eſchäftigt fich mit der Frage: Culturmacht 
oder Seemadt; von den Einwendungen 
gegen überjeeiiche Politik, den Hindernifien 
deuticher Gultivation handeln die anderen. 
— Auch dieſes neue Buch des Verfaſſers 


zeichnet fich durch eine Fülle jelbjtändiger | 


Gedanken und durch Energie der Dar: 
ftellung aus; es bietet eine durchaus 
anregende Lectüre jelbjt Demjenigen , dem 
das darin vertretene Interefiengebiet ferner 
liegt. Das beigegebene ſtatiſtiſche Material 
it von großem Werth. Die Ausjtattung 
des Buches iſt vortrefflich. 


Auflage nur jfizzirt waren, voller zu ihrem 
Rechte zu bringen, die humaniſtiſche 
Gedankenwelt nicht nur in den großen 
Strömungen, auch auf manchem Seiten— 


wege und in reicherem Detail darzulegen. 
Der Verfaſſer hat ſich durch ſein auch 





Salutato, 


Die Thatſachen und Anſchauungen mußten 
aus den reichlichen und reinen Quellen 
ſelbſt gewonnen werden. Das Buch in 
ſeiner jetzigen Geſtalt und als in ſich ab— 
geſchloſſene geſchichtliche Darſtellung der 
behandelten Beriode, iſt ſicherlich eine der 
bedeutiamjten Ericheinungen des befonderen 
Gebietes. Es verdient jeinen Platz neben 
den Arbeiten Burdhardts, Rankes und von 
Gregorovius, foweit diefe legten ſich mit 
dem genannten Zeitraum befafien. Boigts 
Daritellung ift Har und durchfichtig, nicht 
jelten erhebt fie fich zu künſtleriſcher Höhe; 
überall jpürt man, daß man ſich bier 
einem Manne der Wiſſenſchaft und Schrift= 
fteller gegenüber befindet, der feinen reichen 
und vielgeftaltigen Stoff ganz, und mit 
Meifterichaft beherriht. Das Buch gehört 
in die kurze Reihe der Geſchichtswerke, die 
man auch lejen fann und die aus diefem 
Grunde viel nadhaltigere und weiter— 
reichende Wirkungen üben als jeneanderen, 
welche fih in trodener Schulſprache aus— 
ſchließlich an das zünftige Gelehrtenthbum 
wenden. Auf eine geijtvolle Einleitung, 
in der aud) das Verhältnis Dantes zum 
Altertfume Erörterung findet, folgt das 
erste Buch: „Francesco Ketrarca, Die 
Genialität und ihre ziindende Kraft“. In 
dem zweiten Buch werden die Gründer 
der florentiniihen Mufenrepublif und die 
Wanderlehrer behandelt; dann iſt daſelbſt 
von der Erwedung der clajjiichen Autoren 
aus den Klojtergräbern die Rede. Giovanni 
Boccaccio, Luigi de’ Marfigli, Caluſſio 
Giovanni Malpagbini und 
Poggio jtehen hier in der Mitte der Dar— 


| Stellung. Das dritte Buch bejchäftigt fich 
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mit dem erjten mediceifchen Zeitalter und | 
der Erörterung des Berhältnifies von | 


nn und den italijchen Republifen. 
as vierte Buch jchildert den Humanismus 
an den Höfen Staliens, ein Gapitel voll 
Leben und Anregung. Der Verfafier 
hofft dem erjten Bande den zweiten bald 
folgen laſſen zu fünnen. ir machen 
uns diefe Hoffnung zu eigen, indem wir 
fie zu einem leb ah Wunſche geitalten. 
Die altbewährte Verlagsbuchhandlung hat 
das Bud) in einer ihren Traditionen ent» 
ſprechenden Weiſe ausgejtattet. 


** ee Frau Holde. Gedicht. 
Leipzig 1880. A. Liebeskind. 
Der Autor hat er bereit durch 

feine früheren Dichtungen unter den 

jüngeren Poeten als einen der geiftreichiten, 
humorvollften und mit reichitem Schönheits= 
finn auägejtatteten bewiejen. Das neue 

Bud) jet diefe Vorzüge wieder in's befte 

Licht. „Frau Holde* ift mit Geichmad 

ausgejtattet, etwas befremdlich iſt die dazu 

verwandte Curſivſchrift. 


Ferdinand Avenarius. Wandern und 
Werden. Gedichte. Zürich und Leipzig 
1880. Meyer & Zeller. 

Avenarius ift ein ausgeiprocenes 
dichteriiches Talent. Die Art, wie er 
Natur und Menjchen fieht, wie er die 
Rejultate dieſer Betrachtungen dichteriſch 
behandelt, verdienen die gem gejipendete 
Anerkennung der Kritik. 


Alfred de Muffet. Dichtungen, überſetzt 
von Dtto Baiſch. Bremen 1880. 
J. Kühtmann. 

Eine leberjegun 

Lyrik ist ſchon Deshalb} 


reudig zu begrüßen, 


der Muſſet'ſchen 





Yord und Sud. 


von Ludwig Aigner. Budapeit. Ludwig 
Aigner. 

Auch hier handelt es ſich um 
Dichtungen, die in Deutſchland bekannter 
u werden verdienen, als fie es thatjählich 
An, Troß der unermüdlichen Bejtrebungen 
Aigners und Kertbenys, die jehr originellen 
Poeſien Petöfi's in Deutihland populär 
zu machen, ift die deutſche Gemeinde, die 
Biefen hochbedeutenden und eigenartigen 
Dichter fennt und verehrt, nody immer eine 
fieine. Die Ueberießungen leſen ſich qut 
und lafien die Vorzüge Petöfis vielfach 
erfennen. Die ſchwermüthigen Dichtungen 
Petöfis haben im Grundton und in der 


Stimmung Bieled mit denen jeines Lands— 


mannes gemein, der ein großer deuticher 
Dichter geworden ift und jich wohl nicht 
hat träumen lafien, daß feine bethörten 


Landsleute einftens die deutſche Dichtung 





weil zur Würdigung des Dichters eine | 


Belanntichaft jeiner lyriſchen Werke in 
eriter Linie erforderlid ijt. — Die vor- 


liegende Ueberſetzung füllt daher in der | 


That eine Lücke aus. Sie ift, — ſoweit 
wir fie verglichen haben — ganz meifterlich. 
Dtto Baiſch hat anicheinend unüber— 


windliche Schwierigkeiten jpielend bewältigt. | 
Nudel Gottihall. 


Die Verſe find volltönend, ungezwungen, 
uno der Sinn ift getreu gewahrt. Die 
Literaturfreunde werden Demjenigen Dant 
willen, der fid) dem jchwierigen Gejchäft 
der Berdeutihung mit jo trefflichen Ges 
lingen unterzogen bat und unfehlbar dazu 
beitragen wird, den Lyriker Muſſet in 
Deutichland endlich zu Ehren zu bringen. 


A. Petöfi. Liebesperlen. Mit Beiträgen 
namhafter Ueberieger, herausgegeben 





Deutſchland faum zu Ddenfen iſt. 


in die Acht erklären würden. 


Henrif Ibſen. Peer Gynt. Ein dra- 
matiiches Gedicht. Veberiegt von 
L. Paſſarge. Leipzig 1881. Bernhard 
Schlicke. 


Ibſen iſt durch einige wirkſame 
Theaterſtücke in Deutſchland ſo vortheil— 
haft belannt, daß es dem neuen Drama 
Peer Gynt an Intereſſe nicht fehlen wird. 
Wir haben es bier mit einem Buchdrama 
zu thun, an deſſen Aufführung in 
Schon 
aus dieſem Grunde werden ſich Freunde 
des Dichters die Lectüre nicht entgehen 
laſſen dürfen. 


Hari Stieler. Hocdlandlieder. Zweite 
Aufl Stuttgart 1880. Adolf Bonz 
& Cie. 

Die mundartlichen Dichtunge n Stieler$ 
baben demſelben jo zahlreiche Freunde ge— 
wonnen, daß die ernit-gemüthvollen „Doch 
landlieder“ einer freundlichen Aufnahme 
gewiß jein dürfen. Der Dichter rechtfertigt 
damit aufs Neue feinen Ruf und zeigt 
fich feinen Verehrern in einem neuen, nicht 
minder glänzenden Lichte. 


Dramatiihe Werte. 
XI und XII. „Auf rotber Erde“ und 
„Der Vermittler“. Leipzig 1880. F. A. 
Brodhaus. 

Die beiden legten dramatischen Werfe 
Gottſchalls haben den Weg auf die großen 
Bühnen von Berlin, Wien x. nicht 
gefunden. Das Luftipiel „Der Vermittler“ 
iſt mit mehr oder Pa # Erfolg indejien 
an ziemlich zahlreihen Bühnen aufgeführt 
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worden. 
Erwartung ausiprehen, daß daſſelbe, 
namentlich wenn die Hauptrolle in guten 
Händen ift, bei einem Publicum, das nicht 


Nah der Lectüre läßt fih die 


allzu große Anjprüche macht, eine freunds | 


liche Aufnahme finden wird. Es iſt ein 


harmlofes Stüd, das Niemanden kränkt 


und eine freundliche Stimmung verbreitet. 
Die Rolle der Naiven, 
fajjer ein beionderes Wohlgefallen bat, 
erſcheint etwas gar zu comventionell und 
wirft mit ihrer bejtändigen Wiederholung 
derjelben Redensart etwas ermüdend. 


Heinrich Leuthold. Gedichte. Zweite 
verm. Aufl. Frauenfeld 1880. 3. Huber. 
Im Juniheft von „Nord und Süd“ 
fnüpfte Baechtold an Leutholds Auto— 
biograpbie einen jein literarisches 
Wirken berüdjichtigenden — Nachruf, der 
nicht verfehlt haben wird, das Intereſſe 
unjerer Lejer für das literariihe Ver: 
mäcdtni des unglüdlichen und bedeutenden 


an der der Vers | 


Poeten zu erregen. Die Dichtungen zeugen 
überall von ausgejprochenem Formentalent 
und jind im Einzelnen dem Beiten an die 


Seite zu jtellen. 


A. Fitger. Winternächte, Gedichte. Berlin 
1881. Robert Oppenheim. 

Der durch jein Traueripiel „Die 
Here“ raſch bekannt gewordene Verfaſſer, 
hat ſich auch als Lyriker mit Glück einge— 
führt. Die „Winternächte“ beſtätigen 
neuerdings, 
ſeitens der Kritik anerlannt worden iſt. 


was über Fitger's Talent 
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ihrem Schöpfer die ihm gebührende Ehre 
einzubringen. Somandes Hornfed’jche Lied 
wird citirt und beim Commers gejungen, 
ohne daß man jih um den Namen des 
Dichters gekümmert hätte. Von Hornfed 
find die eclaſſiſchen Verſe: 

„Denn flöffe von St. Gotthard! Höh’ 

Als Rheinweinftrom der Rhein, 


Dann möcht’ ich nur der Bodenier, 
Doch ohne Boden fein‘, 


Gemüthliher Humor und joviale Begeiite- 
rung für den edlen Rebenjaft iprechen ſich 
in allen dieſen Liedern aus. 


Hermann Tilmann. Die Welt im Becher. 
Wiesbaden, Chr. Limbarth. 

Das Heine Buch verfolgt denjelben 
Zwed, wie die Rhein» und Weinlieder. 
Der vermijchte, zum Theil epigrammatijche 
Abichnitt lehrt, daß Zecher mitunter auch 
recht liebenswirdig boshaft fein können. 


Dr. 3. C. Bluntihli. Deutiche Staats- 
Ichre und die heutige Staatenwelt. 
Ein Grundriß mit vorzügliher Rückſicht 
auf die Verfaſſung von Deutichland und 
Deiterreich-Ungarn. Nördlingen 1880. 
GE. H. Beck'ſche Buchhandlung. 

Der gefeierte Staatsrechtsichrer hat 


' in diefer zweiten völlig umgearbeiteten Auf- 


Friedrich Roeber. Lyriſche und epiſche 


Gedichte. Berlin, Otto Jante. 

Die lyriſchen Gedichte dieſer Samm— 
lung ſind gedankenreich und ſtimmungsvoll 
und liebenswürdig. Es gehört eine be— 
ſondere dichteriſche Begabung dazu, um 
Stoffen wie: Frühling, Abend, Im Walde 
u. ſ. w. noch neue Seiten abzugewinnen. 
Die epiſchen Dichtungen ſind vielleicht die 
hervorragendſten. 


Friedrich Hornied. Schenkenbuch. 
Rhein- und Weinlieder. 2. verm. Aufl. 
Frankfurt a/M. Heinrih Keller. 

Wein und frohe Lieder ftehen in 


lage Deiterreih: Ungarn eine bejondere 
Abtheilung gewidmet. Das politiicheBünd- 
niß Deutichlands und Oeſterreichs drängt 
mehr und mehr zu einem ſtaatsrechtlichen. 
Es gewinnt daber die Ausführung des 
gelehrten Berfajiers cine ganz beiondere 
Bedeutung. 


Aug. Neismann. Illuſtrirte Geſchichte 
der deutichen Muſik. Mit authentischen 
Abbildungen und fachimilirten Beilagen. 
Leipzig 1880. Fues!s Verlag. 

Das Werk bietet eine jtattliche und 
umfajjende Reihe bildlicher Daritellungen 
aus den verjchiedenen Jahrhunderten dar, 
welche eine originelle Anihauung jeder 
Periode der Mufifgejchichte geben. Der 
von dem bekannten Verfaſſer gegebene 


‘ Text ift anziehend gehalten. 


innigem Zuſammenhang, und zu allen 


Zeiten ift der Ddichteriichen Verwerthung 
diejer Verwandtſchaft Genüge gejcheben. 
Zu dem Belten der Yechliteratur gehören 


Windsbraut 


Hornſechk's in prüchtiger Ausſtattung er- 


ſchienene „Rhein- und Weinlieder“; von 
denen einige allbekannt geworden ſind, ohne 


Nobert Geißler. Hinnerk Broderien. 
Wismar 1880. Hinſtorff'ſche Hof— 
Buchhandlung. 

Es weht Seeluft in dieſen Gedichten. 

Die Größe und Erhabenheit des Strand— 

lebens, aber auch ihre Düſterkeit und die 

Schwermuth ihrer mit Wogendrang und 

kämpfenden Bewohner ſind 

gleichmäßig zum Ausdruck gelommen. 

Wer die See und ihre Anwohner liebt, 

wird in dem Buche Vieles für ſich finden. 
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Fritz Reuter. Dörchläuchting. 
Kamellen VI Wismar 1880. 
ſtorff'ſche Hof-Buchhandlung. 

Unter Fritz Reuter's Werken iſt 

Dörchläuchting eines der tollſten, aber zu— 

gleich unterhaltendſten. 

einem Humoriſten etwas Amüſanteres über 

Gewitterfurcht und Elektricität geſchrieben 

worden? Iſt je die 

Regierungsweiſe mit größerem Humor ge— 

ſchildert worden? Die Verlagshandlung 

hätte ſich übrigens die Anmerkungen 
größtentheils ſparen können. In Deutſch— 
land verſteht man den Dichter auch ohne 

Commentar. 


Alphonſe Daudet. Der Nabob. 
Autoriſirte Ueberſetzung. 2 Bände. 
Mit dem Portrait des Autors. Dresden 
und Leipzig 1881. Heinrich Minden. 


Hin— 


Der „Nabob“ iſt unſtreitig einer der 


beſten Romane A. Daudet's, ſtreng 
realiſtiſch gehalten und doch völlig frei von 


jenem kraſſen Naturalismus, wie er die | 


Werte anderer franzöfiiher Schriftjteller, 
jo Emile Zola x., entitellt. 
jeinem „Nabob“ mit Nedt den Nebentitel 
„Barijer Sittenbilder“; jeine Fiquren find 
feine Phantafiegebilde, jondern aus dem 
Leben gegriffene befannte Pariſer Perfön— 
lichteiten.. Das Wert, weldes in Frank— 
reich bisher 67 Auflagen erlebte, wird auch 
in Deutichland eine große Verbreitung haben. 


Hieronymus Lorm. Außerhalb der Ges 
jellichaft. Dresden und Leipzig 1881. 
Heinrih Minden. 

Diefer Noman jpielt zum Theil 
in Peſt, zum Theil im Innern Ungarns, 
das vortrefflich gejchildert ift; die Haupt 
figuren find ungemein intereflant, ins— 
beiondere die Heldin, Amanda von 
Rontre, deren Neben ſich jo überaus 
merkwürdig, eben „Außerhalb der Gejell: 
ſchaft“ geitaltet. 
ung manchmal die phantajtiichen Schilde: 
rungen, 3. B. bei dem Gartenfeit des 
Graien Toldahenyi. 


Glaire von Glümer, Dönninghaufen. 
2 Bünde. Dresden und Leipzig 1881, 
Heinrich Minden. 

Die PBerfafferin giebt uns 
Familienroman in der guten Bedeutung 
des Wortes, fie ſchildert mit lebhaften 
Farben ftimmungsvoll und fpannend 
zugleich das Leben der altadligen Familie 
„Dönninghauſen“. Die Nusitattung des 
Werkes ijt vortrefflich. 


Sit jemals von | 


patriardhaliiche | 





Daudet giebt 


Wilhelm Jordan, Durch's Ohr. 


Etwas zu kühn fcheinen | 





einen | 


Mord und Süd. 


Dlle Anderſen, S: GE. Schdundzwanzig aus— 


erlejene Märchen für die Kinderfrube. 
Neu überjegt von Ed. Lobedanz Mit 
50 Tert:JU. von Erdm. Wagner, nebjt 
buntem Titelbilde von H. Vogel, Leipzig 
und Berlin. Otto Spamer. 


— Dreißig auserlefene Märchen für den 
Tramilienkreis. In neuer Weberjegung 
unter Beigabe von: „Erinnerungen an 
H. E. Anderjen“ und „Anderfen’s legte 
Tage” (nah Nikolai Bögh). Von 
Edmund Lobedanz. Mit 50 Tert-JIl. 
und 2 ZTonbildern nad) Zeichnungen 
von Erdmann Wagner. Leipzig und 
Berlin. Otto Spamer. 

Die vorliegenden Ausgaben in der 
vortrefflihen Ueberſetzung von Lobedanz 
empfehlen ſich durch geihmadvollite Aus— 
ſtattung. Mögen ſich die Kinder an dem 
dargeſtellten Inhalte ergötzen und die 
Erwachſenen durch den dahinterliegenden 
tieferen Sinn zur Selbſtprüfung gebracht 
werden, dann iſt der Zweck des berühmten 
Verfaſſers, wie auch des verdienſtvollen 
Ueberſetzers erreicht! 


Luſt⸗ 
ſpiel. 3. Aufl. Frankfurt a. M. 1878, 
W. Jordans Selbſtverlag. 

Das Luſtſpiel „Durch's Ohr“ iſt vor 
mehr als zwanzig Jahren gedichtet. Es 


iſt in vielen Städten mit Erfolg aufs 


geführt worden und wird in der vor— 
liegenden, veränderten Form, die der 
Verfafier bei der Leitung mehrerer Eins 
ftudirungen als nothwendig erfannte, 
vorausfichtlich eine weitere günftige Auf— 
nahme finden, 


— Nibelungen. Erſtes Lied, Siegfriediage, 
10. Auflage. Frankfurt a. M. 1880. 
W. Jordans Selbitverlag. 

Kaum eine Dichtung des bekannten 
Verfaſſers hat bei den Deutſchen im In— 
und Auslande eine ſolche Verbreitung und 
günſtige Beurtheilung gefunden, als die 
hier in zehnter Auflage vorliegende. Der 
Dichter verſtand es meiſterlich, die öden, 
dämmrigen, ſagenumrauſchten Sitten der 


vorgeſchichtiichen Zeit unſeres Volkes in 


ganz wunderbarer Weiſe unſerem Ver— 


ſtändniß näher zu bringen und gewiſſer— 


mahen zu durchgeijtigen. Seine Siegfried— 
jage wird vorausfichtlich nicht jo bald vom 
deutichen Familientiſch verſchwinden, weil 


| fie eben jo edel in der Form, wie gebalt- 
| voll dem pinchologiihen Aufbau nad) üft. 


Bibliographie. 


— — EpiſcheBriefe. Frankfurt 
a. M. 1876, W. Jordans Selbſtverlag. 
In er Art weiß der Verfafler 

die Aufmertjamteit jeiner Leſer und Hörer 
auf das Weſen und die hobe Bedeutung 
der eptichen Poeſie zu lenken. Er bringt 


| 


in diefen Briefen zu trefflicher Anichauung, | 


was die Poeſie zu leijten habe, che fie auf 
den Namen einer Dichtkunſt Anſpruch er- 
heben darf. Als oberjte Gattung dieſer 
Kunſt gilt ihm das Epos, und in von treffen- 
den Vergleichen und Bildern ftroßender, 
wuchtiger Sprache weih er uns bis zu der 
heutigen Ichten Epoche zu führen. 


— Die Erfüllung des Chriftenthums. 
Frankfurt a. M. 1879, W. Jordans 
Eelbitverlag. 


Wie der Berfafjer in feinen Andachten 


und in anderen Schriſten vielfadh Zeug: 
ni dafür abgelegt bat, daß er überall 


die Wahrheit dem Schein überzuordnen | 
verjtebt, jo weiß er in dem vorliegenden | 


Buche die Sätze weiter auszuführen, daß 





vom Glauben an die Allwijienheit Gottes | 


die Gejammtheit unjerer Wiflenichaften, 
von Glauben an jeine Allmacht die 
Gejammtheit unjeres Könnens die an- 
nähernde Verwirklichung ijt. Hiermit 
will in ihrer Nothwendigkeit die nad) 
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Darwin die Verwebung des menschlichen 
Dajeins mit dem Naturganzen predigt. 
Haben aber unjere größten lyriſchen Dichter 
nicht ganz das analogiiche Verfahren be- 
obadıtet ? Iſt nicht unſer Meijter Goethe 
denjelben Weg gewandelt? Und muß nicht 
jede echte Dichtung cine ganz bejtimmte 


Färbung, eine entichiedene Grundrichtung 


haben, 


wenn jie nicht verwiichen und 
charakterlos erjcheinen fol? Was bier 
der Dichter an großen Gedanken, Erinne- 
rungen und WAhnungen in dem klaren 
Strom gebundener Nede in das deutſche 
Volt bineinraufchen läßt, wird nicht jo 
leicht untergehen oder vergejien werden. 


Adolf Wilbrandt. Meifter Amor. 
Noman in zwei Bänden. Wien 188. 
L. Rosner. 


Balduin Groller. Junges Blut. 
Leipzig 1880. Eduard Wartig. 


Theodor Fontane. Grete Minde. 
Nah einer altmärkiſchen Chronik. 
Berlin 1880. Wilhelm Herb. 

Diefe letzte, in einem  zierlichen 


Bändchen erfchienene Erzählung bat ſchon 


Jordan's Anſicht größte aller geichicht- 


lihen Thatſachen erfannt fein: daß nur 
die Chriftenbeit die höchſte Stufe 


der 


menjchlihen Gultur zu erreichen vermodt 


hat. 


— Feſtſpiel zur Eröffnung des neuen 
Theaters in Frankfurt a. M. 2. Auflage. 
Frankfurt a. M. 1880. W. Jordans 
Sclbftverlag. | 

Dieſes FFeitipiel, deſſen Inhalt in 
lihen Hunde fam, erregte lebhaftes Inter: 
ejie. Es wird nicht allein den Theil- 


bei ihrem erjten Erjcheinen in „Nord und 
Süd“ den vollen Beifall gehabt. 


Julinus von der Traun. Excurſionen 
eines Dejterreihers 1840 — 1879; zwei 
Bünde, Leipzig 1881. Dunder und 
Humblot. 

Die Ereurfionen führen den geiftreichen 


‚ und wißigen öjterreihiichen Reichstags: 
' abgeordneten Alerander Schindler, — denn 


nehmern an der Eröffnungsfeier, jondern | 


auc Ferneritehenden dieſe poetiſche Gabe 
nachträglich willlommen jein, 
der Dichter den Reichthum jeiner Empfin- 
dung und jeiner Weltlenntniß in reiner 
Darjtellung ausjtrömen läßt. 


— Andachten. Frankfurt a. M. 1877. 
W. Jordans Eclbjtverlag. 

Wenn der Ausipruch, daß die Tendenz 
das Grab echter Wiſſenſchaft und Dichtung 
wäre, volle Begründung hätte, dann müßte 
diejea Bud unreitbar zu den Todten ge= 
worſen werden. Denn es ift von Anfang 
bis zu Ende eine ganz bewußte Tendenz 
in ihm, die da von Spinoza bis zu 


in welcher 


| 


| 


Julius von der Traun iſt befanntlich nur 
ein Pjendonym — nad) Italien, nad) dem 
Norden Deutſchlands, nad Oberöjterreich 
und in die Alpen. Die Neijeeindrüde und 


* Dr Ale ir “ern. Erlebnifje find aufjerordentlich leſenswerth 
Auszügen und Skizzen weithin zur öffent und Hödjit interefjant gejcildert. 


Anna Löhn-Siegel. Wie ih Scau- 
jpielerin wurde. Aus den Anfängen 
meiner Theaterlaufbahn. Berlin 1880, 
Louis Geridel, 


Zuuftrirte Vrachtwerke. 


Bei dem ungeheuren Mißverhältniß, 
das zwiſchen den wahrhaft großartigen 
Leitungen des deutichen Buchhandels und 
dem zur Beſprechung dieſer Leiſtungen 
verfügbaren Raum in dieſer Zeitſchrift 
beſteht, müſſen wir zu unſrem Bedauern 
von einer jelbit nur kurzen Beſprechung 
der einzelnen Werke abjchen und fünnen 
mit Diejen Zeilen feinen andern Zweck 
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verfolgen als den, durch Anführung der | 


Titel dem Publitum das Erjcheinen zu 
notificiren, rejpective die Aufmerkjamfeit 
auf die neueren jchon befannten Er— 
jcheinungen wiederum binzulenfen. Wir 
führen Die illuſtrirten Prachtwerke hier 
nach den Berlegern an. 
Aus dem Verlage 
Hallbergerin Stuttgart: „Aeghpten 
Beichrieben von Georg Ebers, ei 
bildlihen Darjtellungen unjerer erjten 


Künstler, Ludwig Burger, Wilhelm 
Gen, Ferdinand Keller, mit 
Körner, Franz Lenbach, Hans 


Makart, Leopold Karl Müller, Guftav 
Richter, Molf Seel, Alma Tadema, 
Karl Werner x. 2. unveränderte Auf: 
lage. 2 Bände in reichitem ſtilvollem 
Einbande. Eines der bedeutenditen 
und ſchönſten Werfe, die aus den deutichen 
Preſſen hervorgegangen find. 

Aus dem Berlage von W. Spemann 


in Stuttgart: „Germania“. Zwei | 
Jahrtauſende deutſchen Lebens von 
Johannes Scherr, mit  bildlichen 


Darjtellungen von Defregger,®. Diep, 


Hoff, Menzel, 


Frig und Friedrich 
Auguſt Kaulbad, 


Ferdinand Keller, 
Knille, Piloty ꝛe. 


Von der „Germania“ hat der 
Verleger eine Kleinere, wohlfeilere Aus- 
gabe (im Format der „Sartenlaube”) 
veranftaltet, die es ermöglicht, das prächtige 
Buch, den Schmud einer deutichen Hause 
bibliothef, in den meitejten Streifen zu 
verbreiten. 

Hellas und Nom. Cine Cultur- 
geschichte des clajiiichen Alterthums von 
Jakob von Falke, mit bildlihen Dar: 
jtellungen von Anjelm Feuerbad, Alma 
Tadema, Knille, Zoſeph Hoffmann, 
Roldemar Friedrid), Bauernfeind, 
Preller, Alerander Wagner und Anton 
von Werner. 

Coſtümgeſchichte der Culturvölker 
von Kafob von Falke mit erläuternden 
Sllujtrationen nad) alten Mujtern. 

Kunſt und Leben. Gin neuer 
Almanach für das deutiche Haus. Meit 
literarischen Beiträgen von Georg Ebers, 


W. H. Riehl, en Allmers, 
Wilhelm Senjen, Braun-Wiesbaden, 


fünjtleriich ausgeführten Radirungen nad) | 


Bildern von Ludwig Knaus, Benjamin 
VBautier, Bojh x. Wie man jicht, 
haben ſich in allen dieien Werfen Schrifte 
jtellev und SKımjtler erſten Ranges zu— 
Jammengefunder Die beiden eritgenannten 
nehmen unter den zu Feitgeichenfen be= 


von Eduard | 








Nord und Süd, 


jtimmten Prachtwerken eine erite Stelle 
ein; das letzte ijt eine Erneuerung der 
früher jo verbreiteten Jahresalmanache, 
und man braudt nur einen Blid auf 
diejes neue Werk zu werfen und es mit 


dem bejcheidenen Borgänger zu vergleichen, 


um ſich von den FFortichritten, welche 
Deutjchland in Bezug auf Technik in der 
Reproduction der Kunstwerke und typo— 
arapbiiche Nusjtattung gemacht hat, zu 


überzeugen. 

Aus dem Berlage der Gebrüder 
Kröner in Stuttgart: Wheinfahrt. 
Bon den Duellen des Nheins bis zum 
Meere. Geſchildert von Karl Stieler, 
HansWachenhuſen, 3. W.Hadländer. 
Flluftrirt von Bautier, Knaus, 
den beiden Achenbachs, Ferdinand 
Keller x. 

Unjer Vaterland in Wort und Bild, 
geichildert von einem Verein der be 
deutenditen Schriftiteller Deutſchlands und 
Oeſterreichs. I. Band: Das bayriiche 
Gebirge und Salzlammergut. II. Band: 
Tyrol und Vorarlberg. II. Band: 
Steyermarf und Kärnthen. Literarifche 
Beiträge von Hermann von Schmidt, 
Karl Stieler Ludwig Steub, 
Roſegger x. Mit Zeichnungen von 
Wilhelm Dietz, Defregger, Alois 
Gabl, Rudolf Püttner, Matthias 
Schmidt ꝛc. Ein vierter Band: Küſten— 
fahrten an der Nord- und Oſtſee, mit 
Zeichmungen von Guſtav Schönleber iſt 
im Erſcheinen begriffen. Auch dieſe 
Schilderungen von Land und Leuten 
nehmen in Bezug auf die Friſche und 
Anſchaulichkeit der literariſchen Schilderung 
und auf die Bedeutung des künſtleriſchen 
Schmuckes einen hervorragenden Rang ein. 
Fir die Vorzüglichkeit der typographiichen 
Herftellung spricht jchon der Name der 
Berleger deutlich genug, da die Kröner'ſche 
Officin ſich innerhalb der legten Jahre zu 
einer der angeſehenſten und leiſtungs— 
fähigſten Deutichlands emporgearbeitet hat. 

Aus dem Berlage von S. Schott— 
laenderin Breslau: Arioſts — 
Roland“. Illuſtrirt von Guſtav Dore, 
metriſch überfetst von Hermann Kurz, 
eingeleitet und mit Anmerkungen verjehen 
von Paul Heyſe. Zur Heritellung diejes 
Prachtwerkes haben ſich, wie man jicht, 
auserlefjene Geijter zuſammengefunden. 


, Die ausgezeichnete Ueberſetzung von Kurz 


it von Paul Heyſe ſorgſältig revidirt 
und namentlich jind alle anftöhigen Späße 
des genialen Jtalieners aus dieſem Werke, 
da3 auf dem deutichen Familientiſche aus— 


fiegen joll, entfernt worden. Für Dore's 
eigenartiges Talent bietet faum eine 
andere Dichtung einen jo dankbaren Vor— 
wurf. Die Zeichnungen find in der That 
Meijterwerte. 

Aus dem Berlage von J. ©. Bach 
in Leipzig: Miltons „Verlorenes 
Paradies“. Illuftrirt von Guftav Doré, 
Ueberiepung von U. Böttcher. Auch 
dieſe Jlluftrationen befunden die mächtige 
Phantaſie und großartige Erfindungstraft 
des genialen Franzoſen. Die Vorzüge 
der Böttcher'ſchen Ueberiekung find befannt. 

Aus dem Berlage.von 9. Engels 
horn in Stuttgart: Italien. Cine 
Wanderung von den Alpen bis zum 
Aetna. Gejchildert von Karl Sticler, 
Eduard Paulus und Waldemar Kaden, 
mit Zeichnungen von Bauernfeind, 
Galame, Hertel, Heilbuth, Kaul— 
bad, Liphart, Paſſini, Riefſtahl. 
Schönleber, Skarbina, Anton von 
Werner ꝛc. Das feſſelnde und ſchöne 


Bibliographie. 


Werk, das in der Anordnung und Aus- 


jtellung mit der in demjelben Verlage 
früher erjchienenen „Scweizerjahrt“ 
das Wefentliche gemein bat, ift von einem 
ungewöhnlichen Erfolge begleitet geweſen: 
die erite Auflage ift vergriffen. 

Aus dem Verlage der Gebrüder 
Pactel: Spanien, geſchildert von Theodor 
Simons, mit zahlreichen Slluftrarionen 
von Alexander Wagner. Ebenſo inter- 
eſſant und anregend in der Beichreibung 
wie meiiterbaft im künſtleriſchen Theile. 

Aus dem Berlage von — 
Schmidt und Karl Günther in Leipzig: 
Indien in Wort und Bild von Emil 
Schlagintweit. 
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Fauſft von Goethe. Erſter Theil. Mit 
Bildern und Zeichnungen von W. v. 
Kreling. In Prachtband M 20.— 

In dieſen drei Prachtwerken, welche 
von der bekannten Stunjtverlagsfirma 

F. Bruchmann mit einer glanzvollen 

Austattung auf den Büchermarkt gebracht 

werden, ift eine jolche Fülle des Anregenden 

Schönen und Großartigen in Wort und 

Bild angehäuft, dab wir uns darauf be— 

ichränfen fünnen, diejelben allen Literatur= 

und KHunftireunden zur Anſchaffung zu 
empichlen. 


Trachten, Hunftwerfe und Geräth- 
ichaften vom frühen Mittelalter bis 
Ende des XVII. Jahrhundert3 nad) 
gleichzeitigen Originalen von Dr. ©. H. 
von Hefner-Altened. Zweite vers 
mehrte und verbejjerte Auflage. Frank: 
furt a. M. Berlag von Heinr. Keller. 

Ericheint in Lieferungen mit je ſechs 

Kunftblättern in Stahl und Kupferſtich 

mit Anwendung des Farbendrudes. Die 

ſämmtlichen Darjtellungen jind nad) 

Kunſtwerken aus der Zeit jelbjt angefertigt. 

Die Blätter find chronologisch geordnet 

mit fnappen, aber volljtändigen tertlichen 

Erläuterungen. Die Ausjtattung genügt 

den höchſten Anſprüchen. Unter den 

wiſſenſchaftlichen Coſtümwerken überhaupt 


eines der allerbeſten, für Bibliotheken, 


Ein Spaziergang um die Welt, von | 


Alerander Freiberrn von Hübner. 
Noch im Erjcheinen begriffen. Die 
Schilderungen find belehrend und unter- 
haltend. Die geihmadvollen Illuſtrationen 
rühren von nichtdeutichen Künstlern ber. 
Aus dem Berlage von F. Bruck— 
mann in Münden: 


Eſaias Tegner's Fritbjof-Sage. cher: 
jegt von Dr. OttovonNordenjkjüld. 
Mit zwölf Compofitionen von Knut 
Efwall in Lichtdruck und 50 Pig: 
netten in Holzſchnitten. In Pracht— 
band M 20.— 


m en im Foher des Kaiſ. Kgl. 

Opernhaufes in Wien von Moriz von 
Schwind. Mit Text von D. Eduard 
Hanslid. In Prachtband M 20.— 


den Volkstrachten zugewandt. 


Archäologen, Sammler x. ein unent— 


behrlicher Rathgeber. 


Blätter für Coſtümtunde. Hiſtoriſche 


und Volkstrachten. Neue Folge. Be— 
gründet von C. E. Döpler dem 


Aelteren, jetziger Herausgeber Profeſſor 
A. von Heyden im Verein mit den 
berühmteſten deutſchen Käünſtlern. 
Berlin, Franz Lipperheide. 
Moderne Figuren mit echten 
Coſtümen. Bejondere Auimerkjamtkeit ijt 
Stahlſtich 


und Holzſchnitt mit Farbendruck. Bei 


ſehr wohlfeilem Preiſe, 4.40 Rm. 


| 
] 
) 


die 
Lieferung mit zwölf Kunjtblättern und 
mehreren Bogen Text. Ausgezeichnete 
Ausitattung. 


Trachten der Bölfer vom Beginn der 
Gejchichte bis zum XIX, Jahrhundert 
von Albert Kretihmer, Maler und 
Coſtümzeichner an den fol. Hofiheatern 
in Berlin, und Dr. Karl Rohrbach 
in Gotha. Berlag von 9. ©. Bad 
in Leipzig. u 

Die beiden jehr praftiichen, gefälligen 


und zuverläjfigen Werke, Holzichnitt mit 
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Frarbendrud, find befonders allen Bühnen: 
angebörigen zu empfehlen. 


Tradten, Haus, Feld: und Ariegs— 
geräthichaften der Bölfer alter und 
neuer Zeit, gezeichnet und bejchrieben 
von Friedrich Hottenroth. Verlag 
von G. Weiſe in Stuttgart. 


Aunſthiftoriſche Bilderbogen. Eriter 
Supplementband. Die Bilderbogen find 
für den Gebrauch bei Borlefungen, für 
den Unterriht in der Gejchichte und 
Aeſthetik an höheren Lehranitalten 
zufammengeitellt. Der jept erichienene 
Supplementband enthält bildlihe Dar— 
jtellungen aus der Kunst des XIX. Jahr-— 
bunderts, aus der Malerei, Plaſtik, 
Architektur, dem unftgewerbe rc. Leipzig, 
U. Seemann. 

Eine ſehr praftiiche anschauliche Kunſt— 
geihidhte ohne Worte. 


Haus⸗Chronit in Blumen- und Dichter: 
ihmud. Cine jehr hübſch zufammen- 
geitellte Anthologie mit zahlreichen 
Kunjtblättern, Blumendarjtellungen im 
Stile von Hermine Stilfe und Alwine 
Schrötter, componirt von Marie 
Höpffuer. Zwiſchen den einzelnen 
Gedichten und künſtleriſchen Darftellungen 
Find Blätter für Schriftliche Aufzeichnungen 


freigelafien. Münden,  Gebrider 
Obpacher. 
Das in imitirtem Schweinsleder 


gebundene Buch iſt ſehr elegant ausgeſtattet 
und empfehlenswerth. 

In demſelben Verlage iſt eine ganze 
Reihe geſchmackvoll gezeichneter und 
ſauber ausgeführter Heiner Kunſiblätter 
erſchienen, Sprüche aus der Bibel und andere 
Weisheigsiprüche, zu Geſchenken bei Con— 
firmationen und jonjtigen Familienfeſten, 
allerlei Glückwünſche, Tiſchkarten, Kalender 
Lejezeihen, Blumenrahmen zum Einfleben 
von Portrais u. dergl. Alle diefe Meinen 
Kunſtblätter find zierlich, jauber und ge- 
ihmadvoll und mit großer technifcher 
Hertigfeit reproducirt. 


Tie Hildebrandtihen Aquarellen 
(Berlin, Georg Stilfe) 
haben im der künſtleriſchen Reproduction 
für Deutichland eine neue Aera begründet. 
Alle Kunjtverjtändigen find darüber einig, 
daß die Facſimilirung des Originals involl: 
lendeterer Weije niemals bergejtellt iſt als 
durch den Farbendrud von Steinbod und 
Loeillot, die jede Spur der mechanischen 
Vervielfältigung befeitigt und künſtleriſche 


— — — — — — 








Word und Sud, 


Wiedergaben gefertigt haben, welche jeden 
Pinfeljtrich des genialen Aquarelliften aufs 
weiſen. Zu den 34 Blättern, welche unter 
dem Geſammttitel „Reife um die Erde“ 
erschienen find, und den 14 Blättern rad 
Aquarelen aus dem Brivatbeiit 
Sr. Majeität des Kaiſers unter dem 
Titel „Aus Europa“ find jetzt fünf 
neue binzugelommen, deren Originale jich 
zum Theil wiederum im Beſitz Sr. Majeität 
des Kaijers, zum andern Theil im Beſitz 
des Herzogs von Natibor befinden. Sie 
ehören zu den ſchönſten. Wir können 
Bier nur die Sujets angeben: 1. Marft 
in Kairo, 2. Pyramiden von Gizeh mit 
der Sphing, 3. Genua, 4. Billa d’Ejte in 
Tivoli, 5. Sörden mit der Mitternachts— 
fonne. Diefe ſehr hervorragenden fünf 
Kunjtblätter befinden fi in einer eigen- 
artig wirkenden, ſehr geihmadvollen Mappe 
nad) japaniichem Mujter in Aquarell aus— 
geführt von Eduard Hübner. 


Handzeihnungen deutſcher Meeiiter. 
Eine Sammlung von Bildern aus der 
Schweiz und Jtalien in unveränders 
lichem Lichtdrud reproducirt von Scholter 
und Bückmann. Stuttgart, J. Engel: 
horn's Verlag. 

Das Werk zählt 14 Lieferungen, deren 
jede zwei Nunjtblätter in Groß-Folio enthält. 
Die Zeichnungen find von Bauernfeind, 
Diejen, Edenbreder, Hertel, Paul 
Meyerbeim, Rudolph Shid, Schön— 
leber, Bautier, Anton von Werner 
und Zügel. Die jchönen Zeichnungen 
diejer modernen Meijter find mit großer 
technischer Vollkommenheit reproductrt. 


Meifterwerfe der Holzichneidefunit. 
Neproductionen moderner Gemälde und 
Zeichnungen, die einerfreuliches Zeugniß 
dafür abgeben, welde Höhe die Holz: 
ſchneidekunſt in Deutichland in neuejter 
Zeit erreicht hat. Im Zahre erjcheinen 
12 Lieferungen. Leipzig, 3. 3. Weber. 


Die goldene Bibel. Eine Sammlung 
der Bibel- Jlluftrationen der größten 
Meijter der Kunſtepoche, herausgegeben 
von Alfred von Wurzbach. Stuttgart, 
Paul Neff. 

Dad alte Teitament iſt durch 

50 Photograpbien nad) den beriihmtejten 

Kupferjtichen vertreten. Der Herausgeber 

hat aus den unzähligen Bibelbildern eine 

Auswahl getroffen, die feinem Kunſt— 

geſchmack, jeiner Feinſinnigkeit und feiner 

Kenntniß zu größter Ehre gereicht. Die 

Wiedergabe der Kupferſtiche durch den 


— Bibliographie. 


Photographiedruck iſt in ihrer Treue erſtaun⸗ 
lich. Das alte Teſtament iſt abgeſchloſſen, 
von dem neuen Teſtament die erſte 
Lieferung erſchienen. Ein Kunſtwerk für 
jedes Haus. 


Aus dem Verlage von Fr. Thiel | 


in Leipzig „Der neue 
11. Auflage „Zanhänjer 
4. Aufl. Die nod immer anonym er— 
iheinenden Griſebachſchen Vichtungen 
ſind allbefannt. Die Ausjtattung dieſer 
neuen Auflagen it pracdtvoll. 

Aus dem Verlage von Friedrich 
Bajjermanı in Münden: „Ztipp: 
örchen für Meuglein und Oehrchen“ von 
ilhelm Buſch. Eine Sammlung von 
jieben fleinen Gefchichten, die in dem 
Schaffen dieſes genialen humoriſtiſchen 
Dichters und Zeichners eine neue Wera 
eröffnen. Dies gilt namentlid von den 
allerliebiten Gedichten: „Das brave 
Lenchen”, „Die beiden Schweitern” und 
„Hänschen Däumling“. Buſch hat jid) 
biev von der übermüthigen aricatur, 
mit der er ın feinen früheren Schriften 
die tolliten Wirkungen erzielte, gänzlid) 
abgewandt und, wenn man fo jagen darf, 
eine ideale Richtung eingeihlagen. Einige 
der Zeichnungen find von ungewöhnlicher 
Anmuth. Natürlich ertennt man in vielen 
andern auch noch den ausgelaffenen 
Garicaturenzeihner von ehedem. Das 
Werft iſt den beiten Schöpfungen von 
Wilhelm Buih an die Seite zu jtellen. 
In Bezug auf die Herjtellung hat der 
Berleger den Verſuch gemadt, die englifche 


Technik, Farbendrud auf der Buchdruder: | 


Tanhänfer“ 
in Rom“ | 
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prejie, unter Zubilfenahme der Zinfograpbie, 
wie es bei den engliihen Kinderbüchern 
der Fall it, in Anwerdung zu bringen, 
Als eriter Verſuch kann diejer im Ganzen 
als gelungen bezeichnet werden; fein 
Zweifel, daß da noch eine größere Voll: 
fommenbeit mit der Zeit erreicht werden 
wird, 

Bon den Bilderpoſſen, die früher 
einmal in einer größeren Ausgabe er: 
ſchienen jind, iſt jeßt die zweite Auflage 
in demjelben Verlage erichienen. Dieje 
derben Späſſe find natürlicy ganz in der 
„eriten Manier“ des humoriſtiſchen 
Meiſters gehalten. 

Wir haben noch bier anzufügen zwei 
Kunſtwerke, die fih durch originellen 
Tert und reizvolle, zum Theil bedeutende 
Zeichnungen hervorthun.  „Hünftler: 


‚ Saunen“ heißt das eine mit Gedichten 





von Karl Stieler, Marie von Olfers x. 
und durch Zinkographie reproducirten 
Zeichnungen auserlejener, zum großen 
Theil Mindener Künjtler. Wir maden 
auf diefes jehr intereffante Wert bejonders 
aufmerfiam. Es iſt vielleicht nicht im 
gewöhnlichen Sinne des Wort3 populär, 
aber es geht ein echt künſtleriſcher Zug 
durch dieſes Buch, das ſich an einen 
gewählten Kreis, an den Kunjtfinn umd 
den Kunſtverſtand wendet. E3 bat den 
Vorzug, sehr billig zu fein: die dreihig 
Blätter foften zufammen nur jehs Mark. 

Diefelben guten Eıigenjchaften darf 
man dem licbenswiürdigen und eigenartigen 
Werte „Allotria“ nahrühmen, von dem 
jegt Die zweite billigere Auflage ers 


ſchienen it. 





Kedigirt unter Derantwortlichfeit des Berausgebers. 


Drud und Derlag von S. Schottlaender in Breslau. 


Uinberechrigter Nachdruck aus dem Inhalt diefer Seitichrift unterfagt. Ueberfegungsrebt vorbehalten. 









der Beiträge in N 


# Nord und SUO, 


Berausaegeben von 


- Paul Windau, 


— 


* 


3reslau. 


ı durch alle Buchhandlungen des In und Ausland 





DE Gediegenes Seft-Befchent. WE _ 


„Nord und Sud.“ 


Eine deutfche Monatsfchrift. 
Berausgeber: anf Lindau in Berlin. Derleger: 5. Scottlaender in Breslau. 


14 Bände £er. 80. à 27—30 Bogen auf elegantem Papier, mit je 3 Kunftbeilagen 
in Kupferftich. 
In feinften Original-Einbänden mit reicher Goldpreffung und Schwarzdrud, 


Dreis pro Band gebunden 8 Marf. 
BE Zu beziehen durch alle Buchhandlungen des In- und Auslandes. ag 
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Inhalt des erſten Bandes, |Dulins Payer in Franffurt a. M. 


5 , : Die eugliſche Norbpolerpedition von 1875—1876. 
April — Mai — Juni 1877. Fr. Pecht in München. 
Mit den Porträts von W. Riehl, A. Wil: 


Moderne Maler. franz Lenbad. 
brandt, E.Geibel. Radirt von J.L.Raab W. H. Nich! in München. Mit Porträt, 
und Sonnenleiter. 1 Neue muſikaliſche Charakftertöpfe. Bweı 
Ludwig Anzengruber in Wien. deutiche Kapellmeifter. Karl Guhr und Karl 
Zur Pſychoſogie der Bauern. Wie der 


Ludwig Drobiſch. 
Huber ungläubig ward, 








Karl Vogt in Genf. 


Friedrich Boden t in Wiesbaden. Ein frommer Angrif auf bie heutige Wiſſenſchaft. 
—— we. Adolf Wilbrandt in Wien. Mit Porträt. 
Ernit Eurtins in Berlin. Dramaturgiihe Unterhaltungen. Mein 
— ar 1876— 1877. Freund Scävola. 

or 3 in Leipzig. n 

Hrlktreation und — im Altägyptifchen. Inhall des zweiten Sandes. 
Jacob dv. Falke in Wien. Juli — Auguft — September 1877. 

Das Fenſter in der Wohnung. Mit den eg a 5 ‚2. Ans 

nr : : engruber, r. t. eit v 

Kuno Fiſcher in Heidelberg. 8 ER A ochen von 


Ein literariiher Findling als „‚Lejfings Fanſt“. ent 

Karl v. Gebler in Meran. Eudivig A 
Aleſſandro Manzont. . 

Emanuel Geibel in Cübed. Mit Porträt. | Ed Bauernield in Wien. 
Diftihen aus dem Wintertagebud). . a Grit 

Die Jagd von Vezierd. Vorſpiel einer Albin» Eorreipondenzm. Anaftafius®rün. Erinnerungen. 
n 


nzengruder in Wien. Mit Portr. 
Zur Binhologie der Bauern. Der gott» 


genfertragöbdie. A. E. Brehm in Berlin. 
Klar! Goedefe in Göttingen. Wildpferde in den aſiatiſchen Eteppen. 
9 Emanuel Geibel,. Yort m sareiere in Münden, 
ret Harte in New-York. eſchmad und Gewiſſen. 
2* von Eolano. Amerifaniiche Stizze. Georg Gerland in Straßburg. 
(Uebertragen von Udo Brachvogel.) Das Geſed der Vererbung und die Poeſie. 
Hans Hopfen in Berlin. Eduard Hanslif in Wien. 
ei Dorf und Stadt. Novelle. Adelina Patti. Erinnerungen. 
Wilhelm Jenſen in Freiburg i. Br. Ferdinand Hiller in Köln. 
Aus den Banden. Novelle, : An Franz Lifst. Mitdem Porträt v. Franz Liſzt. 
Nudolph v. Ihering in Göttingen. Wilhelm Nenfen in Freiburg i. Br. 
Das Leben jür und durch Andere oder bie Monita Waldvogel, Novelle, — 
—** ——— Rudolph von Ihering in Göttingen. 
Ferdinand Kürnberger in Wien. Honorar und Gehalt. 
Künftlerbräute. Novelle, ’ Paul Lindau in Berlin. 
Paul Lindan in Berlin. Bictor Hugo vor der Verbannung (1802—1851). 
Ferdinand Laffalles Ichte Rede. Eine perſönliche — In und nad) der Verbannung (1851— 1817). 
Erinnerung. Mit dem Porträt von Victor Hugo. 
Wilhelm Lübke in Stuttgart. Rudolph Lindau in Paris. 


Peter Baul Rubens. Der Seher. Novelle. 


— — 


„Nord und Süd“, 


— — 


Friedrich Mehyer v. Walder in Heidelberg. Bruno Bucher in Wien. 


Ruffiihe Eeniur. 
Joſef Rank in Wien. 
j Ein Bollsdramatiter aus Deſterreich. 
Theodor Unger in Hannover. 
Seunftichreiben und Kunfttreiben. 
Bernhard Wagener in Kiel. 
Zwiſchen zwei Herzen. Novelle. 
Alfred Woltmann in Prag. 
Das Preußenthum in der neueren Kunft. 
Aus der eriten franzöftihen Nationalverjaınm: 
lung. — 1871. — Rad) Briefen und aus dem 
Nachlaß eines Mitglieds derjelben. 


Inhalt des dritten Bandes, 


October — November — December 1877. 
Mit den Porträts von Raul Heyſe, W. 
Lübte, M. Earriere. Radirtv. 3.2. Raab, 


3. Baron in Berlin. 
&cmeinwirtbichaft ‚und Brivatwirthichaft. 
Bau:rnfeld in Wien. 
Moriz Schwind zum Gedädtniß. 
Karl Biedermann in Leipzig. 
Bur Entwidlungsgefhidte ber 
Fauftdichtung. FR 
9. Breitinger in Züri. 
Die Entwidlung des Realidmus in der franzö— 
fiihen Dichtung des neunschnten Jahrhunderts. 
Moriz Carriere in Münden. 
Der Unterichied des plaftiichen und maleriſchen 
Stils, Mit dein Porträt von Moriz Earriere. 
Rudolph Sende in Dresden. 
Der hundertj. Hamlet. Eine dramaturgiicheStudie. 
Hari Gocdefe in Göttingen. 
Paul Heyſe. Mit dem Porträt dv. Paul Heyſe. 
6. Hacjer in Breslau. 


Salerno, i J 
Paul Heyfe in Minden. 
Sternfeher. Novelle. 


Beppo 
Sppolito Nievo, j 
Nichard Liebreich in London. 
calitmus und Idealismus im Porträt. 
Rudolph Lindau in Paris. 
Das rothe Tuch. Novelle. 
Wilhelm Lübfe in Stuttgart. 
Nembrandt van Rym. 
Ludwig Pietſch in Berlin. 
Wilhelm Lübre. Mit dem Porträt d. W. Lüble. 
Wilhelm Roſcher in Leipzig. 
Zur Erinnerung an Friedrich Lift. Ungedruckte 
Briere defielben. Mit einer Einleitung 
W. Rũſtow in Züri. 
Das ſchweizeriſche Heerweſen. Ein Beitrag zur 
Beantwortung der frage nad der all ae 
r die 


Goethe'idhen 


Anwendbarkeit des Milisfpftems, au 
Hcere der Großmächte. 
9. W. Vogel in Berlin. 
Das Spreirum u. die chemiſch. Wirkungen d. Lichts. 
Adolf Wilbrandt in Wien. 


Der Lootjencommandeur. Novelle. 


Inhalt des vierten Bandes. 


Januar — Februar — März 1878. 

Mıt den Porträts von Georg Eberd, Wil: 
belm Buſch, Arnold Bödlin. Radirt von 
Raab, Hecht und Schic. 


Ludwig Anzengruber in Wien. 


Bur®iy 
Kathrin’, 


ologie ber Bauern. Die fromme 


h 


Bur Keen ing der ‚Kunft. ö 
Georg Ebers in Leipzig. Mit Porträt. 
Mein Grab in Thrben. j 
F. Frensdorff in Göttingen. 
Die Entſtehung der Hanie. 
Ferdinand Freiligrath. 
Ueberfegungen. Aus defien Nachlaß. (Gedichte 
bon Robert Herrid und TH. B. Aldrich.) 
Wilhelm Jeuſen in Freiburg i. Br. 
Bohemund. Novelle in Berfen. 
Georg Gerland in Straßburg. 
Eentralafien und China. 
E. Klebs in Prag. 
Schadliche Rahrungsmittel. Ein Beitrag zur 
Entſtehungsgeſchichte von Krankheiten. 
Heinrich von Kleiſt. 
Ueber die allmählliche Verfertigung der Gcdanten 
beim Reden. i 
Paul Lindau in Berlin. 
Wilhelm Buſch. Mit bem Borträt von Wilhelm 


Build. 2 
Rudolph Linden in Paris. 
Todtliche Fehde. „Eine Skizze. 
Wilhelm Lübke in Stuttgart. 
„Die Eultur der hrenaiffance in Jtalien, 
Jürgen Bona Meyer in Bonn, 
Zur Bhilofophie der Gegenwart. Betrachtungen. 
L Der Materialismus. 
Lucian Müller in St. Peteräburg. 
Ein römiſcher Dichter aus der Zeit bes Kaifers 
Eonitantin. 
Fr. Pecht in Minden. 
— Bödlin. Mit dem Porträt von Arnold 
ödlin, 
Friedrih Sander in Barmen. 
Ueber gute und jchlechte Luft. ö 
Ernjt Freiherr von Stofmar in Berlin. 
Die Flucht des Grafen von Provence (Ludwig 
, X .) am 21. Juni 1791, 
Friedrih Uhl in Wien. 
Herzensbämmerung. NRobelle. 
Fr. Viſcher in Stuttgart. 
Wieder einmal über bie Mode. 
B. Windicheid in Leipzig. 
Die geihichtlihe Schule in der Rechtswiſſenſchaft. 


Inhalt des fünften Bandes. 


April — Mai — Juni 1878. 

Mit den Porträts von Leopold von Kante, 
BertHold Auerbachu. Heinrih Laube, 
Radirt von H. Sachs, Hand Meyer und 
3. Sonnenleiter, 


Berthold Auerbady in Berlin. Mit Porträt. 

——— des Käthchen von Heilbronn. Er 
zählung., 5 

I. Baron in Berlin. 

Der Rormalarbeitstag. 
A. de Bary in Strahburg. 

Ueber die Bedeutung der Blumen, , 
E. du Bois-Neymond in Berlin, 

Ucher das Nationalgefühl, Rede zur Geburts: 
tagsfeier des Kalſers in der Alademie der 
Wiffenihaften zu Berlin am 28. März 1878 
gehalten. , Eee 

Franz Delitzſch in Leipzig. 

Der Zalmud und dic farben. 

Henle in Göttingen. 

Der mebicinifhe und der religiöſe Dunlisnus, 


Wilhelm Jeufen in Freiburg i. Br. 
Ein Früplin snachmittag. 
Julius Klaiber in Stuttgart. 
Wilhelm Hauff. 
Heinrich Krnfe in Berlin. 
Der Dänholm. Idylle, ‚ 
Heinrich Laube in Wien. Mit Porträt. 
Eduard Devrient. i 
9. Nifien in Göttingen. 
Kleopatca. , i 
9. B. Oppenheim in Berlin. 
Zur Revifion der Gewerbeordnung. 
Eduard Dienbrüggen in Zürid), 
Echweiseriiche Bera cen. , ß 
Leopold dv. Ranke in Berlin. Mit Borträt 
Zut Geſchichte der italieniichen Kunſt. 
I. Grundlage und Anfänge; IT. Giotto und 
feine Nachfolger; III. Quattrocentiften; IV. | 
Uebergang vom 15. in das 16. Jahrhunderts 
V. Erinnerung an Lionardo und Michelangelo; 
VI. Raphael; VI. Tizian und einige fein 
Zeitgenoſſen. 
F. Reuleaux in Berlin. | 
Ueber Deutihlands gewerbliche Beftrebungen und | 
Aufgaben. 
Karl Thomas in Prag. | 
Die Großmutter. „Novelle, 
9. Wiener in Seipnig. 
Die moderne Gefeßgebung gegenüber 
VW ıiarenfälichung 
Adolf Wilbrandt. 


Untrexndbar. Novelle, | 


Inhalt des festen Bandes, 


Juli — Auguft — September 1878. | 
Mit den Porträts von Joſeph Victor von! 
Scheffel, Emil du Bei: Rceymond.| 
Karl Guhßlow. Nadirt von 9. Sad, 
Goupil & Co. und D. Raab, N 


L. Anzengruber in Wien. 
Das Sindlind. : i 
Karl Bartſch in Heidelberg. Mit Porträt. 
ofcph Bictor von Scheffel. 
G. Baur in Leipzig. 
Der Elſaß ald eine Pfleneftätte deutfchen Lebens 
und deuticher Gefinnung. 
Karl Biedermann in Leipzig. 
Leifing in England, ö 
P. W. Forchhammer in Kiel. 
Das goldene Blick und die Argonauten. 
Karl Gutzkow inSadjenhaufen. MitPorträt. 
Bogumil Damwijon. 
Paul Heyfe in Mänchen. 
Retichriefe. 
An Armold Bödlin in Florenz, An Dtto 
Ribbech in Leipzia. An Wilhelm Hertz in 
Berlin. An die ‚su Hauſe Gebliebenen. 
Andolph Lindau in Paris. 
Ein verkehrtes Leben. Novelle, 
Emil Raumann in Dresden, 
Elavieripicl ohne Ende. 
Friedrih Ratzel in München. 
Die Beurtheilung der Völler. 
3. Roſenthal in Erlangen. 
Emil du Boid-Reymond. Ein Lebensbild. Mit 
dein Porträt von E. du Bols⸗Reymond. 
Franz Nühl in Königsberg. 
Theodor von Schör. 
NR. Schvener in Rom. 
Der Balatin und feine Ausgrabungen. 


der 





„aord und Süd” 


—— 


Carl Thierſch in Leipzig. 

Medicinische Gloſſen zum Hamlet. 
6. W. Vogel in Berlin. 

Die Telegraphenichrift des Himmels, 
€. Boit in München, 

Ueber bie Bebeutung des Blutes. 
Adolf Wilbrandt in Wien. 

Der Mitihuldige. Novelle. 


Inhalt des fiebenten Bandes. 


October — November — December 1878. 


Mit den Porträts von Mar Müller, Awar 
Turgönjew, Ridard Waaner, abiri 
. D. Raab, B. Mannfeld und 3.2. 

aab. 


Karl BraumWiesbaden in Berlin. 
Eine unfindbare freie Reichsftadt. Multurgefchicht: 
liche Skizze. Ä 
Karl Erdm. Edler in Wien. 
Eine Glodnerfahrt, Novelle. 
Karl Emil Franzos in Wien. 
a. un der heiligen Ugathe. Eine moderne 
egende. 2 
Emanuel Geibel in Lübed, 
Sieben Den des Horaz. 


Siegfried Sapper in Pifa. 
Klöſter und Klofterlchen in ber Herzegovina. 


‚Heinrich rufe in Berlin. 


Idyllen 
Die Dachreiter. Wider Wind und Wellen. 
Hugo Magnus in Breslau. 
Die Sarbenblindheit. 
9. Max Müller in Orford. 
Ucber tiſchismus. 1. I. 
Ludwig Noiré in Mainz. 
Mar Müller und die Sprachphiloſophle. Mit 
dem Borträt von Mar Müller, 
Ludwig Freiherr. Ompteda in Wiesbaden. 
Bilder aus engliſchen Landfigen und Gärten. J. I. 
Ludwig Pietjh in Berlin. 
JIwan Zurgenjew. Verſönliche Erinnerungen. 
Mit dem Porträt von Iwan Turgoͤnjew. 
K. Th. Richter in Prag. 
Die Braut. Novelle. 
Juſtus Scheibert in Stuttgart. 
An den Grenzen der Strategie und Tattit. 
Eduard Schelle in Wien. 
Rihard Wagner, Mit dem Porträt von Richard 
Wagrer. , , 
Bernhard Wagener in Riel. 
Bilder aus Deutihlands ærlegsmarine. 
Ernſt Wichert in Königsberg. 
Sommgrfriſche am Baltiſchen Sirande. 
J. 9. Witte in Bonn. 


Sant und die Frauen. 


Inhalt des achten Bandes, 


Januar — Februar — März 1879. 
Mit den Porträts von Eduard Hanslid, 


HansHopfen, Wilhelm Jenſen. Radirt 
von Halm und D. Raab, 


Eduard Hansitd in Wien. Mit Porträt. 
Mufit und Mufifer in Paris. 
Paul Heyie in München. 
Aus der italienifchen Reiſemappe. 
Hans Hopfen in Berlin. Mit Porträt. 
Flinſerls Gtüd und Ende. Aus den Geſchichten 
dei Majors,. 


—  „Uord und Süd”. — 


Laokoon. j j Emile Augier. Mit dem Porträt von Einf’ 
Wilhelm Jenfen in Freiburg i. B. Mit‘ Augier. 
Porträt. F. Reuieanx in Berlin. 
w Im Mai, Eine Symphonie. — Einfluß der Maſchine auf ben Gewerbe: 
ilgelm i abnitz. are. 5 F 
helm von Kardorff in Wabnitz ®. 6. Niehl in Münden. 


Die wirthichaftli und 
— ————— Das verlorene Paradies. Novelle. 


projecte des Reichslanzlers. 
Fritz Krauß in Zürich. Iſidor Sohta in München. 


E. Hübner in Berlin. ka Lindau in Berlin. 





Shafeipcare umd jeine Sonette. Ueber den gegenwärtigen Stand der Peltirage. 
Paul Lindau in Berlin. B. 9. Strousberg in Berlin. 

Zulian Ehmidt und der „Schillerpreis“. 48 Fragen, die nicht brennen. 
Rudolph Lindau in Berlin. Karl Vogt in Genf. 

Gute Geſellſchhaft. Roman. Eine NaturforjherAllee im Hod: Jura. 
Wilhelm Lüblke in Stuttgart. Bibliographie. 
Fr —— ee in Stalien. 

. Merkel in Roſtock. 

Der Kuß. Eine anthropologiihe Studie. 3 nhalt des zehnten Bandes. 
Ludwig von Ompteda in Wiesbaden. Juli — Auguft — September 1879. 

Bilder aus engliihen Sandfigen. Mit den Porträts v. Alerandre Dumasfils, 
9. DB. Oppenheim in Berlin. Guftav Freytag und Reinhold Begas. 

Das allgemeine Stimmrecht. Radirt von B. Mannfeld, Baul Halm 
W. Preyer in Jena. und D. Raab. 

Die Eoncurrenz in der Natur. L. A in Wi 

.Anzengruber in Wien. 
Bibliographie. x er * — 
arl Bartſch in Heidelberg. 
Inhalt des neunten Bandes, Italienijches Frauenleben im Beitalter Dante®. 
April — Mai — Juni 1879, Ki aron in Berlin. 


ß z . | Dieneuen Reichtjuftiggeiege. Zum 1. October 1879. 
Mit den Porträts von Emile Augier, Ans a EN AR 
ton Nubinftein uud Johannes Huber. Auguſt Temmin in Wies aden. 
Radirt von B. Mannfeld und D. Raab. A reg ——— Sammlungen. 
C. Abel in Berlin. . he 
Sprache und Aegyptiſche Sprad)e. — Mit dem Porträt von Guſtad 


Aſiaticus. J onſtantinopel 

Die ſtaatliche und ſociale Entwickelung Japans | D. Sun. un —— aus dem Drient. 
in den lepten zehn Jahren (1868-1878). | Carl Gerhard in Bonn 

Emile Augier in Paris. | Das Träumen. 
tagment. AN Er Hemmann in Herrliberg. 

G. Baur in Leipzig. | Charles Scaltfield. 


Die Salzkurger Emigranten. Ein Leidens: h . 3 
und Lebensbiid aus der evangeliſchen Diaſpora, | Ferdinand Hiller in Köln. 


zugleich ein gengniß für die Kixchen-Potitit | Adoiphe Rourrit. 


der Hohenzollern. Paul Heyſe in Münden. 
Karl Beh in Wien. Die Madonna im Delwald. Novelle in Berfen. 
Erinnerungen an Alegander Petöft (1846.) ers Schluß.) , 
W. Buſch in Bonn. 3. 3. Honegger in Zürich. j 
Der Fuß und feine Befleidung- Alerandre Dumas Bis. Mit dem Porträt von 
M. Karriere in Minden. Joh rg Zn Münden 
Johannes Huber. Mit dem Porträt don oh. | X ohanne u en. 


Huber. Moderne Magie Schluß) Fe 
Ernſt Dohm in Berlin. Hermann von Yhering in Leipzig. 


raament. Aus einem undollendeten Luftipiel Die Thierwelt der Alpenſeen und ihre Bedeutung 
Ö Eenile Augier's (Ucherjegung). ip für die Frage nach der Entftchung der Arten. 


H. Ehrlich in Berlin. Lothar Meher in Tübingen. 
Anton Rubinitein, Mit dem Borrät von Anton |, Ueder alademiſche Lernfreiheit. 
Nubinitein. Ludwig Pietich in Berlin. 
Theodor Fontane in Berlin. Reinhold Begas. Mit dem Porträt von Nein. 
Grete Minde. Nach einer altmirkiihen Chronik. hold Begas. ; , 
Ludwig Geiger in Berlin. Ferdinand von Saar in Bien. 
Der dreibintaprige Krieg und dir deutſche Literatur. Der General. Eine er aus Oeſterreich. 
Klaus Groth in Kiel. Otto von Schorn in Nürnberg. 


i i — Das Groteste und Komiſche in der Kunft md 
Kronpringens im Holfteen. Ein Eyclus platt im Kunftgewerbe. 


deutjcher Gedichte Über Land, Leute und Sagen. x a 
Pant Heyſe in Münden, Friedrich von Weech in Karlsruhe. 
Die Madonna im Delwald. Eine Novelle in Gothes Lilli. , 
Verſen. Hermann Welder in Halle. 
Johannes Huber in Minden. Die perfiiche Vierzeile und der deutiche Voltäreim. 


Moderne Magie. Bibliographie. 


-— 


Inhalt des elften Bandes. 


October — November — December 1879, 


Mit den Porträts don Ernit Dohm, J. von 
Doellinger und Adolf Menzel. Radirt 
von W, Kranstkopf, Wilhelm Rohr und 
Panl Halm. 


Karl Braun⸗Wiesbaden in Berlin. 

Nur ein Schneider, Bilder aus der deutfchen 

Kleinftaateret. 
Francois Goppee. 

Dlivier. Novelle in Berfen. Im Bersmaße des 

Driginals überjept von Wolf Grafen Baudiſſin. 
J. Friedrid in Münden. 

Jehann Joſeph Ignaz von Doellinger. Mit dem 

Borträt von J. J. 3. von Docllinger. 
N. Gane. 

Andrei Florea, ber Eurcan. Aus dem Rumäntichen 
nad dem Manufcripte und unter Mitwirkung 
des Berfaffers Üderjegt von Mite Kremnitz 
Barbdeleben. 

F. Heinrih Geffcken in Strahburg i. €. 

Das Problem des Voltkerrechts. 

Wilhelm Geiger in Erlangen. 

Die Mythen vom Tod und vom Jenfeits bei den 
Ind ermanen. 

Julius Hübner in Dresden, 

Tintoretto. ö 

Karl Koberjtein in Dresden. 
Prinz Heinrich von Preußen und feine Stellung 
zur Tradition und Geſchichte. 
Friedrich Albert Lange in Berlin. 
Ueber philojophiühe Bildung. (SchlußFebruariss0.) 
Paul Lindau in Berlin. 
Ernſt Dohm und der „Kladderadatſch““. Mit 
dem Porträt von Ernſt Dohm. ' 
Ludwig Freiherr v. Ompteda in Wiesbaden. 
Woburn Abbey. 
Die Trintfranfheit ‚in England, 
9. B. Oppenheim in Berlin. 

Armant Earrel. Ein Lchensbild aus der 

Geſchichte des Journalismus. 
Friedrich Detfer in Kaſſel. 

Bum —5* des zweiten Verfaſſungslampfes in 

Kurheſſen. 


Ludwig Pietſch in Berlin. 
Adolf Menzel. 


Menzel. 
Fr. Wild. Theile in Weimar, 
Das Menichengeichlecdht. 
Adolf Wilbrandt in Wien. 
Tod und Troft. Ein Cyelus. 


Bibliographie. . 
Inhalt des zwölften Bandes, 


Januar — Februar — März 1880, 

Mit den Porträts des Füriten Bismard, von 
KaxhvonHoltetundFranzvon Dingelſtedt. 
Radirt von Paul Halm und W. Kraxstkopf, 


F. Eyſſenhardt in Hamburg. 
Der Urſprung der romanischen Sprachen. 


Karl von Gebler. 
Die Jungimu von Orleans. 


Ferdinand Hiller in Köln. 
In Wien vor 52 Jahren. 


Eduard von Hartmann in Berlin. 
Die Bedeutung des Leids. 


„Word und Süd“, 


Mit dein Porträt von Mdolf 


- 


Wilgelm Jenſen in Freiburg i. B. 
aira, Ein erzählendes Gedicht. 
R. Hofmann in Heidelberg. 
Die Bedeutung des Eingellebend in der Darts 
winiftifhen Weltanſchauung. 
Mar Kurnik ın Breslau. 
Karl von Holtel. Ein Lebensbild. 
Porträt Karl von Holtei’s, 
Iſolde Kurz in Florenz. 
Haſchiſch. Aus dem Tagebuch eines PHilofophen. 
Friedrich Albert Lange. 
Ueber philoſophiſche Bildung (Schluß [fiche 
November 1879). 
Paul Lindau in Berlin. 
Verſönliche Beg guungen. 
Menenius der Jüngere. 
Fürſt Bismard an der Jahreswende 1879. Mit 
dem Porträt des Süriten Bismard. 
9. B. Oppenheim in Berlin. 
Ausden Myſterien der altfranzöfiigen Diplomatie, 
John Paulſen in Norwegen. 
Ein römiiches Abenteuer. Novelle. 
Heinrih Natel in Münden. 
Sahara und Sudan. ’ 
Oskar von Redwitz in Meran, 
Ein Brautkrauz in Sonctten. 
Sigmund Schlefinger in Wien. 
Der Theatermann Dingelftedt. Mit dent Borträt 
Franz von Dingelftedt's. i 
Anguſt Eilberftein in Wien. 
Der Laden des Nas. 
Karl Vogt in Genf, 
Y Phnfiologie der Schrift, 
B. Volz in Potsdam. 
Bär Kaunip. 


Mit dem 


life. 


Das Deutſchthum inden ruſſiſchen Ditfeeprobinzen, 


Bibliographie. 


Inhait des dreizehnten Bandes. 


April — Mai — Juni (860, 

Mit den Porträts vor Theodor Fontane, 
Alfred Meiner und Emile Bola. 
Rıdirt von W. Krauskopf, W. Rohr uud 
Paul Halm. 


J. Herm. Baas in München. 

William Harvey, der Begründer der neuen 
——— und ihrer Methode, im Lichte der 
Culturgeſchichte. — 

Jakob Baechtold in Zürich. 

Aus Heinrich Leutholds Nachlaß. 

Kuno Fiſcher in Heidelberg. 

Ueber G. E. Leſſing J. II. 

I. Leſſings veformatoriiche Bedeutung in der 
de ıtihen Literatur. 
I, Leſſings Minna von Barnhelmn. 


Theodor Fontane in Berlin. 
2 Adultera. Novelle. Mit dem Porträt Theodor 
Hontanes. s er 
Guſtavb Hirfchield in Königsberg. 
a und Sedenktage im grichiihen Alter 
thum. 
Eduard Graf Lamezan in Wien. 
. Ueber menschliche Willensfreiheit und ſtrafrecht⸗ 
liche Zurcchnung. 
Carl Lang in Offenburg. 
Ucher altgrichiiche Mufik, 


— -—- „Mord und Süd“, 


Rudolph Fürft zu Liechtenftein in Neu— 
lengbach. 
Die Stinder des Ditens. 
Heinrich Leuthold. 
Aus Heinrich Leutholds Nachlaß. Eingeleitet 
———— von Jalkob Baechtold in 


Wilbeln Fühfe in Stuttgart. 
Die pergameniichen Funde. 


Alfred Meißner in Bregenz. 


Novelle, 


Toni. Movelle. Mit dem Worträt Alfred 
Meißners. 
Ludwig Plan in Paris. | 
Emile Bola. 


Franz Rühl in Königsberg. 
Friedrich Chriſtoph Schlofier. 


Haus Semper in Innsbruck. 
Italieniſche Studien. 


Hari Stieler in Münden. 


Eine Winterreife an den Königsier. 


Emile Zola in Paris. 
Balzac (in franzöjiiher Sprache) 
tin deuticher Sprache, überieht von P. 2.) 
Mit dem Porträt Emile Bolas. 


Bibliographie. 


Inhalt des vierzehnten Bandes, 


Juli — Augnft — September 1880. | 

Mit den Borträtd von Ludwig Knaus, 
E. F. Lejiing und Kuno Fiſcher. Radirt 
von W. Krauskopf, F. &. 
Wilhelm Rohr. 


George Allan in Bukareit. | 
Rumäniſche Geſellſchaft. Scenen aus Bulareit. 





Defert: 


Meder und | 
M 


Kuno Fiſcher in Heidelberg. 
leder G. E. Leifing (IH. 
Galotti), 

Theodor Fontane in Berlin. 
L'Adultera. Novelle (S Schluß). 
Eduard bon Hartmann in Berlin. 
e Krifis des Ghriitentuums. 
Paul Hehie in München. 
Die Eſelin. 
‚Hans Hoffmann in Stettin. 
Der ſchöne Checco. Novelle. 
Mar Jordan in Berlin, 
Ludwig Knaus. Mit dem Borträt 
ftnauß®'. 


Leſſings Emilia 


Ludwig 


Hart Koberftein in Dresden. 


Carl „Briebric Leffing. 
C. F. Leſſings. 
Paul Lindau ın Berlin. 
Goethes , Feuſt als Bühnenwert. 
Wilhelm Yühfe in Stuttgart. 
Die Kunſt und der Kaufmann. 
Menenins der Jüngere. 
Ein Blick von der potitiihen Warte. 


Friedrich Detter in Kaſſel. 


Die Herſtellung der kurheſſiſchen Verfaſſung im 
Frühjahr 18012, 


Friedrich Hagel in Münden. 


Die Waſſerfälle. 


Mit dem Borträt 


Bernhard Schädel in Darmitabt. 


Briefe von Morig von Schwind. 


Rudolf Seydel in Leipzig. 
Das Roſenkreuz, ein Sinnbild des Chriſtenthums 
tm Ucbergange zur Humanitätsreligion. 


E. von Sosnomwsfi in Boien. 
Kuno Fiiher. Mit dem Porträt Kuno Fiichers. 


Bibliographie. 


Better. 





Rei der Buchhandlung von 


I bejtelle ich hierdurch 


„Nord und Hip“ 


: herausgegeben von Paul Lindau 
= (Berlag von S. Schottiaender in Breslau.) 


Erempfar Band I, II, III, IV., V., VL, VIL, VIIL, IX., X, 

XIL. AIL, ZUL, XIV. XV. 
elegant in Carton-Umſchlag brojcdirt zum Preife von M 6.— pro Band, 
in englijche Leinwand gebunden mit reicher Gold- und Schwarzdrud-Prefjung 


Wohnung : Name: 


Michtgewunſchtes bitten zu durchftreidhen.) 





= gm Rothfalle iſt auch die Berlagsbudibandlung von ©. Schottlaender in Bre 3lau bereit, - 
die gewünjchten Bände gegen Einjendung des entfallenden Betrages direet zu liefern. 


An dio Redaction von „Nord und Süd‘‘ zur Besprechung eingegangene Bücher, 


Adolay, Eduard. Krone und Kerker. Historischer 
—— in fünf Büchern. Berlin 1880. Koggo 
& Fritze. 

Allan, George. Fluch der Liebe! 
Leipzig 1881. Wilhelm Friedrich. 

Almanach in losen Blättern mit ca, 2500 histor.- 
biogr. Notizen jeden Tag ein Blatt zum 
Abreissen für 1881. Neunzehnter Jahrgang. 
Dresden 1881. Conrad Weisko. 

Amyntor, Gerhard von. Im Hürselberge. Novelle. 
2. Aufl. Leipzig 1581. Uarl Reissner. 
Andreas, Percy. Geist und ur, Tragödie 

in fünf Acten. Hannover 1880. Friedrich Busse. 

Altenburger,| G. u. B. Rumhold. Wappenbuch des 
Königreichs Ungarn und seiner Nebenländer. 
Buda 1880. Gustav Grimm. 

Baltzer, Friedrich. Trutznachtigall. Lieder aus 
der Heimat, Chemnitz. Robert Friese's Buch- 
— (Bruno Troitzsch). 

Ben Sirah Militans, Abgebrochene Sätze für 
ABC -Kinder. Im Orient gesammelt von 


Novellen. 





P. P. G. Stuttgart 1880. J B. Metzlersche 


Buchhandlung. 

Bernhard, Jean. Aus alter Zeit. Eino Gedanken- 
sammlung aus der ersten Blüthezeit deutscher 
—— is ve * Mittelhoch- 

eutschen herausgegeben. Leipzig 1850. 
Eduard Wartigs Verlag. 

Bernardini, Francosco. Novellen. Vom Verf.:sser 
autorisirte Uebersetzung. Leipzig 1380. 
Wilhelm Friedrich. > 


Besse, Dr. P. Geschichte der Deutschen \.ıs zur | 


höchsten Machtentfaltung des Rö:..isch- 
Deutschen Kaiserthums unter Heinrich II. 
Lfg. 1—5. Leipzig 1880. J. H. Webel. 

Biblioteoa, moderna italiana. Für den Unterricht 
im Italienischen herausgegeben von Dr, H. 
Vockeradt. Bidch. IV—VI. Leipzir 1880. 
Veit & Cie. 


Bimbächer. Der Spenglermeister Bimbicher. Posse 


aus dem Giessener Volksleben in fünf Bildern. 
23. verm. Aufl. Giessen, Emil Roth. 

Bischof. Katechismus der Finanzwissenschaft. 
Leipzig 1881. J. J. Weber. 

Blu i, Dr. J. C. Gespräche über Gott und 
Natur und über Unsterblichkeit. Nördlingen 
1880. C. H. Beck’sche mag | 

Bosboom-Toussaint, Frau Major Franz. Roman, 


Deutsch von Stephan Born. Leipzig. 
Schulze & Cie. . 
Braun - Wiesbaden, Karl. Culturgeschichtliche 


Novellen. 1. Der Archimandrit. 2, General- 
beichte eines westfälischen Edelmannes. 
2. Aufl. Neue Bilder aus der deutschen 
Kleinstaaterei. er 1881. Curl Reissner. 

Brinok John. Die Tochter Shakespeares. 

Eine ichtung. Rostock 1881.  Wilh. 
Werther's Verlag. 

Bruck, Julius, Bunte Blüthen. Scherz und Ernst 
in Versen. 2. Aufl. New-York 1880. S. Zicke. 

Byr, Robert. Der Weg zum Herzen. Erzählung. 
2. Aufl. Leipzig 1881. Carl Reissner, 

Caro, Carl. Die Tochter Theoderichs. Trauerspiel 
in fünf Aufzügen. Wien 1880. L. Rosner, 

— In der Sommernacht. Novelle in Versen. 
Wien 1880. I.. Rosner. 

Contralblatt, Botanisches, Referirendes O 
für das (iesammtgebiet der Botanik des In- 
und Auslandes. Herausgegeben unter Mit- 
wirkung zahlreicher Gelehrten von Dr. Oskar 
Uhlworm. 1. —— 1850. Nr. 1-3. 

Cassel, Theodor Fischer. 


Champfleury. Histoire de la caricature sous la 
röforme et la ligne Louis XIII A Louis XV. 
Paris. E. Dentu. 

Collection of British Authors, Tauchnitz Edition. 
Vol. 1863, 1864, 1991-33, A history of our 
own times by Justin M. Carthy. In fire 
volumes. Vol. 1—5. 

Conrad, M. G. Französische Charakterköpfe. 
Studien nach der Natur. Leipzig 1881. Carl 
Reıssner 

Deutsche Rundschau für Geographie und Statistik. 
Unter Mitwirkung hervorragender Fachmänner 
herausgegeben von Prof. Dr. Carl Arendts 
in München. III. Jahrg. 1. Heft, Wien, 
Pest und Leipzig 1880. A. Hartlebens Verlag. 


Diepolder, Joh. Nep., Dr., königl. bayer. Gyu- 
nasial-Professor. Der Tempelbau der vor- 


christlichen nnd christlichen Zeit oder die 
bildenden Künste im Dienste der Religion 
bei den Heiden, Juden, Mohamedanern und 
Christen. Mit 200 Text-Illustrationen und 
einem bunten Titelbilde. Leipzig und Berlin. 


Otto Spamer. 

D’Heylli, Georges. La Comölie frangnise a Londres. 

aris 1880. Paul Ollendorf. 

Dulk, Dr. Albert. Stimme der Menschheit. Ein 
Lehrbuch für  kirchenfreien Relirions- 
unterricht in Gemeinde, Schule und Haus, 
II. Theil. Positive Glaubenslehre. Leipzig 
1880. J. G. Findel. 

Eberhard, Paul. Der Brautschatz. Lustspiel in 
drei Acten. Leipzig 1880. Bühnenmanuscript. 

Faulmann, Karl. Illustrirte Cultur-Geschichte für 
Leser aller Stände, Mit 14 Tafeln in Farben- 
druck, mehreren Facsimile-Beilagen und ca. 
300 in den Text gedruckten Illustrationen. 
Lfg. 2-5. Wien, Pest und Leipzig 1880. 
A, Hartlebens Verlag. 

Fastenrath, Dr. Johann. Stimmen der Weih- 
nacht. Tieder nach dem Spanischen des 
D. Ventura Ruiz Aguilera. Leipzig 1880, 
W. Friedrich. 

Fellner, F. von. Animalischer Magnetismus und 


moderner Rationalismus. Eine cultur- 
historische Betrachtung. Leipzig 1880. 
Osw, Mutze. 


Friedmann, Alfred. Ersetzter Verlust. Novelle. 
8. IVu.62 S. Hamburg 1881. J. F. Richter. 
Friedrich, Friedrich. Die Liebe. Lustige Bilder. 
2. Aufl. Leipzig 1881. Carl Reissner. 
Gachard, M. Histoire de la Belgique au commence- 
ment du XVIIIe siöcle. Bruxelles 1880, 
Librairie Europcenne, C. Muquardt. 
Ganghofer, Ludwig und Hans Nouert. Der Herr- 
gottschnitzer von Ammergau. Volksschau- 
spiel in 5 Aufzügen. 2. Aufl. Augsburg 
1880. B. Schmid'sche Verlagsbuchhandlung. 
u J. D., Dr. und Gayette Georgens, 
‚M.,v. Illastrirtes Alleemeines Familien- 
Spielbuch. Vorführung aller bekannteren 
Spiele für alle Kreise zur körperlichen Er- 
holung und geistig-gemüthlichen Erheiteruni 
und Anregung im Freien wie im Zimmer. 
Mit zahlreichen Text-Abbildungen, eınem 
Frontispiee und einem aqnarellirten Titel- 
bilde, acht grossen Einführungsbildern, Ta- 
belen, musikalischen und verschiedenen 
anderen Beiraben. 1. Heft. Vollendet in 
16—17 Heften (zu je 5-6 Bogen) à 50 PT. 
oder einem Bande geheftet zuetwa «Mk 8. 50, 
elegant gebunden zu etwa cd 10. — Leipzig 
und Berlin. Otto Spamer. 


Geschiohtslexicon, — zu Meyers Con- 
versationslexicon. 1. Heft. Berlin 1881. Aug. 
Bolms Verlag. 

Gnevkow, A. Ausdem Geleise. Roman. Berlin. 
Albert Goldschmidt. 

Glogau, B. Novellen. Berlin 1880. Wilhelm Hertz. 

Grotesche Sammlung von Werken zeitgenössischer 
Schriftsteller. Bd. 12, u. 13. annhäuser, 
ein Minnesang von Julius Wolf. Mit 


Portraitradirung nach einer Handzeichnung 
von Ludwig aus. 2 Bde. Berlin 1880, 
G. Grotesche Ver re 


Groth, Klaus. Drei plattleutsche Erzählu — 
Schleswig -Holstein. Berlin 1881. 
& Jeckel. 

Hahn, R. Edmund. Schöne Frauen. Roman. 
2 Bdo. Dresden 1881. E. Piersons Buchh. 


Hartmann, August. Volksschauspiele, In 
Bayern und ÖOesterreich- Ale ig mmelt. 
Mit vielen Melodien nach olksmund 


aufgezeichnet von Hyacinth Abele. Leipzig 
1880. Breitkopf & Härtel. 

Hiller, Ferdinand. Wie hören wir Musik? 
Leipzig 1881. "wol Gerhard. 

Hübner, 4 xander Freiherr von. Ein Spazier- 

gang um die Welt. Mit ca. 350 Abbildungen. 
Lfg. 1u. 2, Leipzig 1880. Heinrich Schmidt 

und Carl Günther. 

Ilustrirte Weltgesohichte für das Volk. 25—30. 
Lieferung. Leipzig. Otto Spamer. 

Illustrirtes Donau-Album. Malorische Reise von 
Regensburg bis Sulina. Mit 25 grossen 
Illustrationen, zahlreichen Abbildungen und 
erklärendem Text in 4 Sprachen: utsch, 
Französisch, Englisch, Ungarisch. Pracht- 
werk., Wien. A. Hartlebens Verlag. 

Ilustrirte Welt. Deutsches Familienbuch. 29. Jahr- 

. Heft. Stuttgart. Ed. Hallberger. 

Irmin von "Veihol Müller, Die Nibelunge. Dramen- 
Cyelus, I. Brünhilt. Schauspiel in fünf Auf- 
zügen. Pfungstadt 188. L. Gütz. 

— Unser, von Otto von Leixner. Lig. 

Tu. 8 Stuttgart. J. Engelhorn. 

Jensen, Wilhelm. Ueber die ® Vivissotion 
Gegrner und Herrn Richard Wagner. —** 
gart 1881. Levy & Müller 

Josefowitz, H. —— Dias in fünf Aufzügen. 
Berlin 1880. Stuhrsche Buchhandlung. 

Kalbeck, Max. Zur Dimmerzeit. Gedichte. 
Leipzig 1881. Breitkopf & Härtel. 


Koller, iottfried. Der grüne Heinrich. Roman. 


Neue Ausgabe in 4 Bänden. 3. u. 4. Band. 


«Stuttgart 1880. G. J. Göschensche Verlags- 


buchhandlung. 

Kirchbach, Wolfgang. Salvator Rosa. Roman. 
2 Bde. Leipzig 1880. Breitkopf & Hürtel. 

Kürschner, Joseph. Jahrbuch für das deutsche 
Theater. Eine umfassende Rundschau über 
die Zustände und Erei anf thoatralischen 
und verwandten Gebieten während des letzten 
Theaterjahres, 2. Jahrgang. Leipzig 1880. 
L. E. Foltz. 

— Militärische, des In- und Auslandes 

Einleitungen' von v. Scherf, v. 

Boruslawski. v. Taysen, Frh. v. d. "Goltz 
und Anderen, herausgegeben von G. v. 
Mar6es. Heft I—V, enthaltend: 1. Heft 
Friedrich der Grosse ; „Die (eneralprincipia 
vom Kriege‘ u. A., "erläutert und mit An- 
merkungen versehen von Taysen, mit 
20 Plänen im Text. 2. Stereotyp-Äufl. 3. 8, 
4. u. 5. Heft. Carl von Clausowitz: Die 
Lehre vom Kriege, erl. u. m. Anm. vers. von 
v. Scherfl. 2. Stereotyp-Aufl. Berlin 1880. 
F. Schneider & Cie. 

— Dr. Ernst. Pootik für Dichter und alle 
reunde der Poesie. 8. n umgenrbeitete 
Aufl. III. Leipzig 1880. W. Langewiesche. 





au x Dr. J. Das Autorrecht. Eine civilistische 
Abhandlung. Zugleich ein Beitrag zur Lehre 
vom Eigenthum, vom Mi 
Rechtsgeschäft und vom 
Jona 1880. Gustav Fischer. 


Köhler, Carl. Wonhina oder Gowogen und zu 
leicht befunden. Eine Südsee - Geschichte. 
Berlin 1880. Friedrich Luckharit. 


Kölner Dom, Der. Eine Gedenkschrift zur Feier 
der Vollendung desselben am 15. October 1880. 
Düsseldorf 1880. Schaub’sche Buchhandlung. 


———— J. J. A er te Werke. Bd. 1-3. 
ri 


ischor Roman. 2 Bde. 
Uiann, D rer En we aus dem Polnischen 
er Leipzig. 


von E. V. Szrajber. Wien, Pest 
A. Hartleben, j 
Krylöfs siimmtliche Fabeln. Se dem Russischen 
libersetzt und mit einer Einleitung er 
von Ferdinand Löwe. — 1874. F. A. 
Brockhaus. 


Laskor, Eduard, Wege und Ziele der Cultur- 
entwicklung. Aaayı. Leipzig 1881. F. A. 
Brockhaus. 


Leander, Richard. Träumereien an französischen 
Kaminen. Märchen. 12. Aufl. Leipzig 1880. 
L wi —— Hartpol Entsteh 
ooky, lam e. tstehungs- 
geschichte und Charakteristik des Methodis- 
mus. Aus dem Englischen von Ferdinand 
Löwe. Leipzig und —— 1880. 
C. F. Winter’sche Verlagshandl * 
Le Roman des familles, Revue Bi -Mensuelle, 
* ubli6e sous la direction deM. G. van Muyden. 
r.1.1880—1881. Berlin. Leo Liepmannssohn. 
Leitner, K. G. Ritter von. Novellen und Gedichte. 
Wien, Pest und Leipzig 1880. A. Hartlebens 


Leitner, Rliter K.G. v. Novellen und Gedichte. 
Wien 1880. A. Hartleben. 

Liohtstrahlen aus Fr. v. Hellwald’s Kultur- 
geschichte in ihrer natürlichen Entwickelung. 
Augsburg 1881. Lampart & Comp. 

Literaturgeschiohte, Illustrirte, von Otto von 
Leixner. Lfg. 22—28. Lei zig. Otto Spamer. 

Lomönle, Louis de. Les Mi ux. Nouvelles 
&tudes sur la sociöt6 fransaise au XVIlle 
siöcle. I et UI. Paris. E. Dentu 

Lotheissen, Ferdinand. Moliöre, sein Leben und 
seine Werke. Frankfurt a. M. 1880. Litera- 
rische Anstalt. Rütten & Loening. 

Miohael, C, Die Begebenheiten im er Igel‘ 
oder: Die Wirthsha Geschichten aus 
dem wirklichen Leben zu Nutz und Frommen 
für Jedermann, mit Kopfleisten, Initialen 
und einem Titelbilde, ipzig und Berlin. 
Otto Spamer. 

Mohren, Bruno. Gedichte. Zürich 1880, Verlages 
Magazın (J, Schabelitz). 

Moleschott, Jac. Die Einheit der Wissenschaft 
aus dem Gesichtspunkt der Lehre vom Leben. 

wo ii 

ollöre. Ausgewählte e. fünf- 
füssigen , rweis gereimten Jamben über- 
setzt von Adolf ae Mit Moliäres Portrait 
nach dem Original von Mignard. Leipzig 
1881. W. Friedrich. 

Moser's Notiz-Kalender als Schreibunterlage für 
—— arg 1881. Berlin 1880. Berliner Lith. 


Musikgeschichte, Illustrirte. Die Entwickelung der 
Tonkunst aus frühesten Anfängen bis auf 
die Gegenwart von Emil Naumann. Heft 5. 
Stuttgart 1880. W. Spemann. 

Nordau, Max. Vom Kreml zur Alhambra. Cultur- 
studien. 2 Bde. Leipzig 1880. Bernhard 
Schlicke. 


thum, vom 
ndividualrecht. 


Oppel, Karl, Dr. Das alte Wunderland der Pyra- 
miden. Geographische, geschichtlicho und 
eulturhistorische Bilder aus der Vorzeit, der 
Periode der Blüthe sowie des Verfalles des 
alten A tens. 4. um itete und ver- 
mehrte A Mit 200 Text- Abbildungen 
und Karten, einem Hieroglyphen - Alphabete, 
sowie 4 Buntbildern. Nach Zeichnungen von 
C. F. Kümsch und Anderen, Leipzig und 
Berlin. Otto Spamer. 

Pasqu6, Ernst. Frau Musica. Vier Erzählungen : 

arl Maria von Weber. — Adolf Adam. — 
Johann Joachim Quantz. — Monsigny. 2. Aufl. 


Leipzig 1881. Carl Reissner. 
Passow, A. Die schwarzen Napoleone in Süd- 
afrika. Schilderungen des Lebens und der 


Sitten der Banlu-Vülker, unter besonderer 
Berücksichtigung des Krieges der Engländer 
mit den Zulu. Mit Kopfleisten, Initialen 
und fünf Tonbildern. ipzig und Berlin, 
Otto Spamer. 


Paulitschke, Dr. Philipp. Die phische Er- 
forschung des afrikanischen Continents von 
den ältesten Zeiten bis auf unsere Tage. Ein 
Beitrag zur Geschichte der Erdkunde. Zweite 
vermehrte und verbesserte Auflage. Wien 
1880. Brockhausen und Briuer. 

Phister, Hermann von. Chattische Stammes-Kunde. 

Volksthümliche, sprachliche und geschicht- 

liche Arbeit. Mit genauer Karte des stamm- 

Gebietes, sowie der sechs 
Kassel 1880. E. Hühn. 


Polko, Elise. Unsere Musikklassiker. Sechs 
biographische Lebensbilder. Mit sechs 
Portraits. Leipzig. Heinrich Schmidt und 


Karl Günther. 

.— Das — und seine Entwicklung von 
den ältesten Zeiten bis in die Gegenwart. 
Drei Vorträge von Franz Ilwolf. Graz 1880. 
Leuschner und Lubensky. 

Proelss, Johannes. Ein neuer Sängerkrieg auf 
der Wartburg. Festspiel an dem vom Burg- 
herrn der Wartburg den zu Weimar tagenden 
en — an 2 September 
1 nen Feste etc. ipzig 1880. 
O. Be: F 


Reden, Die, des Abgeordusten von Bismarok-Sohön- 
hausen den Parlamenten 1847 — 1851. 
Herausgegeben, mit Einleit n und An- 
merk n versehen von Th. Riedel. Berlin 
1881. Carl Heymann. 

— Johannes. Die Welt als Wahrnehmung 
und Begriff. Eine Erkenntnisstheorie. Berlin 
1880. G. Reimer. 

Reiohardt-Stromberg, Mathilde. DieStaatsbürgerin. 
Leipzig 1880. Otto Wigand. 

Reubke-Beilhao, Marie. Um Rache. Dramatisches 
Gedicht in einem Acte. Darmstadt 1880. 
Bühnenmanascript. 

Richter, Paul Emil. Verzeichniss der Periodica 
aus den Gebieten der Literatur, Kunst und 
Wissenschaft im Besitze der K. öffentlichen 
Bibliothek zu Dresden. Nach Titeln, Heraus- 

ebern und Materien geordnet und mit 
nterstützung der Generaldireetion der 

Königl, Sammlungen für Kunst und Wissen- 

schaft. Dresden 1880. Hermann Burach. 

Roger, G. Le carnet d’un tönor. Troisiöme 
“dition. Paris 1880. Paul Ollendorf. 

Rohdanowitz S. von. J. J. von Kraszenski in 
seinem Wirken und seinen Werken. Eine 
biographisch-kritischöo Skizze. Dresden. 
Commissions-Verlag von Heinrich Morchel. 

Roland, A. Der blaue Schleier. Novelle. Gotha 


1880. C. F. Windaus. 
Roth, Dr. Karl. Ueber Wald und Waldbenutzung 
nach conservativen Grundsätzen. München 


1880. J. Lindauer, 


| 
| 


| 


Saar, Ferdinand von Teınpesta. Trauerspiel in 
fünf Acten. Heidelberg 1881. Georg Weiss, 
Sachs -Villatte. Encyclopädisches französisch- 
deutsches und deutsch-französisches Würter- 
buch. Hand- und Schul-Ausgabe. Berlin 1880. 
Langenscheidt’sche Verlagsbuchhandlung. 
BE es. Oesterreichs Scheyern-Wittels- 
er oder die Dynastie der Babenberger. 
Geschichtliche Studie zur siebenhundert- 
jährigen Wittelsbacher - Feier veröffentlicht. 
ünchen 1880. Cäsar Fritsch. 

Sohmidt-Weissenfels. Zweiter Frühling. Roman. 
Berlin. Gustav Behrend. (Hermann Förster.) 

Schneider, Georg, Heinrich. Der thierische Wille. 
Systematische Darstellung und Erklärung der 
thierischen Triebe und deren Entstehung, 
Entwickelung und Verbreitung im Thierreiche 
als Grundlage einer vergleichenden Willens- 
lehre. Leipzig. Ambr. Abel. 

Schreiber, Emanuel. Die Selbstkritik der Juden. 
Berlin 1880. Carl Duncker. 

Sohroen, Egmont. Die Guitarre und ihreGeschichte. 
Ein Vortrag, gehalten im Leipziger Guitarro- 
Club. Leipzig 1879. C. A. Klemm. 

Schu Victor. Unter dem Kreuz. Cultur- 

ichtliche Erzählung aus dem christlichen 
Alterthume. Mit gegen here er oo 
fünf Tonbildern und einem bunten Titelbilde. 
Leipzig und Berlin. Otto Spamer. 

Sohweiger-Lerohenfeld, A. von. Das Frauenleben 
der Erde. Mit 200 Illustrationen. Lfg. 13—20 
(Schluss). Wien, Pest und Leipzig 1880. A. 
Hartiebens Verlag. 

Sohwerin, Gräfin Josephine. Der ist es. Roman. 
Berlin. Albert Goldschmidt. 

Seemann, Dr. O. Mythologie der Griechen und 
Römer. 2. verb. und verm. Auflage. Mit 
79 Ulustrationen in Holzschnitt. Leipzig 1880. 
E. A. Seemann. 

Simchowitz, S. Sch. Der Positivismus im Mosais- 
mus, erläutert und entwickelt auf Grund der 
alten und mittelalterlichen ‚philosophischen 
Literatnr der Hehrier. Wien 18%0. M. 
Gottlieb’s Buchhandlung. 

Skizzen, Neue rumänische. Uebersetzt von Mite 
Kremnitz. Leipzig 1881. Wilhelm Friedrich. 

Sohr, Aurelie. Heinrich Rückert in seinem Leben 
und Wirken. Weimar 1880. Herman Böhlau. 

— hir Grundfragen. Leipzig 1880. J. G. 

el. 


Sterne, Carus. Werden und Vergehen. Eine 
Entwickelungsgeschichte des Naturganzen in 
gemelnvarständlicher Fassung. 2. verbesserto 
und vermehrte Auflage. Berlin 1880. Gebr. 


Bornträger. 

Straube, Th. Neue französische Grammatik in 
Versen zur schnellen und gründlichen Er- 
lernung der grammatikalischen und ortho- 
graphischen Regeln der französischen Sprache. 
Jena 1880, Hermann Costenoble. 

la Karl Philipp, Freiherr von, Wild und 

ald. Vademecum für Jäger u. Jagdfreunde, 

Mit 50 Text-Illustrationen nebst Titelbild. 

Nach Zeichnungen von Albert Richter. Leipzig 

und Borlin. Otto Spamer, 

‚E.v. Bilder aus dem Familienleben dor 
öheren Stlinde. Leipzig 1881. W- Frie- 


drich. 

Uhland, W. H. Handbuch für den praktischen 
Maschinen - Constructeur. Eine Sammlung 
der wichtigsten Formeln, Tabellen, Con- 
structionsregeln und Betriebsergebnisse für 
den Maschinenbau ote. Unter Mitwirkung 
erfahrener Ingenieure und Fabrikdirectoren. 
Vier Bände mit gegen 1000 Textfiguren und 
40—50 Tafeln in Photolithographie. In un- 
gefähr 25 Lieferungen. Lfg. I—X. Leipzig 
1880. Bauıngärtner's Buchhandlung. 


Uhland, W. H. Die Strassenbahnen, deron Anlage u. 
Betrieb einschl. einer fasslichen Geschichte der 
bedeutendsten Systeme und eingehender 
Untersuchung der verschiedenen Arten von 
Zugkraft, als: Pferdekraft, Dampf, Heiss- 
wasser und comprimirte Luft, sowie einer 
Beschreibung der verschiedenartigen Betriehs- 
ınatorialien und Aufstellung der Anlage, und 
Betriebskosten mit sperieller Bezugnahme auf 
die Strassenbahnen in Grossbritannien. Von 
Dr. Kinnair Clark, C. J. Anutorisirte deutsche 
Ausgabe, durch Beifügung der neuesten Ver- 
bosserungen, sowie der wichtigsten Strassen- 
bahn-Anlagen Deutschlands erweitert. 2 Bde. 
Mit vielen Holzschnitten und circa 20 Tafeln 
in Photolithographie. Leipzig 1880. Baum- 
gärtner's Buchhandlung. 

Universum, dns neue. Lfg. 2. Stuttgart. W. 


Berlin. Herausgegeben im Auftrage des Vor- 
standes von G. von Boruslawski. Band VII. 
Nr. 6, 7 und Extra- Nummer. Berlin 1880. 
Dietrich Reimer. 


. Zeitschrift 
Spemann. Berlin 
Verhandlungen deı Gesellschaft für Erdkunde zu | 


Vierordt, Heinrich. Gedichte. 
Bielefelds Hofbuchhandlung. 

Waloker, Dr. Karl. Schutzzölle, laissez faire und 
Freihandel. hartige Erörterung 


Karlsruhe. A. 


Eine lehrbuc 
Jer wichtigsten industriellen und landwirth- 
schaftlichen Schutzzülle. Leipzig 1880. 
Rossberg'’sche Buchhandlung. 

Weitbrecht, Carl. Gedichte. Neue Ausgabe. 
Stuttgart 1880. Adolf Bonz & Cie. 

Werner, Reinhold. Erinnerungen und Bilder aus 
Jem Seeleben. Berlin 1880. A. Hofmann & Cie. 

Wichert, Ernst. Rauschen. Ein Strandidyll. 
Leipzig 1881. Carl Reissner. 

Wilbrandt, Adolf. Robert Kerr. Trauerspiel’in 
fünf Aufzügen. Wien 1880. I. Rosner. 

Jer Gesellschaft für Erdkunde zu 


. 15. Bd. 4. u. 5. Heft. Berlin 1880. 
Dietrich Reimer. 
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 Apollinaris. 


Natürlich Kohlensaures Mineral - Wasser 
Apollinaris-Brunnen, Ahrthal, Rheinpreussen, 


Gen.-Stabsarzt K. Univ.-Prof. Dr. von Nussbaum, München: 
Ein für sehr viele Kranke passendes, äusserst erquickendes und auch 
nützliches Getränk, weshalb ich es bestens empfehlen kann. 

Geh. Med.-Rathı Prof. Dr. V irchow, Berlin: Sein angenehmer 
Geschmack und sein hoher Gehalt an reiner Kohlensäure zeichnen es 


vor den andern ähnlichen zum Versandt kommenden Mineral- Wassern 
vortheilhaft aus. 24. Dezember 1878. 


Dr. Oscar Liebreich, Prof. der Heilmittellehre a. d. Univ. 
Berlin: Ich habe Gelegenheit gehabt, die Apollinaris-Quelle bei Neuen- 
ahr genauester Prüfung zu unterziehen und zögere demnach nicht, mein 
Urtheil dahin auszusprechen, dass das natürliche Apollinaris-Wasser, 
wie es dem Publikum geboten wird, ein ausserordentlich angenehmes 
und schätzbares Tafelwasser ist, dessen chemischer Charakter es in 
hygiänischer und diätetischer Hinsicht ganz besonders empfichlt und dessen 
guter Geschmack bei längerem Gebrauch sich bewährt. 5. Januar 1879, 

Geh. San.-Rath Dr. @. Varrentrapp, Frankfurt a. M. Ausser- 
ordentliches Mitglied des Kais. deutschen Gesundheitsamtes: 
Ein sehr angenehmes, erfrischendes, ebenso gern genossenes als vor- 
züglich gut vertragenes Getränke unvermischt oder auch mit Milch, 
Fruchtsäften, Wein etc. In Krankheitszuständen, wo leicht alcalinische 
Säuerlinge angezeigt sind, ist gerade der Apollinaris-Brunnen ganz 
besonders zu empfehlen. 4. März 1879. 

K. Univ.-Prof. Dr. M. J. Oertel, München: Von der vortrefllichen 
Wirkung seit vielen Jahren die überzeugendsten Beobachtungen gemacht; 
bei hochgradigen Ernährungsstörungen, in der Lungenschwindsucht, in 
Reconvalescenz schwerer Krankheiten, nach Thyphus, Lungenentzündung, 
Gelenkrheumatismus und Diphtheria, damit immer die besten Erfolge 
erzielt, ebenso bei den verschiedensten andern Krankheiten, wo es 
galt, anregend auf den Magen und die Emährung einzuwirken, zuletzt 
fast ausschliesslich davon Gebrauch gemacht. Als erfrischendes Getränke 
rein oder mit Wein gemischt, nimmt es unter den Mineralwässern 
sicherlich den ersten Rang ein. 16. März 1879. 

Geh. Med.-Rath. Prof. Dr. F. W. Benecke, Marburg: Eins der 
erfrischendsten Getränke und sein Gebrauch, insonderheit bei Schwäche 
der Magenverdauung, sehr empfehlenswerth. 23. März 1879. 


Käuflich bei allen Mineral-Wasser-Händlern, Apothekern etc. 
Die Apollinaris-Company (Limited) 
Zweig-Comptoir: Remagen a. Rhein. 


Vuchdruckerei von S. Schottlaender In Breslau. 
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